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Borwort zur erften Auflage. 


Indem ber Verfaffer vie legte Lieferung feiner Eulturgefchichte dem 
Publikum übergibt, fühlt er fich gedrungen, fich nochmals perfönfich an bie 
Lefer zu wenden. 

Das vorliegende Buch erfreute fich des Glüdes, gleich nach dem Er- 
ſcheinen der erften Lieferung einen ungewöhnlich großen Abſatz zu finden. 
Und dieſer Abfa tft gewachfen von Heft zu Heft, jo daß jest bei Beendigung 
des Werkes daſſelbe bereits ziemlich nach allen Theilen ver cultivirten Welt 
gedrungen ift, und nicht nur überall in Deutſchland, fondern auch in ben 
entlegenften Ländern Europa's und jenſeits des Oceans, zu New⸗York und 
Philadelphia wie im jernen St. Lonis, in Cincinnati und Chicago; in Athen 
ebenfo wie zu St. Petersburg, Moskau und Odeſſa Freunde gefunden bat, 
welche mitunter unmittelbar dem Verfaffer pas Uebereinjtimmen ihrer An- 
fichten mit den feinigen in einer für ihn höchſt erfreulichen Weife fund gaben. 
Auch Hat fich der holländiſchen Ueberjegung bereits eine ſchwediſche 
angereiht (Kolb, menniskoslägtets kulturhistoria, öfversatt af Johan- 
nes Alfthan), und wenn eine Webertragung ins Franzöfifche und Englifche 
noch nicht erichienen ift, jo rührt dies blos daher daß Verfaffer und Verleger 
die Ermächtigung zu diefer Derausgabe an befonvere Bebingungen (nicht 
finanzieller Art) glaubten Inüpfen zu follen. 

Solcher Erfolg eines größeren Buches, deſſen Anfchaffung nach gewöhn⸗ 
ficher Anficht in feiner Weiſe zu den notbwendigen Ausgaben gehört, beweift 
wol zur Genüge daß die herkömmliche Art der Gefchichtsbehanblung ven Be⸗ 
bürfniffen der Jetztzeit nicht mehr entipricht. Er deutet aber auch weiter an, 
wie fehr der Geiſt ver Freiheit nach allen Beziehungen bes Lebens bereits in 
weiten Streifen waltet und immer mehr die Völker durchdringt, und zwar in 
firchlichen wie in ftaatlichen Fragen. 

Der Berfafler Tann im Uebrigen beifügen daß er, was bie Art ver Ge⸗ 
ſchichtsbehandlung betrifft, völlig ungefucht auf den Weg gelangt it, den 
ver franzöfifche Phyſiker Biot mit ben Worten bezeichnet: „Nicht darauf 
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VI Vorwort. 


kommt e8 an, dem Studirenden eine Anzahl von Thatſachen ins Gedächtniß 
zu prägen bie er in Büchern immer wieber finden kann, ſondern ihm ben 
Weg der Erfahrung und Beobachtung deutlich zu machen ber zu ihrem Auf- 
finden geführt hat, ihm vertraut damit werben zu lafjen, kurz ihm ven philo- 
jophifchen Geiſt ver Wifjenfchaft einzuflößen ver ihm zu jedem Gegenſtande 
bes Studiums begleitet, durch den, hat er fich einmal mit ihm burchbrungen, 
jein Geift Haltung, Stärke, Sicherheit gewinnt, der ihm eine lebendige Liebe 
zur Wahrheit, eine unüberwinvliche Abneigung gegen Syſtemſucht und ihre 
Erflärungsarten einflößen wird.“ 

Der Berfaffer hat feine Anficht über die gleichfam von felbft hervor⸗ 
tretende Frage: „Schreitet die Menſchheit voran ober bewegt fie fich immer 
in dem alten Kreislaufe?“ in ver legten Abtheilung biefes Buches („Nüd- 
blecke") jo weit entwidelt, als es im Text eines Geſchichtswerkes gefchehen 
durfte. Sn der Vorrede ift die Schranfe nicht vorhanden welche dort burch 
die Natur des Gegenftanves gezogen erſchien. Es wirb darum geftattet fein, 
geftütt auf ven hiftorifchen Gang der Ereigniffe, ein paar Bemerkungen über 
die wahrfcheinliche Art ver Weiterentwidfung in einigen wichtigen Spectal- 
punkten anzufügen. 

Bor Allem ift, was firchliche Verhältniffe betrifft, ver Verfaſſer über- 
gengt von ver Unmöglichkeit eines Zurückwerfens der Menſchheit in bie 
Znftände des Mittelalters. Die bereits erlangten Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Naturkunde begründen viefe Unmöglichkeit. Es ift ihm unbe- 
greiflich daß fonft verftändige Männer fich ſchrecken laffen durch Erfcheinungen 
wie das Concil zu Rom. Im folchen Vorkommniſſen kann er nicht Kund⸗ 
gaben eines innerlich kräftigen Lebens, welches mit Uebermacht die Eriftenz 
ber Freiheit bebrohte, ſondern im Gegentheil nur die letzten, ben Reſt ver 
noch vorhandenen Lebenskräfte aufreibenven,, verzweifelten Anftrengungen 
eines dem Tode bereits verfallenen Syſtems erbliden, — eines Shftems das 
ſchon gegenüber ber freien Preſſe in Firchlichen Dingen nicht beftehen Tann ; 
— welches verloren ift ſobald es zulafjen muß daß fein inneres Weſen einer 
freien kritiſchen Prüfung beltebig unterftellt wird; — welches fich nicht zu 
behaupten vermag, wenn es die Aeußerung von Anfichten wie fie 3.2. 
Janus“ vorträgt, ja wie fie im gegenwärtigen Buche bei jeder Gelegenheit 
bervortreten, nicht fofort gewaltſam zu unterbrüden und deren Urheber 
mit Scheiterhaufen und Kerker zu verfolgen im Stande tft. Der Firchliche 
Fanatismus mag im Einzelnen allerdings noch Unheil genug anrichten — 
und er wird e8, fo lange Kirche und Staat, vor Allen Kirche und Schule 
nicht vollftändig getrennt find; — im Großen und Ganzen aber betrachtet 
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ber Verfaſſer ven Sieg des freien Princips auf dem religidſen Gebiete 
unbedingt entjchieden. 

Etwas anders Liegen die Dinge auf dem ftaatli-politifchen 
Felde. Die Bebürfniffe ver Neuzeit bedingen die Befeitigung einer überall 
fich abſchließenden Kleinſtaaterei. Gerade die Fortfchritte auf dem materiellen 
Gebiete drängen zu größeren Vereinigungen. Eifenbabnen und Telegrapben 
Gaben Xänder welche vordem angefehene Staaten bilveten, ihrem relativen 
Umfang und ihrer Beveutung nach zum Range blößer Provinzen herabge- 
drückt. Allein gerade unter folchen Berhäftniffen erfcheint es dringend noth⸗ 
wendig, dahin zu wirken daß biefe größeren Vereinigungen auf feiner andern 
als einer freihettlihen Grundlage ftafifitiben. Es Liegt nahe daß ber 
Abſolutismus Alles anwendet bie ihm nur allgngünftige Gelegenheit für feine 
Zwecke zu benüben und zu mißbrauchen. Es ift insbefondere das Schlagwort 
ber Nationalität welches dem Abſolutismus als Hauptwaffe, gewöhnlich als 
Haupttäuſchungs⸗ und Trugmittel dient. 

Der Verfaſſer dieſes Buches wird ver legte fein der bie hohe Bebeutung 
der Nationalität verlennt over geringachtet. Aber ſelbſt das Edelſte und 
Höchſte kann mißbraucht werden. Und fo geſchieht es vielfach mit dem be- 
zeichneten Schlagworte. 

Werben, wie e8 namentlich in Dentſchland vielfach gejchieht, Freiheit 
und Einheit einander entgegengeftellt, jo müßte, wenn wirklich folcher Gegen- 
fag beſtünde, der Verfaſſer ſich entſchieden fir das Princip ber Freiheit ale 
das Edlere und Höhere erklaͤren, wie ja auch das, was Bedingung des Ge- 
deihens der ganzen Menſchheit ift, einen unendlich größeren und erhabenern 
Werth befigt als was blos einer einzelnen Nation dient. 

Altein jener Gegenſatz beftebt eben nicht, ex wird Hlos zur Täuſchung 
vorgewendet. Es gibt keine glückliche Nation weldde ber Freiheit entbehrt. 
Die ftantliche Einigung kann von vorn herein nicht Selbftzwed fondern nur 
Mittel zum Zwecke fein. Man erftrebt fie vernunftgemäß nicht um größere 
Laſten aufgebärbet zu bekommen, ſondern um geiftige und inatertelle Vortheile 
zu erlangen. Worin befteßt nun aber das Glück welches 5. B. dem ruffi- 
ſchen ober dem chinefifchen Volke aus der ftantlichen Einheit erwächſt? Das 
eine diefer Völlker befindet fich in einem Staatsverbande von etlichen 70, das 
Andere in einem folchen von mehr ala 500 Millionen Mehfchen. Nun ver- 
gleiche man bie inmern Zuftänbe beider Reiche mit denen in welchen fidh vie 
auf Grundlage ber Freiheit blos föberirte Bevölkerung ber Bereinigten 
Staaten Nordamerika's ober (um das Beiſpiel eines Heinen Landes anzu⸗ 


führen) bie ver Schweiz befindet. — 


VIII Vorwort. 


Die Löſung der freiheitlichen Aufgabe unſerer Zeit wird ſich weſentlich 
im Brechen des Militarismus zu bethätigen haben, — in Entfernung 
einer Inftitution, deren der Abſolutismus niemals und nirgends entbehren 
kann, deren Exiſtenz aber Wohlitand und Freiheit der Völker an der Wurzel 
angreift, ja wahrhaft vergiftet; deren Vernichtung jogar bie Orunbbebingniß 
ber ganzen ferneren Eulturentwidlung bildet. 

Doc, wie ſchwer ver Kampf immerhin noch werben mag, der Verfaſſer 
glaubt auch in dieſer Beziehung dem Kleinmuthe fich nicht hingeben zu müffen. 
Der Abfolutismus bat durch die Unfähigkeit der meiften feiner Vertreter, durch 
bie Rückſichtsloſigkeit im Vergenden ber Vollsträfte namentlich für ven Mili- 
tarismus, endlich durch die Immoralität feiner fonftigen Mittel, vielfach ven 
eigenen Boden untergraben. Gerade biefer gewöhnlich unter dev Maske eines 
blos fcheinbaren Conftitutionalismus auftretende Abfolutismus bat — 
insbeſondere in den romanifchen Völkern eine republikaniſche Strömung 
hervorgerufen, deren Macht in ver jüngften Zeit ganz ungemein gewachjen 
iſt. Täuſcht nicht Alles, fo geben namentlich Frankreich, Spanien und 
Stalien mit rafchen Schritten einer republilanifchen Zukunft entgegen. 
Und wo dieſe Strömung endigen wird — wer wagt e8 vorher zu. beftimmen ? 

Es wurbe fürzlich (wir vermuthen aus ber Fever eines unferer alten 
Freunde) in der Frankfurter Zeitung die treffende Bemerkung ausgefprochen : 
„Wer mit geübtem hiſtoriſchen Blicke rüdwärts ſchaut, dem werben fich bie 
vielen Revolutionen der neuern Zeit als die blutigen Verſuche ver Völker 
barftellen, von dem Abfolutismns und Feudalismus des Meittelalters wieder 
zur vepublifanifchen Staatsform zurüdzufehren. Nur ale Verſuche; denn da 
bie Zeit noch nicht reif ift die Republik dauernd aufzurichten, fo fällt das 
Bolt, fobald feine Kraft erfchlafft, wieber in die Monarchie zurüd: Diele 
mühjeligen Berfuche, dieſes Taften und Forſchen nach ber vollendeten Stants- 
form gleichen jenen kühnen Seefahrten der ſpaniſchen und portugiefiichen Ent⸗ 
beder am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Sie alle bahnen fih an 
fremden Küften entlang und durch das ungewiffe Meer ven Weg nach dem 
Lande des Goldes; vieles erreichen fie und finven fie auf ihren oft abenteuer- 
lichen Fahrten, aber erft ein Columbus erreicht das erſehnte Geſtade. — Und 
fo halten wir auch baran feit: bie ebeliten Völker des Altertyums haben einft 
wie inftinttmäßig zur Republik gegriffen, bie zulünftige Zeit wirb nach fo 
vielen mühfeligen Verfuchen mit Bewußtſein zu berfelben als zur vollen 
betiten Staatsform zurückkehren.“ 

Aber auch ver Parlamentarismus, .und zwar in der Republik wie 
in ber Monarchie, zeigt fich von Fäulniß ergriffen und hat wenig Ausficht 
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auf dauernden Beftand in feiner bisherigen Weife. Abgeſehen vom Schein- 
conftitutionalismus an ſich, und ebenjo abgefehen von dem Stantsverbande 
in welchem man einen Repräfentatioförper auf die Schultern bes andern ge- 
jtellt Hat um dem Einen durch ben Andern bie wefentlichften Rechte zu rauben 
und ein Spiel zu treiben wie mit einer Zwickmühle, hat ver Parlamentaris- 

mus vielfach zu einem unwürbigen und unbeilvollen Eoterietreiben 
geführt. Nicht in den Landtagsfälen fondern in ven Clubs wird entſchieden 

über das Geſchick diefes over jenes Landes; nicht mehr öffentlich (wie es felbft 
zur Zeit der ärgſten Terroriftenherrfchaft in ven Clubs zu Paris geſchah) 

fondern bei verjchloffenen Thüren, in geheimen Conventikeln; nicht nach Er⸗ 

mittlung aller Gründe, fondern nach den einfeitigen Angaben ver Partei- 

genoffen. Es berurfte vordem in vielen Ländern fchwerer Kämpfe um vie 
Deffentlichleit der parlamentarifchen Verhandlungen zu erringen. Dieſes 

Ziel ift erreicht, und doch erweift fi das was man erlangte als eine 
Zäufchung. Im den wichtigften ragen ift, ehe eine Sitzung beginnt, die 
Sache gewöhnlich entſchieden. Entweber befigt ein einzelner Elub bie abſo⸗ 

Inte Majorität in ber Verſammlung — bann beftunmt er fouverän nach 
feinem Willen, nach feiner Laune, over es verftändigen ſich, wo folches 
Webergewicht eines einzelnen Clubs nicht vorhanden, deren mehre; in 
oft ſchmachvoller Weije wird Hin und her gehandelt, und fchließlich eine 
Stimmenmehrheit erichachert für das Zuſammenwirken verfchievener Par⸗ 

teten. Es mögen nun in ber öffentlichen Berfammlung — und jelbit bei 
rein materiellen Dingen fommt e8 vor — bie triftigften Gründe welche man 
in den Clubs der Majorität gar nicht kannte, geltend gemacht werben, gleich- 

viel, fie gelangen nur zu tauben Ohren, denn ver Club bat fo und nicht 
anders befchloffen, und er vindicirt fich jene Unfehlbarkeit welche man dem 

Bapfte abipricht. Die Reden welche gehalten werben find häufig nichts als 
Paradereden, beftimmt, nicht die Stimmberechtigten zu überzeugen, ſondern 

berechnet auf die Gallerien und bie Freunde des Skanpals außerhalb des 
Saales. 

Um em ſolches Treiben durchführen zu können wird ſchon bei ben 
Wahlen von den Parteien dahin gewirtt — nicht daß befähigte und innerlich 
ſelbſtaͤndige Männer das Abgeordnetenmandat erhalten, ſondern daß es Solchen 
ertheilt wird welche ſich blind jedem Clubbeſchluß fügen, mögen ſie noch ſo 
unwiſſend, theilweiſe wol ſelbſt noch fo charakterlos fein. Dabei wird geſorgt 
Daß e8 tem Einzelnen, namentlich dem geiftig Schwachen gleichfam unmög⸗ 
lich gemacht ift, ſich aus dem Club irgend wieder loszuwinden, wobei nicht 
felten eine in den Händen niedriger Lohnſchreiber, vie fih nach Umftänben 
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durch Ueberläuferet ernähren, befindliche corrumpirte Breffe Handlanger⸗ 
dienſte vollzieht. 


So iſt es glücklicherweiſe nicht überall, ſo iſt es aber leider bereits in 
manchen Staaten. Daß unter derartigen Verhältniſſen nicht das allgemeine 
Landes⸗ ſondern das Parteiintereſſe bei den Abſtimmungen maßgebend, ja das 
Hochſte iſt, erkennt man von ſelbſt. Erſcheint ein Angehöriger ver Fraction 
X. betheiligt, fo erfüllt ver heilige Geiſt alle Mitglieder feiner Genoſſenſchaft 
mit der Veberzeugung vom Nechte des Kameraden, wobei freilich wie es 
ſcheint ein anderer heiliger Geift den Angehörigen ver feinblichen Partei eine 
entgegengefeßte Ueberzeugung eingießt. Kommt bie Partei 9). in einen ähn- 
chen Ball, fo Tann man das nemliche Wunder in entgegengefetter Richtung 
wahrnehmen. Und doch berufen fich alle auf ihren Ein: nur zu ftimmen 
nach ihrer wahren Ueberzeugung für des ganzen Landes Wohl und Befte! 


Der Berfaffer felbft konnte in feinem parlamentarifchen Reben wieber- 
holt vie Erfahrung machen daß ihm Eollegen , denen er Bedenken über biefe 
oder jene ihrer Abftimmungen äußerte, offen entgegneten: „Sa, es ift mir 
leid (oder unangenehm), aber fo lautet ber Clubbeſchluß!“ Es find ihm 
Fälle vorgelommen wie der, daß Abgeorbnete, nachdem ter Entwurf bes 
jegigen bayerifchen Wehrgefeges der Kammer vorgelegt war , für ihre ganz 
jungen Söhne lange vor der Zeit der Dienftpflicht eilig Erfakmänner ftellten, 
nur um noch ver Vortheile des alten Geſetzes für fich theilhaftig zu werben, 
während fie dann — nach Clubbeſchluß — unbedenklich für das neue Geſetz 
ftimmten, welches folche als unmoralifch gebrandmarkte Befreiungen unbe. 
bingt aufhob. Jene Vertreter trugen aljo fein Bebenfen, ver Maffe bes 
Volkes ein Geſetz aufzubürben, dem fie vor Allen fich ſelbſt fünftlich entzogen ; 
fie würden wol ohne Zweifel anders geſtimmt haben wenn nicht ver Club aus 
Parteirücfichten ein folches Votum bictirt Hätte ! 

Unter Berbältniffen wie die angebeuteten müffen Geſetze entftehen welche 
nicht ſowol dem Volls- als vielmehr dem Bartei- und Clubintereffe ent 
fprechen. Daher das in mannichfacher Weife hervortretende Mißbehagen 
_ mit dem Parlamentarismus. Das Voll muß nach neuen Bürgichaften 
ſuchen, unt zwar hier — bemerkenswertherweiſe — in erfter Linie nicht 
einmal gegen die Regierung ſondern — gegen feine eigenen Bertre- 
ter! Dies der wahre Grund welcher in Zürich und andern Schweizer- 
kantonen bereit® zu ber weiſen Inftitutton des Referendums geführt 
bat, — d. 5. zur Vollsahftimmung über die Annahme jedes organifchen 
VLandesgeſetzes. Es ift das Referendum eine Inftitution welche bei der im 
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Barlamentarismus eingeriffenen Fäulniß als unentbehrliches Bedürfniß, als 
unumgängliches Correctiv erkannt werben wirt. 

Die fchwerften Stürme werben jedoch den nächften Generationen wol 
nicht aus der Umgeftaltung biefer oder jener politifchen Negierungsform, ber 
Einführung des Referendums oder felhft der Umwandlung von Monarchien 
in Repnblifen, ſondern aus der ſoci alen Frage erwachien. Das weit mehr 
als tanfendjährige Gebaͤude des Feudalis mus tft glücklich niedergeriſſen; 
an ſeine Wiederherſtellung kann vernünftigerweiſe nicht mehr gedacht werden. 
Aber ſtatt des beſeitigten alten Mißbehagens hat ſich ein anderes neues ein⸗ 
geſtellt. Noch geben ſich viele der Täufchung hin durch einfaches Wegläug⸗ 
nen der Eriftenz einer „foctalen Frage” über bie augenjcheinlich wachſenden 
Schwierigkeiten Hinweggelangen zu können. Es tft vergeblih. Das Ver⸗ 
ſchließen ver Augen nütt nichts; die „joctale Frage” ift da, wie biefe oder jene 
phyſiſche Krankheit. 

Der Berfaffer ift feineswegs ber Meinung, tolle Bläne des Communis- 
mus zu befürworten, oder einen Aderbaubetrieb auf allgemeine Rechnung zu 
empfehlen, um etwa das Glück ruffifcher Bauernzuftäinde — wenn dies über- 
haupt mögli wäre — in Mitteleuropa berzuftellen, was ein entſchiedenes 
Zurüchwerfen, nichts weniger als eine Förberung der Eultur ſein würde. Er 
beat ebenfo bie Ueberzeugung daß bie „Arbeiter“, d. h. Diejenigen welche 
biefe Bezeichnung mit großem Unrecht ausschließlich für fich in Anſpruch 
nehmen , ihre Intereffen nicht fördern ſondern ver Gewährung felbft ihrer 
begrändetften Forderungen unüberfteigbare Hinberniffe bereiten, wenn fie im 
Gegenſatz zu allen andern Claſſen' ver bürgerlichen Gefellichaft aufzutreten 
verjuchen und Sonberanfprücdhe für ihren Stand erheben wollen. Alsbann 
find fie keineswegs, wie ihnen wol vorgefehwinbelt wird, die Majorität 
fondern eine fehr beſcheidene Minorität ver Beudlferung. Nur wenn fie 
gemeinfam mit ven übrigen wahrhaft demokratiſchen Parteien zur 
Erringung ver Freiheit für Alle ohne Standesunterfchieve wirken, Tönnen fie 
auf möglichſt baldige Erfüllung ihrer gerechten, wenn auch keineswegs phan- 
taftiichen Verlangen hoffen. 

Doc wie immer man in diefer Beziehung denken möge, bie Frage hat 
noch eine andere Seite. Der Verfaffer des gegenwärtigen Buches war fchon 
bor einigen Jahren im alle, in ber baberifchen Abgeordnetenkammer fich 
barüber auszufprechen. Was er damals fagte — er hat feinen Grund auch 
nur ein Wort davon zurücdzunehmen. Da die Angelegenheit vorausfichtlich 
eine der widhtigften in ber nähern oder etwas entferntern Zukunft werten 
wird, fo fei es ihm geftattet. feine damaligen Aeußerungen bier, zu wieder⸗ 
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holen. Nachdem ber Verfaſſer (in ber bayeriſchen Abgeordnetenſitzung vom 
16. März 1867) hervorgehoben daß die Arbeiter ihre Sache nur ſchädigen 
wenn fie biefelbe von ber ber übrigen nach Freiheit ftrebenden Bevölkerung 
trennen, fuhr er fort: 

„Indeß bat die Frage noch eine andere Seite. Die vielfachen Kund⸗ 
gebungen ber Arbeiter, fie find nicht blos das Product der Laune, nicht 
blos durch Aufftachelung hervorgebracht, barüber bürfen wir ung nicht 
täuſchen; fie haben einen tieferen Grund; fie find herporgegangen aus einem 
Mißbehagen, hervorgerufen durch Mißſtände in ven focialen Verhältniffen. 

„Die Herrichaft des alten Adels ift befeitigt, ber Feudalismus ge- 
brochen. Wenn ich nun abſehe von jenen verhältnigmäßig nicht zahlreichen 
Ländern, in benen ein Junkerthum fich in kraſſer Weife erhalten bat, in 
welchen ein Betteladel den Staat als feine Domäne anfleht, als eine Ver⸗ 
forgungsanftalt für alle feine Angehörigen, — wenn ich abfehe von diefen 
Ländern, fo finde ich daß jene innern Gegenfäge zwifchen Adel und Volk, bie 
früher zu Haß und Feindſchaft führten, verſchwunden find. Der Grund ift 
befeitigt, befeitigt turch die Ablöfung over Aufhebung ber Feuballaften. 

„Aber an vie Stelle des alten Adels fucht fich mitunter ver In⸗ 
duſtrialismus als neuer Adel zu fegen, und das Ergebniß einer Ver⸗ 
gleihung zwifchen dem alten und neuen Abel fällt vielfach nicht zu Gunſten 
bes legten aus. 

„Sch habe von Induſtrialismus geretet. Er begreift im Grunde 
mehr als denjenigen Theil der Bevöllerung in fich ber mit dem Fabrikweſen 
fich befaßt. ‘Die Verbältniffe auch anderer Theile ver Bevölkerung, z. B. 
ber Weinbauern, haben nicht felten eine gewiſſe Aehnlichkeit damit. 

„Run, unter tenen bie an der Spitze tes Inbuftrialismus ftehen , find 
fehr viele Leute ver ehrenwertheften, ver ſchätzbarſten Art, Männer, die wirk⸗ 
lich ein warmes Herz befigen für die Keinen ber Anberen, bie das Ihrige getreu 
und ehrlich thun, das Loos ber Uebrigen zu verbeffern. 

„Aber es läßt fich nicht verkennen baß bei einer äußerft großen Anzahl 
ber Intuftriellen nicht dieſe gleiche Gefinnung berricht. Wir begegnen Er- 
icheinungen tie kaum wiberlicher fein könnten. Ohne die Bildung bes alten 
Adels, ohne jede Nitterlichkeit, ohne einen Begriff davon daß »moblesse 
oblige,, — treten oft bie Angehörigen des modernen Adels mit Präten⸗ 
fionen hervor, verhältnigmäßig ärger als die des alten Abel. Wir treffen 
häufig auf Ericheinungen bes ſchmutzigſten @eizes neben ter maßlofeften 
Ditentationsfucht, — einer Oftentation, um zu imponiren — dem alten Abel, 
der Bureaukratie und allen übrigen Stänten. 





Vorwort. XIII 


„Ihre Erziehung iſt zunächft nur gerichtet auf den Geſchäftsbetrieb und 
auf ven Geldgewinn. Etwas Höheres will man in biefen Kreifen nicht 
fennen. — Das führt nicht zum Guten. 


„Wenn bie Arbeiter auf den Gedanken fommen, wie e8 vielfach gefchehen, 
die Staatshülfe in Anfpruch zu nehmen, da erhebt man fich dagegen auf 
alle Weife, und in ver Regel auch nach meiner Anficht mit Recht. Aber wenn 
bie Stantshülfe nach einer Seite nicht gegeben wirb, fo ſollte fie auch nach ver 
andern verweigert werten, und das geſchieht nicht immer. Tritt ein Fall 
ein, in welchem die Großinbuftrie Anfprüche erheben zu können glaubt an 
ven Staat, fo thun das Jene mit Prätenfionen, ärger als die alten Zunft 
meiſter fie aufftellen fonnten. 


„Der Herr Referent hat Bezug genommen auf eine Verhandlung in 
piefem Haufe. Irre ich nicht, jo meinte er jene Verhandlung, in welcher be- 
ſchloſſen wurde das Privilegium ber baberifchen Hypotheken⸗ und Wechiel- 
bank zur ausjchlieglichen Notenausgabe um weitere vier Millionen zu er- 
weitern „um der Induſtrie aufzuhelfen“ während eines kritiſchen Momentes. 
Nun, wie ift ver Induſtrie aufgeholfen worten? Ich weiß nicht ob eine Mit» 
tbeilung bie mir vor einigen Zagen zukam, ganz genau iſt; aber ſie kommt 
aus verläßlicher Quelle. Unter benen, welche Nuten zogen aus dieſer 
Gewährung von Seite ver Kammer befinden fich inbuftrielle Inftitute, Die 
mit 20 und 22%/, Dividende ihre jüngfte (gerade bie betreffende) Jahres⸗ 
rechnung abſchließen! — Ich frage Sie, was bie Arbeiter befommen 
haben? — 


„Die ganze Erziehung biefes modernen Adels geht, wie ich erwähnte, 
auf Geldgewinn aus, und man will nichts Höheres Tennen. Die Wirkung 
Davon greift über in bag gefammte Leben, in alle Verhältniffe. Es ift kein 
Wunder, daß unter dieſen Verhältniſſen ein jo großer Mangel an Ueber: 
zeugungstrene, an Ausdauer, an Charakterfeftigkeit zu finven ift, Dagegen 
befto mehr Charakterloſigkeit. Aendert fich ein Windzug, fo wird auch bie 
Richtung gewechfelt. — Wo finten Sie jene Austauer, die in der Gefchichte 
bis zur neueren Zeit herab vielfach vorkommt, nicht blos bei einzelnen Indi- 
viduen, bort wirb man fie immer finden, fonbern bei ganzen Claſſen, bei 
ganzen Volksſtämmen? Suchen Sie heute darnach fo werben Sie faft überall 
Debe und Leere gewahren, und wenn fie einer Ausdauer begegnen , fo wirb 
es in Ländern fein in welche biefes von mir bezeichnete Syſtem möglichft 
wenig bingebrungen ift. 

„Ich weiß e8, ich habe einen wunten und fehr empfinblichen Fleck be— 
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rührt, aber ich glaube daß es gut ift wenn man fich mit biefen Fragen ber 
ſchaͤftigt. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen. Ein nähere Grörterung der hier 
angeregten Fragen wäre ein Ueberſchreiten des Maßes welches auch in einer 
Vorrede einzuhalten ift. | 


Münden, 10. April 1870. 


n 4 
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Indem der Verfafſſer vie letzten Lieferungen des gegenwärtigen Werkes 
— deren Erjcheinen durch den Seperftrife zu Leipzig um einige Monate ver- 
zögert wurde — dem Publikum übergibt, fei ihm der Ausprud eines Wun- 
ſches für Deutſchland gejtattet, — eines Wunſches, der den wichtigften 
Intereffen ver gefammten Menfchheit entfpricht. 

Es ift der: Möge das veutfche Volt, nachdem e8 die Einheit befikt, 
boch auch wieder ernftlich an vie Freiheit denken! 

Die Triegerifchen Erfolge haben auf unfer Volt die nemliche Wirkung 
hervorgebracht, wie zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts auf unjere 
weitlichen Nachbarn. Sie haben bie Freiheitsbeftrebungen,, in welchen bie 
evelften Männer unferer Nation währenn eines halben Jahrhunderts freudig 
ihre beften Kräfte geopfert, völlig in ven Hintergrund gebrängt. 

Früher konnte man darüber ftreiten, ob die Einheit Deutfchlands durch 
bie Freiheit, oder umgekehrt jene durch dieſe zu erringen fei. Niemand begehrte 
damals Einheit ohne Freiheit. Jetzt ift die Einheit bergeftelit, und man wäre 
baber zu ver Erwartung berechtigt, daß num alle Kräfte fich vereinigen würden 
im Ningen nach Freiheit. Statt deffen gibt fich in biefer Richtung eine 
Gleichgültigkeit, ja eine Mißachtung fund, vie mitunter bis zur Verhöhnung 
beffen führt, was früher unbebingt für das höchſte und ebelfte Gut ter 
Nation galt. 

Und doch bat es nie ein wahrhaft glüdliches Volk gegeben ohne 
Freiheit. 

Man hat die Nationalität als Gegenſatz zur Freiheit hinzuſtellen 
geſucht. Es beruht dies auf Täuſchung und Trug. Freiheit und Nationalität 
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ſchließen ſich nicht aus, fie find nicht nur keine Gegenfäge, ſondern es ſteht 
vielmehr ver Begriff „Nationalität“ in der höhern Bedeutung des Wortes in 
innigem Zuſammenhange mit bem ber , Freiheit“. Wäre es anders, jo wür⸗ 
ben wir unhedenklich mit bem berebten Vertreter ber veutfch-öfterreichiichen 
Berfaffungspartei, Dr. Herbft ausınfen: „Ich weile als verwerflich zurüd 
wenn man jagt, bie Nationalität ftehe höher als die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit. Im Namen des Deutſchthums felbft lege ich entichienene Verwahrung 
ein gegen diefe Grunbfäge, im Namen des Deutfchthums und des Vaterland 
weiſe ich einen Standpunkt zurück, welcher unfere politifche Ueberzeugung zu 
einer Ueberjegung des befaunten Principe ernieprigen würde: Lieber die 
ruffifche Knute als deutſche Sreiheit! ... . Die Rationalität über Alles fegen, 
quch über das höchfte Gut der Menfchheit, die Freiheit, das vermag ich nicht.“ 
— Allein nochmals: dieſer Gegenſatz beiteht nicht in Wahrheit, er wird 
vorgewendet im Intereffe der Reaction, des Abjolutismus und Militarismus, 
und — die Selbftfucht und Servilität verbirgt fich hinter ihm. 

Oder find etwa bie heute unter ver Einheit vorbaubenen Zuſtände der⸗ 
art, daß nicht gar manche Dinge erft errungen werben müßten, um ber 
beutfchen Nation diejenige Stellung zu verſchaffen, welche fie allerdings ein- 
nehmen follte? 

Wir haben eine Reichsverfaſſung, aber ohne die Grundrechte von 1849, 
und überhaupt ohne folche Volksrechte, wie fie eine große und gebildete Nation 
nicht entbehren Tann. Die Berfaffung ward von den erwählten Vollover⸗ 
tretern jubelnd angenommen, und unmittelbar darauf famen die nemlichen 
Vollevertretev bittend, aber vergeblich bittend, daß biefe und jene Be⸗ 
ſtimmungen, welche fie eben feierlich janctionirt hatten, fofort wieder möchten 
umgeänvert over aufgehoben werben! Man hat einen Reichstag, allein bie 
Abgeoroneten dazu wird man bald preffen müſſen, und zwar nicht blos ber 
Diätenlofigkeit, ſondern ebenfo der Macht- und Erfolglofigkeit der ganzen 
Berfammlung wegen. Man wird, erfolgt feine Aenderung, bald nur noch 
die Wahl haben unters reichen Abeligen, ſtrebſamen Beamten, anlehenſuchenden 
Gemeindevertretern, unternehmungsluftigen Inbuftriellen, Hoffuungsreichen 
„Gründern“ und fonftigen Candidaten ähnlicher Akt. 

Baft ein Iahrhundert nach dem Brechen des Fenbalismus in Frankreich, 
fteht in einem großen ‘Theile Deutſchlands noch das Junkerthum in voller 
Blüthe. — Ttotz der glänzenbiten Siege und ver „Sicherheit gewährenten 
Grenze” befteht ein Militariemus, unter bem Bälle vorlommen können 
wie dex Kirzlich vor Gericht conftatirte des armen ſächſiſchen Rekruten Krauſe, 
welcher , nachdem er an einem einzigen Tage einundzwanzigmal aufs-Pferb 
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gebracht und von demſelben herabgeftürzt war, erſt durch den Tod von feinen 
Martern erlöft ward, worauf — nicht der Veranlaffer dieſer Leiden, fondern 
ber Bater des Unglüdlichen beftraft warb, und zwar wegen einer in nur zu 
begreiflihem Schmerze gejchriebenen DVeröffentlihung des Vorfalls. — 
Iſt e8 ein Wunder, wenn wir unter folchen Verhältniffen fort und fort 
von Selbftmorten unter den Eingereihten, und taneben — von einem 
ununterbrochenen Exodus hören, der zahlfofe junge Männer über pas Meer 
treibt ? 

Ueberall wird geklagt über Arbeitermangel und tefien Folgen. 
Aber was thun ‘Diejenigen, von denen die lauteften lagen ausgeben, auf 
dem Reichstag oder bei ven Wahlen zu vemfelben, um das Brachlegen zahl 
fofer Kräfte im Kaſernendienſt durch Abkürzung ber Präfenzbauer auch nur 
um Etwas zu vermindern? Und dadurch würben überbies alljährlich viele 
Zehntaufende von Ausmwanberern ber Heimath gerettet. 

Dei ver Erichlaffung des Freiheitsfinnes ift es dahin gekommen, daß in 
denjenigen Rändern Deutfchlands , in benen bie Todesſtrafe bereits abge: 
ſchafft war, biefelbe vurch die Reichsgeſetzgebung wieder eingeführt ward, 
und bahin daß bie Anhänger reactionärer Principien bermalen fogar auf Ab- 
fhaffung ter Schwurgerichte offen ausgehen können, ja daß man bie 
Beſeitigung berfelben wirklich zu beforgen hat, wenn auch nicht ſowol bei Ab- 
urtheilung gemeiner Verbrechen, wol aber gerade ba wo bie bezeichnete 
Inftitution am allernothwendigften ift, — in politifchen und Preß⸗ 
proceffen. — 

Wir leben mitten in einer gewaltigen focialen Revolution. Die 
Ausdehnung und Heftigfeit derfelben fteigert fich noch immer unverlennbar, 
und es läßt fich nicht abfehen, zu welchen ſchweren Folgen dies noch führen 
wird. Die Löfung der obfchwebenden Frage ift eine unenblich ſchwierige. 
Noch vermag Niemand zu jagen, wie dieſe Köfung ſchließlich erfolgen wird. 
Eines aber ift Har: foll fie anf gütlichem Wege ftattfinden, bann ift es 
nur möglich, wenn ver ganze Staat auf freiheitliher Grundlage 
organifirt wird. — 

Darum nochmals: Möge das veutfche Volk die unterbrochene Frei- 
heitsarbeit ohne Zögern wieder aufnehmen und fie fortführen mit Kraft 
und Ausdauer bis zur Erreichung des Zieles! 


München, 1. Juni 1873. 
®. Fr. Kolb, 
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Dritte Ablheilung. 
Das Mittelalter. 


Ueberblick. 


(Eine neue Geſtaltung der Welt hat begonnen. Neue Völker, neue Religio⸗ 
nen, neue Sitten und Gebräuche erheben fich auf ven Trümmern der alten. Das 
ftolge Römerthum ift vernichtet. Im ganz Weftenropa herrſchen germaniiche 
Böller. Der heidniſche Cultus ift in den Eulturländern verdrängt durch das 
Chriſtenthum. Diefe neue Lehre ſelbſt hat eime urſprünglich nicht beabfichtigte, 
ja nicht geahnete Wandlung erfahren. Anfangs nichts anders bezweckend als eine 
befcheidene Reformation im Religionswefen des Heinen jüdiſchen Volles, Tonnte 
fie bei den Juden felbft faft gar feinen Anklang finden. Im der dadurch Herbei- 
geführten Bedrängniß fuchte ein Theil der Vertreter der nenen Lehre, troß des 
heftigen Widerſtrebens ihrer Genoffen, eine Berftärtung aus der Zahl der Heiden 
des allgebietenden Römerreich zu erlangen. Gerade bei diefen wirkte, zumächft 
in den unterften Schichten der Gefellfchaft, ver betäubende und hinreißende Myfti- 
cismus fo mächtig, daß ein fhlauer Gewaltherrſcher vie Bewegung auf dem kirch⸗ 
fihen Gebiete ale höchſt brauchbar für feine politifhen Zwede erfammte. So 
warb der anfangs auf eine bloße Partialreform im Judenthum befchräntte Ge- 
danfe — zur römifchen Staatsreligion umgebilvet. Da aber der römiſche Staat ein 
über die ganze cultivirte Erde ausgebreitetes Weltreich bildete, fo geftaftete ſich 
der neue Cultus — ganz gegen die urfprüngliche Abſicht — zu einer Welt⸗ 
religion, als welde er feineswegs angelegt war. 

Der Untergang des römiſchen Reichs, weit entfernt die neue kirchliche Lehre 
mit binabzureißen , diente vielmehr zu ihrer Befeſtigung und gewaltigen Aus» 
bildung ; hatten Doch die jenes Reich ſtürzenden Barbaren großentheils ſchon zuvor 
den neuen Glauben angenommen, und ließ ſich doch jenen unwiflenden Horden 
und Stämmen durch die geheimnißvolle Macht eines auf wunderbarem Myſti⸗ 
cismus beruhenden Prieftertfums um fo erfolgreicher imponiren. 

Nun galt e8 für die neue Lehre fich praftifch zu erproben. Gewöhnlich fagt 
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man, es fei das Chriftenthum ſehr frühzeitig entartet — entftellt und entweiht 
worden. Wir wollen bier nicht wiederholen, wie es in feinen erften biftorifchen 
Erfheinungen auftrat, — am Schlufie des vorigen Bandes haben wir uns da⸗ 
rüber ausgeſprochen. Maßgebend find die Wirkungen die e8 praktiſch ber- 
vorbrachte, ganz entfprechenn den biblifhen Worten: „an ihren Frücht en folk 
ihr fie erlennen“. 

Doch als ob es noch nicht genug wäre mit den beiden aus Vorderaſien und 
von Semiten ftanımenven kirchlichen Lehren, Juden⸗ und Chriftenthum, kam eine 
dritte dazu, gleichfalls aus Weftafien, gleichfalls aus einem Volle ſemitiſcher 
Raſſe. Plötzlich erhebt fi, wie mit Sturmesgewalt weithin jeden Widerſtand 
nieberwerfend, der Islam fiegreich gegen den hriftlichen Glauben. Aften, Afrika, 
ſelbſt ein Theil von Europa geht an-ihn verloren. Diefe Erfolge eines Glaubene⸗ 
feindes vrängen die abendländiſchen Chriften, ihre urfprüngliche Vereinzelung 
aufgebend, wenigftens zu einiger Vereinigung. 

So erfheinen denn drei große Bölfergruppen. Zunächſt vie mehr oder 
minder germanifhen Wefteuropäer, kräftig, voll Thatendrang, allerdings 
fittlich weit herausgetreten aus dem früheren (wirklichen oder vermeintlichen) Zu⸗ 
ftande der Reinheit, dabei (als natürliche Folge der Unwifjenheit) dem krafjeften 
Aberglauben verfallen und fich beugenv unter die Priefterherrfchaft ; roh, doch in 
hohem Maße bildungsfähig. Daneben gewahren wir die Bölfer des Oftrömi- 
[hen Reiches, bei denen die römifche Eultur im Allgemeinen ſich noch forterhätt, 
indeß ihr Zuſtand der des Hinwelkens ift; eine innere Fäulniß hat Staat und 
Volksthum ergriffen, fo daß der ganze Körper nur noch vegetirt. Endlich aber 
bietet das Arabiſche Voll das Bild eines im fernen Südoſten unerwartet auf: 
geftiegenen glänzenden Geftirus; und ebenfo. wie es feine Herrſchaft über ge- 
waltige Gebiete ausbreitet, entwidelt e8 auch eime ihm eigenthümliche Cultur von 
hoher Bedeutung, die fortdauert bi8 — ähnlich wie bei den Chriften — der voll: 
fländige Sieg kirchlicher Orthoborie dem freien PETER Forſchen ein 
Ende mad. 

Mittlerweile kamen in Wefteuropa neue — von tief eingreifender 
Wichtigkeit zur Ausbildung: der Feudalismus und die päpftliche Hierarchie. Der 
Testen gelang e8, die Streitkräfte des Abendlandes während zweier Jahrhunderte 
fort und fort nad dem Drient zu wälzen, — viele Millionen Menſchen ale 
Kreuzfahrer in einen beinahe ſichern Top zu treiben, und noch viel mehr Millionen 
in allen Rändern durch die Unficherheit ver Zuſtände zu ververben, die Euftur- 
entwidlung zu hemmen und zu vernichten. 

Wie früher unter dem römischen Cäfarismus die ganze Meufchheit nur ver 
Laune eines oder des andern zufällig emporgelommenen Despoten wegen vor⸗ 
handen zu fein fchien, fo mochte man jett glauben, der höchſte Zwed der Exiſtenz 
von Völkern und Individuen fei ver, blinde Werkzeuge in Briefterhänden abzu- 


Sam. 








u 


Allgemeiner Ueberblick. 3 


geben. Der Eultus in feiner übelften Bedeutung abforbirte gleichfam die ganze 
Menſchheit. Nicht die natürlichen menfchlichen Berürfnifie over Rädfichten, ſon⸗ 


dern die confeffionellen Dietate find maßgebend und allgebietenn. Die Berfol- 


gungen des Glaubens wegen oder unter diefem Vorwande faunten keine Grenzen, 


- weder gegenüber ven Belennern von Muhammeds Lehre, noch unter den Ehriften 


felbft. Alle Geiftesfräfte der befähigteften Nationen erfchöpften fi in Ergüſſen 
des Fanatismus, in fcholaftifhen Spipfindigleiten der alberaften Art, und in den 
wahnfimnigften Bemühungen, die Erve zum Peinigungsort, zum Sammerthale zu 
maden. &s läßt fich keine furchtbarere Anklage gegen das Chriſtenthum wie es 
damals gligemein aufgefaßt wurde denken, als die, alle Nationen und Völler 
während eines nollen Jahrtauſends dermaßen in geiftigen Banden nnd Sefleln 
gehalten zu haben, daß die ganze Menfchheit nach dieſer langen Periode zu dem 
gleihen Grade von Bildung noch nicht wieder gelangt war, den die Barbaren 
— ber Mehrzahl nach bereits Chriften — mit dem Römerthum vernichtet hatten. 
Man vergleiche den wundervollen Aufſchwung des Heinen Volles ver Hellenen 
während der kurzen Beriode von anderthalb Jahrhunderten, man vergleiche was 
diefe der Zahl nach fo wenig beveutende Nation in einer Spanne Zeit geleiftet, 
mit der furdtbaren Dede und Leere welche vie fo zahlreichen chriftlichen Völker 
auf dem geiftigen, ja fogar auf dem materiellen Gebiete in diefer langen Reihe 
von Jahrhunderten gefchaffen Haben! Im dem Wahre over unter dem Vorwande, 
für das Heil der Seele in einer andern Welt zu jorgen, ſieht man in diefer Welt 
den menſchlichen Geift wie den Körper in einem Zuſtande tiefften Elends und 


ſchmachvollſter Erniedrigung. 


Nur langſam und ſchwer errangen die in den weſteuropäiſchen Völkern 
ruhenden guten Elemente wieder ein Uebergewicht. Die Cultur begann aufs 
Neue Wurzel zu fafſen. Mehrfach ging ver erſte Anſtoß zur Entwicklung von 
ven Arabern aus. Die im oftrömifchen Reiche und in den Freiftänten Italiens 
zum Theil noch erhaltene Literatur der Alten fand wenigftens von Seite einzelner 
Männer Beachtung. Die freien Stäpte und das Emporkommen eines ſelbſtändigen 
Bürgerthums in venfelben bilden den hellften Punkt in diefer wefentlich dunklen 
Zeitperiode. 


Bietet die Geſchichte des Mittelalters an ſich weitaus nicht ſo anſprechende 
und erhebende Bilder wie die des Alterthums, fo gewährt fie doch in einigen 
Beziehungen ein befonveres Imterefie. Namentlich darin, daß wir die Geftal- 
tungen nicht, wie dort gewöhnlich, gleichfam ſchon ausgebildet vorfinden, fondern 
öfter auch in ihrem Entftehen und ihrer Entwicklung beobachten können. Unfer 
Intereſſe wird dadurch gefteigert, daß bie Nachwirlung vieler Geſtaltungen von 


vamals unmittelbar bis auf die Neuzeit, ja ſelbſt noch bis auf unſere Tage 


herabreicht. 
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Die Böllerwauderung in ihren weirntlichiien Wirkungen auf die Culturverhaltniſſe 

Dog Weltreih der Römer war vernichtet. Zahllos find die Uebel welche 
es über fo viele Länder und Völker gebracht hatte. Dennoch erfcheint fein Unter: 
gang als Sieg ver Barbarei über eine vielfach beflandene Enltur, als Triumph 
Der Rohheit über die, wenn auch einfeitige und mangelhafte Befittung und Bildung. 

Die wilde Zerſttzrungsluſt mit der die furchtbaren Horden ſich nach ein- 
ander in faft nicht endender Reihe über die verſchiedenen Theile des römifchen 
Reiches binwälzten, brachte alle erdenfbaren Calamitäten über diefelben. Die 
Verübung von Oewaltthaten und Gräueln war jemen Horben um fo feichter 
möglich, als die in Folge der politifchen Knechtſchaft alles männlichen Muthes ver- 
Inftigen Römer felbft gegen verhältnigmäßig winzige Barbarenhanfen nur felten 
Widerſtand wagten, vielmehr lieber bei ven Altären der Heiligen als in natur- 
gemäßer Verteidigung ihrer Heimath Rettung ſuchten. Wir haben früher ſchon 
angeführt, wie das dichtbevölkerte Nordafrila von kaum 20,000 waffenfähigen 
Bandalen unterworfen und verwäftet werden konnte. Wohin immer jene Bar- 
baren zogen, bemerkt Robertfon, überall war ihr Weg mit Blut bezeichnet. Sie 
zeritörten oder verwüfleten Alles um ſich her. Weder Alter noch Gefchlecht noch 
Stand ward gefhont. Was der Wuth bei den erften Einfällen entging wart in 
ven folgenden vernichtet. Die frudtbarften und volfreichften Provinzen wurden 
in Wüſten verwandelt ; die Auinen ihrer Städte und Dörfer dienten nur wenigen 
elent gewordenen Menſchen zum Obbdach, welche das durch Morden ftumpf ger 
machte feindliche Schwert oder vielmehr der Zufall erhalten hatte. Die Eroberer 
weiche ſich zuerft in den von ihnen verwäfteten Gegenden nieberließen, wurden 
bald durch neue Eindränger vertrieben oder vertilgt die, ans Regionen kommend 
welche von den civiliftrten Theilen der Welt noch entfernter als die Heimathländer 
der Erſten Ingen, auch noch voher und rachgieriger waren als die Erften. Co 
ward ftetd neues Elend über die Menfchheit gebracht bis der Norden, ver fort- 
während weitere Horden ausgoß, fi) von Bewohnern entblößt und erfchöpft 
hatte, und fonah nicht ferner Werkzeuge der Zerftörung zu liefern im Stande 
war. Hunger und Veit, das ftete Gefolge eines mit folder finnlofen Grauſam⸗ 
teit geführten Krieges, wütheten in allen Theilen Europa's und vollendeten befien 
Leiden. Der Zeitraum vom Tode des Kaiſers Theodoſius I. bis zur feften Niever- 
laffung der Longobarden — ein Zeitraum von faft zwei Jahrhunderten — bildet 
fiherli die Periode, während welcher der Zuftand des menſchlichen Geſchlechts 
der furdhtbarfte und elendefte in ver ganzen Weltgefehichte war. Die gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber, Augenzeugen diefer Zerftörungsfcenen, ſuchen vergeblid nad) 
Ausprüden um deren Schredlichkeit zu bezeichnen. „Die Geifel Gottes, der Ber: 
tilger der Nationen”, waren die furchtbaren Beinamen mit denen fle den Be- 
fannteften der Barbarenhäuptlinge auszeichneten ; die Zerftörung aber welche jene 
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wilden Horden über die Welt braten, verglichen fie mit pen Berwüflungen durch 
Crobeben , Brand und Waſſerfluth, — den ſchrecklichſten und verberblidften 
Calamitäten welche das menſchliche Faſſungsvermögen zu begreifen vermag. 

Je gebilveter , je weiter vorangefchritten in der Civilifation vie beflegten 
Bölfer waren, deſto furchtbarer erfcheint der Sieg der Barbarei, deſto mehr nnd 
fhmerzliher mußten die Unterlegenen die Größe ihres Elends und ihrer Leiden 
empfinden. Welches unbefchreihliche Unglüd für die Völker Des ehemaligen Römer- 
reiches, Barbarenhorven preisgegeben zu fein, die ſich zum Theil noch 6 wenig 
zu den erften menſchenwürdigen Begriffen erhoben hatten daß fie die Alten ihres 
eigenen Stammes als ehrlos verachteten, weil biefelben ihr Leben nicht längſt 
ſchon in Kämpfen eingebüßt, wie fle nach den herrſchenden barbarifchen Anfichten 
gejollt hätten; — welcher furchtbare Zuſtand für gebildete Menſchen, fich in ver 
Gewalt von Feinden zu wiſſen, welche die Schävel ihrer erſchlagenen Gegner für 
ven fhönften und edelſten Schmuck anfahen. 

Hier wenigftens ein paar Züge zur Bezeichnung ver neuen Zuſtände. 

Afrika war nächft Aegypten die blühenpfte Provinz des weitausgedehnten 
römifchen Staates, eine der „Kornlammern” des Reiches. Hieher lamen die Ban- 
dalen. „Sie trugen ihre vernichtenden Waffen in alle Theile des Landes“, berichtet 
ein gleichzeitiger Gefchichtfchreiber (Victor Vitenſis); „fie entoölferten es durch ihre 
Verwüſtungen indem fie Alles mit Feuer und Schwert vertilgten. Sie fhonten 
nicht einmal Die Weinflöde und Fruchtbäume, damit Diejenigen welche in Höhlen 
und Bergſchluchten eine Zufluchtsftätte gefunden, ſich keinerlei Nahrungsmittel 
mehr verfhaffen könnten. Ihre furchtbare Wuth war unerfättlich und fein Ort 
blieb von den fchredlihen Wirkungen verfelben verſchont. Sie marterten ihre 
Gefangenen mit der auserfonnenften Grauſamkeit um dieſelben zur Angabe ver- 
borgener Schäge zu zwingen. Je mehr fie veren erlangten deſto mehr erwarteten, 
deſto unerfättlicher wurden fie. Weder vie Schwäche des Alters noch Gefchlechtes, 
noch die Höhe des Standes oder die Heiligfeit des lirchlichen Dienftes konnte ihre 
Wuth mildern; vielmehr verfuhren fie gerade deſto barbarifcher mit den Gefange- 
nen je hervorragender deren Stellung war. Sie machten die öffentlichen Gebäude 
welche der Gewalt ver Flammen widerflanven , durch Niederreißen vem Boden 
gleich. Manche Städte verloren ihre fämmtlihen Bewohner. Wenn die Bar: 
baren an einem feiten Plat anlangten den ihr undisziplinirtes Heer nicht zu er- 
flürmen im Stande war, trieben fie eine Dienge Gefangene zuſammen, töbteten 
viefelben , und ließen deren Leichen umberliegen damit der Geſtank die Befatung 
nöthige den Ort zu verlaflen.“ 

Als Afrila Hundert Jahre fpäter durch Belifar wieder erobert ward, befand 
es fih in einem ſolchen Zuſtand von Entvöllerung daß man nad dem Bericht 
eined Augenzeugen (Procopins), mehre Tage umherwandern konnte ohne nur 
einen einzigen Menfchen zu finden. — Man fdhäste die Zahl ver während des 
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Krieges in Nordafrika Umgelommenen auf fünf Millionen Menfchen. Der gleich⸗ 
zeitige Kampf um Italien fol ſogar fünfzehn Millionen unmittelbar oder mittel- 
bar das Leben gefoftet haben ! 

Alle Einzelfilderungen vermögen indeß keinen fo vollſtändigen Begriff von 
ver allgemeinen Zerftörung zu geben wie der ift, welder fi) dem aufmerffamen 
Beobachter aufprängt wenn er die totale Veränderung betrachtet weiche in ver 
Zeit deg wiederkehrenden Ruhe im Zuſtande Europa's hervortritt (gegen Ende 
des fechsten Jahrhunderte). In allen Ländern des ganzen Erptheils 
mit einziger Ausnahme geringer Reſte des oftrömifhen Reiches herrſchen 
fremde Völker. Faft jeve Spur der römifhen Eultur ift verfchwunden. Die 
Regierungsformen, Gefete, Sitten, ſodann Kleidung, Sprade, Namen von 
Menſchen und Gegenden, Alles erfcheint neu. Auch der mächtigfte Eroberer 
war niemald im Stande nur in einer diefer vielfachen Beziehungen eine plögliche 
und durchgreifende Veränderung zu bewirken ohne beinahe vollftändige Bertilgung 
der alten Bewohner des Landes. Diefe gewaltigen Veränderungen im geſammten 
Zuftende Europa's find ſonach ein noch mehr überwältigender Beweis als felbft 
das Zeugniß der gleichzeitigen Gefchichtihreiber von der vernichtenden Gewalt 
nit welcher die einpringenden Barbaren ihre Eroberungszüge ausführten, und 
von der Verwäftung die fie von einem Ende diefes Erdtheils bis zum andern 
verbreiteten. 


Die barbarifhen Horden ermangelten aber nicht blos felbft aller Geiftes- 
bildung, fondern.fogar jedes Sinnes, jeder Empfänglichfeit für dieſelbe; fie blid- 
“ ten nur mit Verachtung darauf. „Wollen wir einen Feind mit der entehrenpften 
und verädtlihften Benennung brandmarken,“ fehreibt Luitprand, „fo heißen wir 
ihn einen Römer." — Alles, was man an dieſem Volle häßlich und verächtlich 
fand galt als natürliche Folge feiner Bildung, feiner Liebe zum Lernen und 
Wiffen. Auch nachdem ſich die Barbaren in ven von ihnen eroberten Ländern 
niedergelaſſen, geftatteten fie nicht ihre Kinder zu unterrichten, „nenn Unterricht 
führe zur Verberbtheit, zur Entneroung, zur Unterdrüdung ihres Geiſtes; und 
wer unter der Ruthe einer Schule zu zittern gewöhnt fei, werde niemals einem 
Schwerte oder Speere unverzagten Blickes entgegenfchauen”. (Procop.) 


So verging denn auch eine lange Zeit bis diefe wilden, allem Lernen widers 
firebenden Völker einige Geſchichtſchreiber hervorbrachten, oder überhaupt Leute 
die nur einigermaßen fähig waren die Vorgänge aufzuzeichnen, oder die Sitten, 
Gebräuche und Emrichtungen zu ſchildern. Wir entbehren daher der nähern 
Kunde von ihren frühern Zuſtänden; felbft das Wenige was wir Darüber wiflen 
erfahren wir nur aus den Schriften gleichzeitiger Griechen over Römer. 
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Rene Rastliche Geſtaltungen. 

Für die Culturgeſchichte hat werer eine Schilverung der Ariege welche die 
Barbaren führten Bedeutung, noch gewährt die Aufftellung einer Lifte ihrer Häupt⸗ 
finge und Könige höheres Imterefie. Wir können uns deßhalb auf kurze An- 
deutung der nemen ftaatlihen Geftaltungen bejchränten. . 

Oſtgothen. Bon Pannonien (Ungarn), wo dieſes Volk nad Abfchüttelung 
der Hunnenherrſchaft ſich ſelbſtändig feftgefegt hatte (f. 1. Band ©. 397), brach 
dafjelbe im Jahre 488 nad) Italien auf. In einem mehrjährigen Kampfe ward 
Odoakers Königthum von Italien 493 vernichtet, diefer Herrſcher ſelbſt getöbtet. 
Der Oftgothenlönig Theodorich beherrfhte nun 33 Jahre lang Rom, die 
ganze Alpenhalbinfel und ausgedehnte Landſchaften in deren Norden. Er war 
ein Mann von Kraft und Klugheit. Sein Streben ging wejentlih dahin, vie 
fiegreihen Oftgothen und die unterworfenen Römer zu einem Volle zu ver- 
fhmelzen. Die kirchliche Verſchiedenheit bildete das Haupthinderniß. Die Erſten 
als Arianer, die Letzten als Athanaſianer (Katholiken) verketzerten ſich gegenſeitig. 
Der Herrſcher war verſtändig genug, dieſen Glaubensvorurtheilen einen über⸗ 
wiegenden Einfluß nicht zu geſtatten. Im Heere waltete das gothiſche, in der 
Verwaltung das römiſche Element vor. Die Gothen wurden ſogar dem römiſchen 
Rechte, doch mit einem Oberrichter aus ihrer Nation unterworfen. Herrſcherſitz 
war Ravenna, mitunter Verona (wonach Theodorich in alten deutſchen Helden⸗ 
liedern als „Dietrich von Bern" erſcheint). — Nach feinem Tode (526) brachen 
Uneinigfeiten unter den Gothen ans. Die Oftrömer benüßten biefelben, um 
Heere (meift ans Barbaren gebilvet) unter den tächtigen Feldherren Belifar 
und Narfes nad Ytalien zu fenden. Der zwanzigjährige Krieg endete 554 mit 
der Bernichtung des oftgothifchen Reiches, nachdem die ganze Nation mit Aus- 
nahme ſchwacher Trümmer aufgerieben war. Italien ward eine Provinz des 
oftrömifchen Reiches, verwaltet durch einen Erarchen (Statthalter). 

Weftgotben. Diefes Boll belannte fih urfpränglich gleichfalls zum 
arianifehen Glauben, ward aber fpäter zum SKatholicismus übergeführt, dem 
Cultus der Mehrzahl der eingeborenen Reichsangehörigen beſonders in Gallien. 
Die Geiſtlichkeit erlangte eine den Staat beherrfchenne Macht, um fo mehr als 
die Könige im katholiſchen Clerus eine Stüße wider den Adel erblidten. Gegen 
die Franken wurde unglüdlich gelämpft, dagegen der Staat der Sueven ver 
nichtet. In Spanien verfhwand allmählig der Unterfchiev zwifchen ven Wefl- 
gothen und den Eingeborenen. Uneinigleit in der Herrfcherfamilie und unter den 
Großen veranlakte das Herbeirufen ver muhammebanifhen Eroberer Nord⸗ 
afrika's. Die Schlacht bei Keres de la Frontera im Jahre 711 vernichtete das 
gothifhe Reich. Nur in den Gebirgen Afturiens behaupteten ſich Trümmer diefes 
Volkes die ſich fpäter wieder zu Heigen hriftlihen Staaten ausbilveten. 
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Longobarden. Diefes zu Strabo's Zeit an der Niederelbe lebende Volt 
. belam 548 vom Kaiſer Juſtinian I. Pannonien eingeräumt. Zwanzig Jahre 
fpäter brachen die Longobarden in Italien ein, Pannonien den aus Aflen ge 
kommenen Avaren -überlaflend. Ein großer Theil der Halbinfel fiel in ihre 
Gewalt, und insbefonvere fegten fie fih im Norden berfelben feſt. Streit mit 
dem Bapfte, führte den Berluft der Selbflänvigfeit bes Reiches herbei. Es ent- 
ſprach ſchon damals der päpftlihen Politik, gegen jede in Italien emporkommende 
Macht vie Hülfe entfernter Herrfcher anzurufen. So namentlich hier. Karl ver 
Große kam mit feinen Franken, beflegte und unterwarf die Longobarven 774, 
beließ ihnen jedoch im Uebrigen ihre befonderen Gefege und Einrichtungen. 


Vandalen. Deren Reich in Afrika fand nach Geiſerichs Top (Jahr 477) 
einen rafchen Untergang. Schwelgerei und Berweidhlichung des Volles und tödt- 
licher Haß zwifchen dieſen Arianern und den katholifchen Landeseingeborenen be- 
reiteten da8 Ververben des Reichs vor. Im Jahre 533 landete ein oftrömifches 
Heer unter Belffar in Afrika. Nach zweijährigem Kampfe war die Banvalen- 
berrfchaft vernichtet. Verſchiedene Aufſtände, wefentlich durch Grauſamkeiten der 
tatholifchen Sieger gegen die Arianer veranlaßt, trugen bei, die Vertilgung dieſes 
Bolfes zu befchleunigen. Bald war es vollftändig untergegangen. 


Angelfahfen. Bei viefem wie bei mandem andern Bolle war es der 
Einfluß der Geiftlichleit auf eine hochgeftellte Dame, eine Königin, wodurch ver 
Mebertritt vom Heiden⸗ zum Chriſtenthum und zwar zum Tatholifchen Glauben 
angebahnt wurde. Es war an Weihnachten 597 daß König Ethelbert und 
10,000 Sachſen vie Taufe an fi vollziehen ließen. — Die Kriege der fremden 
Eroberer gegen vie Eingeborenen dauerten ungefähr 130 Jahre. Die Ketten 
wurden in die Gebirge von Wales und Cornwallis zurückgedrängt; ein Theil 
von ihnen feßte fich jenfeits des Kanals in Armorica — der Bretagne — feſt. 
Die Sieger bilveten Heine, wenig zuſammenhängende Gemeinwefen, bis es Egbert 
(Jahr 827) gelang, vie verfchievenen angelfächftihen Staaten (angehlich fieben, 
die |. g. Heptarchie) zu vereinigen. 


Franken. Diefelhen waren urfprünglich nicht ein eigenes Volk ſondern eine 
jener Vereinigungen verfchievener germanifher Stämme die ſich vom zweiten 
Jahrhunderte unferer Zeitrechnung an zu bilden begannen. Sie fehieven fid 
bejonders in Ripuarier und Salier. Ihre Herrſchaft ward durch König Chlod⸗ 
wig J. (Ludwig, König von 481—511) faft Über das ganze heutige Frankreich 
ausgebreitet. Eroberungsſüchtig, thatkräftig, tüdifch und überhaupt vor keinem 
Mittel zurüdichredend, erfüllte dieſer Häuptling feine ganze Gefchichte mit den 
entfeglichften Zügen von Graufamleit, Treubruch und allen denkbaren Abſcheu⸗ 
lichkeiten. In der Schlacht bei Zülpich gegen vie Alemannen (496) ſchwankte der 
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Kampf. Da rief der geängſtigte König. deſſen Gemahlin durch Prieſter längſt 
für das Chriſtenthum gewonnen war: „Wenn Du Jeſus Chriſtus mir zum Siege 
verhilfft, fo will ih mich taufen laſſen.“ Die Religion war für ihn ein Gegen- 
fand des Handels. Sein Wunſch ging in Erfüllung. Bei der zu Reims voll- 
zogenen Taufe nannte ihn der Biſchof ven „allerriftlichften König“, ein Titel ven 
die fpätern franzöfifhen Könige fortführten. Indem Chlodwig — im Gegenfate 
zu den meiften übrigen Germanen — ven katholiſchen und nicht den arianiſchen 
Glauben annahm, gewann er vor jenen die Zuneigung der meiltens katholiſchen 
Landeseingeborenen und ebenfo die des oftrömifchen Kaiſers, — Umftänve, 
welche fidh gegen die andern Stämme in jeder Weife verwerten ließen. Seine 
Gemahlin war zwar Arianerin, er hatte aber berechnet daß ihm der Katholicis- 
mug mehr nütze. Chlodwig untermarf die Reſte des römiſchen Gebiets in Gallien 
der Frankenherrſchaft, ebenfo das Volk der Burgunder, dann Die Landſchaft 
Armorica Normandie und Bretagne), endlich Gebiete der Oſtgothen (zwifchen 
Loire und Pyrenäen) und folde ver Alemannen (am. Unterrheine). Die Aus: 
breitung der fränfifchen Herrſchaft ward dadurch erleichtert, Daß ven Befiegten 
ihre innern Einrichtungen verblieben, inden fie im Weſentlichen nur zur Ab⸗ 
tretung eines Theils ihres Befiges und zur Heerfolge gezwungen wurben. 

Der granfame Eroberer ftarb ſchon im Alter von 45 Jahren. Ex hatte 
außer feinen Söhnen alle Anverwandte welde feiner Herrſchaft gefährlich werden 
fonnten, und zwar zum Theil mit eigener Hand getöntet. Sein vergrößertes 
Reich ward jedoch jet (und in ver Yolge wiederholt) getheilt. Aus dieſen Thei⸗ 
lungen entftanden namentlich die beiven ‚Staaten Auftrafien (Oftfranten, mit ver 
Hauptſtadt Met) und Neuftrien (das neue Rei, mit ven Stäpten Paris, 
Orleans, Soiflons). 

Die ganze Geſchichte blieb eine ununterbredjene Kette von Barbareien, ge- 
fteigert durch vie Lafter einer corrumpirten Civilifation. Sittenrohheit und 
Zügellofigfeit, Tüden, Ränle und Schanbthaten jeder Art, Morde mit Dolch 
und Gift folgen fi in ununterbrocdener Reihe troß aller kirchlichen Rechtgläubig⸗ 
keit namentlich in ven Herrfcherfamilien. Das Heußerfte an Schandthaten leiſteten 
"zwei Frauen, zwei Königinnen, Brunhilde und Fredegunde. 

Solche Verhältniffe waren in hohem Maße geeignet die Macht der Geiſtlich⸗ 
feit zu vergrößern. Wllein auch die Großen verlangten nad) einem Sicherungs⸗ 
mittel gegen Gewaltthat. Diefes glaubte man in ver Lebenslänglichleit ver 
Stellung des Major Domms (des Großhofmeifters, Anführers der Leudes, 
der Krieger) zu finden. Das Berhältni bildete fich ſchon zu Anfang des ſiebenten 
Jahrhunderts aus. Allmählig ging die Macht des Königthums in die Hände ver 
Majores Domus über, beſonders feitvem Pipin von Heriftall 678 zu dieſer Würde 
gelangt war. Nun wurden aud die Großen gerade durch Die Hausmayer nieder⸗ 
gehalten. Pipin’s Sohn Karl, genannt Martell (ver Hammer), befeftigte durch 
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feinen Sieg über die von Spanien her in Frankreich eingefallenen Araber dieſe 
Macht in feiner Familie. Noch mehr gefhah es durch defien Sohn Pipin den 
Kleinen, der ſich, nachdem er eine feinen Wünfchen entſprechende Erklärung vom 
Bapfte erlangt hatte, im Sabre 751 vom Volke, ven Waffenfähigen (den 
Leudes) die Königswürde ertheilen ließ. So ward die Dynaftie der Merovinger 
geftärzt. Schlau hatte Pipin die Interefjen der Geiftlichkeit längft gefördert, felbft 
jenfeitS der Alpen dem Bapfte Hülfe gegen die Longobarden gebradit; er ſchuf 
den Anfang zur weltlichen Papftherrichaft. 


Politifche Einrichtungen und bürgerliche Bnflände der germanifchen 
Völker insbefondere der Sranken 
zwilchen dem fünften und neunten Jahrhunderte. 


Die germanifchen Völker, obwol in diefer Zeit weit verbreitet über das 
Centrum, ven Welten und Süden Europa’s, behielten gleichwol in ihren bürger⸗ 
lichen Zuſtänden und ihrer flaatlihen Entwidlung viele übereinftimmende Grund- 
züge. Die meiften Nachrichten find gerade von dem lebensfähigften und Fräftigften 
viefer Völker, den Franken auf und gelommen , weßwegen ſich die nachfolgenden 
Bemerkungen vorzugsweile auf fte beziehen. 

Rohe aber freie Bölfer wie die damaligen germanifchen, ziehen nicht in den 
Krieg um für einen Herrfher Eroberungen zu machen, fondern um für fich jelbft 
Beute zu erlangen. Geſchah es doch nicht auf ein fürftliches Machtgebot ſondern 
auf einen freien Vollsbeſchluß Hin daß fie ihr Leben wagten. Demnach erhielt 
denn jeder Einzelne feinen Antheil an der Beute als freies Eigentum (Allodium, 
Odalgut). Erſt in fpätern Jahrhunderten entwidelte fih der Feudalismus. 

Alle wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwefens wurden in allgememen 
Bollöverfammlungen entfhieden. ever Yreie war dabei ftimmberedhtigt, 
und die fänmtlihen Angehörigen des flegreichen Volles erfchienen als gleich 
frei. Die Franken pflegten ihre regelmäßigen Hauptvolksverſammlungen im 
Märzmonat abzuhalten; — zur Zeit Pipin’s des Kleinen als vie Reiterei zahl: 
veiher wurde und man um dem Yuttermangel weniger ausgeſetzt zu fein bie 
Kriegszüge fpäter begann, wurden diefe Berfammlungen in ven Mai verlegt (das 
Maifeld, Mallum, Placitum genannt). 

Die wichtigften Gegenftände welche in diefen Volksverſammlungen zur Ent- 
ſcheidung kamen waren folgende: Erlaſſen allgemeiner Gefege, Beichlüffe über 
Krieg und Frieden; Wahl oder Abfegung ver Könige; Beſtimmungen über die 
Art der Regierungsweife; ftrafrechtliche Entſcheidungen über Verbrechen ver 
Vürften und anderer vornehmer Beamten. 
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Hiefür liegen nach allen dieſen Beziehungen vielfache Yeweife vor. So 
wurden im Jahre 424 die Saltfchen Gefege erft in engerer Berfammlung von 
den heroorragenden Männern der Nation entworfen, und hienad vom Könige 
und der Geſammtheit ver Franken beftätigt und fanctionirt (in comitiis quondam 
Saliziensibus per Francos et eorum proceres decretae, et per regem postea 
cum eisdem Francis et toto coetu populi confirmatae et sancitae). Die 
Einleitung des Salifhen und ebenfo die des Ripnarifchen Geſetzes conftatirt die 
Zuftimmung des Volles. (Lex Rip.: Hoc devictum est apud regem et prin- 
cipes et apud cunctum populum christianum qui infra regnum Merovingo- 
rum consistunt.) Chilvebert I. erholte felbft die Vollszuſtimmung als er zu 
Paris cine neue Kirche erbauen wollte, und Dagobert I. berief eine Volksver⸗ 
fammlung damit ihm diefe einen Major Domus erwähle. 

Die Anträge der Könige wegen Krieg und Frieden erhielten keineswegs 
immer die gewänfchte Zuftimmung. Der Vorſchlag des Königs Chilperich den 
Guntram zu befämpfen warb verworfen, da feine genügenden Gründe vorlagen. 
Als dagegen Chlotar I. die im Sachſenkriege des Jahres 553 von den Befiegten 
angebotenen Trievensbeningungen für annehmbar erflären wollte, waren feine 
Franken anderer Meinung ; er mußte den Kampf fortfegen. (Näheres bei Gregor 
von Toms und Aimoin.) 

Die Beute ward nah dem Looſe vertheilt, auch die des Königs war 
dur das Loos beftimmt. Bezeichnend ift ein Vorfall zu Soifjons den Gregor 
von Tours erzählt. Unter ver zu theilenden Beute befand fich ein aus einer 
Kiche hinweggenommenes Toftbares Gefäß. Da die Geiftlichkeit ven König um 
Rückgabe deſſelben zum kirchlichen Gebrauche bat, fo erſuchte dieſer feine Franken 
ihm die Bafe (den Krug) zum Voraus zulommen zu laflen. Allein die An- 
muthung erbitterten einen gemeinen Srieger; er trat aus der Menge hervor, 
fhlug auf da8 Gefäß mit feiner Streitart, und rief voll ftolgen Unmuths aus: 
„Du (König!) Haft bier Nichts zu bekommen als was dir das Loos beftimmt !* 
Der Fürſt mußte ſich's gefallen laſſen, obwohl er dieſes Anftreten dem Franken 
nicht vergaß. (Im nächſten Jahre, bei einer Mufterung ver Krieger, nahm ver 
König den angeblich ſchlechten Zuſtand der Rüftung jenes Franken zum Vorwand. 
„Keiner hat fo elende Waffen wie Du!“ rief er aus, nahm die Art jenes Mannes 
und warf fie zu Boden. Als ver Krieger ſich bückte fie aufzuheben; holte ver 
König aus, und hieb ihm mit feiner Art ven Kopf ab, unter dem Ausruf: „So 
haft Du’s zu Soiffons mit dem Kruge gemacht !”) 

Alle germanifchen Bölfer ftanden, wie ſchon früher gefagt, urfpränglich 
unter freigewählten Oberhäuptern. Diefelben wurden in der Regel nur für be- 
ftimmte Verhältnifſe oder auf eine befchränfte Zeitvauer ernannt. Auch als in 
. der Folge das Königthum allmählig zu erftehen begann wurden diefe Fürften 
von der Berfammlung aller Treien erwählt. Dies war bei ſämmtlichen ger- 
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maniſchen Böllern die alleinige Art zur Konigswürde zu gelangen. Ein Thron⸗ 
erbfolgereht gab es nicht. Nur gewöhnte man fich daran, den neuen Herrfcher 
ans den Familiengliedern des alten over deſſen fonftigen Berwandten auszufuchen. 
Gregor von Tours erzählt indeß nicht blos von Königewahlen, fondern ebenfo 
von Königsabſetzungen. So berichtet er umſtändlich von der Befeitigung 
Chilperichs und der Erhebung Sigberts im Jahre 580. Wehnliche Wſetzungen 
find aus den Jahren 461 und 679 belannt. Der Tall kam fonad) nicht beſonders 
felten vor. 

Anklagen nicht blos gegen ven König ſondern auch gegen vefien Familien⸗ 
‚ angehörige wurben durch Die allgemeine Vollsperſammlung entſchieden. König 
Chlotar II. ſelbſt berief im Jahre 613 eine allgemeine Berfammlung um die 
Königin Brunhilde zu richten. Es ward Die Todesſtrafe gegen fie erfannt und 
vollzogen. Auch bloße Streitigkeiten unter den Gliedern der königlichen Familie 
unterlagen bier ner Entſcheidung. Gontram berief wegen eines Streites den er 
mit jener Königin Brunbilve hatte eine allgemeine Verſammlung mitten im Winter; 
ebenfo erbot er fig) gegen feinen Neffen, wegen eines zwifchen viefem und ihm 
beftandenen Zwiftes eine folhe Verfammlung zu berufen. Die Franken wurden 
von Theodebert und Thiery verfammelt um die zwifhen Beiden obwaltenden 
Streitigfeiten zu entfcheiven. Das Zerwürfniß zwiſchen Chlotar und Childebert 
warb buch einen von der Verſammlung ausgegangenen Bertrag beenvigt. Als 
König Chilperih I. von Soifjons feiner Gattin Oualfuinve die Treue brach 
ſuchte und fand fie bei der Bollsverfammlung Hülfe. 

Wollte ein Fürſt feine Kinder ansftatten und dabei irgenpiwie das Gemein- 
gut (vie Domänen, wie wir e8 nennen) in Anſpruch nehmen, fo bedurfte er 
der Volkszuſtimmung, denn diefe Domänen (zumeift die kaiſerlichen Kammergüter 
der Römer) follten nur für Dedung der Vedürfniſſe des Gemeinwefens, nicht 
für fürftlihe Privgtzwede verwendet Merben. Chilperich ſtattete feine Tochter 
ang unter Zuflimmung der Franken. Der Neffe veflelben, König Chilvebert, 
widerſetzte fich dabei jeder VBeriußerung von Domänenglitern zum Privatvortheile 
des Fürſten; ev will nicht einmal zulaſſen daß Chilperich Edelſteine, Pferde over 
andere Thiere dafür veräußere. Der König aber verpfändet fein Wort daß er 
Dies nicht thun werde. In der nämlihen Verſammlung betheuerte die Königin 
Fredegunde, daß ihre Tochter nicht Das Geringfte vom, Eigenthun ver Krone 
oder vielmehr vom öffentlichen Eigenthum erhalte. _ 

Alle Franken waren glei frei und gleich berechtigt. Jeder Zweifel 
darkiber wird durch das ältefte auf uns gefommene Grundgeſetz diefes Volkes, Die 
Lex Salica , befeitigt. Im diefem Gefeßbuche find nämlich bei jedem einzelnen 
Verbrechen verſchiedene Strafen für den Thäter feſtgeſetzt, je nachven der Be- 
fhädigte dieſem oder jenem für beffer oder geringer geachteten Stande angehört. 
Es wird nicht nur zwifchen den Volksſtämmen, ſondern ebenfo auch zwiſchen den 
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Claſſen eines und deſſelben Volksſtammes unterfchieden, wo nämlich ſolche Claſſen 
von vermeintlich verfchiedener Würbigfeit vorlamen. So war die Strafe eine 
höhere oder geringere, je nachdem das Berbredhen an einem Römer des erften, 
zweiten ober britten Ranges begangen worten. Bei ven Franken felbft aber 
kommt keinerlei Unterſchied dieſer Art vor; Einer derfelben erfcheint wie ver 
Andere gleich berechtigt, gleich verpflichtet. Nur das Amt das Einer bekleidete 
genoß eines befondern Schutzes. 

So fehr nun aber auch das Forterhalten freier Einrichtungen bei allen ger- 
manifchen Böffern in diefer Periode Anerkennung vervient, fo wenig befriedigend 
erweift ſich deren fittliher Zuſtand. Insbeſondere hatte das Gelangen zu ver- . 
hältnigmäßig großen Reichthümern die nicht mit eigenen Händen erarbeitet waren, 
und das Bekanntwerden mit mancherlei Genüſſen ohne gehörige geiftige Bilpung, 
— d. h. der gewöhnliche Fluch der Eroberung und ver Herrſchaft — diefe 
Stämme vielfach verdorben. Faſt auf jeder Seite der Frankengeſchichte eines 
Gregor von Tours leſen wir die empdrendften Beifpiele moralifcher Verſunken⸗ 
beit, namentlich in ven Tönigliden Familien. Beinahe überall hört man von 
Raub und Mord, Gift und Dolch, fo daß der blos brutale aber offene Miß—⸗ 
brauch des Schwertes ftets noch als das geringere der Uebel erſcheint. Dazu 
fommen die granfenhaften Hinrichtungen, ein allen Gefühlen ver Natur Hohn 
ſprechendes Hinwürgen ter eigenen Familiengliever. Zahlisfe Laſter anderer Art 
veihen ſich daran: Treulofigkeit, Eidbrüche, Betrug, Verrath, Hinterlift, Ver⸗ 
ſtellung und dazu die oft maßloſeſte Schwelgerei. Geiſtliche und Weltliche er⸗ 
ſcheinen gleich tief gefunken. Bezeichnend für die damaligen Begriffe iſt das Lob, 
welches Gregor von Toms dem Könige Guntram (von Burgund) ſpendet; 
„Suntram” fagt er, „fonft ein rehtfhaffener Mann, nur daß er immer 
zum Meineide bereit war. Allen fernen Freunden hat er die Schwüre ge- 
drohen." Welchen Zuſtand fegt es voraus, wenn folde Anſchauungs⸗ und 
Beurtheilungsweife allgemeine Geltung hatte! 

Das Leben des Könige Chlodwig (bei den Franken eigentlich Chlodo⸗ 
weh, von den Franzofen Elovis genannt), wie Gregor von Tours dafjelbe er- 
zählt, iſt bezeichnend für die damalige Sittengefhichte. Aus der breiten Dar- 
ftellung des genannten Erzbiſchofs mögen einige Züge in gebrängter Kürze hier 
erwähnt werben (im Wefentlichen nad) einer Zufanmenftellung von befrennbeter 
Feder). Chlodwig, der Sohn des lieverlicken Childerich, eines der vielen da- 
maligen Frankenkönige, brachte zuerft die Beſitzungen am ſich melde die Römer 
bis dahin noch im Gallien behauptet hatten, und gelangte damit zu größerer 
Macht als die übrigen fränkiſchen Herrſcher. Er vermählte ſich nun mit Chrodo⸗ 
Hilde (Mlotikve), einer Tochter des Burgunderkönigs Chilperich. Diefer ward 
vurch feinen Bruder Gundobalv erfchlagen, der aud feine Schwägerin mit emem 
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Stein um Hals ins Wafler werfen ließ. Dies entſprach dem damaligen Her» 
fommen. 

Klotilde war ſchlau. Als eifrige Katholikin machte fie ihrem heidniſchen 
Gemahle Har, wie vortheilhaft es für ihn fe, ihren Glauben anzunehmen. Alle 
benachbarten Völker, namentlich vie Burgunder, Oft: und Weſtgothen waren 
Arioner. Als nun Chlodwig nad der Schlacht bei Zülpich ſich katholiſch hatte 
taufen lafien (bei welcher Teierlichleit ver heil. Remigius ihn mit den Worten 
anrevete: „Beuge Deinen Nacken, ftolger Silamber ; bete an was Du bisher 
verfolgteft, verfolge was Du angebetet haft!") zeigte fich vie katholiſche Geiftlich- 
keit allenthalben unermüdlich in jener Beziehung, die Interefien des Neubekehrten 
zu fördern. 

Nachdem die Gemlither allenthalben beftens bearbeitet waren verfammelte 
Chlodwig feine Krieger und klagte ihnen, wie fehr es ihn ſchmerze, daß noch ein 
Theil des Landes von den Keen, ven arianifhen Weftgothen beberricht fei. 
Se brachte er die Leute dahin daß fie eifrig in den Krieg gegen ven König 
Alarich II. zogen. Es fehlte nicht an Mirakeln zu Gunſten des Streiters für die 
wahre Kirche. „Gott erwies ihm folde Gnade daß die Mauern von Angouldme 
von jelbft einftürzten als er ven Blid auf fie warf." Im vie Nähe von Poitiers 
gelangt, ſah er einen Feuerglanz von der Hilariuskirche ausftrömen. „Dies ge- 
ſchah‘ nach dem gewiß unverbächtigen Zeugnifje des frommen Erzbiſchofs, „damit 
Chlodwig um fo [honungslofer die fegerifhen Schaaren nieder- 
mähen folle gegen welche ver heil. Hilarius fo oft für den Glauben geftritten 
hatte.” (Es iſt gut daß der Heilige diefen Grund des Wunders uns enthält ; 
erratben möchte man ihm nicht fo leicht.) Alarih und feine Weftgothen wurden 
gefhlagen und ihr Gebiet weggenommen. 

Doch dem thatendurftigen Chlodwig genügte dies troß feiner ſtarken Fröm⸗ 
migfeit keineswegs. Zunächſt hatte er den Staat der Burgunder mit Zerwürfniß 
vergiftet, fo daß derfelbe bald zufammenbrechen und feine Beute werben mußte. 
Unterveß brachte er die Gebiete der andern Heinen Frankenkönige, feiner Stamm⸗ 
vettern, an fih. Um die Mittel war der Mann nicht verlegen ver, nad dem 
Ausprude des Erzbiſchofs Gregor „rechten Herzens vor Gott wandelte, und that 
was dem Herrn wohlgefiel". Der mächtigfte unter feinen Vettern war Sigibert, 
König der Ripuarier (Ufer⸗Franken, die von der Mans His gegen Thüringen-hin . 
wohnten). Sigibert war Chlodwigs DVerbündeter in der Entſcheidungsſchlacht 
bei Zülpich gewefen, und hatte dort eine Wunde davon getragen, die ihn beſtändig 
hinten machte. Nicht minder hatte er dem Herrn Vetter Hülfstruppen unter 
feinem Sohne Chloderich gegen vie Weftgothen geftellt. Nun ließ Chlodwig viefen 
Sohn anreizen, feinen alten Bater zu ermorben um felbft zur Herrfchaft zu ge⸗ 
langen. Als Sigibert einft im Buchenwald (zwilchen Fulda und ver Rhön) eine 
Jagd hielt, ließ der Sohn ven gebrechlichen Greis im Schlaf überfallen und um⸗ 
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bringen. Darauf meldete der Thäter dem Anftifter ven glücklichen Erfolg, und 
verſprach ihm einen Theil ver vorhandenen Schäge. Chlodwig erwiderte, er ver 
zihte auf jeden Antheil,an viefen Reichthümern, doch möge Chloderich Diefelben 
den von ihm abzufendenden Boten zeigen. Freudig that dies der Beglüdte, und 
öffnete namentlich eine mit Goldſtücken gefüllte Kifte. „Laß uns Doc auch fehen, 
wie tief das Gold herabgehen mag“, fagte einer der Geſandten. Chloderich, fich 
büdend, ſtreckte den Arm in die Goldmaſſe. In demfelben Augenblid ſchlug ihm 
jener mit feiner Streitart den Schädel ein. Darauf eilte Chlodwig nah Köln, 
und Bielt an die dorthin zufammen berufenen Männern eine Anrede: Chloderich 
bat feinen Vater ermorbet und ift darauf von einem mir unbelannten Dann er- 
ſchlagen worven, An beiden Thaten bin ich ſchuldlos; es wäre ja ſchändlich 
wenn ih das Blut meiner Stammwettern vergießen wollte. Ihr habt nun feinen 
mehr aus euerm Königshauſe; fo wendet euch zu mir, unter meinem Schuße 
werdet ihr fiher und in Ruhe leben.“ Das vernahmen die Rheinfranken mit 
Befriedigung; fie [hlugen an ihre Waffen, hoben ven Chlodwig auf ven Schild, 
und riefen ihn auch zu ihrem Könige aus. 

Ein anderer Vetter. Chararich, beherrfchte einen fränfifhen Stamm im 
Nordoſten von Gallien. Diefen und deſſen Sohn befam Chlopwig mit Liſt in 
feine Gewalt. Er machte beide zu Geiftlichen, befann ſich aber bald eines Befjern und 
ließ ihnen ven Kopf abjchlagen. Ein weiterer Verwandter war Ragnacher (Rainer) 
der zu Cambray reſidirte. Gegen ihn gebrauchte der fromme König Das erprobte 
Mittel der Beftehung. Ex beſchenkte die angefehenften von Ragnachers Kriegen 
mit goldenen Armfpangen und Wehrgehängen; dafür riefen ihn dieſe in pas 
Land, und der Sieg über den verrathenen Vetter fiel ihm nicht ſchwer. Ragnacher 
fioh aus der Schlacht, aber feine eigenen Leute ergriffen ihn, banden ihm die 
Hände auf ven Nüden, und führten ihn und feinen Bruder Richar vor ven 
Sieger. Chlodwig ftellte fi höchſt entrüftet: „Konnteft Du unfer Geflecht fo 
ſchänden daß Du Did binden ließeſt? Der Tod wäre für Dich ruhmvoller ges 
weſen!“ Und er erhob die Streitart und fchlug ihn nieder. Darauf wandte er 
fi zu Richar: „Hätteft Du Deinem Bruder beigeflanden fo wäre er nicht ge- 
bunden worden!“ und gleich traf auch dieſen der Todesſtreich. Chlodwig annec- 
tirte darauf Ragnachers Gebiet feinem Reiche. ‘Die beſtochenen Großen entvedten 
bald dag die Armfpangen und Wehrgehänge für vie fie ſich verfauft hatten, unecht, 
nur vergoldet feien. Sie befehwerten fidh bei Chlodwig. Diefer aber hielt ihnen 
eine fhöne Moralprevigt: „Wer feinen Herm verräth verbient nichts Beſſeres; 
fein froh daß ich euch das Leben laſſe!“ Auf folche Weile gefchah es daß, wie 
Gregor fi ausprüdt, „Gott Tag für Tag feine Feinde vor ihm zu Boden warf 
und fein Reich mehrte. 

Mit ähnlichem Verfahren brachte Chlodwig nad und nad) alle feine Ber- 
wandten um. Aber immerhin konnte vielleicht noch irgend Einer am Leben fein; 
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diefer Gedanke ließ dem befehrten Dann keine Ruhe. Um darüber ins Heine zu 
kommen bejammerte er eines Tages vor femen Lenten fein Ungläd, nun Keinen 
mehr zu haben der ihm, wenn er deſfſen bedürfe, beiftehe. Durch folde Reden 
verführt ſoll wirklich noch ein entfernter Berwandter herbeigelommen fein, natürlich 
— um al8bald gleihfalls abgethan zu werden. — 

Die chtiſtliche Religion hatte die Sitten der Barbaren offenbar nicht ver- 
beſſert; denn ihre vordem vielleicht über Verdienſt gepriefene Moralität erfcheint 
aufs Tieffte herabgefunten. Stolz auf ihre perfönliche Unabhängigkeit, und auf 
Bethätigung ihrer Kraft hingewiefen, galt bei viefen Völkern (ebenfo wie bei ven 
Römern der Urzeit) die Tapferkeit als vie erfte aller Tugenden. Die Haupt- 
tugend des Chriftenthums ift dagegen die Demuth, weldye dieſen wenig gebilveten 
Naturen als paflendes Attribut der Knechte und der Beflegten galt. So kreuzten 
fih in ihnen wiberftrebende Grundanfchauungen, und daraus entſtanden denn 
Heuchelei, Scheinheiligkeit, Tücke, Treubruch und ähnliche Lafter.*) Daß auch 
nicht einmal die äußere Rohheit verfchwand, ergibt fi) ans dem bereits Geſagten. 
Es werben viele Fälle erzählt weldhe mit dem des Lombardenkönigs Alboin Aehn⸗ 
lichkeit haben, ver feine Gemahlin zwang mit ihm ans dem Schävel ihres von 
ihm erfchlagenen Vaters zu trinfen. Die Art des Cultus trug zur Verſchlim⸗ 
merung der Sittenzuftände mächtig bei. Diefer Eultus beftand in einem leeren, 
oft geradezu finnlofen Formelwerke. Das Möndthum befand fich ſchon in voller 
Blüthe. Die Frömmigkeit gab ſich gewöhnlich blos in Beobachtung gewiffer 
äußerer Ceremonien fund, von denen viele augenfcheinlich aus dem Heidenthum 
berftammten. Man ſchaudert zurüd vor jener Zeit in welcher ter Straßenräuber 
willfonimen war der einen Theil feines „Diebsjegens”, wie man es nannte, 
der Kirche zumwenvete. — Mit Verwunderung lieft man die Anforberungen welde 
ein Heiliger St. Eloy oder Egivius, Biſchof von Noyon im fiebenten Jahr⸗ 
hundert, in einer umfangreihen Entwicklung an einen guten Chriften macht. 
Alles beſchränkt fich auf häufiges Kirchengehen, Faftenhalten, Zehnten- und Ger 
ſchenkegeben an vie Geiftlichleit, Anrufen ver Heiligen und Herfagen des Bater- 
Unfer und des Credo. Anforderungen der Humanität werden in feiner Weile 
erheben. 

Die Erfahrung, daß Religuien der Heiligen aud materiell für koſtbarer 
galten als Gold und Evelfteine, wurde benütt um die weltlihen Schäge der 
Kiche zu vermehren. Man ſchuf neue Märtyrer zu Myriaden die in Wirklichkeit 





”) Herder ——— zung ber Dumm äußert: GSelbſt das Chriſten⸗ 
thum, ſobald es als Staatsmafhine auf fremde Völler wirkte, drückte fie ſchredlich; bei 
einigen verftämmelte es rg ihren eigenthümlichen Charakter, daß keine anderthalb 
tauſend Jahre ihn haben zurecht bringen al Wunſchen wir nicht, daß 3. B. der Geift 
ber nordiſchen Bölfer, ber Deutſchen, der Galen, Slaven u. ſ. f. ungeflört unb rein ans 
fih felber hätte hervorgehen mögen?“ 
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niemals vorhanden waren, die nur in der Einbildung ſchlauer oder leichtgläubiger, 
betrügerifher oder betrogener Legendenſchreiber exiftirten. *) 

Die Uncultur des Volles und deſſen Rohheit dauerten fort. Für eine 
Menge von Dingen welde vie Eroberer vorfanden, ermangelte ihre Sprache jeder 
Bezeichnung. Diefer Umftand trug weſentlich bei daß die lateiniſche Sprache 
eine größere Verbreitung erlangte, ja daß fogar die Gefege in ihr abgefaht wur⸗ 
den. Dies hemmte hinwieder die geiftige Entwidlung der Maſſe der Nation, 
namentlich auch die Ausbildung ihrer Mutterſprachen. 

Die Geſetze der verfchiedenen germanifchen Stämme — der falifhen und 
ripuariſchen Franken, ver Alemannen, Bojvaren, Friefen, Anglo« Wariner, 
Weftgotben, Yurgundionen und Longobarden — gleichen fid) den Grundzügen 
nad, da fie zunächſt das alte Herkommen ausfprechen und feftftellen. Die Ein- 
fachheit eines uncultivixten Zuſtandes gibt fi) in ihnen überall fund, dabei aber 
au das Gefühl. des Werthes ver Freiheit und Gleichheit. Nur in ein- 
zelnen Punkten finden fi Abweichungen, zumeift bei den Stämmen, welche wie 
die Alemannen , Bojoaren und Sachen (zu Karls des Großen Zeit), ihre Selb- 
fländigfeit nicht unbedingt bewahrt hatten. — Der Grundſatz der Selbfthälfe 
berrfchte noch überall vor; fogar fir den Todtſchlag war ein Wehrgeld (were- 
geldum, compositio) als Sühne feftgefeßt. ‘Der verfchievene Werth der Men⸗ 
ſchen nad) ihrer Nationalabftammung (je nachdem fie das Glück Hatten Angehörige 
der Sieger, oder dad Unglüd Angehörige der Untermorfenen zu fein) ift dabei 
jorgjam beobachtet; die Tariffäge find deßhalb verſchieden feftgeftellt. So betrug 
bei ven Franden das Wehrgeld für einen getöbteten Freien 200 Solidi, für einen 
zinsbaren Römer 45, für einen Reibeigenen 35. Wer einem Franken die rechte 
Hand ahhieb mußte 100 Solivi bezahlen; für ven Daumen 45, für ven zweiten 
Singer 35. Der Daumen eines Franken war alfo gerade eben fo viel werth wie 
das Leben eines zinsbaren Römers, und mehr noch als das eines Leibeigenen. — 
Es beftand übrigens der Gebrauch dag in ver Regel Jever nad) den Gefegen 
feines Stammes (ver unterworfene Römer alfo nad römifchem Rechte) gerichtet 
zu werben verlangen konnte. 

Die Art des Gerichtsverfahrens war noch immer die uralte, öffentlich 
mündliche mit dem Urtheilsiprude durch die Mitbürger des Angellagten, nicht 
durch befondere Beamte. Der Ort an welchem das Gericht gehalten ward hieß 
dad Mal (mallum). Es war alfo, wie dieſes Wort andentet, die Volksver⸗ 
fammlung. Zwar lefen wir daß Könige, Grafen (Grauen) n. f. f. zu Gericht 
ſaßen, aber nicht fie, fonvern die fogenannten Rachimburgii, boni homines, 
pagenses, oder auch blos homines wären die Urtheilsfinder ; ihr Ausſpruch blieb 


y, So ließ man z. 8. (mie Gibbon erzählt) zu Tours bie Ueberreſte eines vermeint⸗ 
lichen Heiligen verehren, während es, wie im ber Folge ermittelt warb, bie Gebeine eines 
bingerichteten Miffethäters waren. 
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allein entſcheidend. König Ehilverich, welcher einen Franken in ungefeglicher Weite 
feſſeln und ſchlagen ließ, veranlaßte dadurch einen Auffland ver ihm Krone und 
Leben koſtete. Darum finden wir denn auch ſobald von der wirklichen Ent- 
fheivung die Rede ift nie den Grafen genannt, ſondern ausfchließlich nur vie 
Rachimburgen. Es läßt fih nicht ermitteln in welchen Fällen die Geſammtheit 
der Anwefenden, in welchen hingegen blos eine beftimmte Anzahl (3.8. fieben) 
befonvere Rachimburgen den entfcheivenden Ausfprucd zu thun hatten. Tas Erfie 
war wol die urfprünglicde Form, die aus leicht begreiflichen Gründen in der 
Folge nur in befonvers wichtigen Fällen beibehalten ward. In folcher Weife 
wurden keineswegs bios die Eriminal-, fondern nicht minder die Civilrechtsfälle 
entſchieden. Dieſe Art des Gerichtsverfahrens war in den Grundzügen genau 
die nämliche bei allen germanifchen Stämmen ; fo namentlich bei ven Franken, 
ven Sachſen, Weftgotben, Longobarden, Bojoaren und Alemannen. 

Wir müflen aud hier des Loofes der frühern Einwohner jener Länder ge- 
venfen, in denen ſich vie germaniſchen Stämme ald Sieger nieverließen. Dieſe 
Sieger eigneten ſich überall einen beftimmten Theil des. Bodens zu, nur den Reſt 
vefielben den frühern Bewohnern zumeilen noch unter befonvern läftigen Be⸗ 
dingungen überlaffend. Bon den Oſtgothen willen wir, Daß fie Das ſchon ven 
Odoaker ald Beute betrachtete Drittheil der Ländereien Italiens hinwegnahmen, 
fammt allen dabei befinplichen Sklaven und Adergeräthihaften. Die Longobarven 
forberten den dritten {heil Des Ertrages. Die Burgundionen bemächtigten ſich Durch 
‚Bertrag des von ihnen benannten Landes (des Flußgebietes ver Rhone), und ließen 
den alten Bewohnern ein Drittheil ihrer Felder und Knechte, und die Hälfte 
ihrer Waldungen, Gärten und Höfe. Noch barbarifcher verführen die Weſt⸗ 
gothen, die wie es fcheint mindeſtens zwei Drittheile alles Vorhandenen nahmen, 
und ebenfo auch die Franken, bei denen übrigens vermuthlich feine fefte Norm 
der Theilung beftaud. Die Bewohner des linken Rheinufers ſcheinen von ihnen 
noch am gelindeften behandelt worden zu fein, namentlich verloren dieſelben den 
Beſitz der Waldungen blos dem Namen nad ; nur die Jagd darin hatte für vie 
Sieger Werth, weßwegen fie ſich denn diefelbe ausfchließlic, aneigneten. ‘Da bei 
der geringen Volkszahl Fein Holzmangel zu befürchten ſtand, fo fieß man Die 
Unterworfenen im Befige ver Waldungen. 

Wir müſſen hier noch des Verhältniſſes der Sklaven, deren Zahl jedoch 
bei weitem nicht fo groß war wie jene der Leibeigenen im der Folge wurde, in 
Kürze gedenlen. | 

Der Hauptſache nach währte der frühere Zuſtaud fort. Der Sturz des 
Römerreichs hatte zunächſt nur bewirkt daß die Herren wechfelten. Zur Bezeich⸗ 
nung der SHavenbehanplung dürfen wir nur einige Stellen aus dem falifchen 
Geſetze anführen. Will ver Siflane nichts befennen, fo kann man gegen ihn auch 
wider den Willen feines Herrn die Tortur anwenden wenn man dem Eigen- 
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thüͤmet ven Werth de# Unglückſichen zur Sicherheit hinterlegt. Iſt durch die 
Strenge der Tortur kein Geſtändniß zu erlangen, fo bleibt ver Sklave in ven 
Händen Desjehigert der ihn der Torturt Aberkieferte (zu Eigenthum). Seim Herr 
hat ftatt des Sflaven deſſen Werth zu erhalten. Dem Sklaven der feinen Ge- 
bieter verklagt tft nie zu glauben. Iſt fein Berbrechen ver Art, daß ein Freier 
um 45 Sofivt beſtraft wikide, fo trifft ven Ungfüdkichen die Todesſtrafe, nachdem 
er zuvor gefoltert worden um fein Geſtändniß zu erlafigen. 


Yeberblick der Aantlihen Amgekaltungen bei den chrifllichen 
Völkern 
vom der Mitte des achten bed gegen Ende des elften Jahchunderts 

In diefer Periode treten ſchon wieder nene Völker in ven Vordergrund. 
Die Vanvalen und Oftgothen find gany verſchwunden aus der Geſchichte, vie 
Longobarden und Augelſachſen werden durch atidere Stäueme unterworfen, Die 
Weſtgothen, vurch die wilden Sohne Arabiens geichlagen, find anf wenige unbe 
ventende Gebirgsgegenden beſchränkt, nur die Franken behaupten ihre frühere 
Macht und geldngett ſogar zu einer: gewaltigen Erweiterung verfeiben. Daneben 
erheben fi) außer den Arabern norvifche und ſlaviſche Botker. Welche furchtbare 
Grſchütterungen mußten wieder erfolgen um fo gewaltige Umgeftaltiingen herbei- 
zuführen, — Revohrtionen der roheſten Art, welche ohne die entjeglichften Kata 
fteophen, namentlich nochmaliges Niederwerfen jeder Cultur, unmöglich vor ſich 
gehen konnten. 

Ueberbiidien wir in Kürze die verfchienenen Hauptänderungen. 

Franten. Im Centrum Europa's hatte dieſes Voll bereits die erfte 
Stelle fih errungen. Dur ihre kriegerifche Tüchtigleit, ihre Neigung zur Er⸗ 
oberungspolitift und vie Herrſchaft tafentvoller, durch die Einflüfle der Geiftlich- 
keit unterſtützter Fürſten gelangten die Franken zu einer Art Vorherrſchaft über 
alle dysiftlihen Nationen des Abendlandes. Das Werk welches Pipin ver. Kleine 
begonnen, feste deſſen Schn Karl, beigenannt der Große, mit Kraft, Ausdauer 
und Glück fort. 

. Im Iahre 768 als Pipin fein Ende herannahen fühlte, berief er eine Ber- 
fanmelung ver Vornehmen und bitichte es mit Hülfe des Elerus dahin vaß die⸗ 
ſelben feine beiden Söhne Karl und Karlmann zu feinen Nachfolgern in dem zu 
tvennenven Reichögebiet ermählten. Nach feinem Tode beftätigte das Voll dieſe 
Beichläfie in eitier allgemeinen Berfantmlung , und fette Die Grenzen der beiven 
Staaten feft.*, Ebenſo erwählte: es nad) vem Tode Karlmanns den überlebenven 
Bruder zum alleinigen Könige über das ganze Reichsgebiet. 

*) Die Beſtimmung warb von Pipin getroffen una cum consensu Francorum et 
procerum suorum. Lrindarh —*2 Erwãhlung Karl's mit den Worten: Franci 

2* 
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Damit begann eine der auf vie Geſchicke der europäiſchen Menſchheit ein- 
flußreichſten Regierungen. (Karl war geboren im Jahre 742, er gelangte zur 
Herrihaft 762, und flarb am 28. Januar 814.) Die Macht des Yürften war 
bei den Franken wie wir gefehen haben eine jehr beſchränkte. Sie ließ ſich bei 
einem Volke defien Männer ſämmtlich die Waffen zu führen wußten auch nicht 
gewaltfam ausdehnen. Dagegen boten Krieg und Eroberung das Mittel zur Er⸗ 
langung faft unumſchränkter Gewalt, zunächft über die befiegten Völker, deren 
Kräfte dem glüdlihen Feldherrn zur bekiebigen Verfügung überlaflen waren wenn 
er e8 verſtand, das nievrige Verlangen feiner Landsleute (der Solvaten) nad 
Ruhm und Beute zu befriedigen. Die Herrichaft über die unterworfenen Stämme 
mußte dann ihre naturgemäße Rückwirkung auf die Mlachterweiterung des 
Herrſchers auch bei der erobernden Nation äußern. 

Auf dieſe Weife erklärt fih nicht nur ver leitende Grundgedanke der Politik 
Karls, fondern ebenfo feine fonft geradezu unbegreifliche Herricherftellung. Dan 
erfennt darnach die Urfache und den Zuſammenhang, wenn man ben König einer: 
ſeits an die Zuſtimmung jener Franken gebunden, fomit vielfach befchräntt, und 
doch anderſeits wieder in vielen Fällen aus der vollen Machtfülle des Allein⸗ 
herrſchers gebieten fieht. Krieg und Eroberung dienten — wie immer, fo auch 
bier — dem Abſolutismus zur Grundlage. 

Obwol friegeriich von Natur und Gewöhnung, würben die Franken es doch 
‘ wol bald müde geworben fein ſich fort und fort in blutige Kämpfe ftärzen zu 
laſſen, wenn der ſchlaue Führer nicht außer Ruhm und Beute noch einen weiteren 
Köder anzuwenden gewußt hätte: e8 war in viefem Falle die Religion, das 
Chriſtenthum. Der kirchliche Eifer warn für deſſen Ausbreitung entflammt. Co 
fonnte Karl feine Franken in die faſt nicht endenden Kämpfe gegen die heibnifchen 
Sachſen führen oder ſenden (von 772 an dauerten biefe Kämpfe 32 Jahre lang), 
ebenfo gegen die mit ven Sachſen verbündeten Normannen in Schleöwig und 
Jütland (Jahr 811), gegen die Böhmen (805) und gegen die gleichfalls heidni⸗ 
hen Avaren (in Ungern, 791— 797); fo konnte er fie (Jahr 778) gegen die 
muhammebanifchen Mauren in ziemlich abentenerlicher Weife über die Pyrenäen 
ſchleppen, fo endlich zu Gunften des heiligen Vaters (773) wider die Kongobarben, 
dann (799) wider die Römer entflammen. Weitere Feldzüge, namentlich gegen 
die Boioaren (787), fehoben ſich dazwiſchen. Um ven Elerus defto feiter an fich zu 
fetten wurden die beflegten Völfer, namentlich die tapfern Sachfen, zur Ent- 
richtung des Zehnts an die Geiftlichleit gezwungen. Selbftverftännlich lieh es 
dann das Prieſterthum nicht fehlen, vie Pläne Karls in jever Weiſe insbefondere 
durch alle Mittel der Kirche zu unterftügen umd zu fördern. Am Weihnachts. 


siquidem facto solenniter generali consilio sibi regem constituunt, ea conditione 
praemissa etc. ; ſodann susceptae sunt utrimque conditioneß etc. 
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tage des Jahres 800, als Karl in ver Peterskirche zu Rom Iniete, feste ihm der 
Papſt (Ihembar unerwartet) die römische Kaiſerkrone aufs Haupt. Reiche Gegen- 
gefchente bildeten die Antwort. Es war ein Berhältniß angebahnt, das zum 
Unheile Deutſchlands wie Italiens in der Folge die „Römerzüge“ veranlaßte, 
jene Vergeudung deutſcher Kraft und deutſchen Blutes zur Unterprüdung ver 
Eingeborenen der Alpenhalbinfel. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums gefchah nichts weniger als der Religion 
felbft wegen, vielmehr blos al& das befte Mittel zur Befeftigung der Herrfcher- 
macht. Karl fehredte vor feiner Grauſamkeit und Gewaltthatguräd. Noch jebt 
beurfunden Ortsnamen auf den Rhein: und Mainufern die gewaltfame Ber- 
pflanzung von Sachſen und Thäringern ; felbft in den fchweizerifchen Hochgebirgen 
finden ſich noch Spuren davon; um Schreden hervorzubringen beging der’ viel- 
gepriefene Chriftenthumverbreiter u. a. die Barbarei und Treuloſigkeit, fünfthalb 
tanfend vornehme Sachen die er herbeigelodt, wehrlos ln und abſchlach⸗ 
ten zu laffen. 

Karl verſtand es zwar, den Clerus ſtets fich gefügig zu erhaften, nach Umftänden 
aber auch mit fefter Hand gegen ihn einzufchreiten. Allein nur allzubald änderte 

fih dieſes Verhältniß, und aus dem neuen Cäfaropapismus entiwidelte fich die 
priefterliche Obergewalt. 

Sogleich nad) Karls Tode trat eine der bedenklichſten Schattenſeiten des 
Monarchismus hervor. Der Kaiſer hatte es dahin gebracht daß ſein Sohn 
Ludwig, beigenanat der Fromme, ein pfäffiſch erzogener Menſch von beſchränktem 
Verſtande, zu ſeinem Nachfolger erwählt worden war. Die Großen, vor Allen 
der Clerus, nahmen ſofort deſſen Unfähigkeit wahr und mißbrauchten ſeine 
Schwäche nach allen Richtungen. Das durch Talent und Anſehen wie durch 
Klugheit und Thatkraft des Herrſchers mit Blut zufammengelittete Reich verfiel 
in innere Auflöfung. Ludwig verfchlenverte die Kammergüter, beſonders an 
Klöfter ; er befreite die Letzten ſammt ihren Hörigen maffenhaft vom Kriegspienfte, 
und fannte überhaupt nichts Höheres als das Mönchthum, wie er denn auch in 
der unwürdigſten Weife öffentlich Kirchenbuße that. Sittlihe Zerrüttung in der 
Taiferlihen Familie und das Streben ſchlauer und herrfchfüchtiger Prieiter be- 
ſchleunigten vie Zerjegung des Reiche. Die nievergetretenen Völler, welche Das 
eijerne Machtgebot Karls vereinigt gehalten, ftrebten naturgemäß aus einander 
und nad Selbftändigfet. So konnte jeder der unter geiftlicher Obhut ſchlecht 
erzogenen Söhne Ludwigs irgend ein Land finden veflen Bevölkerung fi ihm 
anſchloß. Die Söhne befriegten den Vater. Nach veflen Tod und weiteren 
Kämpfen kam e8 zu verſchiedenen Theilungen des Reichs, zulegt im Jahre 843° 
zum Vertrage von Verdun, der die dauernde Trennung von Deutſchland, 
Frankreich und Italien begründee. Der eine der Söhne Ludwigs, ebenfalls 
Ludwig genannt, erhielt das rechtsrheiniſche Deutfchland außer Friesland, und 
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ferner des Weines wegen (propter vini copiem) anf bem linfen Stromufer bie 
Gebiete won Mainz, Worms und Epeyer; ein anderer Schn, Lothar, belam 
Ralien und Das Land zwiſchen Rhein, Rhone, Saone, Maas uud Scheide nebſt 
Friesland (fpäter entftand für diefe nörblih der Alpen gelegenen Gebiete der 
Name „Lothringen“, Lotharii regnum) ; ein Dritter der Brüpen, en verRable, 

ward Herricher über den Reſt von Frankreich. 

Die Geſchichte diefer drei Reiche Bietet für Die —— nur ſehr 
wenig beachtenswerthe Momente. Das ganze ſtaatliche Leben erſchöpfte ſich in 
gewöhnlichen Kriegen, Zerwürfniſſen in den Herrſcherfamilien und weiterer Aua⸗ 
breitung der Macht des Clerus. 

Deutſches Reich. In Deutfhland flarh das Geſchlecht ver Karo⸗ 
linger im Sabre 911 aus, nachdem der Dften und Süden des Reichs durch die 
Slaven und die (damals ven Hunnen ähnlichen) Magharen — Ungarn — hänfig 
anageplännert und furchtbar verheert warden waren. Mit Heinrich I., dem 
Finkler (Vogelfteller, von 919—936), begann Die Reihe der Kaiſer aus dem 
fächfifchen Geſchlechte. Dieſem Fürften gelang es, Lothringen wieder an das 
Reich zu bringen, und Ruhe und Orpnung im Innern wenigfiens einigermaßen 
berauftellen ; auch warb er, um ven Raubeinfällen im Often befies Widerſtand 
zu leiften, Gründer einer Anzahl befeftigter Städte in Sachſen und Thüringen, 
in denen allerdings {as fpätere ſtädtiſche Leben noch lange nicht waltete. Das 
widtigfte Verdienſt feines Friegerifgen Sohnes Otto J. (Herricher von 936-—973) 
war die pollitäudige Beflegung ver Ungarn auf dem Lechfelve hei Augsburg 955. 
Allein die Anarchie brach) im Reiche unter ihm und feinen beiden Thronfolgern 
Dtto DI. (bi 983) und Dito III. (bis 1002) inumer- aufs Reue und ftärfer 
hervor, und konnte bei der häufigen Abweſenheit der Kaifer auf ihren Römer⸗ 
zügen um fo mehr ſich eutwideln. Unter Deinrih II. (1002—1024) waltete 
der befchränttefte Bigottismus. Mit ihm exlofch das ſächſiſche Königsgeſchlecht, 
nachdem es dem Reiche in 105 Jahren fünf Herrſcher gegeben hatte. 

Der nun zum Reichaoberhaupt erwählte Konrad II., der Salier (von 1024 
bis 1039), eröffnet die Reihe ver Könige uud Kaifer aus dem fränkiſch⸗ 
falifchen Stamme. Er war ein Mann von Berftand und Kraft. Roc ausge 
zeichueter war fein Sohn Heinrich III. (von 1039 bis 1056). ‘Derfelbe verftand 
e8, der überwuchernden geiſtlichen Macht Schranken zu ſetzen. In Deutſchland 
felbſt wußte er Zucht und Ordnung beim Clerus herzuſtellen, und in Italien 
beſetzte er den paͤpftlichen Stuhl mit maßhaltenden Männern. Auch duldete ey, 
allerdings oft ſehr ſelbſtherriſch und eigenwillig einſchreitend, keine Uebergriffe 
der Großen im Reiche. 

Noch eine Regierung wie die ſeinige hätte vielleicht hingereicht, das Empor⸗ 
kommen einer Uebermacht des Papſtthums dauernd abzuwenden. Allein der frühe 
Tod dieſes Kaifers brachte die Erziehung feines Sohnes Heinrid IV. (fon im 
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6. Altersjahre 1056 zum Rünige gewählt, geitorben 1106) im die Hände ränke⸗ 
jüchtiger Biſchöfe, welche ven jungen Menjchen geiftig und ſittlich verbarben. 
Ohne eigentliche Biloung, erfehöpfte er feine Kraft in unverflänbigem und zügel- 
(efem Treiben. Die Herrſchaft ver Geiſtlichkeit, welche in den anarchifchen Ge⸗ 
füfen der Großen und in der Unwiſſenheit und dem Aberglauben ver Menge 
mädhtige Unterftägung fand, führte zu der Schmachfeene zu Canoſſa, auf die wir 
unten in der Papſtgeſchichte zurückkommen werben. 

Frankreich. Im viefem Staat hatte die Herrſchaft ver Könige aus dem 
Stamme Karls des Großen einen ähnlichen Charakter wie in Deutfchland. Statt 
ver früheren firammen Reichsgewalt ward die Anarchie der Großen allgemem. 
Nach vem Tode eines vroi faindant«e — eines unfähigen und nichtsthuenden 
Herrſchers — fand im Iahre 987 die Erwählung des mächtigen und thätigen 
Hugo Capet zum Könige ftatt. Gleichwol bietet auch ferne und feiner Nach⸗ 
folger Regierung für die allgemeine Culturgeſchichte feine allgemein wichtigen 
Momente. i 

England. Nachdem es kaum gehungen war die verfchienenen kleinen angel- 
ſachfiſchen Staaten zu einem Ganzen wenigftens loſe zu vereinigen (Jahr 827), 
wurden die Einfälle der Normänner, Dänen genannt, feit dem Jahre 832 immer 
furchtbarer. Das Ehriftenthum äußerte and Hier keineswegs bios einen wohl- 
thätigen Einfluß. Die von der Geiſtlichleit in Bigottismus erzogenen Konige, 
nur nah Frömmigkeit firebend, vernachläffigten die dringendſten Bedürfniſſe des 
Landes. So trat Konig Ethelmolf im Jahre 855 eine Wallfahrt nach Rom an, 
verpflichtete ſich dort zu einer jährlichen bedeutenden Geldzahlung u. a. fir Unter: 
haltung der Lampen in der Peterd- und Paulskirche, unterließ dafür aber geeignete 
Maßnahmen zur Vertheidigung des fortwährenn bedrohten Landes. Die Dänen 
begnägten fich nicht mehr mit Ranbeinfällen, ſondern nahmen weite Gebiete in 
Befig. Alfred ver Große (König von 871 bis 901) brachte endlich nad vielen 
und langen Anſtrengungen den neu über die See gelommenen Feinden eine ent- 
fcheidende Niederlage bei. Er vertrieb nicht die in England bereits angeflevelten 
Normannen, fondern fuchte fie und feine Sachſen zu einem Volle zu verſchmelzen, 
wie er überhaupt nach Herftellung von Ruhe und Ordnung firebte, und fich be- 
mähte vie gleichfam vernichtete Cultur wenigſtens in ihren Anfängen wieder her⸗ 
vorzurafen. — Allein e8 war dies ein vorübergehendes Auffladern. Seine Nach⸗ 
folger erwiefen fi wieder als vecht eifrige Chriſten, aber als fehr ſchlechte Staats⸗ 
oberhäupter. Der Clerus berichte, die Maßnahmen zur Sicherung des Laues 
hörten auf, die Däneneinfälle wiederholten fi, und die frommen Herrſcher 
glaubten nebenbei jede Verlegung der Sittlichfeit fich erfauben zu dürfen. So 
kam es dahin dag ver Dänenkönig Kanut, genannt der Große (von 1017— 
1035), mh Endtand feiner Herrſchaft unterwarf, und durch eine verftändige 
Geſetzgebung Dänen und Angelſachſen völlig gleichftellte. Da er neben dem Be 
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fige der däniſchen Krone und ver Herrſchaft über Enzlann die Obergewalt über 
Norwegen, einen Theil Schwedens und einige Gebiete von Schottland erlangte, 
jo war plötzlich ein mächtiges nordiſches Reich entflanden, das jedoch bei Den ver- 
ſchiedenen Intereſſen viefer Völker fofort nach dem Tode feines Begründers wieder 
zerfiel. Ein Nachkomme ver angelfächfifchen Könige, ver in ver Normandie er- 
zogene und an franzöflihe Sitten gewöhnte Eduard der Belenner bemächtigte fich 
1041 Englands. Doch ver Thron blieb nicht bei feiner Dynaftie. Im Jahre 
1066 erſchien der (mit derfelben verwandte) Herzog Wilhelm von der Normandie, 
in der Yolge Wilhelm der Eroberer genannt, an der Spike eines nor- 
männifchen Heeres. Die Schladht bei Haftings brachte Das ganze Land in feine 
Gewalt. Aufftände wurden mit barbarifger Strenge unterdrückt. Der Fluch 
ver Eroberung zeigte fi bier aufs Neue. ‘Der Sieger vertheilte Das gefammte 
Grundeigenthum, fpweit er nicht anfehnliche Theile vefielben für ſich felbft in An- 
ſpruch nahm, unter feine normännifhen Barone und die Kishe. Der gefammte 
Bodenbefig ward nämlich in 60,215 Ritterlehn zerlegt, wovon die Kirche fat die 
Hälfte, 28,015 befam, während der Fürſt mehr als 1400 fich ſelbſt aneignete. 
Das Lehnsweien erhielt in England jene Begründung die Dort noch heute ſchäd⸗ 
lich fortwirkt. Zur Sicherung der neuen Herrihaft wurden ganze Laupftriche 
in Wüften verwandelt, ausgeplünvert, das Vieh weggetrieben, die Wohnungen 
niedergebrannt. Die Sieger verfuhren auch fonft mit der barbariſchſten Strenge. 
Um feiner Jagdluſt zu fröhnen lieg Wilhelm aus einem Bezirk bei Wincheſter 
von 6 geographifhen Quadratmeilen alle Eimgeborenen vertreiben, und ihre 
Wohnungen und Kirchen zerftören. Wer in ven königlichen Forſten einen Hafen 
jagte oder Vieh weiden ließ oder Holz füllte warb geblendet. Die Barone ver⸗ 
fuhren in gleicher Weife. Die Geſetzgebung warb umgeändert. und die alte Volks⸗ 
ſprache zum Theil durch Das Franzöſiſche verdrängt; aus dem Gemifch entſtand 
die englifhe Sprache. Trotz der Begünftigung des (normänniſchen) Clerus, ließ 
fih übrigens Wilhelm nicht von vemfelben beherrſchen, ja er trat felbft des 
Papftes Befehlen ganz offen entgegen. Diefer König flarb im Jahre 1087. 


Normänner. Diefes Bolt kühner wagbalfiger Seefahrer war nad 
Körperbildung. Sprache, Religion and Sitte germanifcher Ablunft. Es bewohnte 
in der Periode von der wir veden Norwegen, Dänemart und Südſchweden. 
Unternehmende junge Männer, befonders Prinzen, f. g. Seelönige die eine Heine 
Anzahl Abenteurer um ſich vereinigten, pflegten auf wenigen Schiffen nad} fernen 
Gegenden auszuziehen um Reichthümer, Ruhm, zuweilen felbft eine Herrſchaft 
zu erlämpfen. Regierende Fürſten wie Kanut verfuchten folhe Unternehmen im 
Großen. Normännifhe Seefahrer erfchienen nicht nur im Dcean fondern ſelbſt 
im weitentfernten Mittelmeere, namentlih in Unteritalien und Sicilien, wo 
König Roger eim bedeutendes Reich gründete. Bedrückungen durch Oberhäupter 
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in Norwegen veranlaßten gleichfalls verſchiedene Auswanderungen, die Eoloni- 
ftrung ver Farber und Orfneyinfeln, dann Islands, das im Jahre 861 ent- 
bet ward, und wohin feit den Jahre 874 Anſiedler zogen „weil man 
da frei lebt von der Gewaltherrſchaft der Könige und anderer Bedrücker 
(wie es in islandiſchen Schriften wörtlich heißt). Sie entwidelten eine eigem- 
thümliche Cultur und namentlich and, ungeachtet ihrer Heinen Anzahl und 
der Unwirthlichleit ihres neuen Baterlandes, eine eigenthlimliche Fräftige Tite- 
zatur. Bon Island aus erfolgte im Jahre 972 vie Entvedung Grön- 
lands, wo gleichfalls Nieverlafiungen gegrändet wurden, dann aber auch 1001 
die Entvedung des eigentlihen Amerika, vefien Küften bis zu Ende des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts von den Normannen wieverholt beſucht wurden. (Nod im 
Jahre 1170 ging eine Colonie auf 10 Schiffen unter Madoc von Wales aus nad 
Amerika, um fih in dem gerühmten „Winlanp“, wo die Traube wild wachſe, 
niederzulafien. Doch von diefer Zeit an hörte fo viel man weiß der Verkehr mit 
Amerika auf.) — Das Chriſtenthum ward in Dänemarf um das Zahr 830, in 
Schweden und Norwegen erft nad) dem Jahre 1800 verbreitet. 


Slaviſche Völker. Sie wurhen erft feit vem fechsten Jahrhunderte den 
Befteuropäern befannt. Obwol dur Stanımverwandifaft, dann Aehnlichkeit 
ver Religionsvorftellungen und der Sprache verbunden lebten fie gleichwol in 
viele freie Gemeinwefen getrennt, wenigftens vem größten Theile nad ohne 
Könige. Diejenigen welche ven Norvoften des jetigen Deutſchlands bewohnten, 
ſchieden fi in eine Menge von Stämmen, unter denen wir die Obotriten, 
Pommern, Uber, Wilzen, Sorben, Czechen, Moraver und Winden nennen. 
In ven häufigen Kämpfen machten die Deutſchen viele diefer Slaven zu Gefan- 
genen oder unterwwarfen diefelben ihrer Herrihaft. Die Stammesverfhiedenheit 
führte zu einer beſonders rückſichtsloſen Behanplung, woher denn auch vie Be- 
nennung Sklaven für dieſe Art von Leibeigenen entſtanden zu fein fcheint. — 
Weiter nad Dften wohnten die Polen, von denen wir jedoch erft aus dem 
10. Jahrhundert Kunde haben, gegen deſſen Ende fie zum Chriſtenthum befehrt 
wurden. — Etwas weiter hinauf reicht die Geſchichte ver Ruffen. Rormänner, 
bier Waräger (Corfaren) genannt, erlangten bei ihnen eine vorherrſchende Macht, 
darunter befonders Rurik, aus deſſen Dynaſtie die Regenten bis zum Sabre 
1598 entiproßt fein follen. Hauptſtadt war Nowgorod, fpäter Kiew. Bekannt 
wurden die Ruſſen ven Oftrömern um das Jahr 864 oder 865. Damals hatte 
fi eine Menge von ihnen in leichten Fahrzeugen auf ven Flüfſen nach dem 
Schwarzen Meere eingefchifft, um einen Raubzug nach Eonflantinopel auszu- 
führen, der zwar in Folge eines Seeſturms mißlang, indeß bald weitere Züge 
ähnlicher Art veranlaßte. Wladimir, der von 980 bis 1015 herrfchte, trat 988 
zum chriftlichen Glauben, und zwar zum griechifchen Ritus über, indem er ſich 


26 Das Mittelafter. — Oftrömer. 


mit einer ofirämifhen Prinzeffin vermäßlte. Die Zuflände des Hofes wie des 
Boltes blieben, troß der Zerftörung ver Gotzenbilder, durchaus roh und Barbarifch. 


Ungarn. Wir haben der Magyaren bereits gedacht, eines weder flaviſchen 
weh, germaniichen Volles, Das aus Aſien gekommen, nach Vernichtung der Avaren 
durch Karl ven Großen in Pannonien fich feſtſetzte. Rah vem Könige Arpad 
(869-907) ward die bis 1301 herrſchende Dynaſtie benannt. Unter feinen 
Nachfolgern zeichnete ſich beſonders Stephan ver Heilige (997 — 1038) als 
Eiferer für das Chriſtenthum und als Ordner der innern Berhältnifie des 
Landes ans. ; 


Dftrömer. Hier haben wix aus der vorigen Beriode noch Einiges nach⸗ 
zubolen. Der fociale, fittliche und lirchliche Zuſtand verblich ig der gleichen Ber. 
ſunkenheit wie vor der Trennung des Reiches. Kirchliche Streitigleiten der wider⸗ 
wärtigften Art und blutige Schaufpiele und Metzeleien gingen Hand in Hank niit 
der größten Immerglität, Tüde und Graufamleit bei Hof und un Belle. Geiß⸗ 
lihe und Laien verfegerten und verfolgten ſich aufs Raſendſte wegen einer oder 
zweier Naturen Chriſti. Die Rechtgläubigen (und viefen Titel beauſpruchten die 
Angehörigen beider Parteien) durchzogen mordend und bremmend Das Land. Der 
erfte diefer „Hriftlichen Religionskriege“ koſtete 60,000 Menſchen pas Leben. 
Auch Die befanntlich nad) Farben geſchiedenen Wettrenner Des Circus beſchuldigten 
fih gegenfeitig der Keerei. Schon im Jahre 491 fielen vie vom Kaiſer be⸗ 
günftigten Grünen mit verftedten Dolchen über die Blauen her und megelten 
deren 3000 nieder. Unter Iuftinien ward im Jahre 582 der linfug ins Große 
getrieben. Jetzt erfreuten fih die Blanen der latferlihen Gunſt. Die Grünen 
halten den Kaifer einen Tyrannen und gerieben in Aufruhr; 80,000 von 
ihnen, im Cirens zuſammengedrängt, wurden unter Beliſaxs Unführung nieder⸗ 
gehauen. 

Bon einzelnen Regierungen erwähnen wir die Juſtinians T., 527 bis 
565. Juſtinus, fein Oheim, urſprünglich Hirte in Obermöflen, der vermittelft 
des Geldes das ihm ein Anderer zur Exrlanfung der Truppen gegeben, fich feibft 
zum Kaiſer emporgefchwungen hatte, ernannte ven Neffen zu feinem Mitregenten 
und Nachfolger. Diefer fland vbllig unter der Herrſchaft feiner Fran, der anus⸗ 
ſchweifenden ‚Bärenhäterötochter Theodora. Dem Clerus huldigend und ohne 
hervorragende Leiftungen anf irgend einem Gebiete, erhielt ex gleichwol durch 
Schmeichelei ven Beinamen des Grofen. Die beiven Feldgerren Belifar und 
theitweife Narfes (ver Letzte ein Eumuche) brachten die römischen Waffen wiener 
zu Anfehen. Belifar fhlng die Perfer, vernichtete 533 in einem blos dreimonai⸗ 
lichen Feldzuge das Vandalenreich in Afrika und unterwarf viefeg weite Gebiet 
fammt Sardinien, Eorfita und ven Balearifchen Infeln ver oſtrömiſchen Herr⸗ 
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ſchaft. In ven Yahren 535 und 538 exoberte er Sieilien und Unteyttalien, sd 
würde auch den Reft der Halbinfel den Oſtgothen entrifien haben, wenn ber Deu 
Feldherrn mißtrauende Laifer ihm nicht Truppen und Geld nerenthalten, daun 
540 ihn förmlich zurügtberufen hätte. Erſt im Jahre 654 gelang Dem mit einem 
großen Heere ausgeflatteten Narſes Die Vernichtung des oſtgochiſchen Reichs 
Das durch zwanzigiährigen Krieg, Hungerenoth und Peſt wertoliftete und ner- 
ödete Italien ward eine oftrömifche Pravinz. Außerdem fand unter Iuflinien Die 
Herftelung der Sammlung römifher Belege, der Bandecten over Digeſten 
(529—533) durch ausgezeichnete Yuriften, namentlich Tribonian Ratt, ein Wert 
das den Inhalt von ungefähr 10,000 älteren Geſetzen im fich fat. Daran reiheten 
ſich: ein Lehrbuch, die Inflitntionen, umd bie fpäteren Berfüguugen, bie 
Novellen. Aber auch durch Bethätigung Des Ölaubenseifers wollte ufinian 
glänzen. Sp erfolgte unter feiner Kegierung die Erbauung von 25 newen Sir- 
hen in Eonftantinopel allen, werunter die berühmte Sophieukirche. Der Kaiſer 
führte 553 auf einem Concile ven Vorſitz, nachdem er früher die philoſophiſchen 
Hörfäle zu Athen, als unnerträglich mit ver Rectglänbigfeit, Hatte ſchließen 
loflen. Der aus Mißtenuen mißhandelte, felbft feines Vermögens beraubte, in 
der Zeit dringender Gefahr jedoch immer wieder hervorgeſuchte Belifor vetiete Im 

Jahre 559 vie Hanptſtadt wor einem furchtbaren Barbarenheere von Vailgaren, 
Aparen und einer Anzahl tatarifcher Horven. Dennoch warb der vielnerbiente 
Feldherr anf die von einem Dritten durch die Folter erpreßte Beſchnldigung hoch⸗ 
verrätherifcher Abſichten hin in ven Kerker geworfen. Erſt dem Tod nahe ward 
er entlofieen. Der Despot feinerfeitd, der ihn nur um 8 Monagte überlebte, er⸗ 
reichte ein Alter von 88 Jahren (geft. Now. 565). 

Im Uebrigen walteten faſt befländig anarchiſche Zuftände im oſrömiſchen 
Reiche; Angriffe von Außen, ganz befonders durch Sararenen, Bulgaren und 
Ruflen; Truppenempärungen, Weiber- und Pfaffenränte im Sunern. Gift amd 
Dolch waren namentlich bei Hof gewöhnliche Mittel um unbequemer Perfänlich- 
feiten fich zum entlevigen. Es fam felbft dahin, daß die Kaiferin-Wittwe Irene 
im Jahre 797 ihrem Sohne dem Kaifer Conftantin VI., der zu entfliehen ge⸗ 
ſucht, in dem nämlichen Prachtgemache in dem fie ihn geboren, der Porphyra, 
die Augen ausftehen und ven Unglädlihen in viefen Zuſtande langfam ver- 
ſchmachten ließ. Barhareien jever Art waren überhaupt ganz gewöhnliche Er⸗ 
[heinungen. So ließ Kaifer Johann’ Tzimiſees 15,000 gefangenen Bulgaren 
die Augen ausſtechen uud fie dann, jedes Hundert durch einen dieſer Unglück⸗ 
lichen ven man bloß des einen Yuges beraubt hatte, in ihre Heimath gurädführen. 
Dabei blieh der kirchliche Eifer ungeſchwächt. Während Barbaren das Reich ver- 
beerten und bie Hauptſtadt ſelbſt befagerten, galten dogmatiſche Streitigkeiten als 
die wichtigſten Gegenftände ver Beichäftigung dieſer Herridher. Insbeſondere 
hatten ſich vom Yahre 730 an zwei Parteien gebildet. die Bilderdiener und 
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Bilderfiirmer. Die Einen verehrten die Heiligenbilver,, die Andern ver: 
tilgten fie beſouders in ten Kirchen. Im Jahre 857 ward Die Abſetzung des 
Patriarchen Ignatius und vie Erhebung des gelehrten Photins an vefien Stelle 
durch den Kaiſer VBeranlaflımg zur gänzlihen Trennung der abendlänpifchen von 
der morgenländifchen Kirche. Papft Nicolaus I., hocherfreut zum Schiensrichter 
aufgerufen zu fein, billigte anfangs jene Abfegung, änderte dann aber feinen 
Sinn und belegte Photius mit dem Banne, den dieſer feinerfeitS erwiverte, wo- 
mit der nie mehr auszugleihende Zwieſpalt zwifchen ver griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Kirche begründet war. 

Die Berhältnifie des oftrömifchen Reichs faßt ein früherer Geichichtfchreiber 
beiläufig in folgender Weiſe zuſammen: Die Mehrzahl der ohnehin in ver Regel 
unfäbigen und unmwürbigen Regenten endete durch Schwert, Dolch, Gift over 
Blendung, günftigften Falles durch Abdankung und Berweifung in das Kloſter. 
Jeder einigermaßen glüdliche Feldherr trachtete vermittelft Känke, Verrath und 
Empörung nach dem Purpur; errang er ihn, fo hatte er erſt recht zu zittern für 
feine perfönliche Sicherheit. Zahlloſe Höflinge aller Urt, fittenlofe Weiber, 
herrſchfüchtige Priefter, geübt fich als fromme Zionswächter Einfluß auf alle 
Staatsangelegenheiten zu verſchaffen, Hänvelfüchtige Mönche, ſtets bereit ven 
fanatifchen und raubfüchtigen Pöbel ver ungeheuren Hauptſtadt aufzuregen, — 
Alles wetteiferte,, die Zerrüttung des Reiches unheilbar zu. machen. Der prunf: 
volle, verſchwenderiſche Hof verfchlang ungehenre Summen ; ebenfo die Unter: 
haltung der Land. und Seemacht, beſonders der ans Fremden, namentlid Fran- 
fen und Normännern gebilveten kaiſerlichen Leibwache. Gleichwol vermochte dieſe 
Kriegsmacht nicht das Land zu fhäten, daß vielmehr von Saracenen, Bulgaren, 
Auflen und andern Barbaren, und mitten hinein wol audy von aufſtändiſchen 
Feldherren bis unter die Mauern von Conftantinopel ausgepfündert und ver- 
wüftet wurde. — Nur der Abweſenheit jedes irgend bedeutenden Nachbars ver: 
dankte das oftrömifche Reich feine Fortdauer. — 


Die innern politiſchen Berhältuiffe der abendläudifchen Völker. 


Die meiften modernen Geſchichtſchreiber haben ſich theils mit theils ohne 
Abficht daran gewöhnt, die Begriffe ihrer Zeit von einem unumfchränften Herr- 
ſcherthum, von der Allgewalt des Fürften und der Willen und Rechilofigfeit ver 
Völker auch auf die früheren Perioden zu übertragen. So erfcheint namentlich 
Karl ver Große bei ihnen als alleingebietenver , fiir das gefammte Volf allein 
denkender und handelnder Kaifer. Wir haben oben ſchon darauf hingewiefen wie 
die unbeilvolle Eroberungsfucht allerdings den Sieger eine ungebührlihe Macht 
gab über die Beſtegten, und wie viefes Verhältniß im Taufe der Zeit auch eine 
Ruckwirkung heroorbrachte beim eigenen Bolte ; gleichwol gibt es keine grund- 
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Iofere Behauptung in der Geſchichte als vie von u pamaligen blinden Unter⸗ 
würfigfeit der Völker unter ihre Fürſten. 

Wir reden zunächft von den Franken, von denen die genaueften Nach⸗ 
richten vorhanden find und Deren politifches Recht während des ganzen Mittel⸗ 
alters die Grundlage des gemeinen Rechts in Deutſchland bildete. 

Das frühere Verfafiungswefen ver Franken dauerte aud unter Karl dem 
Großen und feinen Nachfolgern fort. Die wichtigften Angelegenheiten wurden 
in allgemeinen Volksverſammlungen eniſchieden, vie Fürſten felbft vom Volle 
gewählt, obwol man ſich bei der Wahl in ver Regel auf die Angehörigen ver 
Regentenfamilie befchränfte. Als ſich Pipin der Meine, vie alte Dynaftie ver- 
drängend, auf ven fränkiſchen Thron ſchwang, geſchah es nicht etwa durch eine 
vom Papfte erlangte Entſcheidung. ſondern das Kirchenoberhaupt verſah mit Dem 
geiftlihen Segen was das frägelifche Volk gewollt hatte. Es liegt Dafür ein un⸗ 
umftögliher Beweis vor in dem Schreiben des Papftes Zacharias an Pipin, 
worin ausdrücklich gejagt ift daß diefer ‚durch ven Willen aller Bollsclafien 
(omnium ordinum) zum König erwählt” worben fei. — Die Urt der Thron⸗ 
erhebung Karls des Großen haben wir oben (S. 19#—20) bereits bezeichnet. Der 
gewaltige Herricher dachte feinerfeits fo wenig an eine Aenderuug viefes Verhält⸗ 
niſſes, daß er in feinem Teftamente ſchrieb: „Wenn eines meiner Kinder bei 
feinem Ableben einen Sohn Hinterläßt den Das Bollerwählen will damit 
er ihm auf dem Thron folge, fo wünſche ich daß deſſen Oheime gleichfalls bei⸗ 
ftimmen.“ 

In folder Weife gelangte denn auch Ludwig der Fromme durch Wahl zur 
Regierung. Die Königswürde wurde fo fehr blos als ein Amt betrachtet, daß fie 
in einem Capitulare viefes Fürften einfah „Minifterinm“" genannt wird, wie 
denn auch der gleichzeitige Schriftfteller Hincmar von einem ministerium regium 
redet. Ludwig gab ſchon durch vie Art feines Titels kund, daß er feine Würde 
nächſt der göttlihen Gnade nur der Volkswahl verdante (EgoLudovicus, miseri- 
cordia domini dei nostri et electione populi rex constitutus). Auch emählt 
Theganus wie Harl der Große perfönlich die Mitglieder der Berfammlung „bis 
zum Geringften -herab" um vie Zuftimmung zur Thronerhebung feines Sohnes 
gebeten habe. — In gleicher Weife beruft. fi) das Capitular wegen ver Wahl 
Lothars auf den gefammten Volkswillen, und der Vater diefes Filrften (Ludwig 
der Fromme) forberte zur Treue gegen den neuen König auf, nicht infolge eines 
Geburtsrechtes fondern weil Alle zur Erhebung mitgewirkt hätten. 

Auch das Recht ver Abſetzung des Fürſten fland nach wie vorbei ver 
Bollsnerfammlung. In der Urkunde vom Jahre 817 über die damalige Thei- 
lung des Reichs unter die Söhne Ludwigs des Frommen ift ver Fall ausdrücklich 
vorgejehen daß einer der neuen Könige zum Unterprüder, zum Tyrannen ober 
überhaupt zum fchlechten Regenten werben könne; in viefem Falle, fo ward offen 


39 Das Mittelalter. — Die Voltorechte 


ausgeſprochen, wäfle ex unſchadlich gemacht werven durch Urtheil Mer. — Die 
That entſprach auch ven Worten. Unter andern warb Ludwig abgefetzt, dann 
im Sabre 838 „nach Berathung umd dem Willen des gefantmten Volkes wieder 
auf ven Thron erhoben. In gleicher Weiſe erfolgte 887 vie Abfegung Karls 
des Diden. 

Allgemeine Gefege konnten nur in der Bolfeverfanmlung beſchloſſen wer- 
ven. Der König mochte in Verbindung mit den übrigen Höcftftehenven viefelben 
vorberathen und vorſchlagen, und in gleicher Weiſe mit dieſen Vornehmen minder» 
wichtige Angelegenheiten ordnen. Im Weſentlichen hatte er fiir den Bollzug der 
Geſetze zu forgen; ex befehligte das Heer ohne jedoch eigenmächtig Aber Krieg 
and Frieden zu entſcheiden; envlich durfte er Belohnungen, doch nicht in über⸗ 
mäßiger Ausdehnung ertheilen. Trotz der Unvollflänvigteit der auf uns gekom⸗ 
menen Nachrichten willen wir von nicht weniger als 20 allgemeinen Volkéver⸗ 
fanımlungen vie Karl ver Große abhielt, und won 33 aus der Zeit Ludwigs des 
Frommen. Berhandelt ward hiebei Alles was die politifhen, bürgerlichen over 
fichlichen Verhältnifie ver Geſammtheit berührte. Im allen &efeten findet fi 
die ihnen gewordene Zuſtimmung Des ganzen Volles erwähnt. Ohne ſolche Zu⸗ 
ſtimmung tein Gefeg und fein wichtiges Unternehmen. Will der König feinen 
Sohn befirafen fo bringt er die Sache in Die allgemeine Verfäutmlung ; will er 
des Frieven unter feinen Kindern ſichern und über ferne Hinterlaflenichaft ver⸗ 
fügen, jo berathet er ſich wenigftens mit ven Vornehmften als Vertretern des 
Volks. Noch heute liegen die Beweiſe vor daß die Kriege gegen die Longobarden, 
Sachſen, Dänen, Hunnen und Avaren in der allgemeinen Volkoverſammlung 
beſchloſſen worden find. In folder Verſammlung war es auch daß der Bojoaren⸗ 
Herzog Taffite, Schwager- und Geſchwiſterkind Karls gerichtet wurde. Später 
ebento deu Enkel des Letzien, Bernhard König von Italien, im Jahre 818 zu 
Aachen. Allerdings übte Karl dabei ſowol durch feine geiftige Ueberlegenheit ale 
vurch feine Stellung einen mächtigen Cimafluß. 

Beachtenswerth ift auch die Yorm ım welcher das Volk dem Fürftert feine 
Wunſche kund gab; es ift Die Sprache ſelbſtbewußter ftolzer Minner. Aus dem 
Achre 803 kennen wir das Gefuch einer Anzahl Franken welche vie Befreiung 
ver Geiftlichen vom perfönlichen Kriegsdienſt verlangten. Sie ſchloſſen mit vem 
Beiſatze, ver König möge ihrem Begehren nachkommen wenn er haben wolle daß 
fe ihm ferner trau blieben (si nos fideles habere vultis). Der Raifer ſprach 
feine Bereitwilligkeit aus fowelt die Sache von ihm abhänge, ımter Hinweis auf 
bie Rechte der fir ihn wie für Alle maßgebenden Vollsverſammlung. 

Auch aus ver folgenden Zeit ift eine Menge von Gapitularien vorhanden 
weiche fännmtsch Die Zuſtimmung des Geſammtvolkes als der nothwendigen Vor⸗ 
bevingung ihrer Gültigkeit conflativen. Eines viefer Actenftüde aus dem Jahre 
851 beweift, vaf ver König (damals Kart ver Kahle) ven Beichlüffen ver allge» 








Wahl und Abſetzuug der Könige. 41 


meinen Verſammlung feine Genehmigung überhaupt nicht verweigern burfte. 
Allentbalben begegnet man Ausdrücken wie: ut populus interrogetur de capi- 
tulis — generalem populi conventum etc. — Die Benennung der allgemeinen 
Berfammlungen war noch häufig mallum , placitum generale, dann synodus, 
concilium, öfter parlamentum, dad) kam viefe legte Vezeichnung nur denjenigen 
Berfaminiungen zu welche kraft eigener Autorität des Volles, ohne königliche 
Berufung abgehalten wurven. 

Auf gleichen Grundlagen wie bei den Franken beruhte das öffentliche Hecht 
bei allen germmifchen Volkern. Die Gefege ver Alemannen und der Bejoaren 
befagen ausdrücklich daß fie „unter Mitwirkung des geſammten Bolfes* entftan- 
den find. Jeder Freie hatte bei dieſen Berfammlungen nicht blos Zutritt fondern 
war zur Theilnahme verpflichtet. 

Ebenſo wurden vie Kötige allgemein gewähft. Selbſt Vie in fpäterer Zeit 
ſcblich gewordene Ernenmung der dentfchen Neihscherhäupter durch fleben Kur⸗ 
firften (eine in der Mitte ves vreizehnten Jahrhunderts aufgekommene Einrich⸗ 
tang) iſt offenbar nur erne, befchränfte, verderbte Form, welche indeß felbft im 
ihrer Entftelfung vie frühere Art der Fürſtenerhebung andeutet.“) In den ım- 
ruhigen und ftürmifchen Zeiten des Mittelalters konnten allervings vie märhtigeren 
Stammeshaͤuptlinge die Wahl thatfächlich in ihre Gewalt bringen; rechtlich durften 
fie nur vorſchlagen; der : orfchlag erlangte feine Geltung erft durch Die Annahme 
und Bekätigung von Seiten des Volkes. So finvet ſich aufgezeichnet daß zur 
Wahl Lothars II. (1125) nicht weniger als 60,000 freie jedes Standes und 
Ranges mitgewirkt haben. Eine deutliche Erinnerung an vie früheren volfs- 
thumlichen Einrichtungen bleibt e8 auch daß felbft in ven fpäteften Perionen die 
Beutfchen ReichBoberhäupter nur nach urkundlicher Gewahrleiſtung aller herkbmm⸗ 
lichen Rechte und Freiheiten den Thron befteigen fomtten, und daß ebenfo wie 
fie ſelbſt von dem Reiche, nicht minder alle Tanvesfürften von jedem aus bem 
Volle wor dem Reichögerichte zur Verantwortung gezogen werden konnten. (Des 
Kalſer war während der zweiten Hälfte des Mittelalters vor dem Pfalzgrafen bei 
Ahern zu belangen, und mußte dann die Fürſten über fich richten kafſen.) 


Auch bei den übrigen abendländiſchen Völkern waren die Verhältnifie im 
Defentlihen vie gleihen. Daß die angeljächftihen Könige ihre Erhebung ver 
Wahl verdanften ift bereits gefagt. Das Nämliche gilt von den Königen ver Weft- 
gothen in Spanien, dann fpäter von denen in Aragon und Caftilien. Selbft 
nachdem es den Herrfchern gelungen war ihre Würde erblich zu machen, blieb die 


7 Schhft noch bei der Wahl nes Kaiſers Karl VII. (1742) warb comfiıtirt, daß ber 
—— vor der ren und Huldigung fs mit ber feierlichen Frage an das Bolt 
wendete: Vultis tali principi et rectori vos subjicere? Erſt nachdem das Volk geant- 
wortet; ist, fiat! erfolgte bie Krommg und Hulbigeng. 
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geſetzgebende Gewalt in den Händen ver Cortes (moräber nähere Angaben unten 
folgen). 


Dad Lehns⸗ oder Feudalweſen. 


Außer den angegebenen äußern und innern politiſchen Veränderungen ging 
ohne Lärm eine Revolution in den focialen VBerbältnifien vor fich vie wichtiger 
war als alle jene Umgeflaltungen, indem fie, von den meiften Geſchichtſchreibern 
kaum beachtet, eine der Hauptgrundlagen des wefl-europäifchen Vollerlebens 
völlig veränderte: e8 war das Emporlommen und die Ausbildung des Lehns⸗ 
oder Feudalweſens. 

Da die Entwicklung dieſes Syſtems nicht durch einzelne große und erſchütternde 
Kataſtrophen fondern langfam und geräuſchlos erfolgte, fo mangeln uns nähere 
Auffchlüffe über ven Gang diefer Umgeftaltung. Die Ergebuifie der Forſchungen 
welche namentlih im vorigen Jahrhundert ausgezeichnete franzöfiſche Gelehrte 
unternahmen, führten weit aus einander, insbeſondere ftehen Montesquien 
und Mabiy in ſchroffen Wiverfprüden. Wir tragen fein Bedenken, im Weſent⸗ 
lihen ver durch Einfachheit und innere Glaubwürdigkeit fi empfehlenden An- 
fhauungsweife des Letzten zuzuſtimmen. 

Unverlennbar ging das Feudalweſen aus ver Eroberung hervor. Hier, 
bei den chriſtlichen Völlern wie vordem bei ven Römern wirkten die Waffen⸗ 
erfolge über fremde Stämme vergiftend auf die innern Zuſtände der Sieger felbft 
zurüd. — 

In den früheften Epochen der germanifchen Gefchichte, zur Zeit der einzelnen 
Einfälle in römiſche Provinzen, war wie e8 fheint Niemand zur Theilnahme an 
dieſen Unternehmungen verpflichtet. Wer fi) einem ſolchen Kriegszuge anſchloß 
that es freiwillig. Das Verhältniß erfuhr eine Aenderung nachdem die Germanen 
fremde Länder erobert, ſich in venfelben niebergelafen und die Welver in Beſitz 
genonmen hatten. Da ſtets neue Stämme herandrängten, fo mußten die Theile 
haber an ver gemeinfamen Beute auch gemeinfam und gleichmäßig zu deren Be⸗ 
hauptung, zur Vertheidigung des Eroberten beitragen. Zwar fland die Ente 
fheidung über Krieg und Frieden ausſchließlich der allgemeinen Bollsverfamms 
[ung zu; war ber Kampf aber eimmal beſchloſſen fo befaß fein Einzelner mehr 
das Recht, die Mitwirkung feines Armes zu verweigern ; die Mönige hatten als 
Bollzieher der Geſetze darüber zu wachen daß Niemand fich feiner Verpflichtung 
entziehe. So lefen wir bei ©regor von Tours, daß König Chilperich (ermählt 
im Jahr 562) eine Geloftrafe von Denen eintrieb welche dem Feldzuge nicht bei⸗ 
gewohnt Hatten. Das Nämliche that Chilvebert (576). Im einem Capitulare 
Karte des Großen vom Jahre 807 ift beftimmt, daß ever der fünf Manfi 
(etwa 60 Morgen) Landes in Eigenthum befite, perfänlich gegen den Feind aus« 
ziehen müfje. (Wenn das falifche Gefeg die Fra nen von ver Erbſchaft des 
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Grundbefiges ausjchließt, fo ift die Urfache eine ziemlich einfache: fie vermochten 
die mit dem Vortheile folhen Befiges verbundene Verpflichtung des Heer» 
dienſtes nicht zu erfüllen.) 

Tag nun’aber auch Jedem der Theil an der gemeinfamen Beute befam, die 
Verpflichtung ob zur Bertheivigung der gemeinfamen Eroberung mitzuwirken, fo 
war darum noch keineswegs das vertheilte Yand als unfreies Befisthum an Die 
neuen Eigenthümer übergegangen. Dieſe beſaßen daſſelbe vielmehr volllommen 
frei, allodial. Schon ver Name an lod (An loos — ein Loos) beweift, daß das 
2008 weldes Jeder erhielt allodial, alfo fein volles Eigenthum war, wie 
denn auch die Worte alodes und proprietas, alodum und proprium, in den 
Capitularien als völlig gleichbeveutenve Ausprüde gebraucht werden. Ebenſo 
blieben die Grundſtücke welche man ven alten Einwohnern einer Landſchaft be- 
laflen hatte, deren volles und freies Eigenthum. 

Außer diefen ven Eingeborenen belafienen Grundftüden wurden nicht alle 
Ländereien unter die Steger vertheilt. Der König hatte zwar für feine Perſon 
nicht mehr als ein gewöhnliches Loos anzuſprechen. Allen ein Theil des Bodens 
blieb unmittelbar gemeinfames Beſitzthum des ganzen Volfes, defſen Ertrag 
zur Dedung gemeinfamer Berürfniffe dienen follte (mol zumeift die römiſchen 
Domänengüter). Als eines diefer Bedürfniſſe ftellte fich die Vergütung und Be⸗ 
lohnung für die dem Gemeinwefen geleifteten over noch zu leiftenden nicht Allen 
gemeinfamen Dienfte dar. Da gab man denn ftatt einer Befolvung ſolche Güter 
in Genuß. Zunächſt dem Könige felbft, ven man ja als den höchſten Beamten 
betrachtete, ſodann jedem andern Beamten nad) Maßgabe feines Dienftes. Die 
Berleihung erftredterfich urſprünglich nur auf gewifle Zeit; der Genuß des Gutes 
dauerte jo lange als vie Belleivung des Amtes; mit ver Leiftung hörte auch der 
Bortheil auf. — Ein ſolches an Befoldungsftatt in Nutznießung verliehenes Gut. 
ward ein beneficium genannt, es gab daher fo viele Arten von Benefizien als: 
man Aemter hatte (befonders theilte man fie in beneficia militaria und pala- 
tina). Die Treue welche ein Beneflziar zu geloben und zu leiften hatte bezog ſich 
daher auf die vepliche Ausübung des Amtes. Es war dies namentlich unter der 
erften Dynaſtie der fränlifchen Könige die einzige Art der Beamtenbefoldung. 
Auch ift e8 darnach eimleuchtend wie ein Jeder (der König vor Allen) alloviale 
und Benefiziargüter zugleich im Befig und Genuß haben konnte. 

Im Laufe der Zeiten wurde es etwas Gewöhnliches daß die Beamten ihre- 
Stellen und fomit auch den Genuß der Benefiziargüter lebenslänglich be- 
hielten. Unter ven unrubigen Berhältnifien, bei ver Schwäche der meiften Könige: 
tonnte fogar der Mißbrauch einreigen daß der Benefiziengenuß em erblicher 
wurde. Es war died um fo leichter möglich als vie Fürſten die Erblichkeit ihres 
eigenen Amtes durchzuführen ſuchten, umd dann auch weil e8 allmählig immer 
ſchwerer geworven fein mag irgend einen Beneftzienbefiger aus feinem Beſitze zu 
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verdrängen, zumal feine zahlreihen Genofjen ein gemeinfames Interefie hatten 
jedem derartigen Streben entgegen zu wirken. 

Diefe Erblichfeit ver Benefizien konnte jedoch namentlich in Deutjchland 
und Stalien nicht früher als mit dem Beginne des elften Jahrhunderts zur geſetz⸗ 
lichen Geltung gelangen. Die älteſte uns befannte Urkunde ift eine im Jahre 
1037 vom Kaifer Konrad II. erlafiene Verordnung gelegentlich eines Streite® 
zwiſchen dem Erzbiſchofe Heribert von Mailand und feinen Bafallen, und felbft 
der Name Feudum, durch welden man ein ſolches erblich gewordenes Benefiziar- 
beſitzthum bezeichnete, kommt fo viel fi) ermitteln läßt in einer Urkunde vom 
Jahr 1008 zum erftenmale vor. 

Diefe Veränderungen zogen noch viel weiter gehende anderer Art nach fich. 
Eine verjelben beſtand darin daß man, und zwar ſchon vor der Zeit Karls des 
Großen, anfing den Eid welchen der mit einem Benefizium Beliehene zu leiften 
hatte, nicht mehr auf die redlihe Ausübung des Amtes, alfo nicht eigentlich 
mehr auf die vem Gemeinwefen jchuldige Treue zu beziehen, ſondern viel- 
mehr auf die Perfon desjenigen durch veflen Hände die Verleihung geichah. 
Die Dienfte welche ver Benefizienbefiger ven Gemeinweſen zu leiften ſchuldig 
war, verwandelten fich in militäriſche oder felbft häusliche Dienftleiftungen zum 
Bortheile des Lehnsherrn. Auf diefe Weife wurde der Eine Herr, der Andere 
Bafall, welder Ausprud damals und nod viel fpäter nichts ald Haus⸗ 
beamter bedeutete. 

Bei der Schwäche une Unfähigkeit ver Nachfolger Karla des Großen gelang 
es den LXehensträgern, das Berhältnig noch weiter umzugeftalten, fi) mehr und 
mehr von dem Lehnsherrn unabhängig zu machen, ſich felbft zu Seigneurs, 
d. h. felbft zu Lehnsherren zu erheben. Bon jetzt an ging die Anarchie vafch 
nah ihrem Gipfelpuntte. Nachdem die Fürften ven ehemaligen Reichsbeamten 
Alles zugeflanden hatten, konnten fie jelbft Nichts mehr von ihnen erlangen. Un⸗ 
eingedenk ihrer Lehnspflicht, weigerten fich die Bafallen den Königen auf den Kriegs⸗ 
zügen Heerfolge zu leiften ; ihre Ufurpation rief auch fonft neue Verhältniſſe hervor, 
die den Intereflen des Gemeinwejens geradezu wiberftrebten. Da es eine alt« 
hergebrachte Marime war, daß wer ſich unter der militärifchen Hoheit dieſes oder 
jenes Mannes befand auch unter deſſen Civiljurispiction ftehe, fo übten jene 
Seigneurs die Rechtspflege nun in ihrem Namen und auf ihre Autorität bin 
aus, und duldeten nicht einmal Appellation an die königlichen Gerichte. Die Vor: 
fohriften der falifchen und römifhen Geſetze, jene der Capitularien und aller 
andern allgemeinen Anordnungen, mußten den launenhaften und beprüdennen 
Willfürgeboten ver Lehnsherren weichen. Jeder derfelben herrfchte in dem von ihm 
ufurpirten Gebiet, und maßte ſich daſelbſt alle königlichen Rechte an. Die ein- 
zige den Königen verbliebene Auszeichnung war die Fortdauer der Homagial⸗ 
Eivesleiftung, — das ihnen von den Seigneurs abzulegende Gelöbniß der Treue. 


Verſchwinden der freien Kleingrundbeſitzer. 35 


Es fant dies zu einer bloßen Ceremonie herab, die gewohnheitsmaͤßig fortdauerte 
welche aber keinen diefer Heinen Dynaſten abhielt alle Berpflihtungen ohne Be- 
venfen zu verlegen. Jedenfalls betrachteten fie den König nur als den Erſten 
Ihresgleichen. 

Das neue Verhältniß blieb jedoch nicht auf die Könige und die urfprüng- 
lihen Reichsbeamten beſchränkt. Allmählig dehnte es ſich über alle Menſchen 
und alle Beſitzungen in Weſteuropa aus. 

Um ihre Macht zu verſtärken und ihr Anſehen zu vergrößern, mit andern 
Worten: um ſelbſt als Lehnsherren zu erſcheinen und dieſe Stellung gegen An⸗ 
griffe des Reichsoberhaupts mit Nachdruck behaupten zu können, gaben die vor⸗ 
maligen Vaſallen nun ihrerſeits einen Theil der von ihnen uſurpirten Beſitz⸗ 
thümer an Andere, Geringere unter der Bedingung ab, daß dieſe ihnen ven 
Eid der Treue leiſteten. Als die erſten beſtimmt ausgedrückten Verpflichtungen 
des Lehnsmannes finden ſich aufgezeichnet: den Lehnsherrn im Kampfe zu unter⸗ 
ſtützen, und an deſſen Hof feine (des Lehnsmanns) Gleichen (pares) richten zn 
helfen, — nebenbei ein Beweis der Fortdauer des Grundſatzes daß Jeder nur 
durch Seinesgleichen gerichtet werden könne, jo daß dem Lehnsherrn nicht die ge- 
ringfte willfürliche oder felbft nur irgend eine unmittelbare Richtergewalt 
über feine Tehnsleute zuftand. Noch tritt überhaupt der eigentliche Feudaldienſt 
nicht hervor. Das ganze Berhältniß erjcheint vielmehr wie eine gegenfeitige frei⸗ 
willige Uebereinfunft; der Eine überläßt eine Länderei ung verfpricht feinen Schuß 
gegen Befigftörungen, ver Andere verheikt feinen Beiſtand wenn e8 gelten follte 
die Berfon des Verleihers zu vertheivigen, und gelobt feinen Arm wenn jener 
überhaupt in einen Kampf verwidelt würde. Diefe Webereinkünfte finden ſich im 
ven frühern Zeiten nirgendwo mit den das fpätere Feudalweſen bezeichnenven 
Törmlichleiten begleitet, und nirgendwo geſchieht anderer feudaler Dienftleiftungen 
Erwähnung. 

Bei den immer mehr überhandnehmenden Unruhen und ber allgemeinen 
Unſicherheit konnten die Kräfte des einzelnen Freien nicht mehr ausreichen fein 
Beſitzthum und fein gutes echt felbft zu vertheidigen. Das Lehnsverhältniß 
fchien zunächft nur eine wechfelfeitige Unterftägung in Fällen der fo oft eintreten- 
ven Noth zu bilden. So kam es denn, daß einzelne Freie fich unbedenklich in 
jenes Berhältnig begaben, daß fie ihr freies alloviales Beſitzthum in ein feudales 
verwandelten, daß fie dem Häuptling eines foldhen beſtehenden Verbandes Treue 
gelobten, und Damit-insbefondere die Verpflichtung der Bertheidigung feiner Berfon 
und der Heerfolge übernahmen, wogegen derſelbe ihnen Schug wider jegliche 
äußere Störung verſprach. 

Was anfangs blos Einzelne thaten gefhah allmählig in immer weiterer 
Auspehnung ; je größer die Zahl der Angehörigen eines ſolchen Verbandes wurde, 
defto weniger vermochte der einzelne Freie ihnen gegenüber feine beften Rechte zu 
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vertheidigen. Auch fuchten vie Feudalherren ihre Grundholden infofern zu fchonen, 
als fie die Laften des Gemeinwefens im Uebermaß auf die vereinzelt ſtehenden 
Freien wähten. Die Macht der Verhältniſſe drängte alfo Seven ſich einem jener 
Verbände anzufchließen. 

Indeß hing vie Unterwerfung noch immer von dem freien Willen jedes 
Einzelnen ab. Auch dies follte anders kommen. Die Feudalherren erweiterten 
ihre Gewalt nad) Innen und Außen. Während es biöher etwas Gewöhnliches 
war, daß man feudale und alloviale Güter mit einander befaß, zog die Feudalität 
des einen Beſitzthums nun auch die des andern nad) fih. Dann ging man nod 
weiter. Es wurde der Grundfaß aufgeftellt: „Kein Grundſtück ohne Lehnsherrn“, 
und dies gerade in folhen Ländern in denen, ehe man das Feudalweſen auch nur 
dem Namen nad kannte, über hundert Munizipalftäpte viele Jahrhunderte Hin- 
durch geblüht Hatten, mit ihren befondern Senaten, ihrer freien und unabhängigen 
Verwaltung. Demgemäß warb in verſchiedenen Gegenven (namentlich in ben 
Grafſchaften Clermont und Beauvais) die Martme durchgeführt, daß wenn ber 
Seigneur im Umfange feines Bezirks ein Grundſtück entvede welches nicht mit 
einem Feudaldienſte belaftet fet, er daſſelbe als fein Eigenthum in Anſpruch nehmen 
könne. Dabei wurden denn die Feudallaſten fowol der Zahl als ven Arten nad 
immer größer und drüdender. 

Diefe lette den freien Grundbeſitz völlig vernichtenne Veränderung ging 
aicht in allen Ländern gar nämlichen Zeit vor ih. Im Frankreich fheint fie am 
früheften erfolgt zu fein, doch auch bier nicht in allen Provinzen gleidmäßig. 
In Languedoc findet ſich während des zehnten und eines großen Theiles des 
elften Jahrhunderts der Grundbeſitz rein allovial ; kaum zeigt fich in ven damaligen 
Urkunden eine Spur feudaler Beftimmungen. Das Nämliche gilt von der Graf⸗ 
haft Ronffillon,, und ebenfo von Catalonien. No länger hielt fi das freie 
Befisthum in den Niederlanden, denn ſelbſt nod im vreizehnten Jahrhunderte 
ſcheint es vorherrfchend gewefen zu fein ; erft während des vierzehnten treten hier 
die feudalen Beitimmungen hervor. In Urkunden welche Italien betreffen fommen 
Berwandlungen allovialer in feudale Beſitzthümer zuerft im elften Jahrhunderte 
vor. Später erfolgte die Umwandlung in Deutſchland, wo auch noch im Jahr 
1376 ein Lehen blos auf Lebengzeit verliehen wart. 

Die allgemeine Geltung zu welcher das Feudalweſen in ganz Wefteuropa 
gelangte konnte nicht ermangeln höchſt verberbliche Wirkungen namentlich auf 
pen Zuſtand der Landwirthſchaft hervorzubringen, welche damals den einzigen 
Induſtriezweig bildete der ein freies Bürgerthum zu erhalten im Stande gewefen 
wäre. Jene Wirkungen befehränften ſich natürlich nicht auf die Agricultur; fie 
dehnten fich vielmehr auf alle Volksverhältniſſe aus, zumal auf den Staat an 
ih, auf vie Verfaflung und auf den perfünlichen Zuſtand fänmtlicher Glieder 
ver Nation. | 





Das Fauftredht. 37 


Die Kräfte aller Staaten wurden in zahllofen, nie endenden inneren Kämpfen 
aufgezehrt, in Streitigleiten des Reichsoberhauptes mit den ehemaligen Bafallen, 
in Fehden dieſer VBafallen unter ſich, und in Oewaltthaten jeder Art ver Lehns⸗ 
herren (Örafen, Barone, Ritter, Seigneurs) gegen das Boll. Nicht zufrieven 
die YJurißdiction an fi gerifien zu haben, übten dieſe Heinen Ufurpatoren auch 
das Münz- und jeves ähnliche Recht aus, ja fte führten Kriege unter fich. Leberall 
erhoben fich Kitterburgen, nicht zur Beſchützung des Landes fondern ald Hinter: 
haltSorte, geeignet zu Ueberfällen und zur Sicherung fowol des Raubes als ver 
Perfonen jener Ruheſtörer. ‘Die Reichsoberhäupter, machtlos wie fle waren, ver- 
mochten die Schuldigen nicht mehr zur verdienten Strafe zu ziehen. Es trat ein 
Zuftend allgemeiner Anarchie ein, die fürchterliche Herrſchaft des ſchon dem 
Namen nad höhnenven „Vauftrehts". Die größten Reiche zerfplitterten in 
eben fo viele einzelne jelbftändige Fürftenthümer als es mächtige Barone in den- 
felben gab. 

In den erften Zeiten wäre durch die Vollsverfammlungen wol noch Ret- 
tung zu fchaffen geweſen. Die elenvden Könige aber vernachläffigten dieſe Ber- 
fammlungen weil fie deren Tadel fürdhteten, und wol auch weil ihnen das Princip 
der Erblichfeit und der Unabhängigkeit vom Volk zufagte welches durch die Barone 
allgemeine Geltung zu erlangen begann. Dieſe ehemaligen Reichsvaſallen felbft 
aber verzichteten gerne auf Zuſammenkünfte, auf denen fie nach der einen Seite 
hin nur als Gleiche fo vieler Geringern, nach der andern aber al8 Unterthanen 
des Königs erjcheinen mußten. Die Theilung des Landes in Heine ſelbſtändige 
Ländchen erſchwerte an ſich fhon vie Abhaltung allgemeiner Berfammlungen. 
Man fand e8 bequemer, Srovinzialverfammlungen zu halten ftatt der allgemeinen. 
Auch legte man bald wenig Werth auf fie, da fie Nichts mehr vermochten falls 
endlich Hülfe bei ihnen gefucht ward. Die ſchwachen und kraftloſen Reichsober⸗ 
häupter fahen ſich hier nur in Mitte bereit8 zu Grunde gerichteter, hülflofer, von 
allen Mitteln entblößter Leute ; fte, die Könige und diefe Einwohner, verlangten 
gegenfeitig Hülfe von einander, und — ſich beiderſeits in der Unmöglichkeit 
dieſelbe zu gewähren. 

Almählig geboten die Feudalherren auch in denjenigen Verſammlungen 
welche eben doch abgehalten werden mußten. Nicht wenig trug dazu der Umftand 
bei daß man, um in jenen unruhigen Zeiten mit Sicherheit an einen ſolchen Ver⸗ 
einigungsort gelangen zu können, eines zahlreichen bewaffneten Gefolges beburfte 
wie e8 den einzelnftehenden Freien mangelte. Als die Leibeigenſchaft der Menge 
allgemein wurde, mußte fich ohnehin die Zahl der Stimmberechtigten unendlich 
verringern. 

Unter dieſen Verhältniffen vermögen wir faum eine Spur zu entdecken daß 
die Könige an Förderung des Gemeinwohls gedacht hätten. Ihr ganzes 
Streben ging dahin die ſogenannte Haus macht zu erweitern; ihre geſammte 


38 Das Mittelalter. — Leibeigenfchaft. 


Thätigkeit war nach Vergrößerung des ihnen, gleichfam ſelbſt als Seigneurs, 
verbliebenen Gebietes gerichtet ; auf Erweiterung der Domänen und Erwerbung 
neuer Bafallen. Mit Freude fahen vie Neichsoberhäupter wie fih die andern 
Lehnsherren gegenfeitig befämpften, mit Freude wie fie das ganze Land nach 
allen Richtungen hin verheerten und verwüſteten, denn dadurch ward ja die Macht 
der einzelnen Barone gegenfeitig geſchwächt. Daß das Volk dvabei zu Grunde 
ging kümmerte diefe Oberherren fehr wenig. In Frankreich insbefondere zeigte 
das Königthum von den Zeiten Hugo Capets an faft gar feine andere Thätigfeit, 
als eine auf Vergrößerung des eigenen Seigneurialbefiges und auf Schwächung 
der Heinen Ufurpatoren abzielende. Jede Niederlage, jeder Verluſt dieſes oder 
jenes Seigneurd machte ihn dem Könige gegenüber minder mächtig. Darum 
warfen ſich denn aud die Reichsoberhäupter gerne als Richter in den Streitig- 
feiten der Heinen Fürſten auf. Freilich ward felten mehr daran gedacht, dieſelben 
in ihr früheres Verhältniß zum Reiche zurück zu bringen. Bor ver Berfon des 
Königs follten fie fih beugen ; um das von ihnen mißhandelte Volk dagegen be- 
kümmerten ſich jene nominellen Reich8oberhäupter wenig mehr. 

Sp ging denn alle Kraftentwidiung der Nationen in dem rein perfönlichen 
Treiben ihrer größern oder Heinern Dynaſten zu Grunde ; alle Mittel des Volks 
wurden in biefen verächtlichen Fehden vergeudet; alle geiftigen wie materiellen 
Fortſchritte Hatten längſt aufgehört. j 


Allgemeine Ausbreitung der Leibeigenſchaft. 


Unter ven Berbienften des Chriſtenthums um vie gllgemeine Culturentwid- 
lung wird gewöhnlich vie Aufhebung der Sklaverei aufgeführt. Es iſt dies eine 
Täufhung. Die Bibel hat nirgends die Aufhebung der Leibeigenſchaft verlangt, 
vielmehr findet ſich in ihr die zu Gunften ver Sklavenhalter erlaſſene Ermahnung 
des Apoſtels Paulus an die Unglücklichen (Ephefer VI, 5), gehorfam zu fein 
ihren Gebietern, gefteigert durch den — wenn wir firhlich gefinnt wären würben 
wir fagen blasphemiſchen — Beiſatz: was fie ihren Herren leifteten fei für 
Spott getan! Ganz im Einklang damit hat (wie namentlidy der berühmte 
katholiſche Theolog Möhler nachwies; ftehe deſſen „gefammelte Schriften“, heraus⸗ 
gegeben von Döllinger, II, 108) vie chriſtliche Kirche ſowol in ven erſten Jahr⸗ 
hunderten als im ganzen Verlaufe des Mittelalters, eigenmächtige Befreiung der 
Sklaven verboten und mit ihrer ſchärfſten Strafe, ver Ercommunication belegt. 
Wer alfo fein natürliches Menſchenrecht wahrte, den fuchte die Kirche geiftig zu 
peinigen durch Berfagen ihrer „Önadenmittel". Nirgends hat fie ein Gebot er: 
lafien, daß die Herren jene Unglüdlichen freigeben müßten ; wielmehr beweift die 
Geſchichte durch zahlloſe Thatfachen, daß die Kirche e8 gerne fah und ohne irgend 
ein Wiverftreben annahm, wenn fi) Myriaden zu ihren Gunſten in ven Stand 
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ver Knechtſchaft begaben. In den Geſetzen und Beſchlüfſen ver Concilien aus ver 
fräntifchen Seit finvet fi fogar das offen ausgefprodhene Verbot der Eman⸗ 
cipation, wenn durch eine foldhe Befreiung das Kirchengut, das Bifchofseinlommen 
gejchmälert würde. *) 

Es läßt ſich nicht einmal die Entfhulvigung vorbringen, die Kirche habe 
blos das beftehende Verhältniß nicht gewaltfam umftoßen wollen ; denn dieſelbe 
verjagte dem Sklaven, auch wenn er noch fo folgfam war, eine Reihe von Jahr⸗ 
hunderten hindurch bei einer der wichtigften kirchlichen Satzungen den Troſt 
der Religion überhaupt, indem fie vie firchliche Einfegnung ver Ehen jener Un- 
glüdlihen verweigerte, fomit ganz der menfchenentwürbigenden Auffafiung zu- 
flimmend, daß die Ehe des Sklaven wie die des Thieres nur eine der höhern 
Weihe nicht würdige fleifchlihe Vermiſchung fei. — Ueberdies warb die Neger- 
ſtlaverei erft in der Zeit des hohen Glanzes ver Kirche zu einer eigenen In⸗ 
ftitution. 

Um nicht fpäter auf die nämliche Frage zurüdkommen zu müſſen wollen 
wir gleich bei diefer Gelegenheit bemerken, daß wenn das Imftitut der Sklaverei 
in der Neuzeit gebrochen ward, dies nicht durch die Kirche fondern durch die mehr 
erfräftigte Macht des Geiftes der Bildung und Humanität geſchah, und zwar 
feineswegs unbedingt im Einklang mit den Auffafſungen ver höchſten Würden⸗ 
träger der Kirche, der infalliblen Bäpfte. Noch Petrus de Murrhone, der 1294 
als Cöleftin V. den päpftlihen Stul beftieg, lehrte in feiner Erkllärung der zehn 
Gebote: „Ein Ehrift kann wol einen jüdiſchen over heidniſchen Sklaven (manci- 
pium) haben, doch kann er ihn nicht hindern Chrift zu werben; aber dennoch foll 
biefer ihm dienen.“ Clemens VII. ermädhtigte unterm 13. Juli 1528 ven 
Biſchof und die Kegerrichter zu Brixen „anzuorpnen daß jever Gläubige die Güter 
der unverbefierlihen Ketzer (nämlich der dortigen „Tutheraner") anfallen und fid) 
erwerben und ihre Berfonen fangen und in immermwährenve Sklaverei (perpetuam 
servitutem) fortführen könne". Ebenſo forverte Paul III. durch Bulle vom 30. 
Auguft 1536 alle Fürften „kraft des heiligen Gehorfams auf, ven König von 
England und feine Anhänger zur Rückkehr unter ven päpſtlichen Gehorſam zu 
zwingen, ihre Güter wegzunehmen und ihre Berfonen zu Sklaven zu machen“ ; 
anderſeits verfügte er (1542) durch eine Bulle daß ver zwanzigfte ‘Theil des 
Soldes „ver Sklaven und anderer Wanren" welde aus Ouinen kämen, dem 
König von Portugal als beftändigem Großmeifter des Chriftordens zufommen 
follte. Und noch Pins V., als er 1567 die Juden aus dem Kirchenftaat vertrieb, 
veroronete daß die nah drei Monaten noch zurüdgebliebenen zu „Sflaven der 
römischen Kirche gemacht und in immerwährende Sklaverei gebracht werben follten“. 

Wenden wir und zur Darftellung der hiftorifchen Entwidlung. 


*) Lex Rip. LVIII, 3. Concil. Toletanum 633, c. 67 seq. 
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Die ungemeine Ausbreitung der Teibeigenfchaft war zunächſt Folge des all- 
gemein zur Herrfchaft gelangenden Feudalwejens. Diefe unſeltge Inftitution 
vernichtete nicht blos die Freiheit de8 Bodens, fie vernichtete nicht minder auch 

die Freiheit.der diefen Boden bewohnenden Menſchen. Land und Leute wurden 
gleichmäßig verknechtet. | 

Als die germanifhen Stämme zu Ende der Völkerwanderung ihre neuen 
Reihe in Weſteuropa gründeten waren nicht blos die Angehörigen ver ſiegenden 
Nationen im Allgemeinen gleich frei, fonvern ſelbſt die unterworfenen Stämme 
wurden nicht unbedingt verfnechtet. Wenn auch für minder werth gehalten als 
die Sieger, waren und blieben fie doch frei, fo daß fie — ein entſcheidender 
Punkt nad) den damaligen Begriffen — gerade ebenfo wenig wie die Sieger einer 
Steuer unterworfen wurben.*) | 


Aus dem oben über die Art ver Verleihung von Benefizien Geſagten ergibt 
ſich, daß Deren Nutznießer urfprünglich feineswegs einen Adel bilveten. Sie 
mochten für ihre Perfonen ausgezeichnet fein, ihre Familien aber, ihre Nach⸗ 
fommen waren nicht mehr als alle andern Freie ihres Stammes; an eine Erb: - 
Iichfeit des Beſitzthums und der Würde wurde nicht gedacht. — Wir haben gefehen 
wie die Benefizien durch Ufurpation-erblicd; wırrden, und wie die Könige (die nicht 
einmal einen Mobiliarbeftandtheil des Gemeinguts, der Domäne, zur Aus- 
ftattung ihrer Kinder verwenden durften) e8 endlich gefchehen ließen ja felbft vie 
Hand boten, daß jene der Nation gehörenven Beſitzthümer das erbliche Privat: 
eigenthum der ehemaligen Reichsbeamten wurden. Aus folder Uſurpation bilvete 
fih dann allervings ein befonderer Stand; Daraus ging der Abel gleichfam als 
Kafte hervor. Die Macht vefjelben erweiterte fih nach Oben und Unten in dem 
Mafe wie die Kraftlofigfeit und die Unfähigkeit der Fürften länger dauerte, und 
wie der freie Grundbeſitz des Volkes den Feudaleinrichtungen unterworfen ward. 
Zwar konnte es ſich anfangs nur um eine Belaftung der Grundftüde over 
eine an deren Stelle tretende perfünliche Keiftung handeln. In Hebereinftimmung 
damit lefen wir, Daß der Hörige fi) von feinen Verbindlichkeiten losſagen Tonnte 
wenn er ven Genuß des Grundbeſitzthums aufgab, fo daß er darnach wieder als 
vollflommen Freier erſchien. Allein die Ufurpation ward im Laufe der Zeiten 
weiter ausgedehnt. Ebenſo wie die Grafen, die Barone, Seigneurs kein freies 
Grundſtück mehr anerfannten, duldeten fie außerhalb ihrer Kafte auch feine 
freien Menſchen mehr. Tauſenderlei Nete wurden ausgefpannt, Luft und 
Gewalt benugt um die Geſammtmaſſe des Volfes in den Zuſtand ver Knecht: 
Schaft zu bringen. Der entflohene Leibeigene mußte feinem Gebieter zurlic'geliefert, 


*, Montesqnieu und Mably, obwol von fehr verſchiedenen Standpunkten aus⸗ 
gehend, gelangten Doch übereinſtimmend zu dem Ergebniffe, Daß nach ftattgehabter Länder: 
theilung die Gallier ebenjo wenig wie die Franken eine Steuer entrichteten. 
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oder er: mußte der Leibeigene Desjenigen werben in veflen Gebiet er gekommen 
war. (Das „Wildfangsredt”.) 

Solche gewaltige Umwälzung der ganzen Grundlage des Socialzuſtandes 
konnte natürlich nicht plöglih fondern nur allmählig zu Stande gebracht werben. 
Der Freie, ver fich verleiten ließ zu vermeintlich größerer Sicherheit in ein Hörig⸗ 
feitöverhältniß zu treten, würde zurldgejchredt fein hätte er geahnet, dadurch 
feiner Freiheit vollftändig verluftig zu werben und zum Leibeigenen herabzuſinken. 
Bergebens fleheten in ver Folge die Unglüdlichen daß ver Lehnsherr aufhören 
möge fie zu jchüßen. 

So finvet ſich denn auch noch lange Zeit das Fortbeſtehen eines großen 
Unterfchieves zwifchen ven verfchiedenen Arten der Unfreien. Am meiften treten 
folgende drei Elafjen hervor: 1) Die alten eigentlichen Sklaven, wie man deren 
in den eroberten Ländern fehon unter den Römern gehabt hatte ; ihre Eigenthümer 
waren Herren über Leben und Tod derſelben; fte fonnten vie Unglücklichen 
firafen, martern, verkaufen, verfchenfen, Alles nah Willlür, was der Sklave 
befaß war Eigenthbum des Herm. Eine vergleichsweiſe Verbeſſerung des Zu⸗ 
ſtandes erfolgte, als diefe Elenden wie die andern Unfreien behanvelt und als 
adscripti glebae betrachtet wurden; — 2) Claſſe ver Villani. Sie waren ſchon 
urſprünglich adscripti glebae oder villae, woher ihre Benennung rührt, alfo an 
die Scholle gebunden, hatten eine beftimmte Rente von dem ihnen in Genuß bes 
laſſenen Grundſtück zu entrichten, während der etwaige weitere Ertrag ihr Eigen- 
thum blieb. — 3) Reſte ver perfünlichen Freiheit behielten nod die Arimanni, 
conditionales, originarii, tributales u. W., zunächſt folche Leute die ihr Allodial⸗ 
beſitzthum bemahrten, nebenbei aber auch ein oder das andere feudale Grunpftid 
in Nutznießung genommen hatten, gegen die Verpflichtung, dem Berleiber eine 
gewifle Morgenzagl Feldes zu pflügen, ihm ernten over herbften zu helfen. 

So groß nun aber auch der Unterſchied zwifchen ven Angehörigen der erften 
und dritten Elafle war, fo wurben doch zahlloſe Menfchen vie fich im letzten Falle 
befanden durch Bedrückung aller Art dahin gebracht, freiwillig auf jeven Schein 
von Freiheit zu verzichten und fi) zu Leibeigenen dieſes oder jenes mächtigen 
Herm zu erflären, und zwar nım um denſelben an ihrem Wohl und Weh min: 
deſtens einigermaßen zu betheiligen, damit er ihnen Schuß und Lebensunterhalt 
für fie und ihre Familien gewähre. — Bon Chlodwig's Zeit an zielten mit 
wenigen Ausnahmen (Karl ver Große fuchte der freiwilligen Verknechtung zeit« 
weiſe entgegenzuwirten) fünf Jahrhunderte hindurch Geſetze und Sitten der 
Franken und der übrigen germanifchen Völker gleichmäßig dahin, die Ausbreitung 
ver Leibeigenſchaft zu befördern und deren Dauer zu befeftigen. Zahlloſe Gewalt: 
thaten verdrängten beinahe völlig die mittleren Stände der Gefellichaft und ließen 
nur einen finftern und engen Abgrund zwifchen Edlen und Sklaven. Der Freie 
durfte nicht nur feine Freiheit veräußern, ſondern er warn durch tauſenderlei 


— — 





42 Das Mittelalter. — Leibeigenfchaft. 


Zuftände dazu getrieben, und biefer gefeßliche und gleichſam täglich verlibte Selbſt⸗ 
mord warb mit Ausprüden bezeichnet welche die Würde der menſchlichen Natur 
ſchänden. (Licentiam habeatis mihi qualemcunque volueritis disciplinam 
ponere, vel venumdare, aut quod vobis placuerit de me facere. Marculf. 
Formul.) Was dieje freiwilligen Verknechtungen am meiften und wirkfamften 
beförberte war das allgemein herrſchende phuftfche und moralifche Elend, Hunger 
und Roth, Unficherheit, häufig aber auch finnlofer Bigottiemus,; man wähnte 
eine Handlung der Frömmigkeit, ein Gott gefälliges Werl zu vollbringen indem 
man fich zum Leibeigenenen ver Kirche over was Das Nämlihe war zum Leib⸗ 
eigenen dieſes oder jenes Heiligen erflärte. „Eine unzählbare Menge von Ber 
hältniſſen“. jagt ein ältere: franzöſiſcher Schriftfteller, „führte zur Leibeigenfchaft: 
Gewaltthat, Anfehen (einzelner Mächtigen), Aberglaube, Elend, Alles trug bei 
die Menge ver Sklaven zu vermehren. Ein vor einer Kirchenthüre gefundenes 
Kind kam zufolge viefer Thatſache allein ſchon in vie Knechtſchaft dieſer Kirche.“ 
Die Verheirathung zwifchen Freien und Unfreien Hatte nicht nur Die Leibeigen⸗ 
ſchaft der Kinder, fondern fogar die des freien Theiles zur Folge, — eine Be- 
ſtimmung die Alles überfteigt was man in den SHavengefegen der heidniſchen 
Völker findet. 


Eine befonvere Art der Kleivung fowie das gefehorene Haupt machten den 
unglüdlichen Leibeigenen jederzeit kenntlich. Er konnte nicht Zeuge fein gegen 
ven Freien, konnte feinen Zuſtand durch Fleiß nicht verbeflern, konnte nicht ein» 
mal durch Teftament über die paar Rappen verfügen welche feine Blöße bevedten. 


Den Capitularien zufolge unterlag der Herr des Unfreien wegen Mißhand⸗ 
lung deſſelben nur dann einer, zudem blos kirchlichen Strafe, wenn der Unglüd- 
liche in Folge der Berlegungen fogleich oder wenigftens an demfelben Tage 
noch ftarb. Ueberhaupt galt der Grundſatz, daß feiner Behörde das Hecht zu- 
ftehe in Verhältniſſe zwifchen dem Bern und feinem Xeibeigenen einzugreifen. 
Sp führt denn auch Philipp de Beaumancir (um das Jahr 1280) in feinen 
Coutumes de Beauvoisis als geltendes Recht an: „Ihre Herren können fie (die 
Leibeigenen) hängen lafien, da fie ihnen tobt und lebendig gehören, und fie ges 
fangen halten wenn e8 ihnen gefällt, es fei mit oder ohne gegründete Urfache, 
denn darüber find fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig.“ (Kine bequeme Art ver 
Berantwortung!) 


Es ſtimmit ganz mit den entwidelten Verhältniſſen überein, wenn die frans 
zöftfchen Gewohnheitsrechte ausprüdfich befagen, mit ven Leibeigenen fei wie mit 
den Mobilien zu verfahren. So war denn auch „lebende Münze“, unter 
welhem Ausprud man Sklaven und Haustbiere aller Art verftand, in jenen 
finftern Zeiten zumal in Großbritannien ein im Handel und Verkehr ganz ges 
wöhnliches und gefegliches Zahlungsmittel. 
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Wähne man nicht daß die Behandlung der Unfreien eine väterlih milde 
gewefen fei. Dem wiberftreitet die Rohheit der Zeiten. Schrieb doch ſchon Peter 
der Ehrwürdige, Abt von Clugny an ven heiligen Bernhard: „Es ift Jedermann 
befannt wie fehr die weltlichen Herren das Landvolk und die Leibeigenen bes 
drücken; dieſe ungerechten Herren begnügen ſich nicht mit der gewöhnlichen und 
erworbenen Dienftbarleit, fondern maßen ſich ohne Nachlaß und Barmberzigkeit 
das Eigenthum nebft ven Perfonen und die Berfonen nebft vem Eigenthum an; 
außer den gewöhnlichen Abgaben uehmen fie ihnen drei» bis viermal des Jahres 
das Ihrige, und fo oft es ihnen einfällt vrüden fie viefelben durch zahlloſe 
Dienfte, bürden ihnen graufame und unerträgliche Laften auf, und zwingen fie 
auf ſolche Weife faft immer ihren eigenen Boden zu verlafien und in fremde 
Länder zu entfliehen.“ — Aus England wifien wir, daß bei ver Jagdluſt der 
edeln Herren ums Jahr 1000 ein Falke oder Jagdhund gerade eben fo viel galt 
wie ein männlicher Slave, was Alles „lebende Münze” war, und daß die Be- 
raubung eined Falfenneftes von dem Geſetze dem Mord eines Unfreien gleich 
geachtet wurde! 


So betradtete man e8 denn namentlich in Frankreich als das Anbrechen 
eines neuen Tages, als fih an einigen Orten ver Grundſatz feftftellte, ver 
Seigneur dürfe jährlih nur ein Fünftheil des Beſitzthums jener Unglüdlichen 
wegnehmen, und fie erft nad) ihrem Tode und zwar blos wenn fie ohne Directe 
Nachkommen feien, beerben. Welchen Zuſtand jet aber alles Diefes voraus! 


Das Leibeigenfchaftsverhältnig in Deutfchland erhielt noch eine beſonders 
enorme Ausdehnung durch die wider die ſlaviſchen Volksſtämme geführten Kriege. 
Gegen die „Heiden“ hielt man ſich Alles für erlaubt; namentlich beftärkten in 
diefer Anficht die Lehren der chriftlichen Geiſtlichkeit. Selbſt als jene beflagens- 
wertben Menfchen „um nicht in ewiger Bedrängniß leben zu müfjen“ fich dem 
Chriftenthum unterwarfen, und als durch fie eine fehr wefentliche Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft herbeigeführt ward, blieben fie die unterdrückteſte Claſſe ver 
deutſchen Dienftleute, vie der Leib- oder Haldeigenen, ohne allen Eigenthums⸗ 
anſpruch und Rechtsſchutz; ihr Name fogar (Slave), in Stlave verändert, 
diente von jest an zur Bezeichnung der härteften Knechtſchaft. 


In jenen Beiten in welchen alle Einrichtungen und Verhältniſſe auf unbe- 
dingte Berfnechtung der Menge abzielten, fam nur in äußerft jeltenen Fällen die 
Vreilaffung eines Hörigen vor. Diefelbe war noch durch die allgemeinen 
Sewohnheitsrechte erfchwert. So galt in Frankreich der Grundfaß, wenn ein 
Herr feinen Leibeigenen freilafien wolle, dürfe diefe Freilaffung nur ftattfinden 
fofern alle höheren Seigneurs bis zum Könige aufwärts dieſelbe beftätigten. 
Die Erlangung weltfiher oder felbft geiftliher Würven gewährte keineswegs bie 
Befreiung. 
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Es gibt nichte Vezeichnenderes für den ganzen Socialguftand jener finftern 
wat grümelvelen Zeiten, feine fprechenvere Thatfache wie fehr alle fittlihen 
wmk üterbaupt menfclichen Begriffe mit Füßen getreten und verhöhnt wurden, 
ate dat fogemamnte Jus primae noctis — jener in ſchamloſer Weife zu eimer 
Recdteinfſtitution erflärte ſcheußliche Gewaltmißbrauch. 

Bir wir geſehen haben konnten ſich die Leibeigenen keinesfalls ohne and. 
iaude Zaſtimmung ihrer Herren verheirathen. Dieſe erblickten darin ein 
Wort za wener Erpreffung; fie ertheilten die Heirathserlaubniß nur gegen Bes 
yabixzz cumet weiflen Betrage®, maritagium oder cunnagium geheifen. — Die 
Arm werten ned finfterer. Bald gab es Niemanden mehr bei dem die armen 
a tbarträfrige Hälfe finden fonnten. Die „Herren“ übten um fo ſcham⸗ 
er xde Gewaltibat. Da gelangte denn der Grundfag zu voller Geltung, daß 
u Team zum: wur gar, auc mit ihrem Körper Eigenthum ihres Gebieters 
us Se ierterren denn viele jener Meinen Despoten ald ein fürmliches Recht, 
Et ze dUieer weiNichen Leibeigenen die erfte Nacht nach ver Bermählung ihren 
xıumer zz Gebete fichen müfle. Die frühere Heirathstare hörte auf ; im aller- 
puren Falle jegren tie Barone eine Birginitätstare fehl, um melde fie eine 
Sodberrzag Ran wellten, häufig aber verlangten fie die Sache ſelbſt. Jetzt 
Kıumır zuh ayue Namen ar Bezeichnung Diefed „echtes“ auf; man nannte es 
Fı% Tem Müvtis, jus luxandae coxae, jus marchetae, praelibatio, droit 
Je sulsge, de cuissage, de jambage, cazzaggio, — Venennungen, Die 
anıfbart jez um MNerte Ten Yustrud viehiſcher Geilheit bezeichnen. Es gab 
Ydre ur Fuge Mia weiche dieſes menfchenfchäntente „Recht“ in ihrer Eigen» 
nur is Qureme rein. — Im Schottland feheint daſſelbe am ansgebreitetften 
zmtr ze kim Teduan im werfchietenen Provinzen Frankreichs, in Riemont und 
zu Deùand. Ned in einer Urkunde nom Sabre 1507 fie man, dem 
Srafen zen Cr ſtede Dirt Recht Ver Pralibation in der Baronie von Sainı-Mars 
ar ze zrr Dein NE 1531, geſt. 1563) eyiblt ziemlich umſtändlich. wie er 
Sahrt Dar Room cinet Proxceſſes gefchen habe in welchem ein Pfarrer kei ver, 
Zemrlieie zu Neurget fein detfallſiges Recht geltend zu machen juchte! — Die 
her. rRRTmaeen wieder ſteigende Cultur mußte jede ſchmachvolle Einrichtung 
gem amd doe erſte Verdaliniß zurücdtringen, So kam denn auch wieder der 
Amar aaritarium auf; in Deutſchland entſtanden dafür Die Auttrüdfe: Zung⸗ 
rung Sedgreiben. Sihpärgenthale”, 

Tat war die oft phantaſtiſch gepriefene Zeit des Rutertbums mt tes blin- 
ne Saudert 
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Anhang. licher dad Entfichen fefter Yamilienuamen. *) 

Die alten Deutſchen hatten feine Familiennamen. Jedem ward ein ihm nur 
allein und ausfhlieflich eigener Name gegeben (ein nomen proprium in 
der engften Bedeutung des Wortes). Es findet fidh die einzige Ausnahme daß, 
wie bei den alten Griechen, ver Enfel nicht felten ven Namen feines Großvaters 
erhielt. Zu Karls des Großen Zeit famen (zumal in den Rheingegenden) noch 
einige römifhe Namen vor. Bon jett an erfcheinen mitunter biblifhe Namen. 
Denen der jäbifhen Apoftel wurben fpäter jene der fogenannten deutfchen Apoftel 
beigefellt ; fo war der Weg gebahnt für Annahme der Namen von Heiligen aus 
den verfihiedenften Gegenden. Indeß dauerte es noch lange bis die alten deutſchen 
Namen verſchwanden; viele derſelben wurden auch in die Kalender aufgenommen, 
noch andere geftalteten fich fpäter in Familiennamen um. 

Nachdem die Annahme der Heiligennamen allgemein geworden war während 
es noch immer feine Familiennamen gab, mußten Irrungen entftehen ; denn der 
Sanfe, der Michel u. ſ. f. gab e8 Biele. Da fing man mit dem elften Yahr- 
hundert an den Stand beizufegen Petrus, Schenk; — Paulus, Kim: 
merer ꝛ⁊c.). Indeß befagen bie ans jenen Zeiten vorhanvenen Urkunden nicht, 
um weffen Schenk over Kämmerer es ſich handelte, und fo ift die Ermittelung 
der damaligen Familienfolge für ung meiftens unmöglich. Erft im zwölften Jahr: 
bundert fing man an, die Adeligen und ihre Familien nad) den Orten ihrer 
Wohnung oder Herflammung zu bezeichnen. Daher flammt denn auch ganz eins 
fach die Anwendung des Wörtchens von, und man würde es ſelbſt inmitten jener 
Feudalzuſtände feltfam gefunden haben, wenn diefem Ausprud eine andere Be 
deutung als vie einer ſolchen einfachen Bezeichnung hätte beigelegt werben wollen. 
Nebenbei erfhienen aber auch feltfame primitive Benennungen, fo 3. B. „Öabe- 
nichts von Landau“, „Webelhirn von Böhl“, „Landſchaden von Steinach“, „Schelm 
von Bergen“, oder um einen biftorifch befannten Namen anzufügren, „Walther 
von Habenichts”. 

Nachdem feit Ende des zwölften Iahrhunverts die Ritterburgen allgemein 
faft eine Modeſache geworden , entftanden die Namen von Berg und Burg, von 
Stein und Feld, denen man geme Drachen und Greife, Geier und Falten, 
Bären, Wölfe und andere Raubthiernamen beigefellte. Die eiferne Hand 
des Fauſtrechts Laftete auf dem Zeitalter ; die Rohheit der Sitten finvet ſchon in 
der Barbarei der Namen ihre Beurkundung. Dabei aber trat keinerlei Stätig- 
teit in Fortpflanzung der Familiennamen ein. Man wecfelte fie mit dem Befig- 
thume. Mehrere Befiter verfelben Burg nannten ſich gleichmäßig darnach, ohne daß 
bie entfernteften Verwandtſchaftsverhältnifſe beſtanden. Selbſt die bloßen Hüter, 





*) Größtentheils nad) ben Notizen eines werftorbenen Freundes des Verfaflers, Re- 
gierungsraths Loöw in Speyer. 


44 Das Mittelalter. — Jus primae noctis. 


Es gibt nichts Bezeichnenderes für den ganzen Socialzuſtand jener finftern 
und gräueluollen Zeiten, feine fprechenvere Thatfache wie jehr alle fittlichen 
und überhaupt menfchlihen Begriffe mit Füßen getreten und verhöhnt wurben, 
als das fogenannte Jus primae noctis — jener in fhamlofer Weife zu einer 
Rechtsinſtitution erklärte ſcheußliche Gewaltmißbrauch. 

Wie wir geſehen haben konnten ſich die Leibeigenen keinesfalls ohne aus⸗ 
drückliche Zuſtimmung ihrer Herren verheirathen. Dieſe erblickten darin ein 
Mittel zu neuer Erpreſſung; ſie ertheilten die Heirathserlaubniß nur gegen Be⸗ 
zahlung eines gewiſſen Betrages, maritagium oder cunnagium geheißen. — Die 
Zeiten wurden noch finſterer. Bald gab es Niemanden mehr bei dem die armen 
Leibeigenen thatkräftige Hülfe finden konnten. Die „Herren“ übten um fo ſcham⸗ 
loſer jede Gewaltthat. Da gelangte denn der Grundſatz zu voller Geltung, daß 
die Leibeigenen ganz und gar, auch mit ihrem Körper Eigenthum ihres Gebieters 
ſeien. So forderten denn viele jener kleinen Despoten als ein förmliches Recht, 
daß jede ihrer weiblichen Leibeigenen die erſte Nacht nach der Vermählung ihren 
Lüſten zu Gebote ſtehen müſſe. Die frühere Heirathstaxe hörte auf; im aller⸗ 
gelindeſten Falle ſetzten die Barone eine Virginitätstaxe feſt, um welche ſie eine 
Loskaufung geſtatten wollten, häufig aber verlangten ſie die Sache ſelbſt. Jetzt 
kamen auch neue Namen zur Bezeichnung dieſes „Rechtes“ auf; man nannte es 
jus primae noctis, jus luxandae coxae, jus marchetae, praelibatio, droit 
de cuillage, de cuissage, de jambage, cazzaggio, — Benennungen, bie 
meiftens ſchon im Worte den Ausprud viehifher Geilheit bezeichnen. Es gab 
Aebte ja fogar Biſchöfe welche dieſes menfhenfhändende „Recht“ in ihrer Eigen- 
Ihaft al8 Barone genoſſen. — In Schottland ſcheint daſſelbe am ausgebreitetften 
geweſen zu fein, ſodann in verfchiedenen Provinzen Frankreichs, in Piemont und 
auch in Deutfchland. Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 Hieft man, dem 
Grafen von Eu ftehe das Recht der Prälibation in der Baronie von Saint-Mar- 
tin zu, und Boetie (geb. 1531, geft. 1563) erzählt ziemlich umftändlich, wie er 
ſelbſt die Acten eines Procefjes gefehen babe in welchem ein Pfarrer bei ver i 
Appellhofe zu Bourges fein vesfallfiges Recht geltenp zu machen fuchte! — Die 
allmählig einigermaßen wieder fteigende Eultur mußte jede ſchmachvolle Einrichtung 
wenigſtens auf das erfte Verhältniß zurücbringen. So kam denn aud) wieder der 
Name maritagium auf; in Deutfchland entftanven dafür die Ausdrücke: „Sung- 
fernpfennig, Stechgroſchen, Schürzenthaler“. 

Dies war die oft phantaſtiſch geprieſene Zeit des Ritterthums und des blin⸗ 
den Glaubens. 
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Anhang. lieber das Entftehen feſter Familiennamen. *) 

Die alten Deutfchen hatten feine Familiennamen. Jedem ward ein ihm nur 
allein und ausſchließlich eigener Name gegeben (ein nomen proprium in 
der engften Bedeutung des Wortes). Es findet fich die einzige Ausnahme daß, 
wie bei den alten Griechen, ver Enkel nicht felten ven Namen feines Großvaters 
erhielt. Zu Karls des Großen Zeit kamen (zumal in ven Rheingegenden) noch 
einige römifche Namen vor. Bon jebt an erfcheinen mitunter biblifche Namen. 
Denen ver jädifchen Apoftel wurden fpäter jene der fogenannten deutſchen Apoftel 
beigefellt ; fo war ver Weg gebahnt für Annahme der Namen von Heiligen aus 
den verfchtedenften Gegenden. Indeß dauerte es noch lange bis Die alten deutſchen 
Namen verfchmwanden ; viele derfelben wurden aud in die Ralenver aufgenommen, 
noch andere geftalteten fich fpäter in Familiennamen um. 

Nachdem die Annahme der Heiligennamen allgemein geworden war während 
e8 noch immer feine Familiennamen gab, mußten Irrungen entftehen ; denn der 
Sanfe, der Michel u. ſ. f. gab es Viele. Da fing man mit dem elften Jahr: 
hindert an ven Stand beizufeten (Petrus, Schenk; — Paulus, Käm⸗ 
merer ꝛc.). Indeß befagen die aus jenen Zeiten vorhandenen Urkunden nicht, 
um weffen Schenk oder Kämmerer e8 fidh handelte, und fo ift die Ermittelung 
der damaligen Familienfolge für uns meiftens unmöglich. Erſt im zwölften Jahr⸗ 
hundert fing man an, die Adeligen und ihre Yamilien nad den Orten ihrer 
Wohnung oder Herftammung zu bezeichnen. Daher flammt denn auch ganz ein- 
fach die Anwendung des Wörthens von, und man würde es ſelbſt inmitten jener 
Feudalzuſtände feltfam gefunden haben, wenn dieſem Ausdrud eine andere Bes 
deutung al8 die einer ſolchen einfachen Bezeichnung hätte beigelegt werden wollen. 
Nebenbei erfchienen aber auch feltfame primitive Benennungen, fo 3. B. „Babe: 
nichts won Landau“, „Uebelhirn von Böhl“, „Landſchaden von Steinach“, „Schelm 
von Bergen“, oder um einen hiftorifch befannten Namen anzuführen, „Walther 
von Habenichts“. 

Nachdem feit Ende des zwölften Jahrhunderts die Ritterburgen allgemein 
faft eine Modeſache geworden , entftanden die Namen von Berg und Burg, von 
Stein und Feld, denen man gerne Draden und Greife, Geier und Falken, 
Bären, Wölfe und andere Raubthiernamen beigefellte. “Die eiferne Hand 
des Fauſtrechts Iaftete auf dem Zeitalter ; die Rohheit der Sitten finvet ſchon in 
der Barbarei der Namen ihre Beurfundung. Dabei aber trat feinerlei Stätig- 
feit in Fortpflanzung der Familiennamen ein. Man wechfelte fie mit vem Beſitz⸗ 
thume. Mehrere Befiger derſelben Burg nannten ſich gleichmäßig darnach, ohne daß 
die entfernteften VBerwanbtichaftsverhältnifie beſtanden. Selbft vie bloßen Hüter, 


*) Größtentheils nach den Notizen eines verſtorbenen Freundes des Verfaſſers, Re⸗ 
gierungsraths Löw in Speyer. 
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die Raftellane und Burgmänner führten ebenfo ihre Namen darnach. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert gelangten die Familien zu feften Namen. Die früheren 
waren mehr bloße Bezeichnungen. Bon Bürgern und Bauern findet man Namen 
die wie Familiennamen lauten, bereitö im breizehnten Jahrhundert. Doc wird 
es jet wenige bürgerliche und briefabelige Familien geben, die ihren Namen über 
das fechzehnte Jahrhundert hinauf verfolgen fünnen. 

Aus Frankreich willen wir daß König Philipp II. im Jahre 1271 zum 
erftenmal den Avelftand verlieh. Von da bis 1789 wurden in jenem Lande über 
40,000 Familien geadelt, die meiftens zuvor Leibeigene gewefen waren. 

Einige ergänzende Bemerkungen mögen ven vorftehenven Notizen angefügt 
werben. 

Die Alemannen festen den Namen ihrer Häuptlinge häufig die Silbe „mar“ 
bei, zur Bezeihnung ver Tapferkeit oder aud des Ranges. Bei vielen Stämmen 
und Völkern ward es ſodann Sitte, vem Namen des Sohnes den des Vaters anzu⸗ 
fügen. Das „‚Mac" ver Schotten und „D" der Irländer gehört in dieſe Kategorie, 
ebenfo das „Ap" der Walifer, das „witfch“ der Ruſſen und „ffi” der Polen, 
während die nach England gewanverten Sachſen ein „ing“ beiſetzten. 

Im Mittelalter nannten ſich die Gelehrten häufig nad) ihrem Geburtsorte. 
Ebenſo verfuhren damals und in der Folgezeit jehr oft getaufte (dann auch nicht 
getaufte) Juden. 

Nicht felten wurden Namen und felbft Wappenſchilde berühmter Gefchlechter 
ganz willfürlich angenommen. Im Mittelalter war es zudem gar nicht ungewöhn- 
ih daß ſich Jemand bald fo bald anders nannte. So wiſſen wir von einem 
Bifchof von Angers der fi das eine Mal Eujebius das andere Mal Bruno 
unterzeichnete; von einem ©rafen von Zouloufe ver fi bald Raymund bald 
Pons unterfchrieb. Das erfte Verbot willfürlihen Namenwechjeld erging 1535 
in Branfreih; aber noch im vorigen Jahrzehnt fam in England ver Fall 
vor, daß fih Jemand darauf berief, es beſtehe fein gejetliches Verbot der will- 
fürlihen Annahme irgend eine® Namens. Aud wird behauptet, von allen 
Trägern berühmter Adelsnamen im heutigen Rom könne feiner feine wirkliche 
Abſtammung von den vorgeblihen Ahnen nachweiſen. 


Sorialzuftände, Kunft und Literatur. 

Außer der Periode der Alles wild umftürzenden Völkerwanderung gibt es 
wol feine Zeit in ver Geſchichte die ein vüftreres Bild lieferte als diejenige, welche 
wir gerade zu fohildern haben. Materielles Volkswohl und allgemeine geiftige 
Bildung — beide in inniger Wechfelwirfung ffehend — waren gleihmäßig tief 
herabgefunten. Es ift viel Wahres an der Bemerkung eines neuzeitlichen Schrift: 
ſtellers: Nicht fo jehr vie Barbaren haben ven Rüdfchritt verjchulvet, als viel- 
mehr der unheilvolle Triumph, den die orientalifehe Myſtik und Ueberfinnlichkeit 
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im Chriftentgum über den Geift des helleniihen Humanismus und über den 
Naturdienſt errungen hatte. In Centralenropa machte Karl der Große mit feiner 
ftarten Willenskraft fehr wefentliche Anftvengungen um äußere Ordnung herzu⸗ 
ftellen, einige Bildung zu verbreiten und ven Wohlftand zu fördern. Die Dronung 
follte aber vor Allem doch blos ein Mittel für fein Herrſcherthum fein; die be 
ftändigen Kriege vereitelten jene gefunve Begründung des Wohlftandes, und was 
Geiftesbilvung anbelangt fo war Karl, ale Sohn feiner Zeit, felbft viel zu wenig 
unterrichtet und hatte viel zu wenig andere geiftige Kräfte zur Verfügung, um 
überall das Zwedmäßigfte anordnen oder gar zur Ausführung bringen zu können. 
Es ift ein nur zu fehr ſprechendes Kennzeichen jener Zeit, daß Karl. ſelbſt, ver 
Hochbegabte und Wiffenspurftige, dabei mit allen Mitteln ves Königsſohns Aus- 
geftattete, nicht früher als in feinem zweiundpreifigften Altersjahre anfing lefen 
zu lemen. Welche VBerhälmifie fett diefe Thatſache allein ſchon voraus 

In politiſch⸗ anminiftrativer Beziehung fchaffte Karl vie Herzogswürde, als 
feiner Macht unter Umſtänden gefährlich, mit Ausnahme von Italien allenthafben 
ab. Er theilte das Land in Gaue, in deren jedem ein von ihm ernannter Graf 
als höchſter königlicher Beamter angeftelt war. Unter viefem ſtanden Cent⸗ 
grafen. Nedhtöftreitigkeiten, deren Erledigung nicht durch die Letzten ſtattfand, 
famen vor die Gaugerihte. Um Webergriffe der Grafen abzuwenden und die- 
felben nicht felbftändig und unabhängig werben zu laſſen, ſchuf Karl die Einrich- 
tung der Sendgrafen (missi dominici), deren alle drei Monate je zwei — 
gewöhnlich ein Biſchof und ein Graf — in Gemeinſchaft mit dem Grafen des 
Bezirks an vier verſchiedenen Orten öffentliche Berfammlungen veranftalten, Bes 
ſchwerden fhlichten oder dem Reichsoberhaupte anmelden und überhaupt die Ber: 
bältniffe und Zuftände unterfuchen follten. 

Dabei blieb jedoch — fowol unter Karl als unter den fpäteren Tarolingifchen 
Königen — ver Grundfag in voller Geltung, daß fein Richter, der Fürft nicht 
ausgenommen, allein richten dürfe. Noch war es ausnahmslofe Regel, daß 
ever nur durch feines Gleichen gerichtet werben könne, daß daher, die Urtheils⸗ 
finder durchaus »Pers« (pares) des zu Richtenven fein müßten. Noch bepurften 
daher die Könige ver Pfalzgrafen (Comes palatii), die Grafen der Biſchöfe wie 
der Fürften, unberingt und ohne Ausnahme des Ausſpruches der Schöffen als 
Urtheilsfinder. Diefe mußten ven Grafen fogar in das Lager und andere milis 
tärifche Stantquartiere (innerhalb der Grenzen des Amtsbezirkes) folgen, um 
daſelbſt Recht zu fprechen, und jene Beamten konnten das gejprochene Urtheil auf 
feine Weife abändern. Auch die Lehnsherren iseniores) mußten®afallen, Pers 
des zu Richtenden bei abzubaltenden Lehngerichten als Urtheilöfinder haben. *) 


— — — 





*) Ueber alle dieſe Verhältniſſe liefern die Capitularien genügende Beweiſe, in letzter 
Beziehung das Capitular vom Jahre 813. 
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Indeß war durch die Einrichtungen Karls eine das Weſen ber bisherigen 
Gerichtsordnung untergrabende Aenderung erfolgt, nämlid, vie, daß die Urtheils- 
finder nicht mehr nach jedem Spruche einfach in die Reihen des Volles zurück⸗ 
traten, fondern daß fie auf längere Zeit ernannt wırrden. So verfchwand denn 
auch der Name der Rachimburgen, erfagt burd) den ver Scabinen. Es moditen 
durch die neue Einrichtung einzelne Mißſtände befeitigt werben, Das Bolt hatte 
feine Ahnung davon welches Recht ihm entriffen warb und welcher Schaden ſich 
daran Inüpfte. = 

Die Strafgefege blieben roh. In dem nämlihen Maße in welchem die 
alten Bolfögerichte verbrängt wurden mehrten fi vie f. g. „Gottesurtheile*. 
Dos Uebel wuchs, je allgemeiner man die Gefege in einer fremden Sprache, 
lateiniſch, abfaßte. Dadurch mußte das Boll vom Rechtſprechen immer mehr 
ausgeichlofien werben. 

Höchft verderblich wirkten Karls beftänvige Kriege, und zwar nicht blos 
dadurch daß fie, das Auflommen eines Bollswohlftandes verhindernd, ſtets neme 
Opfer forderten, fonvern ganz befonverd noch durch eine hiedurch veranlaßte 
Umgeftaltung wichtiger focialer Berhältnifie. Das Aufgebot der Tehnträger des 
Königs reichte natürlich nicht aus. Da ward der Kampf mit den Sachſen zu 
einem Nationalkrieg erflärt und zugleich beftimmt, daß jever Freie der vier Hufen 
(mansos) Feldes befite ſich geräftet und mit Unterhalt auf ein Vierteljahr ver⸗ 
fehen an dem ihm bezeichneten Sammelplatz einzufinven babe; Heinere Beflger 
hätten zuſammen für bie bezeichnete Grundfläche einen Dann zu ſtellen; ebenfo 
Geiſtliche für ihre Beſitzthümer obwol fie perſönlich vom Kriegsvienft frei waren. 
Da man nicht bei jenem Aufgebot des Geſammtheerbanns bedurfte, fo war den 
Grafen Gelegenheit geboten ihre Xeibeigenen zu ſchonen und die Laſt zur Un⸗ 
gebühr auf die Heinen Sreien zu wählen. Deren Anzahl ſchmolz immer mehr 
zufammen, theils durch die Menfchenverlufte im Kriege felbft, theils dadurch daß 
die Bedrüdten ihre Freiheit opferten und ihren Grundbeſitz in der vorhin bezeich⸗ 
neten Weife in Lehen der Grafen over Biſchöfe verwandelten. — Sg ift denn bie 
Wirkung des Eroberungsſyſtems allenthalben umd immer eine höchſt unheilvolle 
geblieben. 

Es maren blos zwei Stände welche fich ver beftändigen Fürforge und Be- 
günſtigung Karls — und zwar naturgemäß auf Koften der anderen — zu erfreuen 
hatten: Priefter und Krieger; dienten doch beide feinen auf Herrſchaft und Er⸗ 
oberung abzielenden Plänen. Die Bildung eines freien Bürgerthums, die fehr 
wol hätte beginnen können, lag außerhalb feines Gefichtsfreifes und feiner Ziele. 
Man lobpreift die Leiſtungen des Kaiſers faft auf allen Gebieten. Wie glänzend 
auch einzelne Momente erfheinen , fo ift e8 dennoch Thatfache, daß er in keiner 
Hinſicht eine dauernde, nachhaltig wohlthätige und fegensreiche Umgeftaltung her. 
vorzurufen mußte. Es ift in hohem Grade bezeichnend, daß er nicht ein einziges 
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Genie weckte oder neben ſich erhob. Und gerade feiner Höchften zeitweifen und 
localen Förderung der Landwirthſchaft fteht die allgemeine und dauernd 
verderbliche Ausbreitung des Zehntweiens mit deſſen erbrüdenven Laften zur 
Seite. Vergeblich fuhen wir aud nad) den Früchten jeiner gepriefenen Bildungs⸗ 
anftalten. Die unter ihm erzogene Generation war unwiſſend, roh und in hohem 
Grade fittenlos. | 

Bliden wir indeß, abjehend von dem einzelnen Herricher, auf die Zuftände 
in jener Zeit ganz im Allgemeinen. Die Wiſſenſchaft blieb tief geſunken. 
Insbeſondere herrfchte ein fanatifcher Eifer gegen alles was aus dem Heidenthum 
herſtammte; all’ dieſes follte vertilgt werden von der Erbe. Und nicht genug 
damit, e8 ward überhaupt Alles mißachtet was nicht mit dem Kirchenweſen in 
unmittelbarem Zuſammen hange ftand, ſonach zunächft dem Clerus diente. Was 
von heidniſchen Schriften vorhanden war wurde als kirchliches Unkraut mit 
möglichfter Sorgfalt vernichtet. So wird vom „Apoftel“ Irlands, dem „heiligen“ 
Patrik gerühmt daß er 300 Rollen alter heidniſcher Dichtungen habe verbrennen 
laflen. Schon das vierte Concilium von Karthago hatte den Bifchöfen ver- 
boten weltlihe Bücher zu leſen. Insbeſondere galten alle phufilalifchen 
Kenninifje als unverträglich mit den geoffenbarten Dogmen ; fte bildeten einen 
Gegenftand der geiftlihen Verachtung. Die Feinde jener Schriften und dieſer 
Kenntniſſe hatten inftinetio ganz richtig herausgefühlt, wie fehr dieſelben ihrer 
Sache gefährlich werden könnten. In der langen Reihe von Kirchenverfammlungen 
aus dieſer Zeit finden ſich nirgends Beichlüffe zu Gunften höheren Wiflens oder 
nur zur Ausſchließung der Unwiflenden von ven Weihen des Priefter, noch 
weniger zu Gunſten ver Bollsaufllärung. Freilich konnte oftmals die Mehrzahl 
der auf jenen Kirchenverſammlungen Anwejenden nicht einmal ven eigenen Namen 
ſchreiben, und dies gilt felbft von Biſchöfen. Natürlich fand es mit den Welt- 
lichen nicht befler , hatte doch deren Erziehung durchgehende im geiftlichen Händen 
gelegen. So konnte u. a. Herbaud, im 9. Jahrhundert comes palatii und 
Großrichter des Reiches nicht ſchreiben, und dieſe Unwiſſenheit erregte nicht einmal 
Auffehen bei feinen Zeitgenofien. Den überführten Mörvern welde ſich aus⸗ 
wieſen das Schreiben zu verftehen, war in England gefeglich vie Topesftrafe 
erlafien, was in ver damaligen Necdtsfpradhe „Beneficium des Clerus“ 
genannt ward. 

Es hat fi zu allen Zeiten — namentlich in der eben von uns zu fchildern- 
den Periode, wie fpäter in ähnlicher Weife bei den muhammedaniſchen Völkern 
— der Erfahrungefat bewährt, dag mit dem vollftändigen Sieg irgend eines auf 
Offenbarung ruhenden kirchlichen Lehrgebäudes die freie philofophifche Forſchung 
vernichtet ift. Jeder Zweifel über die wichtigften Fragen erfcheint ausgefchloffen, 
erfcheint ftrenge verboten. Ohne Zweifel aber giebt e8, wie Bude bemerkt, 
feine Forfhung, ohne viefe feine Wiſſenſchaft. Das Willen ift das Ergebniß 

Kolb, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 4 
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mühevoller Arbeit, Darum großer Anftrengungen und Oyfer. Warum nun follte 
fih der Menſch einer Unftrengung unterziehen wegen folder Dinge bezüglich 
deren er ſchon vollſtändig zufrieden geftellt ft! Die Ergebniffe fprechen laut und 
deutlich genug. 

Die Unwifjenheit zeigte fih u. a. in dem gänzlihen Mangel geographi- 
her Kenntniffe. Der fromme Eifer der Chriften bildete fi namentlich zwifchen 
dem 6. und 9. Jahrhundert die wunderlichften Meinungen von der Geftalt ver 
Erde und der Welt. Der damals herrſchenden Anficht zufolge ruhte das Firma⸗ 
ment auf Säulen; über ihm ift Wafler, und hoch über deſſen Fluthen thront im 
Gewölbe des Himmels der Geift Gottes. Die Erve in Geſtalt eines ſpitz zulau- 
fenden Berges ift an dem Boden des Weltalls befeftigt ; unterhalb des Himmels, 
um fie herum, bewegen ſich Sonne, Mond und Sterne. Auf jenem Berge ſieht 
man ein vierfeitiges, im Weften und Norden fich erhebenves Land, vom Ocean 
umfluthet; im Often, jenfeitd des Dceans, befinvet ſich das irdifche Paradies mit 
feinen vier Flüffen, wie e8 die Bibel befchreibt. — Der Nilftrom geht vom Ocean 
bis in das Mittelmeer. *) — Selbft die Borftellungen aus der Yolgezeit erfcheinen 
kaum verftändiger. Noch viel fpäter nahm man an, nur 1/, der Erdoberfläche 
fei vom Waſſer bevedt (ftatt nahezu 3/,). Diefer Irrthum wäre an fi) verzeihlich, 
nicht fo die Art ver Begründung. Noch Carvinal v’Ailly (geb. 1350) ſtützte 
diefe Annahme (m feinem berühmten Imago mundi, cap. 8) —auf die Bibel, 
4. Buch Esra, womit jede Unterfuhung ausgeſchlofſen war. 

Allein nicht blos in ſolchen ſondern felbft in leicht zu erfaffenven Dingen 
treffen wir auf die gleiche Unwifjenheit.. Man wußte kaum Etwas von nahe ge- 
legenen Ländern. Lange Zeit fhien Großbritannien, viefe unter den Römern 
ihrem größeren Theile nach blühende Inſel, aus der Geographie ganz verſchwun⸗ 
den; fie ward wenigſtens wie ein geheimnißvolles Land betrachtet won welchem 
man alle Arten von Wunderdingen erzählte. Es fand in der Folgezeit gleichfam 
eine neue Entdedung diefer Infel ftatt! 

Auch die Künfte lagen im Abendlande völlig darniever. Im Italien konnte 
man anfangs noch einige Nachwirkungen der römifhen Kunft wahrnehmen, allein 
raſch fanten die Leiftungen bis fte bald ganz verſchwanden. Selbft die Architektur 
lieferte vom vierten bis zum zehnten Jahrhunderte nicht ein nennenswerthes Werk. 
Als ver Aachener Dom gebaut wurde mußte man die Säulen und Mofailen aus 
der Reſidenz der letten römiſchen Kaifer in Ravenna berbeifchaffen. 

Zum Gfüd erhielten ſich noch Künfte und Wifjenfchaftenim oftrömifchen Reiche, 
die Letzten beſonders zu Alexandria und noch weit länger zu Ronftantinopel. 
Allerdings war ihr Zuftand im Morgenlande ebenfalls kein blühender; vergeblich 


*) Es lohnt der Mühe, einen Blid auf die „Geſchichte der Erblunde“ des gelehrten 
Bolen Lelewel, ſowie auf die in feinem Buche angeführten Karten zu richten. 
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ſuchen wir nad) auegezeichneten Leiftungen ; allein ſchon die mittelmäßige Fort- 
erhaltung der höheren Eultur, ihre Rettung vor gänzlichem Verfall und Unter- 
gang mag in jener geiftigen Yinfterniß als ein freundliches Licht gebührend ges 
ſchätzt werben. ; 

Bon Künften entwickelte fich die Architeltur endlich weiter, als eigener byzan⸗ 
tinifher Styl. Ihre beveutenpften Werke find vie Kirhe San Vitale zu Ra⸗ 
venna und die Sophienkirche zu Konftantinopel. Auch die Malerei erhielt fich 
wenngleich ohne Auffhwung, und die Moſaik erlangte ausgevehntere Anwendung. 
Dagegen ſank die Sculptur ganz herab. 

Im Abendlande finden wir den Uderbau in einem fehr traurigen Zu- 
finde, wefentlich in Yolge des Lehnsweſens und nes Gelangens faft aller Güter 
in den Befit der todten Hand. Schon unter Ludwig dem Frommen (816) war 
vie Nothwendigkeit ver Erlafſung eines Gefeges erfannt, das ven Geiftlichen vie 
Annahme von Gefchenken verbot wodurch die Kinder um ihr Erbtheil gebracht 
würden. Das Verbot ward nicht beachtet. Immer mehr ward der Grundſatz 
durchgeführt welcher von einem Rügiſchen Färften dahin ausgedrüdt ward, daß 
in Schenkungen an die liche „Maßlofigleit das befte Maß” fei*). Die germa- 
niſchen Völker feinen überdies Iange Zeit feine befondere Luſt und kein rechtes 
Geſchick zu beſſerer Agricultur befefien zu haben; wahrfcheinlich verdankte man 
die wefentlichften Verbeſſerungen ven neben germanifhen Stämmen wohnenven 
Slaven. Diele Namen und Bezeihnungen landwirthſchaftlicher Gegenftänve 
vie ſich bis heute in der deutſchen Sprache forterhalten haben, find unverkennbar 
flavifchen Urfprungs; unfer Roggen 3. B. wird nad dem roz der flavifchen 
Serben genannt; zu feinem Anbau beviente man fich des Pfluges, ſlaviſch plo, 
(engliſch plough, faft wie Das flavifche plo ausgeſprochen). — Eine höhere Ge- 
werbsinduftrie gab es nit. ben fo wenig konnte ſich bei der allgemeinen 
Unſicherheit, dem Raubritterthum, dem Mangel an Landftraßen, der Unwiſſen⸗ 
heit im Schifffahrtswefen , ven barbarifehen Begriffen von Strandrecht, ein aus- 
gedehnter Handel bilden. Der Verkehr zur See zumal war fo wenig gefichert 
daß bei verfchievenen Völkern die Seeräuberei für ein erlaubtes ja fogar für ein 
ehrenhaftes Gewerbe galt. Namentlich machten fi die Bewohner der Nord» 
und Oftfeefüften durch ihre räuberifhen „Unternehmungen“ auf dem Meere be- 
rüchtigt und gefürchtet. Ja es war dafelbft fogar Sitte daß die jüngern Brüder 


*) Der le verdankt die Mittheilung des Wortlauts Diefer den Geift der damaligen 
— draſtiſch bezeichnenden Urkunde der Gefälligkeit ſeines früheren Zollparlamentscollegen 
errn Jul. Wiggers. Es iſt eine Urkunde des Fürſten Wizlav von Rügen, durch welche 
er ſein Land Tribſees zu einem Schweriner Stiftslehen erklärt, vom 13. Jan. 1293. Die 
a a Stelle lautet: ». . . nos, provide inter alia considerantes, quod ... pri- 
vilegia ecclesiarum rationabiliter concessa debent ab omnibus inviolabiliter obser- 
vari, quodque in donationibus, quae fiunt ecclesiis, inmensitas 
optima est mensura...« 
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der Könige und anderer Fürften ald Seekönige (Vikings) auftraten, d. i. mit 
einer Anzahl bilwaffneter Schiffe, gleichſam ihrer Austattung, durch Beute oder 
Eroberung ihr Gläd zu machen fuchten. 

Alle geiftigen Kräfte wurden eigens vom wirflihen Leben hinweggelentt 
und für vermeintlich himmliſche Dinge, witunter in den wunderlichſten Phantaftes 
reien, vergendei. Bon Erfindungen in diefer Periode wiflen wir Daher 
nit. Eimer der am ſchlagendſten hervortretenden Vorwürfe gegen das Mittel 
alter if wol der, daß während eines vollen Yahrtaufends (vom Beginne der 
Bölferwanderumg bis zum 14. Jahrhunderte) faſt gar feine Erfindungen, keine 
Entvedungen, feine Fortſchritte der Menſchheit zu bemerken finv. 

Neben ver Unmifjenheit berrfchte eine allgemeine moralifche Geſunkenheit 
und Verderbtheit, zum Beweiſe daß der Zuſtand ter Uncultur nicht gerade jener 
der Sittenreimheit fein muß. Die in Yolge des Lehnsweſens immer ungezügelter 
werbende Macht der Privilegirten verdarb dieſe, das Joch der Leibeigenſchaft 
drüdte dagegen das Volk niever , zerftörte auch in ihm jedes beflere Gefühl. Ges 
rade die damalige Art ver Pflege des Kirchenweiens führte dahin daß die in Un- 
wifjenheit und Rohheit erhaltenen Menſchen vor feinem Verbrechen zurüdichred- 
ten, da fie jeve Miffethat durch irgend einen Ceremoniendienft wieder aus⸗ 
gleichen zu können meinten. Der Wahnglaube an die Kraft der einer Kirche ge 
machten Schenkung um den Himmel zu öffnen ward fo ſtark, daß die Arglıft es 
fogar wagen durfte ihn als Aufmunterungsmittel zu Verbrechen zu mißbrauchen. 
So verſprach die Königin Fredegunde Denen, welde fie zum Meuchelmorde ihres 
Schwagers des Königs Siegbert ausfendete, falls dieſe Mörder dabei umkämen, 
zur Sühnung ihrer That eine Menge Almoſen an vie Kirche zu ſchenken. 

Ein Blid auf die Literatur ift befonders geeignet den geiftigen Zuſtand 
der Menfchheit erkennen zu laflen. Heidniſche Schriften wurden wie ſchon er- 
wähnt aufgefucht um vertilgt zu werben ; ebenfo was fonft an das Heidenthum 
zurüderinnerte. So bat ein beſchränkter Kircheneifer namentlich die Sagen und 
Dichtungen ver älteften Briten, jene Zaufende von Verſen vernichtet, welche den 
Angaben Cäfars umd anderer Schriftfteller zufolge in den Druidenſchulen gelehrt 
wurden, und zu deren Nachbildungen u. a. die Sagen von König Arthurs Tafel 
runde und vom heiligen Graal gezählt werden müſſen. Auch dem in feiner jegigen 
Seftalt aus der Hobenftaufenzeit ſtammenden Nibelnngenliev liegt eine ältere 
Dichtung wahrſcheinlich aus dem fünften Jahrhundert zu Grunde. Die Bigot- 
terie untergrub eine vollsthümliche Entwidlung auf nationaler Grundlage nament« 
lich dadurch, daß das Deutfche als eine heidnifche Sprache verachtet, Dagegen das 
Latein als die Sprache der Kirche überall moͤglichſt gefördert warb, freilich mit 
einem Erfolge ver kaum Häglicher fein konnte. So fam e8, daß in den Abend- 
ländern überhaupt das Iateinifche Element die germaniſchen und übrigen Sprachen 
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verdrängte.*) Erft unter ven Hohenftaufen entftand denn ver Anfang einer 
deutſchen Literatur. 

Biel früher als das Deutfche, bildeten fi einige romaniſche Sprachen 
ans, vor Allem das Provencalifche, Die Sprache der Troubadours, die Denn auch 
ſich Iosfagenp von den beengenden Schranken einer ausſchließlich kirchlichen An⸗ 
ſchauung, bald dahin gelangte, Mebe und Ritterlichleit zum Gegenftand ihrer Ge⸗ 
füänge zu machen. 


Im Allgemeinen ward nämlich möglichft allen Dingen ein engherzig - firch- 
fiher Charakter aufgedrückt. Wer fi literariſch beſchäftigen wollte Hatte ganz 
befonvers diefen Anforverungen zu entfprehen. So find denn die Schriften dieſer 
Zeit durchgehends mit Mirafel- und Wundererzählumgen angefüllt ; je kraſſer und 
abfurver die Dinge dargeftellt wurven, vefto größer der Erfolg. Bei der Unge- 
wanbtheit im Ausdruck mußte die fremde Sprache doppelte Schwierigfeiten dar- 
bieten. Da fehrieben die Verfaſſer ganze Capitel aus römiſchen Schriftftellern, 
befonvers Hiftorifern ab, unbefümmert um deren Heidenthum ; ja fie entftellten 
offenbar die zu erzählenden Thatfachen um möglichft wenig an den Worten des 
Originals ändern zu müſſen; nur die Namen der Handelnden wurden chriſtia⸗ 
nifirt. — Im Uebrigen ſchuf man geiftliche Helden» und andere fromme Gedichte, 
indem die biblifchen Angaben in Reime gebracht wurden. Das galt als Poeſie! 


In der ganzen Periode vom 6. bis zum 10. Jahrhundert gab es in Europa 
nur ein paar Männer die felbft zu denken und dies auszufprechen wagten, und auch 
fie mußten noch ihre Gedanken in eine dunkle, muftifche Sprache hüllen. Die 
übrige Geſellſchaft war während diefer vier Jahrhunderte in die ärgfte Unwiſſen⸗ 
ſchaft verfunten. Unter dieſen Umſtänden beſchränkten die Wenigen welche leſen 
fonnten, ihre Lectüre auf Bücher die ihren Aberglauben begünftigten und ftärkten, 
wie die Legenden der Heiligen und die Homilien der Kicchenväter. Diefen Quellen 


*) Wie im biefer Zeit die oft: und weſtfränkiſche Sprache (ba8 Dentiche und Franzd- 
ſiſche fich zu entwideln begonnen hatte, zeigt das noch erhaltene Formular der Eide, welche 
die Söhne Ludwigs des Frommen, Ludwig und Karl, vor dem DVertrage von Verdun im 
Sabre 842 angeſichts ihrer Heere gegenfeitig ablegten. Der Eid Ludwigs (weſtfränkiſch 
altfranzöfiich) lautete: 

Pro Deu amur et pro Christian poble et nostro commun salvament dist di 
in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvarai eo (ego) cist (ce) 
meon fradre Karlo, et in adjudha et in cadhuna (chaque) cosa, si cum (comme) 
om (on) per dreit (droit) son fradre salvar dift (doit). Ino quid (en quoi) 

il mi altresi faced (autant fasse), etab Ludher nul plaid nunquam prindrai, 
- qui meon vol eist meon fradre Karlo in damno sit. 


Dear Eid Karl's (oſtfränkiſch = deutſch): 

In Godes minna, indiu thes Christianes folches ind unser bedhero gealt- 
nissi, fon desemo dage frammordes, so fram so mir God gewizei indi maht 
furgibit, so halt i thisan minan bruodher Ludwig, so man mit rehtu sinan 
bruodher scal, inthiu thaz er mig soso ina duo, indi mit Lutheren in noheini 
thing ne gegango, zhe minan willan imo ze scadhen weren. 
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entnahmen fte die abjurden Fabeln aus denen die Theologie jener Zeit vorzüglich 
beftand. (Guizot ſchätzt die Bollandiftifhe Sammlung auf mehr ala 25,000 Le⸗ 
bensbefchreibungen von Heiligen!) Ie mehr diefe Literatur gelefen wurde, deſto 
mehr wurden die Märchen geglaubt; mit anderen Worten, je größer Die Oelehr⸗ 
famteit", vefto größer die Unwiflenheit. Was naturgemäß ein mächtiges Mittel 
der Volfsaufllärung,, Der geifligen und materiellen Förderung der Menfchheit 
werben follte, ward fomit in das Gegentheil umgewandelt, in ein Förderungsmittel 
der Dummheit und des Stumpffinns, des phufifchen wie moraliſchen Elends. So 
kam es daß die Literatur diefer Zeit, wenn wir anders ven Namen Fiteratur bier 
anwenden dürfen — der Gefellihaft nicht nützte ſondern fchadete, indem durch 
fie die Leichtgläubigkeit vermehrt und damit Wiſſenſchaft und Aufklärung gehemmt 
ward. Man gemwöhnte ſich (nad) Buckle's Ausprud) fo fehr an die Unmahrbeit, 
daß die Menſchen bereit waren Alles zu glauben. Nichts verlegte ihre Teicht- 
gläubigen Ohren, nichts ihren Berftand. Geſchichten von Borbeveutungen, 
Wundern, Erfheinungen, feltfamen böfen Zeichen, ungeheuern Schredbildern 
am Himmel wurben fort und fort wiederholt, von Buch zu Buch abgefchrieben, 
mit eben fo viel Sorgfalt, als ob fie die ausgefuchteften Schätze menſchlicher 
Weisheit wären. 


Eine Geſchichtſchreibung in nur einigermaßen höherer Bedeutung des 
Wortes gab es nit. Die Herftellung einer Chronik war das Höchſte. Wer 
aber glaubt daß diefe trodene Aufzeihnung nadter Thatſachen ohne Motivirung 
darum auch ohne tendenzioſe Färbung geweſen fei würde ſich fehr irren. Jede 
dieſer Chroniken ift in einer beftimmten, faft immer durchaus einfeitigen und 
parteiifchen Richtung abgefaßt, meiftens für vie Päpfte und gegen die Kaifer, 
ausnahmsweiſe auch umgekehrt. 


Bon einzelnen Gefchichtfchreibern — wenn diefe Bezeihnung hier Überhaupt 
geftattet iſt — haben wir zunächſt Caſſiodor (geb. um 470), den Miniſter Theo⸗ 
dorich's und Gefchichtfchreiber der Oftgothen zu nennen, von deſſen Schrift ein 
Auszug durch Jornandes oder Jorbanes erhalten ward. Bon Franfen erwähnen 
wir Gregor von Tours (544—593), welcher neben Wunder» und Heiligen- 
erzählungen eine Kirchengefchichte ver Franken verfaßte als deren Fortſetzer Fre- 
degarius genannt wird. Zu den Annaliften aus ber erften Zeit der Karolinger 
gehören Aimoin, Markulf und Hinkmar. Wichtiger ift Eginhard's (Einhard's) 
Leben Karla des Großen, während die unter vefien Namen erhaltenen Annalen 
ohne Zweifel einen anderen Berfafler Haben. Später ſchrieben namentlich die 
beiden Klofter-Annaliften von Fulda und St. Gallen, nad) ihnen u. a. Luitprand. 
Allein es wäre eine nicht zu vechtfertigende Raumverſchwendung, wollten wir Diefe 
Lifte weiter ausdehnen. Nur die eine Thatſache ſei — der folgenden Geſchichte 
etwas vorgreifend — hier erwähnt, daß Das Hauptwerk des berühmteften Ger 
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ſchichtſchreibers felbft noch des 14. Jahrhunderts, nämlich des Mathew von Weft- 
minfter, in den abſurdeſten Tegenven von Judas u. a. beftand. 

In diefer Zeit hatte fih die Sch olaftik auszubilden begonnen. Man be- 
nugte oder vielmehr mißbrauchte Die Vernunft um vermittelit Spitzfindigkeiten 
oder einer Sophiſtik neuer Art die wunderlichſten und albernften Behauptungen 
zu beweifen, die man mit irgend welchen kirchlichen Dingen in Beziehung brachte. 
Darin gipfelte die vermeintliche Gelehrſamkeit jener Zeiten, darin beftand ihre 
„PBhilofophie". — Und doch muß anerfannt werden daß die Scholaftif im Gegen: 
fate zum blinden Glauben allmählig zu einer Macht wurde, indem fie dem Ge⸗ 
danken einen Spielraum verfchaffte in welchem er fih unabhängig entfalten und 
üben und von wo aus er auf weitere Kreife des gefellfehaftlichen Lebens einwirken 
konute. Dan erfand zur Borforge vie Lehre, daß ein philofophifch wahrer 
Sag theologiſch falſch fein lnne. Die Unterfheidvung von philofophifcher 
und theologifcher Wahrheit mußte den Vorwurf der Kegerei abwenden. Dennoch 
wurden die Scholaftiler angegriffen , beſonders vom Papft Gregor IX. (1228), 
ver ihnen vorwarf : fle verwandelten den Kopf in ven Schweif oder nöthigten die 
Königin (Bibel) ver Magd aufzuwarten. 

MWirkliher Sinn für höheres Wiffen ward in Mitteleuropa erft erwedt, nach⸗ 
dem einzelne befähigte Chriften mit dem geiftigen Leben der Araber in Spanien 
und durch diefe indbefondere mit einigen Werken des Ariftoteles befannt geworden 
waren. Zu den beveutendften Schülern des Willens der Araber gehört der ge 
lehrte Gerbert, welcher in der Folge als Sylveſter II. auf den päpftlihen . 
Stuhl gelangte. 

Das geiftige Leben des Volles war im heutigen Frankreich vergleichsweiſe 
am meiften entwidelt. Weſentlich hatte der allgemein und gleichzeitig in den ver- 
ſchiedenen Dialekten verbreitete Volksgeſang dazu beigetragen, während in Deutfch- 
land die Vollöpoefte erft fpäter und dann ſtets je nur in einem Dialekte Bedeu⸗ 
tung gewann. Wir befigen Dante's Zeugniß dafür, daß die italienifchen 
Dichter auf dem Boden der Provengalen den Grund zur italienifhen Literatur 
gelegt haben. Aber auch der Sinn für geiftige Regſamkeit überhaupt, frei von 
der beſchränkten Anſchauungsweiſe dieſer Zeit, war bei den Franzoſen mehr ala 
bei den meiften andern hriftlichen Völkern gewedt. Einen ſchönen Beweis dafür 
gewährt der Briefwechſel zwiſchen Abälard und Heloife. 

Etwas abgefchlofien erfcheinen die nordiſchen Volker. In dieſe Periode 
würde vor Allen Oſſian gehören, wenn die von Macpherfon unter deſſen 
Namen (in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts) veröffentlichten Dichtungen 
Anſpruch auf Echtheit befäßen. So viel aber auch darüber gefchrieben wurde, fo 
läßt fich Doch wol kaum mehr ald Das annehmen daß die alten Bolfsfagen eine 
erſte VBeranlafiung zu den — wie fie vorliegen — modernen Oſſians⸗Poeſien ges 
geben haben. 
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Wie chen erwähnt hatten es bie Senpboten des Chriſtenthums im jebigen 
britifhen Reich als ihre befondere Aufgabe angeſehen, alle heidniſchen Schriften 
und Dichtungen zu vernichten. Dafür liegen fie e8 fich angelegen fein, bie Welt 
zu erfüllen mit einer neuen hriftlihen — einer Möndys - Boefie, in lateinischer 
Sprache, mit Rünfteleien mancherlei Art, Anagrammen und Aliterationen , felbft 
mit dem Keim, der für das Latein nicht paßt. Alfred ver Große erwarb fi un, 
gewöhnliche Verdienſte Durch geiftige Anregung feiner Nation. Anknüpfend an 
das Lateinische, ſchuf er eine angelſächfiſch⸗ nationale Vollsbildung. Er vermied 
ſomit ven Fehler Karls des fogenannten Großen, eine (nah Schloſſer's 
Ausdruck) „hierarchifch » ariſtokratiſche, dem Boll fremde‘ Bildung „erjchaffen“ 
zu laſſen. 

Eine eigene Literatur riefen die Normannen ins leben. Die alten 
ſtandinaviſchen Sagen find anfprehend und reichen ber Zeit ihres Urfprungs 
nad) wol ziemlich weit zurüd. Die ältere Ed da warb bereits um das Jahr 1100 
von Sämundr gefammelt. Zu Ende des elften Jahrhunderts fchrieb auch Adam 
von Bremen (Adamus Bremensis), ein Freund Kanut’8 des Großen ; ihm ver: 
dankt man ſchätzbare Nachrichten über Bremen, Hamburg und Dänemark, und 
die früheften über Schweden und Rußland. Im zwölften Jahrhundert erfcheint 
Saxo Grammatifus (d. 5. der Gelehrte, + 1203), Geheimfchreiber des Erz» 
biſchofs von Roeskild, deſſen ungewöhnlich gut abgefaßte Dänische Gefchichte von 
den Urzeiten Bid zum Jahre 1180 reicht. Die normännifche Bildung und Lite⸗ 
ratur beſchränkte ſich aber nicht auf das heutige Dänemark, fte breitete fich viel- 
mehr namentlih nach Norwegen und nach dem fernen und falten Island aus. 
Der 1179 auf dieſer Infel geborene Snorre Sturlefon (+ 1241) ift der 
Berfafler ver jüngern Edda und der Heimskringla (d. i. des „Weltkreifes"), einer 
Geſchichte der norwegischen Könige nach ven Bollsfagen, von den mythiſchen 
Zeiten bis zum Yahre 1184. Mean erftaunt, welchen Sinn für Schriftftellerei 
das jo wenig zahlreiche und rauhe Volk, namentlic in feinen eifigen Norbgebieten 
entmidelte. 


Das Aoſterweſen. 


Wir haben hier eine Imftitution näher zu befprechen welche während des 
ganzen Mittelalters einen der mächtigften und maßgebenpften Einflüffe auf Die 
Geſchicke aller hriftlihen Völker übte, ja welche in vielen Ländern bis zur 
Neuzeit herab einen Theil viefes Einflufies bewahrte: nämlich das Kloſter⸗ 
wefen. Um einen Haren Ueberblid zu geben beſchränken wir ung bier nicht auf 
vie Beiprehung der Erfheinungen während einer einzelnen Geſchichtsperiode, 
fondern vehnen unfere Bemerkungen über die Imftitution in ihrer Geſammt⸗ 
beit aus. 
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Die edelſten Völker des Alterthums befapen feine dem Mönchsweſen ähnliche 
Einrichtung ; weder der nad dem Öumanifiren des Göttlichen ſtrebende geniale 
Geiſt ver Hellenen, noch der praftifche Berftand ver älteren Römer konnte auf 
die Herftellung einer ſolchen Inſtitution verfallen. Nur bei dem gräuelvollen 
Hinduthum nimmt man in ven Fakiren und Gymnoſophiſten etwas Achnliches 
wahr. Bei den Juden führten die Efjener zwei Jahrhunderte vor unferer Zeit- 
rechnung ein Einfienlerleben am weftlichen Ufer des Todten Meeres, und die The- 
rapeuten wohnten in einer mehr klöſterlichen Gemeinſchaft am See Möris in 
Aegypten. Auch mag das Leben des Johannes, wie e8 erzählt wird, einige mit 
dem Einſiedlerthum verwandte Momente darbieten. 

Wie dem fei, fo ſcheint das Chriftenthum während ver erften Jahrhunderte 
das Mönchsweſen nicht gefannt zu haben. Dafjelbe fol in Aegypten aufgefommen 
fein. Im Jahre 305 verließ nämlich ein junger Menjch ohne Bildung Namens 
Antonius feine Angehörigen, um ſich erft unter manderlei Entbehrungen und 
GSelbftpeinigungen in ver Nähe von Gräbern herumzutreiben, fodann am Ufer 
des Rothen Meeres fich nieverzulafien. Das Ungewöhnliche der Erſcheinung er- 
regte Auffehen. Der Beifall ven der Schwärmer fand und der ihm fowol von 
dem befannten Biſchof Athanafius als vom Kaiſer Conftantin gezollt worden fein 
fol, wirkte weithin mit anftedender Macht. Zaufende von Aegyptern folgten 
feinem Beifpiel; fie begaben ſich erſt vereinzelt in die Wüſte, dann bildeten fie 
dort Convente. Die Nilinfel Tabenna auf welcher zuerft ein gewiſſer Pacho⸗ 
mins fi niederließ, wurde ein Hauptvereinigungspunft von Mönchen und 
Nonnen. 

Bald beſchränkte fih die Erfcheinung nicht mehr auf Aegypten. Wie die 
meiften Ausgeburten der Schwärmerei dehnte fi) auch dieſe mit veißender 
Schnelligkeit aus. Das allenthalben herrſchende phufifche und moraliſche Elend 
der Menge beförverte, wie gleich anfangs in jenem Lande, fo num überall ihre 
Berbreitung. Athanafius war e8 der (im Jahr 341) dem Mönchsweſen auch in 
Rom Eingang verfchaffte, wo ſich zuerft Abſcheu und Efel gegen dafjelbe fund 
gegeben hatten. Ungefähr gleichzeitig (zwifchen ven Jahren 328 und 370) erſchien 
es in Paläftine, in Pontus und felbft in Gallien. — Der nad) feinem Tode 
(379) zum Heiligen erflärte Baſilius verfaßte die erften Mönchsregeln. Indeß 
ift e8 bezeichnend daß ſchon der heilige Ambrofius (+ 397) die Mönde feiner 
Zeit als mordſüchtige Verderber der Menſchheit ſchildert. 

Die Mehrzahl der Mönche beſtand aus Angehörigen der geringſten Clafſen, 
aus dem unwifſendſten und in jeder Hinſicht elendeſten Theile der Bevölkerung. 
Wer fih ven drückenden Auflagen, perfönlichen Berfolgungen oder ven Gefahren 
des Kriegsdienſtes entziehen wollte flüchtete in ein Klofter, um fo mehr, da ver 
Wahnglaube jener Zeit die Mönche und Nonnen mit einem gewiffen Heiligenfchein 
umgab, fo daß 3. B. ſchon der heilige Chrufoftomus in einer wigig fein ſollenden 
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Bergleihung zwifchen einem Könige und einem Mönche unbedenklich vorausfett, 
jener werbe dereinft nicht nur karger belohnt ſondern auch ftrenger beftraft werben 
als diefer. Dazu kam, daß häufig Verlockungskünſte angewendet wurden um die 
Zahl der Klofterbewohner zu vergrößern. Es geſchah dies befonders bei Meibern 
und bei Minverjährigen ; felbft der heilige Hieronymus trug fein Bedenken, vie 
reiche Wittwe Paula dadurch zu beftimmen ihre Tochter und einzige Erbin in das 
Klofter zu ſenden, daß er ihr vorfpiegelte, fie werde hierdurch die „Schwieger- 
mutter Öotte8“ werben (socrus Dei esse coepisti, heißt e8 ziemlich profan in ven 
Werken des Heiligen). 


Da die Meiften das Klofterleben nur wählten um eine forgenfreie Exiftenz 
zu erlangen fo wurde Die Strenge der Ordensregeln thatfächlich vielfach gemilvert 
ja ſelbſt bis zu Öffentlichen Wergerniß umgangen. Schon die fehste all- 
gemeine Kirchenverſammlung (das fogenannte Quinisextum in Trullo) fand ſich 
veranlaßt, ven Weibern zu verbieten die Naht in einem Mönchskloſter zuzus 
bringen und umgefehrt. Nicht minder jah ſich das fiebente allgemeine (oder pas 
zweite Nikäaniſche) Concil genöthigt, das vom Kaifer Yuftinian erlaſſene Verbot 
der Errichtung fogenannter Doppel- oder gemifchter Klöſter zu fanctioniren , in 
denen nämlid Mönche und Nonnen in voller Gemeinfhaft hauften. Doc, alle 
diefe Verbote blieben eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch wirkungslos. 
Die Mißbräuche des Kloſterweſens find aljo keineswegs erſt in fpäterer Zeit 
entſtanden, fondern reihen vielmehr bis zur früheften Epoche der Iuftitution 
hinauf. 


Während ſich aber vie Einen verbotenen Lüften hingaben, waren Andere 
bemüht neue Mittel zur Selbftpeinigung zu erfinnen. Das Klofterleben ſchien 
Bielen nicht mehr Heiligkeit genug zu gewähren ; fie entfagten demſelben wie fie 
früher „ver Welt“ entfagt hatten. So entftand der Unterſchied zwifhen Cöno- 
biten und Anachoreten over Eremiten. Dan fah ſolche Schwärmer, wie fie 
mühfem unter der Laſt enormer Kreuze und Ketten fich hinfchleppten , fie warfen 
alle Kleidung von fi, zogen nadt umher, wohl fogar (wie die 460x06 over 
„grafenden Mönche“ in Mefopotamien) mit den Thierheerden hinaus auf die Weide. 
Sie ergriffen Beſitz vom Lager einer wilden Beſtie, fuchten fi) den Thieren über- 
haupt möglichft gleich zu ftellen, und verwarfen felbft ven Gebrauch, ven Körper 
mit Wafler zu reinigen; ja e8 ward das Waſchen fogar ausdrücklich Durch die 
„englifhe Kegel“ von Tabenna verboten. Silvania, Die zu Jeruſalem lebende 
Schwefter des Rufin, beſitzt in der Geſchichte des Kloſterweſens einen berühmten 
Namen, und zwar aus dem doppelten Grunde: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen 
in den Schriften der Kirchenväter gelefen, — ging doch Alles auf das Aeußerliche 
— und 2) weil diefe reine Seele in einem Alter von 60 Jahren nie weder 
ihre Hände, noch ihr Geſicht, noch fonft irgend einen Theil ihres Körpers jemals 
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gewaſchen hatte, die Tingerfpigen ausgenommen, wenn fie vie heilige 
Communion empfing. Solcher Schmug galt als Heiligung ! 

Manche Zeloten erfannen falirartige Bußübungen, wie der deßhalb zum 
Heiligen geftempelte Simeon , der dreißig Jahre auf einer Art Säule zubrachte. 
Es war etwas Gewöhnliches, daß die durch geiftliche Kitelfeit und Hochmuth 
beftimmten Yanatiler, ven Gefühlen der Natur Hohn ſprechend, ihre Eltern und 
Geſchwiſter zu fehen verſchmäheten, fie feines Anblids mehr würdigten. Und 
ihnen wurde, wonach fie ftrebten, die Bewunderung der Welt zu Theil ; fie galten 
als die ausgezeichnetften, verehrungswilrbigften Dienfchen ihrer Zeit; fie wurden 
angeſtaunt, oft gleichſam angebetet. 

Im Abendland ſetzte Benedict von Nurſia (geb. um das Jahr 480, 
geft. 543) zuerſt Klofterregein feſt. Hier bevingte ſchon das raubere Klima bie 
Befeitigung mander im Orient anfgelommener Beſchränkungen hinſichtlich der 
Lebensmittel, Meivung und Bußübungen. Der Benedictinerorven breitste ſich 
vafch über ganz Europa aus, und feine Regeln blieben die Grundlage des gefamm- 
ten Kloſterweſens. Voran flanven die drei Kloſtergelübde: der Armuth, Keuſch⸗ 
beit und des unbebingten Gehorfans gegen die Obern. Dabei finden ſich jedoch 
manche Verhältnifie anders geftaltet als wir fle im fpätern Mönchsthum erbliden. 
So fonnte der Eintritt in den Orden feineswegs leichthin gefchehen, fonvern 
Jedermann beburfte dazn der befonderen Genehmigung des Staatsoberhauptes 
(die gewöhnliche Formel finvet fi bei Markulf I. Bud, 19. Cap. aufbewahrt). 
Die lebenslängliche Dauer ward mehr für eine Gewiſſensſache angefehen als durch 
äußere Nöthigung erzwungen. Die Ehe mit einem Weligiofen war nicht nur 
bürgerlich fonvern ſelbſt kirchlich gültig; im Orient durften (nad Gibbon's 
fartaftifcher Bemerkung) „felbft die Bränte Chrifti die rechtmäßigen Umarmungen 
irdifcher Liebhaber annehmen“. Zu Anfang des fünften Jahrhunderts erließ 
Bapft Innocenz I. ein Schreiben an Vectrix, den Prälaten der Kirche von Rouen, 
in welchem er fich dagegen ausſpricht daß eine verheirathete Nonne ver öffent: 
(hen Buße unterworfen werde, weil damit eine unbedingte Enthaltfamfeit von 
fleifchlichen Genüfjen verbunden fei, was ven Mann verjelben eines durch feine 
Ehe erlangten Rechtes berauben hieße. Auch Auguftinus fprach Die, Damals faft 
allgemein angenommene Anfiht aus, daß jede auch nach dem Eintritt in ein 
Klofter eingegangene Ehe als gültig betrachtet werden müſſe, da Die entgegen. 
geſetzte Anficht den unſchuldigen Theil zum Eingehen eines zweiten Ehebündniſſes 
während des Lebens des erften Ehegatten ermächtigen würde, mas ein Ehebruch 
wäre. Selbſt das Concilium von Chalcedon erflärte die von Religiofen abge- 
ſchloſſenen Ehen keineswegs für nichtig, es verfügte nicht daß beide Gatten 
einander verlafien follten, fondern es unterwarf nur den ſchuldigen Theil den 
kanoniſchen Strafen, von denen überdies der Bifchof zu dispenfiren ermächtigt 

Erft Papft Gregor IX. fette zu Anfang des vreizehnten Jahrhunderts 
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unter lebhaftem Widerfprud den Grundſatz durch, daß wer Profeß gethan weder 
aus dem Kiofter austreten noch ausgewiejen werden könne. — Der Eintritt hatte 
damals auch keineswegs ein unbedingtes Aufgeben des Privatvermögens zur Folge. 
Nachdem Kaifer Juſtinian das Verlaſſen ver Klöſter verboten hatte, verfügte er 
weiter daß dasjenige Privatvermögen welches der Flüchtling zur Zeit feiner Ent- 
weichung befeflen, zum Bortheile des Kloſters befehlagnahmt werde. — Was die 
Kleidung der Mönche und Nonnen betrifft, fo muß das an fich Phantaflifche der- 
jelben theils der Eitelfeit theil® abergläubifchen Meinungen beigemeflen werven ; 
im Allgemeinen ward der Anzug durch Klima und fonftige Berhältnifie des einzelnen 
Landes und Individuums beftimmt. So fah man die Mönde im Morgenlande 
bald in das Schaffell des ägyptiſchen Bauern, bald in ven griedhiichen Philoſophen⸗ 
mantel gehült. In Aegypten, wo man das Linnenzeug als ein wohlfeiles ein- 
heimifches Produkt beſaß, fand ihnen frei fich vefjelben zur bevienen, während es 
in ven Abenvlänvern verboten war, weil man bier eine ſolche ausländiſche Waare 
für einen Luxusgegenſtand anfah. 

Der Benedictinerorven gelangte im ganzen Abendland zu fchneller Ver⸗ 
breitung wie auch zu enormen Keichthämern. Das Erziehungsweſen kam faft 
ausfchlieglich in feine Hände. Was er leiftete oder vielmehr nicht leiftete zeigt am 
unwiverlegbarften der Erfolg: die überall herrſchende Rohheit, Unmifjenbeit 
und Unſittlichkeit. Diejer Vollazuftand bilvet die fchwerfte Anklage gegen Das 
Mönchthum. Unwiſſenheit und Aberglaube waren die wirffamften Mittel zur - 
Erhöhung der Macht und des Anfehens jener Inſtitute. Dadurch wurden fo 
viele Schenkungen an Klöſter von Bornehmen und Geringen herbeigeführt, da⸗ 
durch fo viele Könige zu bloßen Spielbällen in ven Händen der Mönche. Die 
Klöfter dienten ven Fürſten zudem als Berbannungsorte over gleichfam Gefäng- 
niffe für ihre Gegner oder gefährlich ſcheinenden Gefchwifter oder fonftige Thron- 
prätendenten. 

Diie Zeit der Kreuzzüge war dem Mönchthum vworzugsweife günftig. Da- 
mals entftanden auch verfchtedene neue Orden namentlich die Bernhardiner over 
Eiftercienfer, die Wilhelmiter, Auguftiner-Chorherren, Prämonftratenfer, Brüder 
des heiligen Grades, und die durch beſonders vernunftwinrige Regeln ſich aus- 
zeichnenden Karthäuſer. Erſt fpäter kamen die eigentlichen Bettelorven auf: 
Dominikaner, Auguftiner-Eremiten, Karmeliter, Franziskaner und zulett Kapuziner. 
Während die Klöſter ver älteren Ordnung im großen Ganzen ihren Urfprung 
einfach dem Bigottismus verdankten, waren vieje neueren Inftitute zu einem ganz 
anderen Zwede gefihaffen — freilich ohne Daß vie Maſſe welche dieſelben bes 
vöfferte nur eine Ahnung davon hatte: — fie lieferten die wüthenpften Kämpfer 
für Ausbreitung ver Papſtherrſchaft. Während die anderen Orden nad Reich: 
thümern firebten, verwarfen diefe den Beſitz jedes Vermögens, indem fle ihren 
Unterhalt ſich nur mit Beiteln verfchaffen wollten. So wurven ihre Klöſter Bers 
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einigungsorte des allerrcheften und unwifjendften Theiles ter Bevölkerung und 
Sitze des kraſſeſten Aberglaubens. Ihre Bewohner fuchten nicht ſowol 
den Umgang mit relativ Gebildeten, fie drangen vielmehr tagtäglich in alle 
Hütten, fie fannten , fie fanatifirten gerade die tiefftftehenden Elafien der Bevöl⸗ 
ferung, und da fie überhaupt nichts zu verlieren hatten, ihnen alfo auch nichts 
genommen werben konnte, fo boten fie in ihrer Glaubenswuth insbeſondere and) 
jever äußeren Macht Trog nnd ftreiften, wo die kirchlichen Interefien in Frage 
kamen, jedes humane Gefähl ab. Die Dominikaner namentlich lieferten Die jedem 
Erbarmen unzugänglichen Kegerrichter ver Ingnifition. Im diefe Periode fällt 
denn auch die für Förverung ver Papalgewalt wichtige Umgeftaltung daß die 
Möfter ver bifchäflichen Macht fuftematifch entzogen und dafür ver römifchen Curie 
unmittelbar untergeordnet wurden. — Nach dem Beginn der Reformation, alfo 
erft in der Neuen Zeit entitand der durch feine kunſtvolle Organifation ausge: 
zeichnete, dabei aber auch wegen feiner allgemein fittenververblichen Grunvfäge 
verabfcheute Jeſuitenorden. 


Nach viefem kurzen Ueberblid ver Entſtehungsgeſchichte des Kloſterweſens 
haben wir deſſen Wirkſamkeit zu prüfen, ſomit zu unterfuchen in welcher Weiſe 
das Mönchthum jene ausgedehnte Macht anwendete die ihm Jahrhunderte lang 
unbeftritten zu Gebote ftant. 

Zwei Hauptvertienfte find es weldhe man den Klöſtern beizumefjen pflegt: 
Urbarmahung des Bodens und Erhaltung der claſſiſchen Schriften des Alter- 
thums. Sind diefe Anſprüche begründet? 

WVerdienſte der Klöfter um die Eultivirung des Bodens.) 8 ift bekannt, 
daß der Boden in den Yändern des römiſchen Reiches keineswegs erft durch die Mönche 
eultivirt ward, am wenigften in jenen Gegenden welche von den Berwüftungen durch 
Barbarenhorven verfchont blieben, wie namentlich Aegypten. Jenes Bervienft 
foll venn auch zunächft im Umfange Deutſchlands erworben worden fein. 


Nun erfcheint aber Germanten ſchon zu Tacitus' Beiten Teineswegs als 
ein ganz unurbares, alles Aderbaues entbehrendes Land. Die fortwährende 
Berührung mit den Römern konnte zudem nicht ohne beveutende Rüdwirkung 
bleiben. Auf dem ganzen linken Rhein- und dem rechten Donauufer blühete Die 
römifde Cultur. Selbft in den gewaltigen Stürmen ver Bölfermanderung ging 
fie nicht völlig zu Grunde. Wo Stänte wie Trier, Köln, Mainz. Worms, 
Speyer, Straßburg, Augsburg, Regensburg, Salzburg und fo viele andere, 
ungeachtet momentaner Zerſtörung. doch immer wieder aufs Neue ſich erhoben, 
da konnte nicht das ganze Land unurbar, nicht zur Wüfte geworden fein, und in 
dieſem Zuflande verbleiben bis die Klöfter emporfamen. — Aber felbft inmitten 
Germaniens fanden Die erſten Mönde ſchon große Herzogspfalzen, Stäbte, 
Vleden und Dörfer. 
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Das nächſtliegende Ziel des in Dentfchland ſich verbreitenden Mönchthums. 
nämlich die Belehrungen , bevingte an fi ſchon das Auffuchen der volkreichſten, 
gewerbfanften und blühenpften Landſchaften; Wildnifſe waren Dazu nicht geeignet. 
So weit dieStiftungsurfunden von Klöftern reichen hat ſich venn auch fait allent- 
halben ergeben daß fie nicht in uncultirirten Gegenden angelegt wurben, fondern 
gleich bei ihrer Begründung in ven Befig einer Waffe bereits angebauter Ländereien 
zu gelangen wußten. ‘Die meiften öfter entflanden in den Hauptorten ver Gaue 
und nicht felten in fürftlihen Schlöffern, zu deren Abtretung und Verwandlung 
in Flöfter man die Eigenthümer zu überreden verftand. (Ritter v. Yang, ber 
den Urfprung von mehr ale 200 Möftern unterfuchte, verficdert daß auch nicht 
von einem einzigen derfelben mit Grund behauptet werben Bnne, von ihm fei die 
erfte Eultur des Bodens auf welchem es fland, herporgegangen. Bon allen 
Klöftern ohne Ansnahme die fi im Umfange ver heutigen bayerifchen Pfalz be 
fanden läßt fi Das Nämliche nachweifen.) 

Indeß ift e8 fehr natürlich daß vie Klöfter unbebaute Ländereien vie ihnen 
mit den bereits cultivirten zufamen, zum Theil umbrechen ließen. Allein dies 
kann hier Nichts entſcheiden, vielmehr kommt e8 darauf an, welhe Wirkung 
die Exiftenz eines Klofter8 auf die Bodencultur feiner Umgebung im Ganzen her⸗ 
vorbrachte. Diefe Wirkung war eine höchſt ſchädliche, jehr oft geradezu verderb⸗ 
lihe. Wo einmal ein ſolches Klofter beftand ſah man ringeum alles freie 
Privateigenthum verfhwinden. Schon Karl der Große wirft den 
Aebten in einem Capitulare von 811 vor: fie ſuchten Gelegenheit, an ven wenig 
bemittelten Mann zu kommen ver ihnen fein Eigenthum nicht freiwillig abtreten 
wolle, indem fie ihn fo lange mit den ſchwerſten Kriegd- und andern Laften zu 
bedrücken wüßten,, bis ihm endlich, nachdem er arm gemacht, feine andere Wahl 
bleibe als ihnen fein Beſitzthum zu Aberlafien (occasionem quaerunt super illum 
pauperem, quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem 
faciunt ire, usque dum pauper factus, nolens volens suum proprium tradat 
aut vendat). „Die Bifhöfe und Aebte“, ſchrieb ver nämliche Kaifer „mögen uns 
in Wahrheit erflären was bie Worte jagen wollen deren fe fi fo oft bedienen : 
„ver Welt entfagen“, und an welchem Kennzeichen man bie welche der Welt ent- 
fagen von denen zu unterſcheiden vermöge welche ihr nicht entfagen ; etwa blos 
daran, daß fie feine Ruſtungen tragen und nicht öffentlich verheirathet ſind? 
Sagt ferner, ob einer ber Welt entjagt habe ver täglich dahin arbeitet, gleichviel 
durch welche Mittel, fein Beſitzthum zu vermehren, bald durch Verheißung der 
Seligteit es Himmels, bald durch Androhung der ewigen Höllenftrafen ; oder auch 
der im Namen Gottes ober eines Heiligen irgend einen reihen oder armen, eine 
fättigen und unklugen Menſchen plündert?“ Noch find Urkunden in Menge 
vorhanden, in benen ſowohl einzelne Freie als auch ganze Ortſchaften ihr allo- 
diales Eigentum an Klöfter abtraten um daſſelbe dann als Zins⸗ oder Lehnslente 
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over ale Pächter oder Knete zu bebauen. Allein nicht zufrieven damit Eigen- 
thümer der Bodenfläde zu werden, wußten es die Klöſter meiftens dahin zu 
bringen Daß auch die, den Boden bewohnenden Menſchen ihre Leibeigenen 
wurden. Aus allen Ländern lafien ſich Beifpiele nachweiſen, wie Freie (beſonders 
Frauen und Minderjährige) fich felbft und ihre Nachkommen zu Leibeigenen viefes 
over jenes Klofters erflärten. *) 

Dur Unfreiheit des Bodens, noch mehr durch Unfreiheit ver Menfchen 
welche viefen Boden bebauen follten, wird die Agricultur nicht befördert fondern 
gehemmt und zurädgeworfen. Freie Menfhen und freies Eigenthum 
dieſer Menſchen find es, wodurch jeder Aufſchwung der Bodencultur bedingt wird. 
Ber nur für Andere arbeiten muß wird wenig und ſchlecht arbeiten. Aber nicht 
blos ver Landmann fondern felbft der einzelne Mind war nicht Eigenthimer, 
abgefehen davon daß des Letzten Dinkel (befier und vorzäglicher zu fein als vie 
übrigen Menfchen) ihn meiftens nicht dazu kommen ließ die Arbeit eines gemeinen 
Bauers zn verrichten. Sogar die rohen Waldbrüder ernährten fich weit Lifber 
vom Almofen durch Ausfleden eines Bet⸗ oder Bilverfiods, als durch nützliche 
Arbeit. Freilich waren vie Kloſtergüter der natürlichen Beſchaffenheit nach vie 
beften Grunvftüde, dabei aber auch zugleich — vie fchlechteft angebauten. 

Es ift eine bemerlenswerthe Erſcheinung daß, wie bezliglich eines Theiles 
der Rheinlande fpeciell nachgewieſen ift, vie meiften Dörfer welche im Laufe ver 
Zeiten als felbftändige Gemeinden zu eriftiven aufgehört haben, im Bereiche von 
Kofterbefigthämern fich befanden. Ein durch Kenntniß der Localgefchichte wie 
durch ſcharfen Blick ausgezeichneter pfätzifcher Gefchichtsforfcher, welchen man das 
genauefte Berzeihniß der in Rheinbayern untergegangenen Dörfer (deren er nicht 
weniger als 182 ermittelte) verdankt, bemerkte binfichtlich der angeblichen Ber: 
dienfte der deßhalb vorzugsweife gerühmten Ciſtereien ſer Folgendes: „Im ver 
bayerifchen Pfalz haben vie Eiftercienferflöfter, befonders die von Ötterberg und 


2) Das Heil der Seele ward in den Schenkungäbriefen an Kirchen und Klöſter ge- 
mwöhnlich als Grund der Schenkung angegeben. Fromme Erben verwendeten gemeiniglich 
einen Theil des Ererbten zu Jahrtagen und Seeleumefien für ihre Eltern und anbten. 
Ein frommes Ehepaar, Adelhelm und Burgfwinbe, war für fein Seelenheil jo ängſtlich be 
forgt, * es dieſe Handlung dankbarer Pietät nicht der unſichern Rechtſchaffenheit der⸗ 
anf er Erben Äberlaffen wollte; es fchidte feiner im Jahre 1089 dem Kloſter St. Peter in 
der Vorftabt von a gemachten Schenkung einen Grund voraus der am Ende alle 
@üter der chriſtlichen Welt in die Hände der Geiftlichkeit hätte bringen lönnen; «8 nahm 
ihn ber von ber vermuthlichen Verſchwendung der Nadlommen. Die Einleitu 
dieſes Uebergabsbriefes lautet aljo: „Oft trägt es fich zu Daß Iparfame Eltern verſchwenderi⸗ 
ſche Söhne Buben, deren Leichtfinn alle von den Voreltern öfters mit Gefahr der Seele oder 
wenigſtens des Leibes erworbenen &liter verſchleudert, fo daß für die Berflorbenen lein Lohn 
a nftrengung übrig bleibt. Es iſt Daher beffer, dasjenige was wir zu unferm eigenen 

eften beflimmen wollen, zum Voraus in himmliſchen Kiften, wo «8 uns bereinft erwartet, 
niederzulegen, als es ber unfichern Treue der Nadlommen zu fberantworten, wo wir 
lange darauf warten, und es vielleicht doch nie u. könnten. Ich Adelbelm, Knecht 
des heil. Kilian, nebft meinem Weibe Burgjwinde, Magd des genannten Heiligen, übers 
gebe daher” u. f. w. 
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Eußerthal, eine größere Anzahl von Dörfern eingehen machen als jelbft"ver 
dDreifigjährige Krieg vermodte... . Ihre Befigungen gereichten der 
Eultur und Bevölkerung des Landes entjchieven zum Nachtheile. Verfolgt man 
die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen fo ergibt fi, daß ſobald fie ein bes 
trächtliches Gut an einem Orte an ſich gebracht hatten, fie es durch Käufe, Tauſch 
und Schenkungen zu vergrößern und zu arrondiren fuchten. Auf dieſe Weihe zum 
Befite ganzer Gemarkungen gelangt, bewirthfchafteten fie vie Güter ſelbſt. Die 
Zahl der Dorfbewohner mußte fi notwendig aus Mangel an Eigenthum und 
an Arbeit vermindern ; der Reſt fank zu Tagelöhnern herab. Im viefer Tage be- 
durfte e8 nur eimer fohwierigen äußeren Beranlafjung, eines Krieges, eines 
Brandes, um die Menſchen von einer Stelle zu vertreiben an welcher Tein Eigen- 
thum fie fefthielt. Der Aufhebung ver Klöfter in Folge ver Reformation ver⸗ 
danken wiele Drte (in ver Pfalz namentlich Otterberg, Lambrecht, Frankenthal 
u. N w.) ihr Dafein.” 

* Wir vermögen aljo keineswegs der verbreiteten Anficht von den Hohen Ber: 
bienften der Klöfter um Qultivirung des Bodens beizuftimmen , find vielmehr ver 
Meinung daß jene Inflitute hierin ſogar pofitio weit mehr geſchadet ale 
genütt haben. 

(Angeblide Bervienfte der Klöfter um Erhaltung der claffifchen Schriften 
des Alterthums.) Die [hönen Künfte vie ſich von ber geiftigen Cultur nicht 
trennen lafien, haben in ven Klöftern eine beſondere Stüge nicht gefunden. Eben 
jo wenig kennen wir hervorragende felbfteigene Leiftungen ver mittelalterlichen 
Mönche oder Nonnen im Gebiete der Wiſſenſchaft. Unter jenen Millionen, 
welche im Laufe ver Jahrhunderte vie Klöſter bevölkerten, — alle frei von äußern 
Sorgen, dabei meiftens im Eräftigften Alter — findet man nur enge die ſich 
dureh irgend eine Leiftung bemerflich machten. 

.Indeß wenn auch nicht durch felbfteigene Schöpfungen,, haben ſich wie man 
anzunehmen pflegt, die Mönche doch wenigftens durch mechanifches Abſchreiben 
und Erhalten der claffiihen Schriftfteller des Alterthums ein hohes Verdienſt 
erworben. — Nun ift es ſchon an fich ſehr unwahrſcheinlich daß, wenn fie jo ſehr 
mit jenen Werfen befchäftigt gewejen wären, nicht hiedurch allein ſchon Viele 
unter jenen Millionen zu felbfteigenen geiftigen Schöpfungen gelangt fein jollten. 
Es liegen aber unmittelbare Beweife vor, aus denen die maßlofe Ueberſchätzung 
des Umfangs jener rein mechaniſchen Leiſtungen hervorgeht. 

Die ſtarke Bevölkerung der Klöſter hat ihren Grund, nächſt der Ausficht 
auf ein ſorgenfreies Leben, darin daß man ſich durch den Eintritt in einen Orden 
Gott wohlgefällig zu machen glaubte. Die Maſſe der Eintretenden gehörte den 
geringſten Ständen der damals ohnehin in tiefſte Unwiſſenheit verſunkenen Geſell⸗ 
ſchaft an. Aus beiden Verhältnifſen ergab ſich, daß man nur das was chriſt⸗ 
lich war oder von Chriften herrührte für vorzüglich, ja für allein gut hielt; 
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daß dagegen Alles was von Heiden flammte für fchlecht, gräuelhaft und 
abfcheulich galt. Uebereinſtimmend damit finden wir feine jener Ordensregeln auf 
höhere wiflenfchaftliche Ausbildung gerichtet. Selbſt Die Regula Benedicti fordert 
von den Mönchen nicht einmal vie Kenntniß des Leſens und Schreibens als noth⸗ 
wendige Bedingung — nicht zu reden von ven Bettelorven. So kam es, daß 
man damals verhältnigmäßig nur wenige Menfchen fand welche die Unfangs- 
gründe jeder geiftigen Bildung, Die Kenntniß des Leſens und Schreibens befaßen. 
Es gilt dies gleihmäßig von Geiftlihen, zumal Münden, wie von den durch 
fie ergogenen Laien. Man fieht aus vorhantenen Urkunden daß vie höchſten 
geiftlichen wie weltlichen Wärventräger ftatt einer Unterſchrift ein Zeichen (ves 
Kreuzes) beifügten, fo daß in allen neuern Sprachen der Ausdruck unter zeich⸗ 
nen als gleichbeventend mit unterfhreiben angenommen ward. Viele als 
ausgezeichnet geltende Welt wie Ordensgeiſtliche konnten nicht einmal bie 
Canones auf den Eoncifien- denen fie beimohnten ımterfchreiben. Schon ayf 
dem Chaleedoniſchen Concil ſaßen 40 Bifchöfe die weder zu leſen noch zu fehreiben 
verftanden. Faſt noch ſchlimmer ward es in den fpäteren Jahrhunderten. Im 
verfelben Zeit, in weicher in der Schweiz die vielen Minnefänger lebten, in St. 
Gallen namentlich der befannte Walter von der Bogelweive, konnte der Abt 
Conrad in dem berühmten Stifte St. Gallen mit feinem ganzen Eapitel 
nicht fchreiben, eben fo wenig verſtand e8 fein Nachfolger Aumo. *) Dies war 
feine erſt in dieſer Epoche eingetretene Erſcheinung, vielmehr klagte ſchon Karl 
der Große in einem Gapitulare vom Jahr 788 über ver Mönche sermones 
incultos, ihre negligentia disoendi und ihre kingua inerudita ;. fodann in 
einem Capitulare vom Jahre 802 über ihre anfgebedten fornieationes, abomi- 
nationes et immunditas, die man sine horrore gar nicht mit den vechten Namen 
bezeichnen könne. — Ein Jahrhundert fpäter Hagte Alfred ver Große, daß vom 
Humber bis zur Themfe auch nicht ein Geiftlicher zu finden fei der die Liturgie in 
feiner Mutterſprache verftehe oder vie Ieichteften Stellen aus tem Lateinifchen zu 
überjegen wifle; was aber vie Priefter in den zwiichen ver SChemfe mnd dem 
Meere gelegenen Landſchaften anbelange jo feien fie ſogar noch viel unwifjender. 
— Das nämlihe Bild bot ſich in der Folge und in andern Ländern dar. Im 
großen und berühmten Klöſtern fand man oft faum ein einziges Miffal (wie 
namentlich Muratori heruorhebt). 

Was ven fittlichen Zuſtand der Mönche ſchon in der früheften Zeit betrifft, 
fo darf man nur einen Blick auf die Schilderungen richten welche der (unter Die 
Heiligen verfette) Erzbifchof Gregor von Tours und andere glei unverbächtige 
Zeugen entwerfen ; überall erzählen fie die gehäfftgften Züge von Neid, Wolluſt, 


*) Urkunbe bes Abts Conrad und des gefammten Capitels vom Jahre 1291: cum 
scribendi peritia careamus. — Urfunbe von 1297: Testis Rumo Abbas, scribere 
nesciens. (S. des Paters Ildefons von Arr „Seihichten des Kantons St. Gallen“) 
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Ehebruch, Rachſucht, Betrügereien ver fhamlofeften Art, Freßſucht und Trun⸗ 
tenheit, Stumpffinn und Hinterlift, Prahlerei und Streitfucdht, Habſucht und 
Berſchwendung, Diebereien in jener Yorm, Giftmiſcherei, Meineid und zahlloſen 
andern Laftern. (So war ver Abt Dagulfus ein Charalterbild ferner Zeit, berühmt 
durch Diebftähle, Ehebrüche und Zodtfchläge, er warb zuletzt in einem Freuden⸗ 
baufe ermordet.) 

Allervings waren die Weltgeiftlihen vamala kaum beffer als Die Mönche; 
allein mit der daͤmmernden und anbrechenden Eultur konnten fie fich ten Ein⸗ 
wirkungen eines wenigftens vergleichsweiſe minder Hbeln Geiſtes ver Zeit nicht 
fo voliftändig entziehen wie jene. Sie ſelbſt Hatten oft am meiften über das 
Möonchthum zu Hagen. Im zahliofen Fällen erregten Haufen von unwiſſenden 
Mönchen die heftigfte Bewegung ; fie ftörten kirchliche wie weltliche Verſamm⸗ 
tungen, ſchüchterten Borfteher in Kirche und Staat durch Drohungen und Gewalt⸗ 
thaten ein und zwangen fie zu vernunftwibrigen Schritten. „Sein Glanz der 
Beiligfeit, kein hervorragendes Berbienft, fein Ruhm bewunderungswürdiger 
Wiſſenſchaft konnte — nad) Weſſenberg's Bemerkung — die angefehenften Kichen- 
bäupter, einen Gregor von Nazianz, Joh. Chryſoſtomus u. a., gegen die feind- 
feligen Verläumbungen und Nadftellungen der Mönde fihern." — Daneben 
aber waltete in ven Klöſtern Die ärgfte Sitteniofigteit. Vergeblich alle Unter- 
fuchungen, Befehle, fogenannte „Klofterreformationen‘. Immer und überall 
hörte man von „Verfall ver Zucht und Orbnung“*), alle Bemühungen fie her⸗ 
zuftellen erwiefen ſich als vergeblich. 

Zahlloſe Nachrichten aus jenen Zeiten der Blüthe des Mönchthums lafſen 
feinen Zweifel wie wenig man in ven Klöſtern auf geiftige Bildung und ins⸗ 
befonvere auf Erhaltung des claffifchen Alterthums wirklichen Werth legte. Es 
mögen wenigſtens ein paar Beiſpiele angeführt werben. Abt Lupus von Ferridres 
bat im Jahr 855 ven Papft, ihm eine Abfchrift von Cicero's „Redner und 
Quintilian's Inftitutionen zu leihen, „weil in ganz Frankreich eine vollftän- 
dige Ahfchrift davon nicht zu finden fer". — Das Kloſter Fontevrault das eine 
volftändige Abſchrift des Livius beſaß, verkaufte viefelbe ale altes Pergament an 
einen Krämer aus deſſen Händen fie in jene eines Schneiders kam der Heine 
Ballond daraus verfertigte. — AS Petrarca zu Lüttich zwei bis dahin nicht 
befannte Reden Cicero's auffand, konnte er faft in der ganzen Stadt, alfo auch 
in all den zahlreichen Möftern, feine Tinte belommen um fie abzufrhreiben. — 


*) Unter den vielen Köftern welche im früherer Zeit im Umfange ber heutigen 
bayeriichen Pfalz beftanden, ift aud nicht ein einziges von bem nähere Nachrichten 
auf und famen, re deſſen nicht früh ober fpät Über Verfall der Zucht unb Orb- 
a gr) aufs Entichiedenfte geflagt worden wäre. Selbft die von einem Verehrer 
der Klöfter verfaßte Urkundliche Gelhiche der ehemaligen Abteien und — im jetzigen 
Rheinbayern, von Domcapitular F. X. Remling“ (2 Bände), liefert darüber auf jedem 
Bogen die ſchlagendſten Beweiſe. 
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In ver berühmten Benevictinerabtei von Monte Eaffino traf ſchon Boccaccio die 
Bibliothek im verwahrlosteften Zuftande; noch übler fand Poggio die alten Hand- 
ſchriften zu St. Gallen umd in ver Reichenau verwahrt. Die Aebte und Mönde 
beiuftigten fi mit Jagd und Gelagen wobei unftttliche Poſſenreißer eine hervor- 
zagende Rolle fpielten, mit Fehden, Turniren und Prachtfeſten, — nicht mit 
Büchern.*) Selbſt die Schriften chriſtlicher Schriftfteller, fofern viefelben nicht für 
den unmittelbaren Monchsgebrauch dienten, wußte man in den Flöftern nicht zu 
ſchãtzen. Rod im Jahre 1650 gaben die Mönche ver Abtei Werden eine Hand» 
ſchrift des Otfried aus dem neunten Jahrhundert an einen Buchbinder um die 
Werte des Thomas von Aquin Damit einzubinden. 

Wie wenig e8 aber überhaupt als Zweck und Abſicht des Kloſterweſens be⸗ 
trachtet wurde das menſchliche Wiſſen zu erweitern, ja wie dies gar nicht geduldet 
werben wollte, ergibt ſich daraus daß im 12. und 13. Jahrhundert felbft 
Kirhenverfammlungen (zu Tours 1163, zu Paris 1209) und Päpfte 
(Bulle Gregor's X. von 1231) ven Mönchen das , ſündhafte“ Leſen phyſilaliſcher 
Schriften bei firengen Strafen verboten. Es galt dies namentlich auch den phy⸗ 
fikaliſchen Schriften des Ariftoteles. Ebenſo ward den Mönchen durch das Late- 
ranifche Eoncil von 1139 die Ausibung der Medicin unterjagt. 

Ungleich mehr als mit ven alten Clafſilern befchäftigten fi die Mönche mit 
Berfertigung falfher Urfunden (worüber wir namentlich lagen des Kaifers 
Sigismund fennen), und mit Aufzeichnung ihrer Gefälle.**) Bielfach herrſchte 
unter ihnen die maßlofefte Ueppigkeit und Berfäwenvung. ***) 

Hätten vie Möfter nur den hundertſten Theil deſſen für Erhaltung ver claf- 
ſiſchen Schriftfteller geleiftet was man ihnen beimißt, fo könnte uns auch nicht 
ein einziger Claſſiker verloren gegangen fen. (Im fünfzehnten Iahrhundert 
zählte der Benedictirferorven allein nicht weniger als 15,107 Klöſter. Wäre doch 
in jedem nur alle zehn Jahre ein Elaffifer abgefchrieben worben!) 


*) Diefe Richtung blieb im den meiften Möftern bie zur Neuzeit vorherrſchend. 
Der — Regierungspräſident Aug. Keller lonnte in ber ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
verſammlung vom Juli 1858 die Thatſache mittheilen, bei Aufhebung des coloſſalen 
Kloſters Muri habe man in den Rechnungen 800 Fr. für Fütterung des Geflügels, 
daneben aber mur 8 Fr. für die Bibliothek verausgabt gefunden. 


**) In den vielen Urkunden welche Domcapitular Remling über ehemalige Klöfter 
in ber heutigen bayerischen Pfalz zuſammengetragen hat, fucht man wergeblich nach ber 
Erwähnung geiftiger Leiftungen oder materieller guter Werke; bagegen ift auf jedem 
Bogen umflänblich zu leſen, wie viel Mafter Getreide, wieviel Gänfe, Hühner und Eier, 
gem befonders aber wie viel Fuder Wein oder gar wie viel Dutend ober Hundert 

apaumen das tributpflichtige Land alljährlich am ein folches Kloſter abzuliefern ge- 
nöthigt war. 

rs, Mit vollften Grunde bemerkt der geiftoolle Ritter von Lang: „Eben daß man im 
etlichen Klöftern einige ſchätzbare Autoren gefunden, beweift daß man fie bafelbft weder 
gekannt noch gebraucht hat. Ums Jahr 1440 ift allerbings im einem Kloſter der Broperz 
gefunden worden; aber wo? — im Keller, als Unterlager eines Weinfaffes!“ 
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Bei dem geſchilderten inneren Zuſtande des Aoſterweſens konnten diefe In- 
ſtitute alles Andere eher, als Pflegfätten und Afylorte der Wifienfchaft fein. Wie 
fonnten fie es, während fie fo vielfach wie Hauptbeförverungsanftalten ver Geiftes- 
befchränftheit und des Aberglaubens bilveten, indem fie Das arme unwiſſende Bolt 
mit dem ihm eingepflanzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur Anbetung, 
und Amulete auf den Kauf fabricirten, Wallfahrten ſchufen, und jene beklagens⸗ 
werthe Menge vermittelt Benätung von Mirakeln. Wunderkuren and Heiligen- 
biſdchen ansbenteten. — Rein, in biefen Anflalten ift Das legte und einzige Afyi 
geiftiger Cultur nimmermehr zu ſuchen. 

Wo aber, fragt man gewohnheitsmäßig. hätten ſonſt vie claſſiſchen Schriften 
erhalten werden Können? Und man meint mit diefer Frage jeden Einwand gegen 
die in der Schule gelernte Annahme befeitigt zu haben. In Wirklichkeit waren es 
mancherlei Umflände denen wir die Erhaltung der alten claſſiſchen Schriften, fo 
weit fie überhaupt nicht verloren find, zu verdanken haben. Bor Allen erinnern 
wir an die Byzantiner. Konftantinopel war Damals noch lange nit in bie 
Hände der Türken gefallen, ſondern es erlag evft in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, nachdem die Druderprefle erfunden war. Dort erhielt ſich noch 
die römifche Bildung ; dort fanden fich aus ber fräheren Bläthezeit reiche Bücher⸗ 
ſammlungen neben mannigfachen Kunfifchägen. Gin reger Verkehr des Abend⸗ 
landes mit der Hauptſtadt des chriftlichen Oſtreichs fand namentlich feit den Kreuz⸗ 
zügen flatt. Als aber fpäter Konftantinopel gefallen war, flohen zahlreiche Ge⸗ 
lehrte nach dem Abendlande; durch fie wurden manche jener Schriften gerettet; 
fie machten mit denſelben belannt. Bon verſchiedenen Claſſilern ift es ſpeciell er- 
wieſen daß fie nur von Konſtantinopel aus nach dem Decidente gebracht 
wurven.. So ift denn auch das Räthjel gelöft, daß während in ven Klöftern vie 
griechiſche Sprache durchgehends vernachlaäſſigt war, gleichwol von den altgriechi⸗ 
ſchen Schriftſtellern heute weniger verloven iſt als von den römiſchen. — So⸗ 
dann verdankt das Abendland die Kenntniß mancher Claſſiker den Arabern in 
Spanien und Sübitalien und nebenbei ven von dieſen gebildeten Juden. Den 
Ariftoteles lernte man im Occident zuerſt aus arabifchen Ueberſetzungen kennen, 
ebenfo ven Euklid, nicht minder die Sternkunde des Claudins Ptolemäus (den 
Almageft) ; auch die in der Urſchrift verloren gegangenen Bücher des Apollonius 
von Perga über ven Kegelſchnitt hat man aus arabifchen Ueberſetzungen wieder 
berzuftellen gefucht. Andere jener alten Werke welche vie Araber gleichfalls be- 
ſaßen find verloren, wie die Optik des Ptolemäus. — Ferner wurben nicht 
wenige jener Bücher in ven Hreiftäpten Italiens erhalten. Hier waltete ein 
Geiſt welcher den Werth folder Werke befier zu würdigen wußte als ver in den 
öfteren herrſchende Bigottismus. And) leitete das daſelbſt beſtehende politiſch 
freie Leben den Blick auf die ähnlichen Verhältniſſe im republikaniſchen Alterthum. 
— Hieran reiheten ſich die Hochſchulen. Sie trugen fort und fort den Geiſt 
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jener Schriften in das wirfliche Teben heräber. Kaum waren bie Pandekten im 
Yahre 1137 im Abendlande wieder aufgefunden , fo wırrde von Bologna's Lehr: 
ftählen ans ganz Mitteleuropa mit deren Inhalt vertraut gemacht, und damit ein 
Rechtszuſtand vorbereitet, der wenigftens einige Sicherheit fchaffte. — Endlich 
haben auch glüdliche Zufälle gar manches Bud, erhalten, fowohl außerhalb ats 
innerhalb ver öfter. Ein Ungefähr foll die Pandekten im Abendlande gerettet 
haben; ein Ungefähr rettete ven Gajus, ver Zufall nämlih, daß Die Mönde 
welche die Schrift austragen wollten um die Briefe des heil. Hieronymus auf 
das Bergament zu fchreiben, ihr Zerſtörungöwerk ungeſchickt ausführten. 
Der als Unterlager eines Weinfafles im Kloſter dienende Properz gehört gleich. 
falls hieher. 

Allerdings muß es anerkannt werden daß fi and unter jenen Millionen 
Mönde welche im Laufe ver Iahrhunderte die Klöfter beuöllerten, mande Männer 
von Herz und Berftand fanden. Aber fie bildeten Ausnahmen, und zwar feltene 
Ausnahmen. Gerne zollen wir diefen feltenen und verbienten Männem die 
vollſte Anerkennung ; ihnen, die ungeachtet der geiſttödtenden Möndyseinrichtungen 
freiereund edlere Gefinnungen in fich bewahrten. Was ſie leifteten gefchab nicht in 
Folge ihres Möonchſtandes ſondern trot deſſelben. Gerade fe litten vft und 
ſchwer unter den bezeichneten Berhältnifen. Mehr als einem viefer Männer 
wurde das Leben durch ben bornirten Bigottismus feiner Kloftergenofien vers 
bittert und unerträglich gemadht. Ein Roger Bacon (1214-1294) wol 
der erleuchtetſte Geiſt feiner Zeit, war freilich auch Mönch; vie Berhältnifie hatten 
ihn gendthigt es zu werben; er verbantte aber die Grundlage feines Wifſens, 
die Anregung zu feinem geiftigen Streben nicht dem Mönchthume fondern ver 
unter den Muhammedanern in Spanien blühenden Gelehrſamkeit. Im Klofter 
dagegen fah er fich feiner Kenntnifje und feines wiſſenſchaftlichen Eifer wegen von 
dem frafien, ſtupiden Bigottismus verfolgt, der Zauberei angellagt, viele Jahre 
lang in einen abfiheulichen Kerker geworfen, nnd felbft ver Befugniß zu fchreiben 
beraubt! Kin Jahrhundert vor ihm hatte Abälard (+ 1142) ähnliche Er⸗ 
fabrungen gemacht. Seine Verſuche, Religion und Philofopfie zu vereinbaren 
zogen ihm wüthende Berfolgungen zu. Er mußte feine eigenen Schriften ver- 
brennen, wiederholt vor dem Fanatismus feiner Mönche fliehen, und wäre ohne 
das Gelingen der Flucht hingerichtet worven. — Doch abgefehen davon daß 
ohnehin die meiften Denlenden unter ven Mönchen durch äußere Verhältniſſe zum 
Klofterieben gezwungen waren, wäre e8 ein Fehlſchluß wenn man behaupten 
wollte: diefer oder jener tücdhtige Mann war em Mönd, folglich wilrnen ohne 
das Monchthum feine Leiftungen nicht möglich gewefen fein. *) 


+) Wenn man Mönchen nennenswerthe wife; iche, zumal biftorifche Forſchun⸗ 
gen —— ſo ſind es ie franzöftfche Red een * — ner 
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Es ergibt fi aus dem bisher Gefagten, daß die Klöſter in feiner Periode 
ihres Beftandes die Erhaltung des claffifchen Alterthums für eine ihrer Aufgaben 
anfahen, umd daß die in dieſe Inftitute verfchlagenen Männer welche fi, über- 
haupt mit Wifſenſchaft befchäftigten, e8 nicht nur aus eigenem Antrieb thaten 
ſondern and ſtets ſehr vereinzelt blieben und wol fogar verfolgt wurben. 

Doc alle diefe Umſtände würden nur beweifen daß man den Klöſtern im 
Ganzen ein Berbienft beilegt welches blos einzelne ihrer Bewohner zu beanfpruchen 
berechtigt waren. Wllein es gibt noch fchlimmere Momente welche varthun daß 
jene Anftalten, weit entfernt die Schriften der Heiven zu erhalten, viefelben viel- 
mebr in weitem Umfange unmittelbar zerftört haben. Die beanſpruchten Ber- 
dienfte verwandeln ſich alfo geradezu in ihr Gegentheil. Gründe von zweierlei Art 
wirkten gemeinfam nach diefem Ziele: einmal die Verachtung und der Haß gegen 
das Heidenthum und Alleswas von demfelben herrührte ; zum Andern der materielle 
Werth des Pergaments auf welches viele jener alten Werke gefchrieben waren, 
was zum. Auskratzen, zum Zerftören dieſer Manufcripte veranlaßte. 

Wir erwähnten bereits wie ver irlänvifche „Apoftel“, ver „Heilige Patrik e8 
ſich als Verdienſt anrehnete, 300 Rollen heinnifcher Dichtungen verbrannt zu 
haben, und wie außerdem in allen nordiſchen Gebieten die Schriften ans der vor⸗ 
hriftlichen Zeit vernichtet wurden. Wenn ein Priefter, der in dem hochgebildeten 
Alerandria auf ven Biſchofsſtuhl gelangen konnte (Theophilus, im Jahre 381) 
nebft dem Serapistempel auch die berühmte Aleranprinifche Bibliothek zerftören 
ließ (jene That weldhe in der Folge dem Chalifen Omar beigemeflen werben 
wollte), fo kann man fich denken, wie gemeine Mönche auf Vernichtung der heid⸗ 
nifchen Schriften ausgingen. Erließ doch fogar Papft Gregor der f. g. Große 
(Kirhenoberhaupt von 590 bis 604) ven Befehl ‚vie Werke des Cicero, des 
Livius und Tacitus allerwärtö zu verbrennen“, ein Befehl, deflen Exiftenz man 
vergeblich für unhiftorifch auszugeben ſucht. Allervings mußten die alten griechi⸗ 
hen und römiſchen Schriftfteller ihrem ganzen Inhalt und Weſen nad ven 
chriſtlichen Fanatikern ein Gräuel fein, und es begreift fich fehr wol, dag und 
warum fie diefelben duch Möndsproductionen zu verprängen ſuchten, deren 
Sprache und Inhalt ein gleichfürmiges Gewebe von Barbarismen bildeten. Die 
Kloſterbewohner müheten fi ab, die alten Tragödien durch Fromme Schau: 
fpiele zu erfegen und an die Stelle eines Homer oder Birgil epifche Gedichte von 
Heiligen zu bringen. 

Selbſt aus der Zeit des Wiederauflebens Der Wißenſchaften tennt man die 
bezeichnende Thatſache, daß nach der Eroberung Granada's ein chriſtlicher Prälat, 
der vielgerühmte Cardinal Ximenes, Hunderttauſende von Werken arabiſcher 


fie haben mehr geleiftet als ihre Vorgänger während eines Jahrtaufends. Und doch hat 
man gear in ihrer Zeit die Mar begründete Ueberzeugung erlangt, daß bie Nachtheile 
bes Kloſterweſens deſſen Vortheile weit überwiegen. 


® 
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Gelehrten und Dichter, die Früchte von acht Jahrhunderten hoher geiftiger 
Bildung (nur einige medicinifche Werke wurben ausgenommen) den Flammen 
überlieferte. Um das Berbienft des heiligen Mannes zu erhöhen, geben feine Ber 
wunderer die Zahl ver von ihm verbrannten Bände auf eine Million und fünfe 
taufend an. — So äußerte fi der hriftliche Eifer felbft in viel fpäterer Zeit. 

Zu dieſem ſtets mehr oder minder vorhandenen zelotifhen Berftörungseifer 
war ein weiteres Motiv gelommen : Als nach ver Eroberung Aegyptens durch die 
Araber das aus Papyrus verfertigte Papier in Europa felten und theuer geworben 
war, fuchten die Mönche überall die alten Pergamente aufzutreiben um deren In⸗ 
balt auszufragen und abzufchaben wenn derſelbe nicht zufällig in einer 
für heilig gehaltenen Schrift beftann. Das in folder Weife gewonnene Perga- 
ment wurde ſodann mit Legenden, Heiligengefchichten und Gebeten bedeckt, over 
es mußte zum Einbande folder Scripturen dienen. Nicht nur der treffliche 
Muratori bob dieſe Thatſache hervor, fondern auch Montfaucon bezeugt Daß 
weitaus die meiften Pergamentmanufcripte die er gejehen, auf Blätter gejchrieben 
feien deren erfte Schrift ausgefratt war. Wir haben oben ſchon angeführt wie 
die Mönche von Fontevrault eine vollftändige Abfchrift des Livius des Pergaments 
wegen der Vernichtung übergaben. Auch den Tacitus hat man aus ähnlichem 
Grunde verloren; ein vollftändiges Eremplar vefjelben befand ſich zu Corvey; 
leider ſchien das Pergament noch brauchbar, das Werk wurde darum ausgefrakt. 
In gleicher Weife fol zu Fulda eine vollftändige Abfchrift des Trogus Pompejus 
vernichtet worden fein. Nur vie Ungefchiellichleit der Abkratzer war es, durch 
welche Gajus gerettet wurde. Auch in der vaticanifchen Bibliothek befinden fich 
viele ſolcher abgefchabten Pergamente, und namentlih hat Bruns bafelbft 
das Büchlen Tobias auf Blätter gefhrieben gefunden, von denen ein großer 
Theil des Livius und der Reden des Cicero hinweggetilgt war. 

Wir könnten das Klofterwefen nun verlaſſen, wenn einer Culturgeſchichte 
nicht die Verpflichtung auferläge, neben ver Angabe der Thatſachen aud ein 
Urtheil auszufprechen über die Zuftänve unter denen ſich die Menſchen befanden. 
Demnach haben wir denn die Wirkfamfeit ver fo weit verbreiteten und fo lange 
beftandenen Klofterinftitute noch nad) einigen weiteren Beziehungen in Kürze zu 
beleuchten. | 

Schon die bekannten drei Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des 
Gehorſams, in ver bei vem Mönchthum angenommenen Bedeutung diefer Worte, 
wiberftreben den naturgemäfßen Zweden. jeves vernünftig organifirten Staates. 
Während vie Klöfter von ihren Angehörigen das Aufgeben alles Eigenthbums 
verlangen und einen Communismus unter ihren Angehörigen einführen, 
erheiſcht es das wahre Interefie des Gemeinwefens daß feine Angehörigen ein 
freies Eigenthum erwerben und befigen können. Die Klöfter verlangen ſodann 
die Ehelofigfeit, währen der Staat in dem Inftitut ver Ehe eine feiner 
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Grundfeſten erbliden muß. Er hat daher alle Urſache, es nicht gleichgültig ge- 
fchehen zu laſſen daß ein Theil feiner Angehörigen für ihre ganze Zukunft förmlich 
verpflichtet werde, einer naturgemäß nothwenbigen Einrichtung entgegen zu 
handeln ; er muß aber eine Art Selbfiverftümmelung begehen, wenn er die jenes 
Berbotes Weberbrüffigen zu vefien Beobachtung zwingt, Verhältniſſe die mit 
innerer Nothwendigkeit zur Verlegung der Sittlichleit führen. Und wenn nun 
‚endlich der vernunftgemäß geordnete Staat für fidh felbft einen blinden Geh or- 
fam nicht fordern kann, fo foll er feine Angehörigen aud nicht im Intereſſe 
Anderer dazu verpflichten laſſen, am wenigften zu Gunſten Solcher die, in weiter 
Verne wohnend, wegen ver Art wie fie eine folche maßlofe Gewalt anwenden, ihm 
gegenüber jeder Berantwortung entrüdt find. 

Sodann war es jederzeit in hohem Grave nachtheilig für das Gemeinwefen, 
wenn ein Theil jener Klöfter enorme Gütermafien in tedter Hanud anfanımelte, 
fie fomit dem freien Berlehr entzog*), währenn hinwieder der Reſt jener Inſti⸗ 
tute, die Bettelorven nämlich, durch ihr nie aufhörendes „Zerminiven" ganze 
Gegenven ausfaugten. In beiven Arten von Eonventen lebten ſtets Maſſen von 
Menſchen im Nichtsthun, in Faulheit, ohne alle nützliche Beſchäftigung; ein 
Beiſpiel gebend , das in jenen Gegenden immer mehr oder minder anftedenn und 
ververblid wirkte. 

Auch die Leiftungen ver Klöſter für das unmittelbar praftifche Leben wurden 
durch die damit in Zuſammenhang ftehenden Nachtheile in der Hegel weit übers 
wogen. Während man in ihnen Beförverungsanftalten für Religiofität 
erbliden wollte, erwiefen ſie fi weit dfter als Verbreiter des Trafleften Xber- 
glaubens, wie denn die Erfahrung allenthalben gezeigt hat daß das in ver Nähe 
von vielen Klöſtern lebende Volk immer das beſchränkteſte war. Statt Beförverer 
ver Wohlthätigleit, wurben diefe Inſtitute ſodann gewöhnlich Beförderer 
ver Faulheit, wozu gerade die mit höchſter Unreinlichleit bereiteten und ge- 
reichten vielgepriefenen Kiofterfuppen nicht wenig beitrugen. Die Erfahrung hat 
weiter bewiefen daß die Mafle ver Bevölkerung in Gegenden mit zahlreichen und 
wohlhabenden Klöftern in ver Regel arbeitsfcheu und lüderlich war, und fich der⸗ 
art m Schmus und Elend fort zu vegetiven gewöhnte daß fie nicht einmal nad) 
einer Derbefierung ihres Toofes Verlangen äußerte — einer der tiefiten Grabe 
menſchlicher Geſunkenheit. Während man ſodann von ven Klöftern eine Ver⸗ 
breitung des Unterrichts erwartete ift es Thatſache, Daß dieſer Unterricht 
niemals ärger vernadhläffigt, das Volk niemals roher und unmwifiender war, ale 
eben in jenen Zeiten in denen deſſen Erziehung ansfchlieglih in den Händen 


-* Schon im erften Jahrhunderte bes Beſtehens ber Klöfter bemerkte Zoſimus, 
daß bie Mönche ang eblich zum Beſten der Armen einen großen Theil des aaıae 
Geſchlechts an den Bettelftab gebracht hätten. 
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des Mönchthums lag. Will man fonann in den Klöftern Zufludhtsftätten 
für Leute erbliden vie des Lebens überbräffig geworben, oder Die als, Barmherzige 
ihreS ünden abzubüßen fuchten, fo vergißt man, wie diefe Inftitute nicht felten 
als Affecnranzftätten von Solchen betrachtet wurden, vie ſich allen Aus- 
fhweifungen und andern Laftern ergaben, und durch ſolche Anſtalten jever Sorge 
für ihre Zulunft fich überhoben fahen ; und man vergißt vie Sittenloſigkeit welche 
in zahlloſen Klöſtern felbft herrfchte. Wirkten fie auch wirklich für Krankenpflege 
da und dort nützlich, fo hätten dieſe nämlichen Leiftungen erreicht werden können 
ohne jene naturwidrige, fir das ganze Leben binvende, fo Viele für immer un- 
glücklich machende Verpflichtungen. 

Hier ſehen wir uns auf einen andern Punkt hingewieſen der zu beleuchten 
ft, nämlich: Welches war das eigene Loos dieſer Millionen Menſchen die im 
Laufe fo vieler Zahrhunderte die Klöſter bevölterten? Denn auch fie ſelbſt 
verbienen es ſchon ihrer Menge wegen, daß wir auf ihren eigenen Zuſtand einen 
Did richten. 

Es ahnten wol wenige von Denen die freiwillig in ein Klofter traten, vie 
volle Bedeutung der drei Öelübve, die volle Schwere einer wortgetreuen Erfüllung 
verfelben. Schwerlic gab es auch nur Einen der nie empfunhen hätte, daß es 
etwas ſehr Berfchievenes ſei Die äußeren Reichthümer nicht zu des Lebens Höchſtem 
zu wachen, over jedes Eigenthum von ſich zu weiſen, nichts in der Welt mehr 
ſein eigen nennen zu dürfen, ja (was namentlich von ven Bettelmönchen gilt) 
fogar auf Mittel der Reinlichkeit zu verzichten und fein ganzes Leben lang gleidh- 
ſam im Schmuge zuzubringen ; fo daß das Gelübde der Armuth in viefem Sinne 
genommen ven Menfchen m ven Zuftand des Wilden, faft des Thieres zurüd- 
wirft. Es hat ſodann vielleicht Keinen gegeben, ver nicht zuweilen ſchmerzlich ven 
Unterfchien gefühlt hätte zwiſchen dem Verzichten auf Ausfchweifungen und da⸗ 
gegen dem Sichlosreißen von allen Berbältnifien der Ehe, von den zarten Ban- 
den des Familienlebens, und der endlich niemals bie große Kluft erfannt 
hätte zwifchen dem Aufgeben eines unvernänftigen Starrfinns oder der Leiftung 
eines blinden Gehorſams, welher den Menjchen zum Sklaven macht. 
Sollte wol auch nur ein Einziger fein ver ſtets gleichgliltig zu bleiben vermocht 
hätte in dem Zuſtand, daß Er, der Menſch, getrennt fein mußte von ben 
Menſchen; Er, das Mitglien der bürgerlichen Gefellihaft, ausgeſchloſſen von 
biefer Gefellichaft,; Er, ver Sohn, ver Bruder, der Freund, Losgerifien von 
Allen welche die Natur oder vie Gleichheit der Gefinnung und des Gemüths ihm 
zu Gefährten und Tröftern des Lebens gegeben hatte, follte Einer fein, ver nie 
von Schmerz durchwühlt worven wäre, weil Er, der doch als Menſch das Gefühl 
der Freiheit und feiner menſchlichen Urrechte in ſich trug, nun als ein aller Rechte 
beraubtes, gleichjam für todt geachtetes bloßes Werkzeng in den Händen eines 
Obern, wie der blinde Zufall ihm diefen gerade gegeben, vienen mußte, ohne 
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Anſpruch auf fich ſelbſt, ohne alle Hoffnung auf jemalige Befreiung, ohne jene 
Ausficht, anf welche der elendefte der Sklaven nie zu verzichten braucht? 

Nur Unkenntniß (Selbfttäufchung over Täuſchung durch Andere) konnte 
e8 fein, in Folge welcher bei weiten vie Meiften in vie Klöfter traten, fofern es 
anders nicht äußerer Zwang war. Ein augenblidliher Wiverwille beftimmte 
Viele zu einem Schritt der für immer band, während die Urſache der Unzu⸗ 
frievenheit in ven meiften Fällen wieder verſchwinden, in den übrigen Fällen 
wenigftens deren Wirkung durch die Zeit gemilvert werben konnte. Aber auch 
vie Berführung brachte Biele in die Klöfter, und unter den verſchiedenartigen 
Formen in denen fie erſchien war jene nicht die ſeltenſte, daß geiftesbefchräntte, 
bigotte oder gar unnatärlihe (nur das Wohl eines einzelnen ihrer Söhne ins 
Auge fafſende) Eltern ihren übrigen Kindern von der zarteften Jugend an das 
Kofterleben mit den glänzenpften Farben fchilverten und es gleichſam mit einem 
Heiligenfchein umgaben, welcher fiir die Unglücklichen meiftens erft dann ver- 
ſchwand, wenn ihnen ein Rücktritt nicht mehr möglich war. 

Allerdings ging der förmlichen Aufnahme ein Noviziat gewöhnlich von einem 
Jahre voran. Doc; abgejehen davon daß vaflelbe in vielen Fällen abgefürzt 
werben konnte, währte ver Nimbus wol eine folde Spanne Zeit fort, zumal bei 
Denen welchen es noch an ver Berftandesreife gebracy. Und wenn and) der Novize 
während biefer Probeperiove bereits gar Manches anders fand als er erwartet 
hatte, fo beſtand nun eine Art moraliſcher Unmöglichkeit des Rücktritts. Denn 
ein ſolcher Rüdtritt wärein den Augen der Weltein dem Dienfchen immer anklebender 
Makel geworden ; Mifachtung und Zurädftopung felbft von Seiten der nächften 
Verwandten wäre meiftens die unabwenpbare Folge geweien; und was konnte ver 
Unglüdtihe überhaupt noch werden wenn feine ganze Erziehung einmal auf das 
Kloſterleben gerichtet war? Wie konnte aber ein Kind von vielleicht ſechzehn Jahren 
den vollen Umfang der Gelübde beurtheilen und würdigen die man es in einem 
ſolchen Augenblick für feine Zukunft ablegen ließ; ein Kind das weder die Welt 
noch die Triebe der Natur kannte, eim Kind dem dad Geſetz jenes Berfligungs- 
recht über den geringften Theil feines Eigenthums anf viele Jahre hinaus ver- 
fagte, während e8 jegt mit feiner Freiheit, feiner ganzen Zukunft gleichfam fpielen, 
ſich für fein ganzes Leben verknechten durfte! 

Wie aber erft wenn, was fo oft vorlam, vie rohe brutale Gewalt einen 
Gegner in das Klofter ftieß, ihn dort gleichfam lebendig begrub! Oder wenn eine 
bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborened Kind dem Klofter gelobte, over 
wenn ein unnatürlicher Vater feinen Sohn, feine Tochter dahin verftieß, ihnen 
die ganze Zukunft entriß, ihr ganzes Sein gleihjam mit einem einzigen Schlag 
vernichtete! 

Und wie mußte ven Bedauernswürdigen das innere Kloſterleben erſchei⸗ 
nen? Schwerlich währte der Wahn des Heiligenfcheins mit dem man den Mönch⸗ 
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ftand zu umgeben ſuchte auch nur bei Einem feiner Angehörigen immer fort. 3e 
geiftuoller, je gebilveter ein Mönd oder eine Nonne, deſto tiefer und ſchmerzlicher 
mußten fle das Unglüd empfinden, in Gemeinſchaft mit einem Haufen Menfchen 
zu leben wie das Ungefähr ihn eben zufammengewärfelt hatte ; mit Leuten von den 
verſchiedenſten Charakteren, der verjchievenartigften Bildung, oder felbft dem 
gänzlichen Mangel an folder. Sie mußten gewahr werben was es iſt, umter dem 
ſchrankenloſen Gewaltvictate oft des roheften oder fanatifchften Menſchen zu fteben 
und feinen Launen blinden Gehorfam zu leiſten; fie mußten Das Hoffnungsiofe 
des Zuftandes empfinden, ſich unter Borfchriften zu fügen welche alle freie Be 
wegung vernichteten ; an jene von Anderen beftimmte, ing Kleinlichfte gehende 
Eintheilung und Abtheilung der Beit, zufammenhängend mit dem Mechanifchen 
der ja ebenfalld viertelftundenweife vorgefchriebenen Andacht, verbunden endlich 
mit dem geforderten Stlavenfinne gegen Gott wie gegen deſſen angeblichen Ver⸗ 
treter den Klofterobern ! 

Was Wunder, daß da am Ende ein Geber jener Unglücklichen feinen ganzen 
Lebenszweck als verfehlt erfennen mußte. Was Wunder, daß die Einen 
m Wahnfinn verfielen, die Andern aber, unter Scheinbeiligleit und Heuchelei, 
in dem Schlamme jeglicher Kafter ſich zu betänben fuchten. Was Wunder, daß 
in ihnen Mißgunſt und Neid, ja ein unauslöſchlicher Haß gegen Die ganze 
Menfchheit entftann, wie fich venn Mönche zu allen Zeiten und in allen Rändern 
durch Grauſamkeit auszeichneten, und gemäß ihrer herzloſen Berfolgungsfuct 
die vorzüglichften Werkzeuge des Inftituts der Inquiſition wurden. 

So waren die Klöſter in der Wirklichkeit, fo ihre Einrichtungen, ihre Früchte, 
— das Grab manches für das Wohl feiner Mitmenschen fchlagenden Herzens, Das 
Grab mandes in edlem Aufſchwung emporftrebenden Geiftes, das Grab mancher 
Sittlichleit, mancher reinen Blüthe! 


Die Beltherefchaft des Papftthums. 


Bon Rom aus ift die civilifirte Welt zweimal beherricht worden ; zuerft 
durch das Echwert der alten Römer, dann durch die geiftliche Macht ver Päpfte. 
Obwol ein Zeitraum von Yahrhunderten zwifchen beiden Epochen liegt, fo war 
doch die zweite Beherrſchung angebahnt durch die erfie, — dadurch daß man ſich 
gewöhnt hatte Rom als die Hauptſtadt der Welt zu betrachten, was allein fchon 
dem dortigen Biſchof ein vorzägliches Anſehen unter feinen Standesgenofien, ven 
übrigen Bifchöfen gewährte. Kluge Benugung vieſes Umſtandes ſowie viele 
andere günftige Momente förverten das Wert. 

Um vasBertranen zu ſtärken in die ewige Dauer der Kirche, wird in unferer 
Zeit häufig an das bald neunzehnhnnnert Jahre Iange Beſtehen derſelben erin- 


"Mn. 





76 Das Mittelalter. — Papftthum. 


next, und dabei die Papſtherrſchaft mit ver Kirche kurzweg iventificitt. Es 
ift unfere Aufgabe nicht, zu unterfuchen inwiefern das Alter eines Organismus 
zugleich eine Bürgſchaft für vefien ewige Unvergänglichleit bilvet, und nicht viel⸗ 
mehr unter Umſtänden anbeutet daß diefer Organismus feinen Kreislauf bald 
vollbracht babe ‚ feinem Untergange alfo deſto näher gerückt fei je älter er beveits 
geworden. Wol aber haben wir vom rein hiſtoriſchen Stanppunlt aus eine Erin- 
nerung gegen jene Auffaffung zu machen. Nicht nur beflanden und beftehen andere 
Culten viel länger: das altägnptifche Heligionsweten, das Inventhun, vie Brah⸗ 
malehre und ver Buddhismus, fondern e8 Tann ein Beſtand von 18 over 19 Jahr⸗ 
hunderten für vie Papſtmacht in keiner Weife behauptet werben. Im ganzen 
erſten Jahrtauſend unferer Zeitrechnung exiftirte fie noch nicht. Ihr wirklicher 
Anfang datirt erft von der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, und ihre volle 
Geltung zeigt fih auf etwa dritthalb Jahrhunderte beſchränkt (nämlich von 
Gregor VII. bis zur Zeit der gewaltfamen Berfegung der Päpfte von Rom nad 
Avignon) alfo auf eine Zeitnauer welche dem Leben von fünf je fünfzig Jahre 
erreichenden Menſchen gleichkommt, — allerdings immerhin noch eine ziemlich 
ausgedehnte Periode, in der unendlich Vieles für geiftige und materielle Entwid- 
lung der Menſchheit hätte gefchehen können, in Wirklichkeit aber erfchredend 
wenig geichehen ift. Bom fünfzehnten Jahrhundert an begann ein Steigen und 
eine Entfaltung ver Cultur, gleichzeitig und gleichmäßig aber auch ein entſchie⸗ 
nenes Sinken und ein anfangs partieller, fpäter mehr und mehr genereller 
Verfall der Macht des heiligen Stuhles. Daß in unferer Zeit ein neuer Auf- 
ſchwung, eine Berjüngung des Papſtthums erfolgt fei, wird fich ſchwerlich be- 
haupten lafien. 

Wir haben oben angedeutet, daß das Anfehen vefien Rom ale Hauptſtadt 
der Welt genoß, auch die Stellung des dortigen Kirchenvorftandes zu einer her⸗ 
vorragenden machte. Die Berlegung der kaiſerlichen Refivenz nach Ronftantinopel 
fhien diefen Borrang aufzuheben. Der That nach war die Wirkung eine andere. 
Nicht nur behauptete Rom fein Anfehen in ven Augen ver Maffe des Volkes, 
fondern gerade die weite Entfernung des Hofes fette den römischen Bifchof in 
den Stand fi den Dictaten des Staatsoberhauptes zu entziehen. Während fein 
Amtsgenoffe zu Konftantinopel den Launen theologiſirender Kaifer fich fügen, wel 
auch ven Winken einer Kaiferin oder eines einflußreichen Eunuchen nachlommen 
mußte, geflattete die Entfernung manchen Ungehorfam gegen den Willen ver 
meltlihen Obrigkeit. Man vollzog die kaiſerlichen Befehle wenn fie dem eigenen 
Iuterefie zufagten oder mindeſtens nicht ſchadeten, man ließ fle unvollzogen 
oder: handelte ihnen offen entgegen wenn fie den Abfichten des geiftlichen Hirten 
widerftrebten. Die Machtloſigkeit des viel angegriffenen und bereits gewaltig 
erſchütterten Kaiſerthums geftattete nicht leicht vie Ausräftung milttärifcher Erpe⸗ 
Ditionen zum Erzwingen des Gehorſams. Nöthigenfalls rief ver römifche Bifchof 
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die in Italien ſich feſtſetzenden Barbaren zu Hülfe gegen ven gemeinſamen Feind, 
die Oftrömer. | 

Auch die Völkerwanderung ſchädigte keineswegs vie Entwicklung ver 
romiſchen Prieſtermacht, ſondern bot vielmehr Mittel dieſelbe zu fördern. Die 
Barbaren waren befanntlich ſchon ehe fie nach ver Alpenhalbinſel gelangten zum 
Chriſtenthum übergetreten. Je geringer ihre geiftige Bilvung, um fo größer ihre 
Glaubensbedürftigkeit und der kirchliche Eifer. Bei ihrem vollſtäͤndigen Mangel 
an Wiſſen nahmen fte die aberglänbifchften Dinge fir Heilige Wahrheiten hin, und 
ließen ſich fir Ziele die man ihnen als fromme bezeichnete unbebingt ent- 
flammen, wenn dieſelben auch in Wirklichkeit nur weltlichen Adfichten dienten. 
Nationale Rüdfichten auf das Römerthum hielten die Kirchenoberhäupter nicht 
zuräd ; in ſolchen Fällen ftellten fie fi) auf ven über jede Nationalität erhebenden 
allgemeinen, fosmopolitifchen Standpunkt, der ſich für die Tirchlichen — 
ſo trefflich verwerthen ließ. 

Als jedoch die Barbaren ihre Macht in Ralien conſolidirten, drohten fie 
dem Priefterthum in feinen weltlichen Strebungen gefährlich zu werben. Die 
römischen Bifchdfe bedurften der Hülfe eines Mächtigeren, und fuchten ihn mög⸗ 
lichſt in der Gerne, weil er in dieſem Fall weniger das Thun des Kirchenvorftandes 
von Rom in der Nähe überwachen oder gar beherrſchen konnte. So wurden vie 
Trantenlönige herangezogen. Beide Theile konnten fih ohne befonvere Opfer 
gegenfeitig nügen. Die Freundſchaft war eine fefte, weil durch zuſammentreffende 
Intereſſen gelittet. 

Sp gewaltig nun aber auch die päpftliche Macht im Laufe der Jahrhunderte 
fi entwidelte, fo gelang es ihr gleichwol niemals ganz Italien fi) zu unter 
werfen. Die Politik der Kivchenoberhäupter war num befländig dahin gerichtet, 
wenigftens das Aufkommen irgend eines mächtigen Nationalreichs auf der Halb- 
infel zu verhindern. Sobald ein Staat in Italien zu einer Bedeutung gelangte 
riefen die römiſchen Viſchöfe Fremde gegen venfelben zu Hülfe, Franzoſen, 
Spanier und Deutfche, wie es ſich gerade bewerfitelligen ließ. Darum hat ſchon 
Machiavell die Anklage erhoben, das Papſtthum fei es welches das Zuſtande⸗ 
kommen einer Einigung Italiens verhinvere ; wern auch nicht mächtig genug bie 
ganze Halbinfel feiner eigenen Herrſchaft unmittelbar zu unterwerfen, ſei es doch 
im Stande durch Serbeiziehen von Fremden in die nationalen Angelegenheiten 
die Bildung eines ganz Italien umfaffenven Reiches zu hintertreiben ; daher rühre, 
fo ſchloß der Florentimer, die Zerfplitterung und politiſche Machtlofigleit feines 
Vaterlandes. 

Die Pläne der Päpſte wurden übrigens nicht wenig gefördert, ſowol durch 
die Unfähigleit und Unwiſſenheit der meiften weltlichen Herrſcher, als auch ganz 
befonders durch Deren fittliche Geſunkenheit. ever ihrer zahlloſen Züge von 
Immoralität, ſtets fofort zur Kenntnig der Oberfeelenhirten gelangend, gab den 
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letsten eine neue Waffe. Hätten die Völker unter republitanifchen ſtatt unter 
monarchiſchen Einrichtungen gelebt, fo wäre die Ausbreitung der Papftherrichaft 
in dem Umfang wie diefelbe erfolgte, geradezu eine Unmöglichkeit geweſen, weil 
die päpftlihe Regierung nicht durch Ansbenten der Schwähe eines einzelnen 
Häuptlings fofert Erfolge über ein ganzes Land und Bolt fi) hätte ver 
ſchaffen können. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen welche zur Erklärung mander Ein⸗ 
zelheiten dienen mögen, haben wir einen Ueberblid der materiellen Entwicklung 
des Papſtthums zu geben, und zwar fuchen wir auch in dieſem Fall ein 
Geſammtbild herzuſtellen, ohne uns unbedingt auf eine einzelne Beitperiode zu 
befchränten. 

Die hriftlihen Gemeinden konnten urfprünglich nichts anders als zwang- 
Lofe Bereinigungen fein. Natürlich beftimmten viefelben ihre Vorſtände durch 
freie Wahl. So wurven die gewöhnlichen Priefter und die Biſchöfe ernannt, 
nad Umſtänden auch abgefeßt. Unter andern bat dies der heilige Cyprian 
ausdrücklich bezeugt (feine Worte find: quod plebs ipsa maxime habeat pote- 
statem, vel eligendi dignos sacerdotes, vel indignos recusandi). Die Ent- 
ſcheidung fand überhaupt in allen wichtigen Dingen bei der Gemeinve. für 
gemeinfame Angelegenheiten wurden Landes⸗ oder Provinzialſynoden abgehalten. 
Sie beſaßen und behielten lange eine hohe Autorität; denn wenn auch über all⸗ 
gemeine Ölaubenglehren endgültig nur das allgemeine (öfumenifche) Concil zu 
entfcheiven hatte, fo konnte daſſelbe Doch nur felten zu Stande gebracht werben 
und es befaßte fi naturgemäß nicht mit blos Iocalen oder gewöhnlichen Perſonal⸗ 
amgelegenheiten. 

Die einzelnen Gemeinden waren an ſich gleichberechtigt. Auch gab es nur 
einzelne Kirchen, feine Gefanmtliche, und eine bierarchifhe Unterorbnung der 
Einen, unter die Anderen findet ſich nirgends. Dem gemeinfamen Interefie ent⸗ 
ſprechend unterftüßten ſich die verfchievenen Vereinigungen mit Rath und That. 
Der einzige Unterſchied der ſich ermitteln läßt war der zwifhen getauften Ju» 
den und Heiden. Die Erften, die „Judenchriſten“ galten als die vorzüg« 
licheren und waren auch im Ganzen die minder ungebilbeten. Bei der Gräfe ver 
Einwohnerzahl Roms und dem Zufammenftrömen von Leuten aus den verfchie, 
denen Provinzen entftand im dieſer Stadt wol frühzeitig eine chriftliche Gemeinde. 
Da ihre Angehörigen aber der großen Mehrzahl nad) „Heidenchriften‘ waren, 
fo ſtand fie den andern Chriftengemeinden an Anſehen nicht voran, eher nach. 

Die Biſchöfe beſaßen Tange Zeit nur fehr befchränfte Befugniffe. Zwar 
kam ihnen ver Umftand zu flatten daß die Chriften, mißtrauend den heidniſchen 
Richtern oder dieſe haſſend, ihre Streitigleiten durch die Vorfteher ihrer lirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft entſcheiden ließen; allein dieſe Vorſtände mußten dabei doch 
immer der Anſicht und dem Willen der Gemeinde zu entſprechen ſuchen. Die 
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Biſchofe von Rom indbefondere nahmen fo wenig eine imponixende Stellung ein 
daß man aus ven erſten anderthalb Jahrhunderten nicht einmal ihre Namen mit 
Gewißheit fennt, eben fo wenig ihre Aufeinanderfolge.*) Was ihre Bildung betrifft 
fo if ein noch vorhandener Brief eines derſelben keineswegs geeignet eine hohe 
Meinung von den Kenntnifien des Verfaſſers zu ermeden. Die ganze Stellung 
aber erfhien ſo wenig eine glänzende daß man in alten Schriftftellern der im 
Borbeigehen gemachten Bemerkung begegnet : Diefer oder Jener fei auch „Bifchof 
von Rom" geweien. 

In der Mitte des dritten Jahrhunderts finden fich die erften Spuren einigen 
Hervortretens dieſer römiſchen Biihöfe. Dan wendete fi manchmal von aus⸗ 
wärts an fie, als die Borflände der Ehriftengemeinve in der Reichshauptſtadt, 
um ihren Rath zu vernehmen, ohne fich jedoch daran gebunden zu erachten. 
Schrieb doch in viel fpäterer Zeit felbft ver heilige Ambroflus, troß feiner Zu- 
ueigung für Rom: Wenn wir anderwärts etwas Beſſeres als dort treffen fo 
tragen wir fein Bedenlen das Beſſere dem Schlechteren vorzuziehen. — Ueberdies 
waren dieſe römifchen Bifchöfe auch jet noch durch Wiſſen nicht ausgezeichnet ; 
ihre Auffäge bleiben durchgehends geringhaltiger als die ihrer orientalifchen Amts» 
Brüder, wie denn überhaupt Damals im Abendland weniger Kenntniffe verbreitet 
waren als in der äftlihen Reichshälfte. Zudem fehlte es in Fällen ver Erle⸗ 
digung des römischen Bifchofsfiges nicht an widerlichen und gehäffigen Streitig- 
keiten unter den Bewerbern und ihrem Anbange. 

Die Bedentung großer Städte hob natürlich das Anfehen ver Bifchöfe in 
denſelben. So gelangten etwa 8 oder 10 allmählig zu etwas größerem Rufe, 
darunter namentlich vie Kirchenvorflände von Rom, Alexandria, Antiochia und 
Yerufalem, fpäter auch ver von Konftantinopel. Durch die Beſtimmung des 
Nilännifchen Kanon vom Jahre 381 ward ihnen eine gewiſſe Aufſichtsbefugniß 
über ihre Mitbifchöfe eingeräumt, fie bekamen eine Art Metzopolitanfprengel. 
Der des Oberhirten von Rom. vehnte fi über das Abendland aus, doch mußte 
er zufolge ver Beſchlüfſe des Chalcedoniſchen Concils vom Jahre 451 einen beveu- 
tenden Theil des feiner Aufficht unterftellten Gebiets an ven neu gebilveten Me⸗ 
tropolitandezirt Konftantinopel abtreten. Da nad) der ausprädlichen Beſtimmung 
des Nikäanifchen Canon keiner der Metropoliten fi in die Angelegenheiten des 
Anderen einmengen burfte, fo ſtand felbftverfländlich auch dem von Rom keinerlei 
Gewalt weder über ferne Genoffen noch auch nur Über die venfelben unterftellten 
einfachen Priefter zu. Am meiften erhob ſich der Biſchof von KRonftantinopel, 
wie derfelbe fich denn auch den Titel eines allgemeinen oder Reichsbiſchofs (epi- 
scopus oecumenicus) beilegen durfte. Gregor der Große (römiſcher Bifchof von 
590-604) war entrüftet darüber. Er bezeichnete ven Echritt als Nahahmung - 


*) Die neuere Korihung bat fogar nach ben biblifchen Schriften dargethan baf ber 
Apoftel Petrus are nad Rom gelommen if. i i 
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des Fürften der gefallenen Engel und Vorboten des Antichrifts. Ans ven Briefen 
Gregors ergibt ſich auch daß keiner ver römifchen Biſchofe den Titel eines all- 
gemeinen Bifchofs führte. Als Biſchof Eulogius von Alerandria gegen Gregor 
die Worte gebrauchte: „Wie Du befoblen“, jo erwiderte ver Angerevete: „Diefe 
Formel mag ic) durchaus nicht hören; denn ich weiß wer ich bin und wer bie 
andern Biſchöfe find. In Anſehung der Stelle die fie befleiven find fie meine 
Brüder, in Anfehung des Lebenswandels meine Väter.“ 

Die römifchen Oberhirten, wenngleich entfernt von der kaiſerlichen Refidenz, 
empfanden dennoch nicht felten vie Grillen ver theologiſtrenden Herrſcher. Oft 
wurden fie von den Raifern mißhandelt, abgefegt, verbannt over eingeferfert, und 
gefügigere Individuen an ihre Stelle geſetzt. Um dieſem Schidfal zu entgehen, 
fügten fie ſich häufig ver Taiferlihen Laune und wechfelten die Anfichten nad den 
Umftänden. An Infallibilität warb nicht gedacht. Leiftete num aber auch 
der römiſche Bifchof den Dictaten der byzantiniſchen Hoftheologie Gehorſam, ſo 
gab hinwieder vie Mehrzahl der occiventalifchen Bifchöfe feinen Anordnungen keine 
Folge ; denn vieWeftgothen, Franken, Burgunder und Longobarven befümmerten 
fich wenig un den Dynaften am Bosporus, ſondern erflärten wol ben. deſſen 
Tannen fi unterwerfenden Metropoliten zu Rom für emen Keter. Ueberbaupt 
warb der letzte Ausdruck reichlicd zur Anwendung gebracht. Papſt Hermisdas (von 
514 bis 523) hatte z. DB. die Redensart verdammt: „Einer aus ber Dreieinigkeit 
ift gefreuzigt worden.“ Drei feiner Nachfolger erklärten dieſe Entſcheidung für 
gottloß, fegerifch und rafend. Papft Honorins lehrte: in Chrifius fei nur ein 
Wille geweſen; das allgemeine Eoncil von Konftantinopel verdammte 681 dieſe 
Lehre ; die fpäteren Kirchenoberhäupter mußten zwei Willen annehmen and in 
dem bei der Stuhlbefteigung abzulegenven Glaubensbekenntniß ein Anathema 
Honorio ſchwören. Bon Unfehlbarkeit fonach feine Spur! *) 

Indeſſen wurde das Anfehen des Metropoliten zu Konftantinopel durch die 
fortwährenden Dietate ver weltlichen Herrſcher geſchwächt, jenes ver Oberbifchäfe 
von Antiodien, Jeruſalem und Alerandria Dagegen nicht nur durch zahHofe dog⸗ 
matifche Streitigkeiten jondern ganz beſonders durch die Ausbreitung ver Macht 
des Islam herabgebrüdt. So blieb von ven Biſchöfen ver Großſtädte nur das 
Anfehen des römiſchen ungeſchwächt, ver ſich aud) in dem Maße unabhängiger 
machte in welchen die Bedrängniß feines legitimen Fürſten wuchs. Gleich dem 
Kaiſer, welcher verbienfivolle Männer durch Verleihung eines Purpurbands 
auszeidmete, fing aud ver römiſche Biſchof an unter dem Namen des Pal⸗ 

”: Seit dem Erjcheinen ber erftien Auflage hat ſich namentlich auch Dillinger 
gegen bie Imfallibilitätslchre ausgeſprochen und babei, übereinftimmenb mit obiger An⸗ 
abe, insbefonbere hervorgehoben: „Die Kirche hat die bogmatifchen Schreiben ber Päpfte 
—* erſt geprüft, und ihnen in Folge dieſer Prüfung entweder zugeſtimmt, wie das Concil 
von ng mit dem Schreiben Leo's gethau, oder fie al® irrig verworfen, wie das fünfte 


Coneil (553) mit dem Conſtitutum bes Vigilius, pas fechste Concil (681) mit dem 
Schreiben des Honorius gethan hat.“ 





Fallıbilität der Päpfte. Ihre Machtermweiterung. 81 


liums eine Art Ordensband zu verleihen. Aber er fragte vor der erften Ver- 
leihung gleihfam um Erlaubniß dazu bei dem Kaifer an, wie er ſich ſodann nicht 
minder bei dem Anszuzeichnenden erkundigte, ob derſelbe diefes Band annehmen 
wolle. Gelafius I. (492 bis 496) war es, der die andern Bifchöfe in feiner 
Schriften nicht mehr „Brüder“, fondern feine „Söhne nannte. Seit diefer Zeit 
fingen die römifchen Metropoliten auch an, Legaten nad) andern Ländern auszu⸗ 
enden. Symmachus (498 bis 514) ftellte zuerft den Sat auf: „daß der Biſchof 
von Kom außer Gott feinen Richter habe“. 

Die Streitigfeiten über ven Befig des römischen Bifchofsftuhls, mitunter von 
der ärgerlichften Art, hörten auch jeßt nicht auf. So mußte u.a. der „Barbaren- 
fönig" Theoderich zwifchen ven beiden Stuhlprätenventen Symmachus und Lau⸗ 
rentius entſcheiden. Indeß verjchaffte, wie vorhin angeventet, gerade die Nähe 
der Barbaren den Metropoliten am Tiber endlich die völlige Unabhängigkeit 
von den vielgefürdhteten Machtgeboten ver römischen Kaifer. Diefe lebten hatten 
lange geglaubt jenen Biſchöfen mancherlei Zugeſtändniſſe machen zu follen, in 
der Hoffnung, die -Metropoliten würden Dagegen durch ihren geiftlichen 
Einfluß die italienifchen Landſchaften ven kaiſerlichen Machtgeboten unterwärfig 
erhalten. 

Im achten Jahrhundert begann Kaifer Leo der Sfaurier feinen Kampf gegen 
die Anbetung der Bilder, welche nicht nur den Juden und Muhammeranern 
jondern auch den Verfländigern unter den Chriften zum Aergerniß oder zum Ge⸗ 
fpött geworben war. In diefer Zeit fühlte fich ver römische Biſchof Gregor II. 
ftark genug, gegen den allervings entferntwohnenden und in der Ziberftabt ziemlich 
machtloſen Kaifer eine Sprache zu führen die ung in Erflaunen ſetzt und zugleich 
von der Rohheit jener Zeiten und der Uncultur des Bischofs ſelbſt Zeugniß giebt. 
„Wie Tchredlich ift der Skandal“, fo ungefähr ſchrieb Gregor an feinen Kaifer. 
„Du beſchuldigſt die Katholiken ver Abgötterei, und durch dieſe Beſchuldigung felbft 
verräthft du deine eigene Oottlofigkeit und Unwiſſenheit. Dieſer Ignoranz 
müſſen Wir die Grobheit deines Styls und deiner Argumentation beimefien : die 
erften Elemente einer Kenntniß der heiligen Schriften reichen aus Dich zu be— 
ſchämen; kümeft du in eine Grammatikſchule, und würdeſt did) als Feind unferer 
Religion befennen, fo würden Dir die einfältigen und frommen Kinder ihre hor- 
nenen Bücher an den Kopf werfen.“ In einem zweiten Schreiben des nämlichen 
Biſchofs an feinen Kaifer heißt es: „Du bebrohft Uns o Tyrann mit einer 
fleiſchlichen und milttärifhen Hand ; waffenlos und nackt können Wir nur Ehriftus 
anrufen, den Fürften ver himmlischen Heerfchnaren , daß ex für dich einen Teufel 
fenden möge zur Vernichtung deines Leibes und zur Rettung deiner Seele. Du 
erklärſt mit wahnwitziger Anmaßlichkeit : Ich will meine Befehle nad) Rom fenven, 
ich will das Bild des heiligen Petrus zerträmmern, und Öregor foll gleich feinem 
Vorgänger Martin in Ketten an den Fuß des kaiſerlichen Thrones geſchleppt 
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werden. Wollte Gott daß e8 mir verflattet wäre in bie Fußtapfen des heiligen 
Martin zu treten ; möge indeß des Eonftans Schieffal ven Berfolgern zur War⸗ 
nung dienen... . Aber es ift Unfere Pflicht, zur Erbauung und zur Stüge des 
gläubigen Volkes zu leben; auch haben Wir im alle des Kanıpfes für Unfere 
Sicherheit Nichts zu befürchten. Unfähig wie du bift deine römifchen Unterthanen 
zu vertheidigen, mag die Lage der Stadt in der Nähe des Meeres viefelbe viel⸗ 
leicht deiner Plünverung ausſetzen; Wir aber können uns auf eine Entfernung 
von 24 Stadien hinwegbegeben , nach der erften Feſtung ver Longobarden, und 
dann magft du den Winden nahjagen... .. Die Blide ver Böller find auf 
Unfere Demuth gerichtet, und fie vexehren als einen Gott auf Erden ven Apoftel 
St. Beter, deſſen Bild du zu zerftören drohſt. . . Die Barbaren haben fich dem 
Joche des Evangeliums unterworfen, während du allein taub bift gegen die 
Stimme des Hirten. Diefe frommen Barbaren find von Wuth entflammt; fie 
pärften nad) Rache. Gieb dein voreiliges und übles Unternehmen auf; überlege, 
zittre und bereue. Wenn du beharft , fo find Wir unſchuldig an dem Blute pas 
vergoffen wird ; möge es über dein eigenes Haupt kommen.“ 

Der Kampf wegen des Bilvervienftes dauerte über ein halbes Jahrhundert 
(von 726 bis 780), und endigte in Folge einer Art PBalaftrevolution zu Kon⸗ 
ftantinopel, der Ermordung des Kaiſers Leo IV., mit dem Siege der Bertheidiger 
der Bilderverehrung. Auch das Nikäaniſche Eoneil vom Jahre 786 erflärte fich 
dafür. Seine Beſchlüſſe fanden aber im Abendland eine nachdrückliche Beanftans 
dung. Karl der Große ließ fie in einer eigenen Schrift widerlegen, und eine von 
ihm im Jahre 794 zu Frankfurt abgehaltene große abendländifche Synode verwarf 
der Hauptfache nad) deu Bilderdienſt; e8 wurde zwar bie Ausftelluug von Bildern 
in den Tempeln zugelafien, deren Anbetung aber nachdrücklich verboten, gegen 
die Wünfche des Papftes Hadrian I. 

Che die Streitigkeiten wegen der Bilder ihr Ende erreichten, hatten die poli- 
tiichen Verhältniſſe das Papſtthum in eine neue Stellung nad Außen gebracht. 
Die Macht der griechiſchen Kaiſer in Ralien wear vernichtet. Die Longobarden 
bedrohten Rom und den dortigen Biſchof. In diefer Noth wendete fich ver letzte 
an die Franken, deren große Entfernung ihn auch vor dem Drud einer bleiben- 
den unmittelbaren Herrfchaft in Mittelitalten zu fichern ſchien. Die Hilfe warb 
gewährt. Die Franken betrachteten nun zwar den größten Theil Italiens ale 
Eroberung , behandelten aber ven Papft mit befonderer Gunft. Die Stellung 
Karls zu dem römischen Bifchof ift indeß fehr beſtimmt ſchon durch die eine That⸗ 
ſache beurkundet, daß der Frankenkönig gegen den vom ven Römern vertriebenen 
Metropoliten Leo III. eine gerichtliche Unterfuchung führte, wobei der Franken⸗ 
fürft perſönlich den Vorſitz einnahm, wie er denn auch den Angellagten, nad) 
dem derſelbe zuvor einen Reinigungseid gefhworen, als unſchuldig freifprach, ſo⸗ 
nad richterliche Gewalt über ihn ausübte. 
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Indeß war ver Metropolit zu Rom nunmehr eigentlich nichts weiter als der 
erfte Reichsbifchof ver Franken. Er hatte nur ven Heren gewechfelt. Die frem- 
ben Bifchöfe ohnehin handelten nach wie vor unabhängig von ihm. So hatten 
namentlich jene ver Weftgothen in Spanien allmählig eine große Macht zu erlan- 
gen gewußt, vie fie eben zu ihrem alleinigen Bortheile ausnüßten. 

Bis in das achte Jahrhundert befaßen die römischen Biſchöfe außer⸗ 
halb des römifchen Gebiets im Weſentlichen nur eine moraliſche Macht, beſchränkt 
"im Allgemeinen auf Vorftellungen, Ermahnnngen und Entfeivung folder Faͤlle 
um welche fie von dieſer oder jener Kirche freiwillig erfucht worden waren. Noch zwei 
Jahrhunderte länger blieb ihre Einwirkung auf das firchliche Leben ver Dißcefen 
außerhalb Italiens eine geringe. 

Im fränfifchen Reiche vergrößerte ſich mittlerweile unter Karls kraft- und 
verftandlofen Nachfolgern die bifcgöflicde Gewalt. Da die Biſchöfe ihre Erhebung 
zunächft ver Bollewahl verdantten, fo traten fie nicht jelten als die gleichſam na⸗ 
tirlichen Vertreter des Volkes auf. Auch vie Ausbreitung des Lehns⸗ und Leib» 
eigenſchaftsweſens kam ihnen zu flatten. „Se elenver Die Zeiten wurven,“ bemerft 
ein älterer franzöfifcher Schriftfteller, felbft ein Geiſtlicher (AbbE Garnier), „vefto 
mehr Gelegenheit war den Kirchen gegeben Reichthümer anzuhäufen, deſto mehr 
Menſchen machten ſich zu ihrem Vortheil leibeigen, deſto mehr Lente gaben 
wenigftens ihre Güter bin um fie als bloße Nutznießer von der Kirche wieder zu 
erhalten, unter prelärem Zitel wie man es nannte. Den Biihöfen ſtand vie 
Berleihung der geiftlihen Güter zu, wodurch fte eine ausgedehnte Macht erlangten. 
Seitdem die Municipal-Curien und Senate außer Uebung gelommen waren und 
ein Graf over königlicher Beamte vie Berwaltung führte, fand der Bifchof oft 
Gelegenheit fein Anfehen zu Gunften des Volles geltend zu machen; Er, der von 
diefem alten Senate allein übrig geblieben und durd die Geſammtheit Des Volkes 
gewählt war." Bald ging man weiter. „Es ward ver Grundſatz anfgeftellt, ver Geiſt⸗ 
fiche, als einer von Gott herrührenden Inflitution angehörenn, ftehe höher als das 
Königthum welches nur eine menfchliche Einrichtung fei; demzufolge könne ein Priefter 
dem Könige nicht untergeordnet fein , eserfcheine als ein monftrdfer und emmpdren- 
der Gebraud wenn die Bifchdfe bei Leiftung des Homagialeides ihre geweihten und 
zur Berührung beiliger ‘Dinge beftimmten Hände in ımreine und mit Verbrechen 
befudelte (Königs) Hände legen müßten; endlich ward gelehrt, daß vie 
Gott geweihten Geiftlidengiter zu profanen Zwecken nicht mehr verwendet 
werben bärften.“ 

Unter Ludwig dem Frommen behaupteten einige Bifchöfe „daß, da fie von 
Gott eingefegt feien um die Sünder zu regieren, fle auch die Könige abfegen 
fünnten wenn dieſe ſich unempfänglich für ihre Mahnungen zeigten“. Die Er- 
bärmlichkeit des Kaifers ließ es dahin kommen daß ihn feine Geiftlichleit zur 
Öffentlichen Kirchenbuße zwang. Ein Geiftlicher, ver Abt Wala zu Corveh, hatte 
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längft zuvor die Bemerkung ausgefprochen : das Unheil des Staats rühre daher,‘ 
daß der Kaifer fi um das Geiftliche, vie Geiſtlichkeit um das Weltliche zu viel 
befümmere. 

Bom Biſchofe zu Rom tritt in biefer Epoche, wie oben ſchon angedeutet, 
nichts Bemerkenswerthes hervor. Man weiß fo wenig Näheres von feiner Ge- 
jchichte Daß fogar die Fabel von der Päpftin Johanna ſelbſt kirchlichen Schrift- 
ftellern ver Katholiken glaubwärbig ſchien (Proteftanten waren e8 weldhe ermittelten 
daß es fih nicht um eine Päpftin fondern nur um einen weibifhen Mann — 
Benedict III. — handelte). Als weiteres Zeichen der Nicht - Infallibilität hat 
fih aus diefer Periode die Berbammung der Tehre von den Antipoden erhalten, 
als worin der Papft etwas Gottlofes zu finden vermeinte. 

Berfchiedene Umftände wirkten nun zufammen um vie päpftliche Gewalt zu 
erhöhen. Beſonders waren e8 Streitigfeiten der Fürſten in Eheſachen, zu⸗ 
nächſt Folgen ihrer ansfchweifenden Lebensweife, durch welche ven römifchen 
Bischöfen Gelegenheit gegeben warb die weltlihen Oberhäupter zu demüthigen. 
Karl der Große hatte zwar auch in Lüften gefchwelgt, in beſtändigem Ehebruche 
gelebt, feine rechtmäßigen Gattinnen verftoßen, fi von ihnen gefchienen und 
neue Ehebündniſſe gefchlofjen wie ihn Laune und Politik beftimmten. Ihm hatte 
fein Biſchof — der römiſche eben fo wenig als irgend ein anderer — fi zu 
wiverfegen gewagt ; vielmehr fand er mallen ſtets gefügige Werkzeuge, die immer 
einen Vorwand, einen wenn aud noch fo erbärmlichen Scheingrund zu Unter» 
ftügung und Heiligung feiner unlautern Wünfche aufzufinden wußten. - Anders 
geftalteten fi die Dinge unter feinen Nachfolgern. Kaiſer Lothar, das von 
feinem Ahnen Karl gegebene Beifpiel befolgend, wollte feine rechtmäßige Ehe auf- 
löfen um eine andere eingehen zu fünnen. Er fand zwar in den Erzbifchöfen von 
Köin und Trier folgfame Diener, dagegen war e8 dem römifchen Biſchof eine 
erwünfchte Gelegenheit ſich ver Verfioßenen anzunehmen. Er zog die Sache des 
Kaiſers vor feinen Richterſtuhl, zwang ihn den Gegenftand vor feinem Forum 
entfcheiven zu laflen, und ermangelte nicht die Erzbifhöfe von Köln und Trier 
wegen ihres aus unlauterem Interefje hervorgegangenen Spruches in den Bann zu 
thun. Lothar gab fie unbedenklich der päpftlichen Rache preis. Solche Vorfälle 
wiederholten ſich bei dem ausfchweifenven Leben der Könige oftmals und endigten 
immer mit einer Machtvergrößerung des Papſtthums. 

Ein weiteres in gleicher Art mächtig wirkendes Ereigniß war das Erfceinen 
ver Pſeudo⸗Iſidoriſchen Decretalen. Iſt auch die Prieftergefchichte über: 
reich an faljchen Urkunden — wir erinnern zunächſt nur am bie ervichtete Schen⸗ 
kungsurkunde des Kaiferd Conftantin, welche Durch Lorenz Valla fo trefflich illu⸗ 
firirt wurde — fo erlangten doch jene ‘Decretalen eine faſt unglaubliche praftifche 
Wichtigkeit. Ein Biſchof Iſidor von Sevilla (geft. im Jahre 636) hatte nämlich) 
eine Sammlung wichtiger Concilienbefchlüffe und beſonders bemerfenswerther 
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Entſcheidungen römiſcher Biſchöfe verfaßt, welder Sammlung man ſich vielfach 
beviente. Auf einmal kam in ver erften Hälfte des neunten Jahrhunderts (fpä- 
teftens 836) diefelbe vermehrt mit vielen früher nicht bekannten Urkunden zum 
Vorſchein. Die neu aufgeführten Documente ftellten den Papſt als Statthalter 
Chriſti und Oberhaupt der Kirche dar, unterorpnen ihm die gefammte Geiſtlich⸗ 
teit, namentlich auch alle anderen Bischöfe und Erzbiſchöfe, und fchreiben ihm die 
Befugniß zu, Concilien zu berufen und deren Befchläffe zu beftätigen ober zu 
verwerfen. 

Es ift ein ſtarker Beweis von der in jenen Zeiten allgemein berrfchenven 
Unmwifjenheit, vaß ein fo plumpes Machwerk wie dieſe falfchen Decretalen Jahr⸗ 
hunderte lang für echt gelten Tonnten. Alles was aus den früheren Epochen der 
Kirchengeſchichte urkundlich vorhanden war ſtand mit diefen erpichteten Documen- 
ten der Form wie dem Weſen nach im entjchiedenften Wiverfpruche. Obwol vor- 
geblich aus drei verſchiedenen Jahrhunderten ſtammend, waren alle dieſe Urkun⸗ 
ben in einem Style, in einem barbariſchen Latein abgefaßt; ja man findet in 
diefen (im die drei erften Jahrhunderte zurückdatirten) Sceripturen Stellen aus 
Schriften des fiebenten Jahrhunderts. 

Man batte freilich in viefem Yalle Unrecht vie römifchen Biſchöfe felbft ver 
Falſchung zu beſchuldigen. Bielmehr deuten übereinſtimmende Umſtände darauf 
daß der Verfaſſer ein Geiſtlicher aus der Mainzer Diöcefe war (vermuthlich ein 
Diaconus Benedict, der auch Eapitularien der fränkiſchen Könige fabricirt hatte). 


Sein nächſtliegender Zweck war keineswegs die Erhebung des Papſtthums, fon- R 


dern er beabfichtigte, e8 den Laien unmöglich zu machen eine Klage gegen Geiſt⸗ 
liche durchzuführen, und zwar indem er die Befugniß zu einer Entſcheidung fo 
viel möglich den inländifhen Biſchöfen entzog und vor das Forum des weit ent- 
fernten Metropoliten von Rom verwies, vor welchem zu procediren in den mei- 
ften Fällen um fo weniger möglich war, als ver Betrüger gewöhnlich das Vor⸗ 
führen von ſechzig bis achtzig Zeugen forverte, wie überbies alle rauen und 
Kinder haben mußten. Die ganze Organifation des Kirchenwefens ward hiedurch 
umgeftaltet; damit jener Geiftliche möglichft ungebunven handeln fönne wurben 
Ale — Enpbifhöfe, Biſchöfe und der gemeine Clerus — in einer Linie unter ven 
weit entfernten, fremden vömifchen Bifchof geftellt. 

Sing nun aber aud die Fälſchung nicht von Rom aus, fo ward fie Doch 
daſelbſt freudig als ein glücklicher Fund aufgenommen umd ihr mit großer Schlau- 
heit Geltung verjchafft. Der erfte Erzbifchof gegen ven der Inhalt der Pſeudo⸗ 
Moorifchen Decretalen in Anwendung gebracht werben wollte, Hinemar von 
Reims, für feine Zeit ein gelehrter Mann, fühlte wol daß jene Aeten unmög- 
lich echt fein könnten, wußte aber die Falfchheit nicht auf die rechte Weife darzu⸗ 
tbun. Das verfland der Papft Nicolaus I. (von 858 bis 867) trefflich zu 
benügen. Er hütete ſich beſtimmt auszufprechen daß Die Urkunden echt feten, aber 
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er wußte immer die Gründe zu widerlegen mit denen jene Echtheit beftritten wer⸗ 
den wollte. Führte Hincmar 3. DB. an, jene Decretalen ſtünden nicht im gewöhn⸗ 
lihen Corpore legum episcopi Romani, fo erfolgte die answeichende Antwort: 
viele Briefe Leo's feien darin auch nicht aufgenommen ungeachtet ihrer unzweifel⸗ 
baften Echtheit. Später (863) erflärte der nämliche Metropolit die beftrittenen 
Schriften dur eine Bulle förmlich für echt, und von nun an warb venfelben mit 
Gewalt Geltung verſchafft. Dies geſchah jedoch nur allmählig, nicht plöglic. 
In den nächſten zwei Jahrhunderten nach Abfafjung der Pſeudo⸗Iſidoriſchen Des 
cretalen wurden, wie Schulte zutreffend bemerft*), vie venfelben zu Grunde 
liegenden Ideen noch nicht allgemein praftifh. Es fehlten die zur Geltendmachung 
geeigneten Männer auf dem päpftlihen Stuhle, und außerdem mangelte e8 noch 
an einem centralifirenden Elemente. Vom Ende des neunten Jahrhunderts bis 
zum Anfang des zwölften find weder deumeniſche noch occiventalifche Univerfal- 
Concilien abgehalten worden; es gab fein Organ wodurch vie Päpfte auf die 
Einzefficchen ſtets unmittelbar einwirken konnten.“ Indeß Zeit und fonftige Ver⸗ 
bältnifje waren der päpftlihen Machtausbreitung günftig ; die Grundſätze des 
Pfendo » Ifivor erlangten Glauben und Verbreitung und erft nach langen Jahr⸗ 
hunderten wurde die Falſchheit unwiderlegbar erwieſen, in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Kaum wird heute noch irgend ein Katholik deren Echtheit zu 
behaupten wagen, ungeadtet der Bulle des infallibeln Papftes Nicolaus. 
Als man fih aber von jener Fälfhung überzeugte, waren die Orunpfäge 
ver falihen Decretalen in das canonifche Geſetzbuch längft übergegangen; ſie 
bevurften, bereits längft pofttio befeftigt, feiner Hiftorifchen oder philofophifchen Be⸗ 
glaubigung mehr, und fo blieb venn jener Fälſchungsnachweis ohne praftifche 
Folgen. 

Die Macht des Clerus wurde ungemein vermehrt durch ſtrenge Pönitenz- 
verorbnungen und bie Zulafjung einer Ummandiung der Bußen in Almofen, 
. wpfür denn aber auch Dasjenige galt was man ver Kirche oder dem Prieſter 
ſchenkte. Die von Leo dem fogenannten Großen in die Dogmatik aufgenommene 
Lehre vom Tegfener führte ſodann zu zahllofen Schenkungen in redemtionem 
peccatorum, pro mercede animae. Die Mefien vervielfältigten fih ins Un⸗ 
glaubliche; allgemein meinte man Gott um fo gewiſſer zu verfühnen, je öfter man 
ihn das Vater Unfer und andere Gebete anhören laſſe. Bon Gregor's VII. Zeit 
an wurde es allgemein Sitte, dem lieben Gott das Gebet und felbft Die Ölaubens- 
befenntniffe vorzufingen. 

Die wirkliche Macht ver römiſchen Biſchöfe blieb jedoch noch immer eine 
ziemlich beſcheidene. Sie waren es vorzüglich geweſen durch welche das Kaiferliche 


' Bir „Die neueren Tatholifchen Orben und Eongregationen“ von Dr. von Schulte 
n Prog. 
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Anfehen in Rom untergraben worven war ; als Folge davon ergab ſich ein Zus 
fland von Anarchie unter dem auch fie felbft zu leiden hatten. Meiftens waren 
es nicht die Geiſtlichen welche in Erlevigungsfällen einen neuen Papft wählten, 
fondern als Nachklang des Prätorianertbums die Soldaten. Mehr als ein» 
mal wurden Laien zu diefer Würde erhoben, nicht felten Ehemänner die noch 
Frauen und Kinder hatten. Dabei übten die Kaifer, die Ottone, ihr Hoheits⸗ 
vecht wieder mit Nachdruck, und nur dem Umftand, daß dieſe Fürften in ven 
römiſchen Bifchöfen eine Art Gegengewicht wiver die römifchen Großen erblidten, 
verdankten viefelben Die Fortdauer einer etwas hervorragenden Stellung. “Die 
Swnoden und Eoncilien behaupteten noch immer ihr entſcheidendes Anfehen. So 
fhritt die Provinzialfynode zu Reims im Jahre 991 gegen ven ehrgeizigen Erz⸗ 
biſchof Arnulph ein. Die Kraft der Beſchlüſſe folher Kicchenverfammlungen war 
nicht von der Zuftimmung des Papftes abhängig. Selbſt allgemeine Concilien 
wurben Anfangs weder von ihm berufen noch geleitet; nur erbat man gewöhnlich 
feine Zuftimmung, um die Nachachtung in der ganzen Kirche zu befördern. 

Das Anſehen des Papfttbums war befonvers in Ter erften Hälfte des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts moralifh aufs Tieffte geſunken, indem vafjelbe der That nad 
in den Händen von maßlos ausſchweifenden Weibern lag: der Mar ozia, der ältern 
und derjingern Theotora. Marozia, Tochter der älteren Theodora, Gattin eines 
Marquis von Toscana, fette ihren unerlaubten Umgang mit Sergius IH. (Papft 
von 904 bis 911) auch nach deſſen Erhebung auf ven heiligen Stuhl fort. Johann 
ben XI. (Bapft von 931—936) gebar fie von ihm im Ehebruche. Mutter und 
Tochter hatten oft gemeinfchaftliche Liebhaber. Noch öfter gehörten fie entgegengefebten 
Parteien an. So empörend das ganze Gebahren jenes Dreipanres weiblicher 
Scheuſale überhaupt ericheint, war doch Das der Marozia das häßlichfte von allen. 
Sie war die Concubine ihres Vaters, Adalberts von Tuscien, die Oattin ihres 
Stiefjohnes Guido, wahrſcheinlich auch deſſen Mörderin, und darauf die Frau 
ſeines Halbbruders Hugo von Provence. Ihr in Blutſchande erzeugter Sohn 
Alberich, ergrimmt über eine vom Stiefoater erlittene Züchtigung, zettelte eine 
Empörung gegen denſelben an. Der Baſtard, der Sohn, der Enkel und der 
Urenkel der Marozia — eine gräuliche Genealogie — gelangten auf den Stuhl 
des heiligen Petrus, wefentlich durch weibliche Ränke. 

Unter den gefchilverten Zuftänven konnte Niemand ahnen zu welcher gewal- 
tigen Macht der römifche Bifchof in Bälde fich erheben würde, man fonnte e8 um 
fo weniger vorherfehen, als namentlich noch Heinrich III. feine faiferliche Autori- 
tät in Rom mit feiter Hand wahrte. 

Nachdem aber dieſer Kaiſer in frühem Alter geftorben (1056), darauf ein 
Weib Regentin des deutſchen Reiches geworben, und enblich die Regierung in bie 
Hände des unerfahrenen, unter der gewaltfam aufgenöthigten bifhöflihen 
Erziehung in Unwiſſenheit, fürftlihem Dünkel und Ausſchweifungen heran- 


88 Das Mittelalter. — Papſtthum. 


gewachſenen Heinrich IV. gelommen war, ging das Papftthum in feinen An- 
ſprüchen mit Riefenjchritten voran. Die Hebung des allerdings furchtbar gefun- 
fenen fittlichen Zuftandes der Geiftlichfeit diente dabei theils als Grund theils 
als trefflih benügter Borwand. Der Anfang warb während ver faiferlichen 
Regentfchaft auf der 1059 zu Rom gehaltenen Kirhenverfammlung gemacht. Es 
war Mißbrauch mit ber fürftlihen Autorität getrieben worden. Wehnlich wie ver 
päpftliche Stuhl Iange Zeit von den Grafen von Tuscien bald durch ihre Familien⸗ 
angehörigen befegt, bald um theures Geld verkauft worben war, hatten vie Könige 
Bisthümer und Abteien an Wucherer und fchlechte Menſchen überlaflen die ihnen 
Geld vorgeftredt. Nicht fowol der Papft Nicolaus II., als der Archidiaconus 
Hildebrand und der Bifchof Peter Damiani von Oftia, festen auf der bezeichneten 
Kirhenverfammlung firenge Beichlüffe gegen Priefterehe, Simonie (Räuflichfeit 
geiftlicher Aemter), und Annahme geiftlicher Würden aus der Hand eines Welt- 
lichen dur. Auch wurde beftimmt, daß der Papft fortan nur von den römifchen 
Geiſtlichen (7 Cardinalbiſchöfen und 28 Sarvinalprieftern) *) gewählt werben folle, 
„unbeſchadet ver Achtung und Ehrerbietung gegen König Heinrich und deſſen Nach⸗ 
folger, welche das Beftätigungsrecht ver Wahl vom römifhen Stuhl für 
ihre Perſon würven erhalten haben“. Bisher hatten die veutfchen Könige in 
Volge dieſer ihrer Eigenfchaft das Beftätigungsrecht unbedingt und unbeftritten aus⸗ 
geübt ; vielfach hatten fie die römischen Biſchöfe Furzweg ernannt oder durch die 
Großen ernennen laflen. 


Im Allgemeinen bemerkte man eine wefentliche Beränderung in der Stellung 
der römischen Mietropoliten von der Zeit an in welher Mönche zu dieſer Würde 
gelangten. Die Grundfäge des Mönchthums wurden in allen Verhältniffen zur 
Anwendung gebradit. Bon jest an follte das Cälibatsgebot von den Ordens⸗ 
auch auf die Weltgeiftlichen Übertragen werden; eben jo warb von biefen ver 
nämliche blinde Gehorfam gefordert wie von jenen. „Wo wir irgend einen ftreng 
regierenden Papft finden“, bemerkt Spittler, „ift e8 einer ver Mönd war; 
und wenn ein recht barbarifch regierender auftritt, fo ift e8 ein ehemaliger Bettel- 
mönd." Don allen Orden war es befonders jener der Cluniacenſer (einer im 
legten Biertel des zehnten Jahrhunderts gegründeten Abart der Benebictiner) 
Durch welchen die Macht der römischen Metropoliten vergrößert ward. Bis dahin 
ftand jedes Kloſter gleichfam für ſich allein, eine gemeinfame Verbindung fand nicht 
" ftatt. Der Cluniacenſerorden dagegen hatte von Anfang an eine durchaus hier- 
archiſche Verfaſſung, und ſchon zufolge der Fundation follten feine fämmtlichen 
öfter vem Papft unterworfen fein. Von da an wurde vie Eremtion der Klöſter 


*) Es liegt in diefer Beſtimmung eine unabfichtliche Anerkennung ber Thatjache, 
wie wenig ausgedehnt der Kirchiprengel des römiſchen Patriarchen eigentlich war. Die 
Geiftlichfeit des Sprengels follte auch hier ibren eigenen Metropoliten wählen. 
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von der bifchöflihen Gewalt und ihre unmittelbare Unterorpnung unter Die Päpfte 
ſyſtematiſch ausgebilvet. 


Das eigentliche Papſtthum wurde erft durch Gregor VII. begründet. 
Dis dahin hatte e8 fi) blos um ein von den weltlichen Herrſchern begünftigtes 
Patriarchat gehandelt. Yet aber erhob fih das Papſtthum mit einem Male nicht 
nur zur Höhe des Königthums, fondern entfchieven üb er daſſelbe. 

Um einen folhen wenn auch mannigfach vorbereiteten Umſchwung in kurzer 
Zeit zu Stande zu bringen, bedurfte e8 eines ungewöhnlichen Talents. Ein 
folches befaß Hildebrand, der von 1073 bis 1085 unter dem Namen Öregor VII. 
den römifchen Bifchofftuhl inne hatte. Aus einem ver geringften Stände ent- 
Iprofien (fein Vater war Grobſchmied), verdankte er Alles ſich felbft. Die Ge- 
wöhnungen des Klofterlebens als ehemaliger Clunincenfermönd hatten aller: 
dings einen düſtern Mönchsgeiſt in ihm audgebilvet, dafür aber namentlich auch 
feine Schlauheit gewedt, und feinen Ehrgeiz um fo tiefer befeftigt je weniger der⸗ 
felbe offen heroortreten durfte. Diefer Mann hatte ſchon feit dem Jahre 1059 
thatfächlich die Gejchäfte des römischen Stuhles geleitet. So fam es, daß als er 
felbft zum Bifhofe von Rom erwählt wurde, er nicht nur den Zufland ber 
deutſchen Kirchen vollftänvig kannte, ſondern auch von einem leitenden Grund⸗ 
gedanfen in einer Weife erfült war wie vielleicht Keiner feiner Vorgänger und 
etwa blos Einer feiner Nachfolger. 


Als Mittel zur Durchführung feiner Zwede diente ihm das Loſungswort: 
Verbeſſerung und Hebung der kirchlichen Zuftände. In Wirklichkeit arbeitete er 
mit mächtigem Arme auf die Befeitigung mancher grellen Mißſtände hin. Die 
Mönchsgewöhnung und die allgemeine Unwifjenheit in jener Zeit, nod mehr 
einzelne Vorkommniſſe in feinem Leben, deuten darauf daß er keineswegs über 
allen Aberglauben erhaben war.” Er handelte vielmehr nicht felten geradezu als 
jelbft getäufchter Fanatiker. Schon fein Ausruf in einer feierlichen Verkündigung: 
„DD heilige, gebenebeite Sünde, die Du uns Jeſum Chriftum gegeben haft,“ ver 
räth ven Schwärmter. 


Mochte er aber auch wirklich vielfach für das Rechte und Wahre zu wirken 
glauben, fo war e8 doch weitaus vorwaltend fein maßlofer mönchifcher Ehrgeiz, 
feine Herrſchſucht und fein pfäffifcher Uebermuth wodurch er fich beftimmen ließ. 
Jene Berbeflerungen waren ihm nicht Selbftzwed jondern Mittel zur Erreihung 
feiner andern Abſichten. Im Uebrigen mußte fein Setbftbewußtfein ſich fteigern 
je mehr er fich feinem Hauptgegner, Heinrih IV., an Fähigkeit, Willen und 
Charakter überlegen fühlte. Der Mann von Talent ver ſich durch eigene Kraft 
mühſam ven Weg gebahnt, fand einem rohen Gewalthaber gegenüber ver 
zunäcft nur ven Zufall der Geburt für fich hatte, und nur auf feine brutale 
Macht pochte. | 
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Dabei wußte Hildebrand in feiner Schlauheit meiftens richtig abzumägen 
wie viel er von jedem Einzelnen der Gewalthaber verlangen und erzwingen könne. 
Seine Anforderungen an die verfchienenen Könige waren daher durchaus nicht die 
gleichen. An ven Fräftigen König von England ftellte er bei weitem mildere An- 
forderungen als an Heinrich; dieſen felbft aber hatte er nach feiner Erhebung auf 
den römischen Biſchofsſtuhl um die faiferlide Beftätigung gebeten, was doch 
den von ihm alsbald verfündeten Grundſätzen völlig wiberftrebte. Einen weitern 
Beweis, daß nicht alle Handlungen Gregors das Ergebniß innerer Veberzeugung 
waren, daß er vielmehr auch Oefinnungen und Anfichten nach einer oder der 
andern Seite hin heuchelte, geben namentlich zwei feiner noch erhaltenen Briefe 
an den nıaurifchen Fürſten der Damals in Norvafrifa gebot, welchem er im diree⸗ 
teften Wiverfpruch mit Allem was er ver Chriftenheit zu verfündigen pflegte, in 
fügen ſchmeichelnden Worten mild und zart ven Grundſatz auseinanderfegt „daß 
fie Beide (ver Papft und der Sultan) den nämlichen Gott anbeteten, und hoffen 
dürften, einft gemeinfam in Abrahams Schooße zu ruhen", fo daß von einer 
alleinſeligmachenden Kirche nicht die leifefte Epur zu finden ift. Gregors eigenes 
Leben weift auch darauf hin daß er keineswegs zu ven in Selbftpeinigungen und 
Entfagungen ſich gefallenden Schwärmern gehörte. Welches fein Verhältniß zur 
Markgräfin Mathilde war mag dahin geftellt bleiben. Aber die Züge welche fein 
Zeitgenofje Cardinal Benno von ihm erzählt, wenn gleich oft übertrieben, find 
doch augenſcheinlich nicht ſämmtlich ervichtet ; auch lauten die Anklagen auf welche 
hin die Wormfer Synovalbefchläffe von 1076 ihn des päpftlichen Stuhles un- 
würdig und abgefett erflärten, überaus häßlich. 

Gregors Streben ging zunächſt dahin, das moraliſche Anfehen des gefamm- 
ten Clerus zu heben, deſſen ſämmtliche Kräfte durch eine ftreng bierarchifche Ver⸗ 
faſſung zu concentriren, und bie Befugnig über dieſe vereinte Macht zu gebieten 
in ven Händen des Papftes zu vereinigen, jo daß vie Gewalt der übrigen Biſchöfe 
und felbft der Concilien faft völlig aufhören mußte. Dann follte die auf ſolche 
MWeife zur Einheit gebrachte Kirche nicht nur vom Staate unabhängig geftellt, 
ſondern die geiftliche entjchieden über vie weltliche Gewalt erhoben werben, fü 
daß der Papſt gleihfam der Gebieter über alle König fet. 

Zur Berwirklihung diefer Plane führte Gregor das ſchon früher aus⸗ 
gefprochene aber niemals befolgte Verbot der Priefterehe durch. Mag es 
immerhin ein augenfd;einlicher Widerſpruch fein daß, währen vie katholiſche 
Kirche die Ehe zum Sakrament erklärt und diefe Beftimmung zum fürmlichen 
Dogma erhoben hat, num eine bloße Disciplinaroorfchrift gerade den Angehörigen 
des von ihr zum höchſten erhobenen Standes die Möglichlert der Erlangung die- 
ſes Sakramentes ausprüdlich verweigert. Es war dies eine durch die Politik ver 
anlaßte Mafregel; „Frei von der Dienftbarkeit der Laien kann die Kirche nicht 
werben, fo lange vie Priefter nicht frei von den Weibern find," fchrieb Gregor. 
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Sp ſehr das Eölibatsgebot aber aud von einer Menge mitunter tüchtiger Geift- 
lichen belämpft warn, fo gelang deſſen Durchführung dennoch, zunächſt in folge 
des fchnell verbreiteten Glaubens daß die von einem verheiratheten Priefter gelefene 
Mefle nicht heilig, nicht kräftig genug, folglich des darauf verwendeten Geldes 
nicht werth jet. - 

Sodann drang Gregor darauf daß die Einheit ver Kirche auch äußerlich 
bergeftellt, daß überall die römiſchen Kirchengebräuche und damit die ausfchließliche 
Anwendung der lateinifhen Sprache eingeführt wurden. 

Ferner verftand er es, das Pſeudo⸗NYſidoriſche Syſtem nad) einer feiner 
wefentlichiten Seiten bin völlig umgugeftalten. Durch dieſes war es nämlich ab- 
ſichtlich faft unmöglich gemacht eine Klage gegen einen Geiftlichen mit Erfolg zu 
führen. Das paßte nicht in Hildebrands Plan; darum erleichterte er jeve Be⸗ 
fhwerveführung vor feinem Richterftuhle, von Laien wie von Geiftlihen, denn 
beide follten gemeinfam Alles von ihm zu hoffen und zu fürchten haben. Damit 
zufammenhängend mußte das Anjehen und die Würbe aller Geiftlichen nur als 
Ausfluß der päpftlihen Gewalt ericheinen ; jeder Geweihte fol in feiner Ordnung 
nnd Claſſe blos der Bicar des Papftes fein, ohue eigene Macht, ausjchlieglich 
nur mit der ihm von feinem Bollmachtgeber übertragenen Autorität. Demgemäß 
mußten die Biſchöfe bei ihrer Conſeerirung ſchwören, in allen Dingen unter« 
thänig und rechenſchaftspflichtig gegen ven Bapft zu fein ; fie mußten ihm gleichſam 
blinden Gehorſam geloben , unter vem Verſprechen, Alle die feinen Geboten fid 
widerfegten zumal bie Häretiler und Schiematiker „jo viel möglich zu verfolgen 
und zu befämpfen". 

Der hartnäckigſte Kampf ven Gregor zu beftehen hatte war der wegen 


der Inveftitur der Biſchöſe. Da dieſe mit dem Antritt ihrer Wilrne in ven 


Genuß von Lehngütern gelangten fo mußten fiebis dahin aud dem Landesfürſten 
ven Lehnseid leiften. Wie der weltliche Lehnsmann fodann zum Zeichen feiner 
Belehnung eine Fahne erhielt, fo befam ver Biſchof und jever hohe Geiftliche von 
feinem Fürften eimen Ring und Stab, was man die Inveſtitur nannte. — 
Dagegen machte Gregor geltend: was der Kirche einmal gefchenkt worden könne 
ihr nie mehr entrifien noch die Fortdaner des Befiges von einem Lehnseide ab» 
hängig gemacht werden; es fer überdies nicht zu dulden, daß die frienliche Hand 
des Prieſters der blutbeſudelten des weltlichen Königs unterwärfig fei. Alle 
Deneficien follten einzig und allein durch die Orbination des kirchlichen Obern 
dem Neueingeſetzten zufallen, und nur der Papft follte über das ungeheuere Ver⸗ 
mögen der Kirche zu verfügen haben. — Diefen Streit vermochte Gregor nicht 
mehr zur Erledigung zu bringen ; er dauerte Iange über fein Leben hinaus. 
Gregor begnügte fi) keineswegs damit die Rehnsunterthänigfeit der Geift- 
lichen abzufchätteln ſondern er ftellte ſogar ganz rüdhaltslos und offen den fühnen 
Satz auf: vie ganze Welt fei Lehn des päpftlichen Stubles, alle Yürften alſo 
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blos Lehnsmänner des Papftes. Daraufhin verlangte er in Yranfreid einen 
Lehnstribut von jedem Haufe; der Herzog von Apulien und Calabrien mußte ihm 
wirklich einen folhen für jedes im Lande befindliche Paar Ochfen vertragsmäßig 
verfprechen ; einem Herzoge von Dalmatien und Croatien auferlegte er eine ähn- 
liche Lehnsabgabe; von den Königen Ungarns und Englands begehrte er Gleiches, 
freilich ohne den gewünfchten Erfolg. Obwol von Heinrich IV. in der Engels- 
burg belagert und ſtark bedrängt, beharrte er Doch darauf, den von ihm felbft als 
Gegenkaiſer aufgeftellten Herzog Rudolph von Schwaben erft dann förmlich an- 
zuerfennen, wenn berfelbe in die Hänte des päpftlichen Legaten ven Eid werde 
abgelegt haben: Getreu will ich fein von dieſer Stunde an dem feligen Petrus 
und deflen Statthalter Gregorius Papa , durch wahren Gehorſam, und... . ih 
will treulich des heiligen Petrus Wehrmann (miles — Lehnsmann) fein." — Es 
follte nicht nur ans allen Ländern ver Chriftenheit ein gewaltiges Einkommen 
nach Rom fließen (oft gebrach e8 Gregor an ven nöthigen Geldmitteln) fondern 
aud) das Recht des Papftes zur Anerkennung gebracht werden, Könige ein» und 
abzufesen. Sodann wollte er alljährlich eine Synode zu Rom abhalten melde 
über alle wichtigeren Streitigfeiten in der gefammten Chriftenheit entjcheide, Da 
Er ja gleihfam Herr der ganzen Welt fei. — Was insbefonvere das Richteramt 
des Papftes über die Könige betrifft, fo mußte Gregor felbft gegen manche feiner 
Anhänger anlämpfen denen er zu weitzu gehen ſchien. Er ließ fich nicht beirren: 


Weltliche Dinge feien doch gewiß nicht von fo hohem Werth und fo ſchwer zu be- . 


urtheifen wie geiftliche; könne der Papft über geiftliche Fragen entfcheiden, fo 
müſſe er es alfo auch über weltliche können; Er, vefien Würde ohnehin weit höher 
ftehe als die königliche; denn dieſe erfcheine nur als Erfindung des menſchlichen 
Hochmuths, jene aber ſei um ver Seele willen vorhanven. Jeder unchriſtlich 
lebende König ftehe unter des Teufels Herrſchaft; num befite felbft der geringfte 
Geiftliche als Exorciſt Gewalt über ven Teufel, wie viel mehr müfle alfo dem 
weldyer der Bornehmfte aller Bifchöfe jet, Gewalt über den „Sflaven des Teufels“ 
zuftehen. Die Könige feien ver Mehrzahl nach gottlos, die Päpſte Dagegen ſobald 
fie zu viefer Würde gelangten heilig; follten es num vie Heiligen nicht fein welche 
die Welt richteten? — Gregors Lieblingsſpruch war dabei: „Verflucht fei, der fein 
Schwert aufhält, daß e8 nicht Blut vergieße.“ (Jerem. 48, 10.) 

Es war der Kampf zwifchen dem unwiflenden, rohen weltlichen Selbftherr- 
ſcherthum und der verſchmitzten, tückiſchen und confequenten Pfäfferei. Die 
legte ftegte. 

Man erflauntwie es möglich war in der kurzen Zeit von Gregors Pontificat 
fo gewaltigeUmänverungen in ven firhlichen und focialen Verhältniſſen zu Stande 
zu bringen. Nur einem Manne von Talent, Thatkraft und Erfahrung konnte 
e8 gelingen. Dabei kamen ihn aber nicht wenig die Fehler feines Hauptgegners 
und überdieß fonftige äußere Umſtände zu ſtatten: die anarchifhen Gelüſte ver 
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Großen in Deutſchland und die Sittenlofigkeit und Imconfequenz des Kaifers 
Heinrich. Als diefer mit dem Bannfluche belegt nach Italien kam, erwarteten 
namentlich die Longobarden, das Reichsoberhaupt werde fih an ihre Spige ftellen, 
um den Papft, der feine genügende materielle Macht befaß, gefangen zu nehmen. 
Allein charakterlos fuchte Heinrich nach einem Ausgleihe. Der darum gebetene 
Papft war aber durch die feinen Anhängern in ‘Deutfchland , den vebelliichen 
Großen gemachten Berfprechungen in entgegengefeßter Richtung gebunden. Er 
ftellte darum Bedingungen die ein Mann von nur einigem Gefühl feiner Würde 
nicht annehmen konnte. Gregor erwartete und wänfchte Ablehnung. Leichtfertig 
unterwarf ſich jevoch der Kaifer jedem Dictate. So kam es zu der oft citirten 
Scene in der Burg der Gräfin Mathitve zu Canoſſa am 25.—28. Januar 1077. 
Im Borhofe fand Heimrih im Büßerhemd und mit bloßen Füßen vrei Tage 
lang hinter einander vom Morgen bis zum Abend ohne Speife und flehte um die 
päpftlihe Abfolution. Erſt am vierten Tage ertheilte dieſelbe Das Kirchenober⸗ 
baupt auf die dringenden Bitten ver Gräfin. Später fah fi der Unbefonnene 
doch getäufcht, und nun, nachdem er ſich mit der Schmach belaftet, erfannte er die 
Nothwendigkeit ernſten Wiverftandes. Aber die günftige Zeit war vorüber, 
wenngleich Heinrich feinen Feind in der Yolge zu Rom belagern und zur Flucht 
bringen konnte. 

Gregor handelte in der Regel ohne Zuziehung von Barbinälen ; gewöhnlich 
nad) genommener Rückſprache mit der ſchlauen und verfchmigten Mathilde, auf 
diefe Weife konnten feine Pläne nicht nur geheim gehalten, fondern auch Die Ent- 
ſchlüſſe immer raſch gefaßt werden. Sodann betäubte die jcheinbare Zuverficht mit- 
welcher er feine maßlofen Anſprüche als längft erwiefene Dinge verkündete; er 
überrafchte und verwirrte feine Gegner. Endplich verftand er es feine Hauptfeinde 
aus einander zu halten, fie nie zu einer gemeinfamen Berftändigung kommen zu 
lafien , insbefonvere das Intereſſe der Deutſchen und ver Normänner ftets zu 
ſcheiden. 

Der Streit wegen der Inveſtitur wurde nach Gregors Tod von deſſen Nach⸗ 
folgern gegen Heinrich IV. und V. fortgeſetzt. Der Letzte wußte die Sache mit 
Verſtand zu erfafſen. Während Gregor, unter dem Vorwand die weltliche 
Macht wolle die geiſtlichen Dinge zu ihren irdiſchen Zwecken mißbrauchen, ſeiner⸗ 
ſeits das Königthum unter das Papſtthum zu beugen ſuchte, ſtrebte Heinrich V. 
klug nach einer Trennung des Geiſtlichen vom Weltlichen, ſo daß weder der 
Kaiſer über kirchliche, noch der Papſt über Staatsangelegenheiten zu gebieten habe. 
Im Hintergrunde ftand Dabei Die auf Menfchentenntniß ſich gründende Gewißheit, 
daß wenn der Clerus den Gennß von Reichthiimern zunächft nur durch Die Gnade 
der weltlihen Macht erlangen könne, er auch gegen dieſe nicht allzufchroff auf- 
treten werde. Papit Pafchalis II. ließ ſich, gedrängt vom Kaifer, zu einem Ber: 
trag bringen wonach das weltliche Oberhaupt auf die Inveftitur verzichtete, ver 
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Papſt dagegen vie Verpflichtung einging daß die Biſchöfe und Aebte (nur Er, 
oder vielmehr der heilige Petrus nicht) alle vom Kaiſer erhaltenen weltlichen Be⸗ 
figungen an dieſen zurädzugeben hätten. Der Vertrag ward aufs Teterlichfte 
ver Welt Fund gegeben ; Kaifer und Bapft genoflen beim Abendmahl jeder Die Hälfte 
einer und derfelben Hoftie, und namentlich vermeinte das Kirchenoberhaupt einen 
entſchiedenen Sieg erlangt zu haben. Als aber die Bifchöfe und Aebte vernahmen 
daß fie die großen Befitzthilmer zurädgeben follten in denen fie als Fürften 
herrſchten, durchdrang ein Schrei der Wiverfeglichleit ganz Deutſchland und Ita- 
lien. Der Papft zwar vermochte Die Uebereinkunft nicht umzuftoßen da er jelbft 
in der Gewalt des Kaifers ſich befand, hingegen erteilte er ven Rath, man folle 
den Vertrag durch eine Synode ungültig erfiären laflen, da der Bapft unter der 
Kirhenverfammlung ftehe. Dem Kaifer gebrad es an Macht der Uebereinkunft 
ven Bollzug zu fihern. Der Tractat wurde von der Synode anathematifirt, 
nicht aber der Papſt der ihn im Namen ver Kirche abgefchlofien hatte; ftatt deſſen 
ward der Bann gegen den Kaiſer geſchleudert. 


Nach mehr als zehnjährigen weiteren Kämpfen kam endlich (1122) das 
Wormfer Concordat zwifchen Heinrih V. und Calixt II. zu Stande. Die 
eigentlichen Beftimmungen viefer Uebereinkunft find nicht zuverläffig befannt, 
venn die noch vorhandene angebliche Urkunde ift höchſt wahrſcheinlich unedht. 
(Otto Frifigenfis , ver Bruder des Kaifers Konrad, kannte offenbar einen anders 
abgefaßten Vertrag.) So viel fi ermitteln läßt verzichtete der Kaiſer auf die 
Belehnung mit Ring und Stab; die ©eiftlichkeit follte ihre Biſchöfe und Aebte in 
Gegenwart eines kaiſerlichen Bevollmächtigten frei wählen, bei ftreitigen Wahlen 
vem Reichsoberhaupte das Recht zuftehen im Einvernehmen mit dem Metropoliten 
für den „befjern Theil” zu entſcheiden, der Gewählte aber ſollte die Belehnung 
mit den Regalien vom Kaiſer durch Uebergeben eines Scepters, und zwar in 
Deutſchland vor, in Italien nad) der Weihe, empfangen. (E8 iſt bemerkens⸗ 
werth daß eine Uebereinkunft in feinerlei Weife möglich geweſen war, fo lange 
Mönde und Italiener fih auf dem päpftlichen Stuhle befanden.) 


So mochte man denn glauben daß jene langen und verberblichen Streitig- 
teiten auf immer -gefchlichtet feien. Bald zeigte e8 fih andere. Mit Inno⸗ 
cenz IH. beftieg (1197) em Mann ven päpftlihen Stuhl ver, voll Schlaubeit 
und Lift, voll Ehrgeiz und Eifer, ver Papalgewalt eine feftere Begründung ver: 
ſchaffte als felbft Gregor VO. Bon den allgemeinen Berhältniffen ver Zeit 
überaus begünftigt, erhob er das Papſtthum auf vie höchſte Stufe. Der deutſche 
Kaiſer Heinrich VI. war im nämlichen Jahre geftorben in welchen ver nody 
jugenvlihe 37 jährige Innocenz erwählt ward; em Kind, ver nachmalige Kaiſer 
Friedrich I. von Hohenftaufen , follte des Kaiſers Nachfolger werden. Man 
erhob fich in Deutfchland Dagegen weil man feine Regentſchaft haben wollte und 
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ſtritt um den Befitz der Krone ; in Deutfchland und Italien gab es keine feft- 
ſtehende weltliche Gewalt. 

Da begamn Innocenz, ven hobeitlihen Beſitz der Stadt Rom, welche bie 
dahin ſammt ihrem Gebiet einen Beſtandtheil des deutſch⸗ römischen Reiches 
gebilnet hatte, ſich förmlich angueignen indem er den kaiſerlichen Präfecten zwang 
ihm den Lehnseid zu leiften und Die beutfchen Beſatzungen in Ancona und Spo⸗ 
leto zum Abzuge zwang. Niemand konnte dieſe offenbare Ufurpation züchtigen. 
Die verwittmete Kaiferin, um ihrem Sohn wenigftens die ficilianifcgen Befigungen 
zu vetten, bat ven Papft flerbend im flehentlichen Ausprüden er möge die König. 
reiche Neapel und Sicilien als fein Tehen ihrem Sprößlinge verleihen. Zugleich 
ernannte fie Inriocenz zum Vormünder biefes ihres Sohnes. 

Nun regierte Innocenz nicht nur thatſächlich über Sicilien und Neapel; er 
erhob auch die Herzöge von Böhmen, der Bulgarei, Wallachei und Aragon zu 
Konigen; fprach in dem Streite zwifchen Philipp von Schwaben und Otto IV. 
die deutfche Krone dem Yegten zu ; fegte biefen dann ab, als er fich nicht mehr füg- 
fam zeigte; erhob an feine Stelle den mittlerweile nachgezogenen Friedrich II. 
gegen bedeutende Zugeſtändniſſe; nöthigte den elenden König von England Johann 
ohne Land durch ein Interbict, Diefed Reich als ein zinsbares Lehn von dem Papfte 
anzunehmen ; belegte den König Philipp Auguft von Frankreich mit vem Banne 
und gebot überhaupt in weltliden Dingen faft ebenfo wie in geiftlichen mit 
ſchrankenloſer Willlür. 

Schon vor Imnocenz war das Canonifiren oder Heiligfprechen Berftorbener 
zu einer ausfchlieglichen Befugnig des Papftes erflärt worden.“) Er machte vie 
Obrenbeichte zum Kirchengefeg, womit ver Einfluß des Clerus auf alle Ange- 
legenheiten des Staates wie der Familien in einer Auspehnung begründet ward wie 
es noch bei feiner Religion gefchehen war. In einer Menge finnbilpliher Aus- 
drücke wußte ver Papft trefflihe Hülfsmittel zu finden. Statt der abgenügten 
Allegorie mit den beiden Schwertern Petri verfündigte er die neue: die welt 
liche Autorität fet dem Monde, die geiftliche der Sonne gleich; Gott habe zwei 
Lichter an ven Himmel gefegt, eines zum Kegenten des Tages, das andere zum 
Gefährten ver Nacht; nun fei der Mond nicht nur ein dunkler Körper, ſondern 
je mehr er der Sonne nahe, deſto mehr verſenke er ſich auch gleichfant in deren 
Abglanz fo daß er zulegt gar nicht mehr ſichtbar bleibe; je näher daher die welt 


*) Urſprünglich canonifirte das Bolt, indem e8 als Sanctus Jeden erklärte den es 
fir befonber® ehrwärbig hielt; denn nur diefe Bedeutung hatte damals das Wort. Dann 
ogen bie Bijchöfe bie Befugniß bes Canoniſirens an fi; es gab nun Didcefanheilige. 
apft Nicolaus II. ſchuf im Fahre 993 den erften Univerfalheiligen (einen Biſchof Ulrich 
von Augsburg) ; Gregor VII. joll den Biſchöfen das Canoniſiren verboten haben; er feibft 
übte e& nur in Synoben aus. Eugen III. endlich vindicirte fih allein jenes Recht. — 
.. bemerft ein geiftvoller Schriftfteller: „In feiner Zeit war bie Menfchheit tiefer 
gefunden als in ber au® welcher fich Die meiften Heiligen berbatiren.“ 
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liche Macht der geiftlichen komme deſto weniger könne fie gelten ; fie müſſe gleich» 
fam in die Strahlen der päpftlichen Macht verfinten. — Die Kirche fer die Braut 
des Bifchofs ; wenn ein Geiftliher von feiner Kirche hinweglomme fo komme er 
von feiner Gattin Binweg ; nun fei aber vie Ehefcheidung nicht erlaubt, Dies 
fei eine Sache über welche Öott oder vielmehr feinem Statthalter auf Erden allein 
die Entſcheidung zuftehe. Nicht minder wußte ver Bapft aus dem bibliſchen Sage: 
wenn Streit unter Chriften entftehe fo möge die Gemeinde entfcheiden, die Be⸗ 
hauptung abzuleiten: Niemand dürfe Krieg führen ohne des Papftes Gench- 
migung , als des Repräfentanten der Geſammtheit chriftlider Gemeinden. — Es 
ift unglaublich wie viel Innocenz durch foldhe bildliche Ausdrücke, Metaphern und 
Shhriftumdeutungen zu begründen verftand. 

Die Hauptwaffe des Bapftes war das Interdict das er Über ganze Län⸗ 
der ſchleuderte. Aller äußere Gottespienft mußte da aufhören; bie Altäre wur- 
pen entlleivet, alle Bildſäulen der Heiligen umgeſtürzt, alle Kreuze zu Boden 
geworfen, feine Glocke tönte, fein Sakrament wurde ausgetheilt, fein Todter kam 
in die heilige Erde des von Prieftern geweihten „Sottesaders“, ohne Gebet und 
Geſang ward er in „unheiliges“ Land eingeſcharrt; Ehen wurden nicht vor dem 
Altare fondern anf dem Kirchhofe eingefegnet; Niemand durfte den Andern auf 
der Straße grüßen ; jeder Anblick follte verkünden dag das ganze Land ein Land 
des Fluches fei. 

Welchen Eindrud mußte alles Diefes in jenen Zeiten geiftiger Befchräntt- 
heit auf die unwiſſenden, abergläubifchen Menſchen hervorbringen, die gewöhnt 
waren den äußeren Kirchendienſt für das Höchfte zu halten, die glaubten daß von 
dieſen Hofvienften gegen Gott ihr ewiges Seelenheil oner die Höllenqual abhänge. 
Mehr als es fonft irgend möglich geweſen wäre ward das Volk hiedurd zur 
Empörung gegen feine Regenten getrieben, als die Urheber dieſes namen- 
Iofen Unglücks. 

Eine andere Waffe fand Innocenz in ven Bettelmönden mit venen er 
ganz Europa überſchwemmte. Das Mönchthum erhielt damit eine ganz andere 
Bedeutung und Wichtigfeit, als kämpfende Miliz für das Papſtthum. Das ge- 
fammte geiftliche Orvenswefen ward der bifchöflichen Leitung enträdt und in Rom 
centralifirt. Nicht mehr die Contemplation fondern die Eroberung auf kirchlichem 
Gebiet wurde Hauptzwed des Mönchweſens. Die von Kom ausgegangenen 
Befehle fanven fofort gleihmäßigen Bollzug in der ganzen driftlihen Welt. 
Gerade dabei waren die Bettelmönde unſchätzbar. Aus den niederften, unwifiend- 
ften Stänven hervorgegangen, entwidelten fie den unbeugfamften Fanatiemus. 
Kein anderer Mönch kam (nad Spittler’8 Bemerkung) fo fehr unter dem ge 
ringften Volle herum. Biſchöfe und Benedictiner konnten gegen Önaden und 
Ungnaden ver Könige nicht ganz gleichgültig fein; fie wagten nicht nach jeder 
Laune des Papftes fi den Fürſten zu wiverfegen ; ver Mönch aber, veflen Bers 
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mögen eine grobe Kutte und ein Bettelfad war, hatte nichts zu verlieren ; er konnte 
trogen wie Diogenes in feiner Zonne. *) 

Die legte Hauptſchöpfung des Innocenz beftand in Gründung des Inftituts 
ver „heiligen Inquiſition“ (sanctum officium) , des Kebergerichts das 
unmittelbar unter dem Papfte ftehen, Die Irrglänbigen überall auffpüren, über 
Leben und Habe derjelben ohne Zulaſſung irgend einer Appellation entſcheiden, 
Angeber nicht nur verſchweigen fonvern auch belohnen, und endlich keineswegs 
blos die Verdächtigen verfolgen, jonvern Die Menjchen überhaupt dahin bringen 
follte daß fie fich felbft, ihre Gatten, ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Freunde und 
Wohlthäter anklagten! — Allerdings war es erft nad) Innocenz’ Zeit daß dieſes 
Inftitut zur vollendeten Ausbildung gelangte. Er aber fchrieb bereits vor, daß 
fein Mitleid vie Strenge mildern dürfe die fich auch auf vie Rinder zu erftreden 
habe, indem nad) dem Urtheile Gottes auch die Kinder für die Verbrechen ver 
Eltern zu firafen feien. Innocenz war e8 der laut feiner Briefe ven Grundfag 
zur Geltung brachte: man ſei Kegern Wort zu halten nicht ſchuldig. 

So wird begreiflidh, wie jener Papft dahin gelangte daß er zu ven Fürften, 
nomentlih den deutſchen Kaifern, wie zu feinen Lehnsleuten fprechen und 


*) Die Bebentung des Ordensweſens auf der von Innocenz gefchaffenen Grundlage 
ift wol noch nie jchärfer bezeichnet worden als in dem Schreiben des Papftes Pius IX. an 
ven Cardinal⸗Staatsſekretaͤr Antonelli vom Juni 1872 wegen ber von ber italienifchen Re- 
gierung gegen die Klöfter in Rom getroffenen Anordnungen. Es heißt darin: „Wer kann 
leugnen daß eine Unterbrüdung ber religiöfen Orden in Rom, oder auch nur eine willfir- 
liche Beſchraͤnkung ihrer Eriftenz, nicht blos ein Angriff auf Die Freiheit und Unabhängig- 
feit des römischen Bapftes, ſondern ein Gewaltact ift woburd man eines der gewichtigften 
und wirffamften Mittel zur Regierung der Geſammtkirche ihm aus der Hand winbet. Se 
bermann weiß Daß, wie Rom das Centrum des Chriſtenthums, jo bie Ordenshäuſer, melde 
jeit Jahrhunderten hier beftehen, gleichſam ein Mittelpunkt aller Orden und Congregationen 
find welche ſich über den Erbfreiß verbreiten. Sie find ebenſoviele Pflanzftätten, geregelt 
von ber oberften päpftlichen Autorität, von wo fie Leben, Richtung und Rath beziehen. 
Diefe Häufer wurden gegründet und ee Arbeiter und Miſſionäre für alle Theile der 
Welt heranzubilden. Ohne auf die Geſchichte zurüdgugehen genügt e8, mit einem Blide 
bie verſchiedenen Länder von Europa, bie entjernteiten und unwirthlichſten Küften von 
Aſien, Afrika, Amerika und Oceanien zu durchfliegen, wo bis heute dieſe eifrigen Diener 
Gottes mit eremplarifcher Selbftverleugnung ihre Kraft, ihre Geſundheit, ihr Xeben felbft 
dem Wohle und der Rettung ber Völker widmen. . 

„Sind aber die religiöſen Orden in Rom unterbrüdt eder auch nur auf immer für 
eine Art und Weife in ihrem Wirken beſchränkt, wird Die Welt unmöglich mehr wie bis 
heute die Bortheile verfpüren die von dieſen frommen und menjchenfreundlichen Gründun⸗ 

en ausgehen. In Rom beftchen thatjächlic die Hauptnoviziate für Die Vorbereitung neuer 

laubensprediger. Hieher eilen Die Religiofen jeder Nation zufammen, um ihren Geift zu 
flärken und um Rechenſchaft über ihre Miffionen zu geben; bier werben im Schatten des 
Apoftoliihen Stuhles die Angelegenheiten ber Orbenshäufer, auch der auswärtigen, be- 
handelt; hier verlammeln ſich die Religiojen aller Nationen um ihre Orbensgenerale, 
Dignitäre und Provincigle zu wählen. Wie Tann man nun hoffen daß ohme Diele großen 
Mittelpuntte und ohne dieſe oberfte Leitung Die belebende und wohlthätige Wirkung dieſer 
evangelifchen Arbeiter dieſelben Erfolge habe wie bis heute? Nein! eine ünterdrückung ber 
Ordenshäuſer in Rom ift eine Beraubung ber gejammten betreffenden Orden. Ein folcyer 
Gewaltact ift nicht nur eine offenbare Ungerechtigkeit gegen einzelne um vie Menjchheit 
hochverdiente Berfönlichkeiten, ſondern ein Angriff auf das internationale Recht des ganzen 
Katholieismus.“ 
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gegen die Biſchöfe wie gegen fein Hausgefinve verfahren konnte, deten Würbig- 
feit er erft unterfuchen müfje ehe er fie in ihrem Amt beftätige. 

Hatte einft Gregor VII. wenigftens vor ven Synoden noch einige Achtung 
gezeigt und feine gewaltthätigften Anordnungen durch deren Sanction zu heiligen 
gejucht, fo fette fih Innocenz auch über diefe Schranke hinweg. Bei der großen 
Kichenverfammlung im Lateran (1215) achtete er die verfammelten Biſchöfe fo 
wenig daß er nicht einmal eine Berathung unter ihnen zuließ ; ſtumm mußten fie 
die von ihm aufgeftellten Dictate unterzeichnen. Damals wurden die Obhrenbeichte 
und die Lehre von der Zransfubftantiation zu Vorſchriften der Kirche erklärt. 

Sehr bezeichnend ift vie Thatfache daß Imnocenz die demokratiſchen Ein- 
richtungen gegenüber dem fürftlichen Abfolutismus heftig befämpfte. Er hatte ehr 
richtig erkannt, daß jedes Selbftbeftimmungsredht der Völler vernichtet werben 
müffe um feine Plänerzur Verwirklichung zu bringen. Ein einzelner Fürſt konnte 
leicht an irgend einer ſchwachen Seite erfaßt und nievergeworfen werden, nicht fo 
wenn das Kirchenoberhaupt einer ganzen Nation gegenüber fland. Darum ent- 
brannte der Zorn des Papftes als er von der Magna Charta hörte weldhe aus⸗ 
zuftellen die englifchen Barone ihren König gezwungen hatten. Die Tragweite des 
Ereignifjes richtig erfennend, erklärte Innocenz die Urkunde für null und nichtig 
und belegte jene Barone mit dem Bannfluch, — freilich ohne im Stande zu fein 
die Sache Damit aus der Welt zu bringen. 

Innocenz war aud) der erfte Papft der förmlich einen Kreuzzug gegenChri- 
ften, gegen angeblihe Keter veranlafte. Es galt den ängftlich frommen nur 
nicht papfigläubigen Albigenfern. Da Graf Raimund von Toulouſe die Belenner 
diefer veligiöfen Anficht nicht nach ven blutvürftigen Anweifungen des Papftes 
verfolgen wollte, fo ſchleuderte das Oberhaupt der Kirche feinen Bannfluch gegen 
den Fürften und verfchenkte fein Land an ven Grafen Simon von Montfort, der, 
ein gefügigeres Werkzeug, jene armen Menfchen zu Taufenven abfehlachtete. *) 

Der Geift des herrichfüchtigen und gewaltthätigen Mannes erlofch nicht mit 
feinem Tode ſondern waltete in feinen Nachfolgern fort, die jedoch der gleichen 
Thätigleit, Umfiht und Schlauheit mehr oder minder ermangelten. Wo immer 
es ihrem Bortheil oder ihren Launen zufagte maßten fich die Päpfte ſchrankenloſe 
dictatorifche Gewalt an. So verbot Papft Honorius III. (1216 bis 1227) bei 
Strafe der Ereommunication in Bari und der Umgegend jeden Unterricht und jedes 


*) „Wie erfennen wir die Rechtgläubigen?“ fragten bie für Die Sache des Papſtes 
ftreitenden Soldaten bei der Erftürmung von Bezieres den päpftlichen Legaten (22. Juli 
1209). „Schlagt nur tobt, der Herr kennt die Seinen“ war die Antwort beijelben, Des Abts 
- Arnold, eines treuen Dieners des Innocenz; und jo wurden denn bei biefer Gelegenheit 
7000 Menichen die fich in eine Kirche geflüchtet hatten, ‚in derjelben verbrannt und 20,000 
andere erſchlagen! Der Legat felbft berichtete an ven Papft: „Wir haben weder Stand noch 
Alter noch Gefchlecht geſchont; ungefähr 20,000 fielen durch das Schwert; Die ganze 
Gegend ift verwüftet und verbrannt; jo hat Die Rache Gottes wunderbar gewüthet.“ 
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Studium der römischen Geſetze (und dies damals als dieſe Geſetze bereits zu 
Bologna, Montpellier, Toulouſe und anderwärts gelehrt wurden); — die Lehrer 
an den weltlichen Univerfitäten ftellten die Klofterfchulen in ven Schatten. In⸗ 
nocenz IV. (1241 bis 1254) verkündete die Behauptung: Chriftus Habe nicht 
nur eine priefterliche ſondern aud eine königliche „Herrfchaft" gegründet, 
und dem heiligen Petrus die Schlüffel des irdiſchen und des hinmlifchen Reiches 
gegeben, wie dies durch die Mehrheit ver Schlüffel angemefjen und augenfällig 
gezeigt fei. In einer Bulle Clemens’ IV. vom Jahre 1265 heißt es: Ein Haus in 
dem ein Ketzer gefunden wird, foll ganz nievergerifien und nie wieder aufgebaut 
werden ; die Güter die fi in einem ſolchen Haufe befinden, follen Denen gehören, 
die fich ihrer bemächtigen. Derfelbe Bapft erflärte 1265 daß wenn ver Herzog 
von Anjou, dem er Unteritalien verkauft, einmal ven jährlihen Tribut an bie 
päpftliche Kammer nicht entrichte, alsdann die Millionen ſchuldloſer Menſchen 
welche er jenem Fürſten unterworfen hatte, mit dem Interdicte belegt würden. 
Bonifaz VII. *) (von 1294 bis 1303), ein abſolut ungläubiger Menſch, ver in 
Gegenwart von Dritten oftmals über „vieyabel von Chriftus, die Uns viel genützt 
hat“ fpottete, trat gleihwol möglichft in die Fußtapfen des Innocenz III., ſtieß aber 
bei König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn ſchließlich fogar mit Be⸗ 
waffneten überfiel, auf erfolgreihen Widerſtand. Die Geiftlichkeit Hatte während 


. *) Rad) Bonifaz' Tode wurbe im Jahre 1310 eine Unterſuchung gegen denſelben zu 
Avignon eingeleitet; ein Conſiſtorium warb mit der Sache betraut; bie Berfammlungen 
dauerten vier Monate. Biele Zeugen fagten aus daß Bonifaz Aeußerungen wie bie folgen⸗ 
den gemacht habe: „Es gebe kein göttliches Geſetz, ſondern was man baflkr balte ſei Erfin- 
bung der Menfchen am den großen Haufen durch die Schreden ewiger Strafe in Furcht zu 
halten“, e8 fei „ein®etrug bie Dreieinigkeit zu behaupten und einfältig daran zu glauben”; 
es jet Betrug „zu fagen Daß eine Jungfrau geboren babe, denn das fer eine Unmöglichkeit”; 
ebenfo jei Die Behauptung Trug, „Daß Brod in den Leib Ehrifti verwandelt werde” ; ferner: 
„das Chriſtenthum jei betrüügeriich, weil es ein künftiges Leben behaupte, wofür außer ben 
Behauptungen von Schwärmern jedes Zeugniß fehle”. Es wurde Die Aeußerung des Bapftes 
bezeugt: „Möge Gott das Schlimmfte was ihm gefällt mit mir im künftigen Xeben thun; 
ich glaube wie jeder gebildete Menſch; ver Haufe glaubt anders. Wir milffen Iprechen wie 
diefer, aber glauben und denken mit den Wenigen.“ Uebereinſtimmend damit fagte der 
Primicerio von St. Iohannes in Neapel eidlich aus, noch als Kardinal habe Bonifaz in 
feiner Gegenwart gejagt: „Wenn mir Gott nur Die guten Dinge dieſes Tebens gibt, 
jo frage ich feinen Deut nach jenen im fünftigen Leben.“ Zeugen hatten ihn in einer Dis⸗ 
euffion mit einigen Parifern äußern hören: „weber Leib noch Seele ſtänden wieber auf.“ 
Als der alte ficilianifche Seemann Roger Loria gefagt, wenn er bei einer gewiſſen Gelegen⸗ 
heit umgelommen wäre, würde ihm Chriflus gnäbig geweſen jein, — rief Bonifaz: 
„Chriſtus! Er war kein Sohn Gottes, er war ein Menſch, af und trank wie wir, und iſt 
nie von den Todten auferftanben, fein Menſch ift je auferftanden. Ich bin weit mächtiger 
als er. Ich kann Königreiche verleihen und Könige erniedrigen.” Dabei erlaubte ſich der 
Papft die größten Sittenlofigkeiten in Worten und Thaten. — Als der fpätere Papft 
Clemens V. das gute Einvernehmen mit dem Könige Philipp wieder zu Stande gebracht 
hatte, lag e8 im beiberfeitigen Intereffe, das Andenken an Bonifaz wieber in günſtigeres 
Licht zu ſetzen Damit ber Autoritätsglaube nicht zu fehr leide. Es geſchah auf dem im No⸗ 
vember 1311 zu Vienne eröffneten Concile. Drei Cardinäle und zwei Ritter traten für bie 
a des tobten Papftes ein; kein Ankläger erjchien, und fo wurde denn Bo- 
nifaz VIII. wieberzueinem Tugendhelden gemacht. (Der Amerilaner®illiam Draper 
hat diefe Borgänge in einer Abhandlung bejonders illuſtrirt.) 
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der Kreuzzüge fat alle Reichthümer an ſich gebracht ; die weltlichen Herrſcher 
ſahen fich in Folge deflen dahin gedrängt, auch vom Clerus Abgaben zu forvern. 
Dies veranlaßte die heftigften Kämpfe. Im Jahre 1303 richtete Bonifaz em 
Brevet an König Philipp Des Inhalts: „Wir thun Dir zu wiflen daß Du in 
geiftlichen und weltlichen Dingen uns unterworfen bift, und dag wir jeden der 
anders glaubt für einen Ketzer erklären.“ Er erhielt darauf Die Antwort: „Es 
wiſſe Deine große Thorheit daß Wir in weltlichen Dingen Keinem unterworfen 
find, und daß wir Seven der anders glaubt für einen Thoren und Narren er» 
Hären." In der Bulle Ausculta fili vom 5. December 1301 erklärte ver Papft 
gegen denſelben Fürſten: „Gott Hat uns über Könige und Reiche geſetzt, zum 
Zerftören und Aufbauen; laß Dir nicht einreden daß Du dem höchſten Priefter 
nicht unterworfen feteft.” Dieſe beiden Urkunden wurden fpäter von dem durch 
König Philippe Einfluß auf den päpftlichen Stuhl gebrachten und nad Avignon 
verjegten Clemens V. aus den amtlihen Sammlungen entfernt (ein Zeichen der 
Infallibilität!). Ganz befondere Bedeutung hat die Bulle Unam sanctam vom 
Jahre 1302, worin Bonifaz zu allen Chriften (alfo ex cathedra, jomit m der 
Eigenfchaft eines Unfehlbaren) verkündet: „Es gibt zwei Schwerter, das geift- 
liche und das weltliche, nicht nur jenes, auch Diefes ift in der Gewalt des Bapftes. 
Zwar wird das weltlihe Schwert von den Königen geführt, aber nur ad nutum 
et patientiam Sacerdotis, auf ven Wink und nad) Geftattung des Papftes. Die 
weltliche Macht ift der geiftlichen unterworfen ; dieſe belehrt und richtet jene, ver 
Papft aber hat feinen Richter über fih. Wir erflären zum Glaubensſatz (diffi- 
nimus) daß jedes Menfchengefchöpf dem Papfte unterworfen iſt, und wer anders 
glaubt kann nicht felig werden.” (Diefer Bulle hat Clemens V. zwar in Bezug 
auf Frankreich eine milvere Auslegung gegeben, im Webrigen aber fie förmlich 
beftätigt; dieſe Bulle ift auch in Das kanoniſche Recht übergegangen, und fie bes 
zeichnet noch heute wie damals mit aufrichtigfter Klarheit den Inhalt der Macht⸗ 
fülle die das Papſtthum für fi in Anſpruch nimmt.) — Nach den Decretalen 
Johann's XXI. (von 1314 bis 1334) geht während der Reichsvacanz alle 
Gewalt im Deutſchland auf den Bapft über, dem in der Berfon des heiligen Petrus 
Gott die Rechte des göttlichen und weltlichen Reiches übertragen habe. Die Bullen 
ver Päpfte Baul IV. (1558) und Pius VI. (1557) verfügten: vaß alle Könige 
welche in Abſonderung von der Kirche oder Kegerei verfallen, — worüber der 
Papft natürlich allein zu entfcheiden hat, — fofort ihrer Würden und Reiche ver⸗ 
Iuftig fein und dieſe nie wieder erlangen follen ; fie follen der weltlihen Macht 
(das heißt hier: ver Eroberung ober der Bolldempörung) preisgegeben und alles 
menfchlichen Beiftandes beraubt werben ; jeder ift verpflichtet ihnen den Gehorfam 
aufzufündigen, die Eidſchwüre die man ihnen geleiftet find ungiltig; be- 
reuen fte aber, fo kann der Bapft ſie begnadigen zu Iebenslänglicher Einfperrung 
. in ein Klofter bei Waſſer und Brod. Und all viefes foll, ſobald es in Kom ver- 
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fündet worben, gelten für dieganze bewohnte Welt. — In zahllofen Fällen erflärten 
tie Papfte von geleifteten Eiven zu entbinden und fchleuverten Bannftrahlen und 
Interbicte. Nicht genug mit ven falfchen Iſidoriſchen Decretalen hatte Gratian's 
Decret, das allgemeine Lehr⸗ und Geſetzbuch, verſchiedene weitere Fälſchungen 
aufgenommen. Thomas von Aquin, „ver König der Theologen und Beherrſcher 
ver Schulen“, förderte die Uebergriffe durch vermeintliche Gelehrſamkeit. Selbft 
getäufcht durch die kühne Fälſchung eines Ordensgenoſſen ver ihm eine Menge 
ervichteter, angeblid aus dem Griechifchen überfegter Urkunden vorlegte, baute 
Thomas nun darauf feine Lehre von der unumfhränkten Herrſchaft des Papftes. 

As Mufter, in welden Ausdrücken der römiſche Stuhl feine Bannflüche 
ausſtieß, zugleich als Zeichen des in jenen Zeiten herrſchenden Culturgrades, 
mögen bier die Worte angeführt werben mit denen Benedict VIII. auf Diejenigen 
berabvonnerte welche das Klofter Clugny beftohlen hatten: „Diefe Belialskinder 
ſollen wie faule Glieder vom Leibe Chrifti abgefchnitten werben, werflucht fein im 
Gehen und Stehen, beim Eſſen und Trinken, fogar ihre Epeife, ihr Getränf, 
die Früchte ihrer Weiber und ihrer Aecker. Sie follen die Plagen des Herodes 
empfinden bis ihnen die Gedärme zerberften, mit Dathan und Abiran von der 
Erde verfhlungen werden damit fie beim Teufel und feinen Engeln wohnen, unt 
immer uud ewig geplagt werben. Alle Flüche des alten und neuen Teflaments 
follen über fie fommen.” — Diefem nicht unähnlich Tautet der Bannfluch ven 
Clemens VI. gegen Kaiſer Ludwig ven Bayer (1346) ſchleuderte: „Wir bitten”, 
heißt es darin, „vie göttliche Allmacht, daß fie ven Wahnfinn Ludwigs von 
Bayern zu Schanden made... . Er falle in einen Abgrund wo er ed am wenig. 
ften glaubt ; wann er ausgeht verfolge ihn der Fluch und wann er eingeht. Der 
Herr treffe ihn mit Blindheit und Raferei. Blitze fchleudere der Himmel auf 
ihn! Die ganze Welt waffne fich wider ihn. Die Erbe öffne ſich und verjchlinge 
ihn lebendig.“ 

Es muß anerfannt werden daß von Frankreich aus, wenn auch durch die 
Gewalt eines despotiſchen Selbftherrfchers, der erfte wirkſame Schritt zur Brechung 
ver ſchrankenloſen Papſtmacht geſchah. Zwiſchen Bonifaz VII. und Philipp dem 
Schönen von Frankreich herrſchte (wie oben bereit erwähnt) Uneinigfeit. Der 
Papſt verbot die Befteuerung des Clerus, der König dagegen verbot die Ausfuhr 
von Geld, alfo and) nad) Rom. Nah mandherlei Erklärungen von beiden Seiten 
in dem Lone den bie vorerwähnten Muſter bezeichnen, ftarb das Kirchenoberhaupt. 
Der franzöfifehe Herrfcher erzwang bei der Neuwahl von Elemens V. (1305) 
das Berfpreden, feine Refivenz nah Frankreich zu verlegen. Damit begann die 
f. g. .„ flebzigjährige babylonifhe Gefangenſchaft“ der Päpfte in Avignon (bis 
1376). Ein Jahrhundert nad Innocenz III. waren die Kirhenoberhäupter ge- 
fügige Werkzeuge in den Händen eines franzöſiſchen Könige. Der Inhaber des 
heiligen Stuhls ließ vie Verfolgung des reihen Templerordens und vie gegen 


102 Das Mittelalter. — Papftthum. 


vefien Mitglieder veräbten Juſtizmorde gefchehen ; ja er fanctionirte dieſelben und 
— nahm Theil an der dadurch erlangten Beute. Ueberhaupt war in diefer Zeit 
das Abfehen der Inhaber des päpftlihen Stuhles vor Allen auf weltlichen Ge- 
nuß, auf Vermehrung ihrer Einkünfte und Erlangung von Reichthümern ge- 
richtet. *) Die einträglichften Mittel waren Ablaßhandel, Verkauf geiftliher 
Stellen und Anwartfchaften auf folde, Erhebung von Annaten und Einziehen 
des Ertrags unbefetter Bisthümer. So kam e8 daß einmal von allen Bifchof- 
figen in ganz England nur zwei durch im Land anweſende Inhaber befegt, die 
andern aber entweder an Fremde verkauft oder erledigt gehalten waren. Zehnten, 
Lehnöfteuern, Dispenfen, Confirmationen und vergl. Abgaben vermehrten die 
päpftlihen Einkünfte. Sogar die öffentlichen Dirnen hatten eine beſondere Steuer 
an die Kirche zu entrichten. Bon Johann XXI. wird berichtet daß er ein Ver⸗ 
mögen von 33 Mill. Thaler binterlafjen habe. 

Die franzöftfchen Könige benütten in ihren Streitigfeiten mit vielem Erfolg 
zwei neue Waffen : die wiederbeginnende wiflenfchaftlihe Bildung und das ſich 
erhebende Bürgerthum. Gregor VII. und feine Nachfolger hatten oft von 
ver Pflege des Geiftes geredet, in Wirklichkeit aber den Volksunterricht gehemmt, 
nicht geförvert. Beſonders zeigten fie ſich auch den aufblühenden Univerfitä- 
ten abhold. Naturgemäß traten dieſe Anftalten nun auf die Seite der Könige, 
und namentlich wurden die päpftlihen Streitihriften dur die Pariſer Univer- 


*) Der fein und tief fühlende Betrarca (geb. 1304, + 1374), ein Freund ber Kirche 
und bes römifchen Stuhls, fehrieb von Wehmuth ergriffen, u. a.: „Niemand ift bier (am 
päpftlichen Hofe), dem man ohne große Gefahr ein wahres Wort fagen könnte. Hier wohnt 
fein frommer Sinn, keine chriftliche Xiebe, Fein Glaube. Hier herrſchen Aufgeblafenheit, 
Ueppigfeit und Geiz mit feinen Klinften. Jeder Grundſchlechte wirb beförbert, jeder geld⸗ 
fpenbenbe ee gen Himmel gehoben, ber arme Gerechte hingegen unterbrüdt; Ein⸗ 
falt wird Wahnſinn, Arglift Weisheit genannt; Gott wird veracdhtet, das Gelb angebetet ; 
bie Geſetze mit Küßen getreten, bie Guten verlacht, jo daß faft Keiner der ausgelacht werben 
könnte zum Borjchein fommt.“ (Epist Lugd. 1601, p. 628)... „Das ganze Leben wirb 
in Streiten und Nebenbublereien zugebradht. Diejer ausgezeichnete Hof Ehrifti, dieſe 
erhabenfte Burg der Gottesverehrung ift nun, durch unjere Sünde vom Himmel verlaffen, 
zur Höhle ungeheuerer Räuber geworben.“ (baf. ©. 628.) „Jedes Gut geht bier zu 
Grunde, das erite von allen, die Freiheit, und fo ber Reihe nach Ruhe, Frohſinn, Hoffnung, 
Bertrauen, Liebe, Alles was bie Seele verlieren kann. Aber im Reiche der Habfucht wirb 
fein Berluft geachtet, wenn nur das Geld gefichert iſt. Die Hoffnung eines künftigen Lebens 
gilt bier für ein eitles Märchen, bie Hölle Hr fabelhaft, die Auferftehung und das Welterbe 
und der fommenbe Richter für Angſtgeſchwätz. Wabrbeit gilt für Wahnfinn, Enthaltfam- 
feit für Rohheit, Keujchheit für große Schande ; Dagegen Frechheit im Sünbigen für Geiftes- 
ftärte und bie köſtlichſte Freiheit, und das Leben ſcheint, je befudelter befto vornehmer, je 
mehr Lafter vefto mehr Ruhm, ein guter feumund geringer ale Koth, und als die fchlechtefte 
Waare beruf. — Demnach betrachtet marı das — als eine nützliche Fabel. 
— Der Erbſchaft des Simon (Magus), jener nicht geringen Art von Ketzerei, ber mit 
ben Gaben bes heiligen — Schacher Treibenden zu geſchweigen, die Die Habſucht zur 
Mutter hat und vom Apoſtel ale Gbtzendienſt bezeichnet wird. Die Urheber dieſer Seuche 
und ihre Verbreiter find Die Mäkler bes päpftlichen Palaftes. Unzucht, Entführung, Biut- 
ſchande, Ehebruch, find für bie päpftliche Ausgelaffenheit nur Spiele. — Alles dies ift nicht 
nur mir, e8 ift dem gemeinen Volle befannt !“ (p. 63, 646.) 

Schon die heilige Brigitta hatte gleich ſcharfe Urtheile gefchrieben. 
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fltät wifjenfchaftlich belämpft. Eine unter dem Schuge des Landesfürften ſtehende 
Enporatiou ließ fih nicht fo leicht unterprüden wie ein unbequem gewordener 
einzeln ftehenver Dann. 

Wichtiger war es jedoch daß ver König, gegenüber ver päpftlichen Erklärung: 
„Die Unterthanen des Eives der Treue zu entbinden”, den „britten Stand" an 
fih Heranzog. Ueberhaupt traten häufig die Parlamente den Prätenflonen ver 
ticchlichen Oberhäupter am gefchidteften und wirkfamften entgegen. Außer in 
Frankreich zeigte fich dies in England. Das Barlament war es durd) welches der 
Staat von den drückenden -Lehnstribute befreit ward, indem es 1367 mit Feſtig⸗ 
feit erflärte, König Johann J., ver diefem Tribute fich unterwarf, ſei nicht befugt 
gewefen die Unabhängigfeit des Reiches zu veräußern. In Dentfchland hatten die 
Kurfürften auf vem Tage zu Renfe 1338 ausgefprochen : der durch fie zum König 
Erwählte babe feine Gewalt ohne Vermittlung des Papftes von Gott; ein Be- 
ſchluß der Reichögefeg wurde. 

Die Rüdlehr der Päpfte von Avignon nah Rom war nicht im Stande bie 
alte Macht wieder herzuftellen. Das Sinten des Papſtthums hatte begon- 
nen. Manche fingen an zu bemerken daß ver Himmel doch nicht all zu eifrig 
weder ven Segen noch den Fluch der Päpfte vollziehe. Dazu kamen Aufitände in 
Rom und eine Spaltung (ein Schisma) in ver Kirche felbft, fo daß man Päpfte 
und Gegenpäpfte, einmal jogar drei zu gleicher Zeit befaß. Die fteigende Cultur⸗ 
entwidlung hatte in aller Stille eine geiſtige Umwandlung herbeigeführt, ver ſelbſt 
die gewaltige Macht ver Kirche dauernd zu wiberftehen nicht im Stande war. In 
der Ferne dämmerte wenigftens der Geift der fich erhebenden Neuzeit. 


Muhammed. Der Idlam, deſſen Lehren und Ausbreitung. 


Ehe nod das Papftthum feinen Gipfelpuntt erreicht hatte war vom fernen 
Driente, von dem in den Abendländern höchſtens dem Namen nad befannten 
Arabien, eine der merhwärbigften theologiſchen und focialen Revolutionen ausge⸗ 
gangen. Sie war gewaltig an intenfiver Kraft, gewaltig nad Raum und Zeit, 
— nad) dem länderumfange, der Menfchenmenge und der Jahrhunvertezahl über 
weiche ihre Wirkung fi ausbreitete. Es handelt fih um das Entftehen und 
die Erfolge des Islam. 

Das erfte Auftauchen des Muhammedanismus ift zwar für die Gefchichte 
nicht ebenfo dunkel wie das des Chriſtenthums und aller übrigen Religionen ; 
gleichwol find die auf ung gelommenen beglaubigten Nachrichten keineswegs aus⸗ 
reihend um uns zu einem Haren Bilde gelangen zu laffen. 

Aus dem Iahrhunderte Muhammers felbft ift nicht nur keine Schrift über 
ten Stifter des Islam auf die Jebtzeit gefommen , ſondern e8 befaßen auch die 
älteften noch erhaltenen arabifhen Hiftorifer feine von einem Zeitgenofien des 
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Propheten herrũhrende fchriftliche Kunde über venfelben. Ibn Hiſcham, der das 
Leben des Religionsftifters fchilverte , ftarb im Jahre 213 der islamiſchen Zeit 
rechnung, und Ibn Iſhak, deſſen Aufzeichnungen er bearbeitete, hatte im ver 
erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts der Hidſchra gelebt, — alfo ſchon in ver 
Periode der Abbaſiden, der mitunter frömmelnden Nachkommen Muhammeds, 
nachdem es diefen gelungen war die mehr weltlich gefinnten Omajjaden zu ftärzen.”) 
Abulfeda aber, veflen Werk das am meiften benüßte über Muhaumed iſt, wer 
erft im Sabre 672 der Hidſchra geboren und flarb 732**) So fehlen denn auch 
bier verläffige Quellen, und e8 muß dieſer Mangel um fo empfindlicher bemerkt 
werben, ald es das Wejen einer „geoffenbarten Religion" mit fi) bringt, daß 
deren Stifter mit Mirakeln umgeben wird. 


Mubammar, Muhammed oder Mohammed, d.h. der Vielgepriefene, 
der Meſſias ***) — Soll nach unferer Zeitrechnung im April des Jahres 571 ges 
boren worden fein. Seine Familie gehörte zwar zum Stamme der Kurelſchiten, der 
Hüter des von den heidniſchen Arabern hoch verehrten Haupttempels der Kaaba, 
mit dem darin aufbewahrten heiligen Schwarzen Steine; allein der Zweig jenes 
Stammes dem er entiproßte war verarmt und berabgefommen. Zudem ftarb 
Muhammers Vater ſchon um die Zeit der Geburt des Knaben, und im fechften 
Altersjahre verlor er auch die Mutter. 


Arabien war in jener Zeit nicht blos ſtaatlich ſondern ebenfo auch Firchlich 
vollſtändig zerfplittert. Juden⸗, Chriften- und Heidenthum beftanven in bunter 
Miſchung; Provinzen im Norven ver Halbinfel waren ven Oftrömern, ſolche im 
Oſten ven Perfern unterworfen, während in ven meiften Zanvestheilen, nament- 
(ih im Innern, die Eingeborenen ihre Unabhängigkeit bewahrten. Sie gehörten 
dem femitifhen Stamm an, waren alfo verwandt mit den Juden, lebten übri- 
gens meiftens als Nomaden und befaßen wenig Neigung zu religiöfem Fana— 


*, Dr. Ouftao Weil bat fi) ber wenig lohnenden Mühe unterzogen, dieſes gewiß 
nicht von Vielen auch nur burchlejene ausgedehnte Werk ins Deutjche zu Überfegen, unter 
dem Titel: „Das Leben Mohammed's nad) Mohammed Ibn Iſhak, bearbeitet von Abd⸗el⸗ 
Malit Ibn Hifham”. 2 Bände, Stuttgart 1864. — Außerdem befigen wir von Dr. Weil: 
„Mohammed der Prophet, ‚fein Leben und feine Lehre“, Stuttgart 1843. — Beſonders 
wichtig ift das breibänbige Wert von A. Sprenger: „Das Leben und bie Tchre bes Mo: 
bammab, nach bisher größtentheils unbenügten Quellen”. Berlin, 1861. 


**) Er war Gelehrter, Krieger und Staatsmann, ber als Sultau von Hamat ftarb. 
Seine Kenntniffe erſtreckten ſich auf bie verſchiedenſten Zweige bes Wiffens, anf Geographie, 
Geſchichte, Rechtskunde, Philoſophie, Mebicin und Zheologie. Dabei jcheint er nicht minder 
ein ausgezeichneter Menſch gewefen zu fein. 


***) Der wirkliche Eigenname fcheint Kotham geweſen zu fein. Die Bgeichnung Mu⸗ 
hammad (türfiih Mohammed) ward von ihm mol mit der Berfünbigung des Propheten- 
thums angenommen, wie Sprenger nachweift. Bezüglich ver arabiichen Namen möge bier 
noch bemerkt fein baß ver Beifag „ben“ (Muhammeb ben Abd Allah) bebeutet: „Sohn 
des”... , fo wie hinwieder das Abd anzeigt daß es fih um den Vater eines fo ober jo 
genannten Sohnes handelt. 
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tiemus. Ungeachtet ihrer Bildungsfähigkeit mangelte ihnen eine höhere Cultur; 
doch ward die Dichtkunſt geſchätzt. 

Muhammeds Erziehung war eine ſehr vernachläſſigte. Es ſcheint daß er 
nicht einmal ſchreiben lernte. Als Knabe hütete er Schafe, ſpäter wurde er Kameel⸗ 
treiber. In ſeinem 25. Jahre kam er in den Dienſt einer wohlhabenden Wittwe 
Chadidſcha. Nachdem er ein Handelsgeſchäft für dieſelbe beſorgt, heirathete fie 
den jungen Mann. Muhammed verlor jedoch das hierdurch erlangte Vermögen 
in mißglückten Speculationen. Nervös von Natur — er war epileptiſchen An⸗ 
fällen ausgeſetzt — entwidelte er mın die in ihm ruhende ſchwärmeriſche Neigung. 
und zwar nach Art ſolcher phantaſtiſcher Menſchen, denen nicht vie Bildung eine 
beilfame innere Schrante gewährt. Cr fah das allervings wunderliche religidfe 
Zreiben bornirter Yuden, Bilder anbetenvder Chriften und Fetiſche verehrenver 
Heiden. Dies fagte werer feinem Verſtande noch feiner Art Myſtik zu (vie, um 
ein modernes Beifpiel anzuführen, vielleicht in einer Richtung mit der eines Jacob 
Böhme Aehnlichkeit haben mochte). Ein äußerer Umftand trug bei, das 
teäumerifche und ſchwärmeriſche Weſen Muhammeds noch mehr zu entwideln. 
Seine epileptifhen Anfälle wurden urſprünglich — von ihm felbft wie von Anvern 
— als Wirkung böfer Geiſter gedeutet; er follte, nad) der damals ſtark verbrei⸗ 
teten (und gerade auch durch die hriftliche Bibel genährten) Meinung „beſeſſen“ 
fein. Später fam er zu ver Anficht, Daß Dämone keine Gewalt über einen Gott 
ergebenen Dann haben könnten. Die ſchlimmen Geifter wurden nun in Engel 
umgewandelt; jede Hallucination war „ein Geſicht“, eine „Offenbarung" Gottes, 
gewöhnlich vermittelt durch ven Erzengel Gabriel. Schwärmerei und Selbft- 
täuſchung boten fich die Hände, denn es laſſen ſich Momente beiver Art erfennen. 
Die erfte Infpiration fol vem Propheten an feinem Geburtstage, als er das 40. 
Altersjahr vollendet hatte, geworden fein. 

Anfangs fand Muhammed in feiner Baterſtadt Mella wenig Beifall. Außer 
einem Theile der Berwandten glaubten nur ein paar nähere Belannte an feine 
Miffion. Seine eigenen Oheime wollten nicht® davon wiſſen. Man fpottete über 
das feltfame Treiben des Propheten. Wie gewöhnlich bei Religionsftiftungen 
(das Chriftenthbum richt ausgenommen) wurden zuerft einige Lente aus ver 
niedrigften Bollsclafje gewonnen. Unwiſſend und darum abergläubifch, Dabei 
leivend unter tem Drude von Mangel und Entbehrung , waren fie am leichteften 
für Offenbarungen zu entflammen. 

Erſt elf Jahre nad) dem Beginne der „Sendung“, als Muhammed bereits 
fein 51. Wltersjahr erreicht hatte, gelang es einige der von Medina nad) der hei⸗ 
Iigen Stadt Mekka gekommenen Pilger für vie neue Lehre zu begeiftern. Sie ver 
breiteten vie Kunde von der neuen Erfoheinung in ihrer Heimath. Die beiden 
nächſten Jahre brachten denn auch einen etwas größeren Haufen von glaubens- 
eifrigen Pilgern aus Medina. Nun verwandelte fi) aber auch der Spott der 
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Mektaner in Haß gegen Muhammed und feine Anhänger, es begannen Berfol- 
gungen, fein Leben foll in Gefahr gewefen fein. Da floh er nad) Medina. Es 
wer die Hidſchra (Auswanderung, Flucht), welche die Muhammedaner in der 
Folge zum Anfang ihrer neuen Zeitrechnung madten. Sie fand im September 
des Yahres 622 der chriftlichen Zeitrechnung ftatt, doch verlegte man das Datum 
auf ven 16. Juli, den erften Tag des damaligen arabijchen Jahres. 

Auch in Medina wendete ſich anfangs nur der Kleinere Theil ver Bevölferung 
Muhammeds Lehre zu. Allein die unter den Arabern herkömmlichen Verhältnifie 
geftatteten dem Flüchtling Raubzüge gegen vie Mellanifchen Karamanen zu orga⸗ 
nifiren. So gelang ihm denn namentlich im zweiten Jahre ver Hidſchra ein 
Ueberfall bei Bedr, der denn als erfter großer Sieg gepriefen wird. Den han⸗ 
veltreibenden Meflanern mußte die Gefährdung ihrer Karawanen ſehr läftig wer- 
den. Es folgten Heine Kämpfe mit öfters wechjelndem Erfolg. Da fid) der 
Prophet wiederholt im-Nachtbeile befand fuchte er fi) befonders durch Ausplün- 
derung und linterwerfung einiger jüdiſchen Stämme zu flärlen. Dies gelang 
und verfchaffte ihm die Mittel auch gegen feine gefährlicheren Feinde mit befierem 
Erfolg aufzutreten. Im achten Jahre ver Hidſchra (Januar 630) ward Mekka 
zur Unterwerfung gebracht. Nun ging die Entwidlung ver Macht Muhammeds 
mit reißender Schnelligkeit voran. Ein Stamm nad) dem andern ward zur Ber 
fehrung gezwungen. Bald gehorchte ganz Arabien den Befehlen des Propheten ; 
die Halbinfel — viermal fo groß als Deutſchland — war in Bälde ftaatlich, ihre 
gefammte Bevölkerung (wenigftens dem Aeußern nach) auch religiös geeinigt. 

Der Prophet hatte in diefer Zeit weitreichende Pläne gefaßt. Er forberte 
den Häuptling von Abyifinien, ven Schah von Perſien und felbft ven Kaifer ver 
Byyantiner zur Annahme des „wahren Glaubens”, d. 5. zur Unterwerfung auf. 
Mehre Kämpfe hatten bereits flattgefunden. Muhammid rüftete ſich zu einem 
neuen, dent dritten Kriegszug gegen vie Oftrömer. Da ward er vom Tode hin- 
weggerafft, im 11. Jahre der Hidſchra (mahrfcheinlih am 8. Juni 632). Er 
hatte ein Alter von 61 Jahren (63 Monpjahren) erreicht. 

Muhammen hatte in Nahrung und Kleidung äußerſt eimfach gelebt, ver 
Wohnung nah ohnehin. Dagegen ließ er feiner Geilheit immer ftärfer die 
Zügel fhießen, und die neue Religion mußte ihm gerade in dieſer Hinficht als 
Mittel zur Befriedigung feiner Gelüfte dienen. Obgleich er beftrebt war fi als 
„Prophet” geltend zu machen, ift doch die Mehrzahl ver von ihm erzählten Legen⸗ 
ven erft nad feinem Tode erfunden. Er felbft bezeichnet ſich als Menſch; oft 
äußerte er gegen feine Umgebung : „Ich bin ein Diener Gottes wie ihr, ich efle 
wie ihr, trinte wie ihr und ſetze mich wie jeder andere Menfch.“ 

So war der jüngfte derjenigen religiöfen Eulte die man Weltreligionen zu 
nennen beliebt, gegründet. Sehr raſch breitete fi Die Lehre Muhammeds über 
weite Gebiete und zahlreiche Völker in ven drei Erdtheilen ver „alten Welt“ aus. 
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noch heute zählt fie 80 bis 100 Millionen Belenner in ven: herrlichften Ländern 
Altena und faft in allen Theilen Afrikas ; ja felbft aus Europa konnte fie noch 
nicht verdrängt werden, troß der Entrüftung vieler Chriften über dieſe Thatfache. 
— Es fei bei diefer Gelegenheit ein Hinweis auf die an fich feltfame Erſcheinung 
geftattet, daß die drei in den Gebieten der heutigen Culturvöller verbreiteten Re⸗ 
ligionen — Judenthum, Chriſtenthum und Islam — alle von Semiten her- 
ftammen , nicht eine von einem Arier. Diefe drei Eulten haben übervies ihren 
Urfprung gemeinfam im weſtlichen Afien. 

Muhammed hat feine „Offenbarungen" im Laufe von 23 Jahren verkündet. 
Eine Sammlung derfelben warb durch ihn nicht veranftaltet, vielleicht nicht ein- 
mal gewuünſcht, fhon der zahlreichen Wiverfprüche wegen welche durch wechſelnde 
Stimmungen und Verſchiedenheit ver äußeren Verhältnifie veranlaft waren , wie 
denn auch der Prophet fo lang er lebte fich in feinen Kundgaben durch Conſta⸗ 
tiven früherer Ausfprüche [hmwerlich binden wollte. Nach feinem Zope trug man alle 
Fragmente diefer Offenbarungen zufammen ‚ wann und wie man ihrer habhaft 
wurde. Man fammelte (nad) Weil's Ausprud) alle in vielen Händen zerftreute 
Koranstheile welche auf Pergament, Palmblätter, Kuochen, Steine und andere 
rohe Schreibmaterialien aufgezeichnet, oder welche auch nur dem Gedächtniß feiner 
Gefährten und Jünger gegenwärtig waren, und theilte fie meiftens ohne Rüdficht 
auf ihren Inhalt oder auf die Zeit in welcher fie geoffenbart worden, in größere 
oder Heinere Kapitel (Suren). So entſtand ver jetige Koran (Al Koran d. i. 
die Vorleſung oder Schrift, yoagn, die Offenbarung), auch al Kitah (das Buch, 
die Bibel) genannt. Es iſt ein Wert etwa von der Hälfte des Umfangs 
unferer Bibel. Der i8lamitifhen Tradition zufolge liegt die Urfchrift im fieben- 
ten Himmel; in der gefegneten Nacht al Kada im Rhamadan⸗(Faſten⸗) Monat 
fenvete Gott das Werk durd den Engel Gabriel auf Die Erve herab, indem 
Gabriel daſſelbe dem Propheten vorfang. Doch ward es ihm nicht als vollendetes 
Ganzes fondern nur allmählig, ſtückweiſe verkündet, eine Sura nad) der andern. 
Die Zahl der Suren beträgt 114; fie find von fehr ungleiher Größe, einige von 
beveutendem Umfang, andere nur von wenigen Zeilen. Die Ueberfchriften find 
meiftens von Schlagwörtern oder Bildern entlehnt welche in viefen Capiteln vor« 
fommen , wie „das Eiſen“, „die Schlachtordnung“, „vie Kuh“. Das Bud ift in 
arabifcher, alfo ver Volksſprache abgefaßt, damit es nad) Muhammeds ausdrück⸗ 
lichem Ausſpruch einem Jeden verſtändlich fer, im Gegenfag zu den Tateinifchen 
und griehifhen Schriften der Chriſten und ven hebrätfchen dev Juden. Die ein- 
zelnen Suren ftehen ohne allen Zufammenhang unter fi. Viele verfelben wur: 
den unverkennbar durch augenblicliche äußere Verhältnifſe veranlaft. Das ganze 
Werk aber beweilt daß es deſſen Berfafler an höherer Bildung gebrach, wogegen er 
Sinn für Naturpoefle und eine in der Sprechweife beurkundete glähenve Phantafle 
befaß. Oft ift er blumenreich, beweift Tebenserfahrung und zeigt innige Begeifte- 
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rung für Religiofität, Wahrheit und Recht. Hingegen ermlven die enplofen (m 
manden Fällen wol bis zu fünfzig und mehr Malen vorkommenden) Wieder: 
holungen. In der ganzen zweiten Hälfte des Koran begegnet man kaum einem 
Gedanken oder Bilde die nicht fhon in der erften Hälfte vorgelommen wären. 
Da die Aeußerungen Muhammess ftets in einer beftimmten Tage dienen follten, 
die Situationen ſich aber änderten, fo konnte e8 an dem, was freilich alle 
Religionsbücher (die chriftlichen nicht zum wenigften) aufweifen — an Wider— 
Tprüden nidt fehlen. Beifpielsweife heißt es: „Diejenigen welche glauben, 
Juden, Ehriften und Sabäer, wer an Gott glaubt und den jüngften Tag, und 
gute Werke thut, der hat nichts zu fürchten und wird nicht betrübt.“ Dagegen 
lieſt man hinwieber: „Wer einer andern Religion als dem Islam anhängt, ver 
findet durch fie feine Aufnahme (bei Gott) und gehört in der andern Welt zu ven 
Untergehenven.” — Der Prophet mußte ſchon während feines Lebens Vorwürfe 
über die Wandelbarkeit feiner Offenbarungen hinnehmen. Die Antwort war : „Wir 
widerrufen feinen Vers ohne einen befjern dafür zu geben.“ Bei ſolchen Wider⸗ 
ſprüchen follte alfo je die legte Erklärung gelten. Nun läßt fi) aber weitaus in 
ven meiften Füllen gar nicht ermitteln welcher Ausſpruch ver ältere, weldyer der 
neuere ift. Vieles erfcheint auch dermaßen unbeftimmt und vag ausgedrückt daß 
man — gleichfalls ähnlih dem Inhalte anderer Religionsbüdher — den Worten 
ganz verſchiedene ſelbſt entgegengefeßte Auslegungen geben kann. Da Muhammed 
häufig in die Lage kam alle Kräfte feiner Anhänger bis zum Weußerften anzu- 
jpannen fo benüßte er als nächſtliegendes Mittel dazu die ertrapaganteften Schil- 
derungen der Freuden des Himmel! und der Qualen der Hölle, fo daß wer durch 
die erwedten Hoffnungen noch nicht vollftändig fanatifirt wurde, fich wenigftens 
Durch die Furcht vor Peinigungen aufftscheln Tieß. 

Der Koran ift übrigens nicht ausſchließlich Religionsbuch, fondern handelt 
auch von den mannichfachſten Verhältniſſen des gewöhnlichen Lebens, und enthält 
die Hauptvorſchriften des Eivil- und des Strafrecht, daun Beſtimmungen des 
Staats» und Völkerrechts, auch gefundheitepolizeiliche Gebote und Verbote. 

Unter ven Glaubenslehren ftehen die von ver Einheit Öottes und 
der Unfterblichleit ver menfchlihen Seele voran. Der Moslim verehrt den 
Urheber des Weltalls mit inniger Begeifterung als ein unenbliches, ewiges Weſen, 
ohne ©eftalt noch Wohnung, ohne Abnahme oder Gleichheit, gegenwärtig unfern 
geheimften Gedanken, ein Welen das fein Dafein aus der Nothwendigkeit feiner 
eigenen Natur und alle moralifche und intellectuelle Vollkommenheit ans fich felbft 
habe. Die Einheit Gottes ward von Muhammen beſonders den Chriften 
gegenüber betont, deren Lehren „daß Gott einen Sohn gehabt" und jene von der 
Dreieinigfeit, feinen Gläubigen als Unſinn, Wbgötteret und Gräuel erfcheinen, 
ebenfo wie der Bilverbienft ver Chriften. Im Uebrigen nimmt er eine bedeutende 
Anzahl Männer ver Bibel, uud außerdem auch noch einige andere als won Gott 
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gefenvete Propheten an, fo Adam, Noah, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Moſes 
und Jeſus, dann Hud, Schoaih und fi ſelbſt. Wer viefe Propheten verwirft 
gehört zu den eigentlichen Ungläubigen (Juden und Chriften werden daher den⸗ 
jelben nicht unbedingt beigezählt). Von Moſes und Jeſus fpriht Muhammed 
oft mit hoher Achtung. Der Leste ift „von einer Iungfrau geboren" ; am Kreuze 
ift er nicht geftorben, denn feine Feinde „haben ihn weder getöbtet noch an’3 Krenz 
geheftet, ſondern es ward ihrer Rache ein anderer Menſch überlafien ver mit Jeſus 
(äußere) Aehnlichkeit beſaß“. Er nannte ſich aber felbft nicht venSchn, ſondern 
ven Knecht Gottes; „er war nichts weiter als ein Geſandter; vor ihm find 
andere Gefandte hergegangen, und feine Mutter war ein gewöhnliches Weib". — 
Daß eins und feine Mutter fih an die Seite des einzigen Gottes ftellen kann 
Muhammen nicht glauben, das hält er für eine gottlofe Erdichtung der Priefter. 
Die Kreuzigung Chriſti vemwirft er ſchon darum weil fie in grellem Wiverfprud 
mit der Gerechtigkeit Gottes ftehe „ver feinen Menfchen für die Sünden eines 
anderen büßen läßt". Anuch die Tehre von der Erbſünde wird als unverträglidh 
mit der Gerechtigkeit und Heiligkeit Allahs verworfen. Adam und Eva wurben 
zwar ihres Ungehorfams wegen aus dem Paradieſe verſtoßen und dem Menfchen- 
geichlecht in Folge des Sieges der Leidenſchaft über vie göttlichen Befehle, Haß 
und Unfrieve vorher gejagt ; als aber Adam jeine Sünde bereuete begnadigte ihn 
Gott mit ven Worten: „Berlafiet das Paradies ; aber meine Leitung wird end} 
zu Theil werden; wer ihr folgt bat nichts zu fürchten und wird nie betrübt; 
die Ungläubigen aber die unfere Zeichen als Lügen erklären, werben ewige Ges 
fährten ver Hölle." 

Eigentlich liegt ven Anfchauungen Muhammeds das Princip der Willens» 
freiheit zu Grunde. Gleichwol hat eine islamitiſche Orthodorxie die (auguftinifche) 
Präveftinationslehre zum verderblichſten Fatalismus ausgebildet, im Widerſpruch 
mit dem Örundfage daß Jeder über feine Handlungen Rechenſchaft ablegen müfle. 
Doch ift Died weniger durch Den Koran als die Sunna gefchehen in welcher vie 
Traditionen der muhammedaniſchen Kirche gefammelt find und welches Buch die 
größere Hälfte ver Belenner des Islam als Hauptglaubensnorm anfieht, nament- 
lich die Türken, Araber, Tataren und Afrikaner, während dagegen die Berfer den - 
Slauben der „Sunniten” verwerfen, von dieſen dagegen „Schiiten” (Srrgläubige, 
Abgefallene) geihimpft werben. 

Die Anſichten des Propheten über die Juden waren nicht immer die - 
gleichen. Anfangs hoffte er viefelben für fich zu gewinnen und fchmeichelte 
ihnen. Später als er fi) überzeugte daß fie an einem Meſſias aus dem Ge⸗ 
fchlehte Davids fefthielten und von einem folchen arabifcher Abftammung (tro& ver 
femitifchen Stammesverwandtidhaft) nichts wiflen wollten, verfolgte er fie vielfach. 

Obwol Muhammed fehr viel von Wundern der früheren Propheten er⸗ 
zählte (am meiften von Moſes), , lehnte er es doch jenerzeit ab feine eigene Sen⸗ 
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dung auf ähnliche Art zu beglaubigen. Die Zweifler würden ihm doch nicht 
glauben jagte er, oft ausrufend: „Bin ich denn, der ich zu euch geſendet worden, 
mehr als ein Menſch!“ 

Die Stellung der Frauen wurde durch Muhammed im Vergleiche zu 
früher wefentlich verbeflert, und würde e8 noch mehr geworben fein ohne feine 
Geilheit. Die beftehenve Polygamie konnte und wollte er nicht aufheben, doch 
beſchränkte er fie auf höchftens vier Frauen, und zwar fir jolde Männer welche 
im Fall feien foviel anftändig zu erhalten; num für fich felbft ließ er durch vie 
Offenbarung eine Ausnahme beflimmen. Dem Gatten wurde ebelihe Treue 
außerhalb des Harem zur Pflicht gemacht und die Benorzugung eines ver Weiber 
zum Nachtheil der andern verboten ; auch wurden bie Frauen gegen willfürliches 
Berftoßen dur den Mann, und überdies gegen die Verwandten ihres verftor« 
benen Gatten gefehlt, welche fie bis dahin wie eine Sache geerbt hatten ; endlich 
erlangten fie Schug wider ungegründete Verfolgung wegen Ehebruchs, indem 
bei folder Befhuldigung vier Zeugen gefordert wurden. Gleichwol ift Das 
Dulven der Polygamie der fchwerfte Vorwurf welcher grundfäglich gegen ven Is⸗ 
lam erhoben werben kann. Den bei armen Litern üblichen Kindermord verbot 
Muhammed unbedingt. 

Eine bedeutende Verbeſſerung ihres Loofes ward ven Sklaven verſchafft. 
Im Gegenfag zum Neuen Teſtamente und zu dem Auftreten der hriftlichen Kirche 
gerade in ben gepriefenen erften Jahrhunderten, nimmt fih Muhammed warın 
der Sklaven an, obwol er unbevingte Aufhebung des Imftituts der Knechtſchaft 
nicht gebieten Pinnte. Die Freilafjung eines Sklaven ift eine gottgefällige Hand⸗ 
lung und gilt als Sühne für manche Vergehen. Die Gleichheit der Leibeigenen 
mit den Freien vor Gott wird (nad Weil's Bemerkung) im Koran beftimmt aus⸗ 
geſprochen, und eine anerkannte Ueberlieferung lehrt, daß wer einem rechtgläubi⸗ 
gen SHaven die Freiheit ſchenkt von den Strafen ver Hölle ‚befreit wird. Skla⸗ 
vinnen mit denen ihr Herr Kinder erzeugt bat erlangen nad) veflen Tode die Frei- 
heit; die Kinder find ſchon bei ihrer Geburt frei, da fie nicht Sklaven ihres 
Baters fein follen, und felbft über vie Mutter hat er nur noch ein beſchränktes 
Recht, indem er fie weder verfaufen noch verſchenken darf. Ein Slave kann auch 
durch Vertrag mit feinem Herren gegen Entſchädigung die Yreiheit erlangen; 
während ver zum Loskauf beftimmten Frift ift Das Eigenthumsrecht des Herrn 
an ven Sklaven [uspendirt, fo daß er ihn nur noch zu feinem Dienfte gebrauchen 
aber weder verſchenken noch verlaufen darf. Während Das römische und dad germa⸗ 
nische Recht im Unfreien nur eine Sache erblidt, achtet die arabifche Geſetzgebung, 
(nad) dem Ausprude Marc Joſ. Miller’s) „milder und humaner als viefe, in 
hm noch die menfchlihe Würve, indem fie ihn als eine ſchutzbedürftige Perfon 
anfteht, und ihm alle mit der Domefticität verbundene Pflege angeveihen läßt. 
An eine gejeglich erlaubte over praktiſch geduldete Mißhandlung, wie fie bei chrift- 
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lichen Völkern gegen die unglüdlihen Sklaven ausgeübt wurde und mitunter noch 
wird, ift bei ven Arabern nicht zu denken.” *) 

Da Muhammeds erfte Anhänger ven nievrigften Volksclafſen, namentlich 
theilweije dem Sklavenſtand angehörten, fo lag es nahe daß der Prophet gegen 
Adelsvorurtheile anlämpfte und die Gleichheit aller Menſchen, befonders ver 
Glaͤubigen, zn einem religiöfen Princip erflärte. Iſt auch die Sklaverei nicht auf⸗ 
gehoben , fo findet ſich poch bei den Muhammedanern der Adel al Kaſte voll: 
fländig ausgetilgt, und es ift eine fehr gewöhnliche Erſcheinung daß Yreigelafiene 
oder fonftige Angehörige der niebrigften Stände ſelbſt zu den höchſten Stantsämtern 
emporfteigen. 

Man hat bemerkt daß die erfte Sura des Koran welche ähnlich dem chriſt⸗ 
lichen Bater Unfer bei jever kirchlichen Feier gebetet wird, ganz rationaliftifch 
gehalten ſei. ‘Diefelbe lautet (nach Weil; in Boyſen's Koranüberfegung find die 
Zufäge der Kommentatoren mit aufgenommen): „Im Namen Gottes des All⸗ 
milden , des Allbarmberzigen. Lob fei Gott dem Herrn der Welten; vem All: 
milden, Allbarmberzigen ; dem Herrn des Gerichtstages. Dich beten wir an und 
bei Dir fuchen wir Hülfe. Leite und auf den geraden Pfad, ven Pfad derer 
denen Du gnädig bift und nicht derer denen Du zürnſt und die im Irr⸗ 
thume find.“ Ä 

Den Lehren des Koran zufolge hat Gott jevem Menfchen einen Schugengel 
gegeben. Eblis dagegen, ein feiner Hoffert wegen aus dem Paradieſe verftoßener 
Engel, gilt als Teufel; Gott hat ihm feine Bitte gewährt, bis zum Tage der 
Auferftehung die Menſchen zum Böfen reizen und verführen zu dürfen. — Dem 
MWeltgericht wird ein furchtbares Erdbeben vorangehen. „Die Mutter wird ihres 
Säuglings vergeflen, und das trächtige Thier wird feine Jungen verwerfen. ‘Die 
Menfhen werden wie trunfen umbertaumeln . . . Der Himmel wird wie ge« 
ſchmolzenes Erz fein, und die Berge werben fein wie Wolle die vom Winde um 
bergetrieben ift ... . Auf ven erften Schall ver Pofaune wird Alles was im Himmel 
und auf Erven ift, bis auf Wenige, von Gott Auserkorene, wie entfeelt nieder: 
flürzen. Auf den zweiten Schall werben alle Todten, ihres Schickſals harrend, 
auferfteher. Und die Erde wird leuchten won dem Lichte ihres Herrn, und das Bud 
wird aufgejchlagen, und die Propheten und vie Märtyrer als Zeugen herzugeführt 
werben, und dann wird das wahrhafte Urtheil, welches Keinem zu viel thun wird, 
über Alle gefällt werben.“ **) 

Die im Koran aufgeftellten Moralgefere haben mancherlei Aehnlichkeit 
mit den hriftlihen. Die focialen Zuftände in Arabien und vielen von Muham⸗ 


*) „Ueber die oberfte Herrichergewalt nach dem moslimifchen Staatsrecht von Prof. 
Marc Joſ. Müller” , in den Abhandlungen ber bayer. Alabemie der Wiſſenſchaften. 
**) Es mag dieſes Bruchftüd zugleich ale Mufter der im Koran häufig herrſchenden 
poetifchen Sprechweife bienen. 
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medanern eroberten Ländern find durch deren Verbreitung entfchienen verbefiert 
worden, Redlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, dann Mäßigung und Mildthätigkeit 
werben ven Gläubigen allenthalben empfohlen ; nicht minder werden fie aufge- 
fordert ihren Feinden und Beleidigern zu vergeben. „Forſchet nicht fo fehr nad) 
dem Thun und Laffen anderer Menſchen, und redet von ven Abweſenden nichts 
Böſes. Wire wol Jemand unter Euch das faule Fleiſch feines Bruders efien 
wollen? Gewiß, die Haut fhauert Euch davor! Fürchtet doch Gott, denn Gott 
ift verföhnlich und erbarmend. O ihr Menfchen, wir haben Euch von einem 
Manne und von einem Weise erfchaffen, und Euch hernach zu Stämmen und 
Völkern werben lafien damit Ihr einander zur Liebe kennen möget. In Wahr- 
heit, der Würdigſte unter Euch ift bei Gott derjenige welcher der Tugenphaf- 
tefte iſt.“ 

Selbft vem Ungläubigen (wenn er glei dem wahren Moslim ein Greuel 
ift) muß der eingegangene Vertrag, wie lodend auch deſſen Verlegung fein möge, 
gewifienhaft erfiillt werben. (Nirgenpwo finvet ſich ein Lehrſatz: daß man Ketzern 
nicht Wort zu halten ſchuldig fei.) „Und follte ein Götzendiener Schuß bei Dir 
ſuchen, fo verfage ihm venfelben nicht, damit er Gelegenheit Habe das Wort Gottes 
zu hören, und wenn er fid) von der Wahrheit ver Religion nicht überzeugen läßt, 
fo gib ihm ein ficheres Geleite nad) feiner Heimath.” *) 

Religidfe Ceremonialgeſetze enthält ver Koran fehr viele (freilich 
meiftens Wieverholungen) ; fie find durchgehends einfah. Manches hat fich erft 
in der Folge ausgebildet und ift zur Tradition ver Kirche geworden. Die Grund⸗ 
zäge find: Tiefe Berehrung Allah's (Gottes) ; täglich fünfmaliges Gebet; aber 
felbft an dem als Sabbath) gefeierten Freitage können die Gläubigen ihre gewöhn⸗ 
fihen Arbeiten verridhten; nur am großen und Heinen Beiramsfeſte joll Die 
Arbeit gänzlich ruhen, ver Cultus in der Mofchee befteht in Gebet und Vor⸗ 
fefungen aus den Koran; ein Geiftlicher leitet denſelben, doch gibt es keinen 
eigentlichen gleichſam geheiligten Priefterftand, noch weniger ein Papſtthum. Die 
Knaben werben im achten bis zehnten Jahre ver Befchneidung unterworfen. Auf 
Mildthätigkeit zumal Almofenertheilung wird hoher Werth gelegt. Auch Faſten 


*) Der jüngere F ich te bemerkt: „... . Sa, troß bes lange uns eingewohnten Ehriften- 
thumdünkels müfjen wir befennen daß die chriftliche Durchſchnittsbildung wo fie allein wirkt 
und wo nicht andere Bilbungselemente zugleich hinzutreten, durchaus feinen Borzugzeigt wor 
den Wirkungen des Muhammedanismus oder der Reſte des Judenthums und des Buddhacul⸗ 
tus. Denn im Orient, wo alle dieje a rl neben einander wirken, erbliden 
wir bei allen Belennern dieſer hiftorifchen Religionen dieſelben Lafter, Die gleiche Verworfenheit, 
während bie ſchlichte menschliche Frömmigkeit zu den Berguölfern und Hirten, zu Feuer⸗ 
anbetern“, ja, wie wir jet fogar erfahren, zu dem fo fehr verabjcheuten „Teufelsanbetern“ 
ſich geflüchtet hat.” (Dabei ift jedoch an Die motorische Thatfache zur erinnern, daß die Mu- 
hammedaner im Wortbalten überall ihre chriftlichen Nachbarn entichieben übertreffen. Be⸗ 
zeichnend ift u. a. der Ausſpruch des Erzbiſchofs Talavera zur Zeit der Eroberung Grana- 
da's durch Die Ehriften: den Mauren fehle der Glaube ver Spanier, den Spantern aber 
fehlten die guter Werke der Mauren, um echte Ehriften zır fein.) 
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find vorgefchrieben ; namentlich Darf während des Rhamadanmonats (in welchem 
der Koran offenbart ward) ver Moslim nicht bei Tage fondern nur Des Nachts 
Speifen genießen, den Reifenden und Kranken werden bevingungsweife Bes 
freiungen hievon geſtattet. Wallfahrten nach Mekla find zwar nicht firenge gebo- 
ten doch empfohlen. 

Die alle andern orientalifhen Religionsbücher enthält auch der Koran ver» 
fhievene Bolizeigefege die, obgleich mit dem Cultus in Verbindung gebracht, 
in Wirklichkeit die Beförderung des Gefunpheitszuftannes feiner Belenner bezweden. 
Es gehört hieher das Gebot ver Wafchungen (vor jenem Gebete), und das Ber- 
bot des Genuſſes von Schweinefleifch oder von Fleiſch krepirter Thiere. Wer aber 
aus Noth diefe VBorfchriften Übertritt begeht keine Stinde. ‘Daran reiht Muham⸗ 
med das Verbot des Weintrinkens (doch wird in Paradiefe ven Seligen auch 
Wein kredenzt, der jedoch nicht beraufcht). Außer dem Genufle des Weines werben 
vie Btädsfpiele, Gemälde und Bilnfäulen (als zur Bergäötterung bloßer Menſchen 
führend, wie die Anbetung ver Heiligenbilver) , endlich gewifie Pfeile, Stäbchen und 
dergl. Gegenftänve welche zur Enthällung Kinftiger oder fonft verborgener Dinge 
dienen follen (daher Beförderungsmittel des Aberglaubens fin), von Muhammed 
als gräuelhafte Werke des Satans angefehen. 

Durch feine Civilgefege brachte ver arabifche Keligionsftifter die Erbfolge 
auf billigere und vernüunftigere Grundlagen als pie zuvor geltenden. Während 
früher in der Regel nur ver Krieger als gefeglicher Erbe angefehen warb, follte 
von nun an der bürgerliche Stand Kemen um fein Erbtheil bringen. Aud die 
Form der Teflamiente warn durch ihn georpnet. 

Im Strafgefege find vie altteftamentlihen Begriffe weſentlich vor⸗ 
herrſchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Selbſt vie furchtbare Blutrache 
findet ſich wieder, doch mit der amerfennenswerthen Beſchränkung „daß bie 
Race nicht ausſchweifen und fein anderes Blut vergoflen werben dürfe als Das 
des Mörders felbfl" ; dann unter der nachprüdlichen Mahnung daß dad Mofaifche 
Geſetz (Zahn um Zahn sc.) keineswegs vollgogen werden mäffe, daß es viel. 
mehr edler und Gott wohlgefälliger fei, ein erlittenes Unrecht zn vergeben als Rache 
dafür zu nehmen. 

Unter den politifchen, ſtaatsrechtlichen Lehrfägen finden fich Wider 
ſprüche, beſonders über die Behandlung der Ungläubigen in den eroberten Län⸗ 
dern. Im Ganzen geht daraus hervor daß die Gläubigen für die wahre Re 
ligion ftreiten, gegen Abgötterei kämpfen, daß fie aber nicht zuerft zum Schwerte 
greifen follen. 

Eine unbevingte Stabilität des Wiſſens verlangt der Koran keineswegs ; 
er weift vielmehr wiederholt auf ein Voranſchreiten, eine fich ſtets weiter ent» 
widelnde Berbeflerung bin; der Menſch dem Gott die Weisheit, die Vernunft 
gegeben, ſoll fie benützen; ex foll fih befhäftigen mit ven Kenntnifien und Wiſſen⸗ 
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ſchaften, foll fie Har zu erfaflen ftreben, foll fi üben in ihnen. „Unter den Ab- 
bafiden bat fich die Vereinbarkeit des Islam mit ven Wifienfchaften uud ſchönen 
Künften im hellften Lichte gezeigt. Muhammed felbft empfiehlt die Poeſie, als 
welche den Verſtand öffne, vie Weisheit verfchänere, und vie Heldentugenven 
erbli mache ; und die Wifienfchaften, als welche zur Schutzwehr gegen Irrthum 
und Sünde, bei Freunden zum Schmud, bei Feinden zum Schilve dienen, und 
ven Weg zum Paradieſe beleuchten.“ (Delaner’s Muhammed.) Allerdings bat 
die Trapditron der muhanmedaniſchen Kirche die Sache wefentlich anders 
geftaltet. 

In den hriftlichen Ländern ift allenthalben vie Anficht verbreitet, Die Re⸗ 
gierungsform beruhe nad) dem Islam unbevingt auf dem Principe des volliten 
Abſolutismus, vielmehr des Despotismus. Marc Yof. Müller hat die Unrich- 
tigleit diefer Annahme dargethan. An fi ſchon iſt e8 beinahe ſelbſtverſtändlich 
daß vie Araber mit ihrem auf Freiheit gegründeten demokratiſchen Beduinen⸗ 
charakter, einem Sultanate nach türkiſchen Begriffen ſich nicht unterwarfen. An⸗ 
ders war e8 bei den an eine foldhe Herrſcherform knechtiſch gewöhnten Perfern; 
wieder anders bei den das Byzantinerthum erft nieverwerfenden, dann nachahmen⸗ 
den Osmannen. Fallmeraher hat längft gezeigt, daß das ganze Gebäude Des 
Turkenreichs, insbejondere das Staatsrecht und die Art der Verwaltung bis auf. 
viefe Stunde, nur mit tärkifcher Benennung, biygantinifch geblieben if. Die 
höchſte Staatswürde, das Imamat, d. i. Die Souveränität und die gefegliche 
Nachfolge im Chalifat, ging urſprünglich von der freien Wahl der Gemeinde aus ; 
die Gewählten erhielten ihre Legitimation erft durch die allgemeine Huldigung des 
Volles. Der Fürſt ift nicht nur von allen islamitiſchen Rechtslehrern, felbft ven 
orthodoxen, abſetzbar erflärt, fondern er darf auch nach ven Lehren wenigitens 
einer Schule getöbtet werben. Cr beſitzt feine beliebige gejeßgebenve Gewalt, 
bleibt vielmehr felbft dem Gefete aller Moslimen unterworfen. „Sp ſehr auch 
Gewaltherrſcher factifch fich über die einfachen und menjchlich billigen Maße ver 
Herrichaft Hinweggefett haben, fo wagten fie doch nicht die urſprünglichen Bes 
flimmungen rechtlich aufzuheben und einen Cover ver Gewalt und ver Tyrannei 
an ihre Stelle zu bringen.“ (So gibt es denn auch feine Geſetze gegen Maje- 
ftätsbeleivigung.) „Das moslimifche Weſen hat eine tiefe demokratiſche Grundlage. 
Das Princip einer allgemeinen Gleichheit und einer allgemeinen Berufung zur 
Erfüllung göttlicher Gebote dominirt das ganze Gebäude moslimifher Eriftenz. 
Wenn man fagen kann, ver Grund veditlicher Ordnung in den andern Staaten 
jet die Gleichheit vor dem Gefete, fo kann man von dem Islam behaupten daß 
fein Grundgedanke die Gleichheit vor Gott, und die Gleichheit unter deſſen Die- 
nern (den Moslimen) fei . . . Was bei ven Römern durch die Civität, Das 
‚ Bürgerrecht beftimmt war, warb bei den Arabern im Glaubens- und Rechts⸗ 
verbande mit der ganzen moslimifchen Gemeinve gefunden. Gerade dieſes Prin- 
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cip, Daß die Theilnahme an den geiftigen Gutern zu weicher Jeder berufen iſt der 
den Willen dazu hat, den Bürger macht, brachte die gewaltigen Dimenfionen des 
moslimifchen Staates hervor. Die Unterſchiede zwifchen Eingebovenen und Frem⸗ 
ben hören auf, und wollte ver Araber aud einen Vorzug für fich geltenn machen 
weil feinem Gefchlehte der Stifter der Religion angehört, fo war die Antwort 
bereit: Kein Privilegium der Araber vor uns, denn wir haben den Islam ange 
nommen wie fie.” 
Noch ein Verhältniß ift bier zu erwähnen: „Wenn auch göttlihes und 
menſchliches Recht, Staat und Religion, Theologie und Jurisprudenz bei den 
Moslimen zufammenfollen,, fo würde man ſich doch gröblich täufchen wenn man 
dieTräger der Voeen, die Theologo-Yuriften für Briefter anfehen wollte. Der 
Begriff eines Priefterfiandes , der im Abendlande eine fo große Rolle fpielt, ift 
dem Islam volllommen unbelannt. Muhammed hat jeue ziemlich heidniſche In⸗ 
ftitution von feiner Schöpfung abgehalten. Welche große Lehre liegt aber nicht 
in dem Umftanve, daß felbft ohne einen Priefterfiand vie Bermifchung des Reli⸗ 
„giöſen mit dem Staatlichen hinreichend war um ven Staat aller Möglichkeit einer 
weiteren Entwidlung zu berauben.“ (Marc Joſ. Müller.) 
Damit ift der Grundfehler tes Islam angedeutet. Das Uebel ward indeß 
Alles überwältigend durch ven Sieg ver Orthoporie im Innern und das 
Syſtem ver Eroberung nad Außen. Ein auf der Grundlage geoffenberter 
Religion errichteted Stantsgebäude muß entweder zur Vernichtung diefer Grund⸗ 
lage jelbft, alfo zum Umſturze viefes ganzen Gebäudes, oder zur Berfelgung und 
Ausrottung des freien, des philofophifchen Geiftes führen. Dies haben vie 
muhammedaniſchen Völker thatjächlich erfahren. Wir werben unten feben, daß 
die erft nach der Eroberung Mekka's durch Muhammed und im Grunde nur 
äußerlich zum Islam übergetretenen Häuptlinge der genannten Stabt trotzdem 
vie höchſten Würden an fidh brachten und dann weit mehr ver weltlichen als ver 
geiftlichen Richtung fich zugeneigt erwiefen. Da entwidelte fi raſch ein freier und 
kühner Forſchergeiſt. Mit philofophifhem Sinne traten Muhammedaner unver: 
zagt an bie für das religiöfe Vorurtheil bedenklichſten Fragen. Sie thaten es in 
einer Zeit in welcher die tieffte Geiſtesnacht auf ver ganzen chriftlichen Welt 
laftete, und fie wagten Löſungen in einer Weife, zu welcher fi) die chriftlichen 
Philofophen im Hinblid auf die Macht der Kirche — und zwar der proteftan- 
tiſchen wie der katholiſchen — noch im Anfange dieſes Jahrhunderts zu befennen 
nicht wagten. Damit war allerdings eine geiftige Revolution begonnen welche 
den ganzen Islam, fo wie er „geoffenbart" worven, zu vernichten drohte. Dies 
ging der in Unmwiffenheit und berglauben herangewachſenen Maſſe des 
Bolfes zu weit. Die Geiſtlichkeit benugte die Mißſtimmung ver rohen 
Menge. Weltlihe Häuptlinge fanden einen Anflug an den Clerus perfön- 
lich vortheilhaft. So erfolgte denn ein Umſchlag, endigend mit der blutigen 
8* 
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Bertilgung der Heterodoxie und dem Berlöfchen des geiftigen Glanzes der islami⸗ 
tifhen Völler. 

Schon früher waren manderlei Secten aufgetaucht, ähnlich wie in ber 
hriftlichen Kirche. Nun gab es eine ſtarr affetifhe Strömung ; e8 entflanden und 
häuften ſich vie Derwifchorden, gerade wie bei ven Ehriften vie Mönchsorden. Mu- 
hammed hatte den Mönchsſtand verworfen ; erft etma 300 Jahre nad) ihm er⸗ 
icheinen die früheften Derwiſchverbindungen, vie Mehrzahl verjelben ſtammt 
jedoch erft aus ver Zeit zwifchen 560 und 660 der Hidſchra, ungefähr von 1164 
bis gegen 1260 der chriftlichen Zeitrechnung ; die Kämpfe in den Kreuzzügen ent- 
flammten auch auf islamitiſcher Seite vielfach den wilveften Fanatismus. ‘Der 
Heiligencultus ward gleichfalls in den Iolam herüberverpflanzt. Es erhoben ſich 
„falfche Propheten“ welche das Volk am meiften gerade in feinen unterften Schichten 
aufwählten. Die Berfolgungen wegen Ketzerei und die Hinrichtungen wegen 
biefes Verbrechens wetteiferten bei den Moslimen mit den Berfolgungen bei den 
Ehriften. Da wie dort die gleiche Erſcheinung unter der Geiftlihenherrfchaft. 

Ueberbliden wir nunmehr die wichtigſten Ereignifie nah Muhammed's 
ZTode.*) Der Prophet Hatte feinen Nachfolger bezeichnet. Viele nehmen an, er 
habe den Glauben an feine Unfterblichfeit nicht erfchüttern und es auch mit feiner 
der verfchievenen Parteien verderben wollen. Vielleicht ift der wahre Grund in 
dem Umftande zu fuchen daß die an Freiheit gewöhnten arabifhen Stämme es 
fi nicht leicht hätten gefallen laſſen, einen Häuptling in geiftlihen und weltli- 
hen Dingen durch einen Dritten gefegt zu befommen. Wie dem ſei, nad) Mu⸗ 
hammed's Ableben herrſchte in feiner nächften Umgebung ftarfe Rathlofigleit. Die 
Medinenfer erftrebten vie Herftellung einer eigentlichen Wahlmonarchie; doch 
waren fie über die zu erhebenve Berfon uneinig. Unter den Verwandten des 
Todten wurden dagegen Intriguen gefponnen. Endlich gelang es dem tapfern 
Omar, die Erhebung Abu Bekr's, des Schwiegervaters von Muhammed, zum 
Chalifen durchzuſetzen. Der „Chalifah” follte fir den Stellvertreter Gottes 
und des Propheten gelten. | 

Doch die Tage des Erforenen war nicht günftig. Auf allen Seiten ftvebten 
die unterworfenen Stämme nach Wienererlangung ihrer Selbftändigfeit ; viele 
wollten zu ihrem früheren heidniſchen Glauben oder zum Juden⸗ oder Ehriften- 
thum zurüdfehren, unter den dem Islam Treugebliebenen jelbft erhoben fich 
falfche Propheten und ſogar Prophetinnen. Das ganze Gebilde fhien ſich fofort 
wieder aufzulöfen. Selbft der energifche Omar verlor den Muth und rieth zum 
Nachgeben. 


*) Bergl.: Weil, Geſchichte der islamitiſchen Völler“. Außerdem deſſen Chalifenge- 
ſchichte — Kremer, „Seichichte der berrichenden Ideen des Islam“. — Die wichtigften 
Schriften von Doz y geben wir unten näher an. 
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Doch der an fi milde, indeß Durch innigen Ölauben an die Offenbarung 
begeifterte Abu Bekr blieb unerfhätterlih. Zu der ihm huldigenden Berfammlung 
ſprach er in einer für die Art des pamaligen Herrſcherthums bezeihnenven Weiſe: 
„D ihr Leute! Ihr habt mich zu eurem Oberhaupte gewählt obwol ich nicht der 
Würbigfte bin. Haudle ich recht fo verfaget mir enere Mitwirkung nicht, begebe 
ich ein Unrecht fo leiftet mir Widerſtand... Gehorchet mir fo lang ich Gott 
gehorche, handle ich aber gegen Gottes und feines Geſandten Gebote fo kündigt 
mir den Gehorfam anf!“ 

Raſch wurden die aufrährerifchen Stämme wieder unterworfen, die faljchen 
Propheten nievergefhlagen, die Abgefallenen hart: gezächtigt, und felbft Kriegszüge 
nad) Syrien und in pas perfifche Gebiet ausgeführt. Den Gläubigen kam zu fintten 
daß fle einem großentheild aus fanatifirten Menfchen beftehenven feften Kern 
bildeten, während die unzufrievenen arabifchen Stämme nicht nur vereinzelt ſtau⸗ 
den fondern auch in fich uneinig und getheilt waren. Was vie Nachbarlänver be- 
traf, fo zeigten die inneren Zuſtaͤnde des byzantiniſchen und des perfifchen Reiches 
Bilder der Auflöfung und des Zerfall. Insbeſondere hatte dort das Ehriften- 
thum die frühere flantlihe Ordnung untergraben ohne eine neue berzuftellen. 
Dabei ftieß man allenthalben auf Spaltung in zahllofe Secten die fich gegenfeitig 
wäthend verfolgten, deren Anhänger aber fonft einem trägen finnlichen Leben ſich hin- 
gaben, zwar voll ceremonidfer Frömmigkeit doch ohne einen Begriff von Baterlands⸗ 
liebe. Abu Belt, ſchon nad) zweijähriger Regierung vom Tode bingerafft, konnte die 
Dinge nicht mehr zur Entſcheidung bringen. Indeß forgte er für einen tüchtigen 
Nachfolger. Nachdem der fterbenve Chalife fich zumächft mit einigen ver einfluß- 
reichſten Häuptlinge über die zu erhebenve Perfon verſtändigt, ließ er Die Maſſe 
ver übrigen ſchwören, demjenigen zu gehorchen ven er beſtimmen wärbe. Er 
nannte Omar. 

Zunädft eroberten die Islamiten ganz Syrien; die oftrömifchen Truppen 
waren feig und zubem von Berräthern geführt. Auch vie Städte Damaskus und 
Jeruſalem fielen in ihre Gewalt (Jahr 639). Dann ward Aegypten ange 
griffen. Die in viefem Land angeflevelten Griechen und Römer bekannten fic, zu 
andern hriftlichen Secten als die Eingebornen, und die Beamten waren ben legten 
außervem durch ihre Bedrückung verhaßt. So fand denn nur ein geringer Wider⸗ 
fand ftatt; auch das Nilland warb unterworfen. Im dieſe Zeit fällt die Yabel 
vom Berbrennen der Alexandriniſchen Bibliothek durch den Chalifen Omar. 
Schwerer und länger dauernd war ver Kampf mit ven Perſern, denn viele 
Veuerandeter vertheibigten ihr Vaterland. Schließlich unterlagen fie, die Dy⸗ 
naftie ver Saffaniden warb außgerottet. Aber ein gemeiner Perfer , erbittert 
fiber perfönlihe Bedrückung, rächte die Schmach feines Volles; er erdolchte 
den CEhalifen Omar in der Moſchee. Nach Anvdern war ver Mleuchelmörber ein 
Chriſt aus Kufa. 
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mar war es der währen feiner zehnjährigen Herrſchaft (634 bis 644) 
die Chalifenmacht eigentlich begründete. Diefe gebot nun von Tripolis in Afrika 
bis zum Indus und vom indifhen Ocean bis zum Kankaſus. Omar felbft zeich- 
nete ſich durch Einfachheit ans , entwidelte aber eine furchtbare Habſucht zur Ber 
reicherung des Staatsſchatzes. Auch läßt ſich nicht verfennen daß bei jenen Be⸗ 
duinen, welche nach allen Richtungen bin vorbrangen, die Benteluft ein mindeftens 
ebenfo wirkſamer Beweggrund war als die Religion; bei Vielen wel noch 
weit mehr. 

Sterbend bezeichnete der Ehalife fechs Männer welche feinen Nachfolger 
wählen (oder vorfchlagen) follten. Die Männer zerfplitterten ihre Stimmen. End- 
fih ward Othman einer der Schwiegerjöhne des Propheten erloren. Die Bes 
günftigung feiner Familienangehörigen, denen er ungehenere Reichthümer aus 
öffentlichen Mitteln zuwendete, dabei perfönliche Fehler und Unfähigkeit veran⸗ 
Ingten envli einen Aufftand. Der Ehalife ward in der Mofchee mißhandelt, 
dann in feine Wohnung eingefchloffen. Zuletzt drangen vie Unzufrievenen auch 
in dieſe nnd erfchlugen ven 82jährigen Greis. So ſchwach feine Regierung 
geweſen, waren doch an den Grenzen verjchiebene weitere Eroberungen gemacht 
worden. 

Bekanntlich pflegt als wichtigſter Empfehlungsgrund der monarchiſchen 
Regierungsform.der Umſtand betont zu werden, daß die politiſchen Stärme ver⸗ 
mieden würden weldhe von der Republil untrennbar feien. Nicht beftreiten läßt 
fi) Dagegen Das Häufige Eintreten von Nachtheilen, woruuter der fo oft vor- 
kommende daß die Erbfolge feineswegs blos mittelmäßig begabte, ſondern ſelbſt 
ganz unfähige und unwilrdige Menfchen auf ven Thron bringt. Um dieſen Nach—⸗ 
theil abzuwenden hielten viele ältere Bölfer an dem Inftitute des Wahlkönig— 
thums feft, und wie wir gefehen haben war dies auch Die Form in weldyer vie 
erften Chalifen zur Herrfchaft gelangten. Das Chalifat follte fein Erb⸗ ſondern 
ein Wahlreih fein. Schon Omar hatte in der Mofchee zu Medina verfünbet: 
‚Wenn Iemand einen Menſchen zum Herrſcher erklärt ohne die Zuftimmung aller 
Mostimen, fo ift diefe Erhebung nichtig." Die Erfahrung zeigt aber ſchon in ver 
bis jetzt behandelten Periode, daß wenn die Wahlmonardie einerfeits Volksbewe⸗ 
gungen in gewöhnlichen Zeiten abwendete und die Uebel ber Thronerbfolge ver- 
mied, fle anderſeits auch wieder neue Mißſtände ſchuf. Die Stürme wurden dem 
Gemeinwefen nicht erfpart, ſondern fie erhielten nur eine andere Form. Go zeigt 
ſich daß die nämlihen Principienfragen welche fo oft die Gefchide nes Decivents 
beftimmten, nicht minder im islamitifchen Orient maßgebend waren. °- 

Die Ermordung des Chalifen hatte unter der Mafle der Gläubigen eine 
ſolche Sährung hervorgebracht daß die drei Häupter der Verſchworenen eine ganze 
Woche lang es nicht wagten, vie hoͤchſte Gewalt, nach der einem jeden von ihnen 
gelüftete, in Wirklichkeit an fi) zu nehmen. Endlich erfühnte fih Wii, einer der 
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Schwiegerfühne des Propheten dazu (Juni 656). Er beſaß eine flarle Partei für 
fi in welcher der Glaube verbreitet war, Muhammed werve dereinſt wieder auf 
erftehen, und Ali der fein Vezier geweſen, fei bis zu dieſer Wiederkehr des Pro⸗ 
pheten von ihm als Stellvertreter eingefegt. ‘Dies zugleich der Grund zur fpäteren 
Trennung der Schriten von den Sumniten. 

Alt, welcher — entgegen den Anhängern des Wahlfürſtenthums — nad 
Herftellung einer Erbmonarchie ftrebte, fand alsbald beinahe überall Widerſtand. 
Einerſeits ward von ihm verlangt daß er die Morder Othman's befirafe, ander⸗ 
ſeits follte er die Statthalter abfegen deren Raubgier und Bedrückung den Bors 
wand zur Empörung geliefert hatte. Das erfte konnte er nicht da er Theilnehmer 
am Aufſtande geweien war ; das Leite verfuchte er, bewirkte jedoch damit nur daß 
ihm die Abgeſetzten den Gehorſam verweigerten. So rief die Frage der Herrſchaft 
auch bier eine allgemeine Anarchie hervor. Anfangs kämpfte Ali mit Glüd. Er 
befiegte Aria, Muhammed's Wittwe vie fich mit Leidenfchaft in das Parteigetriebe 
geſtürzt hatte, außerdem unterwarf er fich bie meiften Reichögebiete. Nur ver 
Statthalter von Syrien Muawia, ein Better des ermordeten Chalifen, ſtand 
ihm mit beveutender Macht entgegen. Auch hiebei wiederholten fih Scenen 
weldhe an Borgänge im Abendland zurfdermern. Wie einft Antonius das 
römische Boll durch Borzeigen der blutigen Toga Cäſar's fanatifirt hatte (fiehe 
I. Band, ©. 329), fo ftellte Muawia das blutbefledte Gewand des Ehalifen in 
der Moſchee zu Damask aus, um bie Öläubigen gegen den neugewählten Herrſcher 
zu entflammen. Gleichwol blieb das Kriegsgläd anfangs dem Ali günftig, bis 
— nicht die Hänptlinge fondem — vie Kämpfer envlich des gegenfeitigen Ge⸗ 
metzeld müde, nad) einem gütlichen Ausgleich verlangten. Ali warb gezwungen 


nachzugeben. Er ließ ſich and einen Schievsrihter aufndthigen der ihm abgeneigt 


war (Amr). Diefer machte dem von Muawia ernaunten Schienerichter ven Bor- 
ſchlag, die kämpfenden Häuptlinge beide abzufegen. Der Angerevete nahm dies 
bezüglich Ali's fofort an, nicht aber binfichtlich feines Herrn. Anarchie und Blut⸗ 
vergiegen breiteten fich weiter aus. Drei thatkräftige Moslimen, entrüftet über 
das Treiben der Herrſchſüchtigen, entfchlofien ſich die prei Urheber des Unheils: 
Alt, Muawia und Amr an einem und demfelben Tage in ven Mofcheen von Kufa, 
Damast und Foſtat (Kairo) zu ermorden. Das Unternehmen glüdte nur gegen 
Einen; Alt wurde (im Januar 661) töbtlich verwundet, währenn Muäwia mit 
einer leichten Berlekung davon fam und Amr unbejchäpigt blieb. — Damit endete 
das Wahlchalifat von Medina. 

Nun gelangte Muawia I. zum Chalifate (661),. das er in feiner Familie 
erblich zu machen wußte. Es begann die Periode ver Omajjaden. Bon jenen 
hervorragenden Mellanern abftanımend welche fi dem Propheten nit aus 
Glaubenseifer fondern nur gezwungen ımterworfen hatten, liebte die Mehrzahl 
der Angehörigen dieſer Dynaſtie weit mehr Bildung, Kunſt und Die renden ver 
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Welt, als kirchliche Frömmigkeit und Selbftpeinigungen. Die Reſidenz ver Cha⸗ 
lifen warb von dem bigotten Medina nad Damask verlegt. So body es aber 
auch anzufchlagen ift daß der bornirte Glaubenseifer unwiſſender und fanatifirter 
Koransverehrer von der Herrihaft entfernt wurde, fo ergaben ſich doch fofort 
und während der ganzen Periode diefer Dynaſtie viele fhlimme Folgen ver mo- 
narchiſchen Einrihtung. Die Thronerbfolge wiverftrebte an fih ver Gemöhnung 
und Anſchauungsweiſe des arabiihen Volkes, man nannte fle eine „Dygantinifche* 
Inſtitution. Um fie durchzuführen ward gleich beim Beginn ein Lieblingsenlel 
des Propheten erichlagen, vie heilige Stadt Medina geplündert, Mekka belagert. 
Nicht das Intereſſe weder der Religion noch des Gemeinweſens bildete das be- 
flimmenve Moment, jondern es galt die Sicherheit, ver Glanz; und die Macht ver 
Dynaftie als das Höchſte. Mit barbarifher Strenge warb jedes Wiperftrehen 
nievergefählagen, fo gleich anfangs namentlich in Perfien. Fort und fort entſtan⸗ 
ven Spaltungen, Aufſtände, Kriege — alles bios ver individuellen Herrichaft 
wegen. Um gegen Losreißungsverſuche der Statthalter gefichert zu fein wurden 
zumeift Angehörige des Herrſcherhauſes, mochten fie noch jo unfähig fein, oder 
fonft völlig unbedeutende Menjchen zur höchften Würde erhoben. Die ©efühle 
des Volles wurden verlegt indem man die Huldigung für Knaben des Chalifen 
forderte, für Kinder „vie noch nicht beten können noch als Zeugen zugelafien 
werden dürfen". Schlimmer war es, daß die Erbmonardie ſich — nicht ohne 
Grund — auf das Soldatenthum ftügen zu mäflen glaubte, weßhalb die 
Herrſcher mit Solverhöhung und andern Begünftigungen die Truppen an fich zu 
feſſeln ſuchten. Es wiederholten fich denn auch im diefer Beziehung fo manche in 
ber römischen Gejchichte heroorgetretene Erfcheinungen, — gleichfalls andeutend, 
wie die für das Wohl der Menfchheit entſcheidenden Fragen zu allen —— und 
in den fernſten Gegenden principiell die gleichen ſind. 

Die innere Zerrüttung des Staatsweſens führte im Jahre 750 zum Sturze 
der omajjadiſchen Dynaftie in Damask durch die Abbafiden, vie Nachkommen 
des Propheten, die nun ihrerjeits eine neue Dynaſtie begründeten. 

Ungeachtet der fait nie endenden Anarchie im Innern war e8 währenn ber 
Omajjadenperiode dennoch gelungen, ven Umfang des Chalifenreichs gewaltig zu 
erweitern. Schon unter ver Herrihaft Muäwin’s waren die islamitiſchen Trup- 
pen bis tief in ven Welten und Süden Afrikas vorgenrumgen. Sodann wurde 
Chorafan völlig unterworfen, der Orus überfchritten und Bochara für ven Is⸗ 
lam gewonnen. Die Waffen der Moslimen breiteten ſich bis nach Indien aus; 
and ein Theil von Cilicien und die Infel Rhodus mußten fi dem Chalifen 
unterwerfen ; ja auf Konftantinopel felbft erfolgten wieverholt Angriffe, und die 
oſtrömiſche Hauptſtadt verdankte ihre Rettung weſentlich ven als gewaltig gefchil- 
berten Wirkungen des f. g. ‚griechiſchen Feuers“. 

Gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts (697698) vertrieb ver Feldherr 
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Muſa die Hömer aus ganz Rorbafrila, indem er den geſammten Erdtheil vom 
Rothen bis zum Atlantifhen Meere als Sieger durchzog, nur Ceuta blieb noch 
byzantiniſch. — Im nädften Jahrzehnt erfolgte die Eroberung einerfeits von 
Samarkand, anverfeits von Sind, dann von weitern beventenden Theilen Klein⸗ 
afiens und Armeniens; Thana, Heraflen, Samoſata mußten fih unterwerfen ; 
die Araber drangen bis Erzerum und Derbent vor. 

Bon ver höchſten Wichtigfeit waren die Erfolge welche im fernen Weften 
errungen wurden. Nachdem Mufa die arabiſche Herrfchaft in Norvafrila ber , 
feftigt hatte, gelang feinem kühnen Unterfeldherrn Tarik die Eroberung eines 
großen Theil der pyrendiſchen Halbinfel und zwar gleichſam mit einem einzigen 
Schlage, in der überrafchenpften WBeife. 

Das dortige Weftgothenreid) war durch die Folgen des Monarchismus umd 
Fendalismus in einen Zuſtand arger Zerrüttung gebracht. *) Die chriftliche Ver⸗ 
folgungsfucht hatte nicht nur anfangs die Artaner ausgerottet, fondern fte bes 
drückte und erbitterte auch fortwährend die zahlreihen Iuden. Man raubte den 
jüdifchen Eitern oftmals ihr Bermögen, zuletzt ſogar ſyſtematiſch die fiebenjährigen 
Kinder um fie als Chriften zu erziehen. Die Leibeigenfchaft breitete ſich immer 
weiter aus. Verhaltnißmäßig wenige Adelige befaßen ungeheuere Latifundien. 
Dieſe Gutsbefitzer mußten aus der Zahl ihrer Sklaven das Heer ergänzen, welches 
weit mehr aus folchen-Leibeigenen als aus Freien zufammengefegt war. Der 
DBürgerftand war verarmt und tief herabgekommen. — Dazu gefellten fi Thron- 
ftxeitigfeiten , die fchlimme Beigabe der monarchiſchen Einrihtung. Der König 
Witiza hatte fich mit dem Adel und der Geiftlichkeit Überworfen. Er ward geftärzt 
und, unter Beifeitefegen feiner Söhne , ein gewiffer Roderich (Rodrigo) auf den 
Thron erhoben. Diefer erfanbte fi arge Gewaltthaten. Insbeſondere erbitterte er 
einen, wahrſcheinlich als Gouvernenr des byzantiniſchen Kaifer zu Ceuta reſidi⸗ 
renden Grafen Iulian durch Schändung der Tochter defſelben. Julian verflän- 
digte ſich mit den Arabern; er ſtachelte den Ta rik, Unterbefehlshaber Muſa's, 
auf zu einem Zuge nach dem gegenüber liegenden europäiſchen Feſtlande, und ſo 
tief zeigte ſich nun im Weſtgothenreiche die Zerrüttung daß eine, allerdings viel⸗ 
fach durch Berrath unterſtützte winzige Kriegsmacht zum Umſturz eines weitaus⸗ 
gedehnten Reiches genligte. Es fand fi beinahe Niemand dem es Ernſt geweſen 
wäre Die beftehenden Zuſtände zu vertheidigen. Allerdings hatte auch Niemand 
surChistoire et In Mtiktanırede Fapagne pendantle taoyen-äger, anb-Hietoire den 
Musulmans d’Espagne jusqu’& la oonquöte de l’Andalousie pe les Almoravidese«, 
ſodann beflen »Het me«. — $eruer: »The history ofthe Mohammedan dynas- 
ties in Spain; extracted from the Nafhu-t-tfb Min... by Ahmed ibn Mohammed 
Al-Makkari. a native of Tlemsän; translated from the copies in the library of 
tbe british Museum by Pascual de Gayangos. Makkari, beiten Familie aus ⸗ 


karah ſtammte, war in dem nicht ſehr entfernten Tlemſan geboren. Er verließ dieſe Stadt 
im Sabre der Hidſchra 1009 und farb 1041 (1600 und 1633 der Hrifl. Zeitrechnung). 
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eine Ahnung daß aus dieſem Einfall der Araber, der nur ein vorübergehender 
Beutezug zu fein und höchflens ven perjönlicden Sturz Roderich s zur Folge zu 
haben ſchien, eine dauernde Unterwerfung des Landes unter die Islamiten erfol⸗ 
gen werde. Im Mai des Jahres 711 Iandete ver kühne Häuptling mit nur 
12,000 Mann bei jenem Felſen welcher nach ihm Dſchebel al Tarik genannt 
wurde, woraus in der Folge die Bezeichnung Gibraltar entftand. Bei dem jebigen 
Xeres de la Frontera kam e8 zur entſcheidenden Schlacht. Die Ehriften beſaßen 


» °.22 Une gewaltige numeriſche Ueberlegenheit, allein ihr Heer war zum Theil aus Un- 


zufrievenen (worunter die Söhne Witiza's), aus Gefangenen und Leibeigenen zu⸗ 
fammengefet, welche entweder Widerwillen gegen ven aufgevrungenen Herrſcher 
empfanven oder wenigftens gleichgültig waren über deſſen Schickſal — ein 
Zeichen der inneren Zuſtände des hriftlihen Reiches. Witiza's Söhne mit ihren 
Truppen verließen das Heer. Nach mehrtägigen blutigen Ränpfen war die ganze 
Streitmacht ver Weftgothen vernichtet, ihr König felbft verfchollen, wahricheinlich 
erſchlagen. | 
Die Beuteluſt, und der Ruhm des wenn auch ſchwer erfämpften Sieges 
zogen neue islamitifche Schaaren aus Afrika herbei. Es gefchah das beinahe Un- 
glaubliche : binnen zwei Jahren war die ganze Pyrendenhalbinfel mit Ausnahme 
der Aſturiſchen Berge erobert.”) Bigottisnus und Feudalismus trugen ihre 
Früchte. Die Mafje ver hriftlihen Bevöllerung hatte kein Intereſſe fir vie be 
ſtehenden Einrichtungen zu kämpfen; die mit Recht erbitterten Juden aber be 
trachteten die wenn auch anderägläubigen ſemitiſchen Stammgenoſſen faft wie Er⸗ 
löfer. Hatten die Araber eine Stadt oder Feſte erobert, fo war es gewöhnlich 
daß fie deren Vertheidigung einer nicht ausfchlieglic aus Moslimen, fondern auch 
zum Theil aus Juden gebilveten Beſatzung anvertrauten. Noch mächtiger 
wirkte das für damals höchſt tolerante Berfahren der Islamiten. Die Weſtgothen 
hatten bei ihrer Eroberung der Halbinſel den alten Einwohnern fofort zwei 
Drittheile ihrer Ländereien genommen. Die Araber hingegen beliegen ven Ein- 
wohnern wenn fie capitulirten ihre Güter und fonftiges Bermögen mit Ausnahme 
von Pferden und Waffen. Die freie Ausübung ihres Cultus blieb ihnen geftattet; fie 
behielten auch ihre eigenen Geſetze und hatten Richter und Steneverheber aus ihrer 
Nation ; Mißſtände welche fpäter mehr hervortraten, namentlich die Einwirkung 
ver Sieger anf die zu ernennenden Biſchöfe, wurben anfangs wenig beachtet. 
Selbſt die ohne Eapitulation, einzig und allein durch die Gewalt Unterivorfenen 
fahen ſich weit milver behandelt als es in jenen Zeiten namentlich bei den Chriſten 


*) Die Araber nannten das ganze von ihnen eroberte Land diesſeits der Meerenge von 
Gibraltar „Andalufien“, während bie Chriſten — mit dem Namen „Spanien“ 3 
neten. Die Nichtigkeit der Öerleitung ber erften ennung von ben Banbalen (Bande. 
luſia = Anbalufia) wirb von —— doch ſcheint jenes wilde Bolt wenigſtens 
mittelbare Beranlaffung zu dieſer ensbildung gegeben zu haben. 


Urſachen der großen Erfolge. 123 


herlömmlich war. So kam e8 denn daß der Widerſtand der Weftgotben im We⸗ 
fentlihen ſchon mit jener einen Schlacht gebrochen war. Ihre Hauptſtadt Toledo 
ergab fich, andere Bläte wie Cordova wurden erflürmt. 

Mufa, eiferfiichtig auf feinen Unterfeloheren Tarik der viefen Siegeszug 
eigenmächtig begonnen hatte, kam nun ebenfalls ans Afrika nad Spanien her⸗ 
über. Er fette vie Eroberungen fort (Sevilla fiel fogar durch Verrath eines Erz⸗ 
biſchofs in feine Hände, wie überhaupt der Berrath unter den Chriften feinen 
geringen Antheil an den Siegeszügen der Moslimen hatte), warf dann aber Tarif 
in Ketten. Doch ein Befehl des Chalifen befreite den Mißhandelten und rief 
Muſa felbft — ver gegen das Oberhaupt der Gläubigen ebenfo eigenmächtig ge⸗ 
handelt hatte wie Tarik gegen ihn — nad) ver Refivenz Damast. 

So hatte denn diefe neue Religion in einer Spanne Zeit Erfolge erlangt 
wie niemald irgend eine andere, und dies unter Verhältniſſen welche biefür 
keineswegs günftig zu fein fehienen. Sie war nicht wie das Chriftenthum in 
einem über die ganze Welt ausgebreiteten , die entfernteften Gegenden mit einan- 
der verbindenden Reiche entſtanden, ſondern im einem ben civilifirten Nationen 
kaum dem Ramen nach befaunten Laude, mit einer Bevöllerung ohne geiftiges 
Aufehen wie ohne materielle Macht, dabei begrenzt von dem das Chriftentyum 
als Stantsreligion verehrenven noch immer gewaltigen NRömerreihe. Gleichwol 
erſcheint der Islam ſchon im erften Jahrhundert feines Beſtehens fiegreich in den 
drei damals befaunten Erdtheilen, — feft begründet von Tarſus bis Surate, 
von Aden bis Fargana. Bald machte er den Kaifer von Konftantinopel und ven 
Papft zu Rom gleichmäßig zittern , indem er fein Panier bis vor die Thore biefer 
beiden Hauptſtädte trug. 

Es bedurfte des Zuſammenwirkens jehr verſchiedener und ſehr bedeutender Ur⸗ 
ſachen um ſolche colofſale Wirkungen hervorzubringen. Wir haben vie meiſten 
ſchon bei Erwähnung der Eroberung Spaniens angedeutet. Die Fanatiſirung 
für den Glauben mit deſſen Verheißungen im Paradiefe fteht voran. Beſonders 
zu Anfang machte ſich meiftens die rohe Gewalt geltend ; man übte wenig Schonung. 
Doch ſchon früßzeitig, ſobald Die gebilveten und wenig gläubigen Omafjaden zur 
Herrſchaft gelangten , trat der Idlam milder auf und förderte die Eultur. Sehr 
mächtig trug aber auch zu. den Erfolgen bei: die Neigung der Araber zu Bente- 
und Raubzägen. ‘Der Terrorismus in den islamitifchen Ländern trieb gleichfalls 
öfters in das Feld. Während ver Verdacht ungläubiger Gefinnung in den frühe. 
ften Zeiten ausreichte um des Eigentbums und felbft ves Lebens beraubt zu werben, 
gewährte das Lager, nnd dieſes oft allein, Sicherheit, Ansficht auf Reichthümer 
und Ihlimmften Falls auf eine göttliche Belohnung. Dazu kam ‚die für Damals 
milde Behandlung der beflegten Böller. Entfpricht viefelbe auch keineswegs den 
Anforderungen unferer Zeit, fo flicht fie doch glänzend ab gegen das Verfahren 
der damaligen Chriften wider Heiden und Muhammeraner. Während ein Karl 
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der Große ven Sachſen keine andere Wahl ließ als Belehrung oder Ausrottung, 
verlangten die flegreihen Keranverehrer von den Unterworfenen nur Abgaben- 
zahlung zum! Unterhalt ihrer Heere, wogegen fle vie Ausäbung bes hriftlichen 
Cultus undevenklich geftatteten. Die Juden, welhe ven Drud der driftlichen 
Herrſchaft vielfach ſchwer empfunden und dagegen die Toleranz des Islam kennen 
gelernt hatten , wirkten überall für den legten. Die Ehriften felbft ermangelten 
ebenfo wiein Spanien fo aud) anderwärts wenigftens jeder Begeifterung für das in 
ihrem Staatsweſen waltende Regime ver Unficherheit, ver Willtür und des Feu⸗ 
dalismus. 

Doch wir dürfen uns nicht auf ſolche allgemeine Aundeutungen beſchränken, 
ſondern müſſen die auch bei den Muhanmedanern nicht immer gleichen Regie⸗ 
rungsprincipien hinſichtlich der Eroberungen etwas näher angeben. (Dozy und 
Alfr. v. Kremer verdankt man lichtvolle Darkegungen.) Die Stämme welde 
unter den beiven erften Chalifen Irak und Syrien eroberten, gaben ihre frühere 
Beihäftigung auf; fie bildeten Militäͤrlager, nad Clans, corpsweife getheilt. 
Indem fie ihre vormalige Lebensweiſe verließen wurben fie „Religionsfoldaten" 
oder richtiger: „Mänber unter religidfer Firma". Der Staatsſchatz bezahlte ihnen 
einen monatlihen Sold, während die Naturalverpflegung ohnehin von ben 
unterworfenen Vöolkern geleiftet werben mußte. So entftanden in Irak nament- 
lich die großen Militärftationen von Kufa und Baßrah, in Syrien u. a. bie 
von Damask, Emeſſa und Filiſtin (Paläſtina). Es war fomit der Anfang zur 
Bildung einer eigenen Solvatenlafte, eines ftehenden Heeres gemacht, und damit 
jenes Krebsübel vem Gemeinwefen eingeimpft, das noch immer und überall ver- 
derblich wirkte. 

Unter ven beiden erften Chalifen durften weder die Truppen noch andere 
Moslimen in ven eroberten Ländern Grundbeſitz erwerben. Diefe eroberten Ge⸗ 
biete wurden nach zwei verſchiedenen Syftemen behandelt, je nachdem die Ein- 
wohner eine Capitulation abgefchloffen hatten oder ausſchließlich mit Gewalt 
unterworfen worden waren. Im erften Falle blieben vie Eingeborenen im Veſitze 
ihrer Grundſtücke; fie fonnten ihren Eultus ausüben, waren frei vom Heerbienfte 
und behielten eigene chriſtliche Gerichte für Streitigkeiten unter Chriften ; dagegen 
hatten fie Kopf» und Grundſteuer zu entrichten, mußten die moslimifchen Sol⸗ 
daten unterhalten und eine Onantität Leinwand für deren Belleivung liefern, 
endlich jeven durchreiſenden Moslim drei Tage lang verpflegen. — Im den ohne 
Eapitulation eroberten Gebieten ging das Grundeigenthum zwar nicht unmittelbar 
in einen andern Privat- Dagegen in den Stantäbeflg Über, zu deſſen Nuten bie 
Zändereien verwaltet wurden. Indeß fand mar es ſchon zu Omar's Zeit vor- 
tbeilhaft, auch hier ven Boden in den Händen feiner alten Eigenthümer zu be- 
lafien. Keinenfalls konnte der einzelne Gläubige in den eroberten ändern Grund⸗ 
befig erwerben. Es war den Eingeborenen fogar verboten ihre Weder an Mos⸗ 
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limen zu verlaufen; der Kauf war nichtig, das Befitzthum fiel an feinen früheren 
Eigenthümer zurüd, der bezahlte Preis aber warb für vie Staatslafle eingezogen. 
Es waltete alfo ein dem chriftlich-feubaliftifchen geradezu entgegengeſetztes PBrincip ; 
die Eroberer follten und vurften den Grundbeſitz nicht zu ihrem perjönlicden 
Eigentum machen. Die Kämpfer des Glaubens follten nicht vom Kriegehand- 
wert abgelenkt, darum nicht aufäffig werden, fondern als gefchlofiene Corps zu 
jeverzeitigem Ausrüden beveit fein. Daneben erließ ſchon Omar Verbote gegen 
Bedrückung und Ausfaugung der Eingeborenen. Er empfahl ven Statthaltern, 
denjenigen Rajah's Steuernadläfie zu bewilligen weldye vie Abgaben nicht aufs 
bringen könnten, und fie überhaupt zu unterſtützen, von dem ganz richtigen Ges 
danfen ausgehend Daß dadurch dem islamitifchen Staat am beten gevient fei. 
Er wollte überhaupt dieſen islamitifchen Staat nicht auf Koften der Ungläubigen 
bereichern, mwünfchte vielmehr die Zahl der Gläubigen zu vermehren, aber nur 
durch Ueberzeugung, nicht durch Gewalt, wie er denn überhaupt auch gegen Nicht- 
moslimen gerecht und menſchlich war. 

Indeß kam es häufig vor daß Chriften, um von der Kopfftener befreit zu 
werden, zum Islam übertraten. Die Geiftlihen und überhaupt Die Glaubens- 
eifrigen waren darüber ſtets voll Jubel; nicht fo die Staats- und Finauzmänner. 
Die Einkünfte aus Aegypten, unter dem Chalifen Othman 12 Millionen bes 
tragend, ſanken nach der Belehrung der Kopten auf 5 Millionen, fpäter noch 
weiter herab. Fromme Herrſcher zwar ließen fi) dadurch nicht beirren, anders 
die freidenlenden Yürften welche ven Belehrungseifer pofitio entgegen wirkten. 

Mogwia änderte Das vorhin gefchilderte Suftem in feinen Grundzügen. Er 
brachte große herrenloſe Ländereien in Syrien nicht nur an fich felbft, ſondern be⸗ 
ſchenkte auch Anhänger und Verwandte mit ſolchen, natürlich auf Koften ves 
Staats, des Gemeinweiens, dem dieſe Beſitzthümer gehörten. Allerdings be- 
ſtimmte Moawia das was er ſich felbft angeeignet hatte teſtamentariſch zu from» 
men Stiftungen. Indeß kam man bald weiter auf der nun einmal betretenen 
Bahn. Es wurden Beflimmungen getroffen wonad Die Unterworfenen, wenn fie 
zum Islam übertreten wollten, eigentlich auf ihren Grundbeſitz verzichten mußten. 
Sie wurven zwar befreit von der Grundſteuer, allein ihre Häufer und Felder 
gingen an ihre früheren Ölaubensgenoflen über, welche die Geſammtſumme der Ab⸗ 
gaben in der Größe wie diefelbe urfprünglich für immer beftinunt worden war, 
fort zu entrichten hatten. Während die Chriften auf Das Convertiven befonvere Be- 
lohnungen zu fegen pflegten, follte ver Yslamite feine Belehrung mit fo ſchweren 
Dpfern erlaufen ; dies hieß freilich viel fordern. 

Unter den Chalifen Abdalmalik und Walid ward nun zunächſt ven Gläubigen 
förmlich der Güterankauf ans den Händen ver Eingeborenen, und Demzufolge 
auch den Eonvertiten das Behalten ihres Grundeigenthums geftattet. Die Grund⸗ 
feuer, welche nur Rajah's zu entrichten hatten, fiel Hinweg, dagegen mußten Die 
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neuen woßlimifchen Eigenthümer ven Zehnten entrichten. Der Verſuch eines 
fpäteren Ehalifen, zu dem urfpränglichen Syſteme zurüdzufehren, blieb erfolglos. 
Die arabiichen Eroberer wanbelten ſich mehr und mehr in Grundbeſitzer und 
Landbebauer um. Ana * 

In die Periode der Omajjaden fällt auch eine andere bedeutſame Einrichtung, 
nämlic, die Belehnung ganzer arabiſcher Stämme mit dem Ertrage gewiſſer Land⸗ 
ſtriche. Der Zweck war auf militäriſches Zuſammenhalten dieſer Stämme gerich⸗ 
tet. Urſprünglich handelte es ſich wol nur darum daß ihnen der ganze Ertrag 
beftimmter Landſchaften zum Unterhalt überlaſſen ward. Später entſtanden dar⸗ 
aus eigentliche Militärcolonien, zuerſt in Syrien. Man ſiedelte Truppen an mit 
der Verpflichtung, zum Widerſtande gegen die Einfälle der Oſtrömer ſtets bereit 
zu fein. In der Folge wurden ſolche Colonien ſogar aus fremden Völkern, ſla⸗ 
viſchen, indiſchen und anderen Stämmen gebildet. 

Es war eine große Veränderung vor ſich gegangen. Die Nomaden, welche 
die Heere der früheren Chalifen gebildet und fo viele weit ausgedehnte Länder 
überfchwenmt hatten — Syrien, Aegypten, Jrak, Perfien, dann Nordafrika, 
Spanien und Süpitalien — fie hatten fi da und dort mit den Eingeborenen 
vermifcht, waren anfäffig geworben. Arabien felbft aber, in welchem vorbem ein 
Aufruf genügte um, fo oft man deſſen bedurfte ein neues Heer zu bilden, war 
an Männern dermaßen erfchöpft Daß die Verpflichtung zum Kriegspienfte felbft 
bei Todesftrafe eingefchärft werden mußte. So wirkte der Fluch der Eroberungs- 
politik felbft im Lande der Sieger ! 

Die äußern Kriege wurden mittlerweile nicht immer glücklich geführt, weder 
im Orient nody im Oecident. Die Byzantiner fehlugen wiederholte Angriffe ver 
Islamiten ab, und die aus Spanien nach Frankreich vorgedrungenen Araber er⸗ 
litten zunächft bei Toulouſe 721, dann bei Tours 732 (dur Karl Martell) 
ſchwere Niederlagen. Erit im folgenden Jahrhunderte trat wieder eine Wendung 
ein. Harun Arraſchid errang 802 und 803 beveutenve Erfolge gegen die griedhi- 
chen Kaiſer, und von 827 an festen fi vie Muhammedaner auf Sieilien feſt. 
Meffing fiel 831 in ihre Gewalt, Palermo 832, nur Syrakus behauptete fich bis 
878; die ganze Infel war ihnen nun unterworfen, und ſchon in der Zwifchenzeit 
hatten fie Einfälle in Unteritalien gemacht und waren zweimal vor Kom, ja ſogar 
in die heutige Schweiz bis St. Gallen vorgedrungen ; noch bis zum Jahre 960 
hielten fie vie Höhe des St. Bernhard befekt. 

Die Omajjaden waren durch Das Zuſammenwirken verfchienener Parteien, 
namentlich der Orthodoxen und der Schiiten vom Throne geftürzt worden. Nach 
errungenem Erfolg berrfchte Zwietracht unter ven Siegern. Die Abbaſiden 
welche num zur Herrſchaft gelangten — fie machten Bagdad zu ihrem Regierunge- 
fie — hatten Muhe fich zu behaupten. Es geſchah unter Blutvergießen, Treu⸗ 
bruch, Berrath und Meuchelmord; insbeſondere glaubte das herrſchende Haus 
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ohne Bertilgung ver früheren Dynaftie zu einiger Sicherheit nicht gelangen zu 
können. Die unumſchränkte Monarchie — venn dies war das Chalifat bereits 
— führte in Aſien zu venfelben Erſcheinungen wie wir fie in der römifchen 
Kaiſergeſchichte Dargeftellt haben. Gleich beim Zope des erften abbaſidiſchen Cha⸗ 
Iifen ergaben fi) Thronftreitigleiten und Wirren. Schon durch die Erkenntniß 
perfönlicher Unficherheit wurden Statthalter dahin getrieben, die höchſte Gewalt 
zu ufurpiven. Das Reich verfiel in die verſchiedenſten veligiöfen und politifchen 
Parteien. Damals ſchon ggb es Leute unter den Islamiten welche nach neuzeit- 
licher Bezeichnung den Namen von republilantfchen Puritanern, andere welche ven 
von Communiſten verdienten. Um das Jahr 780 erhob fi in Mefopotamien ein 
gewifjer Jaſin gegen ven Chalifen, ſchwärmend für die urfprüngliche Propheten: 
lehre mit den alten Sitten und Gebräuhen. Als Demokrat erklärte er alle Cha⸗ 
Iifen feit Othman, weil fie nicht vom Voll gewählt waren, für gewaltthätige Ufur- 
patoren. Im nörblihen Syrien traten theils Anhänger Zoroaſter's, alfo Feuer- 
anbeter hervor , theild Sänger Mazdak's, welche Frauen⸗ und Gätergemeinfchaft 
predigten, nur Die Öefege der Natur anerlennen wollten, dabei aber Menfchen- 
liebe im weiteften Umfange praktifch übten. 

Unter den einzelnen Chalifen diefer Beriove nimmt Harun Arraſchid 
(ver Gerechte) eine heroorragende Stelle ein (von 786 6i8 809). Die Schmeiches 
lei und die Mytbe ver Orientalen haben ihn zu einem ihrer Erkorenen gemacht. 
Allerdings beſaß er Thatkraft und erfreute ſich bedeutender äußerer Erfolge; das 
Chalifat erreichte in dieſer Zeit feinen höchſten Glanz ; allein ver Chalife war in 
Wirklichkeit doch nur ein vor feiner Gewalt- und Gräuelthat zurädichredenver 
Despot, vefien Regierung mit Ungerechtigkeiten und Treulofigfeiten aller Art an- 
gefüllt erfcheint. 

Die inneren Berhältnifie des Chalifenreichs kamen immer mehr in vie Bah⸗ 
nen, in denen ſich das alte Rom zur Zeit feines Verfalls unter den Imperatoren 
bewegt hatte. Bei bloßer Beränderung der Namen und Iahrzahlen könnte man 
lange Schilverungen aus jener Kaifergefchichte zu Darftellungen des Chalifats ver- 
wenden ; ein neuer Beweis wie fehr die für vie Gefchide der Menſchheit ent- 
fcheidenden ragen ftet$ wiederkehren, mag e8 fi um ven Orient oder Occident 
handeln. Das Streben nad) Erhaltung der Herrſcherdynaſtie zog zahllofe Ge⸗ 
walt⸗ und Gräuelthaten, nicht zum wenigſten gegen die eigenen Glieder dieſer 
Familien nach fih. Das ftantliche, Häufig aud) Das fittliche und fociale Leben ward 
verborben durch ven Abfolutismus der Gewaltträger. Auch vie islamitifchen 
Selbſtherrſcher fuchten wie die römifhen ihren Thron durch eine vom Voll los⸗ 
gelöfte bewaffnete Macht, durch ein wefentlich aus Fremden gebilvetes ſtehendes 
Heer zu fihern. Was im Abendlande die Prätorianer gewefen, wurben hier bie 
Mamluken. Der Chalife Mutaßim vermehrte die Truppenzahl auf 70,000 
Mann; ver Kern verfelben beſtand nicht mehr aus Yandeseingeborenen ſondern 
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aus ausländifchen Sklaven ; insbeſondere war feine ganze Leibwache aus Fremden 
gebilvet. Stets vernahm man von neuen Aufſtänden, bei deren Unterbrädung 
ſich befonders die türkiſchen Solvaten braudbar erwiefen. Auch kam es bereits 
vor (fo im Jahre 847) daß bei Thronerledigungen ver Oberbefehlshaber der Leib⸗ 
wache — ebenfo wie einft jener der Prätorianer — den nenen Herrſcher beſtimmte 
Wer dieſem feindlich geweſen war oder nur für die Folge gefährlich ſchien, wurde 
nicht felten unter vaffinirten Marten — getödtet. An perfönliche Sicherheit der 
Gewalthaber war zu Bagdad fo wenig zu denken wig einft in ver Hauptſtadt am 
Tiber. Berrath und Meuchelmord fpielten nicht blos für fondern au gegen 
diefe Unumfchräntten. Einer verfelben warb unter Mitwirkung von fünf feiner 
Söhne erſchlagen (Mutawallil, 861). Dann geriethen die Thäter unter ſich in 
Streit. Es folgte ein Bruder⸗ und Bürgerkrieg. Der endliche Sieger fah fich 
dahin gebracht, keiner der vorhandenen Parteien volles Vertrauen ſchenken zu 
fönnen. Deßhalb begann er mit Wort- und Treubrüchen, mit Verrath und 
Meuchelmord gegen feine bisherigen Genofſen. Um fich felbft zu fichern hetzte er 
mächtige Statthalter wider einander auf, von der Anſicht ausgehend daß fie ſich 
im Kampfe gegenfeitig ſchwaäͤchen würden und ihm dann weniger gefährlich feien. 
— So concentrirt fi denn auch hier die ganze Gefchichte des Volles in den Ger 
waltthaten der einerfeits ſchrankenlos gebietenden, anderfeits jeven Augenblid für 
das eigene Leben zitternden Herrſcher. Ohnehin pflegten fie gewöhnlich nur Werk⸗ 
zeuge entweder der Beziere oder des Harems zu fein. Gerade vie beften Beziere 
ſahen fi in ver Regel alsbald befeitigt, insbefondere wenn fie nicht Mittel zur Be- 
friedigung der Verſchwendung von Frauen, Eunuchen, Sängern und Poſſen⸗ 
reißern durch Confiscationen oder anf andere Weile berbeifchaffen wollten 
oder konnten. Waren fie einmal in Ungnabe gefallen, fo wurden fie wol. an 
ihre Feinde verkauft, welche dann vie Unglüdlichen beliebig foltern und martern 
durften. 

Unterveß hatten die Byzantiner häufig und mit Erfolg Raubzüge in die Ges 
biete der Ghalifen unternommen. Die einzelnen Länder machten ſich möglichſt 
jelbftändig; fo ging nicht nur Spanien fondern auch Nordafrika und Syrien für 
das Chalifat verloren. Im übrigen Umfange des Reiches firebten die Statt- 
halter gleichfalls nad Unabhängigkeit. Thatſächlich fand fich zuletst Die Herrſchaft 
der Chalifen auf das Weichbild von Bagdad beichräntt. 

Unter den einzelnen Häuptlingsfamilien erlangten die aus Perfien ſtammen⸗ 
ven Bujiden eine Uebermacht. Sie beftegten die meiften andern Parteihäupt- 
linge. Der Chalife mußte fie als Herrfcher über vie von ihnen eroberten Länder 
anerkennen, ihnen ven Sultanstitel verleihen und alle weltliche Gewalt ab⸗ 
treten. Aehnlich wie fpäter in Japan gab es bei den Idlamiten ein machtloſes 
geiftliches Oberhaupt, ven Chalifen, und einen wirklich gebietenden weltlichen 
Herrſcher, ven Sultan. Die Bujiden behaupteten ſich in dieſer Stellung über ein 
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Jahrhundert lang, von 946—1059. Allein fie waren der Maſſe der Bevöl⸗ 
ferung als Schiiten verhaßt. Die Anarchie nahm fein Ende, bis fie im genännfen 
Jahre durch die ſunnitifchen Seldſchuken, einen türkiſchen Stamm, geftürzt 
wurben. Unter diefen, namentlich unter Alp Arflan (1063 bis 1072) gewann 
das Chalifat wieder an Anfehen und Ausvehnung. Der griehifche Kaiſer Dio— 
genes Romanus ward. gefchlagen, gefangen und mußte Löſegeld und Tribut be- 
zahlen. Die Seldſchukenherrſchaft dehnte fi von den Grenzen Chinas bis tief 
in Kleinafien aus ; die einzelnen Häuptlinge in Mefopotamien, Syrien und Pa⸗ 
läftina wurden zum Gehorfam gebracht, und namentlich Damasf und Ierufalem 
unterworfen. Doch bald traten auch in dieſer Familie blutige Streitigkeiten ein, 
welde die Stellung ihrer Dynaftie gleichfalls untergruben. Bemerkenswerth tft 
es daß auch nicht einer der mächtigen Eroberer unter den Bufiven und Selb- 
ſchuken es verfuchte fi) zum Chakifen zu erheben. Der Grund diefer Enthalt- 
famfeit lag darin, daß alle gläubigen Islamiten Niemanden als rechtmäßigen 
Chalifen fich denken konnten der nicht dem Geſchlechte Muhammeds angehörte. 
Wir konnten ſchon mehrfach wahrnehmen, wie Orient und Occident in 
ihren jocialen Beziehungen gegenfeitige Wechjelwirkungen erfuhren. Das Mönd- 
thum der Chriften förderte das Derwiſchthum der Islamiten. Der Fanatismus 
der Erften zur Zeit ver Kreuzzüge vergrößerte den Fanatismus der Letzten bis zu 
dem dur das Aſſaſſinenthum gefteigerten Grade. Hafan, ein Angehöriger 
ver Iſmaslitenſecte, bildete um das Jahr 1090 eine Berbindung unter jungen 
fräftigen Männern, deren Angehörige gelobten ihr Leben für vie Sache des 
Glaubens bereitwillig zu opfern. Sie wurden Fedar genannt. Die Organifation 
war hierarchiſch⸗ abfolutiftifch; die im ven Bund Aufgenommenen leiſteten ihren 
Borgejegten blinden Gehorfam bis in ven Tod. Zur Yanatifirung wurden die 
ärgften Trugmittel nicht verfhmäht. Man erzählt, vie Novizen feien durch nar- 
fotifche Getränke eingefchläfert, dann in eine Art Saubergarten gebracht worden, 
wo alle finnlichen Genüſſe ihrer harreten; hievanf habe man ihnen aufs Neue . 
einen Schlaftrunt gegeben und fle danach an ihre frühere Stelle zurüdgebradht. 
Beim Erwachen glaubten fie im Paradiefe gewejen zu fein, und man fpiegelte 
ihnen vor, ein Martyrertod were ihnen ſolche Seligfeit ohne Ende bringen. Das 
beraufhende Getränk ward in Berfien Haſchiſch genannt, die Ordensglieder 
hieß man daher Haſchiſchin — Haſchiſcheſſer. Das Wort ward von den Occiden⸗ 
talen in Aſſaſſini over Aſſiſſini verunftaltet, und bekam die Bedeutung: 
Meuchelmörder (franz. assassin, italien. assassino, engl. assassin). Die 
Drvensangehörigen wurden nämlich von ihren Häuptern — deren Höchſter der 
Scheich al Dichebl war, d. h. ver „Herr des Berges" over wie die Europäer 
überfegten „ver Alte vom Berge", jehr häufig zur Vollziehung bon Mordthaten 
befehligt, welche ſie denn als ein Werk der Religion ſtets aufs Bereitwilligſte voll⸗ 
zogen, auch wenn ſie dabei einem ſichern Tod entgegen gingen. Dadurch machten 
Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 9 
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fie fi in ganz eigenth ümlicher Weiſe nicht nur den Chriften fondern noch mehr 
den andern Islamiten furchtbar. Kem Fürſt, kein Feldherr, kein Vezier blieb 
ſicher vor ihren Dolchen. Von Perſien breitete ſich der Orden nach Syrien und 
Paläfting aus und ſetzte ſich beſonders im Libanon feſt. Der „Alte vom Berge“ 
galt für Muhammed felbft, welcher durch Seelenwanverung in ven Körper des 
jeweiligen Oberbaupts gelommen ſei. Um feine Macht zu zeigen und bie Chriſten 
mit derſelben zu ſchrecken, ſoll einft ein „Alter vom Berge“ als ſich Abgeſandte bei 
ihm befanden, einem jungen Wache ſtehenden Aſſaſſinen durch einen Wink den 
Befehl ertheilt haben ſich in den Abgrund zu ſtürzen vor dem ſich derſelbe befand; 
augenblicklich ſei es geſchehen. — Die Häupter wurden ihrerſeits weit weniger 
durch Fanatismus als vielmehr durch ihren Vortheil beſtimmt; ſie verkauften 
ihren Beiſtand häufig dem Meiſtbietenden, gleichviel ob Moslim oder Chriſt; und 
gerade der Umſtand daß ſie weit mehr vermittelſt des Meuchelmords als der offenen 
Waffen kämpften machte die Verbindung zum allgemeinen Schrecken. Faſt zwei 
Jahrhunderte hindurch währte das gränliche Unweſen, das endlich allgemeinen 
Abſcheu und Entrüftung erwedte, nicht zum wenigften bei den Muhammedanern 
ſelbſt. Der Mongolenfeldherr Hulagu forderte im Jahre 1256 alle Fürften von 
Perfien, Kleinafien und Mefopotamien auf, ihn zur Ausrottung- jener Feinde 
der Menfchheit zu unterſtützen; alle mit Ausnahme des Chalifen leifteten Yolge ; 
Berfien wurde von diefer Geifel befreit. Noch behaupteten fich die Affaffinen in 
ihren feften Burgen auf vem Libanon. Der Mamlufenfulten Beibars brach ihre 
Macht im Jahre 1273 auch hier, ging jede nur darauf aus ihre politifche Herr- 
Schaft zu vernichten, während er fie als religiöfe Secte fort beftehen ließ und ſich 
fogar felbft ihrer Dolche bepiente wo fein Schwert nicht ausreichte. Auch ſpäter 
beftanven fie fort. ALS eine die damalige Zeit lennzeihnende Erſcheinung mag 
angeführt werben, daß Sultan Kilawu in einem Frievensvertrage mit Margarethe 
von Tyrus vom Jahre 1285 verſprach, dieſe hriftliche Fürſtin werer felbft mit 
feinen Truppen anzugreifen noch fie durch feine Verbimdeten beunruhigen zu laflen, 
alles jedoch mitt dem Vorbehalte, nad Umſtänden ihr wie ihrem Lande durch 
Aſſaſſinen Schaden zuzufügen. Der Orden dauerte noch lange fort, Doch waren 
feine Verſuche ſchwachen Herrſchern zu trogen vergeblich. 

Spaltung unter ven Seldſchuken hatte einigen befühigten Chalifen Gelegen- 
heit geboten eine gewiſſe Selbftändigfeit von den Sultanen zu erlangen. Aber e8 
war eine raſch vorübergehende Erſcheinung. Ebenſo wie in den europäiſchen 
Staaten unter den Ehriften, gab es auch im Orient unter den Islamiten fehr bald 
wieder Anarchie, Thronftreitigfeiten und innere Kriege. Das einft fo gewaltige 
Chalifenreich Löfte ſich immer mehr in einzelne Heine Staaten auf. Das Beifpiel 
der in zahllofe Feudalherrſchaften zerfplitterten europätfchen Heiche äußerte auch in 
Aften feine Rückwirkung. Eine der ftreitenden Parteien rief 1219 den Mongolen- 
bauptling D hengis-Chan herbei. Er erſchien, wendete jedoch nad) einigen 
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Eroberungen feine Waffen gegen Rußland, Bolen und ſelbſt Deutfhland. Doch 
das Berweigern eines Mitwirkend zur Ausrottung der Aflaffinen ward Veran⸗ 
lafjung over Vorwand dem Chalifenthum ven Untergang zu bereiten. Im Jahre 
1258 eroberte ver Mongolenfelvherr Hulagu die Hauptfladt Bagdad und ließ den 
Chalifen und viele Prinzen tötten. Die meltlihe Herrfhaft ver Abbaſiden 
war damit für immer vernichtet, wenn auch verfchtevene ihrer Sprößlinge unter 
den ägyptiſchen Mamluken noch ven Chalifentitel führten. Glücklicher waren hierin 
ihre alten Hauptgegner die Om ajjaden, welhe nach vem Unterliegen im Orient 
mehre Jahrhunderte hindurch im Weften Europas, in Spanien, und in Afrika 
unter den hervorragenpften Regenten ihrer Zeit eine ehrenvolle Stelle einnahmen 
und als Beförverer von Kunft und Wiſſenſchaft alle Aberftrahlten. 

Abd Errahman, ein Schn Moawia’d und Enkel des Chalifen Hiſcham, 
war nämlich in wunderbarer Weife den Nachitellungen der Abbaftven entgangen 
und nah Spanten entlommen. Dort hatte er fih im Jahre 756 auf ven Thron 
emporgefhwungen, und trog vielfacher Berfhwärungen und Aufftände, doch nicht 
ohne Grauſamkeit auf dvemfelben behauptet. Unzufrievene Häuptlinge riefen ven 
Frankenkönig Karl ven Großen zu Hülfe. Derfelbe unternahm 777 ven im den 
gewöhnlichen Geſchichtsbüchern als glänzende Großthat gepriefenen, in Wirklich 
feit Höchft abenteuerlihen Zug über die Pyrenäen. Er fand denn auch in Spanten 
keineswegs die Unterftügung auf welche er gerechnet hatte. Ein neuer Sachſen⸗ 
frieg diente ihm als Beranlaffung oder Vorwand zum Rückmarſche, ver jenoch nur 
mit großen Berluften an Menfchen und Gepäd namentlih turd das Thal von 
Roncevaur, wo der vielbefungene Roland fiel, andgeführt werden konnte. — 
Abd Errahman, vom Volke gefürchtet und nicht geliebt, fuchte ſich durch das ges 
wöhnliche Mittel des Abfolutiemus — ein vom Volle Iosgetrenntes ſtehendes 
Heer — zu fihern. Daffelbe war weſentlich aus Sklaven und Barbaren gebilvet. 
In der That konnten die Araber in Spanien nicht anders als durch Gewalt im 
Gehorfam erhalten werben, da der Monarchismus ihrer ganzen Vergangenheit 
wie ihrer Naturanlage widerftrebte. 

Auch die weitere Entwidiung des Staatswefend der Araber in Spanien 
war die gewöhnliche des Abfolurismus: Thronftreitigkeiten, Palaſtintriguen, Auf: 
ftände, dann auf allen Seiten Graufamleit und Barbarei. In Folge ver Ent- 
deckung einer Verſchwörung im Jahre 805 ließ der Gewalthaber 72 Betheiligte 
auf einmal kreuzigen. Im nähften Jahre wırden 700 angejehene Bürger ver 
ſchwierig gewordenen Stadt Toledo von einem einflußreihen Renegaten an fid 
herangelodt, dann in Heinen Wbtheilungen ſämmtlich getödtet. Die Chriſten im 
Reiche zeigten ſich vielfach wiberfpenftig ; ebenfo verfchiedene Parteien unter den 
Muhammeranern felbft. Dennoch entwidelten ſich Kunft und Wiſſenſchaft, na⸗ 
mentlih unter Abd Errahman U., ver gleich feinem Vorgänger bloß den Titel 
eines Emir’s führend, nichts deſto weniger mit ten Chalifen von Bagdad an 
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Pradıt und Glanz wetteiferte und überhaupt ven Hof Harun Arraſchid's zum 
Borbild nahm. Wie in Bagdad ſah man auch in Cordova Dichter, Gelehrte und 
Künftler reichlich beſchenkt; es erftanden prachtvolle Paläfte, Mofcheen und Land⸗ 
bänfer; Cultur und Berfeinerung traten überall hervor. 


Wir müffen hier der weitern Entwicklung geventen welche bie Stellung der 
ChHriften im arabifhen Spanien erlangte. 


Wie ſchon früher erwähnt bewiefen die Moslimen eine für damals durchaus 
ungewöhnliche Duldung gegenüber andern Glaubensanſichten, wenngleich fie 
allerdings zu dem modernen Principe der unbebingten Gleichberechtigung Aller 
fih nicht erhoben. Im Allgemeinen lebten denn auch die Ehriften zufrieden, da 
ihnen insbefondere die freie Ausübung ihres Cultus geftattet war. Diele von 
ihnen dienten im Deere, zum heil in höheren Stellungen, Andere erfreuten fid) 
einträglicher Aemter in ber Civilverwaltung des Staates oder in den Paläften 
reicher Araber, ein Verhältniß zu deſſen richtiger Würdigung man fih nur zu 
erinnern braucht: wie ſchwer e8 im chriftlich - germanischen Staate den Juden bis 
zur neueften Zeit geworben, öffentliche Anftellungen zu erlangen. Häufig ahmten 
fie die Sitten ihrer Herren nad, nicht nur indem fi Manche einen Harem 
bielten,, fondern indem die Hervorragendften ſich geiftig angezogen fühlten durch 
die arabifche Literatur, die fie, wie wir unten noch des Nähern zeigen werben, 
gebührend weit mehr ſchätzten als die meift zelotifchen Schriften chriſtlichen Ur- 
ſprungs, was freilich bittere Klagen befonvers von Seite Der Geiftlichfeit ver- 
anlafte. 

Die hriftlihen Priefter Dagegen, erzogen in ven krafjeften Begriffen, wollten 
es nicht ertragen blos die Geduldeten zu fein, während fie nad) ihren Anjchau- 
ungen von Gott und Rechts wegen die Herrſchenden fein follten, und e8 unter 
den Weftgothen ihrem Stande nach auch wirklich waren. Sie hätten fi unſchwer 
Gewißheit verfhaffen können über Die Moral» und fonftigen Lehren des Islam ; 
das aber thaten, das wollten fie nicht. Dozy Histoire des Musulmans d’Es- 
pagne«, vol. II) hat gezeigt, wie jelbft der heil. Eulogius, einer der kenntnißvoll⸗ 
ften Geiftlichen feiner Zeit, dem unbeftreitbar die echten Quellen zur Verfügung 
fanden, viefe verſchmähte und dafür Die herabwürdigendſten Fabeln und Märchen 
über den Propheten verbreitete. So wurde denn einerfeits die Mafje des hrift- 
lichen Volles, gerade der unwiſſendſte Theil, fanatifirt, anderfeits die Mafje ver 
Araber gereizt und erbittert, und bei dem Mangel höherer Bildung zu Unge» 
börigleiten und Heberhebungen noch beſonders angetrieben. 

Die hriftlichen Priefter machten fich ganz falfche Begriffe vom Islam. Die 
Gebilveten unter ihren eigenen Glaubensgenofſen fagten ihnen vergeblich Dinhanı- 
med habe eine reine Moral geprevigt. Sie ließen e8 nicht gelten, indem fle ein- 
fach ohne Prüfung alle Beweiſe verwarfen. Sie wendeten ihren ganzen Einfluß 
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auf vie ihnen ergebene Menge an, dieſelbe mir Abfcheu und Haß zu erfüllen gegen 
die Ungläubigen, die Anhänger ves „falfchen Propheten", des Zeufels. 

Die etwas mehr gebilveten Claſſen unter ven Ebhriften namentlich) aus ven 
Mittelftänden, nahmen folde Erfheinungen mit Beſorgniß und Schreden wahr. 
Nicht ohne Grund fürdteten fie eine ſchlimme Rückwirkung anf vie Divslimen, 
insbeſondere was Treiheit des Eultus und freie Bewegung im bürgerlichen Leben 
anbelangt. Die Schwärmer aber Tießen fich dadurch nicht beirren. „Was“ 
riefen fie, „wenn die Kirche in Spanien wie eine Lilie unter Dornen befteht, wenn 
fie leuchtet wie eine Tadel unter einen verdorbenen und verrädten Volke, fo darf 
man diefes Glück nicht der gottlofen Nation beimeflen der wir zur Strafe für 
unfere Sunden gehorchen ; das iſt nur Gottes Wert — —" So fand die Anficht 
ver Befonnenen keine Beachtung bei der wenn auch geringern Zahl der Fanatiker. 

War damit fehon bei ven Moslimen Mißtrauen gegen die Chriften hervor⸗ 
gerufen, fo fteigerte fich daſſelbe nicht fekten ebenfalls zu wildem Haſſe in: Folge 
der feinem andern Eultns fo fehr wie dem chriſtlichen anklebenden Brofelyten- 
madherei. Wie gewöhnlich wenveten vie Geiftkichen ihre Beredſamkeit und alle 
Mirakelkünfte vorzugsweife beim weiblichen Gefchlechte an. Gelang es, ein Mäd⸗ 
hen aus einer gemifchten Ehe für vie Lehre nes Kreuzes zu gewinnen fo war Dies 
ein Triumph der himmliſchen Lohn verbieß. Konnte man aber erſt Die Tochter 
muhammedaniſcher Eitern bekehren, fo daß ſie ihren Eftern entlief, bei Prieftern, 
in einem Klofter oder wo immer fonft ſich verfteden ließ, dann galt das heilige 
Werk für deſto verbienftlicher. 

Solche Erſcheinungen, traten fie auch nur vereinzelt hervor, wären an ſich 
mebr als genügend geweſen eine gegenfeitige Berbitterung zu erzeugen. Allein 
es wirkten noch andere Umſtände ein, vor allen die Stammesverſchieden- 
heit. Die Araber zeigten fi) als ein Volk welches mit einer natürlichen und 
lebhaften Heiterkeit eine raffinirte Sinnlichkeit verband. Dadurch mußten fie den 
Prieftern einen unüberwindlichen Abfchen einflößen, da dieſe Letzten düſtere Abge⸗ 
fchlofienheit von ver Welt, Entfagung und furchtbare Büßungen forderten, und 
gleichſam voll Wolluſt fchwelgten in ven „Kreugmartern” und andern Gräueln. 

Es ift nur zu begreiflich daß unter folder Geſtaltung gerade dieſe Geiſtlichen 
fi beftändigen Bedrückungen und Beläftigungen ausgeſetzt ſahen. Waren auch 
die Moslimen ver höhern Claffen zu aufgeflürt und zu gute Politifer um bie 
Ehriften ihrer Religion wegen zu verlegen, jo war Dagegen der islamitiſche Pöbel 
intolerant wie e8 der Pöbel überall ift. Zeigte fich ein Priefter in ven Straken fo er⸗ 
folgte, wie der heil. Eulogius Hagt, das Gefchrei: „feht ven Narren !" und es reihete 
ſich ein ironiſches Loblied auf das Kreuz daran, während die Straßenjugend Steine 
und Scherben nach dem Geiſtlichen warf. Bei chriſtlichen Begrabniſſen konnte 
man den Ruf vernehmen: Allah, hab' kein Erbarmen mit: ihnen!“ und auch hier 
blieben Kothwurfe nicht aus. Ertönten die chriſtlichen Kirdiengloden (denn Deren 
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Anwendung war geftattet), fo fagten die Moslimen kopfſchüttelnd vor ſich hin: 
„Einfältiges, bevauernswerthes Volk das ſich durch feine Pfaffen betrügen läßt! 
Welche Thorbeit, ihre Tügen zu glauben! Möge Allah viefe Betrüger verfluchen!“ 
Freilich erzählt Eulogins unbedenklich, wie hinwieder fein eigener Großvater, fo 
oft die Muezzins zum Gebet riefen, ſeinerſeits den Fluch des wahren Gottes über 
diefe heinnifchen Götzendiener erflehete. Vielen Islamiten waren die Chriften 
oder wenigftend deren Priefter ein Gegenftand des Abjcheus, fie hielten ſich ferne 
von ihnen um ihre Kleider nicht durch Berührung zu beſchmutzen. 

So wuchs die Erbitterung naturgemäß, zunächft bei den chriſtlichen Clerikern, 
dann bei der ihnen blind anhängenden ungebilveten Menge, — und felbfiver- 
ſtändlich fonnte die Rüdwirkung auf die Anhänger des Propheten nicht ausbleiben. 
Denkt man fi in jene Zeiten zurüd fo ift es eigentlich zu verwundern wie viel 
Gleihmuth die Sieger noch bewahrten. Aus den nemlichen Schriften des Eulo- 
gius iſt zu erfehen daß unter andern eine fürmliche Wiverlegung der Lehren 
Muhammed's, und ebenfo eine feurige Lobrede auf zwei wegen Läſterung des 
Propheten Hingerichtete Chriften, verfaßt von dem glühenven Eiferer Abt Spera- 
ins Deo, verbreitet werden konnten. 

Leider zeigten fich hier wieder thatfächlih die Schattenfeiten geoffenbarter 
Religionen, und insbefondere die unheiloollen Wirkungen ver im Monotheismus 
begründeten und vor allen im Chriſtenthum nad) feinen verfchievenen Eonfeffionen 
am meiften entwidelten Intoleranz. Gerade wie im alten Rom waren die Ehriften 
keineswegs zufrieden damit ihren Cultus ungeftört und frei ausüben zu dürfen. 
Ste waren von dem Wahne erfüllt, ihre Kirche müfle herrfhen, und Alles 
beherrſchen; jede andere Religion ſei abgöttiſch und nicht zu dulden. So vers 
höhnten, fehmähten und befhimpften fie den Islam, nicht nur im Einzelverfehre, 
fonvdern ganz Öffentlich, ja der Fanatismus feigerte fich derart daß Manche in 
die Gerichtsfäle liefen, Andere foger in vie Mofcheen drangen um, vie Juſtizver⸗ 
bandlungen oder ven Gottespienft unterbrechend,, laut den Propheten zu läftern 
und zu verhöhnen. ‘Darauf ftand die Todesſtrafe. Die Unglädlihen wußten 
es, allein gerade darin Iag ein befonderer Reiz für fie, — fie wollten Mar- 
tyrer, wollten damit Heilige der Kirche werben; ein größeres Verdienſt vor 
Gott glaubten fie nicht erlangen, eine glänzenvere Stellung im Himmel durch 
nichts erringen zu lönnen. Davor mußte jede andere Rückſicht weichen. Wieder 
wie unter ben heibnifchen Römern gab es unter ven islamitifchen Arabern nicht 
felten Richter welche, voll innigen Mitleids mit diefen bedauernswerthen Schwär- 
mern und Schwärmerinnen, dieſelben zu retten, fie ver Strenge des Geſetzes zu 
entziehen fuchten. Bergebliche Mühe, der Fanatismus ward dadurch mır gefteigert. 
Die Unglücklichen wiederholten fofort die Ausbrüche ihrer Raſerei in gefteigertem 
Mafe; fie wollten feine Schonung, fie erftrebten als höchſtes Glück — vie Mars 
tyrerkrone. Jedes Todesurtheil vernoppelte die Menge der Fanatiker. Ueberall 
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gefchahen Zeichen und Wunder. Starb ein hervorragender Arabem oder wider: 
fuhr ihm ein Unfall, fo war e8 die unmittelbare Einwirkung der Hand Gottes die 
ſichtlich hervortrat. Erlitt ein Fahrzeug auf vem ſich Muhammedaner befanden 
an dem Tage Schiffbruch an welchem ein Martyrer zum Himmel gefahren war, 
dann konnte nur die verftodtefte, teuflifchfte Blindheit die Urfache mißkennen. 
Segten die Islamiten, um nicht fortwährend ſolche bevanernswerthe Menſchen 
ftrafen zu müſſen, felbftLäfterer des Propheten in Freiheit, fo hatten dies — wie 
im Specialfalle des Eulogius — die beiden letzten Martyrerinnen , zarte Jung» 
frauen, unmittelbar im Himmel durch ihre Fürbitten erwirkt. Alles warn gedreht 
und gedeutet um die Schwärmer noch toller zu machen. 

Die verftändigen und gebildeten Araber wünfchten fehnlich der Aufgabe über: 
hoben zu fein vie beftehenden Strafgeſetze wegen Schmähung ihrer Religion in 
Anwendung bringen zu müſſen. Auch ver Mehrzahl der Chriften, und zwar 
gerade aus den gebilveteren Claſſen, war das Treiben der Yanatiler, unter 
dem fie mit leiden mußten, gründlich zuwider. So kam man denn dahin, eine 
hriftliche Synode zu berufen welche abmahnte von Verhöhnung der muhammeda⸗ 
nifhen Religion und von dem muthtwilligen Suchen des Martyrertfums. Aber 
diefe verftändigen Befchlüffe, weit entfernt Ruhe zu fchaffen , gofjen nur DA in 
die Flammen. Die Fanatifer, voran ver heilige Eulogius und fein Freund 
Alvaro, trugen fein Bedenken die Synode und die Biſchöfe welche zu jenen Be⸗ 
ſchlüfſen mitgewirkt hatten, nun ebenfalls als Abtrünnige und Erkaufte zu ver- 
dächtigen und zu ſchmähen. Cine rafende Minorität gab ven Ton an. 

Es liegt etwas tief Betrübendes und Niederbrüdendes darin, zu jehen wie 
die Menfchen in ſolchen Fällen und zwar gerade durch die Religion, gleichſam zu 
einem Wüthen in ven eigenen Eingeweiden gebracht werden können, wie e8 felbft 
im rohen , thierartigen Zuſtande nicht möglich war. Die menfchliche Vernunft, 
jo langfam und mühſam gewedt und entwidelt , erſcheint hier gerade durch die 
Inftitution welche am allermeiften zum Heile des ganzen Geſchlechts dienen foll, 
dermaßen gebeugt, daß fie nur noch jo weit vorhanden ift um als Werkzeug des 
Wahnſinns zu dienen! — Nur mit tiefem Schmerze kann man auf diefe und 
ähnliche Theile ver Geſchichte blicken. — Mögen die Vertreter der Anſicht von 
der Unentbehrlichkeit geoffenbarter Religionen auch diefe Thatfachen würdigen. — 

Unterveß hatten die in die Gebirge Afturiens geflüchteten Triimmer der 
Gothen ein eines Stantswefen organiſirt. Daffelbe erftarkte allmählig, wenn 
auch nicht ohne Unterbredhungen. Denn bei ven Chriften fehlte vie Anarchie fo 
wenig wie bei ven Islamiten. Auch, fie zerfplitterten fi in eime Anzahl von 
Staaten. Indeß gelang es ihnen doch, außer Afturien noch Galicien,, Leon und 
den Norven des heutigen Portugal den Muhammedanern zu entreifen. Cine 
Wendung zu Gunſten der Lesten ward unter den glorreichen Regierungen Abd 
Errahman’s III. (von 912—961) und Hakam's II. (von 961 an} herbeigeführt. 
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Die Einfälle der Ehriften endeten meiftens wit ihrer Niederlage; fie verloren 
wieder verſchiedene der eroberten Gebiete und fahen fich zu nachtheiligen Friedens⸗ 
hlüffen gezwungen. Hakam insbefondere erwarb ſich zugleich ven Ruhm eines 
Kenners und Förberers der Wiflenfehaften. Er war felbft Gelehrter und Schrift- 
fteller, vermehrte feine Bücherfammlung auf mehre hunderttaufend Schriften, 
und unterftütte philoſophiſche ebenfo wie andere Forſchungen. Außerdem rief 
er Armenfchulen ind Leben, und brachte e8 dahin daß zu feiner Zeit faum mehr 
ein Araber vorhanden geweſen fein fol, ver nicht wenigftens lefen und fchreiben 
gekonnt hätte.“) Für ven höhern Unterricht forgte er mit foldem Erfolge 
dag namentlich die Univerfität Cordova eine der berühmteften im Mittelalter‘ 
wurde. 

In der nächften Zeit zeichnete fi der Feldherr Ihnsabt-Amir, in der Folge 
Almanßur (ver Giegreihe durch Gottes Hülfe) genannt, als Kriegsheld aus. 
Auch brachte er die Herrfchergewalt an ſich (+ 1002). Unter ipm wurbe Anda⸗ 
Iuften fowol durch glänzende Waffenthaten als durch Förderung der Eultur und 
des materiellen Wohlftandes, durch Schöpfungen gemeinnüßiger Werke wie durch 
Handhabung der ftrengften Gerechtigkeit, zum blühenpften und mädjtigften Staate 
ver damaligen Welt. Indeß vergaßen ihm die Rechtgläubigen niemals die Thron⸗ 
uſurpation, da nur Nachkommen des Propheten die höchſte, vie Chalifeuwürde 
bekleiden follten, während Almanßur dieſen Titel fi) beilegte.. Es genügte nicht 
daß der bigott erzogene echte Emir zu einer Erflärung vor dem Volle vermocht 
wurde, er wolle nicht felbft regieren, Manßur möge ftatt feiner die Geſchäfte be- 
jorgen. — Auch nad dem Tode des glorreihen Manßur kam die Omajjaden- 
dynaſtie nicht mehr empor ſondern ſank immer tiefer und erlojh im Jahre 1036 
volftändig. Biele Stämme, namentlich Berber, Araber und Slaven hatten ſich 
von den Emiren zu Cordova zuvor fhon unabhängig gemacht, fo dag Deren Ge- 
biet fi) auf wenige Städte befchränfte. Es folgten wiever blutige Thronftreitig« 
feiten. Der eine Theil der Kämpfenven rief Juſuf Ihn Teſchufin, ven Fürften 
der Murabiten welche in Weftafrila ein bedeutendes Reich gegründet hatten, zu 
Hülfe. Nach mehren anfänglichen Mißgeſchicken unterwarf dieſer weithin das 
Land feiner wahrhaft barbarifhen Herrfhaft und entrig auch den Chriften eine 
Menge Städte und Gebiete. 

In diefe Zeit fallen auch die von den fpanifchen Dichtern in zahllofen Ro⸗ 
manzen fo glänzend gefchilverten Thaten des Eid, eigentlih Don Ruy (Rode⸗ 


*) Mag dieſe Angabe auch einer Beſchränkung zu unterwerfen fein, jo unterliegt es 
boch feinem Zweifel daß die Volksbildung eine weit höhere war als die heutige in Spanien, 
wo im Jahre 1860 nad der damaligen officiellen Aufnahme won ber Geſammtbevölkerung 
nicht mehr ale 3,129,921 Individuen leſen und ſchreiben, 705,778 leſen aber nicht ſchrei⸗ 
ben, und 11,837,391 weber das Eine noch das Andere konnten. Gewiß fein ehrenvolles 
Bensuiß für Die feitherige chriftliche Erziehung des Volkes, nachdem die Muhammiedaner 
chon vor beinah einem Jahrtaufend fo viel mehr geleiftet hatten, 
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rich, Rodrigo) Diez, Graf von Bivar, mit den Beinamen „Eid“ d. 5. „Herr“ 
und „Campeador“ d. h. „KRampfhelo” oder „Herausforderer. Die wirkliche Ge- 
ſchichte zeigt inveß ven vielgepriefenen ſpaniſchen Nationalhelven in einem ganz 
andern Lichte als in welchem er gewöhnlich vorgeführt wird.- Er bildet eine jener 
Legendenfiguren, deren Leben in draſtiſchem, ja beinahe komiſchem Wivderfpruche 
zur Wirklichkeit fteht. Geboren im Jahre 1026, nach Andern zwifchen 1040 
und 45, geftorben 1099, war er ein Durchaus gewiflenlofer und grauſamer Kauf: 
bold, der in den Zweilämpfen welde damals den Treffen voranzugehen pflegten, 


eben fo viel körperliche Kraft und perfönlihen Muth, als in babgieriger Aus 


beutung der günftigen Verhältniſſe zähe Schlauheit bewies. 

Der Glaubens held und angebliche Verfechter ver Legitimität, wozu 
alles ihn die fpätere Zeit umwandelte, fchredte vor keinem Wortbrude, keinem 
Schelmenftüde zurüd. Nachdem er mit einem Treubruch gegen den hriftlichen 
König Alfonfo von Leon begonnen, fpäter vemfelben gehulpigt, dann aber wegen 
Ungwverläffigfeit von diefem entlaflen war, führte er das Leben eines gemeinen, 
ſtets feilen Condottiere. Gr bezog Sold oder Tribut wo er folden erhafchen 
fonnte, verrieth chriftliche und maurifche Fürften um die Wette, und lieg ſich 
gegen feine Brodherren beftehen wo immer ſich Gelegenheit dazu bot. Barba- 
reien aller Art, Abſchlachten und Mordbrände bezeichneten vie Schaupläge feines 
Wirkens. Ohne Bedenken ließ er fid von den mauriſchen Kleinfürſten gegen 
feine „angeftammten“ Herrſcher umd feine riftlichen Glaubensgenofien Dingen, 
deren Landſchaften er mit feinen aus Mauren und Chriften gebilveten Banden 
verwäftete. ‘Der Preis beitimmte für ihn die Fahne. Er brachte die beften 
Jahre feines Lebens im Dienfte der arabifhen Könige von Saragofia zu. Seine 
von Corneille mit dem Glorienſcheine der zarteften Boefie umwebte Verbindung 
mit Ximene wor eine Conpenienzbeirath im fchlimmften Sinne des Wortes. Bes 
fonders bezeichnend bleibt e& dag ein Menfch folder Art zum Nationalhelden 
gemacht werben konnte. (Die Aufbellung ver Eid» Legende verdankt man vor 
Allen Dozy, der im 2. Bande feiner » Recherches sur l’histoire et la littera- 
ture de l’Espagne « das ganze Material mit feltener Sachlenntniß darlegte und 
verarbeitete. Ihm nach hat Weil den Gegenftand in gleicher Richtung be⸗ 
handelt.) 

Erſt vom dreizehnten Jahrhundert an erlangten die Waffen der Ehriften auf 
der Pyrenäenhalbinfel nachhaltig Das Uebergewicht. Die Mauren verloren 1231 
Merida und Badajoz, im nächſten Jahre die Balenrifchen Inſeln, 1236 Das 
herrliche Cordova, 1238 Valencia, 1241 Murcia, 1246 Jaen, 1248 Carmona 
und Seville. So fiel eine Stadt und Landſchaft nad der andern in die Hände 
der Ehriften ; den Mauren blieb zuletzt nur noch das Königreich Granada in be- 
fcheivenem Umfange. Doc; aud hier wie in den verichiedenen hriftlichen Staaten 
herrſchten innere Zermärfnifie. Während e8 aber dort der Königin Iſabella der 
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Katholifchen in den Jahren 1474 bis 1480 gelang, Eintracht herzuftellen, dauer» 
ten zu Granada die inneren Wirren ununterbrochen fort. Nach langen Kämpfen 
fiel auch diefer legte beveutende Play der Muhammedaner. Ferdinand der Katho- 
Iffche hielt am 2. Januar 1492 feinen Einzug in die herrliche Alhambra. Der 
Islam hatte ſich beinahe acht Jahrhunderte lang herrſchend auf dem Boden 
Spaniens behauptet, und die fehönfte Periode der Gefchichte der Pyrenäenhalb- 
infel gejchaffen. Jetzt verlor er nicht blos die Herrſchaft, er wurde vielmehr unter 
treulofer Berhöhnung der Capitulationsbedingungen nicht einmal mehr geduldet, 
fondern — gleihfam zum Lohn für die eimft felbft geübte Toleranz — aufs 
Empörendſte und Oraufamfte verfolgt und barbariſch ausgerottet. Eine hohe 
Cultur ward vernichtet, ohne daß Dafür eine neue entftand. Millionen unglüdlid) 
gemachter Menfchen wanderten nad Nordafrika aus und übten dann als See- 
räuber mitunter furdtbare Rache an ven in ihre Hände gefallenen Chriften. 
Andere Araber oder Mauren (wie man fie auch nannte), denen vie Berhältnifie 
den Wegzug unmöglich machten, mußten fich taufen laſſen. Stets von’ Spionen 
umgeben, füllten fie fort und fort zu Tauſenden die Kerker der Inquifition oder 
ftarben auf ven Scheiterhaufen. Faſt alle, denen e8 gelang ven Schein der Ber 
tehrung zu bewahren, erflärten auf dem Todesbett ihr unerfchütterliches Feſthalten 
an der Lehre des Propheten. Es ift unbeſchreiblich und Schauder erregend, welche 
Fluth namenlofen Elends die Religion gerade in viefem Falle wieder über die 
Menfchheit gebracht hat. *) 

Wir haben noch einiger anderer islamitiſchen Staaten zu geventen. Wie bei 
den Chriften bildeten bei den Moslimen die herrſchenden Tynaftien den Mittel: 
punft der ganzen Geſchichte. Darum fafen wir uns hier wie dort fo kurz 
als möglich. 

Im Nordweften von Afrika hatten Die Idriſiden — Nachkommen des 
Chalifen Ati — eine Herrfhaft begründet in ver fe fih über ein Jahrhundert 
lang bis zum Jahre 926 behaupteten. Die Stadt Fez war ihre Refivenz. Auch 
hier bfühete Wiffenfchaft und Gelehrfamteit. —— 

In den mittleren Landſchaften des nördlichen Afrika machten ſich die Statt⸗ 
halter aus dem Stamme der Aghlabiten vom Ende des achten Jahrhunderts 
an allmählig unabhängig. Im zweiten Decennium des folgenden Jahrhunderts 
begannen fie Landungen auf Sicilien, die mit der vollſtändigen Unterwerfung 
diejer wichtigen Infel endigten; Palerıno ward ſchon 831 erobert, wogegen Sy⸗ 
rakus, der letzte Ort der Ehriften, erft 878 in ihre Hände fiel. Unter ven 
Kelbiven wurde Sieilien ein felbftänviges Emirat, mit der Hauptſtadt Palermo. 


*) Rührend ift die Schilderung, welche in einem von Marc of. Müller („Die 
leßten Zeiten von Granada, München 1863") herausgegebenen und überfesten arabiichen 
Manufcripte entworfen wird; noch ergreifender aber das von Baron Schad überſetzte 
Klagelied, welches wir in feinen Hauptftellen im nächſten Abichnitte mittbeilen werben. 
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Es erfolgten mittlerweile Landungen in Unteritalin. Die Muhammedaner 
nahmen 839 Tarent, von wo aus fie das ganze Adriatiſche Meer beherrfchten, 
die VBenetianer fchlugen, Ancona plünderten und fogar den Po hinanffuhren um 
Sklaven und andere Beute fortzufchleppen. Im Jahre 846 ward ein beveuten- 
der Sieg Über die Byzantiner erfochten und darauf die Ausplünderung Italiens 
aufs Nene begonnen. In viefe Zeit fallen auch zwei jedoch mißlungene Angriffe 
auf die Stadt Rom ſelbſt. 869 warb ſodann Malta erobert. 

Im Jahre 910 gelang e8 einen: Abenteurer Obeid Allah, angeblid einem 
Nachkommen von Fatime, einer Tochter des Propheten, fi der Herrſchaft in 
Tunis zu bemädtigen. Er ift Gründer der Fatimidenpynaftie. Außer 
dem mittleren Gebiete Nordafrikas unterwarfen fich feine Nachkommen noch im 
nemlihen Jahrhunderte Fez und Sicilien, fpäter felbft Aeg ypten, Syrien und 
Patäftine (970). Kahira ward erbaut und zur Refitenz der Fatimiden erhoben. 
Dod vie Entwicklung war die in Abfolutieen gewöhnliche. Unfähige, verweich⸗ 
lichte Menſchen gelangten zur Herrſchaft, übten launenhafte Öewaltthaten und 
wurden dabei bloße Werkzeuge in den Hänten ver DBeziere, der Weiber und 
Eunuchen, bis die Dymaftie 1171 geftärzt ward. Einzelne Länder hatten fidh 
zuvor ſchon unter eigenen Dynaften vom gemeinfamen Berbande losgeriffen und 
Sicilien war nad längeren Kämpfen im Jahre 1090 vollſtändig in die Gewalt 
der Normannen gefallen. 


Die geiftige Entwiciung der islamitiſchen Völker 

Es iſt begreiflich daß gläubige Chriften das Entftehen und Emporlommen 
des Muhammedanismus tief beklagen. Indeß kann man, ohne darum den 8 
fam zu preifen und blimd zu fein gegen deſſen große Fehler, gleichwol zu der An- 
erfennung gelangen daß derfelbe einen Rüdfchritt in der Culturentwicklung ferner 
Zeit keineswegs bilvete, fondern weit mehr einen Fortſchritt beurkundet. Das 
Chriftenthum befand ſich in einem Zuſtande der Stagnation welcher eine geſunde 
Entwicklung ausſchloß; es war kaum etwas Anveres ala em kraſſer Gögendienit, 
neben weldyen: der Islam eine rein geiftig anfzufaflenne Gottesidee verbreitete. 
Sodann verfündete der Muhammedanismus den Grundfag der rechtlichen und 
bürgerlichen Gleichheit aller Menſchen fofern fie fich zu ven Lehren des Koran bes 
fannten, und dies in verfelben Periode in welcher unter ven Ehriften das Feudal⸗ 
weſen mit feiner Unfreiheit der Menſchen wie des Bodens einen heillofen Stände⸗ 
unterfchied ſchuf, und die bürgerlichen und politiſchen Berhältniffe von der Wurzel 
ans verdarb. 

Der Islam ward mit brutaler Gewalt verbreitet, und ſelbſtverſtändlich 
fehlte es dabei nicht an den mannichfachften Gräueln. Gleichwol find wir zu dem 
Belenntniffe gezwungen daß die Undulpfanteit ver Muhammeraner eine ent, 
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ſchieden geringere war als die der Chriften wo dieſe zur Herrſchaft gelangten. Ein 
Verfahren wie etwa das Karls des Großen in Sachſen und fpäter der Spanier 
jowol gegen die Mauren als in Amerika gegen die Indianer fand nicht ſtatt; 
eine Ausrottung des alten Glaubens der Tanveseingeborenen erfolgte nicht. ‘Die 
Duldſamkeit weldde die Chriften ſelbſt im islamitifhen Spanien erfuhren con- 
traftirt ftarf gegen die blinde Verfolgungsfucht der Jeſusbekenner in den Übrigen 
Abenpländern, — ein Unterfchied zwifchen da und dort, den namentlich die Juden 
zu empfinden befamen und zu würdigen wußten. 

Die geiftigen Leiftungen der Islamiten verbienen um fo mehr Anerfennung 
ale ihr Ausgangspunkt, Das arabifche Beduinenthum, fich auf einer fehr niedrigen 
Eulturftufe befand. Allerdings erfolgte ein höherer Aufſchwung erft nachdem die 
Araber mit der griechifchen, dann der perfifhen und invifchen Literatur befannt 
geworben. Allein eine ſolche geiftige Wechfelmirfung findet fi mehr oder minder 
bei allen Nationen ; laſſen fich doch felbft bei ven genialen Hellenen Bildungsmomente 
namentlich phönizifchen und ägnptifchen Urfprungs mannichfach erkennen ; immers 
bin bleibt ven Arabern das Berdienft, die ihnen befannt gewordene fremde Eultur 
nicht nur bei fih aufgenommen, fondern fie auch mit Eifer gepflegt, gefördert und 
nach ihren Geifte verarbeitet zu haben. 

Eine arabifche Literatur war zur Zeit des Propheten noch nicht vorhanden. 
Wenige im Bolfe verftanven zu ſchreiben. Gleichwol gab es, wie bei den alten 
Griehen und Deutfhen Volksgeſänge, eine Naturpoefle mitunter von 
Schwung und Kraft. Der Koran felbit bemeilt es. 

Unter ven Omajjaden begann die Belanntfchaft mit dem Griechenthum. 
War doch Damask, die von Mogwia erforene Kefivenz, längft die Hauptſtadt 
des gleichſam vollſtändig hellenifixten Syrien. Anfangs waren es Oftrömer 
"welche in der Stoatöverwaltung, den Wiflenfchaften und Künften einen maß» 
gebenvden Einfluß ausübten. Allein das geiftig hochbefähigte arabifche Volk bedurfte 
nur des Anftoßes. Daſſelbe beſtand keineswegs blos aus zerftörenden rohen und 
wilnen Horven. Raum hatte es Aegypten unterworfen, fo begann auch die Hers 
ftellung des großen Ronald. Städte wurden in allen Ländern gegründet wie 
Baßrah, Kufa und Foſtat (d. h. Zelt, beim fpätern Kairo), dann das glänzende 
Bagdad. Sehr bald hatte die Nation auch eigene geiftige Leiftungen aufzumweifen, 
und e& ift bemerkenswerth daß fofort Die Stepfls, ver kühne Zweifel ſelbſt gegen⸗ 
über ven beilig gehaltenen Lehren ungefchent hervorbrach. Neben der Theologie, 
die freilich nicht fehlte, wurden Rechtswiſſenſchaft und Dichtkunſt beſonders ger 
pflegt. Ein philofophifcher Geiſt brach ſich Bahn, begleitet einerfeits von einem 
kühnen Spötterthum, anderſeits von dem Streben die durch die Griechen 
erlangten Renntmifje, befonvers. in ver Heilkunde und der Baukunſt praktiſch zu 
verwerthen. 

Die höhere Entwicklung, begonnen unter den religiös frei denkenden Omaj⸗ 
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jaben, erlangte unter ven Abbaſiden die fi zum Theile fpäter noch entſchiedener von 
den religißfen Vorurtheilen Iosfagten, eine ganz beſonders hervorragende Stufe. 
Manßur's Vorliebe zu den Fremden beſonders den Perſern wird allerdings als 
ein Berverben für die arabifche Nationalität angefehen ; für Culturverbreitung 
ward fle ein Segen, denn die Verfer, von Byzanz und von Indien her angeregt, 
pflegten damals alle Zweige der Wiffenfchaft. Unter Manßur (zweite Hälfte des 
achten Jahrhunderts) entſtanden die erften arabifchen Echriften über Geſchichte, 
Theologie, Jurisprudenz, Erdkunde, Grammatik, Mathematif und Aftronomie, 
vielleicht felbft über Meticin. Auch die Boefte erlangte neuen Schwung. Unter 
Manßur's Nachfolgern welche gleichfalls Dichter und Schriftfteller zu begünftigen 
pflegten, fehlte freilich die Rückwirkung der Hofgunſt nicht: die volle inmere Frei⸗ 
heit mangelte den neuen Poeten. 

Eine allgemeine Bemerkung über die Dichtungen der Araber dürfte gleich 
bier am Plate fein. Diefe Beduinen, gewöhnt an Einförmigfeit der Natur und 
des Lebens, befaßen von jeher nur geringe Phantaſie. Wol als Folge davon 
hatten fie eben fo wenig wie ihre femitifchen Stammesverwandten, die Juden, 
eine Mythologie. Nie, auch die Zeit ihrer höchſten Entwicklung nicht ausge- 
nommen, brachten fie e8 zu einen Epos ; man fand bei ihnen lange nicht einmal 
erzaͤhlende Darftellungen in Berfen. Und doch blühete gerade bei den Arabern 
die Lyrik, Schon vor Muhammeds Zeit. ine natürliche Anlage des Volkes, 
unterftütt wie e8 fcheint durch das Weſen feiner Sprache, bewirkte jogar daß 
wir bet diefer Nation wie bei feiner andern ftet3 auf die Dichtungen blicken müffen, 
um die Gefühle und Zuſtände, Anfchauungsmeife und Strebungen am ridtigften 
und beften bezeichnet zu finden. Ans viefem Grunde nehmen wir denn aud 
unten eine ziemliche Anzahl Stellen in gebunvdener Rede auf, wobei allerdings 
das Borhandenfein einer Reihe treffliher deutſcher Ueberjegungen, und zwar 
nicht 6108 aus der Sprache der Araber, fontern aud) aus der anderer Islamiten, 
namentlich der Perfer, in erwünfchter Weife zu Statten kommt. 

Der hohe Werth der Geiftesbilbung , insbefondere der Titeratur, warb von 
den Häuptern des Islam fehr bald richtig gewürdigt. 

Chalif Mamun, ein Dann von freiem Geifte wie wenige (+ 833), war 
es vorzüglich, der griechiſche Handſchriften ſammeln und in die Sprachen nicht nur 
ber Araber, fondern auch der Syrer und Perfer überſetzen ließ, darunter mathe 
matiſche und mebicinifhe Echriften, namentlid vie von Euklid, Ptolemäus, 
Hippofrates und Galen. In Bagdad entwidelte ſich eine eigenthümliche arabiſch⸗ 
griechifche Wifienfchaft. Die Chemie erlangte einen Aufſchwung wie nie zuvor. 
Mamun trat eigens mit dem oftrömifchen Kaiſer Theophilus wegen Austauſch von 
Kunft und Wiffenfchaft, von Künſtlern und Gelehrten in Unterhandlung. Nach 
einem fiegreichen Feldzuge gegen die Byzantiner erklärte er fich bereit, Die eroberten 
Länder zurädzugeben wenn Raifer Michael III. ihm ermöglihe von ven in 
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Griechenland vorhandenen wiſſenſchaftlichen Werken Ueberfegungen anfertigen zu 
loffen. In Aftronomie und Geometrie übertrafen indeß die Araber ſchon jegt alle 
Leiſtungen ver Griechen ; ihre Beobachtungen der Himmelskörperbewegung dienten 
fpäter felbft einem Kepler nnd Newton zur Grundlage der eigenen Forſchung. 
In den meiften größeren Stäpten entftanden mathematifhe Schulen und Stern: 
warten, unter wel legten die von Antiochien beſonders hoben Auf erlangte. 
Es ward namentlidy die Schiefe ver Efliptif mit größerer Genauigfeit beftimmt 
als von den Griechen. 

Eine wahre geiftige Revolution wurde durch das Belanntwerben der Schrif: 
ten des Ariftoteles hervorgerufen. Der alte Helene galt alsbald gleihjam ale 
ein zweiter Prophet, und es ift höchſt bezeichnend wie ev durch Die Bermittlung 
der Araber in der Folge auch in den hriftlichen Abendländern zu einem Das ganze, 
Mittelalter hindurch behaupteten unerhörten Unfehen gelangte. 

Außerorventlihen Ruf und zwar nicht blos im Orient fonvern bald aud 
im Dccivent erlangte Avicenna (eigentlich Al Huflein Abu Ali Ihn Abo Allah 
Ion Sina), geboren 978 zu Bolhara , gebildet in Bagdad, geitorben 1036 als 
Vezier in Hamdan. Er galt bei Chriften wie bei Muhammedanern als der erfte 
Philofoph nach Ariftoteles und als der ausgezeichnetfte unter allen Aerzten. Es 
ift bemerkenswerth daß im Abendlande die Mevicin unter fänmtlihen Willen: 
fchaften diejenige war welche fi vom Syſteme ver Araber zuletzt befreite. “Der 
Canon des Aoicenna erfhien noch während des 15. und 16. Jahrhunderts ın 
mehr als einem Dutzend Iateinifcher Ausgaben, denn er war noch damals das 
wichtigſte mediciniſche Werk. Aviceuna galt außerdem. bei Muhammedanern und 
Chriſten wie ein Orakel über Ariftoteles und Plato, und fein Werk über Logik 
und Metaphyſik wurde in Afien als Glanzpunkt der Literatur gefeiert. 

Doch nicht blos an den Siten der Chalifen, fonvern felbft im fernen Hoch⸗ 
aften, in ©egenven vie wir heute nur als barbarifche kennen, entwidelte ſich 
mächtig die islamitiſche Cultur. Zwifchen der Wüfte und den Ländern der Buji- 
den — in den Gebieten ver Tatarei und Bucharei bis nad Indien — entitanten 
Hochſchulen, Bibliotheken und Sternwarten. Bolhara, Samarlanv, Meru, 
Niſchapur und Herat bildeten Hauptfige der Gelehrſamkeit. Aftronomifche Beob- 
achtungen, nicht minder aber auch Märchen⸗ und andere Dichtungen breiteten ſich 
von dort aus, neben philofophifchen Speculationen. — Die Fatimiden in 
Weſtafrika wetteiferten gleichfalls mit den Drientalen, und namentlich fol ihre 
Hauptbibliothek zu Fez über 100,000 Manufcripte enthalten haben. 

Eine ganz bejonvere Entwidelung der islamitiſchen Cultur erfolgte m Spa⸗ 
nien. Es ift bezeichnend für ven Fanatismus der früheren hriftlichen Schrift: 
fteller Diefes Landes, daß fte die ruhmvollſte Periode ver Gefchichte ihres Vater⸗ 
Iandes nur herabzumwürbigen und zu ſchmähen wußten. — „In Spanien“ ſchreibt 
Gayangos in feiner Ausgabe des Makkari, „erglänzten die erſten Strahlen jener 
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Civiliſation welche fpäter die ganze hriftliche Welt erleuchtete; in den arabifchen 
Schulen zu Cordova und Toledo wurden für uns vie legten Funken des griechi⸗ 
chen Wiſſens gefammelt und ſorgſam aufbewahrt, und es ift Die arabifche Weis- 
beit und Induſtrie der wir die Entvedung oder Verbreitung vieler der nüglichften 
. und wichtigften neueren Verbeflerungen verdanken.“ 

Die Omajjaden hatten fi Hier kaum auf vem Throne feftgefetst als fie zu 
Cordova einen Hof bildeten der mit jenem der Abbafiven zu Bagdad nicht nur an 
&ußerem Glanze fonvern ebenfofehr in Förderung von Wiflenfhaft und Kunſt 
wetteiferte. Ganz befonders that fih in Diefer Hinficht die Regierung Hakam's II. 
bervor. Er zog Gelehrte aus allen Gegenven ver Erde herbei, und errichtete 
namentlich auch Anftalten zum Abſchreiben wiflenf&haftliher Werke, welches mecha⸗ 
nifche Geſchäft nad) einem beftimmten Plane unter der fleten Aufjicht jener Ge⸗ 
lehrten ftattfand. Der Herricher liebte es, in jenes Buch Bemerkungen über deſſen 
Inhalt und Verfaſſer eigenhändig einzufchreiben. So fol die Bibliothek in ver 
Hauptftadt auf 600,000 Mannfcripte gebracht worden fein. Noch jegt gibt der 
arabiſche Katalog des Escurial ein glänzendes Zeugniß von der Größe dieſer 
Büherfommlung. Auch die Frauen waren von literarifcher Bildung nicht ausge: 
fhlofien. Hakam's Favorit- Sultanin Kelam verfaßte gefchichtliche und poetifche 
Ürbeiten, und es wird überhaupt eine Reihe ſpaniſch⸗arabiſcher Schriftftellerinnen 
aufgeführt. Sehr viele noch erhaltene Dichtungen von Männern und rauen 
beweifen unmwiverlegbar daß die Legten hier eine ganz andere fociale Stellung als 
fonft gewöhnlich im Orient einnahmen. rüber als die provencalifchen Trou- 
badours, und (nad v. Schack's Kennerurtheil) „trog all ihren Mängeln, mit 
größerer Zartheit der Empfindung, und mehr Reichthum und Glanz der Bilder“ ale 
fie, verherrlichten islamitiſche Dichter in edler Weife die Frauen , und diefe felbft 
waren gebildet genug, in gleicher Art ihren Gefühlen Ausprud zu verleihen. *) 

®) &8 jei bier anf bie Belege in bem Buche: „PBoefie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sicilien, von Abolf Friedrich v. Schad verwielen, in welchem ber Berfaffer namentlich 
eine Menge feiner meifterhaften deutſchen Nachbildungen gibt. Uebrigens ift zu bemerten 
baß ſelbſt im Orient bie Stellung und Bilbung ber Pu eine ganz andere geweſen jein 
muß ale wir nach ben — Berhältniffen bei den Moslimen anzunehmen pflegen. Mit⸗ 
unter mifchen fi feltfam Cultur und Sehnſucht nach dem früheren Nomadenleben. Hier 
ein Beifpiel aus v. Schad’8 Sammlung: Meifuna, die Gemahlin des Ebalifen Moäwia, 
ſehnte fih aus allem Olanze nach ihrer Heimath in bie Wüſte zurüd. Einſt belauſchte fie ihr 
Gemahl wie fie fang: 
„DaB här'ne Kleid in bem ich glücklich war 
Iſt lieber mir als hier ein Pracht-Talar. 
Im Wüftenzelt durch das die Winde faufen, 
DMröcht' ich ſtatt hier im hohen Schloſſe haufen. 
. Ein wild Kameel von ungeftümem Schritt 
Iſt lieber mir als fanften Maulthiers Tritt; 
Der Hunb der bort bem Gaſt entgegenbellt, 
Mir lieber als bie Pauke die bir gellt; 
Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr, 
Als all' die üpp'gen Fremden um mich ber.” 
Modwia ber dieſe Worte von ihr hörte, warb unwillig und ſprach: Ich ſehe ſchon, o Tochter 
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Die Tonfunft fand hier gleichfalls warme Pflege, fie diente auch wejentlich 
zur Entwidelung der Boefie. Die höhere Muſikſchule zu Cordova gab felbft den 


Bachdal's, dur gibft Dich nicht eher zufrieden als bis du mich zu einem rohen Bebuinen ge- 
macht haft! Es fteht dir frei zur den Deinen zur gehen, da bu jo großes Verlangen nad) ihnen 
trägft. So kehrte denn Meijuna in die Wüfte zu ihrem Stamme zurüd, von dem fie, wie 
der arabische Geſchichtſchreiber (Abulfeda) fagt, Beredſamkeit und die Kunft der Lieder ge- 
fernt. Denn fort und fort hatte Die Poefie unter den umberjchweifenden Bebuinen in alter 
ide Er Heimath, noch Diefelbe ungezähmte Wildheit athmend, wie in vormuhammeda⸗ 
niſcher Zeit. 

An dieſe Abſchweifung möge e8 geftattet fein eine weitere zu reihen, zur Bezeichnung 
bes poetijchen Geifte® und der poetijchen Bildung und Beihäftigung felbft in den Kreifen 
der Staatsmänner. Abd Errahman, ber in wunderbarer Weiſe nach Spanien entlom- 
mene und dort zur Serrfchaft gelangte Omajjade (ſ. S. 131), legte bei Cordova ein Land⸗ 
baus an, dem er, in Erinnerung an eines feines Großvaters bei Damaskus, den Namen 
Rucafa gab, mit ausgedehnten Gärten in denen er feltene Bäume aus Syrien und andern 
Ländern des Orients pflanzte. Eine Dattelpalme, welche hier in der milden Luft Anbalıı= 
fiens gleich gut gedieh wie in ihrer öſtlichen Heimath, foll die Stammmutter aller Übrigen 
in Europa geworben fein, und noch befigen wir einige Verſe welche Abd Errahman bei ihrem 
Anblid in wehmüthiger Erinnerung an fein fernes Vaterland gebichtet hat: 


„Du o Balme bift ein Fremdling Aber könnte fie empfinden, 
So wie ich in diefem Lande, O fie würde fi) mit Thränen 
Bift ein Fremdling hier im Weften Nach des Oftens Balmenhainen 
Fern von deiner Heimath Strande. Und des Euphrat Wellen febnen. 
Weine d'rum! Allein die ſtumme, Nicht gedenkt fie deß, und ich auch, 
Wie vermöchte fie zu weinen? Se vergaß ich meine Lieben, J 
Nein, ſie weiß von keinem Grame, eit mein Haß auf Abbas' Söhne 


Keinem Kummer gleich dem meinen. Aus der Heimath mich getrieben.” 


Zwei weitere Lieder von demfelben Verfaſſer athmen gleiche Gefühle. 

Auf die Mittheilung verſchiedener viel bedeutenderer Gedichte als dieſe Heinen Proben, 
müjjen wir ihres größeren Umfangs wegen verzichten. Wenigftens feien noch genannt: 
Die Elegie Abul Beka Salih's (aus Ronda), in welcher er, nicht mit theologifirenden Phra⸗ 
jen, wahrhaft ergreifend nach dem Falle von Eordova und Sevilla den herannahenden Un 
tergang des Islam in Spanien vorherfagt und beffagt, und Die Verzweiflungsdichtung Des 
in Ketten (die ihn wie Schlangen zu erbrüden fuchen) geworfenen unglüdlichen Königs Al 
Motamid. Dagegen mögen aus bem wahrfcheinlich legten auf ſpaniſchem Boden gedich- 
teten arabifchen Klagelied, das „bei Kettenklirren und dem Lichte der Scheiterhanfeni” ent⸗ 
ftand, und die Araber in Afrika zur Hülfe rufen follte, in Wirklichkeit aber nur zum letzten 
Berzweiflungstampf flihrte, Die Hauptftellen bier noch angefügt werden (gleichfalls von 
Baron Schad Üiberfegt) : 


„. .. Gleich wie verivrte Lämmer flehn wir da, umzingelt von den Grimmen, 
Und wänfchen und ven Tod, fo viel erbulden täglich wir des Schlimmen; 
Zu ihrem Glauben zwingen fie gemaltfam unjer Volk, und wollen 
Daß wir gleich ihnen auf ven Knie'n zu ihren Götzen beten jollen. 
In ftetem Drangfal leben wir, in fteten Aengften und erjchroden ; 

um gottwerhaßten Bilderdienft uns rufen fie mit ihren Glocken; 

ein Zögern hilft, wir müffen uns in bie verhaßten Bräuche fügen; 
Und wenn wir in der Kirche find, fo jpricht ein Mann von finftern Zügen, 
Ein Priefter, der wie Eulen krächzt von Wein und von verbot'ner Speiſe; 5 
Die Meſſe feiert er mit Wein in götendienerijcher Weile, 
Und nennt den wahren Glauben das; allein, mie jehr fie fich auch brüſten, 
Nicht weiß, was Recht noch Unrecht iſt, der beſte ſelbſt von dieſen Chriſten. 
Wenn er genug gepredigt hat, vor ihren Götzenbildern fallen 
Sie Alle nieder dann; nit Scheu, und Scham nicht, ift in ihnen Allen. 
Drauf hebt der Priefter am Altar ein rundes Brob empor, und lange 
Zerſchlagen mit den Händen fie Die Bräfte fich beim Glockenklange. 
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Abenvlänvern vie erfte befiere Anregung. Als im 11. und 12. Jahrhunderte der 
Hof von Cordova nicht mehr ver einzige unter dieſem Bolle war, fordern Gra⸗ 
nada, Sevilla, Toledo und Valeneia mit ihm wetteiferten, ja fogar Almeria und 
Badajoz fich hervorthaten, wo überall der Glaubensgwang verſchwaud, — damals 
zählte man — (nach Schlofler’8 zutreffender Vemerkung: zu einer Zeit in welcher 
die hriftlichen Völker des Abendlandes nirgends eine ordentliche Bibliothek und in 
der fle num zwei Univerfitäten befaßen welche dieſen Namen vereienten) — in 
Spanien 70 große Bücherfammlangen und 17 glänzende Hochſchulen. Zahlreich 
ſtrömte die Jugend zu ven Alademien in Cordoba, Sevilla, Toledo, Valencia, 
Almeria, Malaga und Jaen. Lehrende und Lernende aus allen heilen der i8- 
lamitifchen Welt trafen hier zufanmen. It keinem Lande uns in feiner Caltur⸗ 
periope ift (nad v. Schad’8 Bemerlung) der Trieb zu weit ausgenehnten wifjen- 
Ihaftlihen Reifen fo verbreitet gewefen wie damals, namentlich in Spanien, im 
Allgemeinen aber Überhaupt unter den Moslimen, deren man aus dent Önnern 
Aſiens und Afrtlas auf der Porensenhalbinfel, — von dort in der Tatarei wieder 
fand, Kaum hatten fich vie Araber in einem ande feftgefett ſo ſchufen fie dafelbſt 
nievere und alsbald auch höhere Bifvungsanftalten. So ift die Hochſchule ven 
Palermo in Italien gleichfalls arabifhen Urſprungs. 


Bon ihren Spähern find wir ſtets umriugt, die uns ben Tob geſchworen; 
Wer Gott in feiner Sprache lobt, o rettungslos ift der verloren ! 

Zu ihrem Dienft find Häfcher ftets, um einzufangen den Verdächt'gen; 
Und wir’ cr tauſend Meilen fort, fie wiften fein fich zu bemächt'gen. 

Im düftern Kerler muß er dann auf harten Boden bin ſich fireden ; 

Bei Tag und Nacht „befinne Dich !” ruft man ihm zu, ihr zu erjchreden ; 
Da liegt ver Unglädijel’ge denn, und ver Befehl fich zus beſtunen, 

Dröhnt ihm im Ohre nad, indeß ihm Thränen aus den Augen rinnen; 
Ihm bleibt fein Troft als die Geduld, indeß, von Finfterniß umnachtet, 
In dem entſetzlichen Verließ er lange, fange Tage ſchmachtet. 

Abgründe tief und graueuvoll, erſchließen fich vor feinen Bliden, 

Ein uferlojes Meer; nicht wird, e8 zu durchſchwimmen Einem glüden. 
Fort in Die Marterkammer drauf ihn ſchleppen fte, und jeder Knochen 
Wird auf der Folterbant, auf die man feft ihn bindet, ibm zerbrochen; 
Dann auf den Platze Attaubin verlammeln fi) bie ſchnöden Chriften ; 
Errichtet wird dert ein Schaffot, ein ſchreckliches, auf Holzgerüſten 


e Und dieſen Tag vergleichen ſie dem Weltgericht; zu Schimpf und Schande 


Muß, wer zum Tod verdammt nicht iſt, dort ſtehn im gelben Bußgewande; 
Die Andern aber führen fie mit granfen Zerrbildern — | 
um loben Scheiterhaufen fort, und elend fterben fie in Flammen. 
wie von einem Feuerkreis umzingelt find wir von Gefahren ; 
Nicht eine Dual auf Erben gibt's, die unſre Feinde uns erfparen. 
Wir halten jeden Feiertag, wir faften wie fie uns befehlen, 
Und doch entwafnen wir fie nicht, daß fie nicht immer neu ung quälen! ...“ 


Diefes Gedicht, das die Hülfe der nordafrikaniſchen Glaubensgenoſſen berbeiführen 
ſollte, fiel den Häfchern in die Hände. Darauf neue maßloſe Verfolgungen ; Aufftand der 
zur Verzweiflung Gebrachten, endlich blutige Unterbrirdung,, insbejonbere illuftrirt Dusch 
bie bem Chriſtenthum damals unentbehrlichen Scheiterhaufen. — Wieder wird man an die 
Worte bes Römers Cuerez) erinnert: »Tantum Religio potuit suadere malorum !« 
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Unter ihren Gelehrten nimmt im 13. Jahrhundert bie erſte Stelle ein der 
zu Cordova geborene Arzt und Philoſoph Averroes (eigentlich Muhammen 
Abul Valid Ihn Ahmen Ion Roſchd, bei ven Arabern abgekürzt Ibn Roſchd 
genannt, während die Ehriften den Namen fo wie zuerft angegeben fich zurecht 
legten). Er gehörte zu ven berühmteften Erklärern des Ariftoteles; fein Stand» 
punkt war dem oicenna’s entgegengefegt. Wenig fpäter als er wirkte ver 


berühmte Naturforſcher Ibn Baithar von Malaga, in der legten Zeit feines 


Lebens Borftand der als unvergleichlich geſchilderten botanifhen Gärten zu 
Damask. Er bereifte außer ven arabifchen Ländern auch Griechenland, und fuchte 
vie Natur auf einer der neuzeitlichen Weife ähnlichen Grundlage zu erforſchen. — 
Optik und Aftronomie erfuhren gleichfalls beſondere Pflege ; die Lehrbücher und 
Beobachtungen der fpanifchen Araber dienten den hriftlichen Europäern nod nad 
Sahrhunderten. Juden wetteiferten mit ven Muhammebanern, und es ift kenn⸗ 
zeichnend daß, als ver caftilianifche König Alphons X. die f. g. Alphonſiſchen 
Tafeln anfertigen Tieß (wofür die Schmeichelei ihm den Beinamen des Weifen 
gab), das ganze Material dazu den fchon zwei Jahrhunderte zuvor von einem 
muhammedaniſchen Aftronomen zu Toledo angefertigten Tafeln entnommen war, 
die Bearbeitung aber nicht durch Chriften fondern durch den Oberrabiner von 
Toledo, Iſaak Seid's Sohn , und zwei arabifhe Gelehrte ausgeführt wurde. — 
Philoſophiſche Speculationen drangen felbft in vie Poeſie. Schon lange vor der 
zulett bezeichneten Zeit, hatte Dſchiafar Ihn Tafael in einem poetifchen Werke den 
„Naturmenſchen“ gefchilvert, worin er, gleichfam ein Vorläufer Darwin’s, die 
Entwidlung der Fähigfeiten des Menfhen von dem robeften Thierzuftande bis 
zur höchſten Ausbildung Hiftorifch Durchführte. 

So wetteiferten denn die Muhammedaner in Förderung der Cultur — am 
Euphrat und Tigris wie in Syrien, der wilden Tatarei und am Indus; dann 
in Aegypten, dem mittleren Norvafrilaund ven entlegenen Gebieten des Weftlandes 
von Fez; nicht minder in Spanien und auf Sieilien. Den Verdienſten der Ab⸗ 
bafiven in Alien gingen vie der Omajjaden in Europa und der Yatimiden in 
Afrika ruhmvoll zur Seite. Die norftehende Aufzählung mag nur noch mit einigen 
wenigen Notizen etwas ergänzt werden. Die Chemie erhielt durch die Araber 
ihre erfte Begründung. Sie ſchieden Die drei Reiche der Natur; fie erfanden ven 
Alembik (Deſtillirkolben), entvedten den Unterſchied zwifchen Alkalien und Säuren, 
erforfehten viele Verbindungen zwifchen beiden und wußten zuerft mineralifche 
Gifte als fanfte und wirkſame Heilmittel zu benugen. Die Errichtung befonverer 
Apotheken, die zwedmäßigere Bereitung von Arzneien und die Herftellung vieler 
Präparate eriheinen zunächft als ihre Werke. Europa lernte durch fie Moſchus, 
Manna, Sennenblätter und Tamarinden kennen, dann. Zuder und viele Zucker⸗ 
präparate, Syrup, Salappe, Onedfilber und Präparate davon, veftillirte Waſſer 
und Oele. Die arabifhen Aerzte Mefun und Geber, Racis und Noicenna wer- 
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den neben den erften griechiſchen Meiftern ver Heilkunde genannt. Trotz des 
unter den Ehriften herrſchenden Bigottismus fanden es die abendländiſchen Für⸗ 
ften doch zuträglich, arabifchen oder von dieſen gebilneten jüdiſchen Aerzten bie 
Pflege ihrer Geſundheit anzuvertrauen. — Die Wafferleitungen der Araber find 
- frei von den fhwerfälligen und foftfpieligen Aquäpucten der Römer; fie hatten 
ermittelt daß das Wafler, wenn in Röhren gefaßt, auch durch Thäler geleitet 
werben kann und fich doch auf der andern Seite beiläufig wieder zur urfprüng- 
lichen Höhe erhebt. — Die arabifhen Geographen um Geſchichtſchreiber 
befigen einen wohlbegründeten Anfprud auf Anerlennung ihrer mitunter vorzüg⸗ 
lichen Leiftungen. Durch vie Araber erhielt man im ven Abendländern Kenntniß 
von den — nad ihnen benannten — Zahlzeichen durch welche das Rechnen fo 
ungemein erleichtert wurde ; durch fie warb man mit der Algebra belannt, und 
ihnen verdankt man bedeutende Vereinfachungen in der Trigonometrie. Ihnen 
verdankt man weiter die wirkliche Gradmeſſung. Ihre Berechnung der Zeitdauer 
des Sonnejahred® und Des darauf zu gründenden Kalenders übertrifft an Ges 
nauigfeit Das fog. Gregorianiſche Syſtem. Ein arabifher Gelehrter wies nad) 
daß die obere Luftſchicht dünner fein müfle als die untere, indem fonft eine 
Strahlenbrechung in verfelben nicht fattfinden könnte. — Die Araber waren es 
welche das chinefifhe Papıer nach Europa brachten. Die feinen Kleivungsftoffe 
wie die f. g. Colonialwaaren mußten ſchon deßwegen durch Vermittlung der 
Moslimen bezogen werden weil diefe Warren in Europa nicht vorfamen und eine 
unmittelbare Handelsverbindung mit Indien mangelte. 


Die reihe Entfaltung des arabiſchen Geiftes iſt geeignet unfere Bewunde⸗ 
rung zu erregen, inöbefondere wenn wir die mäßige Zeitdauer berüdfichtigen 
innerhalb welcher die islamitiſchen Völfer aus dem Zuſtande völliger Cultur⸗ 
fofigfeit ſich bis zu folder Höhe empor ſchwangen, noch weit mehr aber wenn 
wir eingedenk find daß dieſe Teiftungen unter der Herrfchaft des Muhammeda⸗ 
niemus erfolgten, der eine ſolche freie Entwicklung an ſich unbedingt auszu⸗ 
ſchließen fcheint. 

Zum richtigen Berftändnig ft vor Allem anzudenten, wie fi Religion und 
Philoſophie, Offenbarung und freied Forſchen unter dem Islam zu einander 
ftellten. 


Wie bereits erwähnt, ermangelten Muhammed und feine Genoſſen jener 
höheren Bildung. Nach dem Tode des Propheten verbreitete ſich unter ven 
Gläubigen eine finftere, afletiiche Weltanficht, mit einer wefentlih auf Furcht 
beruhenden Gottauffafjung. Dies widerftrebte indeß fehr bald dem heiten, 
lebensfrohen, felbft höchſt genußfüchtigen Treiben im Palafte ver Omajjadiſchen 
Chalifen. Die Secte ver Morgiten entfland, eine weniger troftlofe Lehre ver- 
tretend. Ihre Genoſſen nahmen an daß die religiöfe Gefinnung und der reine 
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innige Glaube auch zur Sindenvergebung führe, und daß fein gläubiger Moslim 
ewig in der Hölle verharren müſſe. 

Eine völlige Reformation ward indeß wenig über ein Jahrhundert nach dem 
Entftehen des Islam durch Wafll Jon Ata (geftorben 748) eingeleitet. Er ſuchte 
den Offenbarungsglauben mit der Vernunft zu vereinbaren. Die Orthodoxen 
betrachteten dies als ein Losreißen vom rechten Glauben, und die Bekenner der 
neuen Lehre erhielten vaher den Namen Motaziliten, d. 5. Diffiventen. 
Diefe Secte erlangte bald weite Ausbreitung und mächtigen Einfluß, beſonders 
nachdem die Abbaſiden zum Chalifate gelangt waren. Die Starrheit des Islam 
war gebrohen. Die „Arabifchen Rationaliften" entwidelten immer mehr, be 
ſonders nachdem fie mit der griechiſchen Philofophie befannt geworden, eine freie, 
ſelbſt kühne Forſchung. Sie gelangten weiter und weiter, und es vollzog fidh 
fon damals — vor einem Yahrtaufende, im Muhammedanism! — die näm- 
liche Wandlung welche wir in unfern Tagen im Chriftenthum, im Proteſtantismus 
von Reimarus zu Paulus, von diefem zu Strauß vor ſich gehen fahen (vergl. 
1. Band, ©. 488— 493). Unverzagt gingen die Motaziliten mitunter bis zu 
den Außerften Yolgerungen ihrer Prämifien. Ein nenerer Schriftfteller (Kremer) 
bezeichnet ihr Auftreten als Das recht eigentliche Ergebniß des unabhängigen, frei- 
heitliebenden und jeve ſtlaviſche Unterwerfung tödtlich haſſenden alterabifchen 
Berninengeifted. In Wahrheit war e8 nichts anders als das allmählige Ueber⸗ 
fleigen der Schranken des Vorurtheils und Aberglaubens vurd die einfache 
Menfhenvernunft. Naturgemäß konnte die weitere Entwidlung der motazili- 
tifchen Lehre nicht überall die gleiche fein; fe entartete namentlich unter ven an 
abgättifche Fürftenverehrung gewöhnten Perfern. Dagegen ward fie unter ven 
Abbafiven fogar zum Staatsdogma erklärt und beherrſchte im Allgemeinen vie 
muhammedaniſche Welt während des zweiten bis zur Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts ver Hidſchra. 

Der Koran enthält Stellen welche auf Prädeſtination und Gnadenwahl 
deuten, andere welche fidh dagegen auslegen lafien. Die Motaziliten erklärten die 
erften für bloße Allegorien und kamen zur Lehre von der Willensfreiheit. Bemüht, 
der menſchlichen Vernunft ihr natürliches Recht zu wahren, mußte die Offen- 
barung nothwendig zurüdgerängt werden. So fam man zu ber Anſicht, daß 
ver Koran zwar als geoffenbartes Geſetz betrachtet werben könne, aber nicht als 
Gottes Wort, fondern nur als Inbegriff ver Lehren und Ermahnungen eines 
gottbegeifterten Mannes. Der Koran ward denn ſchon in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts wenigftens in ſprachlicher Hinficht als Menſchen werk angeſehen, 
und man wagte ſchon damals ven Behauptungen der Orthodoxen entgegen zu 
treten, Daß es feinem Dienfchen gegeben fei etwas Achnliches an Schönheit der 
Spradhe und Erhabenheit ver Gedanken hervorzubringen. Der motagilitifche 
Gelehrte Mozdar erflärte jeden der die Unerfchaffenheit und Ewigkeit des Koran 
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behauptete für einen Gottesläfterer , indem dadurch neben Gott noch ein Weſen 
als unerſchaffen gelten folle. Der über religiöſe Vorurtheile ungewöhnlich 
erhabene Chalife Mamun war e8, ver vie Exfchaffenheit jenes Geſetzbuches 
förmlich als Dogma verkünden ließ. Hiemit, bemerkt Kremer treffend, hiemit 
fiegte die Bernunft über den blinden Offenbarungsglauben. Das Denken war 
frei. In diefe Zeit fällt auch die größte leider nur kurze Blüthe der arabiſchen 
Philoſophie. Man vergleiche ven damaligen geiftigen Zufland der islamitiſchen 
Bölker mit dem gleichzeitigen der Hriftlichen Nationen ; welcher erfchredenve Unter 
fdien! Schon vor taufend Jahren haben die Araber fiegreich ven Kampf durch⸗ 
gefochten der bis vor Kurzem im chriftlichen Europa noch unentfchieven war. Im 
Widerftreite zwiſchen freier Forſchung und blindem Autoritätsglanben , zwifchen 
jelbftthätiger Vernunft und aufgezwungener Offenbarung hatten fie — kaum zwei 
Jahrhunderte nach dem Tod ihres Propheten — fi für die volle Freiheit des 
Geiftes ausgeſprochen, und (e8 muß wiederholt wernen) diefes Princip ward vom 
Chalifen — dem weltlichen nicht nur, ſondern vor Allem au vem geiſt⸗ 
lien Oberhaupte, gleihfam dem Papfte — in der Form eines Dogma’s 
offtciell verfändet. Schwerlich ergibt fih ein Ruhm für das Chriftenthum wenn 
wir Parallelen ziehen, nicht nur zwifchen ven damaligen geiftigen Zuftänden der 
Belenner beider Religionen, fondern felbft zwifchen ven Leiftungen der Damaligen 
Moslimen und gemifjen Erfcheinungen heutigen Tages in ver katholiſchen und 
in der proteftantifchen Kirche, *) 

Gewiß lag; die freie Entwidlung nicht im Sinne des Islam wie er nun 
einmal begründet war. Aber man muß anerkennen daß die Araber ſchon damals 
mitunter die Schranfe des „geoffenbarten Glaubens" fühn überſtiegen, während 
dies unter den Chriften erft ein Jahrtauſend fpäter gewagt wurde. | 

Genug, unter den angebenteten Berhältnifien gerieth die Koramverehrun 
in ſtarle Abnahme, insbeſondere bei den Gebilveten. Die Priefter klagten, daß 
das was fie NReligiofität nennen nur noch beim gemeinen Bolfe, vielmehr nur 
noch bei den in Unwifjenheit und Überglauben erhaltenen Claſſen ſich finde. Das 
Wiffen, insbefondere die Naturwifienfchaft, gelangte Damals zu den größten Fort⸗ 
fhritten. Dieſer Periode gehören denn andy die beiden ausgezeichnetſten Philos 
fophen und Naturfürfcher der Araber an: Faraby (4 951) und Ion Syna 
(+ 1036). 


*) Wir brauchen blos an die neuzeitlichen Dogmen von ber unbefledten Em- 
pfängnig und ber päpftlichen Infallibilität, und an Die von Knak und Genofien reftaurirte 
altbiblifche Weltordnung mit dem Umbrehen der Sonne um die Erbe zu erinnern. And 
wirb man fhwerlich Die Bemerkung Kremer's widerlegen: „Ebenfo feft wie der Glaube at 
bie Göttlichkeit des Korans im Oſten, fteht faft allenthalben in theologifchen Kreifen des 
Weſtens das Dogma bes Ne — Große deutſche Philo⸗ 
ſophen mußten noch in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts durch eine ſchwer verſtändliche 
— ihre Gebanlen verhüllen, wo fie dem dornigen Gehege ber Dogmatik zu nahe 

men.” 
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Die freie Entwidiung einer verftändigen Lebensanfchauung erhob die Mos⸗ 
limen immer mehr über die unvernünftigen Satungen des Koran. Wir haben 
oben fchon gezeigt, wie die Frauen durch Bildung und fociale Stellung über bie 
gewöhnlichen orientalifchen Berhältnifie weit hinweg kamen, ja einen entfchieven 
höhern Rang behaupteten als gleichzeitig die Frauen bei ven hriftlichen Völkern. 
Berbote wie die des Weintrinfens wurden fcherzend unſchädlich gemacht.“) Ja 
es fehlte nicht an Treigeiftern welche die orthodoxen Anfhauungen mit offenem 


*) Baron Sch ack weift auf bie — noch vorhandener Trinklieder von ſpaniſchen Is⸗ 
lamiten bin. Gr hebt u. a. hervor: Die Religionsvorſchriften verſpottend, welche ben 
a er das Frühgebet in der Mojchee vorſchreiben, fingirt Al Motapid von Sevilla 
eine Glaubensſatzung welche ven Gläubigen gebiete am Morgen zu trinken: 
„Sieb bin! Hell leuchtet der Jasmin! 

Beim Frühtrunk nun vergiß das Härmen ! 

Nie bricht der. Gläub'ge das Geſetz, 

Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 

Die Zeit ift froftig und ift Talt; 

Mit Weine muß man fie erwärmen!” 

Im Taumel der Luft verhöhnt Ibn Hazmun die Heuchelei der Anachoreten und 

Derwiſche: 


Kein Frevel iſt der Weingenuß; Wenn ſie des Nachts Gebete murmeln 
Die Furcht nur macht's vor den Geſetzen, Bis ihnen heiſer wird Die Kehle, 
Sonft wärben felbft Die Denwifche Sagt, taumeln fie nicht felber dann 


Mit Wein die trodnen Gaumen neten. Wie ausgelafiene Kameele? 
Gleich ihren Klauſen ift mein Haus, 
Doch Mädchen, ſchlank wie Die Gazellen, 
Sind meine Muszzins [Bebetausrufer], und Becher, 
Nicht Lampen, müflen es erbellen.” 


Selbſt der berühmte Gelehrte Al Bekri fiimmt in diefe Ausgelafienheit ein: 


„Erwarten kann ich's kaum daß mir Ihr Freunde, auf, baß wir beim Feft 
Der Becher in ber Rechten blinfe, Am Klang der Lieber uns erlaben, 
Erwarten faum, daß ich den Duft Und zu geheimen Freuden heut 
Bon Rofen und von Beilhen trinke. Uns vor der Menſchen Blid begraben! 


Kein Borwand ift, auf fpäterhin 
No zu verichieben unſer Zechen, 
Denn wenn ber Faſtenmond begann, 
Nennt man das Frobfein ein Verbrechen!“ 


AbulHaffan Al Merini erzählt, wie einfimals, da er in der Rucafa fröhlich mit 

einem Genoſſen trant, ein ſchlecht aan Menſch fi herzubrängte, und auf eine ihm 

emachte Bemerkung entgegnete: Seid nicht voreilig gegen mich! Er fann einen Augen- 
tid nach, erhob das Haupt unb rief: 


Hier, beim Palaſt — froh getrunken! 
Erwägt, wie nun das Chalifat geſunken 

Und wie die Welt in ſtetem Wechſel Treift! 

Lang finne drüber nach des Weifen Geift 

Und er wirb fehn, wie Ruhm und Macht nnd Wonnen 
Der Herrichaft eitel find und ſchnell zerronnen ! 

Nehmt was Ihr wollt; ein Nichts ift alles Sein 

Und werthvoll nur die Liebe und der Wein!“ 


Abul Haffan fügte dem Manne bie Stirn und fragte nach feinem Namen. Er nauıte 
biefen mit dem Beifügen, bie Leute fagten, er fei wäre „sch aber rief aus: Fürwahr, 
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Spott belämpften. Zur Kennzeichnung welde Anſichten kühn bervortraten, 
mögen folgende Stellen aus dem bekannten Dichter Abul Ala bier Erwähnung 
finden : 

„Ih ftaune über vie Chriften die glauben daß Gott hülflos gefhmäht 
und gemartert worden fei; — über die Juden vie glauben daß Gott Behagen 
finde an vergofienem Blut und am Duft gebratenen Fleifches, — über Menſchen 
Muhammeraner!) die aus fernen Ländern (nad) Mekla) kommen um Steinen 
zu werfen und einen Yelsblod zu küſſen. — Wunderlich find fie alle dieſe Reli⸗ 
gionen! Sind denn Alle blind für die Wahrheit! — Ihr erzählt mir, daß wenn 
ich lange im Grabe gelegen bin, ich wieder lebendig werven ſoll; — und daß ich 
de in einem Garten wohnen werde wo ich köſtlich efien und trinfen würde, um⸗ 
ringt von [hwarzäugigen Mäpchen und lieblichen Knaben. — Aber fage mir dann 
noch Eines, armer Tropf, was mit eurem Verſtand geſchehen ift, der jo viel 
Unſinu erzählt. — Die Menfchen beitehen aus zwei Claſſen; vie Einen haben 
Berftand aber keinen Glauben, die Andern haben den Glauben aber feinen Ver⸗ 
ftand.” — 

Wo ſolche Anfichten offen hervortreten konnten blieb wenig Raum für bie 
religiöfe Undulpſamleit. Belenner jever Meinung lebten neben einander und 
hielten oder mußten halten den Frieden. Selbft nachdem das Borwalten ver 
Motaziliten nievergedrüdt war, wirkte der Geift der Toleranz in weiten Kreiſen 
nod) lange fort. Davon gibt u. a. Zengniß die Autwort welde ein aus Bagdad 
in fein ſpauiſches Vaterland zurüdgelehrter orthodoxer Muhammedaner auf die 
Frage ertheilte, ob er dort den gelehrten Zufammenkünften beigewohnt habe. 
„sch war zweimal bei ihren Zufammenkünften" Iautete vie Entgegnung, „aber 
ich hütete mich zum britten Dale hinzugehen. — Barum? — Stellt eu vor, 
bei der erſten Berfammlung waren nicht blos Muhammedaner von allen Secten 
anwefend, Orthovoxe und Heterodoxe, ſondern auch Feueranbeter (Barfen), 
Materialiſten, Atheiſten, Juden und Chriſten, kurzum Ungläubige jeder Art. 
Jede dieſer Secten hatte ihren Sprecher der ihre Anſichten vertheidigen mußte, 
Trat einer viefer Parteihäuptlinge in ven Saal, fo erhoben ſich Alle ehrerbietig . 
und Niemand fette fih ehe Er Plat genommen Hatte. Als der Saal nahezu 
angefüllt war nahm einer der Ungläubigen das Wort und ſprach: Wir haben 
ung verfammelt um zu biscutiren; ihr Alle kennt die Vorbedingungen; ihr 
Muhammedaner dürft uns nicht mit Beweisgründen befimpfen die aus eurer 
Schrift geſchöpft find over anf die Reden eures Propheten ſich fügen ; denn wir 
glauben weder an dieſes Buch noch an euren Propheten. Leder der Anwefenven 


dies ift nicht das Gedicht eines Närrifchen ; bie Wellen find nicht im Stand ein ſolches ber- 
. vorzubringen.” Der rang Bir blieb ber Fremde bei ben Andern und recitirte zu 

beren Freude feine geiftoollen Gedichte ; als fie endlich weggingen taumelte er an den Wän⸗ 
ben umber und rief ans: O Gott, Vergebung ! 


152 Das Mittelalter. — Der Islam. 


derf fi nur auf Oriinbe berufen die aus dex menſchlichen Bernunft enmonmen 
find. — Diefe Worte wurden allgemein bejubelt und Ihr werdet begreifen def 
ich nachdem ich ſolche Reden gehört hatte keine Luft fühlte in dieſe Verſammlungen 
zurückzukehren. Man berebete mich doch noch eine andere Zuſammenkunft zu 
beſuchen und ich ging auch; es war aber ver nämliche Skandal.“ (Deyj.) 

In dieſer Zeit, in welcher die Chriſten außerhalb Spaniens in tiefſter Un⸗ 
wiſſenheit und dem kraffeſten Aberglauben lagen, waren vie Araber Träger und 
Erhalter ver Cultur für die ganze Menſchheit. Nicht blos auf die Juden ſondern 
auch auf die Berehrer des Kreuzes ergab ſich eine mächtige Rückwirkung, vor 
Allen auf die unter islamitiſcher Herrihaft in Spanien lebenden Ehriften. Sie 
mußten nicht blos duldſam fein, fondern konnten fich auch freieren Anfichten wie 
überhaupt der höhern Cultur der Araber nicht verfchließen. Hecht eigenthümlich, 
aber auch höchſt bezeichnend Iauten die lagen eines Bifchofs Alvaro von Cordova 
ſchon aus der Mitte des nennten Jahrhunderts: „Meine Glaubensgenoſſen lefen 
die Gedichte und Märchen der Araber; fie ſtudiren die Schriften der muham⸗ 
medanifchen Theologen und Philofophen, aber nicht um fie zu widerlegen ſondern 
unt zu lernen wie man fi auf correcte und elegante Weife im Arabifhen aus- 
drüdt. Wo findet man heute einen Laien der die lateinischen Commentare über 
die heiligen Schriften lieft? Wer unter ihnen ſtudirt die Evangelien, die Pro⸗ 
pheten,, vie Apoftel! Ach, alle jungen Chriften vie fi durch Talent bemerkbar 
maden, kennen nur die Sprache und Literatur der Araber. Sie Iefen und 


ſtudiren aufs Eifrigfte die arabifchen Bücher, legen ſich mit großen Koften unge - 


heuere Bibliothefen davon an, und fprechen überall laut aus, dieſe Literatur fei 
bewundernswürdig. Redet man ihnen dagegen von hriftlihen Büchern , fo ante 


worten fle mit Verachtung, diefe Bücher verdienten nicht ihre Aufmerffamfeit. 


O Schmez! Bie Ehriften haben fogar ihre Sprache (die lateiniſche!) vergefien, 
und unter Taufenden von ung findet man faum Einen, ver einen erträglichen 
lateinifhen Brief an einen Freund zu fchreiben verfteht; dagegen wifjen Unzählige 
fich aufs Elegantefte im Arabifhen auszudrücken und Gedichte in diefer Sprache 
mit noch größerer Kunft als die Araber felbft zu verfaflen.“ | 

Die Epoche in welder die Orthodorie gebannt war und eine freie Geiftes- 
richtung in den religiöfen Dingen waltete, war zugleich die Epoche großartigfter 
Entwidlung der Intelligenz auf fämmtlichen Gebieten und namentlich fhönfter 
Blüthe ver Wiflenfchaft. Uber auch die äußere Macht des Staates war in 
diefer Zeit lebhaftefter Rührigkeit aller Geifter am größten. 

Doc es kam ein vernichtenver Rückſchlag. Diefelben Momente, deren ver- 
derblie Wirkungen für ven Zuſtand ver Menſchheu wir bereit® im faiferlichen 
Rom und in den mittelalterlihen Abendlanveftaaten wahrnahmen , äußerten fich 
gleiher Weile im Orient: das abfolnte Herrſcherthum, das vom Volksthum 
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loſgelbſte ſtehende Heerweſen und der bornirte Bigottiemus einer zur Herrſchaft 
gelangenden Cleriſei. 

Die früheren kräftigen Chalifen, im Vollgefühle ihrer Macht, traten weit 
mehr in der Eigenſchaft weltlicher Herrſcher als geiſtlicher Oberhäupter auf. Ihre 
geiſtig ſchwächlichen Nachkommen (dieſe gewöhnliche Erſcheinung beim Monarchis⸗ 
mus) ſuchten das mit ihrer Unfähigkeit verbundene Schwinden der äußeren Macht 
durch einen unverletzbaren religiöſen Heiligenſchein möglichſt zu verhüllen. Die 
antiquirten kirchlichen Vorſchriften wurden in ihrer ganzen Starrheit wieder her⸗ 
vorgeholt und zur Geltung gebracht; fie ſollten Stützen des Thrones fein. Vor⸗ 
urtheile, Aberglaube und Verdummung erhielten ſyſtematiſche Ausbreitung. 


Die vom abſoluten Herrſcherthum untrennbare Unſicherheit der Gewalt⸗ 
haber auf dem Throne, insbeſondere die fortwährenden Aufſtände, führten auch 
im OQOrient zur Errichtung ſtehender Truppen, zum Unterhalte von Söldner⸗ 
heeren. Dadurch vergrößerte ſich die ſchrankeuloſe despotiſche Macht; die Leiden⸗ 
ſchaften der Gewalthaber walteten immer zügelloſer, der allgemeine Charakter ver 
Zeit wurde wilder und grauſamer. Zwar fonute man ſich dem Einfluß der 
Deotgziliten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von der Gerechtigkeit Gottes 
der nothiwendigerweife nur das Gute belohnen und nur das Böſe beftrafen 
könne fiel, und ftatt dem faßte man Gott als unumſchränkten Willlürherrſcher 
in überirdiſchen Dingen, wie ven Chalifen in weltlihen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei verzichtete man, Offenbarung und Vernunft verſöhnen zu wollen oder 
gar die legte walten zu laſſen. Unbedingter Glaube an die unfinnigften Dogmen. 
wenn fie nur auf Roranftellen fi flügten, wurde den Moslimen wieder zur 
höchſten Pflicht gemacht. — Immer fflanifcher und elenter geftaltete fih ver 
‚Charakter ver Menſchen, ganz in Uebereinftimmung mit dem ſtets despotiſcheren 
und gewaltthätigeren Sinne erbärmlicher Fürften. Einer joldhen Generation war 
feine andere Auffafjung der Gottheit möglich, Der Koran galt wieder als uns 
verhrüdhliches Geſetz Das Feiner Kritik unterzogen werben dürfe; feine Befehle 
waren unabänderli, Lohn und Strafe ergaben ſich einfach als die Aeußerungen 
. von Allah guter oder ſchlechter Laune. — Der Herricherdespotismus wurde 
auf die Gottheit Übertragen. Sin neues Beifpiel wie Gott vom Menſchen nad) 
feinem Bilde gemobelt wird. 


Der Sieg der Orthoporie wurde durch Aſhary, vormals einen eifrigen 
Motoziliren herbeigefäärt. Er vermien zwar die primitiv geltenden ganz fraflen 
Anſchauungen, brachte die Theologie aber auf Bahnen welche zur umbebingten 
Herrſchaft des blinden Glaubens bindrängten. Allerdings ließ fich vie Umwand- 
lung nicht fofort und Aberall Durchführen — in Spanien namentlich fträubte ſich 
die gefunde Vernunft lange gegen die aus dem Orient importirte Anſchanuungs⸗ 
weile. Doch weiter umd weiter breitete fi der Wahnglaube in der Maſſe des 
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Volkes aus. Die Rationaliften hatten e8 verfäumt, dieſe Maſſe in Bildung und 
Wiflen voran zu bringen ; es war dies unter ven damaligen allgemeinen Eultur- 
verhältnifien, insbefonvere bei dem Mangel einer Prefie, wol auch kaum in aus- 
veihendem Maße möglih. Wie dem fei: ver Mangel an Berbreitung des 
Wiffens räcte fih, vie Maſſe des Volkes war in Folge dieſes Mangels abergläu- 
biſch; es nahm darum — bei den Muhammedanern wie beiden Ehriften — Mirafel- 
und Formelweſen mit größter Bereitwilligfeit in fih auf, war man doch damit 
der Mühe eigenen Denkens vollſtändig überhoben. 

Als der Chalife Watik im Jahre 847 geftorben war, wurde deſſen Bruder 
Motawaltil, unter Zurüdfegung des Sohnes des Todten durch die Laune der 
Leibwache — einer Prätorianerſchaar — auf ven Thron erhoben. Alle Schilde: 
rungen lafjen den Erkorenen ald einen tückiſchen und rachſüchtigen Mann ers 
Heinen. Ihm bangte, auf die nämliche Weife geftürzt zu werben wie er erhoben 
worben war. Der Trieb ver Sefbfterhaltung veranlaßte ihn nach einer weitern 
Stüße zu fuchen, um nicht mehr unbedingt von der Gnade feiner Lanzknechte ab- 
zubängen. Der blinde religiöfe Glaube follte ihm dieſe Stüge verfchaffen. Er 
verband fich mit der Priefterfchaft während er den Anführer der Leibwache ins⸗ 
geheim ermorden ließ. Je orthodorer die Geiftlichkeit, deſto mehr fagte ihr 
Streben dem Despoten zu. Das Dogma welches der Chalife Mamun über das 
Erſchaffenſein des Koran verkündet hatte, ward für eine Irrlehre erklärt und auf- 
gehoben; ver nene Chalife verbot daran zu glauben. Er reftaurirte vollftändig 
pie orthodoxe Lehre. Es begann die Verfolgung der Irrgläubigen wie der Un⸗ 
gläubigen, der Motaziliten, Schitten, Chriften und Juden. Wer aud) nur einen 
Buchſtaben des Koran bezweifelte galt als Ungläubiger , als Gottesfäfterer, und 
war der Todesftrafe verfallen. Die islamitifhe wie die chriftliche Kirchen» 
geſchichte ift angefüllt mit barbarifchen Keterverfolgungen. Viele Menfchen 
büßten eine freie oder felbft eine von ver herrſchenden nur abweichende An- 
ſchauung mit dem Tode. Durch ven Sieg der orthoporen Partei im Chalifate 
war die Priefterherrfchaft begründet, und fie ermeift ſich als die gleiche, unter 
welchen Zeichen fie auch gebietet, fei e8 das des Halbmonds oder des Kreuzes 
oder irgend ein anderes. 

Mit dem Siege ver Orthoborie war felbftverftännlich die freie Geiſtesent⸗ 
wicklung auf allen Gebieten vernichtet; mit diefem Siege war aber auch das 
Sinken ver Macht des Chaltfenreiches entfhieven. 

In religiöfer Hinficht felbft entwidelte fih nun wieder ſtärker eine aftetifche 
Richtung vie ſich mitunter zur äußerten Exaltation fteigerte. ‘Die Stadt Jeru⸗ 
ſalem bildete auch für die Zünger Muhammeds einen Hauptfig religiöfer Ueber: 
fpannung. Schon im dritten Jahrhundert der Hidſchra follen fich gegen 20,000 
Moslimen dafelbft dem befhanlihen Leben gewidmet haben. Dieſe Büßer zeich⸗ 
neten ſich durch eine beſondere Kleidung aus; fie trugen Kittel aus grobem Schaf⸗ 
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woleftoff und wurden (von Suf oder Sof — Wolleſtoff) Sufy over Sofy 
genannt. Der Sufismus befam zu Anfang des vierten ZJahrhunderts der Hidſchra 
eine neue, müuftifch-pantbeiftifche Richtung. Ein in Perſien geborener Araber gab 
dazu den Auftoß, ein armer Handwerker, Wolltränpler feines Standes, woher 
er den Beinamen Hallag belam — wie e8 fcheint auch eine Art Salob Böhme. — 
Er fand zahlreiche Anhänger, man maß ihm übernarürliche Kräfte bei, aber er 
ward von den Rechtgläubigen verfolgt und ſchließlich unter furchtbaren Martern. 
denen er mit bewundernswerther Standhaftigkeit Trog bot, hingerichtet. 
Begreifliherweife war die Schwärmerei in dem Blute dieſes Märtyrers 
nicht ertränkt. Der Myſticismus fegte fi in ven größeren Maſſen nur deſto 
mehr feſt. Je entſchiedener verfelbe innerlich wurzelte, um fo entbehrficher erichien 
ver Koran. Die ganze Richtung war eigentlich nicht arabifchen, ſondern vielmehr 
indifch-perfifchen Urfprungs, und führte im fpätern Verlaufe zu einem mehr ent⸗ 
widelten Pantheismus und damit zu einer allgemein humanen Weltanfchauung, 
wie man fie nad) dem Siege der orthodoxen Richtung kaum mehr erwarten durfte. 
Eine Bergleihung ver Anſchauungs⸗, Gefühle. und Strebungskunngaben ver 
Sufys, wozu uns die meifterhafte Ueberfegung der Divanen des Mewlana 
Dſchelaleddin Rumi von Bincenz v. Rofenzweig (Wien, 1838) eine treffliche 
Gelegenheit bietet, — eine Bergleihung fagen wir mit den Geifteproducten der 
Hriftlihen Myſtiler und Pietiften, bringt einen wahrhaft überrafchenven Eindruck 
hervor. Dort, bei jenen Islamiten herrſcht, auch wenn fie in den glühenpften 
Phantaften und Erftafen fich bewegen, nirgends die bornirte, armfelige, nur auf 
das Erdulden von Unrecht abzielende Iammerthals - Anfchauung ; man findet 
nirgends ein Sammelfurium der kraſſeſten Stellen aus den Religionsbüchern, 
nirgends ein Rämmleinsgefafel , noch wohlbehagliche Oftentation mit Kreuzestod, 
Wunden, Martern und Blut, oder Berzüdungen über vie Jungfrau, — und wie 
die Ungereimtheiten fonft heißen. Es waltet vielmehr ein reiner Geift des Humanis- 
mus, der ſich frei und fühn in unendlihem Schwunge bewegt, und in&befonvere 
auch die Wiſſenſchaft ale Requiſit ver Menſchheit bezeichnet („Bald hatte fich der 
Menſch aus Dir entfaltet — der zu dem Glauben Wiſſenſchaft gefellt!"). 
Der Sufy ift (nach Roſenzweig's Worten) beftrebt die Wahrheit zu finden ; feine 
Begeiſterung befchäftigt ſich unabläffig mit der Anfchauung Gottes, aber „ald des 
Urquells des Lichtes und der Liebe”, eine Vereinigung mit ihm in aller Glut 
begehrend , da der eigentliche Lehrſatz ver Sufys der Spruch ift: „Gott ift das 
Licht, und das Licht ift Gott," — das unerfchaffene, ewige, unlörperliche, das in 
taufend Strahlungen gebrochen , von der Welt in allen ihren Formen zurüdge- 
jpiegelt wird. Der höchfte Gran der Vollendung eines Sufy befteht daher in ver 
Erhebung und in der reinften Liebe zu jenem ewigen, unendlichen, über Sinne 
und Gedanken, Körper und Geifter erhabenen Weſen, das der Inbegriff ver 
Welten, ver ewige Geift, der alleinige Gott ift. — Doc am beften wird, fo weit 
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es in Kürze gefchehen kann, die Richtung der Sufys durch einige Proben bezeichnet, 
wobei wir ganz befonders auf die nachfolgende Dichtung bes vorgenannten Dfchels 
aleddin Rumi hinweifen, die bei ihm keineswegs vereinzelt ſteht, fondern blos 
eine aus etwa einem Hundert ähnlicher Poefien bilvet. *) 

Die Chalifenmacht brach allmählig zufammen. Ihr Sinken fon, nament⸗ 
lich das Auflommen des Sultanats bedingte eine Stellungsändernng ver geiftlichen 
und der wekffhen Gewalt. Wit dem Erlöfchen des Chalifats hatte die Kirche 
ihr geiftliches Oberhaupt verloren. Nun warb jever Herrſcher unnmfchräntter 
Gebieter in geiftlichen wie in weltlichen Angelegenheiten. Jeder Sultan war 
Oberhaupt der Religion wie des Staats; fo in Afrika und in Spanien, in Arabien 
und in Indien, in Perfien wie in Syrien. Ja felbft vie heidniſchen Nachkommen 
Dibengis-Chan’s übten beive Arten der oberften Gewalt, die geiftliche gleich der 
weltlihen. Doch die Zeit der VBlüthe des islamitiſchen Geiftes war vorüber, 

Durch den Sieg der Orthodoxie wurde auch die Entwidlung der ſchönen 
Fünfte gehemmt, theilweife unmöglich) gemacht. Muhammed war entrüftet über 
den Bilverbienft der Ehriften, wenn er auch (wie v. Schad, entgegen der anger 
nommenen Meinung nachweiſt) die Darftellung lebenver Wefen überhaupt nicht 
ausprüdlich verbot. Der gerabesu bis zum Blöpfinn gefteigerten Anbetung von 
Gottes und Heiligenbilvern gegenüber hatte dieſes Widerſtreben unzweifelhaft 


*) Kremer führt m. a. folgende Beiipiele an: Der perfifche Dichter Sad Hamawy 
(+ 650 der Hidſchra = 1252 no Chr.) fagt: 


„Ob Barie, Zube oder Muſelmann Dis feift 
Dir jelbft entiage, bis Dein Leib ganz wird zu Geiſt! 
Geh’ immerhin geraben Weges wie der Pfeil, 
Sonft wirft Dur wie bed Bogens Holz dem Brand zu Theil.” 
Der Türke Türaby fingt: 
„80 ift ein Menſchenherz das frei 
Bon — Geheimniß wär’; 
Ob Muſelmann, ob Chriſt es ſei, 
Es iſt Davon kein einz'ges leer.” 
Der indiſch⸗perſiſche Dichterlönig Feiz y ruft aus: 
„Mekkapilger, halte ein! 
Zieh nach Paradieſesfluren 
Und entjag’ dem ſchwarzen Stein. 
Einen Stein nahmft Du zur Kibla 
Während ih die Sonn’ erwählt; 
Zwiſchen jenem Stein und meiner 
Sonne aber liegt die Welt.“ 
Einer der hervorragenpften Männer bei dem Anlämpfen im Islam gegen ben geift 





töbtenden Formalismus des muhammebaniichen Geſetzes war ber obenbezeichnete Mew«- - 


ana Dihelaledbbinfumilt 672 Hidſchra = 1273 Ehr.). Er gilt als der größte my⸗ 
ſtiſche Dichter aller Zeiten und war Stifter bes weit verbreiteten Mewlewy⸗Derwiſch⸗ 
ordens, im deſſen Verlammlungen feine Hymmen noch jett flatt ber Gebete gefirngen 
werben. Er huldigt ganz unverhällt dem Pantheismus. Lieſt man das nachfolgende Ges 
bicht oder irgend eine andere feiner Poeſien, fowirb man (ebenfo wie bei den obigen Verſen 
verjucht, darin eine enropkifche Brobuction etwa vom Ende des worigen Jahrhunderts (aus 


Jelamitiſcher Rationaliomus. Kunft. 157 


feine volle inmere Beredhtigung. Die Kunſt dagegen litt darunter. Malerei und 
Scutptur für welche die Araber ohnehin von Natur nur eine geringere Belähi- . 
gung befigen,, konnten fi nicht amsbilnden ohne Menfchen und Thiere darzu⸗ 
ftellen. Die freiere Richtung in religiöfen Angelegenheiten mußte naturgemäß 
auch viele Schranke überfleigen. Die Darfiellungen von Thier⸗ und ſeilbſt 
Menfchengeftalten wurden fehr häufig. So ſcheint es in Spanien Regel geweſen 
zu fein die Waflerfirahlen der Brumnen aus den Mäulern dargeflellter Löwen, 
Bögel oder anderer Thiere ausftrömen zu laſſen. Doc, ehe ver lette Schritt er⸗ 
folgte hatte die Orthodoxie geſiegt. So blieb denn ver iblamitiſchen Kunſt zur 
volllommen freien Entfaltung mır das Gebiet ver Architektur. Auf diefem 
fowie auf dem der decorativen Malerei wurde fehr Bedeutendes gefeiftet. 

Die erften größeren Banten der Araber waren begreiflicherweiſe blos Nach⸗ 
ahınungen der Architektur anderer Völker mit denen fie befannt geworden, wobei 


ber Periode bes Religion und Aufklärung zu verbinden fuchenden |. g. Rationaliemne) zu 
erbliden, uud nicht bie geiftige Schöpfung eines vor fedhe Jahrhunderten lebenden Muham- 
mebaners, am wenigfien bie eines Derwiſchorden ⸗Stifters von chriſtlichen Mönchen if 
uns, wenn wir etwa von bem nichts weniger als kirhengläudigen Erjeſniten Blumauer 
abſehen, nichts Aehnliches bekannt. Der mite fingt: 


„I war am Tag als noch kein Name war, Ich wollte nun ihn in ber Kaaba!) ſchaun, 
Und man vom Dafein noch kein Zeichen fand, Des Breifeswiebes Jünglings höchflem Ziel, 
Zum Zeichen formte filh bes Freundes Haar, Und ging nad) Kandahar, nad) Herats Gaum 
Und Gott nur war ber einz'ge Gegenfland; Und fndite unten, ſuchte oben viel; 


Es kamen alle Ramen nur von mir, Umfonft! Da trieb’s mich auf ben Kaf?) zu 
Zur Zeit als noch fein Ich war und kein gehn, 

Wir. Doch war vom Anka?) keine Spur zu ſehn. 
Ich betete den Schöpfer an zur Zeit 


Durch ficben Erben brang ich furchtlos vor; 

Als noch Maria nicht den Heiland trug ; Ich fand fie gleich den fieben Himmeln leer.*) 

IH maß das Krenz, ich maßbie Epriftenheit, IA frug des Schidfale Tafels) und fein 
Doch nicht am Kreuz hing der, nach dem Rohr, 9) 

ich frng. Doc von ihm fprachen beibe nimmermehr. 

Ich ging zum Gbtzenhaus, zum Tempel hin, Es fah mein Aug’, der Gottheit zugewandt 

Do fruchtlos ſucht ich eine Farbe brin. Nur das, was ich als göttlich nicht erkannt! 


Nun blickt ich in mein eignes Herz hineln, 
Da fand ich ihn, den ich ſonſt nirgends fan. 
Da fühlte ich des Raufches fühe Pein, 

.. Und jebes Stänbchen meines Seins 
Und fo wie Tebry 87) Sonne, Har und bebr, 
Erſchien kein Trunkner und Entzückter mehr.” 


Zum befiern Verfländniß einige Erläuterungen. 1) Kaaba iſt ber angeblich von 
Abraham erbaute Tempel zu Melta, gegen ben ſich bie Rechtgläubigen heim Gebete wen⸗ 
den. 2) Kaf, ein Segeln Aflens der die ganze Erbe gas einem Ring ober Gürtel 
umgeben foll; vor ihm liegt das Feenland Dfchinniftan. Auf bem Kaf lebt 3) der weile 
Anta, ein Bild zufriebener Genligfamteit in philoſophiſcher Zurildgezogenheit. 4) Nach 
einer Stelle im Koran nehmen die orientalifchen Moslimen 7 Erben und 7 Himmel an. 
5) Die Tafel des Schickſals auf welcher das Loos jedes Menichen mit unansldſchlicher 
Schrift eingetragen iR. 6) Das Rohr des Schichſals, — mit ihn warb anf jene Tafel geichrie- 
ben. 7) Tebry, eigentlich Schi Schemjebbin Tebrifi(©laubensfonne aus Tanrie), an- 

eblich ein arten ‚ war ber unenblich gefeierte Lehrer und Freund Dfhelalebbin’s; er 
—* den Martyrertod; zu ſeinem Grabe wird nmoch heute gewallfahrtet. 


nd, 
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es in Kürze gefchehen kann, die Richtung der Sufys durch einige Proben bezeichnet, 
wobei wir ganz befonders auf die nachfolgende Dichtung des vorgenannten Dichel- 
aleddin Rumi hinweifen, die bei ihm keineswegs vereinzelt ſteht, ſondern blos 
eine aus etwa einem Hundert ähnlicher Poefien bilvet. *) 

Die Chalifenmacht brach allmählig zufammen. Ihr Sinten ſchon, nament- 
lich das Auflommen des Sultanats bedingte eine Stellungsänderung der geiftlichen 
und der wekffihen Gewalt. Mit dem Erlöfchen des Ehalifats hatte die Kirche 
ihr geiftliches Oberhaupt verloren. Nun warn jener Herrſcher unnmſchränkter 
Gebieter in geiftlihen wie in weltlichen Angelegenheiten. Jeder Sultan war 
Oberhaupt ver Religion wie des Staats; fo in Afrika und in Spanien, in Arabien 
und in Indien, in Perfien wie in Syrien. Ja felbft die heidniſchen Nachkommen 
Dſchengis⸗Chan's übten beide Arten der oberften Gewalt, die geiftliche gleich ver 
weltlihen. Doch die Zeit der Blüthe des islamitiſchen Geiftes war vorliber. 

Durch den Sieg der Orthodoxie wurde auch die Entwidlung ver ſchönen 
Künfte gehemmt, theilweife unmöglich gemadt. Muhammed war entrüftet über 
den Bilnerpienft der Ehriften, wenn er auch (wie v. Schack, entgegen der anger 
nommenen Meinung nachweift) die Darftellung lebenver Weſen überhaupt nicht 
ausdrüdlich verbot. Der geradezu bis zum Blbofinn gefteigerten Anbetung von 
Gottes- und Heiligenbilvern gegenüber hatte dieſes Wiverftreben unzweifelhaft 


*) Kremer führt u. a. folgende Beiſpiele an: Der perfiiche Dichter Sad Hamamy 
(+ 650 der Hidſchra = 1252 nach Ehr.) jagt: 


„Ob Parſe, Jude oder Mufelmann Du feift 
Dir jelbft entjage, bi Dein Leib ganz wird zu Geiſt! 
Geh’ immerhin geraden Weges wie ber Pfeil, 
Sonft wirft Dur wie bes Bogens Holz dem Braud zu Theil.” 
Der Türke Türaby fingt: 
„80 ift ein Menſchenherz das frei 
Bon —— Geheimniß wär’; 
Ob Muſelmann, ob Chriſt es ſei, 
Es iſt davon Fein einz’ges leer.“ 
Der indiſch⸗perſiſche Dichterlönig Feiz y ruft ans: 
Melkapilger, halte ein! 
Zieh nach Paradieſesfluren 
Und entjag’ dem ſchwarzen Stein. 
Einen Stein nahmft Du zur Kibla 
Während ich Die Sonn’ erwählt; 
Zwiſchen jenem Stein und meiner 
Sonne aber liegt die Welt.“ 
Einer der hervorragendften Männer bei dem Ankämpfen im Islam gegen ben geift- 


tödtenben Formalismus des muhammebanifchen Geſetzes war ber obenbezeichnete Mew- - 


lana Dſchelaleddin Rumi( 672 Hidſchra = 1273 Ehr.). Er gilt als der-größte my⸗ 
ftifche Dichter aller Zeiten und war Stifter des weit verbreiteten Mewlewy-Derwifd- 
ordens, in befien Verſammlungen feine Hymmen noch jet flatt ber Gebete gefungen 
werben. Er huldigt ganz unverhällt dem Pantheismus. Lieſt man das nachfolgende Ge⸗ 
bicht ober irgend eine andere feiner Boeflen, fowirb man (ebenſo wie bei den obigen Berjen) 

ncht, Darin eine enrop&ifche Probuction etwa vom Ende bes norigen Jahrhunderts (aus 
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feine volle inmere Beredhtigung. Die Kunſt dagegen litt varunter. Malerei und 
Seulptur für welche vie Araber ohnehin von Natur nur eine geringere Velähi- 
gung befigen,, konnten fi nicht ausbilden ohne Menfchen und Thiere darzu⸗ 
ftellen. Die freiere Richtung in religidfen Angelegenheiten mußte naturgemäß 
auch dieſe Schranke überfleigen. Die Darfiellungen von Thier⸗ und felbft 
Menfchengeftalten wurden fehr häufig. So ſcheint es in Spanien Regel geweſen 
zu fein die Waflerfirahlen ver Bxumnen aus den Mäulern vargeftelltier Löwen, 
Bögel oder anderer Thiere auöftrömen zu lafien. Doc, ehe ver lette Schritt er⸗ 
folgte hatte Die Orthodoxie gefiegt. So blieb denn ver iSlamitifchen Kunſt zur 
volllommen freien Entfaltung mır das Gebiet ver Architektur. Auf viefem 
fowie anf dem der decorativen Malerei wurde fehr Bedeutendes geleiftet. 

Die erften größeren Banten der Araber waren begreiflidherweife blos Nach⸗ 
ahmungen der Architeltur anderer Völker mit denen fie befannt geworben, wobei 


ber Periode des Religion und Aufklärung zu verbinden fuchenden f. g. Rationaliemns) zu 
erbliden, und nicht bie geiftige Schöpfung eines vor ſechs Jahrhunderien lebenden Muham⸗ 
mebaners, am wenigjten bie eines Derwilchorben » Stifter6 ; von chriftlichen Möuchen ift 
uns, wenn wir etwa von dem nichts weniger als kirchengläubigen Srjefuiten Blumauer 
abichen, nichts Aehnliches belaunt. Der ——* fingt: 


„I war am Tag ala noch cn Rame war, Ich wollte num ihn in ber Kaaba!) ſchaun, 
Und man vom Dafein noch fein Zeichen fand; Des Greifeswiebes Jünglinge höchftem Ziel, 
Zum Zeichen formte fih bes Freundes Haar, Und ging nad Kanbahar, nad) Herats Gaum 
Uub Gott nur war der einz'ge Gegenfland; Und —* unten, ſuchte oben viel; 

Es kamen alle Namen nur von mir, Umfonft! Da trieb’ mid) auf den Kaf?) zu 


Zur Zeit ale noch kein Ich war und kein ehn, 
z Be Do war vom Kntes) keine Spur zu ſehn. 


Ich betete den Schopfer an zur Zeit Durch fieben Exben brang ich furchtlos vor; 
Ws noch Maria nicht den Heiland trug ; 3 fand fie gleich den fieben Himmeln leer.*) 
Ich maß das Krenz, ich maß die Ehriftenheit, Ich frug Des —— Kafeld) und fein 


Doch sicht am Kreuz hing der, mad dem ohr, 

ich frug. Doc von ihm ſprachen beibe nimmermehr. 
Ich ging zum Gotzenhaus, zum Tempel bin, Es fah mein Aug’, ber Gottheit zugewandt 
Did fruchtlos fucht' ich eine Farbe drin. Nur das, was ich als göttlich nicht erfannt! 


Run blickt a mein eignes Herz hinein, 
Da Kar ich ihn, den ich ſouſt nirgende fand. 
Da fühlte ich des Raufches fühe Pein, 

Unb jebes Stänbchen meines Seins verſchwand, 
Und fo wie TZebry'67) Sonne, Har uud bebr, 
Erſchien kein Trunkner und Entzüdter mehr.” 


Zum beſſern Verflänbniß einige Erläuterungen. 1) Kaaba iſt ber angeblich von 
Abraham erbaute Tempel zu Mella, gegen ben ſich Die Rechtglänbigen beim @ebete wen⸗ 
den. 2) Kaf, ein Bergrüden Afiens ber bie gauge Erbe giia einem Ring ober Gürtel 
umgeben fol; vor ihm liegt das Keenland Dfchinniften. Auf dem Kaf lebt 3) der weife 
Anta, ein Bild zufriebener Genlgiamteit in philoſophiſcher Zurüdgegogenheit. 4) Nach 
einer Stelle im Koran nehmen bie orientalifchen Moslimen 7 Erben und 7 Himmel an. 
5) Die Tafel des Schickſals auf welcher das Loos jedes Menſchen mit unausläfchlicher 
Schrift eingetragen if. 6) Das Rohr des Schickſals, — mit ihm warb auf jene Tafel geſchrie⸗ 
ben. 7) Tebry, eigentlich Scheich Schemſeddin Tebrifi (Glaubensſonne aus Tauris), au⸗ 

eblich ein Fürſtenſohn, war der unendlich gefeierte Lehrer und Freuub Dſchelaleddin's; er 
—* den Martyrertod; zur feinem Grabe wird noch hente gewallfahrtet. 
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jevo die Rüderinnerung an das Leben in der Wüſte immer wieder hervortrat. 
Alsbald machte fi das Streben nach Verſchönerungen geltend. Die Beweg⸗ 
licjleit und Ueppigleit der arabiſchen Phantafie führte fofort zu mannichfachen 
originellen Bildungen. Zunähft zeigte fi dies in der Ausſchmückung des 
Bogens an ven Hallen und Arkaden mit denen die Moſcheen und Profangebäube 
geihmüdt wurden. Statt des gewöhnlichen Halbkreisbogens wenveten die Araber 
Spitz⸗, Hufeifen- und Kielbogen an, durchgehends mit vielfach geſchwungenen, 
reich gefchwellten Linien. Dann erfanven fie eine ihnen eigenthümliche Form der 
Wölbung in ven Prachtgebäupden , nifchenartige Gewölbkappen, die wie Eonfolen 
über einander vortretend fich zu einem xeich geglieverten bunt bewegten Ganzen 
zufammenfchließen, nicht unähnlich ven Bienenzellen oder den Stalaktitengrotten. 
Es werben dadurch (nad den Bemerkungen Kugler's und Lübke's) namentlich 
gefällige Hebergänge gefchaffen, von der Band zur Wölbung, vom Quadrat zum 
Kreife ; doch auch weit ausgedehnte Deden und Kuppeln beftehen ans folden an« 
muthigen, phantafievoll ſpielenden Stalaktitengewölben. 

Sodaun ward die Ornamentik in einer den Arabern eigenthümlichen Weiſe 
ausgebildet. In buntem Spiel erſcheinen die Wände mit einer unerſchöpflichen 
Fülle reizender Formen übervedt, fo daß man an die prächtigen Teppiche des 
Orients und an die leichten Zelte nomadifcher Wanderer erinnert wird. Jede 
Einzelform dient nur als flühhtiger Anhalt und Uebergang zu einer folgenden, als 
srnamentales Schema das ſich im raftlofen Wirbel und ewig neuen Verknüpfen 
mit Gleichartigem oder Fremden zufammenfügen muß um jenes phantaftifche 
Mancherlei von Formen bervorzubringen welches nach ven Erfindern den Namen 
der Arabesken erhalten hat. Gefhmadvoll gewählte und prachtvolle Farben 
erhöhen gewaltig ven Einprud viefer kunftoollen Zeichnungen. Die Mannid- 
faltigkeit, die Fülle der Glieverungen , die innige Berfhmelzung von Architektur 
und Ornamentif geht gleihfam in das Unendliche. Dan bewundert die Ueber- 
gänge von eimer Form zur andern, vom Bogen zum Viereck in den wunberlichften 
Nüancirungen und Verbindungen. 

Den Himatifhen und focialen Verhältniſſen des Orients entfprechend, ift 
das Aeußere ver Banten gewöhnlich höchſt einfach und ſchmucklos. Die Pracht 
des Innern wirkt defto überrafchender. Ausnahmsweiſe fommen allerdings aud) 
äußerlih gewaltige Portalnifchen und herrliche offene Hallen bei ven Ein⸗ 
gängen vor. 

Der Säulenbau fant vielfache Anwenvung. Kein anderes Boll hat vie 
Säulen in folder wundervollen Schlanfheit bergeftellt und verwendet. Die 
Capitäle find oft eigenthümlich, nicht felten mehre verfelben mit einander verbunden, 
gleihfam zuſammengewachſen. Häufig tragen fie dann Mauerpfeiler, die ſich zu 
veich gejänmten hohen Bogen entwideln und doch ald Quadrate zum harmoniſchen 
Abſchluß gelangen. 
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Die Architektonik der Araber erprobte fi nicht blos an Moſcheen, fondern 
auch an Maufoleen und Profanbanten. Die Tempel, gewöhnlich mit Kuppeln 
verfehen, tragen abweichende Formen in Borberaflen und Ronftantinopel, in 
Spanien, Perfien und Indien. Unter ihnen vervient vie Moſchee (nun Kathedrale) 
zu Cordova vor allen genannt zu werben, mit ihrem „Walde von Säulen” wie 
man es nennen möchte, welche nicht weniger als 19 Schiffe Bilden , deren jedes 
allerdings nur etwa 20 Fuß Breiteund gegen 30 Fuß Höhe befitt (ihr Bau wurde 
im 3. 785 oder 786 begonnen und raſch beendigt, dann aber ward fie währen 
eines ganzen Jahrhunderts erweitert). Die, Giralda“ von Sevilla iſt ein ehemaliger 
Minaret eigenthämlicher Art; denn während die Dlinarete in ver Regel fäulen- 
artig » ſchlank und abgerundet fidh erheben , bildet die Oiralda einen ornamental 
ganz ungewöhnlich gefchmüdkten vieredigen ſchlanken Thurm. — Unter ven Mau⸗ 
foleen find die der Chalifen zu Kairo zunächſt zu erwähnen. Unter ven Profan- 
bauten aber die von den Arabern ganz ober theilweife nod vorhanden find, bes 
bauptet die wunderfchöne Alhambra zu Granada entfchteden den erften Rang; 
doch Darf Das ihr gegenüber liegende herrliche Luſtſchloß, Generalife“ ebenfalls nicht 
unerwähnt bleiben. 

Die Architektur der Araber übte auch auf hriftliche Yänder ihren Einfluß. 
So ift die Bauart in Benedig zum Theil eine Nachahmung der faracenifchen, und 
die Marcustiche Tann als eine wenngleich keineswegs geihmadvolle Copie der 
Omajjaden⸗Moſchee in Damask angefehen werben. 

Wir dürfen übrigens das gegenwärtige Capitel nicht fehliegen ohne einen 
Blick zu richten anf ven Zuſtand der Yänder in denen die arabifhe Cultur zum 
höchften Grave ver Entwidlung gelangte. Im Occident wie im Orient — bort 
nicht blos in Spanien fondern auch anf Sicilien, in Unteritalien und Südfrank⸗ 
reih — blühete neben Wiſſenſchaft und Kunft auch der materielle Wohlſtand 
ver Bevölferung empor. Ueberall lebte eine zahlreiche Vollsmaſſe; an den Ufern 
des Guadalquivir allein follen fih 12,000 Ortſchaften befunven haben. Neue 
Dörfer. nene Städte erftanden; vie alten wurben vergrößert und verfchönert, 
allenthalben nüglihe Bauten ausgeführt, Lanpftraßen hergeſtellt, Bffentliche 
Brunnen, Waflerleitungen, Bäder, Kanäle zur Bewäflerung der Felder und 
Karvanfereien errichtet. Ganze Landſchaften glihen einem unermeßlihen Garten. 
Ein Kennzeichen der Eultur ift, die ganze Gefchichte hindurch, die Eriftenz großer 
Städte, als Brennpunkte der Bilvung fowol wie der Induſtrie und des Verkehrs. 
Unter vem Islam erbläheten ſolche Städte wie damals nirgends unter dem 
Chriftenthum. Im Orient rivalifirte Bagdad mit dem durch die frühern Ber- 
hältmifje emporgelommenen Konftantinopel in der Zeit feines höchſten Olanzes.*) 
Daneben waren Baßrah, Damask und Kairo Städte erften Ranges, während 
viele andere fich ihnen nicht unwürdig anzureihen fuchten. 


*) Dies verfihert insbeſondere Benjamin von Tudela in feiner Reifebefchreibungs 
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Ein ganz eigenthümliches Bild tritt uns aber entgegen, wenn wir von den 
Zuflänven des arabifhen Spaniens einen vergleichenden Blick auf die fpäteren 
werfen. Ibnu Sa’ id (bei Makkari) kounte mit Recht fehreiben: „Andalus 
(Spanien) gilt allgemein als das einzige Land der Welt in welchem ver Reiſende 
jeden Tag in brei, vier oder noch mehr Städte gelangt“; — es war daß ſtädte⸗ 
veichite Yand der Welt. Anders wurde es nad} dem Siege der Chriften. ‘Diele 
Brennpunkte der Geiftescultur wie der Induſtrie ſanken tief herab. Noch heute, 
nachdem Spanien aus der Verkommenheit, in welche pfäffifcher und meltlicher 
Despotismus daſſelbe geſtürzt, ſich in fehr beventendem Grade empor gearbeitet 
Bat, — noch heute ift e8 Das an Stäbten welche diefen Namen verdienen, ärmfte 
Land Europas. *) Früher warb felbft der Glanz Bagdads verdunkelt durd den 
Cordova's. Dieſes galt unbeftritten als die größte und blühendſte Stadt des 
ganzen Abenplanves ; e3 ſoll mit feinen 28 Vorſtädten nicht weniger ald 113,000 
Häufer umfaßt Haben; 130,000 Menſchen lebten an dieſem Plage allein von der 
Geivenweberei ; man traf bier 70 Bibliotheken, 900 öffentliche Bäder, angeblich 
3000 Moſcheen, wornnter der größte und prächtigfte Tempel des Islam; dann 
tatholifhe Kirchen und jünifhe Synagogen. Ringsum füllte fi das Thal des 
überbrüdten Guadalquivir mit Paläften, Villen und Lanpfigen, wie mit öffent- 
lichen Luſtorten und Gartenanlagen. ** Indeß glänzten keineswegs die Haupt 
ftädte allein. Auch Granada zählte in jenen Zeiten wie verſichert wird eine 
Bevölkerung von 400,000, Toledo von 200,000, Sevilla von 400,000 Men- 
fen; daneben waren namentlih noch Malaga, Murcia, Valencia, ſelbſt Als 
meria und Badajoz Großſtädte. Dabei entjalteten ſich allentbalben Aderbau, 
gefördert durch ein forgfältiges Bewäſſerungsſyſtem, vermittelft deſſen man die 
dürrſten Gegenden in grünende Gefilde umjhuf***), rege Fabrikthätigleit, über- 
haupt Gewerbe, Künfte und Handel in reicher Fülle in ſich jchließend. Bei freiem, 


*) Großftäbte von wenigſtens 100,000 Einwohnern beſitzt Spanien nicht mehr afs 
4 (Mabrid, Barcelona, Sevilla und Valencia, wobei man ben zwei leßtgenannten bie Be- 
vblkerung der Vorſtädte beizählen muß, um fie auf die bezeichnete Liniezu bringen). Solcher 
Großſtaͤdte hat das kleine Belgien chen fo viel, felbft Rußland 5, Deutſchland (ohne Defter- 
reich) 7, alien und Frankreich je 8, Großbritannien aber 16. Noch auffallenber ift Die 
Berhältnißzahl ber Mittelftäbte, mit 25—100,000 Einwohnern. Im diefer Lifte erfcheint 
Spanien nur mit 13, dagegen Italien mit28, Rußland mit 38, Frankreich mit 43, Deutſch⸗ 
fand mit 50 und Großbritaunien mit 62. 


**) Es fei daran erinnert daß bis tief in ben Norben, in bie Zellen bes ſächſiſchen 
Klofterd Gandersheim bie Kunde von der Wunderfladt am Guabalquivir drang; Die Aeb⸗ 
tijfin Hroswitha in ihrem Gedicht vom Martyrerthum bes HI. Pelagius preift Cordova als 
die „helle Zierbe der Welt, bie junge herrliche Stabt , ftolz auf ihre Wehrkraft, berühmt 
durch die Wonnen bie fie umjchließt, ſtrahlend im Vollbeſttz aller Dinge.” 


‚ v*) „Der bie und ba aufgeftellten ungereimten Behauptung, unter ben Arabern feien 
die von ihnen beherrſchten Ländern verdbet, braucht man nur Die Frage entgegen zu halten : 
Welches Wunder mag unter diefer Borausfegung einen jo blühenden Zuftand der Um⸗ 
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ungehemntten Boranfchreiten in ihrer eigenthümlichen Entwicklungsweiſe lebten 
die Belenner der verichievenen Eonfeffionen in Eintradjt neben einander. Erft 
- jpäter, als die Chriſten ih den von ihnen behaupteten ober eroberten Landes⸗ 
teilen Spaniens die Mauren aufs Fanatiſchſte verfolgten, konnte es nicht 
fehlen daß auch die unter maurifcher Herrfchaft lebenden Chriſten manderlei 
Berrüdungen ausgeſetzt wurden, beſonders nachdem die Ortbodorie den Sieg da⸗ 
von getragen hatte. 


Die Krenzzüge. 


Eines der jeltfamften Ereigniſſe in der Weltgefchichte, Dabei eines derjenigen 
welche am jprechenpften die Zuflände Europas vom Ende des elften bis zum Beginne 
des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnen, ſind die Krenzzüge. Mehr als ſechs 
Menſchenalter hindurch wälzten ſich fort und fort Millionen Europäer nad 
Aften hinüber. Es war eine neue Art Bölferwanderung in einer der früheren 
entgegengefegten Richtung. Diefe allenthalben in ven Abendländern mit gleichem 
Eifer betriebene erfte und einzige gemeinfame Unternehmung der Europäer 
bildet nach Robertjon’8 Bemerkung der wir unbebingt zuftimmen „ein ſeltſames 
Denkmal menſchlicher Thorheit“. 

Erfüllt vom krafſeſten Aberglauben und dem tollſten veligiöfen Fanatismus 
verließen Leute jedes Standes, Alters und Geſchlechts ihre Heimath, um wie ſie 
wähnten durch Eroberung des „gelobten Landes“, wo einſt Gott in eigener Perſon 
gewandelt ſei und geblutet Habe, nicht nur für fich Vergebung ver Sünden und 
vie ewige Seligleit zu erwerben, fondern wol fogar Gott felbft eine Art von 
Dienft zu erweifen. Fanatiker und Betrüger entflammten um die Wette das 
arme unwiflende Boll. Man forgte für Wunder und Mirakel, zeigte vom 
Hinmel besabgelommene Briefe vor, Iodte mit den Verheißungen des roh 
materiell gejchilderten Paradieſes, und drohte mit den in gleicher Weile greulich 
ausgemalten Oualen ver Hölle, je nachdem das eine oder das andere dieſer 
Hüffsmittel die meifte Wirkung verhieß; häufig brachte man beide zugleih in 
Anwendung. 

Bernunftwibrig wie der Zweck mar auch die Ausführung des Unternehmens. 
Sinnlos z0g man mit diefen Menſchenhaufen wobei zahllofe Weiber und Kinder 
nad, weit entfernten Ländern, meiftens ohne alle, jevenfalls ohne genügende Vor⸗ 


gegen Palermo's hervorgerufen haben, wie ex uns in ben ploßen Schllderungen Fön 
ſchubair's und Falland's entzädt? Eine Wüfte wirb nicht in jo furzer Zeit, wie Damals 
feit der Normanneneroberung verflofien war, zum Parabieje verwandelt. Uebrigens legen 
die Schöpfräver, denen Sietlien einen Theil feiner Yruchtbarleit verbantt, noch heute 
ein Zeugniß file das muhammebanifche Boll ab, und ebenfo die Manna-Ejce, bie 
Piſtazien und viele andere Gewächſe welche zuerft durch fle anf die Infel eingeführt wur- 
den.” (Bon Schad.) 
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forge für deren Unterhalt. &o konnte e8 denn nicht fehlen daß dieſe Maſſen deß⸗ 
halb allein ſchon vurd Elend, Noth, Mangel, Entbehrungen und Krankheiten 
jeglicher Art zu vergleicheweife Heinen Hänflein zuſammenſchmolzen ehe das feind- 
liche Schwert fie erreichte. Schon bei dem erſten Kreuzzug follen gegen 300,000 
Menſchen umgelommen fen, ehe ven „Ungläubigen" eine einzige Stadt abge 
nommen war. Dabei glaubten die bis zur Raferei fanatifirten Schwärme als 
Streiter für Gottes Sache ſich überall Alles erlauben zu dürfen. Diefe Fanatiler 
brachten e8 dahin, daß mehrmals fhon in Europa namentlich im griechifchen 
Reiche die Landesbewohner verzweifelt gegen fie aufftanvden und fie zu Tauſenden 
erjhlugen, oder daß diefelben bei ihrem Anzuge entflohen und fie faft völlig 
menfchenleere Gegenden zu durchwandern befamen. In Aften felbft fah man 
Ehriften beim Herannahen der Kreuzfahrer entfliehen. Diefelben begingen , zu- 
mal in der äußerſten Noth, Gräuel faft ohne Gleichen; um fich des Hunger: 
todes zu erwehren follen fie felbft Kinder ihrer moslimifchen Gefangenen ges 
tödtet, geröftet und verzehrt haben. Furchtbar wütheten Seuchen fort und fort 
unter den verelendeten und aller Reinlichleit ermangelnden Mafjen ; bejonders 
waren e8 die in die Züge mit aufgenommenen Greiſe, Weiber und Finder vie zu 
Haufen umlamen ; denn Säuglinge fogar hatte man mit fortgeſchleppt, und es 
war der VBorfchlag, die zur Waffenführung Unfähigen in Europa zurädzulafien, 
als eine gottlofe Vorſicht der Zweifelfucht verdächtigt und verworfen worden. Um 
das Werk des Wahnfinns zu vollenden veranftaltete man einmal(1212)fogar einen 
eigenen „Kreuzzug der Kinder" — Mädchen und Knaben, — da Zeloten die Be- 
bauptung verbreitet hatten „nur durch Unmündige wolle ©ott, der hier Wunder 
thun werde, das heilige Grab erobert wiflen“. Die armen Weſen kamen theils 
elend auf dem Zuge um, theils wurden fie von treulofen Schiffsbefrachtern in die 
Sklaverei verfauft. 

Kichliher Fanatismus war das Mittel durch weldes vie Maffen in 
Bewegung gefegt wurben; die Zeiter jedoch hatten andere, weltliche Motive, 
fowol ver Papft als eine Anzahl Fürften. — Der Verlauf der Dinge war in 
Kürze diefer: 

In ven Jahren 1093 und 94 hatte ein Eremit, Peter von Amiens, ger 
nannt Kakupeter, eine Wallfahrt nad) Baldftina ausgeführt. ‘Die rohen Seld« 
ſchuken, ein türkiſcher Vollsftamm, waren damals Herren von Jeruſalem. Im 
Gegenfat zu den früheren moslimiſchen Gebietern verfpotteten und verhöhnten 
fie häufig die riftlichen Wallfahrer. ‘Dies fanatifirte die Legten deſto mehr. 
So kam aud Peter von Amiens, der in einer am „heiligen Grabe” zugebrachten 
Naht allerlei Bifionen gehabt haben wollte, nad Rom um den Papft zur Ver⸗ 
wirklichung feiner Träumereien, einer Eroberung des „Belobten Landes", aufzu⸗ 
rufen. Anfangs zeigte Das Kirchenoberhaupt — Urban II. — wenig Gefallen 
weber an ber kläglichen Perſon des Geſuchſtellers noch an deſſen Vorſchlag. Doch 
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man überzeugte den Heiligen Vater daß der Plan feinen Zwecen trefflich diene. 
Urban war nämlich damals durch den Kaifer Heinrich IV. und einen Gegenpapft 
gewaltig beprängt. Ein Entflammen ver veligiöfen Gefühle aller Gläubigen konnte 
ihm nur nüglid fein. Ging die Bewegung weiter fo mochten auch die Fürften 
dazu gedrängt werden gegen die Ungläubigen ftatt gegen ven Papft zu kämpfen. 
So fand ſich denn bald vie Beredſamkeit von Schwärmern und der Trug- von 
Mirateln und Wundern nach allen Richtungen in Bewegung gefett. ‘Die Chriften 
zeigten fih um fo mehr von Siegeszuverſicht erfüllt als ihre Glaubensgenoſſen 
in Spanien zu Diefer Zeit bedeutende Erfolge über die Mauren errungen, und 
als auch vie Normannen Sicilien erobert hatten. Die Moslimen waren unter 
fi in blutige Kämpfe gerathen und fchienen zu beveutendem Widerſtand unfähig 
geworden zu fein. 

Im Frühjahre und Herbfte 1095 wurden Kirchenverſammlungen zu Pia⸗ 
cenza und Clermont abgehalten. Aus weiten Fernen waren Vollsmaſſen berzu- 
geftrömt. Peter ver Einſiedler und andere Zeloten welche zuvor ſchon das Land 
durchzogen harten, brachten die Mafjen in wilde Gährung. Eroberung des hei⸗ 
ligen Grabes war das allgemeine Loſungswort. „Öott will es!“ (Dios lo vult) 
wurde gedankenlos gefhrieen. Damit der Eifer night erfalte ward auf Weifung 
des Bapftes Jedem der fi zur Kreuzfahrt bereit erklärte, ein Kreuz von rother 
Wolle auf die rechte Schulter geheftet ; Jeder war damit verpflichtet das gewöhn⸗ 
lich gedankenlos gemachte Verfprehen auch alsbald zu erfüllen. „Die Männer“, 
fo drüdt fi) ein damaliger Chronift aus, „verließen ihre rauen, der Vater ven 
Sohn, der Sohn den Vater; es gab fein Band des Herzens mehr das Die allge- 
meine Begeifterung zu zügeln vermochte.“ Die Einen vermeinten das Chriften- 
thum zu retten und zur allgemeinen Herrfchaft zu bringen ; Andere folgten einfach 
dem Triebe nad Abenteuern, nod Andere wollten fi Sironen oder wenigftens 
Reichthümer erkämpfen. Auf den Ruf ihrer Priefter nahmen Diebe, Räuber, 
Mordbrenner und überhaupt Verbrecher jeder Art das Kreuz; fie erftrebten vie 
Erlöfung ihrer Seelen indem fie an „Ungläubigen" die nemlichen Verbrechen ver. 
übten, durch die fie fi, weil an Chriften begangen, bedrückt fühlten. — 

Die Vornehmften welche ſich zur Vetheiligung am erften Kreuzzug ent« 
ſchloſſen, waren Graf Raimund von Touloufe und St. Gilles, Gottfried von 
Bouillon mit zwei Brüdern, zwei Grafen Robert von Flandern und ver Nor⸗ 
mandie, und Graf Hugo von Vermandois; dann die beiden normänniſchen 
Fürften Boemund I. von Tarent und vefien Neffe Tankred von Brunduſtum. 
Während bei den chriftlichen Schriftftellern Gottfried von Bonillon als erite Hel⸗ 
vengeftalt erfcheint, bezeichnen die Araber ven Grafen Raimund ale ihren gefähr- 
lichten Gegner. Robert von der Normandie hatte leihtfinnig feine Herrſchaft 
dem englifchen Könige verpfändet, und Boemund die feinige größtentheils verloren, 
weßwegen beide eine neue im Drient zu erobern fuchten. 

11* 
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Ehe noch das eigentliche Heer der Kreuzfahrer feinen March antrat, brachen 
ungeorbnete Haufen Geſindels auf, darunter der Ritter Walter von Habenichts 
Ihr zügellojes Gebahren trieb wohin fie kamen das Bolf gegen fie zum Aufſtande. 
Die meiften wurden noch auf europäiſchem Boden erfchlagen over durch Mangel 
und Seuchen mweggerafft. 

Im Auguſt 1096 brach Das Hauptheer unter Gottfried von Bouillon auf 
und langte beim Beginne des Winters vor Konftantinopel an. Hier fließen 
Franzoſen und Italiener dazu. Nach Befeitigung verfchienener Streitigkeiten 
namentlich mit dem griechifhen Kaifer erfolgte der Uebergang na Afin. Die 
ganze Maſſe foll mit Einrehnung ver Weiber, Kinder und Priefter aus etwa 
600,000 Individuen beftanden haben. 

Das zuvor mächtige Selpfehulenreih war in Diefer Zeit bereits eine Art 
Fendalitant geworben, zerftüdelt in wiele Heine Gebiete deren Häuptlinge in bluti- 
gen Fehden lebten, fo daß num vorerft Keiner feinen Nachbar unterftüßte. Unter 
folchen Umftänden konnte der Widerſtand durchgehende nur ein ſchwacher fein. 
Im Juni 1097 ward Niläa von den Ehriften genommen. Balduin von Flandern, 
der eine ver Brüder Gottfrieds von Bonillen, trennte fi) bald darauf vom Haupt⸗ 
beere der Gläubigen um für ſich allein Eroberungen zu machen ; auch fiel Edeſſa 
und deſſen Gebiet in feine Gewalt. Dann folgte Boemund diefem Beifpiele ver 
Selbſtſucht. Einen bartnädigen Kampf hatten die Kreuzfahrer erft bei ver im 
Yuni des nähften Jahres erfolgten Eroberung der Stadt Antiochia zu beftehen. 
Noch andere Pläge fielen in ihre Hände. Tod oder Sklaverei waren das gewöhn⸗ 
liche 2008 der Moslimen melde in einem erftürmten Oxte gefunden wurben. 
Auch bevienten ſich die Anbeter Chriſti ſchon damals jenes gräuelhaften Mittels, 
ihre in Höhlen geflüchteten Gegner durch Rauch und Qualm zu erftiden, durch 
welches ein franzöftfcher Truppenbefehlehaber der Neuzeit in Afrika feinen Namen 
mit Schmach belaftete. 

Endlich Iangten die auf 40,000 zufammengefhmolzenen Kreuzfahrer am 
7. Suni 1099 vor Yerufalem an, und am 15. Juli gelang ihnen die Erſtür⸗ 
mung der heiligen Stabt. Die weitaus Meiften nicht nur der eigentlichen Ver⸗ 
theidiger fondern ebenfo der fehr zahlreichen wehrlofen Moslimen und Juden 
wurden mit dem Schwerte nievergemeßelt, verbrannt oder auf audere Weife zur 
Tode gemartert. Man bilvete ſich ein zu Ehren Gottes zu morden! Nachdem vie 
raſenden Religionslämpfer erft in aller Weife gewüthet und in Ausfchweifungen 
geſchwelgt hatten, Tehrten fie vie andächtige, vie bußfertige Seite heraus. Sie 
badeten ſich, wufchen das Blut und den Schmug ab, und zogen dann demüthig, 
barfuß und entblößten Hauptes als reuige Sunder nad) der ſ. g. Erlöferkicche, 
wo fle — vermeintlih am Grabe des Erläfers— voll Zerknirſchung und Demuth 
fich anf das Angeſicht niederwarfen! Über darauf begannen fie ihre blutigen Bar- 
bareien gegen die „Ungläubigen" aufs Neue. So erſchienen hier (wie eigentlich 
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immer und Überall) Barbarei, Mord⸗ und Raubgier, Bigottismus und Aber⸗ 
glaube in innigem Bunde. " 

Die Kreuzfahrer fetten ſich in ber heiligen Stadt feſt. Jeder bemächtigte 
fi des Haufes, Gehöfts und Geräthes wovon er zuerft Befig zu ergreifen im 
Stande war. Das gefanmte Lehnsſyſtem, die ſchlechteſte Berfaffung die man fi 
den Saracenen gegenüber geben konnte, ward unbevenklich in dieſes fremde Land, 
anter die morgenländifchen Bölferfchaften verpflanzt. Das eroberte Gebiet wan⸗ 
delte fih um in eine Reihe Feudalſtaaten, als deren König Gottfried von Bouillon 
erwählt wurde, obwol er ſich nur „Beichüter des heiligen Grabes" nannte. Es 
gab vier große erbliche Lehnsherrſchaften: vie Grafſchaften Edeſſa und Tripolis, 
und die Fürſtenthümer Antiochien und Tiberias. Außerdem übte jever ver Barone 
Hoheitsrechte, und damit für die Geiftlichfeit geforgt werde, warb zu ihren Gum⸗ 
ften ver Zehnt eingeführt, was Abrigens nicht verhinderte daß der Clerus fofort 
auch noch eine Menge von Gütern unmittelbar an ſich brachte. Im Wllgemeinen 
ſtanden nicht die fähigſten fondern die fröm mſten Feudalherren im höchſten 
Anſehen. 

Die Nachricht von den erlangten Erfolgen und erbeuteten Schätzen zog Tau⸗ 
ſende weitere Kreuzfahrer nach Palaͤſtina. Gottfried von Bouillon ſtarb ſchon ein 
Jahr nach der Erwählung. In der ſeösnigswürde folgte ihm fein Bruder Balduin I. 
Die Kämpfe mit den Muhammedanern dauerten fort und wurben mit wechſeln⸗ 
dem Glüd geführt. Die inneren Spaltungen fowol unter den Chriften als unter 
ihren Gegnern ließen feinen Theil zu unbevingtem Siege gelangen. Inter ven 
Erſten entwidelten fi die Getftlihen Ritterorden. Der ältefte verjelben 
if der der Johanniter, fehon vor Begimm ver Kreuzzüge im Jahre 1048 mit 
Genehmigung des Chalifen zur. Pflege kranker Pilger in Jeruſalem gegründet. 
Dann entſtanden 1118 die Tempelherren, von ihrer Rieverlaffung bei dem 
ehemaligen Salomonifhen Tempel fo benannt, fowol an Kenntniß und freiem 
Geiſte ald an Reichthümern die Andern Überragend. Der Deutſche Ritter⸗ 
orden warb erft 1191 gegründet. Bei den Muhammedanern traten dagegen um 
fo mehr vie Affaffinen in ihrer furchtbaren Weife hervor (f. S. 129). 

Ungeorpnete, zligellofe Lebensweife, Mangel, ungewöhntes Klima und das 
feindliche Schwert rafften fortwährend die Neugelommenen dahin. In einem 
einzigen Jahre waren drei Heere, zufammen gegen 200,000 Menſchen, aus 
Europa aufgebrochen. Sie wurden in Turzer Zeit aufgerieben. Großen 
Gewinn erlangten zunächſt nur die italienifchen Seeſtädte, ſowol durch ven Pil- 
gertransport als durch den ausichlieglich in ihre Hände gelangenven Handel mit 
dem Orient. 

Da die Chriften zu Ierufalem fofort das Thronerbfolgerecht eingeführt hat» 
ten, fo dauerte e8 nicht lange bi8 man ein Kind anf den Thron befam, während 
es vor Allem der Staatsleitung dur einen Mann von Kraft und Berſtand bes 
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durfte. Gerade in viefer Zeit war der fähige umd thätige Zenft Führer der Mu⸗ 
hammedaner. Schwere Berrängnif der Chriften war die natürliche Folge. Nun 
rief in den Abendländern namentlich) der heilige Bernhard (Abt von Clairvaur) 
mit glähendem Eifer zu ven Waffen gegen die Ungläubigen. Es fam 1147 zum 
j. g. zweiten Kreunzzuge. Der deutſche Kaifer Conrad IH. und der franz. 
König Ludwig VII. unternahmen venfelben , begleitet von vielen Vornehmen, 
Conrad übertied an der Spite von angeblih 70,000 geharnifchten Keitern. Der 
Ausgang geftaltete fi kläglich: wenige Tauſende kehrten, meift ſiech und elend 
fpäter in ihre Heimath zurück. Nicht nur die mißtranifhen und tüdifchen Grie⸗ 
hen, fonvern felbft vie einheimifhen Barone in Paläftina (die Bullanen , dort 
geborene Nachkommen von Europäern) hatten, von den Muhammedanern beftochen, 
Alles gethan die neuen Kreuzfahrer zu verderben. Kämpfe und Waffenftilftänne 
wechfelten ab. Un der Spike der Muhammedaner erſchien ver thatkräftige Nu⸗ 
reddin, dann der eminente Salah Eddin (d.h. Heilder Keligion, fein eigent⸗ 
licher Name war Juſuf, von ven Europäern ward er Saladin genannt), ver Letzte 
fett 1171 Sultan von Aegypten. Die Ehriften brachen im Jahre 1186 in treu⸗ 
Iofer Art ven damals beftandenen Waffenſtillſtand, überfielen die Mutter des 
Sultans, erfchlugen ihr Gefolge und raubten vie Schäge. Da fie jede Genug. 
thuung verfagten, fo folgte raſch die Züchtigung. Die Kreuzfahrer wurpen von 
Salat Eddin geſchlagen, ver Großmeifter und viele Ritter ver Templer gefangen 
genommen, eine Reihe Städte erobert, und am 3. Oct. 1187 Jeruſalem jelbft 
zur Uebergabe gezwungen. Der Sieger ahmte nicht das Beifpiel des Nieder⸗ 
megelns wehrlojer Einwohner nah, das feine Feinde bei ihrer Eroberung ver 
heiligen Stabt gegeben hatten ; er forverte blos ein Löſegeld, und erließ vielfach 
auch dieſes. 

Die Nachricht vom Wiederverlufte Jeruſalems verbreitete Entjegen durch 
ganz Europa. Es erfolgte ver dritte Krenzzug. Der 67jährige deutſche 
Kaifer Friedrich I., der Rothbart, welcher ſchon unter Konrad III. in Paläſtina 
gewejen war, ließ ſich beſtimmen nochmals dorthin aufzubrechen. Sein Zug ag 
der Spige von 150,000 Streitern, im Jahre 1189, war der am verftändigften 
vorbereitete. Aber die natürlichen Schwierigkeiten ließen fich nicht hinwegräumen. 
Als im nächſten Jahre der Kaifer, dann 1191 fein Sohn Friedrich vom Tode 
binweggerafft wurde, fcheiterte auch viefes Unternehmen. 

Faſt gleichzeitig hatten die Könige Philipp Auguft von Frankreich und 
Richard I. genannt Löwenherz von England, einen Kreuzzug unternommen. Der 
Herzog Leopold VI. von Defterreich Schloß fich ihnen an. Sie eroberten, freilid 
mit einem Berlufte von etwa 100,000 ihrer Streiter, Mitte 1191 das von den 
Muhammedanern helvdenmüthig vertheivigte Alka (jet St. Jean d'Acre). Doc 
nun fam der längft zwifchen ihnen herrſchende Haß zum offenen Ausbrud. ‘Der 
franzöftihe König lehrte aus Baläftina in fein Baterland zurüd, ließ indeß eine Kriegs⸗ 
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macht vafelbft. Richard verlibte barbariſche Gräuel, vermochte jedoch nicht Jeru⸗ 
falem wieder zu erobern. Im September 1192 kam ein Friedensſchluß zwifchen 
ihm und Salah Eddin zu Stande. Die Ehriften behielten das Küſtenland von 
Tyrus bie Jafa, das Binnenland mit der heiligen Stadt blieb in den Händen ver 
Moslimen , doch warb den Pilgern Befreiung von den Beläftigungen zugefagt. 
Sechs Monate fpäter (März 1193) ftarb Salah Eddin, 57 Mondjahre alt, ein 
Mann, der troß einzelner ſtrenger und biutiger Handlungen gleichwol feine Zeit 
genofien weit überragte an Hochherzigleit, wahrer Ritterlichleit, freiem Blick und 
Toleranz. Insbeſondere befreite er die Chriften in feinem Reiche von allen 
. früheren Einſchränkungen und ernievrigenden äußerlichen Bezeichnungen , ja fie 
fonnten felbft zu den hochſten Aemtern gelangen. 

Der vierte Kreutgug, unternommen von einem Grafen Balduin von Flan⸗ 
dern, einem Markgrafen von Montferrat, mehren franzöftfchen Fürften und der 
Republik Venedig fand im Fahre 1204 ftatt, erhielt aber eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Wenpung. Die fhlauen und habfüchtigen Benetianer brachten es dahin, daß 
Theile der dalmatiniſchen Küfte, die Ionifchen Infeln und Kreta für fie erobert 
wurden. Die Kreuzfahrer erftürmten Konftantinopel und errichteten hier ein „ar 
teiniſches Kaiſerthum“, in welchem die Inteinifche fintt der griechifchen Kirche herrſchte, 
welches eich aber ſchon 1261 won den Griechen zerftört wurbe. ‘Die Benetinner 
fchleppten nad) jener Eroberung eine Anzahl Kunſtſchätze aus der griedhifchen Me⸗ 
tropole nach ihrer Stadt, namentlich die vier bronzenen Pferde und vie ehernen 
Thären der Sophienkirche, womit fie ihre Marcuskirche ſchmückten, — von Par 
läftina aber war feine Rede mehr. 

Gunſtigern Erfolg hatte der Zug ven Kaifer Yrieprih II. im Jahre 1228 
unternahm. Unter den moslimifchen Häuptlingen herrſchte wieder bittere Zwie⸗ 
tracht. Der Kaifer verhieß dem Sultan Beiftand wider defien Feinde, wogegen 
ihm dieſer für Die Dauer eines zehnjährigen Waffenftillfiandes Ierufalem überließ. 
Der Bapft hatte den deutfchen Kaiſer erft zu dem Kreuzzuge gendfhigt, dann in 
ven Bann gethan und es ihm hierauf zum allergrößten Verbrechen angerechnet, 
daß er in dieſem Zuſtande der Unwürdigkeit gleichwol den Kreuzzug ausführte. 
Der Patriarch von Jeruſalem und die Johanniter und Templer wollten nun den 
Kaifer den Händen des Sultans überliefern, doch dieſer gab dem Bedrohten Kunde 
vom beabfichtigten Verrath. 

Im Jahre 1244 eroberten die Aeghpter Jeruſalem aufs Neue. Nun ver 
fuchte der franzöſiſche König Ludwig IX. (ver Heilige) fein Glück in zwei Frenzy 
zügen. Der erſte 1248— 1250 endigte in Aegypten mit der Gefangenfchaft und 
theuren Austöfung des Königs, der zweite nad) Tunis 1270 mit feinem Tod an 
einer Sende. 

Nach zweihundertjährigen Verfuchen fand fih im Enrope fein Fürft mehr 
der das Abenteuer einer Wievereroberung des heiligen Grabes unternehmen 
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wollte. Die Maminlen eroberten vielmehr im Mai 1292 das wichtigfte Volle 
werk der Ehriften, die Stadt Alle, und nun fanden es die Europäer gerathen, 
auch die ihnen noch verbliebenen Plätze in Paläftina zu räumen. 

Hier haben wir auf das Ereigniß im feiner bezeichnenven Bedeutung einen 
Nücblid zu werfen. 

Welcher entfegliche Zuftand muß auf ven Völlern Europas gelaftet haben 
um fie Jahrhunderte Lang fort und fort zu ſolchen umfinnigen Zügen zu beitims 
men; um immer aufs Neue Hunderttauſende dahin zu bringen ihre Familien, 
ihre Heimath zu verlafien und ſich einem faft gewiſſen Tod entgegen zu flürzgen. 
Fanatismus, wenn gleich äußerſt mächtig mitwirlend, hätte doch für ſich allein 
diefe Erſcheinung in ihrer fo langen Fortvauer keineswegs möglich gemacht. Nur 
das namenlofe Elend ver Mafien gibt einen Erflärungsgrund für dieſe neue 
Bölterwandberung ; jener erbärmliche Zuſtand, in welchem vie Menfchen außer 
dem in Knechtſchaft zuzubringenven Leben eben gar nichts zu verlieren hatten. Die 
Armuth, Noth und Unterbrüdung, das phufifhe und moralifche Elend wirkten 
noch ungleich mächtiger als felbft die kirchlichen Triebfedern. Wuch fehlte es nicht 
weder an eingebilveten noch an thatſächlichen Bortheilen wodurch zu jenen 
Zügen angelodt wurbe und bie dazu verführten. Außer ver verheißenen Sünden- 
vergebung (der erften weiteren Ausbildung des Ablaßweſens) ſah ſich der Kreuz⸗ 
fahrer ſchon dadurch gewaltig begänftigt daß er während feiner Abwefenheit von 
Haufe wegen Schulden nicht verfolgt werden durfte und feine Zinfen zu bezahlen 
brauchte, dann (menigftens während langer Zeit) Steuerfreiheit genoß; fein 
Beſitzthum ohne Zuftimmung des Oberlehnsherrn veräußern Tonnte; für feine 
Perſon unter vem damals fo mächtigen Schnge ver Kirche fland und aller Bor- 
rechte der Geiftlichen fich erfreute, namentlich feiner weltlihen ſondern nur noch 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterlag. Welhen Socialzuftand fegt es aber 
voraus daß ſolche, alle Brivat- und öffentlichen Rechte aufhebenven und umftoßenden 
Grundfätze kurzweg Öeltung erlangen und zu allgemeinen Gejegen erflärt werben 
konnten! 

Die Meinungen ſind getheilt, ob die wohlthätigen Folgen der Kreuz⸗ 
züge nicht dennoch die nachtheiligen überwiegen. Ausgezeichnete Geſchicht⸗ 
fhreiber (namentlich Hume und Robertfon) haben fi in jenem Sinne andges 
ſprochen; allein wir können ihnen nicht zuſtimmen. 

Richt nur hatten die bei den damaligen rohen Zufländen ohnehin nur dünn 
beuölferten Abenplanve unmittelbar einen enormen Menſchenverluſt zu beflagen, 
fondern durch jene Züge wurben andy neue mörberifche Krankheiten, zumal der 
ſchreckliche Ausſatz und wahrſcheinlich die noch fchredlicher wüthenden Poden in 
Europe verbreitet; zudem warb ver Wohlftand in den Binnenländern des Ocei⸗ 
dents, ſoviel überhaupt davon vorhanden war, völlig vernichtet. 

Allein nicht blos materielle ſondern ebenfo intellectuelle Nachtheile laffen 
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fich nicht verdennen. Die Kreuzfahrer festen meiftens ihren höchſten Ehrgeiz da⸗ 
rein mit Reliquien nach Hauſe zurädzufehren, an deren Vorhandenſein fich fo- 
denn bie finnlojeften Legenden und Mirakelgeſchichten knüpften, welche in Europa 
fortgeſetzt wurden. Wafler aus dem Jordan, heilige Erde aus dem Gelobten 
Lande, geweihte Roſenkränze von dort galten als köſtliche Beſitzthümer. An Geiftes- 
bilpung dachte man nicht, vielmehr erhielt der Aberglaube immer neue Nahrung. 
Sogar daß Engel ein irvifches Haus im Jahre 1291 über Nacht aus Paläftina 
nach Dalmatien und 1295 nach Loreto getragen hätten fand unbedenklich Glauben. 
Die Uebermacht des Papftthums, der ſchrankenloſeſte Mißbrauch der Gewalt des» 
jelben in geiftlichen und weltlichen Dingen, warb meiftens widerſpruchslos geübt. 
Aus diefer Epoche datirt zupem ver Urſprung der Bettelmönche, ver Inquifition 
und der Interdiete. 

Nicht einmal die ſehr verbreitete Meinung ift begründet daß das Ritterweſen 
durch die während der Kreuzzüge erlittenen Berlufte in feinem Beſtande erfchlittert 
oder mindeſtens entfchieden geſchwächt worden fei. Im Gegentheil ward jenes 
Unwefen gerade durch die Kreuzzüge belebt und geftärkt. Das Ritterthum ent» 
widelte fidh in viefer Periode am allermeiften,, wie denn auch nur wenige Ritter 
burgen aus früherer Zeit ftammen. 

Nur mittelbar und allmählig traten vereinzelte wo hlthätige Folgen der 
Kreuzzüge hervor ; man darf dieſelben ja nicht Überfehägen ; zudem waren gerade 
fie von Niemandem bezwedt, von Niemandem nur geahnet. Nicht die Decimi⸗ 
rung der Ritter an ſich begründete Diefe Wohlthat [denn der Menfchenverluft ver Ges 
meinen war unendlich größer) ; Dagegen betrachten wir vie Wieveranfachung eines 
Volkslebens überhaupt, die beginnende Bewegung in dem Sumpfe der allge 
meinen Berhältniffe, als emen Gewmn. Schon der Umſtand daß ſich wegen der 
Eroberung des fogenannten heiligen Landes eine Art öffentliher Meinung 
bilven konnte, daß fonach die Maſſe hier wenigftens nicht mehr materiell blos als 
willenlofes Werkzeug der Laune feiner privilegirten Treiber flumpffinnig deren 
Machtgeboten gemäß handelte, tritt und als wichtiges Ereigniß entgegen. Aber 
ſelbſt jene „Öffentliche Meinung" war von der unvernänftigften Art, und fowol 
die Papſtherrſchaft ale der Feudalismus entwidelten fih während und nad) der 
Zeit der Kreuzzüge weiter fort. Wichtig ift Daß Diejenigen ver Kreuzfahrer welche 
ihr Vaterland wieder erreichten, ohne daß fie darnach geftrebt hatten wenigſtens 
zum Theil und in gewiffen Beziehungen eine erweiterte Anſchauungsweiſe zurück⸗ 
braten. Sie hatten andere Menſchen, Sitten, Gebrände und Zuftände als in 
ihrer Heimath kennen gelernt ; fie hatten im griechifchen Reiche Die im Vergleich 
zu ihren elenden Berhältnifien noch immer bedeutenden Reſte der vömifchen, in 
Aften ſodann auch vie unter den Chalifen verbreitete neuorientalifche Cultur ge- 
fehen und wenigſtens oberflächlich fennen gelernt. Unmöglich Tonnten vie Weſt⸗ 
europäer alle Verfeinerungen , alle Lebensannehmlichkeiten, alle niglichen Ein⸗ 
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richtungen und ſelbſt den herrſchenden Lurus unbeachtet laſſen, die fie in Kon⸗ 
ftantinopel oder bei ven Moslimen gefunden. Darnach ergeben ſich wenigftens 
einige materielle Berbefjerungen. Neue Kunft-, Gewerbs⸗ und felbft Agricultur. 
probucte waren jenen Leuten zu Geficht gelommen. Bon jetzt an gelangten na- 
mentlich Zucker, tärkifhes Korn und Seidenzeuge nad) den Abendländern. Die 
fo nützlichen Winpmühlen wurden nicht minder vom Orient aus dahin verbreitet. 
Manche Stänte, namentlih die italienifchen Seepläge, waren durch ven noth⸗ 
wendig gewordenen Verkehr reich geivorven. Mannichfache Borurtheile mußten 
überdies wenigftens bei den einigermaßen zum Selbfivenfen Befähigten verſchwin⸗ 
den. Die Häupter der beiverfeitigen Kämpfer und viele Andere mit ihnen (Chriften 
wie Muhammedaner) mußten aus dem Erfolg erkennen daß der Himmel in ihrem 
Streite neutral bleibe; eine Folge davon waren wenigftens bei Einzelnen etwas 
geläutertere Begriffe über Religion und Ablegen einer blinden Berfolgungsfuct. 
Bei ihnen, den Cinzelnen, erweiterte fi) der Anſchauungs⸗ und Ideenkreis 
e8 bildeten fich neue Anfichten und Gedanken. So war eine entfernte und 
ſchwache Anregung zur Bildung eines freien Bürgerſtandes erlangt; mehr in 
feinem Falle. 


Staatliche Umgeſtaltungen 
vom elften bis zum fünfzehuten Jahrhunderte. 


Die Gefchichte diefer Periode iſt noch mehr als die ihr unmittelbar voran⸗ 
gegangene gleichfem nur Fürſtengeſchichte, angefüllt mit Schilverungen von 
Streitigkeiten der Dynaſtien und ver einzelnen Häuptlinge, theils unter ſich, theils 
mit der Geiftlichleit, insbeſondere den anmaßungsvollen Päpften. In ven ein- 
zelnen Staaten herrſchen anarchiſche Zuſtände; die Großen find beftrebt fih un⸗ 
abhängig zu machen von ven ReichBoberhäuptern, diefe ſuchen jene unter ihre Ge⸗ 
welt zubeugen und ihre Hausmacht zu vergrößern, oder fle gewähren den Feudal⸗ 
herren gelegentlich aud) neue Zugeſtändniſſe. Das Volt dient nur den Launen 
und Gelüften der Großen und Öeiftlihen. Für vie Culturgeſchichte bietet fich Hier 
wenig Ausbeute. Es handelt fih um eine derjenigen Perioden, deren Schilde 
rungen zu den an ſich Iangweiligften und unfruchtbarften gehören. Wir beſchränken 
ung deßhalb auf eine geprängte Zufammenftellung verjenigen äußeren Momente, 
deren Kenntniß zur Beurteilung der gewöhnlichen Angaben unumgänglich noth« 
wendig fein dürfte. 

Dentiched Reich. Die eben entworfene Schilderung ver allgemeinen Zu- 
ftände gilt insbefondere von unferm Vaterlande. Zu ven angebeuteten Mißſtän⸗ 
den und Uebeln kamen bier noch weiter: einerſeits das befonders durch Päpfte 
herbeigeführte Aufftellen von Gegenkaiſern wodurch vie Anardjie wiederholt voll⸗ 
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fländig gemacht wurde, anderſeits vie Hömerzüge der Oberhäupter, mit ven 
Menſchen verſchlingenden Kämpfen, der Erfchöpfung Deutſchlands und ver Ber 
beerung Italiens. 

Der legte der Gegenkaiſer welchen vie Päpfte wider ven ebenfo ſchuldbeladenen 
wie unglädlihen Heinrich IV. aufftellten, war vefien Sohn Heinrich V., 
Herrſcher von 1106— 1125. Zum Thron gelangt, nahm er gleichwol den Kampf 
mit dem Kirchenoberhaupte auf und erzwang 1122 das Wormſer Concordat 
(ſ. S. 94). Er ſtützte ſich vorzugsweiſe auf die Städte; die erſten wichtigen Frei⸗ 
briefe welche dieſe Reichsſtädte erlangten, rühren von dem genannten Kaiſer her, 
der in gewiſſer Beziehung als Begründer der dentſchen Freiſtädte angeſehen wer⸗ 
den muß, — mehr als irgend einer feiner Borfahren oder Nachfolger. Auch ließ 
ec im Jahre 1121 durch den Reichstag zu Würzburg einen allgemeinen Land⸗ 
frieden verkünden, umter Androhnng der Todesſtrafe gegen veflen Berleker. 

Erft im Jahre 1152 gelangte Friedrich I., der Rothbart, Neffe des 
finverlofen Heinrih V. zur Regierung, welche er bis 1190 führte. Mit ihm 
beginnt die Dynaſtie der Hohenftanfen auf dem deutſchen Kaiferthrone, 
ebenfo ver Streit mit ven Welfen — ver Kampf zwilhen Guelfen und 
Ghibellinen, eigentlich Waiblingern. Wir haben dieſes thatlräftigen, klugen und 
energiſchen aber allervings auch gewaltthätigen und nicht immer feine Würbe 
wahrenden Kaiferd ſchon im der Geſchichte der Päpfte und in der der Kreuzzüge 
gedacht. 

Dem Rothbart an Bildung und Klugheit überlegen war deſſen in feinem 
ſicilianiſchen Reich erzogener Enkel Frie drich O., Kaifer von 1215—1250. 
Weil mit arabifher Eultur vertraut, ragte diefer an ſich reich begabte Mann weit 
über feine chriſtlichen Zeitgenofien hervor, und war namentlich, in veligiöfen Din- 
gen vorzugsweiſe unbefangen. Zroß ver fortwährenven Kämpfe gegen bie Päpſte, 
rebellifhe Große und die in ihrem Unabhängigfeitsftreben dem Herrſcherthum des 
Reichsoberhauptes unbequemen italienifchen Freiftädte, geſchah Manches zur Be⸗ 
gründung eines beſſern Zuflanves im Innern Deutfchlanns und Ytaliens. Ein 
neues Geſetzbuch, wefentlidh das Wert des berühmten Peter von Binen , beruhete 
auf dem damals nur bei ven Moslimen gültigen Grunbfage, daß vor dem Geſetz 
der Ständeunterſchied aufhöre. Der König felbft follte vor den Gerichtähofe zu 
Capua belangt werden können ; beftechliche Richter aber waren mit der Tobes- 
firafe bedroht. Es follte zur Hebung des Feldbaus befierer Schuß gegen Frevler 
bergeftellt werden. Zur Unterftlägung von Gewerben und Handel murben die 
Straßen verbeflert, Brüden erbaut, die Zölle ermäßigt und das Maß⸗ und Ge 
wichtsweſen georpnet. Der Kaifer, ver felbft fechs Sprachen verſtand, forderte 
dos Wiſſen. Er rief die erfte vollftändige Univerfität Neapel 1224 ins Leben, 
und zog fühige Männer, unbelümmert um ihre Nationalität und felbft ihre Re⸗ 
ligion, an fih. Unter ihm erlangte insbefondere vie deuntſche Dichtkunſt einen 
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hößeren Auffchwung. In die Zeit feiner Kämpfe mit dem Papft uud feiner Au⸗ 
wefenheit in Italien fällt ein Einvringen der Mongolen in Deutſchland unter 
Dfchengis⸗Chan's Nachfolgern. Obwol Sieger in verSchlacht beitiegnig 1241, 
zogen ſich die fremden Horden doch bald nach Ungarn zuräd. 

Der Tod des genialften ver Hohenſtaufen, vielleicht des geniafften unser 
allen deutſchen Kaifern, vermochte nicht ven Haß der Kicchenoberhäupter gegen 
fein Geſchlecht zu verfähnen. Der legte Nachkomme des gewaltigen Kaifers, 
Conrapin von Schwaben, ver fein ficilianifches Reich gegen den vom Bapft 
berbeigerufenen Karl von Anjou vertheidigen wollte, fiel in deſſen Gewalt, und 
ward, obgleich erft ein 17jähriger Süngling, 1268 in Neapel enthauptet. Anjou 
hatte fchlieglich wenig Gewinn davon, denn am 29. Mär) 1282, dem zweiten 
Dftertage, vollzogen die erbitterten Italiener die „Sicilianifche Besper", wobei 
viele Tauſende von Franzoſen, Randslente jenes Herrſchers, niedergemegelt wurben. 

In der Zeit von 1254— 1272 gab es keinen allgemein anerlannten Kaifer ; 
es war die Periode des eigentlihen Interregnums. Die Zerfplitterung 
Deutfchlands im Innern, ohnehin längft begonnen durch die zahllofen Dynaſten, 
meiſt ehemalige Reichsbeamte over deren Nachkommen, und befördert durch Die 
Kämpfe der Kaiſer mit den nad) Selbſtändigkeit ſtrebenden italieniſchen Städten 
und mit den Päpften, ging immer weiter. Es ift für unfern Zwed nicht nöthig 
die einzelnen Localherrſchaften aufzuzählen, welche damals in Deutſchland beftan- 
ven. Erwähnt möge nur fein daß in jener Zeit ſowol Ober- wie Niederlothrins 
gen und ebenfo Brabant als Herzogthümer, dann das ziemlich unabhängige König. 
veih Burgund mit der Freigraffhaft (Franche ⸗Comté) und den Gebieten von 
Savoyen, der Provence und nachmaligen Dauphine zum deutſchen Heiche gerechnet 
wurden. Dagegen behaupteten bie flavifchen Bölfer zwiſchen Elbe und Over noch 
ziemlich ihre Selbſtändigkeit. 

Mit Rudolph von Habsburg, Kater von 1273—1291, gelangte 
eine neue Dinaftie zur Herrfchaft. Der kräftige Fürft ftellte den Landfrieden her, 
brach viele Burgen von Raubrittern und beugte aud die Dynaften unter Die 
kaiſerliche Macht. Der Verſuch, durch Adolph von Naſſau (1292—1298) vie 
Habsburger zu verdrängen, mißglüdte,; Rudolphs Sohn Albrecht I. beftegte 
den Gegner ver im Treffen fiel. Albrecht felbft ward 1308 durch einen von 
ihm beraubten Neffen erdolcht. Sein Streben nad) Herrichaftserweiterung in ver 
Urſchweiz gab die erfte Beranlafjung zur fpäteren Trennung Helvetiens vom 
Heide. — Bon 1308—1313 trug Heinrich VII. von Luxemburg die deutſche 
Krone. Dann kämpften um diefelbe Ludwig der Bayer und Friedrich ver Schöne 
von Oeſterreich. Der legte warb beflegt und num herrſchte Ludwig bis 1347, 
bald kräftig bald ſchwach der Geiftlichleit gegenüber. Veranlaßt durch die An⸗ 
maßungen des Papftes erflärte der erfte Rurverein, beſtehend aus ven drei 
geiſtlichen Erzbiſchöfen von Mainz, Trier und Köln und den drei weltlichen 
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Fürſten von Pfalz, Sachſen und Brandenburg (der von Böhmen war 
nicht erfchienen) auf dem Tage von Renfe 1338, daß dieſe Yürften ihr freies 
Wahlrecht bezüglich des Reichsoberhauptes gegen Jedermann behaupten, unter 
fih aber die Stimmenmehrheit gelten laſſen wollten. Ein hierauf zu Frankfurt er⸗ 
folgter Reichsbeſchluß beftimmte, „daß vie kaiſerliche Würde und Gewalt ‚allein 
von Gott fomme” ; der von der Mehrheit ver ſturfürſten Gewählte fei fogleich als 
der wahre König und römische Kaifer anzuerlennen und bebürfe zur Ausübung 
feiner Rechte feiner Beftätigung over Genehmigung des Papftes. Unter Karl IV. 
von Quremburg (von 1349-1378) kam ſodann im Fahre 1356 auf den Reichs⸗ 
tagen zu Nürnberg und Met die „Soldene Bulle‘ ald Reichsgrundgeſetz ber die 
Roiferwahl zu ſtande, mit folgenden Hauptbeſtimmungen: Die Wahl des Reiche» 
oberhauptes erfolgt durch fieben Kurfürſten: Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Pfalz, Sachfen- Wittenberg und Brandenburg. Die Länder auf denen biefe 
Würde haftet find untheilbar und die weltlichen nach dem Erſtgeburtsrecht erblich. 
Während einer Thronerledigung find Pfalz und Sachſen Reichsverweſer. Bei 
einer folhen Erledigung hat Mainz binnen 30 Tagen die übrigen Kurfürften 
nah Frankfurt einzuladen; fie haben vor Ablauf von drei Monaten zu erfcheinen 
and vie Neuwahl innerhalb 30 Tage zu vollziehen, wobei Stinnmenmehrheit ent» 
fcheinet. — In die Regierungszeit Karls IV. fällt Übrigens das flärkfte Wüthen 
der unter dem Namen des Schwarzen Todes bekannten peflartigen Seuche. Manche 
Orte verloren faft ihre ganze Benölferung. Wenn ein geiftvoller franzöfifcher 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts die Seuchen ſarkaſtiſch als Erntezeit der 
Diener Gottes“ bezeichnete, To fonnte er ſich namentlich auf Die Periove beziehen 
von der wir reden. Wberglaube und religidfer Fanatismus erfuhren furchtbare 
Steigerungen. Ueberall follten vie Brunnen durd die Juden vergiftet worden 
fein, wofür die Unglüdlichen in der fchredlichften Weife gemordet wurden. Dana 
zogen Tauſende in wahnfinnigfter Art als Geißler oder Flagellanten durch das 
Land, ſich den Rüden zerfleifchenn, dabei aber Häufig allen Ausſchweifungen hin⸗ 
gebend, ein Treiben durch welches vie Krankheit felbfiverftännlich furchtbare Ver⸗ 
breitung erhielt. 

Die Regierung des Kaiſers Wenzel 1378— 1400 zeichnete ſich durch Ver⸗ 
ſchwendung und Lieverlichfeit aus. Städte des Reichs wurden verpfändet und ver⸗ 
kauft, und die Schweiz riß fih immer mehr von Deutichland los. — Mit Ruprecht 
lkam ein Pfälzer auf den Thron 1400— 1410. — Diefegierung Sigismund's 
14111437, ift gleichfalls durch Liederlichkeit anögezeichnet. Er hielt die Kirchen⸗ 
verfammlung zu Coſtnitz (Conflanz) ab, bei weldder am 6. Juli 1415 ‘ver bes 
Hagenswerthe böhmifche Reformator Johannes H us, trag des kaiſerlichen Geleito⸗ 
briefs, weil man Ketzern Wort zu halten nicht ſchuldig ſei, verbrannt wurde, 
Diefer Trenbrud, ver ebenfo fehr aus Nationalhaß wie aus kirchlichem Fanatiomus 
begangen wurde, brachte vie Böhmen zum Aufſtande. Es folgten vie langdauern⸗ 
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den, blutigen, mit allen Gräueln behafteten Huffitenfriege. Die Böhmen 
unter Ziska und Procop verwüfteten vie Nachbarländer ; im Jahre 1430 zerſtör⸗ 
ten fie in Sachſen allein über 100 Stäpte und Schläffer und gegen 1400 Dörfer. 
Nur mit Mühe wurde den Berheerungen Einhalt gethan, aber auch dabei fanden 
wieder grauſame VBerfolgungen ftatt. Nach einer kurzen Regierung Albrechts IT. 
folgte die lange Friedrichs III. von Defterreich 1440— 1493, eine der thatlofeften 
von allen. Veberall ging in der Stille eine innere Zerſetzung der alten Verhält⸗ 
niſſe voran ; die Art der Nengeftaltung ließ fi noch nicht ahnen. 

Franfreih. Wir haben ſchon in ver vorigen Periode erwähnt daß die Könige 
deren Macht durch die fendalen Territorialherren längere Zeit bis auf die Land⸗ 
haft Isle de France beſchränkt war, vor allem eine Ausdehnung des Töniglichen 
Gebiets erftrebten. Dieſe Tendenz entwidelte fich jetzt noch mehr und mit fleigen- 
dem Erfolge, — gleichzeitig während im benachbarten Deutſchland pas Gelüfte 
nad) der Herrfchaft über Stalien ein entgegengefeßtes Ergebniß herbeiführte, for 
mit das Syſtem ver Eroberung fi auch hier wieder nicht nur für ven Unter- 
drüdten fondern auch fiir den Unterpräder unheilvoll erwies. 

König Philipp II. Auguft (der „Eroberer“ oder audy der „Öottergebene” ge 
nannt, welche Bezeichnungen nicht als Widerfprüche angefehen wurden) 1180— 1226 
z0g alle vacanten Lehnsherrfchaften ein, namentlich Alengon, Auvergne, Artois, 
Evreur, Bermandois und Valois; er bemächtigte ſich überdies der meiften engli- 
ſchen Beſitzungen auf dem Feſtlande. Der Glaubenseifer dieſes Fürſten diente 
ihm nebenbei als Vorwand die reihgewordenen Juden anszupländern. Außerdem 
fanden unter ihm graufame Kegerverfolgungen, beſonders gegen die unglüdlichen 
Albigenſer ftatt. — Unter. Yubwig IX., dent Heiligen 1226—1270, währten 
dieſe Tendenzen fort. Bedeutende Bafallenländer wie Carcaſſone, Beziers, Nimes, 
Bere, Macon, Boulogne wurben eingezogen, und die Xibigenferverfolgung er- 
nenert. Der Geift des Ritterthums und des Aberglaubens verleitete den König 
— wie wir oben erwähnten — zu zwei übel endigenden Kreuzzügen. Unter ihm 
wurde übrigens eine Sammlung der Gewohnheitsrechte (coutumes) veranftaltet. 
— Bhilipp IV., der Schöne 1285— 1314, zeichnete fi) durch Schlauheit umd 
Hinterlift wie dur offene Gewaltthaten und Oraufamleiten bei feinen Machter⸗ 
weiterungsplänen aus. Dies erfuhren die Bafallen, dann vie Engländer, vor 
allen aber vie Kempelherren, deren Reichthümer vie Habgier des Herrſchers 
gereizt hatten. Unter den Angehörigen dieſes geiftlichen Ritterordens walteten 
fretere Anfichten auch in religidfen Dingen als in jedem andern. Manche ver 
Mitglieder mögen fih Ausfchweifungen ſchnldig gemacht haben , wie dies damals 
in den Clafſen der Benorrediteten ohnehin gewöhnlich vorlam. Dem Orden ward 
in der Perſon feiner Borftände der Proceß gemacht. An geflgigen Richtern 
fehlte e8 nicht. Es erfolgte die Verurtheilung mitunter auf die albernften Bes 
ſchuldigungen bin : jeder in den Orden Aufzunehmende, hieß es, mühe Chriſtum 
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verläugnen , fi dem Teufel ergeben, ein Gotzenbild verehren, dem Großmeiſter 
ven Nabel und ven Hintern füfien ; auch wüurden Kinder geopfert u. f. w. Was 
falfche Anklagen und vie Folter nicht darzuthun vermochten das leiftete die Fäl⸗ 
jung der Protofolle. Eine ordentliche Vertheidigung warb nicht geflattet. Der 
elende Papſt, um Theil zu befommen an dem Raube, unterflägte ven habſüchtigen 
König. Der ehrwürdige Großmeifter Jacob Molay und der Großprior Hugo 
vou Peraldo wurven bei gelindem euer verbrannt, der ganze Orden ausgerottet, 
feine Güter eingezogen. Auch die Juden wurden vertrieben und ihr Vermögen 
weggenommen. — Die PBäpfte felbft ſahen fich durch dieſen König aus Rom nad) 
Frankreich verjegt ; es begann bie ſ. g. „7Ojährige babylonifche Gefangenfchaft" zu 
Avignon. — Mit Karl IV., tem Schönen, erloſch 1328 der Grundſtamm ber 
Capetinger. 

Die Linie der Valois gelangte auf den Thron, zunächſt in der Perſon 
Philipps VI. 1328 — 1350. Die unheilvolle Beigabe des monarchiſchen Syſtems, 
ein Erbfolgeſtreit führte zum Kriege mit ven engliſchen Herrſchern, in welchem 
Engländer und Franzoſen mit Unterbredjungen über ein Jahrhundert lang ſich 
gegenfeitig abfchlachteten. Auf englifher Seite zeichuete ſich vorzugsweiſe ver 
Schwarze Prinz, auf franzöfifcher fpäter ver Feldherr Bertrand du Guesclin aus. 
Die Englänvder eroberten namentlich die wichtige Feſte Calais, in deren Beſttz fte 
füh über zwei Yahrhunderte behaupteten. Der Krieg beförberte vie Ausbreitung 
des furchtbaren Schwarzen Todes, und führte zu neuen Auflagen, befouvers ber 
Salzfteuer (gabelle), zu Münzverfchlehterungen und mannichfachen Erpreſſungen 
und Beraubungen. Der König brachte die Dauphine, dann Montpellier, Anjon 
und Maine an fi. — König Johann mit dem unverbienten Beinamen „ver 
Gute“ ward 1356 in ver Schlacht bei Poitierd von den Englänvern gefangen. 
Dem Trievensvertrage von Bretigny verfagten die Großen ihre Zuftimmung, 
worauf der gegen Bürgfchaft freigelafiene König in die Gefangenſchaft zurüdtehrte 
in welcher er 1364 ftarb. Mittlerweile war in Frankreich ein Bauernkrieg, die 
f.g. Jacque rie ausgebrochen (angeblih davon benannt daß ver Adel Die miß⸗ 
handelten Bauern ald Jacques bon homme bezeichnete), der erft nach den furcht⸗ 
barften Gräueln auf beiven Seiten unterprüdt werden konnte. — Unter Karl V. 
1364— 1380 erfolgte einige Orbnung im Staatshaushalte, während deſſen 
Sohn Karl VI. 1380—1422, von Anfang an geiſtesſchwach, in ven legten 29 
Jahren völlig wahnfinnig war. “Die Verwirrung erreichte den höchſten Grad. 
Eine ausjchweifenne Königin und herrſchſüchtige Prinzen intriguirten auf jede 
Weiſe, umd die Übrigen Großen fowie die Geiftlichleit wetteiferten felbftjüchtig 
mit ihnen. — Karl der VII. 1422—1461 gelangte anfangs nur in einem 
Heinen Theile Frankreichs zur Herrſchaft, da die Engländer faft das ganze Land 
erobert hatten. Das bereit# hart bedrängte Orleans war ver einzige fefte Platz 
in feiner Gewalt. Da erſchien bie räthfelhafte Jeanne d' Are, das 27jährige 
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Banernmäbchen aus dem lothringiſchen Dorfe Domremi, das als Jungfrau von 
Orleans“ berühmt ward. Schwärmerifch aufgeregt erflärte fie, durch den Erz⸗ 
engel Michael den göttlichen Befehl erhalten zu haben Orleans zu entfegen. “Der 
herrſchende Aberglaube fchuf eine Bewegung welche 1429 wirklich zu den Ent⸗ 
ſatze ver hart angegriffenen Fefte, zur Räumung der Krönungsftant Reims durch 
die Engländer ımd zur wirklichen Krönung des Königs führte. Doch im nächſten 
Jahre gerieth Johanna bei einem Ausfall aus Eompiegne in die Hände der Bur⸗ 
gunvder welche fie um ben Preis von 10,000 Livres an die Engländer anslieferten. 
Die Uinglüdlihe ward mißhandelt, zu der Erklärung gezwungen ihre Offen- 
barungen feien nichts als Blendwerk gewefen,, und dennoch als Zauberin und 
rüdfällige Kegerin am 30. Mai 1431 verbrannt. Diefe Grauſamkeit nüßte den 
Englänvern nichts ; ihre Befigungen in Frankreich gingen bis auf Calais und die 
normännifhen Infeln Guernfey und Jerſey an die Yranzofen verloren; ver 
Krieg endigte 1453 thatfächlih ohne Friedensſchluß. — Diefer Kampf zweier 
Dynaſtien hatte aber nicht blos während feiner langen Dauer unfäglicyes Elend 
über Frankreich gebracht, fondern gab auch Veranlaffung zur Bildung ftehenper 
Truppen, allerdings anfangs von nicht mehr ale 1500 Neitern, der gens 
d’armes oder compagnies d’ordonnance. Diefe Imftitution wurde die Grund⸗ 
lage ver abfolutiftifchen Weiterentwidelung des ganzen Staatsweſens. 

Unter Ludwig XI. gelangte das Syſtem der Bekämpfung des Feudalismus 
foweit derjelbe dem unumfchränkten Königthum hinderlich war, zu weiterer Aus» 
bildung. Die inländiſchen flehenden Truppen wurden auf 4000 vermehrt und 
Dazu ein Corps Schweizer angeworben. Hinterlifi, Verrath und Mord dur 
Gift, Dolch und den Henker bildeten die gewöhnlichen Mittel des Selbſtherrſchers. 
Die Kroneinkünfte erhielten eine Vermehrung durch Vergrößerung ver Auflagen 
und Befignahme der Herrſchaften Berry und Provence. Ludwigs gefährlichkter 
Gegner war Karl ver Kühne, Herzog von Burgund. Die Unflugheit jedoch mit 
welcher derſelbe fich in einen Schweizerkrieg ſtürzte, und feine Niederlagen bei 
Granſon und Murten (1476) führten 1477 vie weitere Niederlage bei Nancy 
herbei, wo ver Herzog felbft erfchlagen ward. — Ohne Bereutung blieb vie Re 
gierung des Königs Karl VIII. 1483— 1498. 

Italien. Wir haben bereits erwähnt daß in Unteritalien und Sicilien erft 
die Oſtromer durch vie Araber, dann dieſe durch die Normänner verbrängt wur⸗ 
den. In Mittelitalien hatten die Päpfte eine weltliche Macht zu begründen bes 
gonnen; ber und im nördlichen Theil der Halbinfel ſtrebten die veutfchen Kaifer 
ihre Oberherrlichkeit zu behaupten , inveß die Feudalherren das Lehnswefen ent⸗ 
wiclelten, die Städte aber in dieſem Zuftaude der Anarchie fich ſelbſt zu fehüten 
und ihre Intereſſen zu wahren ſuchten. Dem Namen nach biieb Italien bei 
Deutihlann, das Bolt jedoch wollte nichts willen von der Fremdherrſchaft. Die 
kaiſerlichen Statthalter machten fi; durch ihre Strenge verhaßt, ebenfo die Kaiſer 
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ſelbſt, insbefonvere Friedrich der Rothbart, der 1162 Mailand zerftörte, als das 
Haupt der wiverfpenftigen Städte. Nun verbanden fich diefe Städte unter päpft« 
lichem Einfluß vefto enger gegen das Reichsoberhaupt. Nach dem Verluſt der 
Schlacht bei Tegnano (1176) ſah ſich Friedrich envlih 1183 zu dem Vergleiche 
von Coftnig genöthigt wodurch er die vepublifanifhe Negierungsform ver Vers 
bündeten, fomit ihr echt fich felbft zu regieren, anerkennen mußte. Den Kaifern 
blieb ſehr bald nichts weiter als die oberlehns- und ein Theil der richterlichen Ge- 
walt. — Die ganze Umgeftaltung hatte ihren tiefern Grund in dem fteigenven 
Wohlſtand und der höheren Bildung welche ſich in ven italienifhen Städten aus⸗ 
breiteten und diefelben zu einem Widerſtande gegen den Abfolutismus und zum 
Streben nad) Selbftändigfeit veranlaßten und befähigten — eine Erfcheinung welche 
u. a. die Rückwirkung hatte daß vie Kaifer, der gewaltige Rothbart voran, nun die 
Entwicklung des Princips der Städtefreiheit nieverzuhalten fuchten. Ueberall in 
dieſen Pläßen hatte fi ein Mittelftand gebilvet, überall blüheten Gewerbe und 
fand vie Wiffenfchaft Pflege. Die reich gewordenen Stävte erfauften in vielen 
Fällen ganze Herrihaften. In Ober: und Mittelitalien entwidelten ſich größere 
oder kleinere Freiftäpte, darunter Mailand, Venedig, Genua, Yucca, Florenz, 
Siena, Piſa und Bologna. Da fie zu einer Föderation nicht gelangten, fo lebten 
fie in beftändigen Fehden; die Einen pflegten fi) an die Päpfte, die Anvdern an 
die Kaifer anzufchliegen, —die Einen waren guelfifh die Andern ghibellinifh. In 
dieſe Periode fallen namentlich die hartnädigen und graufam geführten Kämpfe 
zwiſchen Parma und Piacenza, Genua und Pifa, Mailand und Pavia, Ravenna 
Ferrara und — die beveutendften von Allen — die zwifhen den Hauptfeeplägen 
Genua und Venedig. Es gelang einzelnen durch Reihthum und Talent oder aud) 
Lift und Gewalt fih hervorthuenden Familien, die Leitung der öffentlihen Anger 
legenheiten in ihre Hände zu bringen; fie verfhafften ſich eine Art fürftlicher 
Macht, obwohl anfangs diefer Titel fehlte. So die Häufer Savoyen, Eite, Mont- 
ferrat ; fo weiter die Visconti in Mailand, die Medici in Florenz, die Carrari in 
Padua, die Scaglieri in Verona. Venedig, Genua und Lucca bewahrten ihre res 
publifanifche Regierungsferm, obwohl viefelbe in Oligarchie ausartete. Die 
geiftige Entwicklung hielt auch ferner gleichen Schritt mit der materiellen. Der 
Sinn für Wiffenfhaft warn namentlich durch Griechen neu erwedt. Die Hoch⸗ 
fhulen von Bologna, Bifa, Siena, Padua, Pavia u. f. f. und die Kunftfchule 
von Florenz erlangten einen wolverdienten Ruf. — Die italienifhen Dynaftien 
führten fortwährend Kämpfe unter fih, gewöhnlich vermittelft deutſcher oder ita⸗ 
lieniſcher Söldlinge. Da Keiner zu fo bedeutender Macht gelangte um feinen 
Feinden gegenüber vollkommen fiher zu fein, fo hielten e8 Manche für rathſam 
fih in ihrer Stellung von den Raifern beftätigen zu laffen und eine Belehnung 
anzunehmen. Dies thaten namentlich Gonzaga in Mantua und Montferrat 1354, 
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in Modena 1452. Auf dieſe Weife ward dann eine gewiſſe Verbindung verfchie- 
dener Theile Ober- und Mittelitaliens mit dem deutſchen Neiche forterhalten, 
ohne daß diefelbe jedoch von innerer Bedeutung geweſen wäre. 

Porenäenhalbinfel. Nach der Eroberung dieſes Landes durch die Araber 
war die Mehrzahl der Bevölferung zum Islam übergetreten und fomit der Nation 
der Sieger zugezählt worven ; die Chriften hatten Tribut zu entrichten. Wie ber 
reits erwähnt bildeten die Reſte der in die afturifhen Gebirge entflohenen Welt- 
gothen dort einen Heinen Staat, der bei ven Epaltungen unter den Arabern bald 
fi etwas ausbreiten fonnte. Allein unter den Chriften mangelte gleichfalls Einig- 
feit, und fo entftanden denn auch bet ihnen verſchiedene Staatsverbände, um fo 
mehr als die Fürften nicht felten die Zuftimmung ver Großen erlangten zur Thei- 
lung eines Gebiet8 unter mehre ihrer Söhne. Zu Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts gab e8 auf der Halbinfel vier hriftliche Staaten: Kaftilien, Aragon, 
Navarra und Portugal. Die Gefchichte der fpanifchen Königreiche erzählt kaum 
etwas Anderes als Erbftreitigfeiten, Theilungen, Wieververeinigungen und Kriege 
ſowohl unter den Ehriften felbft al8 gegen die Mauren, denen trog einzelner 
Rückſchläge im Ganzen immer mehr Gebiete entriffen wurden. Im Yahre 1236 
fiel ſelbſt Cordova, feit 522 Jahren Hauptfig ter Araber, in vie Hände ber 
Chriften, dann aud Sevilla. Liſſabon war fhon 1147 mit Hilfe englifcher und 
deutfcher Kreuzfahrer erobert worden. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts fanden 
fih in Spanien die riftlihen Reiche bis auf zwei verſchmolzen: Caftilien unter 
der Königin Iſabella, und Aragon unter Ferdinand dem Katholifchen. Durch vie 
Bermählung beider wurde die völlige Vereinigung des Landes angebahnt, obwol 
beide Staaten vorerft ihre getrennte Regierungen behielten. Bon beiden wurde 
dann 1492 ver legte mauriſche Staat Granada erobert. — Die Portugiefen 
ihrerfeits fahen ihr Gemeinweſen bereitö genügend erfräftigt um Einfälle in Afrika 
auszuführen. Sie eroberten 1471 Tanger, nachdem fie ſchon früher Entvedungs- 
reifen nach der afrikaniſchen Weftfüfte unternommen hatten, wobei 1445 das 
Grüne BVorgebirge erreiht und 1471 über die Linie hinausgefegelt ward; 
Bartholomäus Diaz gelangte 1486 fogar bis zur Südſpitze Afrifas, von ihm das 
Stürmifche Vorgebirge genannt, in der Folge aber das Cap ver guten Hoffnung 
geheißen. 

England. Bis zum Efel wiederholen ſich namentlich hier die Thronftreitig- 
feiten , begleitet von all ihren volföverberblichen Wirkungen. Mit Heinrich II., 
einem Prinzen von Anjou, gelangte 1154 die Dynaftie ver Plantagenets 
(benannt nach dem Ginfterzweig — planta genest — auf dem Helme des Häupt- 
lings) zum Throne. Der genannte Fürſt hatte befonders mit der Geiſtlichkeit, 
namentlich feinem früheren Tiebling Thomas Bedet zu kämpfen. Bedet ward 
1170 auf Beranlaffen des Königs ermordet, darauf aber vom Papfte heilig ge- 
fproden. Hunderttaufende von Wallfahrern zogen nach feinem Grabe, der Herr- 
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ſcher feibft fand es ſchließlich gerathen vafjelbe zu thun, ſich barfuß ven Reichen» 
bügel zu nahen und nachdem er 24 Stunden daſelbſt gebetet hatte fi von Mön⸗ 
hen geißeln zu laflen. Ein Bild ver damaligen Zeit. Uebrigens fanp 1167 vie 
Eroberung der wichtigen Infel Irland durch die Engländer ftatt, fowie 1174 der 
König von Schottland die Lehnshoheit Englands anerkennen mußte. 

Des Richard Löwenherz haben wir bereits bei den Kreuzzügen gedacht. Er 
fiel auf feiner Rückkehr durch Deutfchland in die Hände feiner Feinde Die ihn ges 
fangen hielten bi® das Land den Fürften mit enormen Gelvopfern auslöfte. — 
Unter Johann ohne Land 1199—1216 wurde nicht nur mit den Franzoſen 
Krieg geführt, ſondern auch 1207 das ganze Königreid mit dem Interdicte bes 
legt. ‘Der elende Fürſt der anfangs hatte Widerſtand leiften wollen, fügte ſich 
1213 jeder päpftlichen Anmuthung. Er verfpradh dem Kircchenoberhaupt einen 
Yahrestribut von 10,000 Mark und legte auf ven Knien deñ Lehnseid ab in die 
Hände des auf dem Throne figenven päpftlihen Yegaten. Die Barone zwangen 
ihn 1215 zur Ausftellung des großen Freiheitsbriefes, der magna charta 
libertatum. 

Unter Eduard I. fand 1278 eine Yudenverfolgung flatt. Viele der Un- 
glücklichen wurden hingerichtet, 16,000 aus dem Lande vertrieben, vie Beſitz⸗ 
thümer Aller eingezogen. Es erfolgte außerdem die vollftändige Unterwerfung 
des Fürftenthums Wales. Furchtbare Bedrückungen brachten vie Schotten 1298 
zum Aufſtande. Nach wechjelnden Kämpfen fiegten diefelben 1314 fo entjchieven 
daß ihre Selbftändigfeit gefichert war. 

In vie Regierungszeit Eduards IH. 1331—1377 fallen die Stege des 
Schwarzen Prinzen ſo genannt von feiner Räftung) in Frankreich und Die 
veformatorifhen Kirchenlehren Johann Wiclife’s, ver fhon 1347 gegen die 
Dberherrichaft des Papſtes, pie Ausfaugung des Landes zu vefien Gunften , die 
Reichthümer der Geiftlichfeit und das Eölibat auftrat, auch die Bibel ins Englifche 
überfegte. Trotz der päpftlihen Berdammung ftarb Wichfe 1355 ruhig; erft 
30 Jahre fpäter wurden feine Gebeine verbrannt. — Die Regierung Richards IH. 
1377— 1399 ift durch Kriege mit den Franzoſen, Steuerlaft und Aufruhr 
bezeichnet. 

Nach ihm gelangte das Haus Tancafter (vie rothe Hofe, nad) ver Devife) 
zur Herrſchaft, nämlich die Könige Heinrih IV., V. und VI. 1399—1461; 
dann entſtand der furchtbare Kampf der beiden Rojen, der rothen mit der weißen, 
d. h. dem Haufe Dort, ein dreißigjähriger mit aller Barbarei geführter Bürger. 
frieg. Die Angehörigen ver weißen Rofe, Ednard IV. und V. und Richard IL. 
behaupteten fi) von 1461— 1485. Hierauf brachte der Sieg Heinrich VII. aus 
dem Hauje Tudor auf den Thron 1485— 1509, ver die königliche Macht ven 
Baronen gegenüber erweiterte. 

Skandinavien. Steigende Cultur einerfeitd und Mißerfolge in den Beute 
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zügen anverfeits brachten die Normannen von viefen Beutezügen ab. Indeß be 
tämpften fich ihre Oberhäupter gegenfeitig defto häufiger. Die Norweger be 
haupteten am längften ihre alten freien Einrichtungen. Bei ven Schweben fteigerte 
Eiferfucht zwifchen den Hauptſtämmen, ven Schweden und Gothen, die Hart- 
nädhigfeit der Kämpfe um die Herrſchaft. Den Dänenkönigen gelang es zeitweife 
Medlenburg und Pommern ihrer Gewalt zu unterwerfen; beſonders unter Wales 
demar II., dem Sieger (1202— 1241); allein feine Macht wurde 1227 be- 
ſonders durch die Stadt Lübeck gebrochen. — Die innern Zuſtände find wol 
zur ©enüge gelennzeichnet wenn wir erwähnen daß König Abel wegen feiner Ge- 
waltherrſchaft 1250 von den Marfchbauern in Jütland erfchlagen, und daß fein 
Nachfolger Chriſtoph I. 1257 von einem Eanonicus vergiftet wurde, welch letzten 
ver Papft dann zum Bifchof von Aarhus erhob. ‘Der übermüthige Waldemar IH. 
mußte der deutſchen Hanfa beveutende Zugeftänpniffe machen , und ihr jelbft die 
Landſchaft Schonen auf 15 Yahre einräumen. Seine Tochter Margarethe, an 
welche 1387 die Krone von Dänemark gelangte, hatte ſich mit dem Könige 
Hakon VII. von Norwegen vermählt. Es gelang ihr nach dem Tode ihres Ge- 
mahls defjen Anſprüche auf Schweden zur Öeltung zu bringen. Sie erzielte 1397 
die Calmarifhe Union — die Verbindung der drei ſtandinaviſchen Reiche 
unter ihrem Pflegefohn Erich. ever dieſer Staaten follte nad) feinen eigenen 
Geſetzen unter Mitwirkung der Reichsräthe regiert werben, bei Thronerledigungen 
aber die Wahl durch vie Vertreter diefer drei Gebiete gemeinfam und zwar zunächft 
unter den Söhnen des verftorbenen Fürften ſtattfinden. 

Bolm. Herzog Boleslav IL., ver Kühne, nahm 1077 ven Königstitel an. 
Seine Nachfolger hatten beſonders gegen die veutfihen Ordensritter in Preußen 
zu kämpfen. Kaſimir IT. 1333—1370 erwarb Galizien und vie Lehns- 
hoheit über Mafovien. Er wird gerühmt wegen feiner erfolgreichen Bes 
mühungen das Loos der Bauern zu verbeflern. Allein felbft nad) viefen Ber- 
befjerungen hatte 3. B. der adelige Mörder eines andern Adeligen 60 Mark, ver 
eines Bauern nur 10 Markt Sühnegelv zu bezahlen, und vom legten fielen blos 
6 den Angehörigen des Erfchlagenen, 4 dem Gutsheren zu ; hatte aber der Adelige 
feine eigenen Bauern getödtet, fo foftete e8 ihm gar nichts. — Mit Wladislav I. 
gelangte 1386 die Dynaftie der Jagellonen zur Regierung. Im Jahre 
1447 — 1492 ward Lithauen vorübergehend, 1569 aber bleibenn mit Polen 
‚vereinigt. 

Preußen. Das Land war von flavifchen Stämmen bewohnt. Die 
Chriftenapoftel Wpalbert von Prag und Bruno von Duerfurt wurden in den 
Jahren 997 und 1008 von den heivnifchen Preußen erfchlagen. In Lieflanv 
fand das Chriſtenthum um die Mitte des 12. Iahrhunvderts Eingang. Der 
Orden der Schwertbrüder wirkte hier, unterftüßt durch Krenzfahrer, mit Feuer 
und Eifen für Belehrung. Um das Jahr 1217 wurden denn au vie Efthen 
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bezwungen. Die Bemühungen der Polen zur Belehrung ver Preußen blieben da⸗ 
gegen noch immer erfolglos. Gegen das Yahr 1230 kamen die Deutjchritter zur 
Bollendung des Werkes herbei. Ihnen gelang es; vergeblich verfuchte das unter- 
drückte Volk ſich zuerheben ; e8 ward neuerdings niedergeworfen und zu den ärgften 
Frohnen oder zur Auswanderung gezwungen. Nach 53jährigem Kampfe war faft 
die ganze einheimifche Bevölkerung auögerottet. Die Ordensherren nahmen 1309 
ihren Hauptfig in Marienburg, 1310 eroberten fie Pomerellen; fie erlauften ſo⸗ 
dann 1347 vom Dänenlönige Reval und einen Theil Eſthlands, 1402 vom 
Brandenburger Kurfürften vie Neumark; 1404 unterwarfen fie fi” Samogitien. 
Allein nun war der Gipfel ihrer Macht erftiegen; eine 1410 bei Tannenberg 
gegen die Polen verlorene Schlacht gab viefen das Uebergewicht. Später kamen 
neue Kriege. Nach einem 13jährigen Kampfe waren von 21,060 Dörfern nur 
noch 3013 vorhanden, und 1466 mußte der Orven Kulm, Marienburg, Elbing 
und Ermland an Polen abtreten und deſſen Lehnsherrfchaft für den Reſt von 
Preußen anerfennen. Der Ordensſitz ward nun nad) Königsberg verlegt. Weft- 
preußen fand fich bald faft ganz polonifirt. 

Rußland. Die Zerfplitterung in Heine Fürſtenthümer fteigerte ſich; es gab 
deren über 50. Die Städte, namentlich Kiew und Nowogorod, vertrieben öfters 
die Häuptlinge, unterwarfen fi) dann aber wieder anderen. Im Jahre 1247 
überflutheten die Mongolen von Kaptſchak oder der Goldenen Horde ganz Ruf- 
land, das fie nun über 200 Jahre in der drückendſten Abhängigkeit erhielten. ‘Die 
Zerwärfniffe unter ven Mongolen felbft ermöglichten fpäter Widerſtand; dann 
brach Timurlenk die Macht des Chans von Kaptſchak. Iwan Waftljewitfch I. der 
mächtige Fürft von Moskau (1478) unterwarf ſich die nod vorhandenen anderen 
ruſſiſchen Herrſchaften und ebenfo die mächtige Stadt Nowogorod, den Hauptniebers 
lageplag der Hanfa. Er befiegte 1480 die Goldene Horde und warf fih zum 
Alleinherrſcher aller Reußen auf. Die Einheit des großen Reiches war hergeftellt, 
an Bildung und freiheit Dagegen gleich wenig zu denken. 

Das Bhzantinifche Reich. Die Kreuzzüge erfchütterten vaffelbe nod) weiter 
und befchleunigten feine Zerfegung und Auflöfung. Das bei jenen Zügen er⸗ 
wähnte ſ. g. lateinifche Kaiſerthum ward 1261 durch Die Griechen felbft wieder 
vernichtet. Nun erlangte der türkiſche Stamm unter Dsman und deſſen 
Nachkommen größere Macht. Einer diefer Häuptlinge Orhan (1326— 1359) 
ſchuf fi ein ftehennes Heer, indem er die ſchönſten und kräftigften Chriften- 
fnaben in ven eroberten Ländern hinwegnehmen und elternlos im Islam erziehen 
ließ. Sie bilveten das Jeni tfcheri (Janitſcharen) d. h. „neue Truppen“ genannte 
und bis in das gegenwärtige Jahrhundert forterhaltene Corps, eine Art Prä- 
torianer in der fhlimmen Bedeutung des Wortes, Übrigens ausgezeichnet als 
Fußvolk wie e8 die Spahi als Reiter waren. Murad I. eroberte die wichtige 
Stadt Adrianopel in Europa und verlegte 1363 feine Reſidenz dahin. Der 
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Untergang des griechiſchen Reiches ſchien nahe bevorſtehend, befonders nachdem 
Bajeſid I. (Bajazer) 1389 zur Herrſchaft gelangt war. Doch ein noch Mächti⸗ 
gerer kam über ihn: der Mongolenhäuptling Timur len? (Tamerlan), Chan 
fett 1369. Er nahm Bajeſid gefangen und ließ ihn in einer vergitterten Sänfte 
(angeblich in einem Käfige) mit fich herumführen. Der Tod des Mongolen auf 
feinem Zuge zur Eroberung Chinas 1405 machte feinem gewaltigen Reich ein 
Ende, und nun währte es nicht mehr fehr lange, bis die Türken auch Konftan- 
tinopel eroberten, dem oftrömifchen Reich nach beiläufig taufenpjähriger Dauer 
ein Ende mahend. Der legte Kaifer Conftantin XI. ward erfchlagen. Die 
Eroberung erfolgte am 29. Mai 1453. — Das türkische Reid) in Europa hatte 
feine natürliche Hauptftadt erlangt. Der Halbmond fland drohend im Südoſten 
Europas, während er im Südweſten unterging. 


Die politifchen Rechte der Völker, 
ihre Vertretung, Landflände and Parlamente. 


Weit weniger unbefriedigend als die äußere Oeftaltung des ftantlihen 
Lebens waren noch immer die innern politiihen Rechtsverhältnifie ver Völker. 
Das allgemein zur Uebung gebrachte Eroberungsrecht fonnte feine heillofe Wirk- 
ſamkeit auf Vernichtung jener althergebradhten Einrichtungen Durch melde Das 
Bolt fein Selbſtbeſtimmungsrecht auszuüben pflegte, nur allmählig äußern. Ja 
e8 blieben die Formen felbft dann no, als das Wefen der Sache längjt unter- 
graben, theilweife fogar (namentlich durch den Feudalismus) vernichtet war. 

Wir haben oben (2. Bd. S. 10—12, dann 28—31) gezeigt, wie ſich die 
alte germanifche Einrichtung der Entſcheidung des gefammten Volkes in allen 
wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwejens nicht nur über die Zeit der Völker— 
wanderung fondern felbft über jene der fogenannten Karolinger herab im Wefent- 
lichen ungeſchmälert forterhielt. Mit Ausbreitung ver Leibeigenſchaft trat all- 
mählig eine Aenverung ein. Dem Hörigen ftand ſchon nad) uralten Begriffen 
ein Stimmrecht in der Bollsverfammlung nicht zu. Nun vermehrte ſich aber Die 
Menge viefer Unglüdlichen, d. h. die Zahl der Stimmberedhtigten minderte ſich 
in gleicher Weife, bis endlich bei vollenveter Ausbildung des Feudalweſens Die 
Lehnsherren faft allein noch in jenen Berfammlungen erfcheinen konnten. Sie 
übten ſonach auch beinahe allein alle jene Befugnifje aus welche dem viel ange- 
rufenen „hiftorifchen Rechte" gemäß, der Gefammtheit ver Nation zuftanden. 
Die Reichsoberhäupter waren dadurch nicht unumfchränfter geworben, fte hatten 
feine größere Macht erlangt ; wohl aber fand ſich das Gemeininterefje Der ganzen 
Nation überall verdrängt durch das Sonderintereſſe der einzelnen privilegirten 
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Stände: des Adels und des Klerus, neben denen fi als dritter Stand und 
als Repräfentant des fich bildenden Bürgerthums die freien Städte erhoben. 

Mit vem Wechfel ver Sache traten auch Aenverungen in der Bezeichnung 
ein. Statt der allgemeinen oder Öeneralverfammlungen (assembl&es gen£rales, 
nationales) ſprach man von ©eneralftänden (Etats generaux), Stänven, 
Landſtänden. In den alten Formeln ver Gefete (in Frankreich ſchon unter 
Ludwig dem Stammler) verwandelte ſich das »omni caetu conventum generale, 
— consensu populia meiftens in ein vcum principibus regni, — cuncti regni 
procerese. Die Freien bejaßen zwar rechtlich jederzeit ein Stimmrecht; ihre 
Zahl und ihr Anfehen war aber ungemein geſunken, bis die Städte erfräftigten. 
Almählig geftaltete ſich das Verhältniß derart: Man verlangte die Zuftimmung 
des „pritten Standes“ (der Städte) wenn es fih um Steuern handelte; kam 
es hingegen darauf an über Krieg und Frieden zu befchließen fo wurden die Ver⸗ 
treter diefes Standes nicht immer gehört. Der Grund war nad den damaligen 
Begriffen ein einfacher und natürlicher : Die Städte zogen nicht mit in den Kampf, 
während bie Lehnsherren perfönlich ven Krieg mitmachen mußten. Berlangte man 
dagegen ihre Mithülfe, die Abſendung ihrer Bewaffneten, fo mußte man fie mit 
zur Entfcheivung ziehen, denn der Grundfag des alten ſtändiſchen Sprichworts : 
„mo wir nicht mit rathen da wollen wir auch nicht mit thaten“ , behauptete feine 
volle Gültigkeit. Die Erlangung von Steuern wurde immer mehr das Haupt- 
motiv der Ständeverfammlungen. Da dieſe Laft num zumeift den dritten Stand 
traf fo erlangten deſſen Abftimmungen ein defto größeres Gewicht. 

Dan würde indeß jehr irren wollte man glauben, die Rechte der Stände 
hätten ſich während des Mittelalters auf die Befugniß der Steuerbewilligung oder 
Berweigerung befhräntt. Die Rechte waren vielmehr der Hauptſache nach noch 
immer die alten, und nur die Art der Vertretung , die Ausſchließung der Maſſe 
des Volkes von derfelben ift e8, was dem Grundſatze nad) geändert vielmehr ver⸗ 
Tchlehtert ward. Zum Beweis der fortvauernvden Anerkennung jener alten Rechte 
feten wenigſtens einige Beifpiele aus den verſchiedenen Hauptländern Europa’s 
angeführt, woraus ſich ergibt, wie das in der Neuzeit oft ſchamlos mißdeutete 
„biftorifhe Recht“ dem Yilrftenabfolutismus entgegen ftand, und zwar nicht blos 
in den erften fondern felbft in ven fpäteren Zeiten des Mittelalters. 

Deutfchland. Hier erinnern wir vor Allem an das unter Kaifer Heinrich VII. 
im Mai 1231 zu Worms ergangene Reichsgeſetz, lautend: „Wir wollen daß es 
männiglich befannt werde, wie von Uns als Wir zu Worms offenen Reichstag 
hielten, geforvert worden darüber zu beftimmen: ob ein Landesherr neue Ber: 
faffjungen und Gefete geben könne ohne daß er die Velten und Erften des Landes 
darum befrage. Nachdem die Zuftimmung ver Fürften eingeholt, wurde über vie 
Sache feftgefegt: daß weder die Fürften noch fonft irgend Einer neue Verfaſſun⸗ 
gen oder neue Rechte machen dürfe wenn nicht die Zuflimmung der Velten und 
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Erften des Landes erfolgt fei." (Die Urkunde ift u. A. von den Erzbiſchöfen von 
Mainz und Trier, ven Biſchöfen von Würzburg und Regensburg und vielen 
Andern als Zeugen mitunterfchrieben.) 

Es haben fich viele Urkunden erhalten aus denen auch die thatfächliche Voll⸗ 
ziehung dieſes Grundſatzes hervorgeht. Selbft bei Beitimmungen über die Chen 
fürftliher Kinder mußten, wie früher vie Bollsverfammlungen fo nun 
wenigftens die Stände zu Rathe gezogen werben. Als ver finverlofe Graf 
Adolph VI. von Berg im Jahr 1320 Die Regierungsnachfolge geordnet wünfchte, 
fonnte dies nur unter ſtändiſcher Zuſtimmung gefchehen. Gleicher Genehmigung 
bedurfte e8, als Herzog Wilhelm I. im Jahr 1383 behufs der Erwerbung ber 
Herrſchaft Blanfenberg eine Geldrente an die Gebrüder Hirſch verfchrieb*) ; Die 
ganze Landſchaft mußte zuſtimmen, wober in ver Urkunde alle Orte genannt 
werben deren Schöffen und Schultheißen mitwirkten. Als Kurfürft Dietrich von 
Köln dem Volk eigenmächtig eine Steuer auferlegen wollte verbündeten ſich (1437) 
Ritterſchaft unn Städte; es entftand der fogenannte foeftifche Krieg ; der Kurfürft 
mußt enachgeben, und die Glieder des Bundes anerkannten ferner feinen Kurfürften 
mehr, bis er die Beachtung ihrer Rechte beſchworen hatte. 

Gleiche Anerlennung wie im Welten Deutfchlands fanden die ftändifchen 
Rechte auch im Norden dieſes Reiches. **) So beweift die braunfchweigifd- 
lüneburgifche Verfaſſungsurkunde vom Jahre 1367 daß das Erfigeburtsredht 
in der fürftlihen Familie nur durch Uebereinkunft mit den Ständen feftgefett 
werden konnte, und zwar unter der Bedingung daß wenn der Erftgeborne „nicht 
bequem“ fein möchte, die Stände eine Wahl unter den Übrigen Gliedern ver 
fürſtlichen Familie vorzunehmen hätten. 

Nicht felten findet man in viefen Urkunden neben ven Rechten der drei her⸗ 
vorragenden Stände aud) noch jene aller Sreien, aller Einwohner, aner- 
fannt. In Shleswig-Holftein befennt Chriftian I. in der von ihm be- 
ſchworenen Vertragsurkunde: „Daß Uns Prälaten, Ritter, Städte und Ein- 
wohner des Herzogthumß zc..... . gewählt, Uns auh angenommen und 
als ihrem Herrn gehuldigt haben, mit Unterfchied (Bedingung) aller Artikel und 
Stüde melde hiernach ausgedrückt find.” — „Terner befennen Wir und geftehen 
zu daß, nachdem Wir zu einem Herm derſelben Sande wie vorbefchrieben, er- 
wählt find, nicht als ein König zu Dänemark, ſondern aus Gunſt melde die 
Einwohner diefer Lande zu Unferer Perſon haben, dieſe Lande nicht an eines von 
Unfern Kindern oder Verwandten zu vererben feien, fondern, als Wir nun 
aus freiem Willen zu diefen Landen von den vorbenannten Einwohnern ge 
=) Zugleich ein Beweis, wie bie Domänen oft entflanven, unb wie fie demnach 
nicht kurzweg Privatgüter ber fürftlihen Familien fein können. 

**) Die nachfolgenden Notizen find jo weit fie Deutſchland betreffen großentheils 
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wählt find, jo mögen fie und ihre Nachkonnmnen, fo oft al8 dieſe Lande offen wer- 
den, ihre Wahl behalten, dann nad) Unferem Ableben eines von Unferen Kinvern 
zu einem Herm wählen, oder wenn der feines wäre, einen von Unfern rechten 
Erben... . Auf daß ſothane Wohlthat und Gunft der Einwohner . . . ihnen und 
ihren Nachkommen unſchädlich fei, fondern zu ewigen Zeiten vortheilhaft und 
nützlich.“ — Ganz auf diefelbe Weife verbürgt ferner ver König alle Yandesfrei- 
heiten und Rechte, und zwar „allen Einwohnern, Heinen und großen" ꝛc. Er 
beſchwört zulegt alle Artilel „ven Prälaten, Ritterfchaft, Mannſchaft und ge- 
meinen Einwohnern“. 

Aus den verſchiedenen Landen des älteren preuf iſchen Gebiet liegen 
viele Urkunden vor welche die ausgedehnten alten Vollsrechte beweifen. So 
ſchloſſen die Markgrafen von Brandenburg auf einem Landtage zu Berlin 
1280 mit ihren Minifterialen, Nittern, Kappen, allen Bafallen und fämmt- 
lihen Unterthanen (alfo nicht blos den Angehörigen der privilegirten Stände) 
einen Bertrag über eine feftftehertve jährliche Bede (Abgabe). Die Fürften er» 
kannten in viefem Vergleich vem Volke das Recht zu, fih dem Markgrafen der 
ven Vertrag verlegen würde zu widerſetzen. Widerftand gegen Gewalt wurbe 
ſonach von ten Fürften ausdrücklich als vollgültiges Recht verbrieftl. — Eine 
aͤhnliche Befugniß zur Ubgabeverweigerung wird dem Bolfe noch im Jahre 1513 
zugeftanden: Sollte der Kurfürft die Bedingungen nicht erfüllen unter welchen 
ihm die Stände eine Auflage auf das Bier bewilligten „jo follen fie volle Macht 
haben mit dem Biergeld ftile zu ſtehen und das Weitere zu geben nicht ſchuldig 
fein“. — As der pommerſchen Geſchichte wiffen wir daß nod im Yahr 
1450 der Heyog gegen die Zuficherung fehr ausgedehnter Freiheiten erwählt 
wurde, und diß es 1501 ver ſtändiſchen Zuftinunung bedurfte um einen Erb⸗ 
vergleich mit Preußen rechtsgültig zu Stande zu bringen. Zu allen wichtigeren 
Zandesangelegeiheiten war die Mitwirkung der Stände nöthig, und feine Hul« 
Digung wurde vor der Verfaſſungsbeſchwörung durch den Fürften geleiftet. Bei 
Berlegung des Grundgeſetzes ward auch Hier der Gehorfam verweigert. Die 
Provinz Breufen fagte fih 1454 wegen Verlegung der Bertragsurfunden von 
dem deutſchen Orden (08, und erwählte unter beflimmten Bebingungen ven König 
Kafımir von Bden zum Kegenten. Die Stände („wir Prälaten, Barone, Ritter, 
Notabeln, Bürger und Einwohner des Landes“) fangen ihre Gegenhuldigung gegen 
Kaſimir (reciproca sponsio) damit an daß fie eine ſolche Selbſthülfe des Volkes 
gegen ungerecht Regierungen als unbezweifelbar und anerkannt dem Rechte ge- 
mäß barftellen. 

In Bayhern beſtimmte fchon der (fpäter ſtets beftätigte und mitbefchworene) 
Sreibrief vom Jahre 1311 eine gegenfeitige bewaffnete Hülfe aller Bürger 
gegen jede Belegung des Rechtes von irgend Wem. ‘Der Fürſt gelobte dem Land 
und allen Eirwohnern ihre Rechte, mit dem ausprüdtihen Beifage: „Es haben 
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auch alle unfere Landherren, Grafen, Freyen und Dienftmannen vor Uns ge- 
ſchworen einen Aid mit Unferm Willen und Haißen, daß fie an einander geholfen 
fenn, ob ihnen etwas an dieſen Sachen von Uns oder von Unjern Ambtleuten 
gekränkt wird oder überfaren, daß fie ſich deß wehren füllen.“ In ber Ur- 
funde von 1322 beißt eg noch: „So mögen ſich alle Pfaffen, Layen, Orafen, 
Dienſtmann, Arın und Reich gegen Uns fegen. Als fie fih darımb an einen 
andern Herrn halten, mit Dienft durch Helfer und Rettung, wider Uns, daß 
Ste deß noch ihr Erben nicht 'entgelten follen an ihren Treuen noch an feinen 
Gnaden oder Sachen gegen Uns oder Unfere Erben. Wir wollen au, daß man 
dies Handfeſt oder ein Notl ver Hanpfeft an allen Stetten, wo man die Steuer 
abnimmt, lefe, und follen dann Reich und Arm ſchwören, daſſelb zu halten 
und auch an einander geholffen ſeyn ob von Uns oder Unfern Ambtleuten Etwas 
davon überfaren were.“ — Ludwig der Bayer beurfundete 1341 dem Lande: 
„Daß alle. vie Grafen, Freien, Dienftmann, Ritter, Knecht, Edel, Unedel, 
Stadt, Markt, und gemeiniglich alle Lüt in Niederbayern haben ihre Treue ange- 
fehen, .. . und haben Uns zu ihrem rechten Heren genommen und er- 
wählt." — Die Stände hulvigten einem neuen Fürften nicht früher als nachdem er 
ihre Landesgrundverträge und Freiheiten beſchworen hatte. Ohne ihre Bewilligung 
fonnten nicht nur überhaupt feine Staatsabgaben von den Herzogen erhoben 
werben, fondern die Testen waren nicht einmal befugt folche won ihren eigenen 
Kaſten- over Kammerbauern, d. h. von den auf den unmittelbaren Haus- und 
Domänengätern anfäffigen Grundholden einzuforvdern, — ein weiterer Beweis 
daß die Domänen Staats-⸗ nicht Fürfteneigenthum waren. Bon isrem Rechte des 
Widerſtandes gegen ungebührliche Webergriffe des Fürſten tı die Rechte des 
Landes machten die bayerifhen Stände noch im Jahre 1514 rachdrücklich Ge⸗ 
brauch. Nachdem fie vem Herzog Wilhelm in fharfer Sprache fine Willfür und 
Verſchwendung erfolglos verwiefen hatten, erneuerten fie die alten Bünde um 
ihre Rechte mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu wahrn. Sie vroheten 
dem Herzog geradezu „mit der Peen“ die in den alten Volfsfriheiten begründet 
fet, nämlich fi einem anderen Fürſten zuzumenden ; fie nöthgten ven Herzog 
vor ihrem Forum zu erfcheinen und zwangen ihn feinen jüngern Bruder zum Mit- 
regenten anzunehmen. Als er ihnen fpäter mit fremden Trupper drohte ermider- 
ten fie, wenn frembes Kriegsvolk in das Herzogthum käme fo dirfte es leicht ge- 
jhehen daß man den Wirth fanımt den Gäften fortjage. Nur durch offene Ufur- 
pation konnten Herzog Wilhelm und feine Nachfolger die vefafjungsmäßigen 
Rechte ver Stände bejchränfen und theilweife umftürzen. 

Auch die verſchiedenen öſterreichiſchen Lande befaßer ftänvifche Ver⸗ 
fafjungen mit ausgedehnten Rechten dem Fürften gegenüber. Rutolph von Habs⸗ 
burg gelangte nur mit „ſtändiſchem, allgemeinem Conſens“ und „unter Vorbehalt 
ver Freiheiten des öfterreichifchen Landes“ zur Regierung. Die Abficht, daß 
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nach feinem Zope feine beiden Söhne Albrecht und Rudolph zugleich regieren follten 
fcheiterte am ſtändiſchen Widerſpruche. Im einer Urkunde des Herzogs Rudolph 
- vom Sahre 1359 heißt es: „Chun fund, daß Wir mit allen geiftlichen und welt- 
Ithen Yürften, Brälaten, Pfarrern, Landherren, Rittern und Knechten, und allen 
andern Unfern Getreuen gemeiniglich übereingelommen find“ ꝛc. 

In dem berzoglichen Bünpniffe mit Polen, Bahern und Mähren von 1362: 
Left man, e8 fei eingegangen: „Mit rechtem Wiſſen nah Rath, Willen und Gunft 
aller Unferer Fürften, Landherren, Ritter und Knechte, Bürger und Landſaſſen, 
in allen Unfern Landen, die nothdärftig dazu wären." Am Schluſſe werben fo- 
denn „alle Unfere Unterthanen gemeiniglih" mit ven Fürſten, Rittern u. f. w. 
zugleich aufgeführt. 

Im Jahre 1406 „Wart auf dem gemainen Landtag zu Wien Herzog Albrecht 
von allen vier Partheyen zum Herrn aufgenommen, und ſeine Vormundſchaft 
inhalts der von der Landſchaft aufgerichteten Ordnung Herzog Leopolden durch 
die Landſchaft aufgetragen“. — 1411 „kamen die Stände auf einen von ihnen 
ausgefchriebenen Tag nach Devenburg , fetten den Herzog ins Regiment und bes 
ftellten alle hohen und niederen Yanvesämter". — 1451. „Als Kaifer Friedrich 
nad Kom reifen wollt, famen alle vier Ständt zuſammen und richten dem Vater: 
land zum Beften ein Bündnuß auf.“ Bald entfegten fie den Kaifer ver Vor- 
mundfhaft, weil er ohne ven ſtändiſchen Ausſchuß vegiert hatte. Und fo wie fie 
nah Albrechts Tode zuerft allein dann dur einen Ausſchuß Das Land regiert 
hatten, übernahmen fie 1457 nach den Tode des nachgeborenen Ladislaus aber- 
mals die Regierung, um welche nun Kaifer Friedrich in Perſon bei ihnen bittend 
nachſuchte. Auch nad) Marimilian I. erhalten fie abermals die Regierung. — 

Sn Tirol fhwuren 1323 Herren und Knechte, Städte, Märkte, Gerichte 
und Thäler der Grafſchaft zu Tirol, nicht ferner gefährden zu laſſen die Freiheiten, 
Kechte und Gewohnheiten fo fie von ihren Altvordern vererbt hätten. 

Den Böhmen war fogar Durd Das Reichsgrundgeſetz Die Goldene Bulle 
(1356) ausdrücklich die alte freie Wahl jedes einzelnen ihrer Könige und Kur⸗ 
fürften zugefichert. Sie übten dieſes Wahlrecht zumeilen fogar ohne Rüdjicht auf 
die fürftlihe Familie aus, wie namentlich bei der Erhebung des Georg Podiebrad. 
Nur durch freie Volkswahl und die eidliche Gelobung ber Wahlverträge erwarb 
1527 Ferdinand I. die böhmifche Krone. 


Fraukreich Hugo Capet hielt, nachdem er bereits feinen Gegner in 
offenem Kampfe befiegt hatte, die Zuftimmung der VBollsverfammlung zu feiner 
Erhebung für unentbehrlih. Wie fehr das Hecht des Volkes feinen König zn 
wählen noch in fpäterer Zeit anerkannt war zeigte Heinrich I. auf ver zu Reims 
gehaltenen Nationalverſammlung: „Der König ftellte der Berfammlung die Diertfte 
vor die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat vie Anweſenden fäntmtlich 
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im Allgemeinen und Jeden einzeln, feinen älteften Sohn Philipp als Thronfolger 
anzueriennen“ (Mezerai). 

Eine Nationalverfammlung — ein Barlament — war es welde die Bil- 
dung der Regentfchaft anorbnete da Philipp Auguft einen Kreuzzug zu unter- 
nehmen beabſichtigte. Als Karl ver Schöne 1328 ohne Nachkommen ftarb und 
nun von verfchievenen Seiten Anfprüde auf die Krone erhoben wurven, ver» 
fügten die Stände daß Philipp von Balois die Aufficht über die verwittwete 
Königin bis zu deren bevorſtehender Nieverfunft führen folle, und dag wenn 
eine Tochter geboren würde, die Stände den genannten Philipp von Balois 
zum König erflärten. — Derfelbe erließ in der Folge Gefege »per communem 
trium statuum consensum«. Ebenſo anerlannte er förmlich daß Steuern nur 
in dringenden ällen over bei augenfcheinlicher Nüglichleit, und zwar nur »de 
l'octroi des gens des &tats« erhoben werben dürften. — Nach der Öefangen- 
nehmung des Königs Johann durch die Engländer waren es die Stände welche 
vie Reichsverweſung anordnieten, und mit völliger Uebergehung aller königlichen 
Prinzen aus jedem Stande zwölf hiezu geeignete Männer auswählten. Auch 
nad dem Tode Karls des Weifen ernannte vie Nationalvertretung (das Par- 
(gment) einen Reichsverweſer, unter Caffirung ver vom verftorbenen König in 
feinem Teſtament getroffenen Anorbnungen. Gleiche Befugniß übten die Generals 
fände aus nachdem Karl VI. wahnfinnig geworden war. Ebenſo waren fie 
e8 welche vie Zeit der Volljährigkeit der Thronfolger feftfegten. Sie waren e8 
gleichfalls welche 1420 den Beihluß fakten, den Dauphin, ven „legitimen Thron⸗ 
erben" ale Mitfchuldigen des an dem Herzoge von Burgund verübten Meuchel⸗ 
mordes firafrechtlich zu verfolgen. In gleicher Weife wie in Deutſchland erhielt 
fi in Frankreich der (mern auch nur formelle dvoch jedenfalls Das alte Verhältniß 
andeutende) Gebrauch bis zur neueften Zeit (felbft noch im Falle Karla X., 1825) 
fort, daß bei jeder Krönung der König dem verfammelten Volke gezeigt ward, 
damit diefes feine Zuftimmung zur Thronerhebung ertheilen möge. 

Die ftändifhen Parlamente wurden den Königen oft fehr unbequem. Die 
Fürſten fuchten ſich daher einen möglichſt ausgedehnten Einfluß auf die Ver⸗ 
tretung zu verfchaffen. Dabei fam ihnen befonders zu ftatten daß die Parlamente 
auch wichtige Nechtsftreitigleiten entfchieven. Dies gab nämlich Veranlaffung, 
daß die Könige erft einzelne Rechtsgelehrte zu Mitglievern ernannten, 
dann daß fie das ganze Parlament almählig zunächſt in einen Juſtizhof um- 
wandelten bei dem fie alle Stellen befetten, eine Veränderung welche, da dieſelbe 
im Lauf eines langen Zeitraums allmählig bewirkt wurde, möglichſt unbeachtet 
vor fid) ging. Aus jener alten Stellung der Parlament als Reft ver gewöhn- 
lichen Volksvertretung rührt der fonft faum begreiflide Gebrauch, daß alle neuen 
Ediete und Gefege in Frankreich dem Parlament zur Unterfuhung, Prüfung und 
Einvegiftrirung vorgelegt werden mußten; daher ferner die Grundmarime des 
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franzöftfchen Staatsrechts, daß ohne diefe Förmlichleit Die Drvonnanzen der Könige 
wirkungslos jeien und nie Geſetzeskraft erlangen könnten ; daher die Nothwendig⸗ 
feit einer forgjamen und freien Berathung jener Gegenftände, „um vom natio- 
nalen Standpunkt aus fennen zu lernen, ob die Ediete vom Fürften ausgegangen, 
ob fie nicht feinen und des Staates wahren Interefjen entgegen, unterdrückend 
für das Volk und umftürzend für vie Grundgeſetze des Reiches feien“; daher end⸗ 
lich eine unüberfehbare Reihe modificirter, abgeänderter und verbeflerter, uud 
eine Menge unbedingt, jelbft ohne alle Remonftrationen und gegen die beſtimmten 
und wiederholten Befehle der Könige geradezu verworfener Ediete. — In 
einer Orbonnanz Karls des Weifen heißt e8: „das Parlament habe die Zügel 
des Staats zu leiten". Karl VI. warb gezwungen verfdhierene Ordonnanzen 
feierlich zu amnulliven welche ohne Zuflimmung des Parlaments veröffentlicht 
worben waren. Franz I. ward an der Veräußerung von Domänen durch das 
Parlament gehindert, weil die Stände ihre Zuftimmung dazu nicht ertheilt 
hätten. ‘Der nämliche König erklärte dem Kaifer Karl V.: „die Fundamental- 
gejege feines Reiches beftimmten, daß er nichts Wichtiges unternehmen könne ohne 
Zuftimmung feiner cours souveraines, in deren Händen feine ganze Autorität 
ruhe". Demzufolge verlangte Karl V. von feinem Gegner Franz I., daß der 
Bertrag von Cambrai in allen Parlamenten Frankreichs geprüft und einregiftrirt 
were. Karl IX. fagte in einer eigenhändig gefchriebenen Inftruction an feinen 
Geſandten beim Papfte: Nach der Eonftitution feines Gouvernements und nad 
den unverletlich gültigen alten Ordonnanzen könne in Frankreich Nichts Gefetes- 
kraft haben was nicht in Gemäßheit eines Parlamentsbefchluffes verkündigt und 
autorifirt fei“. In dem kurzen Zeitraume von 1562 bis 1589 wurden mehr als 
hundert königliche Edicte Durch Parlamentsbeſchlüſſe verworfen. Dabei vertheidig- 
ten die Parlamente, in der Kegel durch vie königlichen Gewaltdictate nicht ges 
ſchreckt, den Grundſatz daß die wichtigften Volksrechte namentlih vie Steuer 
bewilligung nur Durch die Generalftände ausgeübt werden könnten. 

Holland und Belgien. Wilhelms von Dranien Rechtfertigung des Auf 
ſtands der Holländer wider die fpanifche Herrſchaft ſtützte fi darauf daß Die 
gegenfeitige Eivesleiftung, die Huldigung der Stände, unter den Bedingungen 
der Grundverträge und unter ausprüdliher Erwähnung der Refolutioclanfel, 
einen beiderjeitigen Vertrag bildeten deſſen Vernichtung durch den einen Theil auch 
den andern von den Berpflichtungen vefielben entbinde. — In Belgien befagten 
die Huldigungsurfunden geradezu: „Im Falle einer Verlegung der Verfaffung 
find die Unterthanen alles Gehorſams gegen ven Fürften ledig und nicht mehr 
gehalten ihm Dienfte zu leiften zc.“ 

Italien. In einem von Karl V. ven Nenpolitanern ausgeftellten Freibriefe 
(Betätigung der Privilegien) heißt e8 ausprüdlih: „Wenn einer Unferer Nad- 
folger ſelbſt oder ein Vicekönig befagte Artikel dieſes ewigen Privilegtums ver: 


! 
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legen follte, fo darf Unfer getreues. Bolt in Neapel ohne Bormwurf des Aufruhrs 
vie Waffen ergreifen und behalten bis zu feiner, dieſen Privilegien gemäßen 
Zufrievenftellung.“ 

Aragon.*) Auch Hier wurden die Könige vom Bolfe erwählt. Zwar gelang 
e8 den Fürften allmählig eine Erblichfeit der Königswürde herzuftellen, gleichwol 
ruhte die höchſte Staatsgewalt in ven Cortes, ven Vertretern der Nation ober 
der vwerjchiedenen Stände, dabei namentlih aud der Städte. Die ganze Ber- 
faflung war und blieb weit mehr republifanifch als monarchiſch nach ven heutigen 
Begriffen. Ohne die Zuftimmung jedes einzelnen Repräſentanten Tonnte 
fein allgemeines Geſetz erlaffen, ohne der Eortes Genehmigung konnten feine Auf« 
lagen erhoben, fein Krieg erklärt, fein Friede gefchloffen, fein Geld gemünzt wer- 
ven. Den Corte ftand das Recht zu alle gerichtlichen Proceduren zu revidiren, 
fämmtlihe Theile der Verwaltung zu überwachen, und allen Beichwerben abzu« 
heiten. “Viele Jahrhunderte hindurch übten fie die Befugniß, dem Könige die. 
Mitgliever des Rathes und die Beamten feines eigenen Hofes zu ernennen; noch 
6i8 zu Anfang des fechzehnten Yahrhunderts waren fie e8, welche die Befehlähaber 
der gemäß ihrer Autorität ausgehobenen Truppen ernannten. (Im Jahr 1503. 
ermädhtigten fie den König ausnahnısweife, die Befehlshaber ver in Italien. 
kämpfenden Truppen zu beftimmen.) 

Das Vollk befaß außer den Cortes noch eine andere permanente, höchſt eigen⸗ 
thümliche Inftitution zur Wahrung feiner Rechte und Freiheiten. Es war die 
jogenannte Juſt iza, ein mit ungewöhnlichen Vollmachten auögeftatteter oberfter- 
Gerichtshof. Derfelbe erſcheint als der höchfte Ausleger ver Gefege. Nicht nur 
die untern Richter fondern Die Könige felbft waren gehälten in zweifelhaften Fällen 
den Kath der Juſtiza einzuholen. Bon allen Gerichtöurtheilen konnte an fie 
appellirt werben; ja fie befaß die Befugniß aus eigener Autorität jenen Proceß 
den andern Gerichten zu entziehen und vor ihrem Forum zu entſcheiden. Sie. 
hatte die Anordnungen und Befehle des Königs zu überwachen, deſſen Prodas 
mationen und Verfügungen zu prüfen, und darauf zu erflären ob dieſelben ven 
Geſetzen entſprechend und demnad zu vollziehen ſeien oder nicht. Die Juſtiza 
befaß Befugniß, die Minifter fowol abzufegen als fie ftrafrechtlidh zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Die Mitglieder dieſes Eollegiums ſelbſt waren nur ven Cortes 
Rechenfchaft ſchuldig, Dagegen jedem Andern gegenüber unverantwortli. — Diefe 
Mitglieder wurden urfprünglih von den Corte gewählt. Im der Folge err. 
laubten ſich vie Könige Gewaltthaten gegen die Juſtiza. Endlich kam man 1442 
überein, dag dem Könige das Ernennungsrecht überlaffen werde, daß jedoch dieſe 
Ernennung von Seite vefjelben unwiderruflich , auf Lebensdauer ftattfinve, und 
dag nur. den Cortes das Abſetzungsrecht zuftehe. 


*) Zu vergleichen: Zurita, Anales de Aragon. — Hier. Blanca, Comment. Rer. 
Aragon. — Robertson, History of Charles V. 
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Bei ver großen Gewalt der Juſtiza bepurfte man einer Garantie gegen Miß⸗ 
braudy von ihrer Seite. Anfangs entſchieden die geſammten Corte über veh- 
fallfige Bejchwerven, 1461 erfolgte eine Aenderung: die Cortes bildeten zu jenem 
Behuf in jeder Seffion eine Beauffichtigungsjunta von fiebenzehn ihrer Mitglieder 
wie das Loos diefelben beftimmte. Diefer Beauffichtigungshof trat alljährlich 
dreimal zu beftimmter Friſt zufammen, Jedermann konnte ſich hier nicht nur 
über Gewaltmißbrauch der Juſtiza, fondern auch über Nichterfüllung der derfelben 
auferliegenden Wahrung von allgemeinen und befonveren Rechten bejchweren. ‘Die 
Abftimmung der Siebenzehn geſchah geheim ; gewiffenlofe Juſtizamitglieder traf 
die Strafe der Abfegung, ver VBermögensconfiscation und felbft der Hinrichtung. 

Der König follte vem Willen ver gefammten Nation und deren Vertretung 
gegenüber feine Machtlofigkeit erfennen und fühlen. Der Huldigungseid ven 
ihm die Yuftizamitgliever ablegten lautete: „Wir, von denen ever fo gut ift ale 
Ihr feid und die wir zufammen mächtiger find als Ihr, verfprechen Gehorfam 
Euerer Regierung wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht erhaltet; aber 
wenn nicht, nicht!" 

Die Erfahrung bat allerwärts gezeigt, daß auch die feierlichfte Anerkennung 
der Volksrechte vereitelt zu werden vermag wenn es der Nation an den materiellen 
Mitteln gebricht ihrem Rechte thatfächliche Anerkennung zu verfchaffen. In dieſer 
Hinſicht Hatten die Aragoneſen, ebenjo wie viele andere namentlich deutſche Volks⸗ 
ftämme Fürforge getroffen. Zufolge der Grundbeſtimmung ihrer Berfaffung beſaß 
die Nation das in ven Öefegen ausdrücklich anerfannte Recht „ver Union”. Beging 
ver König eine Rechts⸗ oder Berfaffungsverlegung fo waren die Adeligen und bie 
Städter befugt fi) aus eigener Autorität zu verfammeln und zu verbünden. Sie 
mußten dem Fürften zuerſt Borftellungen machen ; beharrte er in feinem Unrechte fo 
ſtand ihnen ven Privilegien der Union gemäß und zwar ohne jpätere Verantwortlich. 
feit das Recht zu, ihm den Öehorfani aufzufündigen, ihn abzufegen und einen An- 
bern, „felbit einen Heiden" ftatt feiner zu erwählen. Das Recht ver Union ward in 
Epanien wie in Deutfhland wiederholt in Anwendung gebracht, und es wurden 
namentlich die beiden Könige Alfonjo IH. (1287) und Beter IV. (1347) durch 
daffelbe zur Achtung ver Bollerechte, namentlich auch zur ausprüdlichen Anerlennung 
der Unionsbefugnig gezwungen. Nur in Folge eines offenen Gewaltſtreichs ver: 
nichtete ber Teßtgenannte Fürft viefes Recht. Die Befugniffe der Cortes und jene 
der Juſtiza dauerten Dagegen der Hauptfache nach noch lange fort. 

Caſtilien. Nicht nur vie Geſchichtsbücher ſondern die theilweife erhaltenen 
alten ©efege felbft, namentlich ta® Fuero Juzgo beweifen, daß urfpränglich auch 
hier die Könige gewählt wurden, und zwar durch die Bifchdfe, den Adel und 
das Bolt. Selbft nachdem es den Fürften gelungen war ihre Würde erblich zu 
maden blieb der ganze Staatsorganismus demokratiſch; es ruhte insbeſondere 
die geſetzgebende Gewalt in den Händen der Cortes. Bei denſelben hatte ſich das 
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Herkommen gebilvet, der Regierung nicht früher Geld zu bewilligen als nach Er- 
ledigung aller andern Geſchäfte. 

Auch die Berfaflungen der übrigen Heineren Reiche in Spanien beruhten auf 
den nämlihen Grundlagen, und man weiß namentlich daß die Balgncianer 
ebenfalls das Unionsrecht befaßen. 

Belannt ift, daß in allen von germanifchen Bolfsftämmen bewohnten norbi- 
[hen Ländern — in England, Dänemark, Schweden und Norwegen — das Ber: 
faflungswefen auf ähnlihen Grundlagen beruhete. Ja e8 ift fogar erwiefen daß 
das Nämliche felbft von den wichtigſten flavifhen Stämmen gift, nicht nur 
von den Polen fondern felbft ven Ruffen. Auch bei ihnen wurden die Fürſten 
gewählt, und die Wahlcapitulationen welche viefelben noch bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts beſchwören mußten, geftatteten ven Zaaren nicht neue Auf- 
lagen einzuführen, Krieg zu beginnen ober Frieden zu ſchließen ohne Zuſtimmung 
beider Kammern. 

So erhielten fih denn die politifhen Rechte der Freien den Hauptgrund- 
fäsen nad) während des Mittelalters in ganz Europa, und zwar in einer allent- 
halben übereinftimmenven Weife. Die Gleichheit der politifchen (und ebenſo der 
focialen) Einrichtungen war größer als in unfern Tagen, ungeachtet der damaligen 
Seringfügigfeit des gegenfeitigen Verkehrs der verfchievenen Nationen und 
Stämme. Das fi ausbildenve Uebel lag zunächft im Feudalweſen, in ver Ber- 
knechtung des Volkes durch Lehnsherren und Klerus, fo daß die urfpränglichen 
Rechte der gefammten Nation immer mehr in bloße Privilegien einzelner 
Stände, zumal des Adels und Elerus umgewandelt wurden. Das Königthum 
aber war jo wenig wie in ven früheften Zeiten mit einer autokratiſchen Gewalt 
ausgeſtattet; e8 war vielmehr, ähnlich wie vordem dem ganzen Bolfe fo nunmehr 
den privilegirten Ständen gegenüber, entſchieden bejchräntt. 

Allerdings konnte e8 nicht fehlen daß in den benorredhteten Stoffen ein 
verberbliher Kaftengeift entftand. Da es zuletzt nicht eigentlich mehr die ge- 
ſammte Nation war welche die alten Rechte genoß, fo war auch nicht mehr das 
ganze Volk bei deren Vertheidigung unmittelbar betheiligt. So kam es venn aud) 
daß ſich eine Untergrabung jener Rechte vorbereitete, und daß der Fürſtenabſolu⸗ 
tismus (zu Anfang ver Neuzeit, zumal unter Karl V., Richelien und Lud— 
wig XIV.) auf den Trümmern der nur noch von den Privilegirten befeflenen 
alten Volksrechte ſich ſchrankenlos erheben konnte, einen dem aflatifchen Despo— 
tismus nachgeahmten, bei den germanifhen und überhaupt weftenropätfchen 
Völkern bis dahin nie gefannten, nie geahneten, ihrem innerften Wefen durchaus 
miderftrebenden Staatsorganismus ausbildend. 
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Eine während des Mittelalters in allen Ländern des Occidents bervor- 
tretende eigenthlimliche aber. höchſt glänzende Erſcheinung bilden die freien 
Städte. Sie erinnern an die alten griechiſchen Republilen, die ja auch in der 
Negel nur aus einer Stadt fammt deren Gebiet beftanven ; aber dieſe mittel: 
alterlihen freien Gemeinweſen mußten inmitten großer Monarchien ihre Selb» 
ftändigfeit erfämpfen und behaupten. In Wirklichkeit rangen fie auch nicht fomol 
um communale Befugnifje ald vielmehr um ſtaatliche Selbftänvigkeit. Dazu 


beburften fie des Princips ver Freiheit, nad feinen verfchievenen Richtungen, 
das ſich hier wie Dort glänzend erprobte. 


Der Urfprung ver Freiftäbte wurde früher allgemein i in den alten römiſchen 
Municipien gefucht. Diefe Anficht ift zwar dermalen in Deutſchland ziemlich auf- 
gegeben. Da aber volllommen ausreichende Erklärungen anderer Art noch 
immer nicht vorhanden find, fo mögen zunädft einige Momente welche dafür zu 
ſprechen foheinen, Hier erwähnt werden. Bor Allem dürfte die in der Regel nicht 
berüdfichtigte Thatſache einige Beachtung verbienen daß wir ſolche Freiſtädte nicht 
blos in Deutfhland ſondern allenthalben in den einft ven Römern unterworfenen 
Gebieten, in den erften Zeiten aber auch nur in ihnen finden, alfo namentlich in 
Italien, Spanien, England, Frankreih, Ungarn und Deutſchland links des 
Rheins und rechts der Donau (die Übrigen freien Stäbte in Deutſchland ſind 
jüngeren Urfprungs, wie nachher gezeigt werben wird). 

Die Römer kannten eine von Staatöwegen auf die localen Berhältnifle fi 
ausdehnende Regierung in keiner Weife; fie befümmerten fi fo wenig um bie 
Drtsverhältnifle, als es heute in der norbamerilanifchen Union von der Staats⸗ 
gewalt geſchieht. Wurden nur die allgemeinen Landesgeſetze beachtet und voll- 
zogen, fo mochten die Bewohner der Municipafftäbte alle lediglich aus dem Ger 
meindeverband entſpringende und ſelbſt mande weiter gehende Angelegenheiten 
immerhin fo ordnen wie ihnen gutdünkte. Demgemäß lebten denn die municipes 
unmittelbar unter felbfigewählten Obrigfeiten, entweder nach römifchen oder 
nad) ihren eigenen nationalen Gejegen. Dieſes Verhältnig war jo einfad und 
naturgemäß daß man aud nad dem —— der Romerherrſchaft bei 
ihm beharrte. 

Hatten ſich nun ſchon die Römer um den innern dDankhalt der Municipal⸗ 
ſtaͤdte nicht beküummert, fo war dies noch viel weniger bei den während der Völker⸗ 
wanderung umherziehenden oder herrfhend gewordenen Stämmen der Fall. Sie 
raubten, verwüſteter und morbeten nad wilder Luft, — an Organifiren einer 
Gemeinveverwaltung nach heutigen Begriffen aber dachten fie nicht. Wenn daher 
ein Keft der frühern Einwohner an einem Orte ſich erhalten hatte oder nach einem 
folden zurüdtehrte oder fi in vejlen Nähe anbaute, fo Tag es nahe daß auch im 

Kolb, Sulturgeichichte. II. 2. Aufl. 13 


194 Das Mittelalter. — Die freien Städte. 


Gemeindeweſen die alte Orbnung der Dinge wiederhergeſtellt wurde, um fo mehr 
da man eine andere Organifation der Stadtverwaltungen gar nicht fannte. Die 
Verhältniſſe ver Zeit brachten es überdies mit fih, daß viefe faft in allen Fällen 
auf die eigene Kraft bingewiefenen Bürgerfhaften auch außerdem mandherlei 
Handlungen ausübten welche man heute als Ausflüffe ver Hoheitsgewalt betrachten 
würbe (3. B. Hanthabung der Yuftiz). 

Demnach kann e8 und nicht wundern wenn wir bei Gregor von Tours 
aufgezeichnet finden wie der Frankenkönig Chlothar verfchienenen Stäpten im 
Frankenreiche eitlich gelobte, ihren Bewohnern keine neuen Gefege und Ein⸗ 
richtungen aufzudringen.“) Suchten vie fränfifchen Könige ihre Beamten, ihre 
Grafen, gewaltfam in folden Städten einzufeten, fo leifteten dieſe offenen Wider⸗ 
ftand. Der genannte Chriftfteller führt ein Beifpiel an wie ein in jener Abficht 
nach einer Freiſtadt geſendeter königliher Graf von den Bürgern „mit Beratung 
zurüdgewiefen wurde“.*) Ebenfo erzählt ein anderer Franfenfchriftfteller Aimoin), 
wie die fränfifhen Könige ihr Recht auf ſolche Städte die ſich nur unter der Be- 
dingung des Bewahrens ihrer alten Freiheit unterworfen hatten, verloren wenn 
fie als eigentliche Herrfcher und Gebieter (jure dominantis) in 'viefelben ein- 
dringen wollten.***) 

Unter ven karolingiſchen Königen blieb das Verhältniß der Hauptſache nad 
das nämliche. Insbeſondere beweifen die Capitularien aus ven Zeiten Karls des 
Kahlen daß die freien Städte den von dem Reichsoberhaupt ernannten Grafen 
nicht unterworfen, fondern daß e8 diefen königlichen Beamten ausdrücklich unter⸗ 
fagt war ihre Jurisdiction über ſolche Drte auszudehnen, deren Freiheit fte viel- 
mehr zu achten hätten.+) 

So erklärt fih auch, daß viele der älteften italienifhen Freiſtädte fich ſchon 
in der früheften Zeit ausprüdlich auf ihre alten Rechte und Freiheiten beriefen. 
Es war dies kein leerer Vorwand (wie Muratori und Robertfon zu glauben 
fcheinen) fondern e8 gründeten fidh jene Anfprüde anf das alte Herkommen und 


*) Gregor. Tur. lib. IX. cap. 30: ‚‚Similiter et ille cum juramento promi- 
sit, ut leges consuetudinesque novas populo non inflingeret.‘‘ 


=) Gregor. Tur. lib. VIII. cap. 18: ‚‚Gunthramus Theodulphum Andegavis 
Comitem esse decrevit, introductusque in urbem a civibus ... cum humiliate 
repulsus est.‘ 


***) König — wollte ſich in Paris feſtſetzen. Aimoin. lib. III. cap. 54: 
‚„‚Verum idem rex Chilpericus Parrhisios urbem contra pactum quod cum Francis 
inierat (ne scilicet jure dominantis aliquando in eam ingrederetur) violenter in- 
travit, ob quam rem portionem ejusdem civitatis, quae eum contingere videbatur, 
juste amisit.‘“ 


+) Dabei lommen u. a. folgende Ausprüde vor: ‚„‚Volumus et expresse Comi- 
tibus nostris mandamus, ut villae nostrae indominscatae etc. ... . quaeque sub 
immunstate consistunt.... Cum Salvamento et debita reverentia in comitatibus 
illorum consistunt.‘‘ etc. 
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Net, wie dies befonders die bei Marini aufbewahrten Urkunden beweifen.*) 
Daher haben denn auch ſchon die Ottone den wichtigften ober« umd mittelitalieni- 
fen Städten ihre Nichtunterwürfigkeit unter die kaiſerlichen Beamten — ihre 
Eremtion vom Grafenbanne — nicht fowol neu verliehen als vielmehr be- 
ftätigt, fonad) deren bereits entſchieden beftandene Freiheit wiederholt an» 
erlannt. 

In gleicher Weife erflärt e8 fih, daß die aragonefifhen und caftili- 
fhen Städte nicht nur von der früheften Zeit der panifchen Geſchichte an frei, 
fondern daß auch ihr Recht einer Vertretung in den Cortes (nad) Zurita’8 Zeug. 
niß) „jo alt wie die Verfaſſung des Landes felbft" war. Ebenſo begreift man ven 
Grund aus welchen die ven englifchen Städten von den Königen der normännis 
hen Raſſe eriheilten Urkunden zunächft nur Beftätigungen von Rechten und 
Freiheiten waren, welde diefe Orte zuvor ſchon bejeflen hatten. **) 

Die älteften befannten Freibriefe veutfcher Städte find die von Worms 
(aus den Iahren 1073 und 1112) und Speyer (1111). ***) Aus denen ver 
erften Stadt geht hervor daf die Bürger von Worms fon damals Das jus 
armorum befaßen und unter ven Borfahren Heinrich's V. bereit$ ,,maximam 
totius justitiee dignitatem“‘ befefien hatten +); der ältefte Freibrief der Speyerer 
aber beurkundet daß deren Bürgern zuvor ſchon u. 4. das Münzrecht zuftand, 
und daß ber Raifer deren Rechte ebenfalls nicht erſt neu ſchuf und begründete 
fondern „betätigte und erweiterte" ; dann Daß er ihnen verfchiebene, wie esfcheint 
ftreitige oder entrifiene fisfalifche Rechte „zurüdgab". ++) 

Die Anſicht daß die freien Städte den Urfprung ihrer politifchen Rechte aus 
ver römiſchen Municipalverfaſſung herzuleiten haben , ſcheint durch das Beſtehen 
von Reihsftäpten inmitten Deutſchlands wohin die Römerherrfchaft fi niemals 
auszudehnen vermochte, widerlegt zu werben. Allein es ift dem doch nicht fo. 

Wir müflen zunähft auf einen Unterſchied unter den deutſchen Stäpten 
aufmerkſam machen; es ift ver zwifchen ven „freien“ und den „Reichs⸗ 


ſtädten“, — ein Unterfchied den man während der legten Jahrhunderte nir-⸗ 


* „I papiri diplomatici raccolti ed illustrati dall’ abbate Gaetano Marint. 
In Roma. 1805.‘ 
**) Lord Lyttelton's History of Henry D. 
»*) Die Jahrzahlen ber. älteften Privilegien der Übrigen wichtigften deutſchen Reichs⸗ 
und Freiftäbte find folgende: von Straßburg 1129, Frankfurt 1180, Bremen 1186, Lübed 
1188, Hamburg 1189, Konftanz 1192, Regensburg 1207, Köln 1215, Nürnberg 1219, 
Aachen 1250, Augsburg 1251 ıc. 
+) Der Wormſer Kreibrief vom Jahr 1112 if für die ältere deutſche Reichsgeſchichte 
fehr beachtenswertb. Es heißt barin u. A.:! „Nos eos (sc. Wormatienses) omnibus 
cujualibet urbis civibus digniores judicavimus et eis marimam totius justitiae 
dignitatem quam apud Praedecessores meos et me haduerunt in aeternum firmam 
concedimus.‘‘ 
Es tommen die Ausprüde vor: ‚‚concessio et confirmatio, concessimus et 
confirmavimus . . . remittimus ... . Civium jura corroborare decrevimus.... .‘‘ ü:, 


13* 
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gends wehr gehörig beadhtete, der aber während der Blüthe des Städteweſens 
ſtets forgfam berüdfihtigt ward.” Erſt in der Neuzeit wurden beide Begriffe 
„Freie und ‚Reichsſtadt“ völlig gleichbedeutend. 

Die Reihsftänte in der engern Bedeutung bilveten urfprünglid) blos ein 
nnwmittelbares Befigthum des Reichs; fie waren das Eigenthum bed. 
felben und als folches „reichgunmittelbar". Im ihnen übte ver Kaifer als Ober- 
haupt des Staats — neben der eigentlichen Hobeitögewalt welche ihm über alle 
Gebiete des Reichs zuſtand — auch noch die Rechte eines Lehnsherrnu (eines 
Seignenr) aus. In diefer legten Eigenſchaft ließ er hier die Verwaltung und 
die Juſtiz durch feine Grafen beforgen. Dabei mochte er ala Lehneherr, um Das 
Aufblähen diefer feiner Orte zu befördern, venfelben mancherlei Privilegien 
verleihen , die ſich jedoch zunächſt nur gleihfam auf die Privatverhältniffe 
der betreffenden Gemeinde beſchränkten, vie Hoheit s rech te des Lehnsherrn da⸗ 
gegen in Nichts verringern oder vermindern ſollten. 

Freie Städte waren Dagegen nur jene, welche gar feinem Lehns⸗ 
berrn gehordten, einem ſolchen mie unterworfen waren, vielmehr mit dieſen 
Lehnsherren (den nachmaligen Reichsfürften) auf gleicher Linie fanden; — jene 
Städte alfo, welche während des Mittelalterd nur in dem beſchränkten Maße wie 
die vandesfürſten dem Kaiſer als KReihSoberhaupt im engern Sinne Gehorfam . 
ſchuldeten, welche ihre Berwaltung ans ſich felbft und durch fich ſelbſt beforgten 
(alfo nicht durch Taiferliche Beamte regiert wurden wie vie bloßen Reichsſtädte) 
und welde dabei namentlich auch fchon im früher Zeit die höhere Suftiz aus- 
übten. | 

Diefe Claſſe von Städten war e8 nun, der die Kaiſer zu er ſt beſondere Be⸗ 
günftigungen (Privilegien) ertheilten. Die Reihsoberhäupter hatten dabei nicht 
zu befürchten jene Orte hiedurch unabhängig von fich zu machen, denn bie 
felben waren es ja ſchon längſt; wol aber mochten fie deren Aufblühen 
aus dem doppelten Grunde beförbern, um in ihnen, ven entſchiedenen Geg⸗ 
nern der Landesfürften (ver Lehnsherren) eine Fräftigere Stäte zu erhalten, und 


*) Wir brauchen zum Beweife nur auf bie über die Bündniſſe ber rheiniihen und 
ſchwäbiſchen Städte in ber legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts noch vorhandenen 
eg im Speyerer Stadtardiv im Original aufbewahrten) Urkunden binzumeifen. 

o lautet 3. B. der wichtige Bundesbrief welcher 1385 auf dem Stäbtetag zu Konſtanz 
bon 55 Städten errichtet wurde in der Einleitung: „Wir pie Burgermeifter ıc. .... . biejer 
nachgefhriebenen Stätten Mentz (Mainz), Straßburg, Wormbs, Speyer, Frey Stätt, und 
wir DR H. Röm. Reihe Stätte, Frankfurt, Hagenaw, (folgen noch 7 Ortsnamen) Die 
den Bund halten bei dem Rhein, — und wir bie von Regenfpurg, Bajel, Frey Stätt, 
und mit Namen wir deß 9. röm. Reichs Stätte Nürnberg, Augipurg, Ulm, Coftniß, 
Eßlingen, Rütlingen,” (folgen noch 34 ſchwäbiſche, fräukiſche und ſchweizeriſche Städte) ıc. 
— Gewöhnlich unterzeichneten auch die Vertreter beider Arten von Stäbten gejondert; 
Ro „ber Freyſtätt Botſchaft, fo auf biefem Tag geweſen“, und nad biejen „ber 

eihsftätt Botichaft“. Noch in den Urkunden des Wormſer Reichstags vom Jahr 1491 
finden fi} Die freien und bie bloßen Reichsſtädte abgeſondert aufgeführt. 
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um dieſe Gemeinweſen durch die Baude der Dankbarkeit noch feſter an ſich zu 
faüpfen. ) | 

Die Freiftädte waren nad dem Gefagten von frühen Zeiten an Stände 
des Reiches, die Reichsſtädte dagegen urfpränglich bloße Befigthümer 
deſſelben mit einzelnen privativen Bereditigungen und Begünftigungen. Natürlich 
ftrebten vie Letzten im Laufe ver Zeit, ven Erſten möglichft gleichgeftellt zu werben ; 
die Freiftädte ihrerſeits hatten ein Intereſſe dieſes Streben zu fördern, um ihre 
Macht gegenüber der ſich erweiternden Fürftengewalt gleichfalls zu verflärten, fo 
daß beide Claſſen von Städten mehr und mehr auf einer Linie erfchienen und jeder 
Unterſchied zulet verfhwand.**). 

Es iſt oben (S. 193) bereits bemerkt, daß die Annahme einer Her- 
ftammung ver freiftänte aus den römischen Mnnicipien dermalen in Deutſch⸗ 
land ziemlich aufgegeben fei. Indeß befteht keineswegs Einigung der Anfichten 
über dieſen Urfprung, ſondern e8 gehen die Meinungen ftarf aus einander. Am 


*) Bei der aufgeftellten Unterſcheidung wird es begreiflih daß bie Kaifer bloße 
Heichsftäbte verpfänbeten; fie gehörten dem Reiche zum eigen. Bon den jämmtlichen Frei⸗ 
ſtädten dagegen wurde niemals eine verpfänbet, wogegen ihnen bloße Reichsſtädte in Pfand 
gegeben wurden. 


”) Zur nähern Bezeichnung bes meiſtens nicht gehörig beachteten Unterjchiebes 
zwiſchen den Frei und ben Reichsſtädten feien bier noch einige befonbere Merkmale ange⸗ 
geben: Die Erſten ſchwuren dem Reichsoberhaupte nie in der Korm ben Eib der Treue 
wie die bloßen „reihsunmittelbaren” Städte, d. h. nie im der Art als fei er ihr Lehnsherr, 
fondern nur als NReichsoberhaupt (gleichfam als Suzerain) — als „frei gefürftete Städte“, 
als „Stände bes Reichs“, wie e8 in noch vorhandenen Reichsurkunden ausbrüdlich heißt. 
Sie waren daher ben Kaifern auch nur in der Art Heerfolge zu leiften ſchuldig wie bie 
Landesfürſten, während jene Oberbäupter über Die Mittel ber „reichsummittelbaren“ Orte 
unbedingt (gleichfam als Lehnnsherren) verfügten. Die Freiſtädte befteuerten fich ſelbſt, 
und zwar ausfchließlih nur zu ihren — Zwecken, während die bloßen Reichsſtädte 
vom Kaiſer beſteuert und ſelbſt verpfändet wurden, und in ſolcher Weiſe vielmals ihre 
Reihsunmittelbarleit verloren. Die Eiuen führten ihre Verwaltung ſtets ſelbſtändig; 
die Anbern bagegen ftanden unter der Oberleitung eines Taiferlichen Beamten, Vogts ober 
Schulzen. Die Einen befaßen für fi gelebarbenbe Gewalt wie piefandesfürften (natürlich 
— ra: ber allgenieinen Reichögeleße wie biefe), die Andern entbehrten jener 

ugniß ıc. 

Br Bermeibung eines leicht entftehenben Irrthums ift noch zu bemerken: In vielen 
Städteprivilegien heißt es, es feien biefem oder jenem Orte bie nämlichen Rechte und Frei⸗ 
heiten verliehen, welde eine gewiſſe andere Stabt (zuweilen eine $reiftabt) beſitze. Es be 
zieht ſich dies jedoch ſtets nur auf die in nern Verhältniſſe, gleichſam auf die Privat⸗ 
rechte des Ortes, dagegen nie auf bie politiſche Stellung, die Abhängigkeit ober Unab⸗ 
bängigfeit defjelben vom Reiche oder den bier gebietenden Dynaften. Den einzelnen Landes⸗ 
fürften konnte e8 nie in den Sinn kommen ihre Städte, denen fie bie nämlichen Privilegien 
verliehen 3. B. „wie fie Srankfurt” befite, Damit zum unmittelbaren Beſitzthume bes Reiches 
machen zu wollen xc. 

Es ift übrigens bemerlenswertb, daß während wir (nach ben Unteriuchungen bes Archi⸗ 
vars Hugo) von 135 Neihsftäbten im meitern Sinne bes Wortes wiflen, nur vom 
jteben derſelben die — als urſprüngliche Freiſt ädte nachgewiefen iſt, nämlich 
von Koln, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Baſel und Regensburg ſämmtlich ehe⸗ 
malige römiſche Mumicipalftäbte oder doch, was von Baſel gilt, in der Nähe einer ſolchen 
nad) deren Zerflörung wieder entftanben). Bermuthlich befinden fich aber unter jenen 135 
einige weitere Freiflädte, fo halten wir z. B. Trier flir eine folche. 
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meiften dürfte die Erklärung Heusler’s für fi haben („Der Urfprung ver 
deutſchen Stadtoerfaflung"). Wir faſſen feine Darftellung in Kürze fo zuſammen: 
Nah ver Völkerwanderung waren (wie wir ©. 10—13 des Näheren geſchil⸗ 
dert) alle Angehörigen der fliegenden Völler gleich frei, und fie übten bie 
Seldftregierung in weitem Umfange. Dann ging vie Entwidlung des monar⸗ 
hifchen Princips vor fi: der König (Kaifer) übte die Hoheitögewalt durch feine 
Beamten, die Grafen. Nun bilvete ſich aber ver Feudalismus aus: die vormals 
königlichen Beamten ſuchten fich mehr und mehr felbftändig zu machen. Bei ven 
Biſchöfen entſtand ein Ähnliches Streben. Diefelben erlangten vor Allem eine 
Immunität, zuerit für ihre Kirchen und deren Umkreis, dann für ihre Städte. 
Der weltliche Beamte durfte, anfangs blos um den Gottesdienſt nicht zu ftören, 
auf dieſem Gebiet keine Berhaftungen over ähnliche Amtshandlungen vornehmen. 
Sonflicte zwifchen Graf und Bifchof konnten nicht ausbleiben, zumal die bifhöf- 
liche Gewalt auch materiell fich erweiterte, ſowol durch die fucceffive Vergrößerung 
des Örunpbefiges der Kirche, als durch die allgemeine Ausvehnung der grund- 
herrlichen Rechte. 

Lag num das Streben nad Herftellung grundherrlicher Rechte an fich im 
Geifte der Zeit, fo mochte den Reichsoberhäuptern eine Machterweiterung der 
Biſchöfe minder bedenklich fcheinen als eine foldhe ver weltlihen Grafen, welche 
als Dynaſten ihre Anfprüche fogleich erblich machten ; zudem wirkte das fteigenve 
Anjehen der Geiftlichkeit, die Beſorgniß der ReichSoberhäupter um ihr eigenes 
Seelenheil, entfchienen für die Biſchöfe. Dies erflärt, warum die Kaifer felbft eine 
Machterweiterung ver legten auf Koften der Grafen geſchehen ließen, ja fogar 
durch Ertheilung von Privilegien pofitio beförderten. So übertrugen denn ſchon 
die f. g. Ottonifchen Privilegien (Urkunden welche von ven fähftfchen Königen, 
befonder8 den Dttonen im 10. und 11. Jahrhundert herrührten) die gräfliche 
Gerichtsbarkeit auf die Biſchöfe und Reichsäbte. Es tft dabei zu beachten daß vie 
Ausdehnung des Hörigkeitsverhältnifjes in den Städten weit weniger raſch und 
allgemein vor fi) ging als auf dem Lande, daß fomit an jenen größeren und 
wohlhabenvderen Orten weit mehr Leute ihre alte Freiheit bewahrten als überall 
fonft. Die Biſchöfe hatten auch aus Klugheit die dortige Bevölkerung den Grafen 
gegenüber unterſtützt; das Zurüdvrängen ver legten entfpradh dem gemein- 
ſamen Intereſſe. 

Dieſes Verhältniß änderte ſich nachdem das eben erwähnte Ziel erreicht 
war. Es ſteigerten ſich die Anſprüche der Biſchöfe auch der Bevölkerung gegenüber, 
während deren zunehmender Wohlſtand fie weniger unterwürfig machen mochte. 
Nun entwidelten fih die ſchweren Kämpfe zwifchen den Kaifern und der Geift- 
lichleit. Die Bürgerfhaft trat entſchieden auf die Seite des Reichsoberhauptes, 
und dieſes belohnte die Bürger mit Privilegien welche thatſächlich die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit in fich ſchloſſen. (Hier ift jevoh Manches dunkel und uuerflärt ; 
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man begreift nicht, tro der Erklaͤrungsverſuche Heusler's, wie bie Biſchoͤfe ver⸗ 
mocht werben konnten ihre Zuſtimmung zu den Neuerungen zu ertbeilen, und 
doch haben fie dviefelbe gegeben ; man begreift aber auch nicht den Wortlaut 
der älteſten Freibriefe, vie von einer Betätigung und Erneuerung alter 
Rechte reden.) 


Die Vertreter der bier dargelegten Anficht beftätigen daß es nur wenigen 
Städten (nemlih den S. 197 von ung bezeichneten) gelang, ihre Stellung 'als 
Freiſtädte auszubilden und zu behaupten, währenn die Maſſe der Übrigen Städte 
theils den Bifhöfen, theild unmittelbar dem Reiche wieder unterworfen wurbe. 
Anerkannt ift ausdrücklich das Verhältnig der Freiſtädte als gleichberechtigt mit 
den Fürſten des Reihe. Der Eid den fie ſchwören „ft nicht fowol Huldigungs⸗ 
und Zreueid des Unterthanen gegen ven Yürften, als Bunveseid des Gleich⸗ 
ſtehenden gegen ven Freund; fie ſchwören: berathen und beholfen fein zu wollen ; 
ebenfo wenig aber fhwören fie vem König als ihrem Herrn"; ſodann waren fie 
frei von den Abgaben an die faiferlihe Kammerkaſſe, — Alles im Gegenfag zu 
den bloßen Reichsſtädten. Indeß trat allmählig eine Vermiſchung ein, wozu der 
Umftand beigetragen haben mag daß beide Arten von Gemeinwefen auf ven 
Reichstagen die Städtebank einnahmen, — am meiften aber dürfte viefe Ber- 
miſchung durch die Gleichheit der Intereſſen gefördert worden fein. „Schließlich 
erhielten die Treiftädte den Namen freie Reichsſtädte, womit ausgedrückt 
wear daß fie zwar zum Reich gehören, aber vom königl. Kammerzins (Precarie) 
der Keihäftänte und von der dem König als ihrem Herrn zu leiftenden Huldi⸗ 
gung frei feien. In gleihen Rang traten im Laufe der Zeit auch eine Reihe von 
Reichsſtädten, wie z. B. Frankfurt, welche durch königl. Privilegien ähnliche 
Befreiungen erlangten. So iſt der Begriff Freiſtadt untergegangen und durch den 
der freien Reichsſtadt erſetzt worden.“ (Heusler.) 


Welcher Anſicht über die Art der Entſtehung der Freiſtädte man ſich auch 
zuneige, jedenfalls waren ſie es, von denen die ganze höhere Entwicklung des 
Stãdteweſens — als freie, felbfländige Staats gebiete, nicht als bloße Ge⸗ 
meinden oder Orte — ausging. Mögen dieſe Freiftäpte alte Reminiscenzen 
aus der Zeit der römiſchen Municipien bewahrt haben oder nicht, das entfcheibet 
wenig ; jevenfalls erneuten fie und entwidelten wieder die alte fränkiſche Volls⸗ 
freiheit mit der Vollsgerichtsbarkeit. „Die Stäptegefchichte if und darum wichtig, 
weil in viefen Städten zuerft wieder ver Gedanke der ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit zum Durchbruch gelangte, und damit Die Grundlage des modernen 
Staatsweſens, überhaupt die moderne Idee der Stantd- und ver bürgerlichen 
Geſellſchaft im Gegenfat zum Lehnsprincip lebendig geworben ift." (Heußler.) 
Aus dem alten Berhältnig der Gemeinfreien erlärt fih das inftinktine Hintreiben 
zu dem Princip daß die Stadt feine Unfreiheit und feine privilegirten 
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Stände dulde und daß jeder Bürger gegenüber ver Stadt, d. 5. Bier gegenüber 
dem Staate, gleichmäßig Rechte und Pflichten babe. — 

Nach diefen Andeutungen über ven Urfprung der freien Städte mäflen wir 
Einiges über den weitern Gang der Entwidlung des Städteweſens beifligen. 
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fände dazu daß man wo e8 anging, begann in der eigenen Kraft Hälfe zu 
fuchen. Der fteigende Wohlftand in verſchiedenen italieniſchen Seeftäbten bes 
förderte mächtig dieſes Streben, fo wie die Erlangung oder Erweiterung der 
innern Freiheit und die Begründung eines feiten Rechtözuftandes hinwieder un⸗ 
gemein zur Erhöhung des Wohlſtandes, zur Vergrößerung des Reichthums an 
diefen Orten beitrugen. Berfchievene italienifche Seeftäbte blüheten in allen 
Beziehungen raſch empor. Sie vermittelten den Verkehr zwiſchen dem Dlorgen- 
und dem Abendlande; von ihren Häfen fuhren die meiften Kreuzfahrer ab und in 
ihnen landeten viefelben bei ver Rückkehr in die Heimath. Aber nicht blos nad) 
Griehenland und Paläftina ging die Schifffahrt und der Verkehr ver Italiener, 
fondern fie knüpften auch lebhafte Handelsverbindungen mit den Arabern und 
mit den meiften jener Völker an über welche fih ver Islam ausbreitete.- Faſt 
in gleicher Weife wie die Hafenpläge erhoben ſich viele binnenländiſche, zumal 
lombardiſche Stäpte. Durch Gewerbsinduftrie, Handel, und in Folge deſſen 
durch Wohlftand erfräftigt, hatten die Bewohner folher Orte begonnen, bei der 
herrſchenden Anarchie gemeinfam und gegenfeitig ſich felbft Hecht zu verihaffen 
wider die Ungebührlichfeiten der Ritter und der mit fchrantenlofen Anforderungen 
fich erhebenden Lehnsherren. Sie verlangten ihre früheren politifhen Rechte als 
Freie zurüd, und nicht minder die von Ienen an ſich geriffenen Communalgüter. 
Sie ſchüttelten das Jod) ab das ihnen vie Lehnsherren mitunter auferlegt hatten, 
und wiefen mit rühmlicher Thatkraft alle weitern Verſuche ver Bedrückung zuräd. 
Sie vulveten feine Zwingburgen mehr in ihrem Gebiet und auf mehrere Stunden 
in der Runde. Diefe Städter entzogen ſich der drückenden, parteiifchen und feilen 
Nechtöpflege ver Lehnsherren indem fie die Juſtiz felbft handhabten und überhaupt 
die Angelegenheiten ihres Gemeinweſens ſelbſt vegelten. Es war das Erwachen 
des Geiftes der Ajfociation, hervorgerufen durch Die gemeimfame Noth, dann 
ven gemeinfamen Nuten, und ansgebilvet in der Yorm von Innungen und 
Zunften; Einrichtungen vie fi für Vereinigung ver Kräfte gegen das Feudal⸗ 
unwejen Außerft vortheilhaft erwiefen, im Uebrigen aber (wie wir weiter unten 
ſehen werden) ſchon damals mefentlich beengende Zwangsinſtitutionen bildeten, 
welche die Menſchen nach anderer Richtung in ihren natürlichen Rechten hemmten 
und beſchränkten. 

Wie dem jedoch ſei, die mehr oder minder niedergedrückten Bewohner ſolcher 
Stäbte ſchuttelten die fie zunächſt drückenden Bande ab und wurden ihren bis⸗ 
herigen Zwingherren gegenüber Freie. Nicht ſelten fanden es die Ritter gerathen 
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ihre Vorrechte ven Stübtebeinohnern gegen eine gewifie Geldſunnne zu verlaufen 
flatt fich in einen gefährlichen Kampf mit ihren einzulaflen. Zuweilen erachteten 
fie e8 bei der Menge und der größeren Macht anderer Raubritter vortheilbaft, 
für ihre eigenen Perfonen und Familien freiwillig in das neue Gemeinweſen ein 
zutreten, ober fie wurben wol auch durch die Bürger dazu gezwungen. Manche 
von ihnen (beſonders befiegte Ritter) ließen fi) von ven Städtern als Anführer 
wider ihre bisherigen Genoffen gegen Bezahlung anwerben. Die Bürger be⸗ 
feftigten ihre Städte und legten auf deren Gemarkungen und felbft außerhalb 
derfelben Vertheidigungswerke an, während fie auf weite Entfernungen hin die 
Raubichlöffer zerſtörten. 

Mas in dieſer Beziehung in Italien vorging wieberholte fi mit einigen 
Mopificationen m allen Ländern des Occidents; in Deutſchland, Frankreich, 
Spanien und England. Bergebens kämpften vie weltlichen und geiftlichen Lehns⸗ 
berren gegen dieſe von ihnen file verderblich und abfcheulich erflärten Neuerungen. 
Es war ein Kampf des angeblichen hiſtoriſchen gegen das natürliche 
und vernünftige Recht. Meiſtens begannen die Streitigleiten wegen ber 
Auflagen (Des „Ungeldes“), vehnten fi dann aber aus auf die Juſtizpflege; 
Beſtimmung über beides nahmen vie Bürger als eigenes Recht in Anfprud. 
Häufig lauten. die Klagen ver damaligen Privilegirten genau ebenfo wie bie 
ihrer heutigen Nachkommen gegen „vie Revolutionsfudht und den Umfturz alles 
Beſtehenden“. „Da fiebt man“ ſchrieb 3. B. ver Abt Guibert (im zwölften 
Jahrhundert), „Da fieht man was man gegenwärtig unter dem neuen und ab» 
ſcheulichen Wort Commune verfteht; vie fteuerpflichtigen Leute bezahlen 
nur noch einmal im Jahr die Rente an ihre Grundherren; haben fie fi 
irgend ein Bergehen zu Schulden kommen Iafien fo machen fie fih durch Zahlung 
einer gefeglich beflimmten Geldbuße frei, und was die Erhebung von Geld⸗ 
abgaben betrifft, die man fi) veranlaft fieht den Leibeigenen aufzuerlegen,, fo 
wollen fie davon befreit fein.” *) 

Die Befreiungen , welche ſich die Städte Damals auf eine oder die andere 
Weife verfchafften, geben zugleich ein ſprechendes Bild von ver maßloſen Recht⸗ 
Iofigfeit und Barbarei der allgemeinen Zuflände. Insbeſondere läßt ſich Dies 
von den franzöfifhen Städten nahweifen, und fehr treffend bemerkt ein fran⸗ 
zöfiſcher Schriftfteller aus dem vorigen Jahrhunderte: „Man braucht nur die 
Sreibriefe (les chartes) zu überbliden vermittelt deren vie Seigneurd ihren 
Städten das Communalrecht verkauften, um fich ein Gemälde von der jaͤmmer⸗ 
lichen Tage der Bürger zu bilden. Die Privilegien welche man ihnen bewilligte 
fegen die empörendſte Unterbrädung voraus. Es gefchieht aus Gnade daß man 
diefen Unglüdfichen erlaubt fi) wegen eines einmal begonnenen Proceſſes zu ver- 


*) Mömoires de Guibert, liv. III. chap. 7. 
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gleicgen (denn dadurch entgingen dem Seigneur die Gebühren welche ihm ein 
Urtheilsſpruch verfchafft hätte). Die Mißhandelten waren dahin gebracht, als eine 
Bergünftigung zu erbitten daß ihnen erlaubt werde ihre Kinder lefen und fchreiben 
lernen zu lafien, als eine Begünftigung daß man ihmen geftatte, ven Theil 
ihrer Ernte deſſen fie nicht für fich beburften an jemand Anvdern als ihren 
Seigneur zu verlaufen. Die Nichtaveligen konnten bis dahin feine Hanvels- 
geichäfte betreiben weil ſich die Seigneurs das Recht angemakt hatten in ihren 
Gebieten jeven Kauf und Verkauf unter Privatleuten zu verbieten fo bald und fo 
fange fie ihre felbftgegogenen Producte oder was fte fonft an ſich gebracht hatten, 
verkaufen wollten. Diefe Monopole beftanvden fo allgemein daß es das Volf für 
eine Handlung edler Großmuth anfah wenn die Lehnsherren fich zu der nur 
etwas minder fchreienden Ungerechtigkeit verſtanden, ſich in jevem Jahre blos 
eine beftimmte Zeit vorzubehalten um ausfchlieglih die Erzeugniſſe ihrer 
Ländereien zu veräußern, wobei fie überdies einen höhern als ven gewöhnlichen 
Preis feitfesten, und während welcher Periode ven Bürgern höchſtens geftattet 
wurde bereitö verdorbene Propucte ihrer Felder ebenfalls zu verlaufen.“ 

„Eine der gewöhnlichiten feudalen Dienftbarfeiten, nächſt der Leibeigenfchaft 
vielleicht Die naturwidrigfte, war diejenige, welche vie Wittwen des Rechtes beraubte 
über fich jelbft zu verfügen, und jene weldye ven Vätern verbot die ſchönſte Be⸗ 
fugniß der elterlihen Gewalt auszuüben, nämlich für das Schickſal ihrer Kinder 
Fürſorge zu treffen. Das Bürgerthum gewährte den Wittwen die Freiheit ſich 
wieder zu verheiratben, und ven Vätern das Recht ihre Töchter auszuftatten und 
ebenfo ihre Söhne in geiftfihe Orden treten zu laſſen ohne hiezu eine befondere 
Erlaubniß von den Seigneurs erfaufen zu müflen.“ *) 


*) Als Grund ber Ertbeilung oder Erfaufung von Freibriefen wird in biefen Urkun⸗ 
den vorzugsweife die Herftelung und Bewahrung der Ruhe, ber Ordnung und bes Frie⸗ 
dens, und Dadurch der Beförderung des Wohlftandes der Blirger angegeben. Häufig iſt in 
denſelben ausdrücklich als Zwed der Eonceffionsverleihbung ausgeiprochen: „vamit Die Bür- 
ger ſich gegenjeitig Hülfe leiften möchten und Ungebühr zurlidweilen könnten“. — Daher 
wird den Bewohnern folcher Orte zuweilen nicht blos das Recht ertheilt ſondern förmlich 
die Pflicht auferlegt ihre Freiheiten mit den Waffen zu vwertheidigen. So lieft man in 


bem von Philipp IV. den Bewohnern von St. Jean D’Angely ertheilten Freibriefe: 


‚„‚volumus, praecipimus et statuimus, ut... .. ad jura sua propria et sanctae eccle- 
siae conservanda, totam vim et totum posse Communiae suae, salva videlitate 
nostra contra omnem hominem ... . . exornant et opponant.‘‘ — Die von Ludwig dem 
Diden der Stadt Soifjons, und von Philipp Auguft der Stadt Sens bewilligten Freibriefe 
fprechen aus: „Die Männer der Gemeinde follen ſchwören, fich offen und nach ihren Kräf- 
ten wechleljeitig Hülfe zu leiſten; fie ſollen jchwören, niemals zu dulden daß man Einem 
von ihnen etwas wegnehme ober fih irgend feines Eigenthums bemächtige.” Auch beißt 
es in ber Charte von La Nochelle, dieſelbe jei ven Bürgern ertbeilt ‚‚ut sua propria jura 
melius defendere possint, et magis integre custodire‘' ; und in dem freibriefe von 
Abbeville: „propter injurias et molestias, a potentibus terrae, Burgensibus frequen- 
ter illatas.‘‘ Zuweilen werben auch andere Gründe angeführt: 3. 8. in ber Urkunde ber 
Stadt Mans vom Jahre 1150, die Erleichterung ber unterbrädten armen Leute (b. i. bes 
Volles) ‚‚pro nimia oppressione pauperum‘‘; in jener von Compiègne von 1153: „ob 
enormitatis Clericorum‘‘. Es fommt zuweilen wol auch Die Beflimmung vor daß Geiſt⸗ 
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Die Könige hatten mandjerlei politifche Grüͤnde Die Ausbreitung des Com⸗ 
munalwefens zu befördern ; vie Macht der von den Reichsoberhänptern unab- 
hängig gewordenen Lehnsherren ward durch die Kämpfe mit den Städten ge⸗ 
ſchwächt; die bewaffneten Bürger der Leuten mochten auch als Kämpfer für bie 
unmittelbare Sache der Könige dienen; zudem legten die Fürſten viefen Orten 
(fofern diefelben nämlich nicht urfprüugliche Freiftädte waren) alljährlich zu ent- 
richtenve fire Abgaben auf, die häufig noch einmal fo viel betrugen als fie früher 
von den nämlichen Gemeinden erprefien konnten, fo lange ſich viefelben nämlich 
noch in dem elenden Zuſtande völliger Unfreiheit befanven.*) ‘Dabei verliehen 
fie jene Privilegien bei weiten in ven meiſten Fällen nur gegen eine fofortige 
baare Anzahlung ; fie trieben fogar einen ſchmählichen Wucher damit.**) 

Mochten nun aber vie einzelnen Städte auf dieſe oder jene Weife ihre Frei⸗ 
beit erlangt haben, fie blüheten in der Regel in kaum geahnter Weife empor. 
Mit wunderbarer Macht wirkten die nenen focialen Grundlagen zu ihrem Ge- 
deihen; namentlich die perfünliche Yreiheit ver Einwohner ***), und die Sicherheit 
ihres Eigentbums. Sie fahen fich intellectuell und materiell gehoben durch vie 
neue Geftaltung der Berbältuifie, fühlten ihre Würbe, ihre Kraft; ver Bürger- 
Brief ward ein Ehrentitel, zuweilen noch höher geachtet als ver des Aoeligen +) ; 
Arbeit und Fleiß wurden wieder zu Ehren gebracht. Sie, dieſe bloßen 
Bürger, Hanvelslente und Handwerker, gelangten zu Anſehen, Reichthum und 
Macht. Die erpreßten oder geraubten Schäge ver in Faulheit "und Berpraflung 
ſchwelgenden Ritter flofien in vie Kaflen ver fparfamen und thätigen Bürger. 
Ganze Stäpte wurben reich wie ihre einzelnen Bewohner ; ihre Vollsmenge ver- 


liche gar nicht Bürger werben könnten. So wurbe zu Lille jedem Neueinwandernden aus: 
prüdlich eröffnet: „Si vous &tiez BAtard ou Clerc.. . ne seriez mie Bourgeois; si 
perdriez votre argent etc.‘‘ 

*) Aus Frankreich find Fälle befannt in denen die Könige einzelnen Orten mit Com- 
munalrechten fo enorme fire Abgaben auferlegten, daß die Bürger erflärten lieber auf ihre 
aa te zu verzichten als Die verlangten Summen ferner zu bezahlen, da ihnen Dies nicht 
möglich jei. 

® **) Hier ein Beifpiel. Die Bürger von Laon boten 400 Livres für Die Aufrechterhal⸗ 
tung ihrer Stadtrechte; der dortige Biſchof aber bot 700 Livres für Deren Aufhebung ,; — 
fie wurden deßwegen vernichtet. 

*e*) Die Bevölkerung der Stäbte befand aus Freien; fie duldeten nicht mehr, daß 
einer ihrer Bürger in das Hörigkeitsverhältniß herabſank. Verſchiedene Freibriefe ftellten 
den Sat obenan: ‚‚Quod hominesCommuniae, cum omnibus rebus suis liberi per- 
maneant.‘‘ — Freilich flihrte dies zu ununterbrochenen Kämpfen mit den Lehnsherren, 
den Rittern und Seignenrs. . 

+) Es find Beijpiele befannt Daß Adelige fi von den Königen dem Titel und Die 
Rechte von Bürgern einer freien Stadt ertheilen ließen. (So kennt man eine franzöftfche 
Urkunde vom Jahre 1474, Durch welche ver König der Johanne von Sournay, Wittwe von 
Aimery de Duras, Ritter, für fie und ihre Erben, Titel und Rechte ale Bürgerin von 
Borbenug ertheilte.) Ebenſo gab es Städte die im dem älteften Zeiten Das Recht beſaßen 
Diejenigen ihrer Blirger welche fie deſſen wärbig eradhteten in den Adelſtand zu erheben, was 
freilich wenig vereinbar ift mit ber @leichbereihtigung aller Bürger, und auf ein Oligarchen⸗ 
und Batriciertbum binbentet. 
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mehrte ſich und in ihnen war es auch wo ver Sinn für wifſenſchaftliches Stre⸗ 
ben am frübeften erwachte. — Es war der erſte, tüchtige Schlag geführt gegem 
das Fendalweſen. 

Im Benuß politiſcher Selbfänpigfeit nad) Außen und freier Berfaflungen 
im Innern erhoben fid, namentlich die Stäpte von Ober⸗ und Mittelitalien. 
Unter gut begrändeten Rechtszuſtänden wurben fie Centren des Handels, ber 
Induſtrie und Eultur. Ihre Bürger, an näßliche Thätigleit gewöhnt, abgeneigt 
einer unverftändigen Berſchwendung, dabei jederzeit bereit ihr Leben und ihre 
Habe tapfer zu vertheidigen, brachen die Vorrechte der Feudalherren und er⸗ 
mangelten' überdies nicht des Sinnes für Wiſſenſchaft und Kun, fo wie ihre 
freie Anſchauungsweiſe auch auf kirchliche Dinge überging und fie vor blinder 
Unterwerfung unter Dictate des Pfaffenthums ficherte. Im ver nämlichen Zeit 
in welcher die Fürften ſich der Reihe nach den Machtgeboten ver Päpfte aufs 
Schmadysolifte unterwarfen, verfpotteten viefe einfachen Bürger die päpftlichen 
Donnerkeile. Als Martin IV. im I. 1282 den Bewohnern von Perugia mit 
dem Bann drohte verlachten fie ihn, und als er dieſen Bann wirklich über fie 
verhängte, verfertigten die Bernammten Strohmänner denen fle die Namen des 
Kirchenoberhaupts und jener Cardinäle beifegten , fchleiften viefe Buppen buch 
die Straßen und verbrannten fie jubelnd auf einem Scheiterhaufen. 

Zange und ſtufenweiſe wuchs (nad den zutreffenden Bemerkungen des Eng⸗ 
länderd Jacobs) der Wohlftand des Bolfes auf der Alpenhalbinfel. Den erften 
Grund dazu Batte unmittelbar nad der Zeritörung des lombardiſchen Reiches 
der Betrieb der Fiſcherei an ven Küften des adriatifchen Meeres gelegt. Durch 
dieſes Gemerbe bilveten fich die Italiener zu den erfahrenften Seeleuten. Die 
Berbindungen Italiens mit Griechenland und Arabien und des legten mit Indien 
machten die italienischen Stäpte zu Hauptniederlagen der koſtbaren afiatifchen 
Producte von welchen der Abfag an das übrige Europa ausging. Räucherwerk, 
Parfümerien, Spegereien, Cvelfteine wurben zu Quellen großen Geminnftes, 
während der Frachtverdienſt der ins Gewicht fallenven Artikel welche Europa 
nach Afien abjegte ihre Schifffahrt entwidelte. Unter ven Einwirkungen des aus» 
wärtigen Handels entflanden und blüheten Manufacturen in allen Gegenden ber 
Halbinſel. Mailand lieferte die beſten und koſtbarſten Waffen und KRüftungen, 
Benedig die eleganteften Silber-, Iuwelier⸗ und andere Yurusarbeiten; Genua 
und Bologna die reichften Seivenftoffe, Atlas, Sammt und Stidereien. Biele 
italienifche Erfindungen aus diefer Epoche trugen bei, ven Ruf und Reichthum des 
Landes zu vermehren. Spino von Pifa erfand eine Art Gläſer zum Lefen, ven 
heutigen Brillen ähnlich; in ver Stadt Faenza wurde eine Gattung Steingut, 
= „Tapence" verfertigt. Zu Venedig erreichte die Glasfabrikation ſchon eine 
gewiſſe Ausdehnung, und Spiegelfabrifen wurden zuerft in derſelben Stadt her⸗ 
geftellt in welcher man zuerft Pendel- und Taſchenuhren bergeftellt hatte. 
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Die Erfindung des Lumpenpapiers ging von Padna ans, ebenſo der Gebrauch 
von Talglichtern und Kerzen ftatt der früher ausfchließend gebrauchten Lampen. 
Der blühende Zuftand ver Schifffahrt und des innern und äußern Verkehrs rief 
zunächſt das Gewerbe des Geldhandels hervor welches man fpäter mit dem 
Namen des Banquier-Gefchäfts belegte. Die italienifhen Banquiers gründeten 
unter dem Namen Lombarden [nad ver Gegend wo dies Geſchäft zuerft erdacht 
worben war) Häufer in den Handelsftädten aller übrigen Länder. Da dieſes 
Gewerbe als Kanal alles Verkehrs mit edlen Metallen und ihren Stellvertreterm, 
ven Wechſelbriefen, großen Gewinn brachte und durch die fcheinbar geringen Ge⸗ 
bübren für Courtage, Commiſſion und Wechfel ungemeine Reichthümer in viefer 
Claſſe anhäufte, jo wurden die mächtigſten Monarchen viefer Zeit in ihren Geld⸗ 
bedürfnifſen von ven Lombarden abhängig. — Die wichtigften italienifchen Frei⸗ 
flädte waren: Neapel, Gaeta und Amalfi in Unteritalien; Venedig, Pifa 
und Genua (die beveutendften Seemäckte Südeuropa's im Mittelalter) ; ſodann 
die wegen des Primates unter den übrigen oberitalientfhen Städten Areitenben 
großen Communen Mailand und Pavia, wobei auf Seite des Erften gewöhnlich 
finden: Erema, Tortona, Brefcia, Parma, Modena und Como ; auf Seite des 
Letzten: Cremona, Lodi, Rovara, Ati, Bincenza, Reggio, Bergamo, Turin, Iorea 
und Aleffanpria. Oft vereinigte die meiften ein gemeinfamer Zwed, fo nament- 
lich die große lombardiſche Liga gegen Friedrich den Rothbart vom Jahr 1167, 
die auch noch Bercelli, Verona, Bologna, Mantua, Guaftalle, Bicenza, Padua 
und Treviſo umfaßte. Aus Mittelitalien pärfen Florenz, Lucca, Piſtoja, Siena 
und Arezzo nicht unerwähnt bleiben. 

Delannt if, wie aud die Wiffenfchaften und ſchönen Künfte, zumal Poefte 
und Malerei in Italien früher als in ven andern Ländern wieder emporzublüben 
begannen. Am meiften flaunt man über die Menge ausgezeichneter Männer 
welche dieſe immerhin Heinen Gemeinweſen hervorbrachten. So hat die Stadt 
Florenz deren weit mehr aufzumeifen als beinahe alle monarchiſchen Staaten jener 
Zeit zufammengenommen. Wir brauden nur an Dante, Petrarca, Lenardo da 
Binci, Michelangelo und Machiavelli zu erinnern. 

Richt unwürdig ſchloſſen fi viele freien Städte der Übrigen Länder dem 
großartigen Streben der Italiener mit ſegensreichem Erfolg an. Im Deutſch⸗ 
land namentlich bildeten fie beinahe den einzigen Glanzpunkt in der Yinfterniß 
der damaligen Verhältniſſe. Außer ihnen war faft Alles elend; nur innerhalb 
ihrer Mauern gediehen Gewerbfleiß und Handel, erhoben ſich Wiflenfchaft und 
Kunſt, nur von ihnen wurde das Recht und die allgemeine Sicherheit gewahrt ; 
die Kraft des Reiches lag faft ausschließlich in ihnen. Ihre Vollsmenge ver- 
mehrte ſich; von vem Reichthum ihrer Bürger zeugt u. a. das (freilich ſchon der 
fpätern Zeit angehörende) Haus Fugger in Augsburg. 

Nachdem die Städte ihre Unabhängigkeit nad) Außen, nämlich den Ritter 
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und Seigneurs gegenüber begränvet hatten, erfolgte eine eigenthänliche Be⸗ 
wegung in ihrem Innern. Die gefammte Bevölkerung diefer Gemeinden beſtand 
zwar aus Freien, denn das teibeigenfchaftsmefen warb hier nicht geduldet ; noch 
aber befand fich Die Regierungsgewalt ausſchließlich in den Händen des patrici- 
ſchen Adels (oder, wie man dieſen in den rheinifchen Städten nannte: der Geſell⸗ 
haft ver Münzer und Hausgenofsfen). In dem Maße nun in welchem 
fih der Wohlftand der Plebejer durch Gewerbfleiß und Handel erhöhte, und in 
welchem fich überdies ihre Kenntniſſe und Begriffe erweiterten, erwachte in ihnen 
das Verlangen nach Theilnahme an der Stantögewalt, — ein Verlangen das 
durch den Vebermuth und die Bedrückungen der Oligarchen gefteigert ward. Bei 
oft wieberfehrenden Ausbrüchen ver Unzufriedenheit fanden fi) Die Adeligen zu 
Eonceffionen gezwungen welche fie nach hergeftellter Ruhe bereueten und zu ver- 
nichten ftrebten. Dies führte dann zu neuen Kämpfen und veranlaßte weithin 
(namentlich im ganzen weftlihen Deutfchland) einen über ein Jahrhundert lang 
dauernden Zuſtand heftiger Gährung und Aufregung, der im Einzelnen zwar 
jehr verſchiedenartig, im Allgemeinen aber mit weſentlicher Beſchränkung der 
Patriciermacht endigte. In einigen Städten (3. B. Bern und Nürnberg) gelang 
e8 den Adel, ſich im Befige der Regierung zu behaupten ; in andern (Straßburg 
und Frankfurt) mußte er die Gewalt mir ven Zünften theilen; in noch andern 
warb er gänzlich verjagt (3. B. Köln). Einen Beweis, wie lange viejer heftig 
geführte innere Kampf dauerte gibt die Gefchichte von Speyer. Schon im Jahre 
1289 fand der erfte Vergleich zwifchen den fogenannten Hausgenofien und ver 
Bürgerſchaft ſtatt; 1304 wurde vertragen daß der Kath mit 13 Gliedern aus 
dem Adel und 13 ans den Zünften beſetzt werben folle; 12 Jahre fpäter hatte 
der Adel wieder die Oberhand erlangt jedod nur für ven Augenblid, denn 1349 
ſahen fi die Hausgenoffen auf eine (vie 14te) Zunft beichräntt, und 1429 
wurde auch dieſe eingezogen; alle Angehörigen der Münzer und Hausgenofien 
welche nicht auswanderten, mußten gewöhnliche Bürger werben. 

Aber auch als eigentlich politiſche Macht erhoben ſich fait überall Die 
Städte. Jene Italiens, befonvers der Lombardei, tbaten ſich zuerft 
hervor. Sie kämpften meiftens mit bewundernswürdigem Muthe, edler Auf- 
opferung und männlicher Ausdauer. Klug wußten fie die obwaltenden Verhält⸗ 
nifje der Zeit zu benützen; ver Kampf des Papftthums gegen die weltliche Ge⸗ 
walt der Kaifer kam ihnen zu ftatten; aber e8 beugte auch feine Niederlage ihren 
Muth. So hatten fie denn ſchon zu Friedrich des Rothbarts Zeit beinahe voll- 
ftändig die kaiſerliche Autorität abgefchüttelt. Freilich verſtanden viele von ihnen, 
namentlich die Städte in ver Mark Ancona und im Herzogtum Spoleto e8 
nicht ihre Selbftändigfeit auch nad) der andern Seite hin zu bewahren ; fie ergaben 


fi den Abgeorpneten des Papftes und begründeten hiedurch hauptſächlich deſſen 


weltlihe Macht. 
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Die politifche Stellung welche die deutfchen, franzöſiſchen, engliſchen, cafti- 
lianifhen und aragonefifchen Städte einnahmen, war eine andere. Sie begehrten 
nicht vollftändige Sonveränitätsredhte fondern traten vielmehr blos ald Stände 
der gedachten Reiche auf, als berechtigter Stand nämlich neben Adel und Geift- 
lichleit. Dieſe Stellung faud denn aud im Wefentlichen allenthalben unbeningte 
Anerkennung.*) 

Den glänzendſten Ruf unter allen Städtebündnifſen erlangte die Hanſa. 
Zwar befanden fih unter den 85 oder 90 Orten”*) die fie (m ver Ausvehnung 
von der Maas und dem Mittelrheine bis Riga) umfaßte, feine Stabt die an 
Bollsmenge, Reihthum und Macht einem Venedig oder Genua in der Zeit der 
Dlüthe diefer Republiken gleich gekommen wäre; die Kraft welde die Bereini- 
gung verlieh im Zufammenhange mit dem Alle befeelenden Geifte eines freien Bürger- 
thums, verjchaffte jedoch ver Hanſa gleihwol gewaltige Stärke und weitverbreitetes 
Unfehen. Die Geſchwader dieſes ruhmgekrönten Stävtebunbes, befehligt von 
Lübecks Rathsherren, waren es welche namentlich) vie nördlichen Meere von 
Eeeräubern reinigten. Bor ihren Schiffen verfehwanten die flotten der für ganz 
Europa jo furdhtbaren Normänner. Die norvifhen Könige wurben mehr ale 
einmal von dieſen patriotiſch gefinnten, tapfern Bürgern geſchlagen und ge- 
demäütbigt. Bon 1361—1370 führte vie Hanfa Krieg gegen Waldemar von 
Dänemark. Kaifer Karl IV. und Pabft Urban V. fuchten ven König zu ſchützen 
vermochten e8 aber nicht; er ſah fich genöthigt aus Dänemark zu entfliehen ; zu- 
folge des durch den Reichshauptmann und die Keihsräthe im Yahre 1370 mit 
ven Hanfenten abgefchlofjenen Friedensvertrags mußten an die Hanſeaten alle 
feften Pläge in Schonen fammt fämmtlihen dazu gehörenden Landſchaften, dem⸗ 
nach faft das ganze Land und zwei Drittheile der Einkünfte auf 15 Jahre abge- 
getreten werben. Zugleich mußte man ihnen verfprechen, dem König in fo lange 
pie Rückkehr zu verfagen, bis er diefen Friedensſchluß genehmigt haben würde; 
mit dem ausdrücklichen Beilage fogar: Niemand dürfe ohne den Kath und vie Ein- 
willigung der Hanſa den Dänifhen Thron befteigen. 

*) Hier ein Beilpiel. Als im Jahr 1390, nad dem Ableben des Königs Johann I. 
von Kaftilien eine Regentſchaft für Die Dauer der Minderjährigkeit feines Sohnes ernannt 
wurbe, hatten die Städte eine gleiche Anzahl Regentichaftsmitglieder zu ermählen wie ber 
gefammte Abel; den Erwählten biejer Stäbte ftand der nämliche Rang nnd die gleiche Ge⸗ 
walt zu wie ben Prälaten und Granden erfter Clafie. (Marian. Hist. lib. 18, cap. 15.) 
Aehnliche Erſcheinungen kommen in ver Geichichte der bayerifchen und anderer beutfcher 
Lanbflände vor. 

”*) Die bedentenbften berjelben waren: Lübed, Danzig, Braunfchweig und Köln 

(Die Hauptorte ber vier Quartiere, Erſtes zugleich der Ort, an welchem Die Bundestage ge- 
halten, und von bem aus die Bunbesämter verwaltet wurden) ; ſodaun: Anklam, Bergen 
(in Norwegen), Berlin, Brandenburg, Bremen, Deventer, Dorpat, Elbing, Emmeridy, 
ranffurt a. d. O. Goslar, Göttingen, Oröningen, Greifswalbe, Halle, Halderftabt, Ham⸗ 
nrg, Hameln, Hannover, Helmftäbt, Hildesheim, Kolberg, Kralan, Kulm, Kiel, Königs- 
berg, Lüneburg, Magbeburg, (Hanndveriſch⸗ Minden, Dünfter, Rimmwegen, Osnabrüd, 


Reval, Riga, Roftod, Stavern, Stettin, Stolpe, Gtralfund, Thorn, Benloo, Weſel, 
Wisby, Wismar, Zütphen und Zwoll x. 
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Zur nämlichen Zeit feßten die Hanſeaten den Albrecht von Medienburg zum 
König in Schweden ein, und zwangen den König Hakon von Norwegen durch 
furchtbare Berheerung der Küften,, nicht nur feine Erbanſprüche auf ven ſchwedi⸗ 
[hen Thron aufzugeben fondern auch ihnen ihre alten Privilegien in ven nor⸗ 
wegifchen Landen wieder zu ertheilen, wodurch fie mehr als die Eingeborenen felbft 
begünftigt waren. ° 

Die Hanfeaten beſaßen vie ausfchließliche Herrfchaft auf ver Oftfee und ven 
Alleinhandel mit allen Wanren des Nordens in Deutſchland, England und ven 
Niederlanden, fo daß fie dieſen Laändern die norbifchen Broducte , und dem Nor- 
ven hinwieder auch die Erzeugniffe ver ſüdlichen und wefllihen Gegenden nicht 
blos fpedirten , fondern als Eigenhandel zuführten. 

Der Bund der Hanfa erhob ſich auch zuerft und nachdrücklich gegen das fo- 
genannte Strandredt. „Bon jett an begann das Seereht zu entfliehen, 
und der Handel gab der Barbarei das Gefeh", wie Blanqui ſich ausprüdt. 

Die Macht der Hanfa erfcheint um fo bewundernswerther, als tie Ber⸗ 
bindung ber verfchievenen Elemente die fie umfaßte eine fehr Iofe war. Der 
Bund beruhte fo innig auf gemeinſamem Interefle, daß er lange Zeit hindurch 
ohne allen ſchriftlichen Bertrag beſtanden zu haben ſcheint. Hierin lag aber doch 
das Berverben. Die Interefien blieben nicht immer und allenthalben die gleichen. 
Da zeigte es fich wie fehr ein feites Band der Bereinigung fehlte. Mangel an 
Einheit, Mangel einer beftimmten und feften Verpflichtung jedes Einzelnen fich 
dem Gefammtwillen zu fügen, unterhielt fletS den Keim ver Auflöfung in dem 
Bunde. — Die mit der Nenzeit begonnene Bildung größerer, die Kräfte eines 
ganzen Landes centralifirender Reiche führte allmählig und faft unmerklich den 
völligen Untergang der Hanfa herbei. 

Von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an gibt fi in den Ländern 
Weſteuropa's ein eigenthimliches allgemeines Streben nad Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit fund, ein Streben zur Abjchättelung jeder fürftlihen Herrſchaft, 
zumal jeder ausländifchen. Dan bat vaffelbe bisher felten in ver Xotalität feiner 
Erſcheinungen erfaßt. Betrachten wir biefe im Zuſammenhalte und in gegen - 
feitigen Vergleiche zu einanver, fo findet fi, daß überall der in ven Städten ger 
nährte und erfräftigte Geift der bürgerlichen und politifchen Freiheit nach Aus- 
breitung ftrebte. Nicht nur diejenigen Städte welche ver Wohlthat einer ſelbſtän⸗ 
digen und freien Verfaſſung noch entbehrten, fondern überhaupt ganze Land⸗ 
{haften begehrten nad) folhen beglüdenvden Einrichtungen; die privilegirten 
Orte felbft unterftügten viefes Verlangen da fie allenthalben ſuchen mußten, gegen 
die wachſende und ihnen feindliche Fürſtenmacht fich zu verftärken. Faſt bei allen 
allgemeinern Kämpfen erfcheinen die Städte in erfter Linie, nicht felten ſchloß ſich 
dann das übrige Land an fie an. Wäre diefe weit auegebreitete Bewegung ger 
lungen, fo würde vie politifhe Geftaltung Mitteleuropa's eine wejentlih andere 
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geworben fein; um bie Herrſchaft der einzelnen Landesfürſten wäre es wol eben 
fo fehr geſchehen gewefen wie um jene der bereits ziemlich zu Paaren getriebenen 
Haubritter. Es war ein Geift des Republilantsmus der vorwaltete, wenn 
auch vie hervortretenden Strebungen zunächft nur gegen die einzelnen Territorial« 
berren, ſonach nicht überall gegen die ReichSoberhäupter unmittelbar gerichtet 
waren over vielmehr gerichtet ſchienen. 

Die oberitalienifhen Staͤdte zwar hatten geradezu die Herrſchaft der deunt⸗ 
chen Kaifer abgeſchüttelt; es war ihnen gelumgen ſich als volllemmen fouveräne 
Republiken auszubilden. Doch mochte dies noch als ein zufälliges einzelnes Er⸗ 
eigniß betrachtet werben. Aber auch die Hanfeftäpte kämpften fiegveich wider jebe 
ihnen entgegentretenve Löuigliche Macht. Der nämliche Geiſt gab fich nicht min, 
der im dem fünlichen Theile Europa's kund; der große Aufſtandsverſuch ver 
Sicilianer vom Jahre 1254 umd felbft die ficilianifche Vefper ging aus dem 
allgemeinen Streben nad Unabhängigkeit — ob Freiftaat oder Stäbteconföberation 
— hervor (wie namentlich Amari gezeigt bat). Auf ähnlicher Grundlage be 
ruheten die Befreiungsverjuche Rom’s durch Rienzi. Dem gleichen Keime ent- 
ſproßte aber auch die Erhebung der Schweizer. Ehe ſich noch Das ganze hel⸗ 
vetifche Land zu einem feften Vereine gebilvet, waren die wichtigſten Städte dieſes 
Gebiets in die auf den Sturz der Fürſtengewalt abzielenden Bünbnifle der rheini- 
ſchen und ſchwäbiſchen Städte getreten, und e8 beruht auf einer Verkennung der 
damaligen Zeit und Berhältnifie, wenn man die (ohnehin unhiftorifhen) Sagen 
von Tell*) als Urgrund ver Geftaltung jener Dinge betrachten will; die Urfache 
lag tiefer, in dem allgemein herrſchenden Geifte und Streben ber zum Selbftber 
wußtfem erw achenden Böller. — Was fi) Damals in der Schweiz zutrug wer 
eine der Wirkungen jener beinahe univerfellen Bollöbeftrebung , wobei allerdings 
die nächſte Veranlaffung des Kampfausbruchs wie die fonftige Geſtaltung ver 
Sache im Einzelnen in jevem Lande eine verſchiedene blieb. 

Eine befondere Beachtung verbient in dieſer Hinfiht ver Rheiniſch⸗ 
Schwäbiſche Städtebund. Ebenſo wie die nordiſchen Meere durch die 
Hanſa von Räubern gereinigt, waren die Gauen des ſüdweſtlichen Deutſchlands 
durch Die Macht der rheiniſchen Städte von ven Gewaltthaten der Raubritter bes 


*) Es leidet keinen — mehr, daß der Schuß des Tell nicht der Geſchichte, ſon⸗ 
dern ber poetiſch⸗mythiſchen Sage angehört. Kopp regte in feiner Schrift: „Urkunden zur 
Geſchichte der eingendiftichen Blinde” welche 1836 erfchien, dieſen Gegenſtand zuerft an, den 
Johannes v. Müller noch als einen durchaus beglaubigten hinnahm und binftellte. Es ift 
ein ——— Ergebniß der unbefangenen hiſtoriſchen Prüfung daß Tells Geſchichte 
trotz des Vorhandenſeins der Tellskapelle unter die Vollomärchen gerechnet werden muß, 
da in den bewährten Quellen von einem Wilhelm Tell gar nicht die Rede iſt. Dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte ſpielte in ber Schweiz ſchon früher zwiſchen einem Tell des zwölften Jahrhunderts 
und einem Grafen von Sendorf, in Island zwilchen erigit und König 'bung, in Nord⸗ 
england zwiichen Cloubesiy und einem Könige gleich Itigen Namens. Schon Saro 
Srammaticus (im zwölften Jahrhunderte) erzählte Dafjelbe von Toko. 


Kolb, Culturgeſchichte. DI. 2. Aufl. 14 
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freit worden. Anfangs hatten diefe Communen, größtentheild aus eigentlichen 
alten Freiftäbten beſtehend, einzeln gegen jene Bedrücker des Landes gelämpft, 
dann hatten fie durch verfchienene Dunvesverträge ihre Etreitlräfte vereinigt. 
(Die Städte Mainz, Straßburg, Speyer und Worms bildeten ven Kern dieſer 
Conföveration.) F 

In ähnlicher Weiſe waren die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte auf⸗ 
getreten (unter ihnen namentlich Regensburg, Nürnberg, Augsburg, Ulm). Sie 
kaämpften bald mit vereinter Macht nicht blos gegen vie Raubritter, ſondern 
namentlich auch gegen die einzelnen Territorialfürſten. Obgleich ſie in ihren 
Bundesbriefen den Kaiſer von jeder Befehdung ausnahmen, waren ihre Ver⸗ 
einigungen doch mitunter auch wider ihn gerichtet, da die bloßen Reichsſtädte ſtets 
zu fürchten hatten von den Reichsoberhänptern mit Schatzung belegt und ver⸗ 
pfändet zu werben. 

Beide Theile, die Fihften wie die Städte erkannten die Nothwendigkeit ihre 
Macht durch weitere Bündniſſe zu verſtärken. So bildeten die ſüddeutſchen Yür- 
ften einen geheimen Bund, der Faym genannt. Dagegen fuchten 51 ſchwä⸗ 
biſche und fränfifhe Reichsſtädte in die fchweizerifche Eidgenofſenſchaft aufge- 
genommen zu werden. Zwar zerfchlugen ſich die Verhandlungen da den Be. 
wohnern der fchweizerifchen vier Walnflätte die Sache zu weit ausgedehnt fchien ; 
indeß hinderte dies andere Städte der helvetifchen Vorlande nicht diefer großen 
Conföderation beizutreten, welche nebft ihnen vie rheinifchen, ſchwäbiſchen und 
fräntifhen Stäbte umſchloß, der Zahl nad) nicht weniger als 70*) (Grundlage: 
das Stadtebundniß, gejchloffen am 21. Yebruar 1385 zu Konftanz). Der fteis 
gende Wohlſtand erhöhte fortwährenn die Kraft ver Communen, der Schweizer 
Sieg bei Sempach (1386) ftärkte ihren Muth und ſchwächte das Anſehen ihrer 
Gegner. - 

Die Dinge waren auf den Punkt geviehen, daß die Macht entweder ber 
Städte over der Fürſten gebrochen, bie eine ver beiven Parteien von der andern 
beftegt werben mußte. Kein Städtebündniß, felbft das lombardiſche und jenes 
der Hanfa nicht ausgenommen, trug den Keim einer fo weit gehenven und durch⸗ 
greifenden Umgeftaltung der gefammten politifchen Berhältnifje in fi wie dieſes 
wenn fein nächſtes Streben gelang. Schon waren wenigſtens commerzielle Ver⸗ 
bindungen mit der hanfentifchen Conföderation angelmäpft ; wie mußten ſich die 
Dinge geftalten wenn eine fürmliche politifhe Vereinigung zwifchen den ober⸗ 
deutihen Städten und der Hanja zu Stande kam, und diefer Bund ſodann auch 
bie oberitalienifhen Stäbte, zumal das mit ven deutfchen Haupthandelsplätzen in 
*) Die bebentenpften Bundesſtädte waren: Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, 
anffurt, Wetzlar, Hagenau, Schlettftabt, Selz, Freiburg; Bafel, Züri, Bern, Solo- 
um, Zug (Stabt und Land), — Luzern, St. Oallen; Regensburg, Kärnten: 


Augsburg, Um, Konftanz, Eplingen, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Kempten, Hei 
Bronn, Rörblingen, Schweinfurt u. |. w. 
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mannigfacdher Beziehung ſtehende Venedig in fih aufgenommen hätte? Ein folcher 
Bund würde mehr baares Vermögen befefien haben als alle europäifchen Fürſten 
zufammengenommen, und er fonnte wenn er nur eimige Jahre einig blieb vie 
ganze verarmte Ritterſchaft und die tief geſunkene Fürſtenmacht in Deutſchland 
durch die Menge feiner Bürger und die Heere gedungener Söldner vernichten. *) 
Die oberdeutſchen Fürften erkannten die ihnen drohende Gefahr. Sie boten 
alle Kräfte anf um ihre Gegner zu vernichten ; namentlich thaten dies die bayeri- 
hen Herzöge. Es erfolgten in ven Jahren 1388 und 1389 mancherlei Kämpfe. 
Noch aber war die Bereinigung ver Städte nicht ausgebilvet und entwidelt genug, 
noch hatten fie fich nicht gehörig gerüftet als ihre Feinde losbrachen; zudem ſchloß 
fi) das Reichsoberhaupt König Wenzel plöglih ihren Gegnern an. Er ahnte . 
richtig daß die freien Städte am Ende jeder fürftlihen Gewalt entgegen fein wür⸗ 
den, brach aber jedenfalls die ihnen gegebenen Berfprechungen und fette das Ge⸗ 
fühl der Dankbarkeit bei Seite, indem er ihnen die Behauptung feiner Würbe 
den Reichsfürften gegenüber verbantte. So mußten denn die Städte unterliegen. 
Sie waren zwar nicht vernichtet, wol aber ihre politiiche Macht gebrochen, ihre 
Bünbniffe zerrifien. Schrankenlofer als zuvor erhob fid die Fürſtengewalt; in 
den freien Stäbten eine natitrliche Gegnerin erblidenn , ließen die Herrfcher von 
jest an keine Gelegenheit vorübergehen ohne fie zu ſchwächen und zu beprüden. 
Es thaten die nicht nur die einzelnen Territorialfürften fondern felbft die Kaifer, 
welche doch inskünftige von dieſen Ständen nichts mehr zu fürchten Hatten, wol 
aber in ihnen eine beveutende Hülfsmacht gegen die fleigenden Anmaßungen ver 
ehemaligen Bafallen finden konnten. Statt deſſen erlaubten fie ſich wol felbft jede 
Gewaltthat gegen dieſe machtlos geworvenen Reichsſtände, ein Verfahren, das 
fi allerdings durch das Sinken des kaiſerlichen Anſehens theilweiſe an ihnen felbft 
vächte. Am fchamlofeften trieb es Kaifer Sigismund. So verfprad er an einem 
und demfelben Tage (5. Auguft 1410) durch eine Urkunde dem Kurfürften Ludwig 
deſſen Reichspfandichaften zu erhalten und ihn im Beſitze ver Stadt und des Zolles 
von Selz zu ſchützen, durch eine andere Urkunde dagegen fidherte er den elſaſſi⸗ 
ſchen Reichsſtänden, Selz einbegriffen, die Erhaltung ihrer Privilegien zu. 
Durch die Nieverwerfung ver freien Stäpte war der Handel, ver Wohlſtand, 
außerdem aber auch die politifche Macht Deutſchlands an ver Wurzel angegriffen. 
Weit mehr als die Entdeckung Amerika's und das Auffinden eines Seewegs nad 
Indien war ed die moralifche und politifche Vernichtung diefer freien Gemein- 
weſen, biefer glänzenden Mittelpunfte des inpuftriellen Lebens, diefer Centren des 
Wohlftandes, ver Bildung und Gefittung, wodurch das deutſche Reich von feiner 
früheren Höhe herabgedrückt wurde. Die Territorialfürften breiteten ihre Macht 


*) ©. Feßmaier, „Ueber das Entftchen und Aufblühen des oberbeutichen Städtebundes 
und befien Belämpfung und Bernihtung durch Friedrich von Lanbehut, Pfalzgrafen bei 
Rhein, Herzog in Bayern“, (Münden, 1819.) 


14* 
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ans; nad) oben ward die Reichsgewalt zerbröckelt, nach unten ver Abfolutisumıs 
entwidelt. Der Segen ver Freiheit hatte jene Stäpte zur Blüthe gebracht und 
damtt das Anfehen ganz Deutſchlands erhöht; alle Dynaſten aber welche jene 
Blüthe geknickt ſammt ihren Nachfolgern vermocten e8 nicht , irgend einen dem 
gebrochenen ähnlichen neuen Organismus ihrerfeits ins Leben zu bringen. 


Die Sorialverhältniffe. 


Das Zunftweſen. Im ziemlich nahem Zufammenhang mit dem Gemein- 
weſen ver freien Städte entwidelte fich das Inftitut ver Zünfte und Innungen. 
Ob diefelben in ihrem Urfprung mit den Gewerbscollegien ver Römer in irgend 
einem Zuſammenhang flanden mag umerörtert bleiben. Richtig ift daß die Cor- 
porati sive Collegiati bereit8 dermaßen zänftig gebunden waren und fein anderes 
Gewerbe ergreifen, ja nicht einmal von einer Werkftätte in eine andere deſſelben 
Ortes übertreten durften. 

In derjenigen frühen Epoche währenn welcher der Adel in ven (vorerft nur 
nach Außen freien) Städten die Herrfchaft führte, dienten die Zünfte zum natür- 
Iihen und gefeglichen Vereinigungspunkte des Volkes. Hatte zuvor ſchon das 
Serlommen und das Bedürfniß gegenfeitiger Unterſtützung vie Genoſſen ver 
gleichen Gewerbe zuſammengeſchaart, fo zeigte fich Die Wichtigkeit einer Bereinigung 
der Kräfte nun in erhöhten Maße; nur dadurch durften die Plebejer hoffen, ven 
Adel zur Nachgiebigkeit zu bringen. Eine natürliche Folge viefes Verhältniſſes 
war e8, daß fowol Kaifer als einzelne Territorialdynaſten die Zünfte in dem 
Maße begünftigten oder zu unterdrücken fuchten in welchem dieſe Oberhäupter der 
Stäptefreiheit gewogen over abgeneigt waren. (Die gewaltigen Hohenftaufen 
welde in Italien erfahren hatten daß die Städte ihre Selbſtändigkeit und Frei⸗ 
beit nicht blos gegen die Raubritter und Heinen Dynaften, fondern nöthigenfalls 
auch gegen den Abfolutismus der Kaifer zu vertheidigen im Stande feien, er- 
wiefen ſich weder ver einen noch der andern jener Inſtitutionen, alfo weder ven 
Städten noch den Zinften zugethan.) So ergingen denn um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts (1231 und 1233 zuWorms, ebenfo 1232 zu Ravenna) 
fürmliche Reichsgeſetze welche die Zünfte für aufgehoben und abgefchafft erflärten. 
Allein fie unterwarfen ſich nicht leichthin; es entftanden ſchwere und langdauernde 
Kämpfe; in vem Mafe mie ſich das Stäptewefen überhaupt hob, behaupteten 
mit und in ihm auch die Zunfteinrichtungen ihre Bedeutung. Von der Mitte des 
vierzehnten Sahrhunderts an wagte e8 Niemand mehr die Eriftenz der Inſtitution 
om fich anzugreifen. 

Es kann hienach feinem Zweifel unterliegen, daß das Zumftwefen in poli« 
tiſcher Hinficht fehr nüslich wirkte. Ohne dieſe Einrichtung wäre das Entftehen 
und Emporlommen emes zahlreichen freien Bürgerthums, die Entwidlung der 
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Cultur durch daflelbe, fo wie Überhaupt Das Emporblühen freier Städte in größerer 
Ausdehnung wohl kaum möglich geweſen. Im dieſer Hinficht verdienen alfo bie 
Innungen alle Anerkennung. 

Allein dennoch Hatte dad Zunftwefen ſelbſt für jene Zeit eine gewaltige 
Schattenfeite; ſchon damals war es bedrückend für viele Taufenve, indem es 
zahliofe Menſchen eines ver erften und natürlichſten Rechte beranbte, nämlich des 
Rechtes redlich zu arbeiten im der für jede Individualität zweckmäßigſten und 
zufagendften Weife. „Im Momente ver Emancipation der Städte” bemerkt im 
Weſentlichen ein franzöſiſcher Schriftfteller der Neuzeit*), „ereignete ſich eine 
merkwürdige Thatſache die auf ſchlagende Weiſe ven Feudalgeiſt des Zeitalters 
harakterifirt, es iſt die hierarchiſche Organiſation der Arbeiter unter der Herr⸗ 
Schaft des Zunftfuftems. Niemand denkt daran vie Menſchen als Menſchen 
frei zu laſſen; noch herrſcht nicht der Grundſatz der Gleichheit. Es gibt hier 
Meifter, Gefellen und Lehrlinge, wie e8 Lehnsherren, Bafallen und Hörige gibt; 
und es befteht eine Leibeigenfchaft der Werkftätte wie eine Leibeigenfhaft des 
Landbaues. Niemand begreift die freie Arbeit; ver Arbeiter muß für einen 
Meiſter arbeiten wie der Bauer für emen Grundherrn. Das Monopol bemächtigt 
ſich der gewerbetreibenven Geſellſchaft. Man beſchränkt vie Zahl der Gewerbe 
um einigen Beoorrechteten die Bortheile der Meifterfhaft zu ſichern. Künftliche 
Hinderniſſe werden dem Genie entgegengefeßt Das dem Alter voranfchreitet ; unter 
dem Namen ver Lehrzeit verlängern endloſe Zögerungen den Kindheitszuſtand 
der Menſchheit. Diefe Lehrzeit ift nichts Anderes als eine verhüllte Hörigkeit. 
Während ihrer Dauer ift der unglüdliche Lehrling gleichſam das Eigenthum feines 
Lehrherrn, dent das Hecht zufteht ihn vermittelft des Stodes zur Arbeit anzu- 
treiben. Es gibt fogar redhibitoriſche Fehler bei ihm wie bei ven Thieren. Theile 
dauert die Zeit harter Prüfungen acht Sabre, theils endet fie mit fieben, felten 
viel früher, und e8 erhebt fi nun der Lehrling zum Stande des Gefellen. 
Er ift der Freigelaflene der damaligen Zeit, ver Mulatte dieſer Binnencolonien. 
Man hat zu jehr die langen Leiden der arbeitenden Claſſen unter ver damaligen 
Herrſchaft des Monopols und der Ausbeutung vergeflen. .. . Die Gefellen 
durften fich nicht verheirathen bis fie das Meifterrecht erlangt hatten; dieſes 
Meifterrecht war für fie das Land Kanaan das zu fehen ihnen vergdunt war, 
das fle aber nur felten zu erreichen vermochten. Außer ver Fertigung des Meifter- 
ſtücks (über deſſen Güte die bei der Nichtannahme perfünlich Betheiligten zu ent 
ſcheiden hatten, und welches jedenfalls nach den alten Regeln gearbeitet fein mußte) , 
und ſodann außer der doppelten Länge der Lehr⸗ und Gejellenzeit, erwarteten 
den Kühnen der fi eine felbftänvige Exiftenz zu begründen fuchte, ungeheure, 
Dielen unerfhwingbare Koften: Einſchreibgeld, Abgabe an ven Landes⸗ 
bern, Gebühr für vie Aufnahme, Gebühr für vie Polizei, Gebühr für Eröffnung 

*) Blangui (sine), Histoire de l’Economie politigue en Europe. 
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der Werfftätte, Honorar für den Zunftälteften und die Gefchworenen, Lohn fir 
den Boten und den Schreiber der Zunft, Geſchenke an die zur Feierlichkeit be- 
rufenen Meifter.“ 

Diefe furchtbaren Mifftände waren feine bloße Zufälligleiten, fie waren 
vielmehr ein naturgemäßes Product des Feudalismus ver in jener Zeit 
anf Allem laftete, und fie erfcheinen fomit auch in der Art ver Ausbildung des 
Inftitutes und in feinem ganzen Wefen begründet. ‘Die fh vereinigenden Ge⸗ 
werbsgenofien jedes einzelnen Ortes hatten damit angefangen, Jeden von der Aus» 
übung ihres Handwerks auszufchliegen der nicht Mitglied der Gemeinde, dann 
nicht insbefondere Mitglied ihrer Corporation war. Ihr auf perfönlichen Bor- 
theil fich gründenves Streben ging dahin, die Zahl der Concurrenten fo viel 
möglich zu beſchränken. Darum war die Erlangung des Meiſterrechts für die 
Maſſe an beinahe unüberfteigbare Schwierigfeiten gelnüpft ; nur bei Meiftere- 
fühnen und mitunter bei Denen welche Meifterswittwen heiratheten, fanden Aus- 
nahmen flatt. Daher rührte die Unzahl von Koften und Yörmlichleiten bei der 
Aufnahme; daher die vielfachen Gelvanforverungen und die übermäßige Dauer 
der Lehrzeit; daher die fortgejegte Dienftbarfeit des Geſellenſtandes; daher die 
Schwierigkeit des fo häufig parteiifch beurtheilten Meiſterſtücko, ſammt neuem 
Geldaufwande bei ver wirklichen Anfäfligmahung ; often, deren Betrag die an- 
gehenve Familie häufig zur Begründung ihres Haushaltes bedurft hätte, während 
fie num mit einer drückenden Schuldenlaft beginnen mußte. | 

Unter dem Vorwand einer Fürforge für vie Käufer damit nicht fchlechte 
Arbeiten in den Verkehr kämen, wurde die Concurrenz aller auswärtigen, nämlich 
aller nit im nämlichen Orte wohnenden Meifter verboten oder wenigftens un- 
gemein erjhwert. In der Gemeinde felbft wußte man eine freie Concurrenz 
nicht minder zu verhindern. In manchen Gegenden konnte ein Geſelle das Meiſter⸗ 
recht nur an demjenigen Ort erlangen an welchem er das Gewerbe erlernt hatte, 
wenn er anders nicht die Lehrzeit von Neuem beftehen wollte. Häufig ſah ſich jever 
nit am nämlichen Ort Geborene von der Erlangung des Meifterrecht8 unbe: 
dingt ausgeſchloſſen. An andern Pläken konnten nur Meiltersföhne ober 
diejenigen welche Meifterswittwen heiratheten jenes Hecht erwerben. rauen 
waren vom Selbftbetriebe ver für ihr Gefchlecht geeignetften Gefchäfte vielfach 
ausgefchloffen ; fo durften fie nicht einmal mit Stidereien für eigene Rechnung 
Handel treiben ; ähnlich in zahllofen andern Fällen. Die ganze Zunfteinrichtung 
brachte e8 mit fi daß die Handwerker in gemeinfamer Berftändigung, unter 
Ausſchluß jeder Einwirkung der Conſumenten, die Preife feftfegten. So mußte 
überall der nicht nur nad Außen befchränfenve fondern felbft nad Innen eng» 
herzig machende, jeder freiern Anſchauung wiverftrebende Zunftgeift fi bil⸗ 
den, der überall Hinter ftarre und naturwidrige Satungen fih zu verfchanzen 
ſuchte. Die mitunter maßlofen Beſchränkungen waren alfo keineswegs bloße 
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Auswüchſe, fondern das natlirliche Ergebniß jener egoiſtiſch⸗ monopoliſtiſchen Ge⸗ 
ſammteinrichtung, blos da und dort mehr oder minder entwickelt, der Form nach 
mehr oder minder modificirt. Das natürliche Recht, ſich ehrlich zu ernähren 
war fomit jener Maſſe von Menſchen, welche außer ihren Kräften jedes Befitz⸗ 
thums entbehrten, vie alfo um jo mehr der Fürforge des Gemeinweſens be- 
durften damit ihnen feine Gelegenheit entzogen werde von ihren Yäbigleiten Ge: 
brauch zu machen, verlümmert, in gewifler Beziehung geradezu geraubt.*) Hatten 
ſich Die Gewerbe vorzugsmeife in den freien Städten entwidelt, fo fette ſich in den 
monarchiſchen Staaten (in Frankreich vom Beginn des 16. Jahrhunderts an) Die 
Marimefeft, dad Recht zu arbeiten als ein Brivilegium zu behandeln Das der Landes⸗ 
fürft verlaufen könne. 

Es ift vielfach Die Anficht verbreitet, daß durch das Zunftweſen eben doch vie 
Pfufcherei unmöglich gemacht und eine folide Hebung der Gewerbe bewirkt worden 
fei. Keine Meinung wird aber durch die Erfahrung nachdrücklicher widerlegt 
als diefe. Im dem ungeheuren Zeitraume der Herrfchaft der Inmungen erlangte 
die geſammte Gewerbsinduſtrie nur wenig Fortſchritte, und auch dieſe verhältniß- 
mäßig unbedentenden Berbeflerungen verbankte man zunächſt nur glüdliden Zu⸗ 
fällen, weit mebr als dem forſchenden Nachdenken; — es waren (wie Server 
bemerkt) mehr Funde als Erfindungen. Die ganze Einrichtung beruhte 
auf der Grundlage des Stabilitätswefens, nicht ver Yortentwidinng. 
Daher erſcheint denn auch in ihrem Gefolge das Streben nah Geheimhal⸗ 
tung der Betriebsweiſe. Die geſchickte Zubereitung dieſes oder jenes Stoffes 
ward als Sondereigenthum des Plates betrachtet und der daraus erwachſende 
Nutzen follte dem Orte ausſchließlich gewahrt bleiben. Zu diefem Behufe wurden 
felbft Die barbarifchften Strafen in Anwendung gebracht. 

So lieft man in den Statuten der venetianifchen Staateinquifition wörtlich : 
„Wenn irgend ein Arbeiter oder Künſtler feine Kunft zum Schaven der Republik 
ins Ausland verpflanzt, fo ſoll ihm der Befehl zur Heimkehr zugefenvet werben. 
Gehorcht er nicht, fo fol man feine nächften Verwandten ins Gefängniß fegen 
um ihn durch feine Teilnahme an deren Schidfal zum Gehorfame zu bringen... 
Falls er aber trotzdem hartnädig im Ausland bliebe, jo wird man irgend einen 
Ausſendling beauftragen ihn zu tödten, und nad feinem Tode follen feine 
Berwandten wieder in Freibeit gefegt werven." Es war dies die Ausbildung des 
Syſtems in feiner vollen, ftarren"Confequenz. 

*) Eine trefffihe Entwicklung des Zuftandes ben das Zunftweſen herbeiführte findet fich 
im der unter dem Minifter Turgot entworfenen franzöflihen Orbo vom Kebruar 1776 
durch welche das Zunftweien aufgehoben werben follte. Die umfangreihe Einleitung biefes 
Actenftüces belämpft in muftermäßiger Weife bie alte Zwangseinrichtung und verbient 
um fo mehr Anerfennung als fie nicht erfi aus der Revolution hervorging und boch ſchon 
Die Grundfäge der Gewerbefreiheit in einer Weife verlündete, vor der man in Deutichland 


bis zur neneiten Zeit vielfach zurädichredte. Leider gelangte diejes Ebict wegen vielfachen 
Widerſtand nur theilweije zum Vollzug. 
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Das Zunftweien ward erft in der jüngflen Periode gebrochen, gleichzeitig 
mit dem Feudaliamus. Es war auch dies Fein zufälliges Zuſammentreffen ſondern 
ein Ergebniß des primitiven Zuſammenhangs beiver Inftitutionen, wenngleich dieſer 
Zuſammenhang den Meiften zulegt nicht mehr ertennbar erfchien. Mit ver Hörig- 
feit des ganzen Landes mußte die Hörigfeit der Werkftätte gleichfalls ihr Ende finden. 

Die Rechtöiuftände.*) Die Grundzüge des altgermanifchen Rechts erhielten 
fi während des Mittelalters in Mittel- und Weftenopa wenigftens der äußern 
Form nach meiftens fort, befonders in der erften Hälfte deſſelben. Kein gerichts 
licher Act, weder in Civil» noch in Eriminalfahen konnte duch einen Beamten 
oder durch den König felbft von Amtswegen vorgenommen werben. In allen 
Rechtsangelegenheiten galt noch immer die vollkommenſte Gleichheit aller Freien. 
Wie die unbedeutendſten Dorfhubner mußten Kaifer und Könige ihr Hecht per« 
ſonlich oder durch einen Bevollmächtigten geltend machen. Sein Richter durfte 
Recht ſprechen ohne Beiſitzer welche Genofien, Hausgenofien, Ebenbürtige, Pares, 
Pers des zu Richtenden fein mußten. Häufig waren es nod alle Anwefen- 
den (die ganze Schranne) welche das Urtheil fälten. Darum hatte noch immer 
jeder Freie in feinem Orte Zutritt zu ven Berhanplungen ; denn felbft wo nur 
eine gewifle Anzahl Urtbeiler und Schöffen richteten, konnten vie andern Freien 
diefe mit Rath umterftügen. Blos Frauen, Kinder und Unfreie waren ansge⸗ 
ſchloſſen; ebenfo Fremde, und wo es ſich um einzelne Genoſſenſchaften handelte 
wie 3. ©. bei ven Hubgerichten, die Nichtgenoflen (die Nichtyubner), der Natur 
der Verhaͤltniſſe entfprechend. So innig finden wir die Deffentlichleit des Ge⸗ 
richtoverfahrens mit der geſammten Begriffe. und Anſchauungsweiſe des Volles 
verbunden daß felbft die furchtbaren weftphälifchen Gerichte (die Vehme) keines⸗ 
wege in volle Heimlichleit gehällt waren, wie das im fpäterer Zeit entftanvene 
und namentlich in Deutſchland ausgebilvete Gerichtsverfahren. Sogar die weft- 
phälifchen Gerichte wurden nämlich wie alle andern im ver Kegel unter freiem 
Himmel gehalten, unter Linden und Eichen, oder auf Marktplägen und Kirch 
böfen ; felbft in ihren fogenannten „geheimen Sigungen hatten fie ihren Um⸗ 
ſtand gebilvet, aus Wiffenden, Freiſchöffen, Vehmgenofſen, deren Jeder ohne 
ſelbſt als Richter zu figen freien Zutritt zur Verhandlung hatte und bei ver Um⸗ 
frage mitreden und mitrathen Tonnte, wie bei allen andern Gerichten jeder an⸗ 
weiende Dingpflichtige. So bildeten nicht felten ſechzig bis Hundert, ja fogar 
dreihundert und noch mehr Freifchöffen den „Umftanv“ eines ſolchen „heimlichen“ 
Gerichtes. (S. die Schriften von Kopp, Datt, Bert ıc.) 

Doch die Umgeftaltung der allgemeinen Socialverhättnifie mußte ihre Rück⸗ 
wirkung aud) auf die Art der Rechtspflege äußern. Unter die zu rechtlicher Gel⸗ 
tung gelangten Mißbräuche gehörten die zahllofen Eremptionen und Befreiungen 


*) Bergl. insbef. v. Maurer’s „Beichichte des alt d 
Gerichtve ee rer's Geſchichte des altgermanifchen öffentlich mündlichen 
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von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, dann vie Afglorte und vie allerdings erſt 
in fpäterer Zeit aufgelommene Unfitte ver Begnabigung and, der ſchwerſten Ber- 
brecher auf vie Filrbitte gewiffer Perfonen.*) Zudem gebrach es vielfach an einer 
feften Organifation der Kechtöpflege überhaupt, und an Mitteln um ven Ente 
fheidungen ven Bollzug zu fihern, wobei e8 insbefondere nicht felten vorlam, 
daß der unterliegende Theil fi an pie weftphälifchen Gerichte wendete, worauf 
der vollſtaͤndig entſchiedene Proceß wieber von vorn begann. 

Gemäß alten Herkommens fand in Straffachen eine Verfolgung von Amte- 
wegen nicht ftatt, fondern es mußte der Beſchädigte als Kläger auftreten, wobei 
er im Falle des Unterliegend eine Strafe, oder wenigftens eine gerichtliche Heraus⸗ 
forderung, wol fogar einen fürmlihen Krieg mit der Familie feines Gegners zu 
gewärtigen hatte. In Tolge deſſen blieben zahliofe Berbrehen "von vornherein 
unbeftraft ; vergebens fuchte man an einigen Orten dadurch Abhülfe zu ſchaffen 
daß man den Beſchädigten zur Anklage zwingen wollte. Der Beleidigte oder Ber 
raubte ſchwieg gegen den mächtigern Verbrecher, over griff, wenn er fich kräftig 
genug dazu exachtete, ſogleich zu den Waffen, da dieſe e8 am Ende doch waren welche 
entſchieden. Hienach bildete fich nenn das Fa u ſt ve chtgleichſam ganz naturgemäß aus. 

Im Zufammeuhange damit ſtand die Art bes Vollzugs ver Urtheile. Da 
biefer dem Kläger, dem Beleivigten oder den Verwandten des Ermorbeten ob- 
lag, jo waren neue Rachehandlungen von Seiten des Beſtraften oder feiner An⸗ 
gehörigen die unabwendbare Tolge. 

Zur Ermittlung der Schuld oder Unſchuld dienten vorzüglich die Zweikämpfe 
und fonftige fogenannte Öottesurtheile. Die Unwiffenheit und der religiöſe 
Aberglaube machten ihre Wirkungen auch in dieſer Richtung geltend; ebenfo der 
Feudalismus. Das Recht, ven Gegner zu nöthigen eine Streitſache vermittelt 
des Zweilampfs zu entſcheiden warb gleichſam als Ausfluß des echtes Die 
Woffen zu führen betrachtet. Den Unterliegenven traf vie Todesftrafe. Nur 
rauen, Krlippel und reife durften fi durch Stellvertreter erfegen laſſen, denen 
nun ihrerfeits jene Strafe im alle des Unterliegens drohte. 

Außer vem Schwerte entſchieden in den zahlloſen Gottesurtheilen vorzugs⸗ 
weije glühenve Eifen und ſiedendes Waſſer. Natürlich entſtanden die empörendften 
Folgen. Es bevurfte vieler Jahrhunderte um jene auf Aberglauben beruhende 
Einrihtung zu vervrängen. Die Oottesurtheile waren von ven erlenchteiiten 
Mänuern des Mittelalters, wie namentlich Karl dem Großen, für zwedmäßig 
und nothwendig erflärt. Gerade die Begriffe welche das Chriſtenthum mit feinen 
Mirakeln über die Öottheit verbreitet hatte, begrünbeten einen folchen entfeglichen 
=) Nicht nur Fürften, jondern felbft bloße Beamte nahmen die Begnabigungsbe- 
fugniß als Recht für fih in Anſpruch. Die Geiftlichleit von Worms behauptete fogar, alle 
Verbrecher in den Gefängnifien an denen fie mit ihrer Procefjien vorliberziehe, mäßten in 


Freiheit gefett werben. — Zu Bayreuth hob man um ähnlichen Anſprüchen zu begegnen bie Ge⸗ 
richtsſitzungen auf wenn die Priefterfchaft wie von ungefähr mit dem Sacramente vorüberging. 


218 Das Mittelalter. — Socialverhältnifſe 


Wahnglauben. Auch bier muß man fragen, ob es denn nicht befier geweſen wäre, 
wenn die Menſchen gar keine pofitive „Religion“ gekannt hätten. 

Hatten hundert Zeugen einen Diebſtahl oder Mord mit angefehen, ven 
Verbrecher aber nicht bei der That ergriffen, fo konnte er ſich durch einen Eid von 
der Schuldigerklärung und Strafe frei machen. Selbſt geſtändige Verbrecher 
mußten an vielen Orten durd „Befiebnung” überführt werden, fonft erfolgte die 
Vreifprehung. Sprachen Zeugen over Eidhelfer vie ihnen vorgefagte Eivesformel 
zufällig ftotternd oder fonft nicht genau nach, fo erfolgte, da dies eine ſchlimme 
Andentung fei, gleichfalls die Freiſprechung des Angeklagten. 

Dazu kam eine Menge unverflänpiger, großentheils gleichfalls abergläubifcher 
Yörmlichkeiten ; dazu kam ferner die barbarifche Strenge der Strafen, fo daß man 
häufig, ftatt „Die Tonesftrafe" zu fagen, nur „vie gewöhnliche Strafe“ (la peine 
ordinaire) fagte*) ; dazu kam endlich die Tort ur vermittelft deren Martern 
man jedes !beliebige Belenntniß zu erprefien verſtand, das des gar nicht flatt- 
gehabten, ja des rein unmöglichen Verbrechens ebenfo wie jenes des wirklich 
begangenen. Wußte man voch auf die unfinnigften Beſchuldigungen hin, etwa 
wegen Sauberei oder Hexerei die beſtimmteſten und umſtändlichſten Eingeftänd- 
niſſe zu erlangen. 

Der Feudalismus ſchuf allenthalben ein wahres Chaos von Rechten. Da 
das Lehnsweien durch die Kreuzfahrer fofort nach Paläfting verpflangt wurde, fo 
fehlte auch Dort die Beigabe dieſes Rechtschaos nicht. Selbft als Alfa (Acre), vie 
letzte Feſte der Chriften in Paläftina belagert wurbe, herrſchte unter ihnen fo 
wenig einbeitlihe Ordnung, daß es innerhalb diefer Stadt fiebenzehnerlei 
Gerichte gab vie über Leben und Top zu fprechen befugt waren, und daß jeder 
Verbrecher im nächſten Stadtviertel Schuß fand. — 

Als ein Hauptäbel muß noch das gemäß alten Herkommens neben der ges 
wöhnlichen Yuftiz beftandene Hecht der Fehde befonvers erwähnt werden. Ihm 
zufolge fonnte namentlid ver Öläubiger wenn andere Mittel nicht fruchteten, feinen 
Gegner befehven ohne fich Hierdurch eines Friedensbruches ſchuldig zu machen.“) 
Nicht minder war das Recht der Selbſthülfe geftattet wenn der Gegner ſich 
weigerte vor Gericht zu erfheinen. Das Nämliche galt in Lehnsfachen.***) Ya 
es konnte ein Vaſall feine Pers gegen feinen eigenen Lehnsheren den König auf- 
bieten um ihn zu bekriegen +) falle derſelbe einem vom Lehnsgericht geſprochenen 
Urtbeile keine Folge geben wollte oder Recht zu fprechen verweigerte. Es mußten 
IN Meiners bat bie Bemerkung gemacht, daß bie Strafen unter den deutſchen Völkern 
in bem Maße firenger geworben feiern in welchem die Macht ber Fürften fich erweitert habe. 

”*) König Rudolphs Landfrieben von 1287, $. 10. — Landfrieben König Albrechts 
von 1303, Cap. 4, $. 1. — König Wenzeslaus’ Landfrieben von 1398, $. 6. 

***) Im Jahr 1325 fommt vor: „unde fle darumbe anegrifen, damit jo hette der vor» 
— Ertzebiſchof wider daz Riche und den Landfrieden nit getau.“ 


S. bie Asnises de Jerusalem, und bie Etabliss. de S. Louis,tliv. I., chap. 
49. »Guerröyer Monseigneur le Roye, beißt es babei ausdrücklich. 
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ſogar die königlichen und fürſtlichen Beamten dem in geſetzlicher Fehde Be⸗ 
griffenen im Nothfall Hülfe und Beiſtand Ieiften.*) Daraus erklart es ſich, 
warum im Mittelalter die Befehdungen ſo häufig waren; ſie bildeten ein geſetz⸗ 
liches Zwangsmittel ſelbſt gegen den König. 

Die freien Städte beinahe allein widerſetzten ſich dem allgemein herrſchenden, 
jegliche Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums vernichtenden Treiben mit 
Nachdruck und mit vielfachem Erfolge. Sie waren es welche nicht nur für Sicher⸗ 
heit innerhalb ihrer Mauern ſondern auch auf den Landſtraßen möglichſt Sorge 
trugen. Das weſtphäliſche Vehmgericht, an fich eine Anomalie, erinnerte 
zuweilen durch einen gerichtlichen Mord an Recht, Geſetz und Orbnung.**) 

Natürlich entfprachen die alten Yuftizeinrichtungen allmählig nicht mehr der 
neuen Geftaltung der Dinge. Dennoch fträubte fich das Bolt Häufig gegen der 
Befeitigung. Und auch dies nicht ohne Grund. | 

Das Lehnswefen war wie wir gefehen haben den altgermanifhen Zuftänven 
fremd. Nachdem es fich aber ausgebilvet, erlangte das longobardiſche Lehnsrecht 
Geltung. Das Bolt kannte dieſes Recht nicht; es erheifchte deſſen Ausübung 
gelehrte Richter. So gingen denn die Entſcheidungen aus den Händen des 
Volkes in jene beſonderer Hofgerichte, gleichſam der Regierungen über. . Waren 
nım einmal die Obergerichte mit gelehrten Richtern beſetzt, fo mußte daſſelbe ſchon 
der Einheit der Rechtsanſichten und des Verfahrens wegen alsbald auch bei ven 
Untergerichten gejhehen. — Die Durchführung des Orundjages daß von den 
feilen und überhaupt fchlecdhten Gerichten der Barone an die wenigftens vergleichs⸗ 
weife befleren allgemeinen Landes» und Reichsgerichte appellirt werben Fonnte war 
an fich ein Uebergang zum Beflern. 

Run verfchaffte die Macht der Geiſtlichkeit vem fanonifhen Rechte 
Geltung. Diefes verlangte flatt des biäherigen mündlichen ein ausſchließlich 
fhriftlihes, ftatt des öffentlichen ein heimliches Berfahren, zumal 
aus Furcht vor Subornation ver Zeugen. Es ergaben ſich noch Anſtände anderer Art. 
Selbft nach gefällten Urtheilen ver weltlichen Juftiz ſuchte der Clerus eine Concurrenz 
- der geiftlihen Gerichte geltend zu machen. Ohnehin traten diefe Überall ein wo 
e3 an weltlihen Richtern fehlte oder Klagen über viefelben erhoben wurden. 


*) Nachweile bei Bobmann und Maurer. 
**) Man kann fi) kaum einen Begriff bilden von ber damals herrſchenden Unficherheit 
ſelbſt der Berfonen. In ber Geſetzreviſion welche Biſchof Burlard von Worms für das 
2 Bisthum um das Jahr 1000 veranftaltete ift u. A. beftimmt: Wenn Einer in ber 
tabt gegen einen Andern das Schwert zieht, oder Pfeil und Bogen jpannt, oder mit ber 
Lanze zielt, fol er um 60 Solidi beftraft werden. Um aber bie vielen Todtſchläge zu ver⸗ 
hüten welche faft täglich innerhalb der Familie des heiligen Petrus auf eine viehiſche Weile 
—— werden, indem Einer wegen nichts, oder in Trunkenheit, oder aus Stolz 
wuthend auf den Andern eindringt fo daß im Laufe eines Jahres 35 Knechte unſerer Familie 
ohne Schuld von Andern ermordet wurden, und die Mörber ftatt Buße zu thun ſich deſſen 
no rühmen, darum haben wir mit Beirath unferer Getreuen folgende Beſſerung 
vorgejchrieben 2c. 
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Karls des Großen Anordnung, daß die Gerichte nicht mehr unter freiem 
Himmel fondern in befonderen „Dinghäufern” abzuhalten feien, hatte die Ein⸗ 
führung des heimlichen Syſtems vorbereitet. Das ganze Verfahren warb ben 
Blicken des Volles entrüdt, der Raum beſchränkt; es bedurſte nur noch eines 
Schrittes um auch Die Thüren zu verfchließen. — Noch nachtheiliger wirkte von 
vorn herein die Anordnung, daß es vom Richter abhing die Gerichtsfigungen ab- 
wechfelnd Da oder dort abzuhalten. Bei der Ungewißheit über Ort und Zeit der 
Sitzungen wohnten nur noch wenige Nichtbetheiligte venfelben bei. 

Befland einmal das [hriftliche Verfahren, fo kam man um den Gerichts» 
gang nicht noch ſchleppender und langiwieriger werden zu laflen, bald dazu Refe⸗ 
renten und Commiſſarien anzuftellen welche allein die Zeugen vernahmen, 
allein vie Acten lafen, da dies für die Gefammtheit ver Nichter viel zu zeit» 
raubend geworben wäre. 

Das Emporkommen des römischen Rechtes vollendete die Ummandlung. 
Es war dies allerdings infofern ein Fortfchritt als nunmehr ein feftes Recht 
beſtand, und zwar das eines gebildeten Volles. Dafür hatte man aber ein im 
frem der Sprache abgefoßtes, unter ganz verfhiedenen Berhältniffen 
entitandenes, ein für ein anderes Voll verfaßtes Recht. 

Sp ging denn das altgermanifche Gerichtöverfahren allmählig völlig unter. 
Statt einer Reform defelben nahm man „jenes Unving von blos ſchriftlichem und 
heimlichem, aus Borjchriften des römifchen und fanonifchen und einigen [wachen 
Reſten des altgermanifchen Rechts zuſammengeflicktem Verfahren an. Ein wahres 
Meifterftäd zur Tödtung alles Volls⸗ und Nationalgeiftes, das Grab aller wahren 
Grundlichkeit und aller geiftigeren Rechtspflege, die Quelle des Geſchäftsſchlen⸗ 
drians und Pedantismus, wozu Das ewige Actenlefen und Uctenabfchreiben, was 
Doch das Actenertrahiren gewöhnlich nur iſt, nothwendig führen mußte, und bis 
zur Neuzeit herab fogar vie fonft talentuoliften und thätigften Beamten geführt 
bat“. (Maurer.) 

Die Inguifition. Wenn auch der gräuelvollſte Theil ver Thätigfeit Diefer 
furchtbaren Inſtitution in die Nenzeit herüberreicht, fo ift fie doch ihrem Urfprung 
und ganzen Weſen nad) eine Einrichtung des Mittelalters, von der deßhalb an 
diefer Stelle geredet werden muß.*) 

Die Kegerverfolgungen find wie früher angegeben fehr alt in ver 
hriftlichen Kirchengeſchichte. Doc war e8 (fiehe S. 97) ver furchtbare Papft 
Innocenz DI. dur welden das Inſtitut der Inquiſition begründet, 
wenn auch noch nicht in feiner fpätern Geftalt ausgebildet ward. Er ſchuf die 
eigenen Keterauffucher und Kegerrichter welche, unbelümmert um vie bisher ven 
Biſchöfen in ihren Sprengeln zuftehende Jurisdiction, aus päpftlichem Auftrag 


.) Wir verweilen befonbers auf das Wert: Kritiſche Gefchichte ber ſpaniſchen In⸗ 
quifition, von Dr. Llorente, vormaligem Secretär der Generalinquifition ıc.“ 
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dieſe Gerichtsbarleit an ſich riſſen; der Dominicaner⸗Bettelmönchsorden lieferte 
hiezu die geeignetſten Werkzenge. Kaiſer Friedrich I., ver Ausgezeichnetfſte der 
Hohenſtaufen, und perfönlich entſchieden ungläubig, ließ ſich ſodann 1224 zur 
Berkündigung eines Geſetzes gegen vie Ketzerei prängen in welchem (fein Zeit⸗ 
alter, aber auch ihn felbft bezeichnenn) beſtimmt war: Wer Ketzern Schub ober 
Beiſtand gewährt verfällt im vie gleiche Strafe wie dieſe. Leber die Rückfalligen 
ift jedenfalls Tovesftrafe zu verhängen. Da das Majeftätsverbreihen gegen Gott 
größer ift ale das gegen Menſchen, und da Gott die Sünven der Väter an ihren 
Kindern heimfucht, fo follen vie Kinder der Steger aller öffentlichen Aemter und 
Ehrenftellen unfähig fein, mit Ausnahme verjenigen viefer Kinder, welde 
ihren Bater angegeben haben werben. 

Einen befondern Anreiz zur Ketzerverfolgung hatte die Ausbreitung der 
Lehre des frommgläubigen, nur nicht kirchlich orthodoxen Beter Waldus — der 
Waldenſer oder Albigenfer (lekte Benennung von der Stadt Alby) gegeben. 
Schon im Yahre 1165 waren auf dem Eoncile zu Lombres vie firengften Ber- 
folgungen gegen fie angeorbnet worden. Kein Wunder: fie verwarfen die 
Dogmen der Kirhe vom Abendmahl und der Taufe, erflärten vie Bibel als 
einzige Duelle des Glaubens, erhoben vie Moral zur Hauptſache der Religion, 
veriwarfen ven Äußeren Gottespienft, und fahen die ganze Schöpfung fo wie bie 
Mofaifche Geſetzgebung für ein Werk des Teufel! an. Dabei Tebten fie im 
Weſentlichen nur von Fifhen und Del. — Solche Keker mußten natirlich bis 
zum Letzten ausgerottet werden. Gegen fle — zum erfienmal gegen Ehriften 
— wurde der Krenzzug verkündet. Wie die frommen Steger verfuhren ift aus 
dem ©. 98 angeführten Beiſpiele zu erfehen.*) 

Die unter dem päpftlichen Dictat handelnden Kirchenverſammlungen von 
Toulouſe, Melun und Beziers fchärften noch die Geſetze gegen vie Ketzer. So 
entſtanden Borfchriften wie dieſe: Wlle Einwohner, nnd zwar die Knaben 
vom vierzehnten, die Mäpchen vom zwölften Jahre an, müflen eidlich geloben 
die Ketzer zu verfolgen. Wer ſich deſſen weigert, ober wer wicht minbeftens 
dreimal des Jahres beichtet, ift felhft ver Ketzerei verdaͤchtig. — Jede Stadt 
in welcher Steger entdeckt werden muß dem Denuncianten eine Mark Silber zur 
Belohnung erftatten. Alle Häufer in denen Ketzer Schuy und Zuflucht gefumben 
find dem Erdboden glei zu machen. Alles Eigenthum von Kegern umd ihren 


*) Wie ſehr bie hergebrachte Art ber — * an ſich frei und billig 
bentende Männer in ihrem Urtheile verwirrt, 3 gr ber vielfa berbiente Sch 5 offer, 
en er ſchreibt: „Obgleich man anf ber einen Seite bedauern 2 an 

hen wegen ihrer Meinung verfolgt werben follten, fo Per erg ob, um nicht un⸗ 

ge t Hair zu ri auf ber andern Seite auch anerkennen, daß es ehr etährlid (!) war, 

eitten a: (!) fortbefteben zu laſſen, ber mit den Lehren des Chriſtenthums (!), mit ber 

Bernunft (?!) und mit einer orbentlichen Bolizei (!) auf gleiche Weile im Wiberjpruch fland.“ 

— Auf IR Irrwege find ſelbſt jo kenntnißvolle und ehrlich nach dem Recht und der Wahr⸗ 
heit ſtrebende Männer durch ihre Erziehung gebracht worben. 
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Mitſchuldigen ift einzuziehen; ihre Kinder haben nicht den geringfien Anſpruch 
daran. Die freiwillig fich bekehrenden Ketzer find zu verbannen; fie müflen als 
Kennzeichen ſtets zwei gelbe Krenze auf ven leiden tragen. — Kein Laie darf 
die heilige Schrift in der Landesſprache Iefen. 

Verfügungen viefer Art zu denen namentlich die Bnlle Gregor’ IX. von 
1231 gehörte, erfhienen unter der befonvern Gutheißung des Kaifers Griebri II. 
und des heiligen Ludwig. 

Unter folhen Berhältnifien begnügte man ſich bald nicht mehr, blos Dies 
jenigen zu verfolgen welde als äberwiefene Ketzer angefehen wurben, ſondern 
die gewaltigfte Ausdehnung des Inquifitionsgerichts traf vie blos Berpädti- 
gen denen man eine für entfchieven ketzeriſch geltende Handlung nicht nachweifen 
konnte. Ein einziges im Trunk oder im Zorn ausgeftoßenes Wort genügte, den 
zum Einſchreiten ausreichennen Verdacht hervorzurufen. Ja es war jenem 
Zribungle beſonders aufgegeben, feine Thätigkeit gegen Individuen zu richten 
welche zwar alle Glaubensartikel zugäben , vie Pflicht des Gehorſams gegen den 
Papſt aber in Abrede ftellten ; over welche Hehler, Befchiger oder Anhänger von 
Ketzern feien. Selbſt vie Todten die als leer bezeichnet wurden follten nicht 
ſtraflos bleiben; ihr Andenken follte entehrt, ihre Leichname follten ausgegraben 
und verbrannt, und ihr hinterlaffenes Eigenthum confiscirt werben. Die lange Liſte 
deſſen was verdächtig machte umſchloß alle Diejenigen welche, „wenn glei im 
Verzeichniſſe nicht beſonders bezeichnet, gleichwol (nad) ihren Strebungen) ver» 
dienten in daſſelbe einbegriffen zu wer 

In Italien und Frankreich fette fi) die Inquiſition ohne beſondere 
Schwierigkeiten feft; in Deutſchland erſchlug das Volk glei den erften Groß⸗ 
mquifitor Konrad von Marburg; auch in Spanten fträubte ſich das Volk lange 
dagegen, zumal der Heimlichkeit des Gerichtsverfahrens und ver Anwendung ver 
Holter und ver Bermögeneconfiscation wegen; doch ohne dauernden Erfolg, venn 
gerade hier waltete das Inſtitut zuletzt am furchtbarſten. 

Ueber die Mitglieder der Inquifition felbft fowie über vie Biſchöfe hatte 
diefes Gericht feine Gewalt; fie ſtanden unmittelbar unter dem Papfte; vie 
Könige dagegen fo wie alle andern Menſchen, Geiftlihe wie Weltlihe, untere 
- lagen dem Richteramte der Inquiſition. 

Sobald ein Mönd zum Inquiſitor ernannt worden mußten die Könige 
(wenigftens in Spanien aus welchem Lande wir die 'genaneften Nachrichten bes 
figen) ihren Gerichtöhöfen befehlen, vemfelben allen Vorſchub zu leiften und 
namentlih alle von ihm angeorbnete Berhaftungen unweigerlich vorzunehmen. 
Es mußten die Stadteommandanten vor dem Ingquifttor erfheinen um ihm eid- 
lich die Vollziehnng feiner Befehle zu geloben. Der Inguifitor beſaß die Gewalt 
even ihm ungehorfamen Beamten zu fuspenpiven ; ja er Tonnte nicht nur een. 
ſolchen mit dem Banne, fondern felbft ganze Städte mit vem Intervicte belegen. 





\ 
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Der Angellagte felbft ward in der Regel in einen fcheußlichen Kerker ge- 
worfen. Abfichtlich erſt nach längerer Zeit, oft nicht früher als nach mehrmonat- 
licher Einfperrung , ließen ihn die Inquiſitoren durch den Kerkermeifter wiſſen 
daß er um Gehör bitten dürfe; venn ed war eim ſtets befolgter Grundſatz daß 
der Angellagte um Alles ala um eine Gnade bitten müfle. — Die Denuncianten 
waren nicht gehalten ihre Beſchuldigungen zu beweifen, und niewurben die Zeugen 
unter fi confrontirt. Das Zeugniß des verächtlichſten Menſchen warn ange- 
nommen, und fein Zeugeneid genügte, ven redlichſften Dann zum Feuertode zu 
bringen. Zwei Zeugen, die von bloßem Hörenfagen wußten, galten einem Augen- 
und Obrenzeugen gleich , und weiter bedurfte e8 Nichts um den Angeflagten der 
Folter zu überliefem. Nie erfubr ver Unglädliche feine Denuncianten. Die 
Diener durften und mußten gegen ihren ger, — Ehegatten, Kinder und Eltern 
wiber einander zeugen. 

Was die Strafen betrifft fo wurden überwiefene aber befehrte Ketzer und 
Irrlehrer in der Regel zu lebenslänglihem Gefängniffe, unbußfertige verftodte 
Ketzer aber ſowie Rüdfällige zum Feuertode verurtheilt. Suchten die Letzten in 
den Schoß der Kirche zurückzukehren fo ward ihnen die Gnade zu Theil, vor dem 
Anzunden des Scheiterhanfens erbroflelt zu werben. 

Bei weitem die Mehrzahl der Berurtbeilten beſtand jedoch nicht aus förmlich 
überwie ſenen Kekern fonvdern nur aus Verdächtigen. Sprah nun das 
Urtheil blog leichten Verdacht aus, To mußte ver Unglückliche vor Allem die ihm 
zur Laſt gelegte Ketzerei förmlich abſchwören; in ber Kirche verkündete der Inqui⸗ 
fitor das Verbrechen ; der Verbrecher mußte auf einem befondern Geräfte ftehend 
es nochmals abſchwören; dann erhielt er die Abſolution unter folgender Bußauf⸗ 
gabe: er.hat an zwölf Sonn- und Feſttagen des Jahres im bloßen Hemde, mit 
entblößten Füßen und gefreuzten Armen der Brocefflon in der Hanptlirche beizu- 
wohnen, und wird hierauf jepesmal von dem Bilchofe oder einem Pfarrer ge⸗ 
peitſcht. Außerdem muß er am Afchermittwoch in gleicher Weife in der Haupt. 
firhe erfheinen, aus welcher er dann vertrieben werben foll um die ganze Faſten- 
zeit über an der Kirchthüre ſtehend dem Gottesdienſte beizumohnen. Ebenſo an 
fünf beftimmten Sonntagen. Er ift überdies gehalten, ſtets zwei Kreuze von 
anderer Farbe als ver des Kleides anf ver Bruſt zu tragen. — Diefe Buße 
währte bei leichtem Verdachte drei Jahre, während fie bei ftarfem fünf, bei 
heftigem fleben Jahre lang fortdauerte. 

Unter Ferdinand und Iſabella erlangte die Inquiſttion in Spanien eine 
furchtbare Ausdehnung. König nnd Papſt wurden namentlich durch den ſchmäh⸗ 
lichen Geldgewinn — ver dem Erften vermittelft der zahllofen Güterconfiscationen, 
dem Letzten vermittelt des Verlaufs der Dispenfe von auferlegten Bußen zufloß 
— bewogen alle Gränel gefhehen zu Iaflen over gut zu heißen. Der Großinqui⸗ 
fitor Torquemada namentlich wüthete in unbefchreiblicher Weife. Unter feiner 
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Herrſchaft wurden 10,209 Menſchen lebendig verbramnt, daun weitere 6900 die 
entweder in den Kerlern geftorben oder entfloben waren gleichfalls zum Feuer⸗ 
tode, endlich 97,400 andere zur Bermögensconfiscation und zu fonfligen Strafen 
verurtheilt. Außerdem wurden im Jahre 1492 gegen 800,000 Inden aus dem 
Lande vertrieben weil fie nicht unverzüglich zum Chriftenthum übertraten ; 1502 
exilirte man ungefähr zwei Millionen Mauren, und 1509 und 1510 beiläufig 
eben fo viel Maureslen. (Die Mauresten waren Nachkommen der Mauren; 
viele verfelben hatten längft das Chriſtenthum angenommen, ja theilweiſe felbft 
ihre Ureltern fhon. Allein man mißtraute ihnen.) Diele ver Nichtehriften ent⸗ 
ſagten ihrem alten Glauben um ihr Vermögen zu vetten. Aber nun war das 
Uebel für fie meiftens noch fhlimmer. Man kounte nicht zweifeln daß ihr Ueber: 
tritt leineswegs aus Ueberzengung gefchehen war. Darum umgab man fie mit 
Spähern ; viele Tauſende fielen der Inguifition in vie Hände, Taufende davon 
farben als rüdfällige Ketzer auf dem Scheiterhaufen.*) Nicht felten machte ihr 
Reichthum die Habfucht rege und führte vie Eonfiscation ihres Vermögens herbei. 
Hinterließ ein befehrter Jude Reichthümer fo begann, während er fchon im Grabe 
Ing vie Berfolgung gegen ihn, „weil er in jüdiſchen Grundſätzen geftorben jei“; 
feine Güter wurden dann eingezogen, feine Gebeine ausgegraben und verbrannt. 
— Der nämlidhe ſchmutzige Beweggrund brachte felbft zabliofe Angehörige der 
älteften chriftlichen Geſchlechter in die Inquiſttionslerker; bald gab es in Spanien 
kaum mehr eine vornehme und reiche Familie die nicht eine® ober mehrere ve 
Angehörigen veruriheilt fah. 

Unter Kaiſer Karl V. ſchien die Inquiſition in Spanien ihrer Aufhebung 
nahe zu fein. Aber dieſer ven Abſolutismus fo ſehr ausdehnende Fürſt fuchte zu 
wiederholten Malen von feinen eivlichen Verſprechungen entbunven zu werben, 
namentlich von denjenigen die er den Cortes von Aragon verfafiungsmäßig ge- 
feiftet hatte. Da diente ihm denn das Inquifitionsinftitut als Vermittler bei dem 
Papſte; er erlangte durch Diefen vie Losſprechung von feinen Eiden, und dafür 
ließ er das furchtbare Gericht in feiner ganzen empörenden Schredlichkeit fortbe- 
fiehen. Auch von feinem Eid anf die Verfafſung der Nieverlaude ließ ſich Kaifer 
Karl entbinven, wozu ſich das Kirchenoberhaupt (Clemens VIL.), Feind der Volls⸗ 
freiheiten wie die meiften Päpfte, um fo mehr bereit fand, als ihm vie Verfolgung 
ber Ketzer auch in dem niederdeutſchen Lande in Ausſicht geftellt wurde. 

Wir unterlafien es die einzelnen Martereinrichtungen zu ſchildern welche 
das Inquiſttionsgericht bei ver Folter in Anwendung brachte; ebenſo wollen 
wir keine Beſchreibung jener entſetzlichen Auto's de 6 geben bei denen oft Hun⸗ 
. derte von Menfchen auf einmal lebendig verbrannt wurden, weldes Schaufpiel 
als beſondere und vorzägliche Feier bei feftlihen Gelegenheiten in der Königs» 


*) Bergl. mit biefer nad) Llorente rer — die furchtbare Treue * 
Schilderung in dem maunriſchen Gedichte S. 144 und 1 
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familie aufgeführt ward, fo daß dieſe Gräuelſcenen gleichſam ven höchſten Glanz⸗ 
punkt der Feſte beim Regierungsantritte eines Monarchen, bei ſeiner Bermählung 
oder der Geburt eines Prinzen bildeten. *) 

Die Indenverfolguugen. Unter den müttelalterlichen Berfolgungen der Re⸗ 
ligien wegen müſſen die der Juden ſowol ihrer Häufigkeit als ihrer langen 
Dauer wegen beſonders erwähnt werben. 

Angehörige des jüpifchen Volkes hatten ſich jedenfalls ſchon nüter der Kömer- 
herrſchaft, zum Theil ſchon vor der Zerftörung Yerufalems in den Abendländern 
niedergelaſſen. Ueber vie ihnen anfänglih geworvene Behandlung befigen wir 
feine näheren Nachrichten, doch dürfte diefelbe wenigftens von der Zeit der Herr- 
ſchaft ves Chriſtenthums an ſchwerlich eine fehr humane geweſen fein. Mit den 
Krenzzügen aber — mit jenem Ereigniffe von dem felbft ausgezeichnete Ges 
fehichtfchreiber eine Regenerirung ver Eultur herzudatiren verfuchen — begann 
der Fanatismus der in Unwiſſenheit herangezogenen, durch Zeloten fort und fort 
aufgeftachelten Chriften gegen jene unglüdlihen Menfchen einen der abſcheulichſten 
und martervollften Bertilgungsfriege von denen die Geſchichte erzählt. Europa, 
Die ganze gebilvete Menfchheit fühlt fich mit Recht empört bei vem Gedanken an 
die Bartholomãusnacht. Die Juden aber hatten folche Berfolgungen ein halbes 
Sahrtaufenp lang und zwar in allen Ländern Europa's zu erbulden. Die 
unfinnigfte Anfchuldigung des erften beften Fanatikers oder Berbrechers genügte, 
die Mißhandlungen und Berfolgungen ftets aufs Neue anzufachen. Bald follten 
die Juden Chriſtenkinder heimlich abgefchlachtet, bald Hoftien verumreinigt haben ; 
entſtand eine Fenersbrunſt deren Urfache man nicht entdeckte oder die vielleicht 
. ein nexbredjerifcher Fanatiker felbft angelegt hatte, fo mußten fie (und zwar 

immer in Geſammtheit) die Urheber fein; brach eine anfteddende Krankheit aus fo 
hatten fie die Brunnen vergiftet. Vom Betriebe des Aderbaues und der Gewerbe 
ftieß man fie zurüd; gaben fie fi dann dem Wucher hin den man ihnen eigens 
überwies und ver für fie beinahe Das einzige Mittel war ſich ernähren zu können, 
fo exbitterte dies aufs Neue gegen fie, gewährte neuen Grund zu Beſchuldigun⸗ 
gen. Kaum dichtet der Eigennug oder Aberglaube den Juden ein Verbrechen 
an, fo liegen fie im Kerker oder auf der Folter um zu befennen was ihnen erfin- 
deriſche Henker in ven Mund legen. Dem durd die Folter erpreßten Geftänd- 
nifie folgt fogleich vie Strafe, und welche? Man vente ſich Das peinliche Recht 
jener Zeit, vom Aberglauben gefchärft. Was der getaufte Verbrecher am Schand⸗ 
pfahle büßt, koſtet dem Juden das Leben. Man hängt ihn zur Luft an ven Füßen 


) Die Jejuiten wurden nicht nur nicht zu Inquiſitoren ernannt, fondern fie 
fan namentlich in Spanien jchlecht mit dieſen Ketgerrichtern, jo daß fie ihnen vielfach aus 
Wege gehen mußten. Der bornirte Glaubensfanatismus der Dominicaner ſtand in prin- 
cipiellen Gegenſatze zu ber nach Umſtänden leichten Sündenvergebung in Folge ber laren 
Marimen ber Jeſuiten. 


Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 15 


An 
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auf, ihm zur Seite unbändige Ruden die mit Todesgeheul den Zufprud ber 
Mönde begleiten. 

In Deutfchland erfcheinen die Juden im Mittelalter zuerft als kaiſerliche 
Kammerknechte“. Dieſes Verhältniß war wol kein anderes als das von Teib- 
eigenen welde unmittelbar dem Reich angehörten und über weldye vie Kaifer 
als Oberhäupter des Reichs zu deſſen Vortheil (oder wol auch zu ihrem eigenen) 
rein willfürlih und unumfchränft verfügten. ‘Daher war es denn auch etwas 
Gewöhnliches daß fi die Kaifer von Zeit zu Zeit eines Theils der Habe jener 
Unglüdtihen bemächtigten, wie ja Die Lehnsherren gegen ihre andern Leibeigenen 
ebenfalls thaten (Kaifer Sigismund z. B. nahm ihnen zur Beftreitung ver Kriegs⸗ 
toften gegen bie Huſiten je den britten Pfennig ab) ; und es erklärt ſich hieraus 
weiter, wie fie von den Kaiſern verpfändet und felbft veräußert werben 
fonnten ; (jo verpfändvete Kaiſer Karl IV. im Jahre 1349 dem Frankfurter Rathe 
die dortigen Juden, und für den Fall daß dieſelben inzwifchen ausfterben ober 
umgebradt werben follten (!), wenigftens deren Eigenthum). Dies macht 
auch erflärbar, wie die Kaifer fi nad) ven damaligen Begriffen für berechtigt er⸗ 
achten turften, Jemanden von den Echulven loszuſprechen welche die Juden 
zu fordern hatten. (Auf dem Nürmberger Reichstage von 1390 ſprach 3. B. 
Kaiſer Wenzel alle Stände des Reichs, die im Städtekriege viel Geld zu hohen 
Binfen aufgenommen, von ihren Judenſchulden 108 und ledig. Das Reichs⸗ 
oberhaupt hatte ſich Dazu bereit erklärt unter ber Bedingung daß die Schuldner 
15 Proc. des Indenguthabens an ihn bezahlten!) — Aus dem gedachten Ver⸗ 
häftniffe (daß Die Juden nämlich unmittelbares Eigenthum ver Reiche 
fammer waren) ergibt fich envlich ver wahre Grund des Judenſchutzes, d. h. 
des Schutzes welchen die Kaifer jenen Unglüdlihen mehr Leiften follten als wirt. 
lich leifteten, es wurbe in ihren Perfonen ein einträgliches Beſitzthum des 
Reichs erhalten. 

Später riſſen die Zerritorialdynaften das Eigenthum ter Juden ebenfo au 
fi wie andere dem Reich zuſtehende Befigthümer und Rechte. Das Loos der 
Unglücklichen milverte fi dadurch nicht; fie hatten nur um fo mehr Herren und 
Unterprüder. Das bisherige Unweſen mit den Judenverpfändungen, oft aus 
ſchmählicher Beranlafjung, fehrte immer wieder. (So verpfändete 1349 der 
bayeriſche Herzog Stephan dem Vicedom Albrecht Staudach zu Landshut die dor⸗ 
tigen Juden für eine Schuld von 600 Gulden und für die Koſten welche die Faſt⸗ 
nacht sfeier des Herzogs veranlaft hatte.) 

Wie überhaupt die herrſchenden Begriffe auch während des Mittelalters felten 
auf ein einzelnes Land befchränft waren, jo insbeſondere die wegen der Juden. 
In Spanien, England, Frankreich und Italien herrfchten bie gleichen Anfichten 
wie in Deutſchland, daß fie ein Staatseigenthbum, eine Staatsdomäne 
feien. Daher trifft man allenthalben auf die Erfcheinung daß, wenn die Staats⸗ 
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fafien durch die Fürſten geleert waren, viefe durch Erprefiungen von den Juden 
fie wieder zu füllen fuchten. Man nahm den Unglüdlichen ein Drittheil oder 
fonft einen beftimmten Theil ihres Eigenthums. Natürlich fuchten fie daſſelbe fo 
viel wie möglich zu verbeimlichen. Da ließen denn die Yürften die qualvollſten 
Martern gegen fie anwenden. (König Johann von England ließ einem Inden 
die Zähne ausreigen weil er ihm nicht genug Geld herbeifchaffte. Bei dem Aus- 
brechen von fieben Zähnen nach einander blieb der Mißhandelte flanphaft ; als 
man ihm aber den achten Zahn ausziehen wollte verſprach er 2000 Mark zu be- 
zahlen.) Natürlich machten ſolche Mißhandlungen vie Unglädlichen zu Feinden 
der Ehriften, die menſchliche Natur ward in ihnen beftänbig aufs Tieſſte verlegt, 
und e8 ergibt fi von felbft daß fie an ihren Peinigern Rache zu nehmen fuchten, 
beſonders wo e8 ohne unmittelbare Gefahr für fie gefchehen konnte. 

Fanatismus und Habgier erfchöpften fih im Erfinnen neuer Bedrückungen 
und Qualen gegen die Ungfüdlihen. Je frömmer die Könige waren, als deſto 
verabfcheuungswärbigere Tyrannen erwiefen fie ſich meiften® gegen die Juden. 
So erließ der vielgepriefene „heilige Yubwig” die empörendſten Verordnungen 
wider fie, und zwar um fein Gewiſſen zu erleichtern und für fein Seelenheil zu 
forgen! Er verbot jede geridhtlihe VBorladung zum Bortheil von Juden, und 
unterfagte ihnen fogar Verträge zu ſchließen.“) Nach einer im Jahr 1230 in 
der Bretagne ergangenen Verordnung war e8 verboten, gegen irgend Jemanden 
eine gerichtliche Unterfuchung wegen Ermordung eines Juden zu eröffnen.**) 
— Der Nachfolger Bhilipp8 des Schönen geftattete den Iſraeliten wieder ihre 
Schuldforderungen einzullagen , jedoch unter der Bedingung daß zwei Dritt- 
theile des Betrages an feine Kafje entrichtet werden müßten. — Im Jahre 1340 
verbot man in Frankreich den Chriſten ihre Schulnen an Juden zu bezahlen ; 
das durften fie nicht. — Aus einem Evicte vom 4. April 1392 ift zu erfehen, 
daß bis dahin das Eigentum der Juden confiscirt wurde wenn fie zum 
Chriſtenthum übertraten***), auf der andern Seite hatten fie ven Feuer⸗ 
tod zu gewärtigen wenn fie nicht übertraten. Solche Berfolgungen nöthigten 
die Armen zur heimlichen Flucht in das Ausland. +) Ä 


N 


*) &. Ordonnances des Rois de France, t. I. p. 43, 44. 
**, D' Argentre, Histoire de Bretagne, liv. IV. chap. 23. 

***) Der Borwanb zu dieſer Bebrüdung lag ohne Zweifel darin, daß Alles was ber 
Inde erworben hatte Eigenthum feines Herrn jei, da er als Zube leibeigen war, in 
diejer Eigenſchaft aber Nichte für fich jondern nur für feinen Herrn erwerben konnte. (Mon« 
tegquien 8 Erflärungsverfudh, wonach die Bermögensconfiscation ale Vergütung für bie 
dem Feudalherrn künftig entgehenden Leibeigenjchaftsgefälle zu betrachten geweſen, ſcheint 
nicht oe ausreichend.) 

+) Um von da aus den Werth bes verborgenen Eigenthums an ſich zu ziehen bebienten 

e fi u. A. ver Wechfelbriefe. So ift dieſe für den gefammten Handel fo wichtige 

inrichtung urfprünglich eine Erfindung ber Verzweiflung, um bas Eigenthum ben Nach⸗ 
ſtellungen habgieriger Despoten zu entziehen. 
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Um ſolche Gewaltthaten von oben herab deſto ungefchenter begehen zu können 
ward ununterbrochen ver Bollsfanatiemus genährt und jeder Ausbruch deſſelben 
in der Hegel ftraflos belafien. So ſehr fich auch das menſchliche Gefühl bei Der 
Erinnerung an die begangenen Gräuel empören mag, müſſen doch zur Bezeich⸗ 
nımg des Geiftes der Zeit wenigftens einige Beifpiele angeführt werven. Beim 
Beginn der Kreuzzüge fingen die Ermorbungen der Iuden in Maſſe an; ſchon 
1096 wurven deren blos zu Mainz angeblich über 14,000 umgebradt. Die 
Barbareien vervielfachten ſich und erreichten im vierzehnten Jahrhundert ihren 
höchſten Grad. Es war etwas Gewöhnliches daß man über die Unglüdlichen 
meuchelmörberifch herfiel; flüchteten fie ſich dann in ihre Synagogen oder andere 
Häufer fo fledte man viefelben in Brand, Diejenigen im die Flammen zurück⸗ 
ſchleudernd welche ſich zu retten fuchten. Man fah foger die Behörven fi) an die 
Spitze der fanatifirten Volkshaufen ftellen, oder die Mordplane vorbereiten und 
herbeiführen. So that 1337 der Magiftrat von Deggendorf in Bayern. Die 
Inden wurden befchulbigt ſich an einer Hoftie vergangen zu haben. Die herzog⸗ 
Ihe Behörde Iud einen benachbarten Kitter Hartmann ein, die Ausführung des 
Meuchelmords zu leiten. Auf ein verabrebetes Zeichen wurde ihm und feinen 
Kriegsknechten das Thor geöffnet, woranf das Abſchlachten und Verbrennen der Un⸗ 
glüdlichen begann. Zur Berherrlihung diefer hriftlich-gottfeligen Chat wurde eine 
Kirche zum heiligen Grabe erbaut, welche zu einem berühmten Wallfahrts orte 
wurde. Der Herzog Heinrich zu Landshut flellte ven Mördern eine Belobungs- 
urkunde aus, durch welche er fie zugleich im Beſitze der geraubten Gegenſtände 
beftätigte. Der Pap ſt feinerfeits ertheilte ihnen volllommenen Sünvenablaß : *) 
— Doß bei folhen Belohnungen auch andere Orte dem ihnen gleichfam als 
Muſter aufgeftellten Beifpiele folgten, läßt ſich denken; namentlich geſchah dies 
zu Straubing. — Die Verheerumgen des „Ihwarzen Todes“ veranlaften bie 
allgemeinften Judenverfolgungen. Weberall mußten fie Die Brimnen vergiftet 
haben. Man würgte fie mit der raffinirteften Barbarei Hin. Das Gefinvel der 
„Geißler“ ließ es fi vorzüglich angelegen fein den Vöbel gegen die Unglücklichen 
zu fanatifiren. Ein eintretendes chriſtliches Kirchenjubiläum wähnte man am 
Ihönften dur Judenmorde zu verberrlihen. Auf den Rath der Geiftlichkeit 
wurbe die nebenbei erlangte Beute zu „frommen Zwecken“ verwendet. (So 
3. B. in Straßburg. Zu Speyer erlangte man auf gleiche Weife die Mittel zum 
Wiederaufbau des abgebrannten Domes.) Die Maßlofigkeit der VBerfolgungen 
laͤßt fi wol durch nichts fo bezeichnend darthun, als durch ven Umſtand daß 
die Unglücklichen an vielen Orten und zu wiederholten Malen dermaßen zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht wurden daß ſie ſich mit den Ihrigen ſelbſt verbrannten, 
um den nie aufhörenden Peinigungen auf einmal ein Ende zu machen.“) — 


*) ©. Xretin, Geſchichte der Juden in Bayern. 
**) Hier eine Stelle aus Ö ertzog 8 Elfaffer ron "Lahr 1339) : „Auf dieſen Frei⸗ 
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Mögen Jene welche in der Gefchichte Das Höchfte geleiftet zu haben meinen wenn 
fie jede Zeit nad) Deren eigenen Begriffen beurtheilen, hierin bloße That» 
ſachen erbliden wie die damaligen Berhältniffe diefelben eben mit ſich brachten 
oder wol gar bevingten, — die menſchliche Natur ſchaudert zurüd vor ſolchen 
das Mittelalter und das Chriſtenthum furchtbar charakterifirenden Thatfachen. 
Anhang. Blick anf den Thalund. Wir haben bisher ven Religions 
büchern der verfchtedenen Völker eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, va 
durch fie mit am tiefften auf die focialen Verhältniffe eingewirkt ward, und 
da ſolche Rückſichtnahme in unfern gewöhnlichen Geſchichtswerken meiftens ver- 
nadhläfligt ift. Bei dem bedeutenden Einfluffe ven die Juden während des Mittel- 
alters als gefondertes Culturvolk allenthalben ausübten, wird es gerechtfertigt 
fein auch einen kritiſchen Weberblid des Hauptinhalts des Thalmud zu geben, 
und zwar um fo mehr als man dieſes Buch von Kriftlicher Seite zwar oft genug 
und in der mannichfachften Weife verfolgt, namentlich nad) löblicher alter Sitte 
jo viel nur möglidy verbrannt, um den nähern Inhalt vefjelben ſich aber ſehr 
wenig gelümmert hat. Thatſache ift daß wenig Chriften von diefem Buche mehr 
als höchſtens einige aus dem Zufammenhang gerifiene Stellen kennen.) &8 
muß Died um fo mehr auffallen, al3 der Thalmud eigentlich die Fortentwicklung 


SS Ä — — 


tag * man auch bie Juden, und gleich morgigen Samstag verbrannte man fie auf ihrem 

Kirchhof, auf einem hülgenen Geräft, Deren waren auf 2000 als man fie ſchätzte, welche 

fi) aber ließen taufen, bie behielt man lebendig. Es wurden andy viel junger Kinder aus 
bem euer genommen, widrihrer Mutter und Baterwillen, Die wurben getauft. 
Und was man ben Juden ſchuldig was, das wurbe alles weht, und wurben alle Pfand und 
Brief die fie hätten ober ſchuldt wiber geben, aber das bargelt vnd gut fo fie hatten, das 
nahm der Rath und theilt® vnder die Handwerker, Doch waren viel bie ihr Theil gaben an 
unjer Frauen werk oder umb gotts willn. Es wurben auch dieß Jahr nicht allein die Juden 
zu Straßburg, fondern in allen Städten am Rhein verbrannt, etlich Städt verbrannten 
die ihrem mit vrtheil und recht, etliche ohne ortheil und recht, an manchem ort fließen bie 
Juden ihre Häufer felb8 an, und verbrannten fi) darinn.“ 

r *) Der Bibliothefar am Britifhen Mufeum zu London, Emanuel Deutfcd ver 
Öffentlichte im Jahre 1869 im QuarterlyReview eine jeitbem in vieleandere Sprachen überſetzte 
Abhandlung Über den Thalmub, worin er u. U. Kolgenbes herworhebt: Diejes Buch mag 
wol das alte »habent sua fata libellie durch bie Worte ergänzen: „ſelbſt bie heiligen Rollen 
in der Bundeslade.“ Jener gelehrte Kapuziner Henricus Seynenſis hat den Thalmud gar 
für einen Mann gehalten und gejagt „wie ver Rabbiner Thalmud erzählt” ; ähnlich nach ihm 
viele andere Öelehrte und Ungelehrte. Hundertmal hat man ihn verbannt, eingelerfert und 
verbrannt. Bon Juſtinian bi8 auf den Papft Clemens VII. herab und no Hbäter — ein 
Zeitraum von mehr als taufend Jahren — haben weltliche wie geiftliche Deächte, Könige 
und Kater, Päpſte und Gegenpäpfte in Bannflüchen, Bullen und Edicten, in Confiscations⸗ 
und Verbannumgsbecreten gegen dieſes unglückliche Buch mit einander gewetteifert. So 
wurbe es innerhalb eines Zeitraumes von weniger als fünfzig Jahren — und zivar im bemen 
welche die ER Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bildeten — nicht weniger als ſechs ver- 
ſchiedene Male öffentlich verbrannt, und un etwa in einzelnen Exemplaren, jonbern im 
Großen und Ganzen fuhrenweife. Julius III. erließ ein Manifeft in den Jahren 1553 
und 1555, Paul IV. 1559, Pius V. 1565, Clemens VIII. 1592 nnd 1599. Eine be- 
merlenswerthe Ausnahme in dieſem Babel von Manifeften machte Elemens V. ; im Begriff 
ein need Berbanmungsbecret zu erlafien wünſchte er zum Minbeften etwas von bem 
Buhezumiiien, das er zu verbammen im Begriff fand. Allein Niemand lonnte ihm 
Auskunft darüber geben. 


- 
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des |. g. Alten Teſtamentes ift und das vermittelnde Glied zwifchen viefem und 
dem Neuen Zeftamente bildet, ohne deſſen Kenntniß dem Verflänpnifie des Letzten 
pie theologifch » Hiftorifche Baſis fehlt.*) Wir legen ver folgenven Zuſammen⸗ 
ftellung ein Manufeript zu Grunde welches der kenntnißreiche und aufgeflärte 
Bezirksrabbiner Herr Dr. Elias Grünebaum in Landau (Pfalz) ſchon vor 
drei Jahrzehnten auf Beranlafiung des Verfaſſers zu bearbeiten vie Gefälligfeit 
batte.**) 


1) Bedeutung.) Der Name Thalmud hat eine weitere und eine 
engere Bereutung. Im erften Sinne bezeichnet das Wort nichts Anderes als 
‚Studium — Midraſch“ (dies dermalen auch der gewöhnliche Ausprud dafür), 
Auslegung, Erflärung, Vervollſtändigung der von den Juden für heilig geachte— 
ten Schriften, durch die dazu als befähigt und berechtigt anerkannten Autoritäten. 
— Das Berhältnig des Thalmud zum Judenthum hat daher infofern einige 
Aehnlichkeit mit jenem der Sunna zum Koran, oder ver alten Tradition und 
Patriſtik zur kirchlichen Lehre der Katholiken, oder ver ſymboliſchen Bücher zu 
jener der Proteftanten. Im dieſer weitern Bedeutung umfaßt denn ver Thalmud 
nicht nur alle nad) dem Schluffe des fogenannten alten Teſtaments entftandenen 
dahin gehörenden Schriften welche folgende Namen führen: Sifra, Sifri, 
Mechiltha, Miſchna, Toſephta, Boraitha und Gemara, — fondern e8 gehören 
dazu fogar viele Stellen des alten Zeftaments felbft, infofern fie nämlich nur 
als Auslegungen und Erläuterungen älterer Schriftwerle erſcheinen welche im 


*) Deutſch, in ber vorhin bezeichneten Abhandlung macht die Bemerfung: Die 
Frage liegt nahe und ift andy oft angeregt, wenngleich noch lange nicht genügend erörtert 
worden: Wie verhält fih Das Neue Teftament zum Thalmud? Iſt es doch auch nur ein 
Stüd der Fortentwicklung des Alten Teftaments. Aber wie hat man dieſes Verbältniß 
entftellt! Inbem man dem religiöfen Gehalt ber kanoniſchen Bücher des neuen Bundes 
biftorifch Iosriß von der Umgebung, von dem Subenthum, fetsteman biefes in einen Gegen- 
fat zır dem Chriſtenthum, welcher hiſtoriſch falſch, biftoriih unmöglich ift. Um dieſen Ge⸗ 

enfat zumege zu bringen wies man ben Inhalt des Judenthums auf ben Gehalt ber 
Blicher Mofe zurüd, unterjchlug eine Jahrtaufendelange Entwidlung des Judenthums, um 
dieſelbe plötzlich in ber Geſtalt der hriftlichen Offenbarung unvermittelt vom Himmel ber- 
abfallen zu laſſen. Es gleichen fich aber das Judenthum zur Zeit Ehrifti und das ber fünf 
Bücher Mofe genau fo, wie das heutige England dem England unter Wilhelm Rufus, als 
das Griechenland Blaton’8 dem Griechenland der Argonauten. . . . ©egen jenes kraſſe Miß⸗ 
verſtändniß, als ob auf einen Gott der Rache plötzlich ein Gott der Liebe geeigt jet, Tann 
nicht oft umd entihieben genug Verwahrung eingelegt werben. „Du ſollſt Deinen Nächften 
lieben wie Dich felbft“ ift eine Vorfchrift besten Teftaments, wie das Chriftus felbft feine 
Jünger gelehrt hat. Das „Ange um Auge, Zahn um Zahn“ ift dem Thalmud unbelannt. 
Mai fiir Maß“ zu vergelten fteht nach ihm tm Gottes Hand allein. Die Ausdrücke wic 
Erhöhung, Taufe, Gnade, Glaube, Heil, Wiedergeburt, Menſchenſohn, Gottesfohn, Hini- 
melreich, find nicht vom Chriſtenthum erfunden, jonvern find Alltageworte Des thalmudi⸗ 
ſchen Chriſtenthums. 


**) Bon demſelben Berfafier iſt im Jahre 1867 eine ſehr beachtenswerthe Schrift unter 
dem Titel erfhienen: „Die Sittenlehre des Judenthums andern Bekenntniſſen gegenüber. 
Nebft dem — Nachweiſe Über Entſtehung und Bedeutung des Phariſaismus und 
deſſen Verhältniß zum Stifter der chriſtlichen Religion.” 
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demfelben aufgenommen find. *) Im engern, vermalen zunäcft gebräuchlichen 
Sinne dagegen verfteht man unter Thalmud die Miſchna und deren Erläute 
rung die Gemara oder auch die lekte allein. 

2) Entſtehung.) Das um das Jahr 142 nor der hriftlichen Zeit. 
rechnung zu Jeruſalem errichtete, aus 72 Mitglievern beſtehende Synedrium 
bildete einen authentifchen Uusleger ver Religionsgefege. Wenn man aber auch 
unter den für das jüdifche Volk fo verderblichen Zeiten fi flarr und feft an die 
alten Satzungen anflammerte, und wenngleid dad Synebrium die Autorität 
feiner Ausſprüche mit unerbittliher Strenge aufrecht erhielt, fo wollte man doch 
die Treiheit fpäterer abweichender Erklärungen nicht abfolut verhindern, weß⸗ 
wegen eine ſchriftliche Aufzeihnung der gegebenen Entſcheidungen verboten 
war. Die Noth der Zeiten führte endlich eine Abweichung herbei. So entftand 
zuerft die Mifhna. Der gelehrte und geiftreihe Rabbi Aliba**), foll vie 
erften Miſchna⸗Ordnungen verfaßt haben; doch die heutige Mifchna wurbe erft 
durch Rabbi Jehuda, den Fürſten (Hanaft) ungefähr im Jahr 219 nad 
Chriſtus georbnet. Später wurden Sifra, Sifri und Mechiltha abgefaßt, obwol 
ihr Inhalt zum Theil älter als die Miſchna ift. Die Boraitha’s und Toſephta's 
erhielten ihre Schlußabfafjung durch die Rabbis Chia und Hoſchaija, Erfter ein 
Beitgenofie Jehuda's, Lekter eine Generation fpäter. So flanımen denn bie 
Werke welche die eigentliche Midraſch (vie felbftändig hervortretende Auslegung) 
bilden, fpäteftend aus dem dritten Jahrhunderte heutiger Zeitrechnung. 

Nun ergaben ſich allmählig Meinungsverfchiedenheiten über den Sinn ber 
authentischen Auslegungen felbjt wieder, zumal unter ven paläftinäifchen und baby⸗ 
lonifhen hoben Schulen. So entftand denn die Gemara durch welde die Er⸗ 
läuterungen ihrerfeitd erläutert werden, und fomit haben wir die jeßigen 
Thalmude, den jerufalemifchen aus dem legten Drittel des vierten, und ven 
babylonifhen (zu Sura verfaßten) vom Ende des fünften und aus ver erften 
Hälfte des fechsten Jahrhunderts. 

3) (Eintheilung und Form.) Die Mifhna ift in ſechs Ordnungen 
(Sedarim) eingetheilt. Sie heißen: 1) Seraim, von ven Saaten; 2) Moed, 
von den Feilen; 3) Nafchim, von den Frauen; 4) Nafllin, von den Beſchnei⸗ 
dungen; 5) Kodaſchim, von den Heiligen; 6) Taharoth, von dem Keinen, — 
Uebexſchriften, Die indeß nur fehr wenig den Inhalt dieſer Abhandlungen errathen 
Iaflen. Die erſten Eapitel der vierten Abtheilung enthalten 3.8. das Civilgeſetz⸗ 
buch über das Sachrecht. Zuſammen umfafjen Die 6 Orbnungen ober Abtheis 
Iungen 62 Capitel oder Traktate; aber nur zu 36 berfelben befigt man bie 
babylonifche Gemara (Thalmud) ; der jerufalemifche Thalmud erftredte ſich über 
die 5 erflen Ordnungen der Miſchna, er ift jevoch nicht mehr vollfländig vor« 


*) Daniel trittz. B. (9, 2) als Ansleger bes Propheten Jeremia auf. 
**) Sr wurde unter Kaifer Habrian martervoll hingerichtet. 
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Banden. — Alle dieſe Schriften, mit Ausnahme ver Gemara, find in Bebräifcher, 
dieſe aber ift in aramdtfcher Sprache abgefaßt, und zwar in jerufalemifchem dem 
Syriſchen fih annähernden Dialefte. 

4) (Mlgemeine Bemerfungen über ven Inhalt.) Was ven nähern In⸗ 
halt des Midraſch (Thalmud) betrifft, fo wird derfelbe fernen Gegenftänven nad 
in Halacha und Hagada getheilt, deren erſte vie eigentlichen Geſetzvor⸗ 
fhriften, legte die Erflärung, die Eregefe in ſich begreift und zugleich 
Sittenfprüde und moraliihe Erzaͤhlungen enthält. 

Die ältere Halacha ift zwar fehon ftreng aber meift einfach, kurz und bündig, 
die fpätere dagegen d. h. die Gemara gibt eine ins Einzelnſte gehende haar- 
fpaltende Caſuiſtik, alle irgend denkbaren Fälle vorfehenn und den Menfchen von 
feiner Geburt bis zum Grabe in jeglichen VBerhältniffen, in jeder Stunde mit 
Vorſchriften umgebend, „venn erft Die Todten find frei von ven Geboten”. Diefes 
Hebermaß von Satzungen wie es Thalmudiſten felbft nennen, war das Werk der 
unglüdlichen Zeitverhältniffe. „Mitt dem Berlufte der Bolksfreiheit, und befonders 
feitvem in Rom und Sonftantinopel das Chriftenthum ven Thron beftiegen und 
die Verfolgung der unglüdlichen Juden den hartnädigften Charakter angenommen 
Batte, war auch der Geift verfinftert, war bovenlofe Auslegung der alten Gefege, 
maßlofe Erweiterung verfelben an ver Tagesordnung, und — was das Traurigſte 
war — erhielt fie einen flagrirenden Charakter. Was früßer momentane An- 
ordnung geweien, Anftcht oder Auslegung ver hohen Schulen , die von fpäteren 
Behörden aufgehoben, denen von andern Schulen widerfprochen werben konnte, 
geftaltete fi nun zur eifernen Feſſel vie Niemand mehr zu löfen wagte. Der 
Zeiten Noth und Barbarei, die felbft Griedgen und Römer zu Bettlern machte, 
fügt der gelehrte und geiftreihe Dr. Zunz, übte auf die unglüdtichen Juden 
gleichen Einfluß.“ *) 

Auch die Hagada, obwol dieſelbe manche treffliche Kernſprüche enthält, 
leidet an dem nämlichen Fehler, insbefondere ift die Exegefe oft fo verſchroben 
daß fie mit dem natärlichen Wortfinn in gar keiner Verbinbung fteht.  , 

Im Oanzen bemerkt man daß die Verfafler ver Mifhna im Gefühl ihrer 
eigenen Kraft frei und felbftfchaffend, anordnend und verbietenn auftreten, jedoch 
anf die obmwaltenden Umftänve möglichft verſtändige Nädficht nehmen, während 
hinwieder die Urheber der Gemara ſich nicht über bloße Auslegungen erheben, 
dabei aber fich Trampfhaft und unnatürlich an die Worte ver frühern Gefepgebung 
enflammern, oft oßne alle Beachtung des Sinnes und Geiftes derſelben. So 
mußten denn mitunter die unnatürlichften Erklärungen entftehen. (Gin auffallen« 
des Berfpiel liefert Sanhebrin 8, 4, wo das Gefeg über den widerfpenfligen 


Sohn 5. Mof. 21, 18 bis 21, erflärt wird: „Sft eines ver Eltern einhänbig, 


*) Worte des Dr. Grünebaum, in bem obenerwähnten Manufcripte. 
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lahm, ſtumm, blind over taubſtumm, fo heißt er nicht ein winerfpenftiger Sohn; 
denn e8 fteht: Vater und Mutter follen ihn ergreifen, fie dürfen alfo nicht 
einhändig, ihn binausführen, alfo nidt lahın, wm fpreden, clio 
nicht ſt um mn fein“ ꝛc. Als ob ſolche unglädliche Eltern nicht ganz vorzugsweiſe 
durch das Geſetz unterſtützt fein müßten.) — Ein Ausvruck, ver im alten Geſetz 
an zwei verſchiedenen Stellen gleich vorkommt genügte, um die Beſtimmungen 
der einen Stelle auf die andere davon ganz verſchiedene gewaltſam zu übertragen. 
und neue beſchränkende Gefetze daraus herzuleiten. 

Im Allgemeinen iſt noch zu bemerlen, daß der Thalmud ein Convolut der 
verſchiedenſten Meinungen enthält welche in einem Zeitraume von mehr als einem 
halben Jahrtauſend in einem ganzen Volk auftauchten. Eine Folge davon iſt 
daß alle Meinungen, auch die einander widerſtrebendſten, Oründe für ihre An⸗ 
fit in dieſem Buche finden können.“) Beſonders ift e8 das Ceremonialgeſetz 
das zwifhen den entgegengefegteften Beftimmungen umherſchwankt; mas ver 
Eine verbietet erlaubt der Andere ; der Eime bindet was der Andere löſen will. 

5) (Die thalmudiſchen Glaubenslehren.) Matmonides ftellt 
dieſelben in folgenden dreizehn Hauptpunkten zufammen: 1) Es gibt einen Gott 
der Alles erfchaffen hat; 2) er ift der einzige Gott; 3) ift unkörperlich weßhalb 
ihm auch feine körperliche Eigenſchaft zukommt; 4) ex ift ohne Anfang, 5) zu 
ihm allein dirfen wir beten, zu andern Wefen dagegen bürfen wir nicht einmal 
ale Bermittler beten, 6) vie göttliche Offenbarung beruht anf Wahrheit; 
7) Mofes ift der größte aller Propheten; 8) der Pentatench wurde in jener 
jeßigen Geftalt dem Moſes von Gott offenbart; 9) dem mofaifchen Gefege kann 
nie ein anderes von Gott fubftitwirt werden; 10) Gottes Fürfehung lenkt Alles; 
11) Belohnung und Beftrafung der Guten und Böſen; 12) es wird ein Meſſias 
für Ifrael tommen; 13) die Todten werden auferftehen. . " 

Gegen jeven diefer Lehrfäte, beinahe bios mit Ausnahme derjenigen wegen 
des Dafeins und der Einheit Gottes, find indeſſen Widerſprüche erhoben worden. 
Joſeph Albo reducirt Daher Die Glaubenslehre auf folgende drei Hauptfäge: 1) Es 
gibt nur einen einzigen Gott, Schöpfer ; 2) Fürſehung; 3) göttlicher Urfprung 
der mofaischen Lehre. 

Selbſt die Körperlihleit Gottes wird in thalmubifchen Schriften 
mitunter auf höchſt kraſſe Weiſe behauptet; Er erjcheint wie ein orientalifcher 
Despot, mit Dienern nad Reih und Glied umflellt, dabei aber — als guter 
Iude der feinen Gebetriemen und fein gefehmädtes Gewand anlegt und über bie 
Sklaverei feiner Kinder (Iſraels) wehflagt. 

Der Meffiasglaube wird ebenfalls nicht von allen BVerfaflern des 
Thalmud getheilt, namentlich behauptet Rabbi Hillel geradezu, die meiflanifchen 


*) Es ift biefes übrigens, wie bereits früher bemerkt, mes ober minder bei allen Re⸗ 
figionsbächern ber Fall. 
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Weifſagungen feien bereits unter König Hiskias in Erfüllung gegangen weßhalb 
Yirael feinen Mefflas mehr zu erwarten habe. 

Auch die Auferftiehungslehre ift im Thalmud nicht fehr ausgebildet 
(im alten Teftamente fehlt fie ganz, fiehe 1. Band ©. 96). Maimonives faßt 
biefelbe rein geiftig, mancher Anvere dagegen kraß materiell auf. Nach dem Erſten 
befteht vie Belohnung in der geiftigen Anſchauung des Göttlihen und der licht- 
vollften Erkenntniß der Wahrheit, vie Beftrafung im Oegentheile deflen, während 
die Andern hinwieder von feivenen Gewändern, dem Genuſſe köftlicher Früchte 
und überhaupt von Befriedigung Törperlicher Wünfche reden. Ueber den Zuftand 
ver Seele vom Tode bis zur Auferftehung widerfprechen ſich die Anfichten im 
gleicher Weiſe. 

6) (Die Sittenlehre.) Dieſelbe jpricht im Allgemeinen edle und reine 
Srundfäge aus. Insbeſondere wird Treue, Wahrheit, felbft vie Ausübung der 
Liebespflichten gegen Jedermann ohne Unterjhied des Glaubens empfohlen. 
Ebenſo wie Gott barmberzig fei gegen alle feine Gejchöpfe fol e8 auch ver Menſch 
fein gegen alle. Der berühmte Fürft und Lehrer Hillel antwortete einem Heiden 
der ihn Aber ven Inhalt der jüpifchen Religion befragte: „Was dir nicht lieb ift 
das thue deinem Nächften nicht, bier haft Du Das ganze Geſetz, alles Uebrige iſt 
Erflärung." Nicht minder heißt e8 an einer andern Stelle des Thalmud: „Deß⸗ 
halb wurde nur ein Menſch von Gott geſchaffen damit die verfchienenen Nationen‘ 
nicht feindfelig gegen einander auftreten ſollen; find fie doch jegt, da nur ein 
Menſch gefchaffen worven (fie alfo von Einem Vater abftammen), feinpfelig gegen 
einander, wie viel mehr wenn dies nicht der Hall wäre.“ — Deu Frommen 
aller Nationen wird Theil am ewigen Leben zugeſprochen; doch ift die Bedeutung 
fromm emer fehr beſchränkenden Auslegung empfänglid. 

Mildthätigkeit und Almofengeben werven felbft im Uebermaße geboten. 
So fol man vem Armen nicht nur das abfolut Nothwendige, fondern dem Reich⸗ 
gewejenen felbft das gewähren was ihm durch Gemöhnung zum Bevinfniffe ge⸗ 
worben (ibm 3. B. ſelbſt Reitpferd und Bediente unterhalten). 

7) (Das Ceremonialgejeg.) Die Borfhriften des Thalmud dehnen 
ſich möglihft auf alle Einzelheiten des menſchlichen Lebens aus; fie engen den 
menschlichen Geift bis auf die minutiöfeften Kleinigkeiten ein und vernichten bei⸗ 
nahe völlig jede Freiheit der Bewegung. Man müßte das ganze Leben daran 
fegen allen viefen Vorſchriften nachzukommen, befonvers in dem Verbältniffe wie 
ver fpätere Rabbinismus dieſelben ausgebildet hat. Die deßfallſigen Auslegungen 
grenzen oft and Unglaubliche. Das moſaiſche Geſetz verbietet 3. B. die Arbeit 
am Sabbath, und die Miſchna zählt auf was hierunter alles begriffen fei. Wenn 
wir nun das Getreidezermahlen als Arbeit aufgeführt finden, fo weiß die fpätere 
Auslegung auch das Zerfchneiven des Salats unter dieſen Begriff des Zer⸗ 
mahlens zu bringen, da auch dies ein Zerfleinern fei. Zu pflügen it am Sab- 
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bath verboten, deßhalb ift e8 aber auch nach ver fpätern Interpretation nicht 
erlaubt eine Grube zu maden ; wer den auf die Erbe geiworfenen Speichel mit 
dem Fuße austräte, würde damit einen Ritz, folglich eine Grube in vie Erde 
maden, was alfo verboten iſt. Aehnlich in zahllojen andern Fällen. 

8) (Aberglaube.) Abergläubifche Borftellungen kommen in Mafje vor. 
Vielen Thalmudiften wird die Kunſt Geifter berbei- und wegzubefchwören bei» 
gelegt, und e& werden an einer Stelle fogar Recepte für viefe Kunft gegeben. Es 
find dies agadiſche Volksvorſtellungen und Sagen. Die Haladya ftellt als Gefeg 
das Verbot aller Arten von Aberglauben auf. Indeß erlangten jene Sagen eine 
größere Geltung als das Geſetz. (Viele abergläubifche Handlungen werden mit 
ftrenger Strafe bedroht; fo 3. B. Zauberei, oder die Vornahme wichtiger Unter⸗ 


nehmungen nur an gewiſſen Wochentagen die glüdlicher als andere feien u. dgl. 


Die Zauberei wird fogar als Sottesläugnung beftraft, indem man durch viefelbe, 
im Widerſpruch mit 5. Mof. 4, 35, von etwas Anderem als von Gott und den 
duch ihn in die Natur gelegten Kräften Hülfe erwarte.) 

9 (Einfluß des Thalmuds auf Geift und Charakter ver Juden.) 
Eine umfafjende Beleuchtung diefes Punktes würde ein ganzes Bud erfordern. 
Hier können nur einige Andeutungen gegeben werben. 

Der Thalmud enthält, wie fhon aus ven oben mitgetheilten Bemerkungen 
hervorgeht, viele trefflihe Lehren, auf Sittenreinheit, auf geiftige Veredlung 
binwirfend. Indem er Studium des Geſetzes nachdrücklich empfiehlt und 
gleihfam über Alles erhebt, wurde — da „da8 Geſetz“ fich beinahe über ſämmt⸗ 
liche Wifienfchaften ausbreitete (namentlich über Jurisprudenz, mittelbar felbft 
über Philoiophie) — die geiftige Eultur bei den Juden in einer Zeit forterhalten 
in welcher viefelbe bei ven Ehriften faft durchaus vernadläffigt war. „Größere 
©eifter wurden durch den Thalmud, der eine Begründung der Geſetze fucht, nad) 
Urſache und Bedeutung dverfelben fragt, zu tieferem Nachdenken gewedt, das von 
der thalmudiſchen Erklärung unbefriedigt zur Philoſophie und durch dieſe zur 
Eultivirung aller Wiſſenſchaften Hinvrängte. Unter glüdlihen Berhältnifien, fo 
fern nämlich der Geift durch äußern Drud nicht gewaltjam niedergehalten er» 
fcheint, entſtanden varaus die überraſchendſten Reſultate; vie jünifchen Männer 
weldhe in der Zeit der glüdlichen Freiheit unter der Maurenherrſchaft in Spanien 
lebten wie Maimonives, Ion Ejra und fo viele Andere (namentlich audy Aerzte), 
wurden die Bermittler echter Wifjenfchaft für ganz Europa. Solche Männer ge 
bören niemals ihren Slaubensgenofjen allein an. Ihr Geift und ihre (großen« 
theil8 in der Landesſprache verfaßten) Werke wirkten mächtig und zündeten in 
Spanien, im füplichen Frankreich, in Italien und Holland (im welch' letzteren 
Ländern die duch chriftlichen Fanatismus von der pyrenäifcgen Halbinfel Ver⸗ 
triebenen eine Zufluchtsftätte fuchten), in taufend Geiftern Licht, fachten in Tau⸗ 
fenden den Sinn für Wiſſenſchaft an. Ja es ift als fiher anzunehmen daß nicht 
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allein Fanatismus und Habſucht ſondern ebenfo vie Furcht der Geifltichleit vor 
ver Aufklärung der Inden die ſich auch über ihre chriftlichen Mitbürger verbreiten 
fonnte, die Austreibung verfelben aus Spanien veranlafte. Der Geift ver Kritik 
‚der in ihnen emportauchte und durch Spinoza, den Sohn eines exilirten Spaniers 
für Philoſophie bis anf unfere Zeit beftimmend wirkte, mußte den Inquiſttions⸗ 
tendenzen natürlid) im Wege ftehen.“ *) 

Indeß läßt fich doch nicht behaupten daß man die Leiftungen jener Männer 
' unmittelbar den Lehren des Thalmud verdanke. Es iſt ſchon nicht gering anzu⸗ 
fchlagen wenn ihre Entwidfung, ihr Streben unter ver Herrfchaft dieſes Religions⸗ 
buches und zumal während ver Zeit des Mittelalters überhaupt nur möglich war. 
Doch darf man aud im diefer Beziehung gerade die Berfolgungen eines 
Spinoza von Seite der orthodoxen Juden nicht vergefien. 

Unjerer Anficht nach überwiegen die Fehler des Thalmud aufs Eutſchiedenſte 
vefien Vorzüge. Die rituellsgefelichen Beſtimmungen müflen in ihrer maßlojen 
Ausdehnung das ganze Teben einengen und verbüftern. Durch die thalmudiſche 
Eregefe mit ihren gezwungenen, verfchrobenen, mitunter höchſt unverftändigen 
Erklärungen, werden nun faft anderthalb Jahrtauſende lang Millionen Menfhen 
wie willenlofe Mafchinen gegängelt. Die freie Bewegung ift dadurch vernichtet. 
Auch die nationale Ifolirung der Juden wurzelt großentheil® in ven Lehren jenes 
Religionsbuches, — eine Iſolirung auf welche ſchon die mofaifche Geſetzgebung 
abzielte, die von manden Propheten in geiftiger Entwicklung belämpft, vom 
Thalmud aber auf den Gipfelpunft gebracht ward. Allerdings müſſen wir hiebei 
erinnern, daß der Vorwurf die ifraelitifchen Lehrbicher keineswegs aus⸗ 
ſchließlich trifft, und nicht ohne Grund bemerkt in dieſer Beziehung der Ver⸗ 
fafler des mehr citirten Manufcriptes: „Die Zerſtreuung Iſraels und die hierin, 
fo wie in der von dem Chriſtenthume fo fehr beförberten Profelytenmacherei be 
gründete Befürchtung des Abfalls vom alten Glauben und der Vermifchung der 
Juden mit andern, dem eigenen feindlich entgegengefegten Glaubensbekenntniſſen 
mochte gerade die Thalmuviſten beftimmt Haben, jene nicht endenden Satungen 
zu Schaffen um die Abſonderung ficher zu erzielen. Ihr Streben wäre ohne Zwei⸗ 
fel nicht gelungen, hätten die chriſtlichen Thalmubiften, die Geiftlichleit mit ihren 
Eoneilienbefhlüfien, und Die Daraus hervorgegangene Gejeßgebung der Staaten, 
eine gewaltfame Iſolirung der Dfraeliten aus andern Gründen nicht ebenfalld 
angeitrebt, das Leben felbft dieſe Theorie nicht begrimdet. Gemeinſchaftlich er⸗ 
reichten fie ihr Ziel, die thalmudiſche Lehre und die chriftliche Geſetzgebung; der 
Inde wurde abgefonvert von der Gefellihaft, er ward hermetiſch abgefperrt von 
Innen und Außen, er bilvete einen Staat im Stante, und hatte fogar feine eigene 


*) Worte des Dr. Grünebaum in dem citirten Manufcripte. Im bem weiter Yolgen- 
ben geben wir ausichließlich unjere Anficht. 
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Inrisdiction; feine Beftrebungen, feine bürgerliche Beſchäftigung, feine focialen 
Verhältniſſe, kurz Alles was an ihn fich Infipfte, ſtand im diametralem Wider⸗ 
ſpruche mit der Geſellſchaft mit welcher er verkehrte, mit dem Staat in dem 
er lebte.“ 

Kann nun nach dem Gefagten auch nicht beftritten werben daß der Thal: 
mud feine Bekenner nicht hindert brave, tüchtige Bürger eines Staats zu fein (fo 
zwar daß jeder übel zu deutenden Stelle, gerade wie in ven Religionsbüchern der 
Ehriften, eine entgegengefette zur Seite geftellt werden Tann) , fo läßt fi) doch 
hinwieder auch nicht verfennen, daß die tauſendfachen Eigenthümlichleiten welche 
dieſes Religionsbuch feinen Anhängern auferlegt, fe im Bffentlihen Leben, im 
Gemeinweſen infofern hemmt und ſchädigt als fie fih unbedingt an alle Vor⸗ 
ſchriften jener Lehre binden. 

Es kann endlich nicht unberüdfichtigt bleiben, daß der Thalmud mit feinen 
unzähligen Werkvorſchriften der Entwicklung wahrer, reinfter Moral ſchadet, in⸗ 
dem hiedurch die innere lebendige Ree fin das Rechte und Gute an ſich zwar 
nicht erftict, allein durch die mechanifhe Beobachtung ceremonieller Vorſchriften 
wenigſtens entfchteven in den Hintergrund gebrängt wird; Tann man doch 
darnach ohne irgend eine Pflichterfällung gegen die Geſellſchaft, durch bloße 
Ausübung äußerlicher Vorſchriften und Satumgen die auf das Leben feinen 
Bezug haben, ver Religion genügen und fi) den Weg zur höchſten Seligfeit 
bahnen. 

Es wird ſonach gerechtfertigt fein wenn wir ven Thalmud im Guten wie 
in ven Fehlern mit den Religionebüchern der andern Völker wefentlich auf die 
gleiche Linie ſetzen. 

Die moraliſchen Zuſtände. Das Mittelalter zeigt wohin die Völlker 
fommen wenn, ftatt eimer vernunftgemäßen Entwidlung bes Lebens, alfo des 
weltlihen Elements, die Kirche herrſcht und gebietet. Aus dem bisher Mitge« 
teilten ergibt fich mehr als zur Genüge daß dadurch gerade die geiftige Richtung 
am wenigften gefördert, daß das Wiſſen als ven Glauben gefährdend überall ber 
ſchränkt wird, und daß man fehr irren würbe eine höhere Sittlichkeit unter 
ſolchen Verhältniſſen zu erwarten. Kundgaben enler Humanität finden fi nur 
vereinzelt. Deſto draſtiſcher wirken finnlofe Flagellantenzüge, blutige Berfol- 
gungen Anbersgläubiger wie der Ulbigenfer, willfürliches Entbinden von geleifter 
ten Eiden, offene Befolgung des Grundſatzes daß man Ketzern nicht Wort zu 
halten brauche, Inquiſitionsgerichte, Sudenverfolgungen und Brutalitäten jeder 
andern Art. 

In Berbindung damit — oft die Duelle dieſer Erfheinungen — treten die 
fuperftitiöfeften Emrichtungen des Cultus hervor. E83 wimmelte von wunder⸗ 
thuenden SHeiligenbildern und erfolgten Miraleln; Reliquien wurden fabricirt 
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und Handel mit folden angeblichen Heiligthlimern getrieben *) ; ver Geld ein- 
tragende Aberglaube ward in den mannichfachſten Formen genährt**) und jener 
ſchmachvolle Ablaßhandel ausgebildet, bei dem fich felbft für noch zur begehenve 
Sünden volle Bergebung erkaufen ließ, und wobei die Seelen Berftorbener in 
Schenken aufs Würfelfpiel.gefett und überhaupt regelmäßig im zwei bis drei 


*) Es würbe viel zu weit führen, wollten wir verſuchen ein Verzeichniß ber notoriſch 
falichen Reliquien anzulegew. Nur beifpielsweife zur Bezeichnung bes Unfugs im Allge- 
meinen jei Einiges erwähnt: Abt Marolles von Amiens konnte, als man ihm das Haupt 
Johannes des Täufers zeigte, ausrufen: „Gottlob, das ift das jech ste Haupt bes Täufers 
welches zur verehren ich das Glück habe!“ Abgefehen von Reliquien in fremden Ländern, 
batte man in Deutichland u. A. zu Bamberg ein Stüd ber Krippe Chrifti, etwas won Der 
Milch der heil. Maria, ein Stüdchen von Aarons Ruthe, welche jedoch zu Mailand unver« 
jehrt gezeigt wurrbe. Noch jet beſitzt man zu Trier den heil. Rod Ehrifti und vergl. Kur- 
fürft —52* von Sachſen, Luther's Schirmherr, hatte bis unmittelbar zur Reformation 
Heiligenbilder und Reliquien überall zuſammenkaufen laſſen. Er konnte fi folgenden 
Beſitzes dieſer Art rühmen: 338 Stück von heiligen Jungfrauen, 1663 von heil. Wittwen, 
ca. 1200 von Märtyrern, 331 von Chriſtus ſelbſt, Darunter Kleider, Zähne und Haare; 
Stüde vom Berg Sinai, von ben zu Bethlehem todtgeichlagenen unſchuldigen Kinblein, 
Milch von der heil. Jungfrau, Fäden die fie gefponnen, Stroh und Hen aus dem Stalle 
in dem Chriftus geboren ward u. |. w. — Alles zur Verherrlihung Gottes und im Intes 
reſſe der Religion ! | 

Hier noch eine beſonders beglaubigte Thatſache: Die Kirche von Notre: Dameren- Baur 
zu Chalons behauptete ein Stüd vom Nabel Seju Chrifti zu befigen. Am 19. April 1707 
unterfuchte von Noailles, der Bifchof von Chalons, die Reliquie. Nachdem er feftgeftellt, 
daß fich nicht ermitteln laſſe aus welcher Materie fie beftche, brachte er fie in eine Schachtel 
und entfernte fie. (©. Merlin's Repertoire de Jurisprudence, mot: Complainte.) 
— Das Reliquienunmweien und der Reliquientrug reicht fehr weit hinauf in ber chriftlichen 
Kirchengejchichte. Helena, Die Mutter des Kaifers Eonftantin, ſcheint demſelben ſchon ſtarken 
Vorſchub geleiftet zu haben. Unter ihr ſell das wahre Kreuz Ehrifti im Jahre 326 aufge: 
funden worben fein, nachdem es 300 Jahre unverjehrt in der Erbe gelegen hätte. Stüde 
Davon wurben bis zur neueren Zeit im fehr vielen Kirchen gezeigt, was nicht hinderte daß 
man e8 zu Paris auch noch unverfehrt beſaß. — Karl d. Gr. ließ eine Menge Reliquien 
aus dem Morgenlande fommen, darunter befanden fi: das Schweißtud, die Windeln, . 
das Kinderhbemd .und ber Gürtel Chrifti, das Tuch worin das Haupt Iohannis gelegen, 
der Arm des alten Simeon worauf er im Tempel das Jeſukind gehalten u. dgl. — Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich bezahlte für eine Ladung Reliquien 20,000 Mark Silbers, und 
Richard Löwenherz faufte ſolcher Schäte von den Türken (!) für 32,000 Ducaten. — Bon 
Konftantinopel wurbe einft die Dornenkrone Chrifti um 13,134 Ducaten nach Benedig ver- 
pfänbet und jpäter von da in feierlicher Proceifion nach Baris gebracht. — Bor der Refor« 
mationszeit zeigte man zu Schaffhanfen ven Athem bes heil. Joſeph, anfgefaßt in dem 
Handſchüh des Nicodemus; zu Halle: Hefte von der Arche Noah und ein Stüd vom Hemde 
das die Jungfrau Maria bei ihrer Niederkunft getragen. In dem St. Barbarallofter zu 
Coblenz fol Das Präputium oder die bei der Beichneibung abgenommene Borhaut Ehrifti 
im vorigen Sahrhundert ein ziemlich anftößiges Mirakel an einer Nonne bewirkt haben. 
— Wir müßten Vieles von dem was liber Reliquien erzählt wird für böswillige Erbichtung 
halten, wenn nicht jelbft im der Neuzeit noch ſolche Reliquiengejchichten vorkämen (fo be= 
ſchenkte der Papft die zu Eonftantine von den Franzofen erbaute kath. Kirche mit einem 
Nagel von ver Fußzehe des Apoftels Philippus), und — wenn nicht jet noch ber heilige 
Rod zu Trier regelmäßig ausgeftellt würde. — | 

**) Im Ulrichskloſter zu Augsburg wurbe noch im vorigen Jahrhundert Erbe von 
der Stelle an welcher der heilige Ulrich gelegen, als Univerfalmittel gegen bie Ratten ver⸗ 
fauft. — In früherer Zeit war es etwas Gewöhnliches daß Geiftlihe (z. B. 1120 ber 
Bilchof von Laon) die Raupen, Feldmäuſe und anderes Gethier vor ein geiftliches Gericht 
laden, fle ercommmmnicirten und in ven Bann theten. — Der tief verſchuldete bayerifche 
Herzog Stephan (ber Knäufel genannt) , benuste den Aberglauben zu feinem Geldvortheil 
Iu8 ein Mäuschen im Chorftifte zu Andechs ein Verzeichniß won heiligen Ueberbleibjeln zu 
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Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft wurben, als Menfchen gelebt 
batten.*) Faſt überall trat der ſchmutzigſte Eigennuß unter dem Deckmantel der 
Religion hervor. **) Man konnte felbft ein Loskaufen und Losſprechen von geleifte- 
ten Eiden durch die Oberhäupter ver Kirche erlangen. 

Es läßt fi denken daß unter folden Zuftänven, ungeachtet der vielges 
priefenen Frömmigkeit jener Zeiten, die Moralität und das Gefühl für Schid- 
lichkeit auf einer fehr tiefen Stufe verblieb. Man verlette offen feierlich abge- 
fchlofjene Verträge, wenn man nur insgeheim gegen veren Inhalt proteftirt 
hatte. Eduard I. 3. B. Schloß mit dem franz. König einen Bertrag und rati⸗ 
ficirte venfelben öffentlich, jedoch erſt nachdem er vor Notaren gegen deſſen Be- 
ſtimmungen proteftirt hatte. (Das war ein Mittel deſſen fih ein ehrlicher 
Mann damaliger Zeit ohne Beventen glaubte bedienen zu dürfen.) Auch Kaiſer 
Karl V. ließ feine Veiftimmung zu einer von feinem Großvater Marimilien 
mit Frankreich abgefchlofienen Uebereintunft öffentlich prockamiren; er proteftirte 
gleichzeitig indgeheim vor Notar und Zeugen, „daß troß feiner öffentlihen Zu⸗ 
ſtimmung zu jenem Tractat e8 keineswegs feine Abficht fei fih durch denſelben 
zu binden.“ — Auch die Geſchichte Franz I. liefert folche Züge. Die nachdrück⸗ 
lichſten Eide gewährten überhaupt feinerlei Bürgſchaft. Sollte man 3. B. auf 
die Reliquien eines Heiligen fhwören, fo trug man nur Sorge daß die Reliquien 
aus dem Kaften der diefelben umfchloß und den man vabei anfühlen mußte, 
zuvor herausgenommen worden, der Kaſten mithin leer war. — Bei aller fchein- 
baren Religiofität wird gerade aus diefer Zeit von zahllofen Meuchelmorben in 
den Kirchen felbft erzählt, und zwar nicht blos vermittelſt des Schwerted oder 
Dolches fondern noch öfter dur Bergiften des Abendmahls. Vergiftungen 
waren überhaupt etwas Gewöhnliches; daher vie Einführung des Gebrauches, 
daß von jeder Speife der diefelbe auftragende Diener zuerft genießen mußte. — 
Bom fünften bis zum vierzehnten Jahrhundert wurden wol gegen 1000 Fürſten 


Tag brachte. Ein von ihm begehrtes und vom Papfle ——— Indult zog abergläubi- 
ſche Pilger in Menge nach München. Das Geld für die Abläffe fiel jo Häufig daß es nach 

cheffeln gemefjen und zwijchen dem Papſt und den Herzogengetbeilt warb. (Aventın. 
ad ann. 1388.) 

*) Wenngleich ver Ablaßhandel erft in ver folgenden Periode recht allgemein betrieben 
ward, jo fällt doch feine Begründung noch in das Mittelalter. Hier ber Euriofität wegen 
ber Abbrud eines Ablafzettel$: »Veniam damus Joanni N. pro omnibus — 
praeteritis, praesentibus et fuluris, quuntumcunque enormibus!« (Der Kaufpreis 
dieſes Zettel betrug etwa 11 Sgr. unſeres Gelbes, allerbings bei anderm Geldwerthe. 

4) Statt zahllofer Beifpiele wenigftens eines: Im 13. Jahrhundert fanbte ber Biſchof 
von Liefland eine Schaar Prieſter nach Eſthland um durch die Taufe der heidniſchen Ein⸗ 
wohner das Land zu ſeinem Eigenthume zu machen. Der däniſche Biſchof hingegen, 
der nicht Prieſter zur Verfügung hatte um ſeinem eilfertigen Bruder zuvor zu kom⸗ 
men, ließ bei den verſchiedenen Ortſchaften Eſthlands hölzerne Kreuze aufrichten und die 
Einwohner proviſoriſch mit Weihwaſſer beſprengen, verbot ihnen auch eine andere Taufe 
als die ſeinige anzunehmen. Einige welche dieſes Verbot übertraten, ließ er zur Warnung 
ber Andern aufhängen! (S. Jochmann's Reliquien, herausgegeben von Zſchokke.) 
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durch ihre Nachfolger over Xhronprätendenten ermordet. So ganz verdrängt war 
das Gefühl für öffentliche Moral daß ein Papft es wagen konnte die Bewohner 
einer freien Stadt welche die von ihm aufgeftellten Meuchelmörber gux Strafe zog, 
deßhalb mit dem Banne zu belegen (Papft Sixtus IV. that es gegen bie 
Slorentiner, wegen der Individuen welde ven Meuchelmord von Lorenz und 
Zulins Medicis auszuführen beſtimmt waren). Der Breslauer Stadtrath hatte 
nach den uralten Freiheiten der Stadt dem dortigen Domdechanten fremdes Bier 
wegnehmen lafien. Das Domcapitel verhängte Darauf ein Interdiet gegen bie 
Stadt; die Kirchen blieben gefperrt, die Glocken ſtumm, das ehrliche Begräbniß 
verfagt. (S. Hormayr's Biographie des K. Wenzel.) Ein König deſſen Ge- 
ſchichte durch mehrfache Einbrüche und Menchelmorde befledt ift, konnte unbe: 
denklich von feinen Zeitgenofien ven Beinamen des Großen erhalten (Ferdinaud 
von Aragon). So weit ging die Geringfhätung der Moral und Schidlichkeit, 
daß ein Menſch ver zuvor Seeräuber geweſen, und der ſich fortwährend die ab- 
ſcheulichſten Verbrechen zu Schulden kommen ließ, vermittelt Beftechung zum 
Papfte erwählt ward (Johann XXIII.). 

Bezeichnend ift es auch für den Zuftand der Sittlichleit, daß die im Schulp- 
tburme Sigenvden ihre Gläubiger zwingen fonnten ihnen wöchentlich zweimal 
„Frauengeld“ zu geben. Ueberall finden wir ber Freudenhäuſer erwähnt und zu 
Tauſenden erfchtenen vie feilen Dirnen nicht nur bei Zufammenkünften wegen 
weltlicher Dinge fonvern namentlich auch bei Eoncilien. 

Das Verbältnig der Frauen war ein fehr verfchiedenes dem äußern An- 
fein und ver Wirklichkeit nad. Die Kirchenväter hatten ſtets mit Gering- _ 
ſchätzung ja Verachtung von ven Frauen geredet. Der im wohlverftandenen 
Imterefle der Kirche während des Mittelalters entwidelte Mariencultus ward 
Beranlafjung zu einer jedoch weit mehr ſcheinbaren als feftbegründeten Aenderung. 
Der Ritter widmete allervings feiner Geliebten eine idealiſtiſche Verehrung ; 
die Frau aber war nur die Dienerin, wenig befjer al8 vie Magd des Herrn 
und Gebieterd. Er durfte fie körperlich züchtigen (ſogar nach den ausprüdlichen 
Beftimmungen ver Ordonnances des rois de France). In Bordeaur erftredte 
fi diefes Recht noch im 14. Jahrhundert fo weit daß der Gemahl und Pater 
feine Frau und Töchter unbedingt prügeln durfte, fo daß er wenn jene in Folge 
der Mißhandlung ftarben, ftraflos blieb. 

Blick auf die materiellen Verhültniſſe. Der Zuftand der Landwirthſchaft 
ergibt fi aus den über die Ausbildung des Lehns⸗ und Leibeigenſchaftsweſens 
mitgetheilten Notizen ; ebenfo läßt fi die Tage der Gewerbsinduftrie aus dem 
über das Zunftwejen Gefagten im Allgemeinen erfennen. Der Handel aber war 
ungemein erſchwert durch den allgemeinen Mangel an Kunftftraßen, noch mehr 
aber niedergedrückt durch die überall herrſchende Rechtsunftcherheit, fo daß man 
nicht ein paar Meilen weit ziehen Tonnte ohne den Schuß einer Anzahl Bewaff⸗ 
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neter. Zölle aller Art hemmten überdies noch ven Verkehr. Das aus religiöfen 
Borurtheilen ſtammende Verbot des Darlehnd auf Zins lähmte die gefammte 
mduftrielle Bewegung ; die Gefährlichkeit des Zinsnehmens (was als Wucher galt) 
fteigerte den Zinsfuß auf 20 bis 40 Procent. 

Der Zuftand der Wohnungen war im Allgemeinen abfheulich, ſelbſt in 
den Stäpten. In den engen und ungepflafterten Gaflen lag der Unrath aufge- 
häuft und verbreitete mephitifche Auspänftungen. “Die hohen und entweder ganz, 
an eimander gebauten und durch fchmale Schmugwinfel (Reile) von einander ge= 
ſchiedenen Häufer verhinverten gegenfeitig den Zutritt von Luft und Sonne. 
Stubenböven nad) unfern Begriffen und Defen gab es nicht; auch die großartig: 
fien Burgen ermangelten vor dem 15. Jahrhundert der Gfasfenfter. Die 
Schinvel- und Strohdächer bewirkten das häufige Nieverbrennen ganzer Orte.*) 
— Bei Tifh hatte man noch feine Gabeln. Die Teller waren von Holz, folche 
von Zinn galten fir Lurus. Die Einführung von Kopfliffen in ven Betten ward 
gleichfalls fr eine Verſchwendung angefehen. Zum Lurxrus wurde es ferner 
gerechnet wenn Jemand ftatt der brennenden Spähne fi) der Talglichter beviente. 
Der Strümpfe entbehrte man ebenfalls. Dagegen Tonnten die Wohlhabenven 
aus Oftentationsfucht nicht Stoffe genug zu ihren Kleivern verwenden. Da fowol 
das Feudal- wie das Zunftweſen feharfe Gegenſätze nad) Ständen gejchaffen 
hatte, fo ergingen Kleiderordnungen für die verſchiedenen Claflen, melde 
ebenjo viel Staunen erweden bezüglich deſſen was fie erlaubten als wegen deſſen 
was fie verboten. ine Lectüre gab es natürlih in der Regel nicht; konnten 
doch weitaus die meiften Menfchen nicht leſen. Wir haben früher fchon erwähnt 
daß felbft Karl ver Große erft im höheren Mannesalter leſen und fchreiben lernte. 
Kaiſer Otto I., von feinen Zeitgenofien und den folgenden Geſchlechtern gleich- 
alls als der „Große“ gefeiert, blieb fein Leben lang unbefannt mit diefer Kunft. 
Man konnte hohe Reichswürden befleiven ohne es im Wiſſen weiter gebracht zu 


*) Wie langfam es mit der Einführung mancher jest für unentbehrlich gehaltener Be- 
quemlichkeiten und öffentlichen Anftalten herging davon bietet jede Stadtgeſchichte Beweiſe. 
Sie verdienten gefammelt, und in einer gewiflen Ordnung in der fie leicht Reſultate dar⸗ 
bieten zujammengeftellt zu werben. Hier nur einige Proben: 

In den Sahren 1399, 1416 und 1501 wurben erft einige Theile der Stadt Frankfurt 
am Main gepflaftert. 

Im Jahre 1466 gab e8 zu Frankfurt noch Strohdächer, 1474 noch Schinbelbächer. 
Im Jahre 1485 ward daſelbſt befohlen, alle neuen Gebäude mit Ziegeln oder Schiefer zu 
— und bei ſchwerer Strafe unterfagt Stroh und Schindeln bei den Dächern zu ge 

rauchen. ° 

Im Jahre 1365 ließ es fich die Stadt Frankfurt 18 Schillinge koſten, Die Straßen zu 
würbigerem Empfange ber Kaiferin zu fegen und zu reinigen. 

Im Jahre 1493 gebot man zu Kaufbenern allen Bürgern die in ihren Häujern noch 
feine Kamine hatten folche herzuftellen, wozu Manchem das nöthige Geld aus der Stabt- 
kafſe vorgeftredt ward. 

— Jahre 1501 wurden zu Frankfurt 3 Sonnenzeiger an öffentlichen Plätzen an⸗ 
anbracht. 


Kol b, Culturgeſchichte. IL. 2. Aufl. 16 


242 Das Mittelalter. — Materielle Zuftänbe. 


baben (fiehe 3. B. Band II. ©. 65). Daß e8 unter folhen Berhältnifjen 
eine Art Phänomen war wenn eine Frau bierin mehr wußte als angejehene 
Männer, verfteht ſich von felbft. — Seife gab es nicht; alle wohlriehenven 
Salben und Dele waren wenig geeignet den Schmug vom Körper zu entfernen. 
Anftedenve Krankheiten brachen fortwährend aus und hatten bie furcchtbarften 
Berheerungen im Gefolge. 

Fürften und Reiche überhanpt trieben daneben bei feftlihen Gelegenheiten, 
wie Hochzeiten zc., aber kaum weniger bei Leichenbegängniſſen, befonders mit Speifen 
die tollſte Verſchwendung. Wovon Tauſende Monate lang leben konnten, Das 
warb gedanfen- und zwedlos auf einmal verpraßt. Um den Ständeunterjchien 
aufrecht zu erhalten ergingen in diefer Hinfiht zahllofe Verordnungen mit oft 
feltfamen Verboten. Volkswirthſchaftliche Rückſichten kannte man nit. Der 
Mangel an Intelligenz, an geiftiger Entwidlung war unabwendbar von 
materiellen Entbehrungen und materiellem Elend der Maſſe begleitet. Aber auch 
die Mächtigften ermangelten zahllofer Lebensannehmlichkeiten deren fich heute felbft 
die Wenigbemittelten erfreuen. Die herrſchenden Zuftänve laffen ſich fomit nur 
als höchſt Häglich bezeichnen. — 

Wo die Chriften ald Sieger mit der arabijchen Eultur und ven moslemifchen 
Einrihtungen zufammentrafen wie auf Sieilien und in Spanien, empfanden bie 
Bildungsfähigeren unter ihnen alsbald das Bedürfniß ſich nad) Art der Beflegten 
einzurihten. So ſchon König Roger und feine normannifchen Ritter. Die Könige 
aus dem Haufe Hauteville entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr 
Ceremonell, ebenfo die Regierungsſprache von den Arabern, arabiſch waren ihre 
Diplome wie die Devifen der von ihnen geprägten Münzen, auf denen die Jahr⸗ 
zahl der Hidfchra und zuweilen foger die Formeln des muhammedaniſchen Glau⸗ 
bens beibehalten wurden. Sie weiheten laut noch erhaltener Infchriften vie von 
ihnen erbauten Paläfte nicht im Namen des dreieinigen Gottes der Chriften, 
fondern in dem des barmherzigen und erbarmungsvollen Allah ein; und Alles in 
ihrer Umgebung trug jo völlig morgenländifchen Charakter daß man fragen könnte, 
ob die normannifchen Herrfcher Siciliens nicht viel mehr zu den Sultanen welche 
die Trümmer des Chalifats unter. fih theilten als zu ven chriftlichen Fürften 
Europas zu zählen feien. Eine Hauptangriffswaffe der Päpfte gegen ven be- 
tanntli auf Sicilien herangewachſenen Kaifer Friedrich IL. war die Befhuldigung, 
feine ganze Umgebung und feine Einrichtungen, Gewohnheiten und Sitten feien 
muhammedaniſch. — Aehnlid in Spanien ehe der Siegerübermuth nad) der Er⸗ 
oberung Granada's den roheſten und wildeften Fanatismus entzügelte. “Der 
böhmifche Ritter Rozmital der im Jahre 1467 Spanien beſuchte fagt, König 
Enrique IV. fei an feinem Hofe von vielen Muhammedanern umgeben gewefen, 
und habe in der Tracht fowol, als beim Beten, Efien und Trinken muhamme⸗ 
daniſche Sitten angenommen gehabt. Werner erzählt derſelbe wie er in der Stadt 
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und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muhammeraner gefunden habe. 
(Die Rachweife bei v. Schad.) An Bildung und Einficht, wie an Wohlftand und 
in ihren Einrichtungen fanden unter nur irgend toleranten Verhältniſſen auf 
Sicilien und in Spanien die Araber den Chriften entfchieven voran. 


Bildung, Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt. 

(Allgemeine Bemerkungen.) Die Macht der Kirche hatte in den fänmt- 
lichen Abendländern die lateinifhe Sprache zur Herrſchaft gebracht. Der Klerus 
war auf fie hingewiefen, und wer für die Deffentlichleit irgend etwas fchreiben 
wollte mußte fi ihrer bedienen, der Mangel an Entwidlung und Ausbildung 
ver nationalen Sprachen, denen für viele Dinge und Berhältnifie fogar die bes 
zeichnenden Ausprüde fehlten, vrängte nach dem nämlichen Ziele, und überbies 
fonnte man nur mittelft des Lateinifchen hoffen jenſeits ver Grenze viefes oder 
jenes bloßen Dialekts verftanven zu werden. 

Wie in fo vielen Dingen bis zur Neuzeit herab, waren e8 gerade Romanen 
— nicht Germanen — von denen die Initiative ausging zur Befreiung der 
Völker aus der Alleinherrfhaft ver Iateinifhen Sprache. Die Brovenenlen, 
Catalanen und Aragonefen, dann als deren Schüler die Italiener, fpäter die 
Franzoſen traten aus dem Bannkreiſe des Lateinifchen, während die Deutfchen 
und Engländer noch von keiner andern Schriftfpradhe wußten als jener des alten 
Rom, die zudem in der Regel aufs Gräulichſte verunftaltet wurde. 

Im Allgemeinen ermangelte man einer Klarheit des Gedankens und in 
Wechſelwirkung damit einer Klarheit in ver Ausprudsweife. Ein Gefchichtichreiber 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts betrachtete es als einen der 
ſchlimmſten Mißſtände des Mittelalters daß, wie er e8 bezeichnete, faft „Niemand 
eine Sprache hatte; daß man in ungeheurer Weitjchweifigleit immer der vorigen 
Duntelheit zu entgehen ftrebte und dennoch, mochte man noch fo oft dupliciren 
und tripliciren, für das dunkel Gedachte felten verftändlihe Wort und noch 
weniger Gedankenordnung fand“. (Gerade die Verhältnifie des Mittelalters 
liefern einen gleichſam controlirbaren Beweis für vie Richtigfeit der Grundanſicht 
Lazarus Geiger’8 von der völligen Unentbehrlichkeit ver Sprache und der Ausdrucks⸗ 
weife für vie Entwidlung der Vernunft.) 

Sehr unähnlich ven Zuftänven bei den alten Römern, galten Bücherfamm- 
lungen von hundert Bänden für gewaltige Bibliothefen. Freilich mußte man den 
Preis für ein ganzes Landgut aufwenden um nur eine Abfchrift des Livius zu 
erlaufen. 

Ueberall ward gefucht nad Arkanen und dem Steine ver Weifen. “Der 
bochgelehrte Pico von Mirandola, Das „Wunder feiner Zeit" behauptete, feine 
Kraft weder im Himmel noch auf Erven fei vorhanden welche der Magie nicht 

16% 


244 Das Mittelalter. — Bildungszuftände. 


gehorche. Dem wiflenfchaftlihen Streben thikrmten ſich außer den in ben 
berrfchenden Borurtheilen ſchon begründeten, noch künſtlich gefchaffene Hemmniſſe 
entgegen. So war beifpielöweife das Studium ver Naturwifienfchaften damals 
allen Welt» und Orvensgeiftlichen bei Strafe des Bannes verboten; ver Wun⸗ 
derglaube follte nicht erfchüttert werben. Noch mehr als bei ven Muhammedanern 
galt bei ven Ehriften das Studium ver Anatomie für gottlos, und die Ge- 
ſchichte Hat eigens den Namen ves fühnen Mannes aufgezeichnet der es zuerft 
wagte zwei Leichname zu feciren. Es war Mondino de Luzzi zu Bologna, im 
Jahre 1315. (Allerdings hatte ſchon Kaifer Friedrich II. in Salerno befohlen, 
daß jeder Operateur in der Anatomie ſich beſonders vervollkommne, weil ohne 
diefe ſich nicht eine einzige Operation ausführen laſſe; gleihwol fcheinen vor 
Mondino feine Sectionen menfchlicher Feichen vorgenommen worden zu fein; 
höchſtens könnte das halb maurifche Salerno eine Ausnahme gebilvet haben.) 
Ein recht fprechendes Zeugniß vom Zuſtande der Heilkunde gibt aud das Gut⸗ 
achten welches die Parifer mediciniſche Facultät über ven fogenamnten „Schwarzen 
Tod“ verfaßte. 

Aber nicht blos gegen das Studium der Naturwiflenfchaften beſtanden Ber- 
bote. Zu Anfang des vreizehnten Jahrhunderts ald der Yuftinianifche Coder im 
Abendland wieder befannter wurde, erließ der Papft Honorius IH. ein Decretale 
durch welches er das Studium und ven Bortrag der römischen Geſetze unter- 
fagte. Ohne genügenden Grund hat man, wie oben ſchon bemerft, die Thatſache 
zu beftreiten gefucht daß ebenfalls ein Oberhaupt der Kirche die Bertilgung ber 
Schriften des Cicero und Livius befohlen habe. Der Bigottismus der damaligen 
chriſtlichen Welt ermangelte mit feltenen Ausnahmen jedes Sinnes für Schriften 
von Nichtchriften. Selbſt noch am Ende des Mittelalter8 wußte der Eirchliche 
Eifer der Eroberer von Granada mit der dortigen gegen eine Million Manuferipte 
umfaflenden Bibliothek nichts Vefjeres anzufangen, als — die dem Ehalifen Omar 
in Alerandrien angebichtete That zu vollbringen, — die Bibliothel zu verbrennen. 

Abgefehen von dem großen Einfluffe ven der Latinismus vom formalen 
Gebiet auf das materielle herüber ausübte, und abgefehen von ver Macht der 
Kirche und ihres Clerus — war e8 der arabifche Geiſt welcher in dieſer 
Periode alle Bildungsgebiete der civilifirten Welt beherrſchte. Die unwiſſende 
bigotte Maſſe im Abenbland ermangelte freilich jenes Begriffes davon, daß fie ſich 
zum Theil in der Strömung emer vom Islam ausgegangenen Cultur befand ; 
auch vie Gebildeten waren wol mit wenigen Ausnahmen außer Stand, ven ger 
waltigen Umfang diefer Einwirkung eines ganz fremden, an ſich gehaßten Ele⸗ 
ments zu überbliden. In Wirklichkeit aber müflen wir befennen, daß die Welt 
das erfte Durchbrechen ver Rohheit, ver Unmifjenheit und des kraffeften Aber- 
glaubens dem Einfluffe der Araber verdankt, die fomit auch im Occident als Die 
Wiederherfteller ver Eultur geehrt zu werben verbienen. Sehr häufig bildeten 
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Inden dabei die Vermittler. Nach welchen geiftigen Gebieten wir bliden, überall 
ift die nämliche Erfheinung zu gewahren. Bon den eigentlichen Wiſſenſchaften 
haben wir bereit8 geredet; in diefer Beziehung genügt ein Zurüchweiſen auf dns 
©. 139 bis 147 Oefagte. Aber auch in der übrigen Literatur drängen fi ähn- 
Üihe Wahrnehmungen auf; Züge des Geiftes der damaligen hervorragendſten 
islamitiſchen Nationen find felbft bis in die Tiefen des abendländiſchen Volkslebens 
und ver BollBanfhauungen erkennbar. 

Die Märdenliteratur des Orients mit der fhon die Kreuzfahrer zum Theil 
bekannt werden mußten, gewährte den oceiventalifchen Schriftftellern, mochten fie 
fih des Reims oder der Profa bedienen, die Grundlage zu ähnlichen Arbeiten, 
und der Reiz dieſer urfprüngfich morgenlänbifhen Darftellung vegte die Bhan- 
tafle und das Gemüth der Europker durch alle Elafien an. Die Riefen- und 
Zaubergeſchichten, vie vomantiihen Yabeln und Verherrlichungen Aleranvers 
von Macedonien welde aus dieſer Periode ftammen, laſſen fi vurchgehenns 
auf arabifche und mauriſch⸗ſpaniſche Quellen zurückleiten; viele romantiſche 
Dichtungen, beſonders allegoriſche der verſchiedenſten Arten find als Nach⸗ 
ahmungen oder bloße Ueberſetzungen arabiſcher und perſiſcher Originale bekannt. 
Erzählungen wie bie in Tauſend und Einer Nacht fanden überall geſpannte Zu⸗ 
hörer. Die in ven Dichtungen (zuerft der Limoufins, Catalanen und Brovencalen) 
ſich kreuzenden und nad beftimmten Regeln wiederholenden Reime find gleichfalls 
Nachahmungen arabifher Poefien. 

Die Kirche hatte in den Abendländern die Bewegung und Entwidlung des 
menſchlichen Geiftes nach allen Richtungen eingeengt und niebergehalten. Trug 
doch jeder philofophifche Gedanke ven Keim zu einer Härefle in fih. Als Urguelle 
nicht etwa blos des Kirchen⸗ ſondern ebenfo des Staats⸗ und Völkerrechts galt 
während bes ganzen Mittelafters vie Bibel; vie Befugni zu deren Auslegung 
fowie die praftifche Anwenvung ihrer Lehren maß vie Geiftlichkeit ſich allein bei. 
Es geftaltete fih ein Verhältniß ähnlich demjenigen das im Orient nach dem 
Siege der Orthodoxie unter der Herrfchaft des Koran entflanven ift, welches 
Religionsbuch ja auch der Meinung aller rechtgläubigen Moslimen zufolge das 
allgemeine Gefetzbuch bildete, nicht blos für religidfe fondern ebenfo für bürger- 
liche und politifhe Verhältniſſe 
Doch der natürliche Trieb war wenigitens bei einzelnen Männern in ven 
Abendländern zu unmwiverftehbar als daß fie ſich der geiftigen Speculation ganz 
entfchlagen fonnten. So entftand die Erfcheinung welche wir Scholaſtik 
nennen. ‘Der philofophifche Drang — belebt beſonders durch Das zuerft der 
arabifhen Vermittlung zu verdantende Belanntwerven der Decidentalen mit 
Ariftoteled, — Ioderte Die Schranke ver Theologie ein Weniges, ohne befähigt zu 
fein fie wirklich nieverzumerfen. Es ergab fi eine enge Verbindung ver Kirchen« 
lehre mit der antiten Philofophie, doch in der Weife daß die Erſte in allen 
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Dingen vie herrſchende Macht war. Man fuchte Bernunft und Religion, Philo- 
fophie und Bibel in Uebereinflimmung zu bringen. Indeß blieb der Glaube die 
allein gültige Grundlage des menſchlichen Erkennens. Da nur die firhliden 
Dogmen ein höheres Intereſſe ermedten, fo wurden fie nad) allen Beziehungen 
erörtert. Der menſchliche Scharffinn mühete fi im Erdenken und Beantworten 
der abfurveften Fragen ab. Man fühlte das Bedürfniß fi) auf die griechiſche 
Philofophie zu ftügen, und Do war, im Oegenfate zu den Grundanfhauungen 
des Hellenenthums, die ganze Natur durch die Kirche gleihfam aus ihren Fugen 
gehoben, umgekehrt, vermittelft des Mirafels in die Dienftherrichaft ver Religion 
verfegt. Ariftoteles auf ven man ſich allenthalben berief, galt doch weit mehr ven 
Formen als dem Weſen nad); er mußte ſich für Die ungereimteften theologiſchen 
Zwecke mißbrauchen laflen. Was man aber für Platoniſche Philoſophie ausgab 
war nichtd ander als ver verunftaltete chriſtlich⸗ myſtiſche Neuplatonismus der 
Kirchenväter. Der fortwährende Gebraud jener dem Volk unverſtändlichen la- 
teinifchen Sprache begünftigte das unnatürliche Verhältniß. 

Es ift fehr bezeichnend und vollkommen richtig wenn ein fatholifcher Priefter 
unferer Tage, nachdem er zunächft bemerkt, während der bezeichneten Periode fei 
eine merkwilrdige Wendung in der Poeſie eingetreten, fie fei national geworben, 
in Frankreich habe fich der provencalifche, in Deutfchland der ſchwäbiſche Minne— 
gefang entwidelt, — dann fortfährt: „Wie die Poefte deutſch wurde, wurde fie 
auch unkirchlich, meltlich, wie der Staat, und ift nimmer anders geworden bis auf 
den heutigen Tag.” So bald man anfing, nicht blos mehr Auswendig-Öelerntes 
in fremden Sprachen nachzuplappern, mußte man auch beginnen wenigſtens mit» 
unter felbft zu denken. — Die fremde Sprache der Gelehrten bildete eine unüber⸗ 
fteigbare Schranke für das Boll. Darum bfieb was gefchah eben auch der Mit: 
wirkung dieſes Volkes enträdt. In Italien ward es zuerft anders; dort Tonnte 
ih Arnold von Brefeia mit feinen Lehren nicht ohne Erfolg an die Bürger ver 
wieder frei gewordenen Städte wenden; andermärts war ein ähnliches Vorgehen 
erft in fpäterer Zeit möglich. 

Wiſſenſchaftliche Strebungen, Kiteratur.*) Es waltete die Scholaftif. 
Länger als vier Jahrhunderte dauerte das meift finnlofe Gezänk der f. g. „ſcho⸗ 
laſtiſchen Philofophie". Man befämpfte fi) aufs Leivenfchaftlichite wegen ver 
afbernften Fragen, ſo beifpielsweife darüber: „Welches Alter ver heil. Engel 
Gabriel hatte und weldes Kleid verfelbe trug als er Die Botfchaft ausrichtete?" 
„Welche Sprache die Engel reveten?" „Ob es im Paradies auch Exeremente 
gebe?" „Wie Chriftus, wenn er als Kürbis auf die Welt gekommen wäre, das 
Erlöfungswerk Hätte vollbringen können?“ Biel verhandelt wurde namentlich) Die 


*) Die Literaturgeſchichte zum Theil mit beſonderer Benutzung Schloſſer's, 
EN a Berdienft, ungeachtet mancher Einfeitigkeiten, unzweifelhaft auf dieſem Ge- 
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Frage: „Ob auch die Kicchenmaus welche an. eine Hoftie gerathe, den Leib Chriſti 
genieße? Und wäre dies der Fall, was würde aus der Maus?" Aehnlich in 
taufend Dingen. Beſchäftigung mit ſolchem Unſinn galt als Gelehrfamtleit, ja 
als höcfte Weisheit; das nannte man Philofophie. Dahn war Die Menjchheit 
nach tauſendjähriger Herrfhaft des Chriſtenthums gebracht! Wenige völlig allein- 
lebende Männer gelangten auf einen höhern Standpunkt. 

Die Entwicklung der „ſcholaſtiſchen Philofophie" ging im Weſentlichen im 
folgender Weife vor fih. Es trat zunächft Die Lehre vom Nominaltsmus 
hervor, al® deren Hauptrepräfentant ein Canonicus Roscellin von Compiegne 
gilt. Die Gefchlechtsbegriffe follten darnach bloße Abftractionen fein, ohne reale 
Begründung (nomina rerum, daher die Benennung Nominaliften). Dieſe an 
fih unſchuldige Spielerei des Denkens ftieß jedoch fofort auf heftigen Wiverfprud) 
bei der Orthodorie ; denn nach biefer Lehre, fo hieß es, beſtände ja die Trinität 
nicht aus drei Perfonen fondern nur aus drei Namen. Natürlich erfolgte vie 
kirchliche Verdammung einer fo fegerifchen Doctrin und zwar durch Die Synode 
zu Soiſſons im Jahre 1092. 

Ein Schüler Roscellin’s, Wilhelm von Champeaur verſuchte nun eine An- 
wendung des philofophifchen Denkens in entgegengejegter Richtung. Ausgehend 
von der Anficht daß das materiell Borhandene (Stoff und Maſſe) das Erfte und 
Urfprängliche fe, woraus ſich die Erfcheinungen des Idealen als eines von jenem 
Abzuleitenden erllärten (reale prius, ideale posterius), wurde er Begründer 
des „Realismus“. In der Hige des Kampfes gegen den Nominalismus nahm 
die Kirche anfangs Partei für dieſe Lehre, Freilich nur um fpäter zu erfennen daß 
darnach fogar der entfchievenfte „Meaterialismus" fich rechtfertigen laſſe. Kam 
doch Ichon der berühmte Abälard (1079— 1142), ein Schüler Wilhelms von 
Champeaur zu dem jede geoffenbarte Religion an der Wurzel fangreifenden 
Schluſſe: man könne nichts glauben was man nicht zuwor vermittelft der Ver⸗ 
nunft begriffen habe. Natürlich konnte ein entfchievenes Einfchreiten der Kirche 
auch hiegegen nicht fehlen. Glücklicher als Abälard, entging deſſen Schüler Gilbert 
de la Poree (Bifchof v. Poitiers, geft. 1154) ſowol durch Die Unverftändlicykeit 
feiner Ausdrucksweiſe als durch Stellung und Anfehenfwenigftens der perfünlichen 
Berdammung. So biieb e8 denn gleichgliltig welches Gewand die Philofophie 
anzulegen verfuchte, fie Tonnte e8 ver Theologie in keiner Form recht nahen. 
- Hatte fi ſchon bei ven alten Griechen die Unverträglichleit des Eultus mit ver 
Philoſophie erwielen (fiehe Band I. S. 196), fo mußte das Nebeneinander- 
beftehen beiver unter der Herrfchaft einer geoffenbarten Keligion geradezu als 
Sache der Unmöglichkeit heroortreten. 

Den beiden philofophiihen Schulen ftellte fih eine kirchlich⸗ muftifche 
Partei entgegen. Als einflußreichfter Führer verfelben erfcheint ver heilige 
Bernhard, Abt von Clairvaur, geboren 1091, geftorben 1153, ein Mann, 
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voll glühenden Kircheneifers, wenn auch ohne beſondere Gelehrjamleit, thatkräftig 
und berebt in hohem Grade aber auch erfüllt von raſender Schwärmerei, Bigottis⸗ 
mus und ſchlecht verhülltem geiftlichem Hochmuth, vemgemäß rückſichtslos und 
verfolgungsflichtig jo oft e8 die Erreichung eines kirchlichen Zweckes galt. Konnten 
jene gelehrten Männer nur in beſchränkten wenn auch ausermählten Kreifen 
Anklang finden, fo ftügte fi) hingegen der Heilige auf die Durch feine wilden 
Reden leicht fanatifirte unwifiende Menge. So übte er eine gewaltige Preſſion 
aus bald auf Laien bald auf Cleriker, nicht nur auf die Fürften fonvern ſelbſt auf 
ven Papſt. Er war e8 der den f. g. zweiten Kreuzzug bewirkte, fein nicht raften- 
der blinder Mönchseifer hat zum großen Theil das Unheil und Berverben ver- 
ſchuldet welches durdy das wahnmwigige Unternehmen über Europa, insbeſondere 
über Deutjchland gebracht wurde. Einer jener Zeitgenofien, der gebilvetere und 
mildere Biſchof Otto von Freifing, hebt von ihm folgende Züge hervor: „Der 
heilige Mann hatte einen fo gewaltigen Feuereifer für die hriftliche Lehre, und 
die Demuth (?) machte ihn fo leichtgläubig daß er jeden Lehrer verabfcheute ver 
den menfchlihen Beweisgründen Bereutung beilegte und die irdiſche Weisheit 
achtete, und daß er alle denkenden Männer die man ihm als irrgläubig bezeichnete, 
fofort für wirkliche Keter hielt“. — Gelehrter als Bernhard brachte fpäter Hugo 
von St. Bictor ven Myſticismus in ein Syſtem, das fih im Wefentlihen auf 
die Lehren des Auguſtinus ftüßte. 


Doch der Same den Abälard und Andere ausgeftveut, trug aud ferner 
Früchte trog aller auf Ausrottung abzielender Verfolgungen. Gegen Ente des 
12. und während des 13. Jahrhundert fuchte überall ein Streben nach geiftiger 
Freiheit fih Bahn zu brechen, das zu vertilgen die Rechtgläubigfeit vergebens alle 
Mittel anmendete. Es ift völlig ungeredhtfertigt, vie erfolgreihe Bekämpfung 
der päpftlichen Omnipotenz ausfhlieglih der Reformation beizumeſſen. Andere 
haben viefer Bewegung gewaltig vorgearbeitet und ihr Beginnen ermöglicht. 


Zu den hervorragendſten unter den philoſophiſch denkenden Männern diefer 
Periode gehört Johann von Salisbury, zulett Bifchof von Chartres. Seine 
Schriften beweifen wie jehr er ſich über die gewöhnlichen Vorurtheile feiner Zeit: 
genoflen zu erheben verftand. Er war nicht blos Gelehrter ſondern ebenfo prafti- 
fer Staatsmann und als folder voll bewundernswerthen Freimuths. Durch 
feinen König Heinrich II. von England mit einer ſehr weltlihen Miffton.an ven 
Bapft Hadrian IV. geſendet (ver König ſuchte Irland als Gefchent vom Statts 
halter Chriſti zu erhalten), fragte ihn einmal das Kirchenoberhaupt, wie die Welt 
fih über ihn, ven heil. Vater und die römifche Kirche ausſpreche. Die Antwort 
lautete nad) Salisbury's eigener Aufzeichnung: „Weil Ihr mich fragt fo will ich 
Euch jagen was ich in vielen Ländern gehört habe. Die römifche Kirche, fo jagt man, 
bemeife fich nicht als Mutter der andern Kirchen, fondern wie eine Stiefmutter. 
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Schriftgelehrte und Pharifäer, dort heimifch, häuften Laften auf andere Menſchen 
ohne ihrerſeits einen Singer zu deren Erleichterung rühren zu wollen. Sie geböten 
despotijch über ven Clerus ohne ihrer Heerde ein gutes Beiſpiel zu geben; ihre 
Wohnungen feien mit Prunk angefüllt und der Geiz halte ihre Hände gefchlofien. 
Sie erpreßten Abgaben, ftifteten Zank und Streit und behandelten die Religion 
nur als Mittel fih Reichthümer zu verfchaffen. Alles fei ihnen fell. Wie vie 
abgefallenen Engel prahlten fie mit ihrer Vortrefflichleit wenn fie einmal nichts 
Schlechtes verübten. Nur wenige hielten ſich frei von diefen Vorwürfen. Der 
Papſt felbft fer für die Ehriftenheit zu einer beinah unerträglichen Laſt geworden. 
Allgemein höre man die Klagen darüber daß, während die von der Frömmigkeit 
ver Vorfahren bergeftellten Kirchen in Verfall geriethen, die Päpfte Paläfte bauten, 
fih in Purpur hüllten und mit Gold bevedten. Darüber murre allenthalben das 
Bolt." Der heil. Bater fragte, was denn Salisbury's eigene Meinung fei. 
Unerfchroden fuhr dieſer fort: „Eure Frage feßt mich in Berlegenbeit; venn 
wollte ich meine einzelne Meinung der allgemeinen Stimme entgegen fegen fo 
wäre ich ein Lügner und Schmeichler; anderſeits beforge ich Aergerniß zu geben.“ 
Er ſchloß nach einigen Zwifchenfägen: „Da Ihr denn meine Meinung bören 
wollet fo fage ich daß man wohlthut immer Guren Lehren zu folgen wenn man 
auch Eure Handlungen nicht nahahmen darf.“ 

Eine beſtändige geiftige Erfrifhung gewährte ver nicht mehr zu unters 
drückende Verkehr mit ven Arabern und die Belanntfchaft mit ven Schriften ver 
alten Griechen. Ariftoteles zwar ward, fo wie man feine Schriften eben beſaß 
und verftand, für eime Art Evangelium betrachtet. Es war vie Periode Des 
Autoritätöglaubens. Beter Ramus hieß der nach den damaligen Begriffen ver- 
wegene Mann welcher e3 zuerft wagte (und zwar eigentlich nicht früher als im 
Beginne der Neuzeit, denn er flarb 1572) einige Stellen des Stagiriten für faljch 
zu erflären, worauf er diefer Irrlehre wegen abgejegt und in der Folge vermuth- 
lich von Fanatikern ermordet wurde. Um fo werthuoller war denn die beftändige 
wenn quch großentheild unmerkfliche Einwirkung der Araber. Die meiften durch 
Bildung und Wiſſen hervorragenden Chriften hatten Spanien oder den Orient 
bejucht. Auch fcheiterten die Beriihungen Innocenz’ III. und feines Cardinal⸗ 
Legaten Robert Eourgon, die Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles zu verbieten. 
Kaiſer Friedrich II. begünftigte aus Neigung ſowol als aus Bolitif, um ven 
Kampf gegen vie päpftlihe Allgewalt befier beftehen zu können, felbft kühnere 
philoſophiſche Aufichten. Bis zu weldhen Gedanken man ſich verftieg, wie Einzelne 
über alle hriftliche Glaͤubigkeit fi hinwegſetzten, beweiſt die Bejchuldigung Des 
Papftes gegen den Kaifer: von dieſem rühre die Schrift über die „drei Erz⸗ 
betrüger" ber, als welche Friedrich die drei Religionsſtifter Moſes, Jefus 
und Muhammed bezeichne, mit vem Beifage, daß zwei dieſer Exrzbetrüger in 
Ehren, einer am Galgen geftorben fei. (Es läßt ſich nicht ermitteln welchen An- 
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tbeil der Raifer an diefer Schrift hatte, genug daß foldhe Ideen überhaupt aufs 
tauchen fonnten.) 

Im dreizehnten Jahrhunderte zeichneten fich beſonders drei Männer als 
Zräger des höhern Wiſſens aus: Albert von Köln, genannt Albertns Magnus, 
Roger Bacon und Thomas von Aquino, fomit ein Deutfcher, ein Engländer und 
ein Italiener. Die Unwiſſenheit und ver Aberglaube ihrer Zeitgenofien hat dieſe 
Männer, befonders ven erften, mit übernatürlichen Kräften ausgeftattet ; jeden⸗ 
fall8 war aber ihr Einfluß in der damaligen Periode und noch lange darnach ein 
außerordentliher. Albertus, geb. 1193 oder 1205 zu Lauingen in Schwa⸗ 
ben, lehrte zu Köln und Paris, ward Biſchof von Regensburg, legte indeß vieles 
Amt nieder um neuerdings dem Lehrfache ſich zu widmen, und farb 1280. Er 
trug zur Verbreitung der Kenntniß des Ariftoteles wefentlich bei; fein Haupt: 
verdienſt beftand jedoch in Forfchungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 
Roger Bacon, geb. 1214 geft. 1294, ging von ver Anficht aus daß in Er- 
forfhung der Natur nicht Speculation fondern Beobachtung den Ausgangspunft 
bilden mäfje. Vertraut mit ven Schriften der Araber, leiftete er namentlich in 
der Optik und Mechanik Vieles was feine unwifjenden Zeitgenoffen mit Staunen 
erfüllte. Obwol nicht frei von aldiymiftifhen Träumereien und andem Vorur⸗ 
theilen, brach er Doch der neueren Philofophie Bahn. Auch zeigte er die Noth⸗ 
wendigfeit einer Reform im Staatd- und Kirchen⸗ befonders im Unterrichtswefen. 
Als Franciscanermönd lehrte er zu Oxford mit dem größten Beifall. Doch die 
Ordensobern entfernten ihn vom Lehrſtuhl und ferkerten ven genialen Mann in 
einem Klofter ein. Ex follte „[chwarze Magie“ getrieben haben, und mußte über 
ein Jahrzehnt im Gefängniſſe ſchmachten; e8 war ihm verboten mit Jemandem 
zu ſprechen; feine Schriften aber durfte er einzig und allein dem Papfte über« 
jenden. Es mag fein daß man die eigenen Berbienfte Bacon’s überſchätzt und ihm 
mande Leiftungen beimißt die auf einen arabifchen Urfprung zurüdzuführen find ; 
gleihwol gab er der hriftlichen Welt eine geiftige Anregung deren nachhaltige Wirk⸗ 
jamteit außerorventlich erfheint.—Nur theilweife auf dem gleichen Gebiete wie die 
beiden ebengenannten Gelehrten bewegte fih Thomas von Agquino, geb. 1224 
geftorben 1274. Ihm verdankt die Scholaſtik ihre höchſte Entwidlung. Ausge⸗ 
ftattet mit bewundernswertbem Scharffinn , hielt er fich gleichwol weſentlich in 
den Kreis theologifcher Strebungen gebannt, und verbrauchte feine veichen geifti« 
gen Mittel in dialektiſchen Spigfinvigleiten blos zum Nuten der Kirche. So ent- 
faltete fi) die wunderliche Erſcheinung daß Die Kirchenlehre vurd Thomas ver- 
mittelft des Ariftoteles befeftigt werben follte, zu deſſen fonft gründlichſten Kennern 
und eifrigften Berehrern er gehörte. Zahllofe Formeln aufs Raffinirtefte aus⸗ 
gedacht, follten in Verbindung mit Fertigkeiten im Deflniren, erlegen und 
Schlüffeziehen über alle Schwierigkeiten binweghelfen. Der ausgebildete Forma- 
lismus hatte dabei weitaus das Mebergewicht über ven Geift. Das Möndthum 
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in welchem ſich Thomas befand (er war Dominicaner) übte unverkennbar auch 
bier feine nachtheiligen Einflüffe. - 

Diefe Art ver Scholaftif rief eine andere gleichfalls im Bereiche des Mönch⸗ 
thums ing Xeben. Der Franciscaner Duns Scotus (ver Schotte), geb. um 
1275 geftorben 1308, übertraf den Thomas noch an Spitzfindigkeiten. Die 
Schulen welche fich nach den Lehren beider Männer auf dem gleichen Boden ver 
Kirche entwidelten — die der Thomiften und Ecotiften — belämpften ſich lange 
heftig. Man ftaunt immer wieder, wie viel menſchlicher Echarffinn auf die uns 
fruchtbarſten, mitunter thörichtften Zwecke verwendet oder vielmehr dafür vergeubet 
wurde. Die Menfchen waren nur der „Religion“ wegen vorhanden. 

Wir dürfen hier ven hervorragenden Myſtiker Bonaventura nicht un 
erwähnt laffen (geb. 1221 in Toscana, geft. 1274). Er gehörte dem Francis» 
canerorden an. Durd alle Rechtgläubigfeit brach bei ihm zuweilen ein eigenthüm⸗ 
licher Detemns hindurch. Es war der Einfluß des Ariftotele® und der Araber, 
der troß des glühenden chriſtlichen Eifers ungeahnet den mitunter liebenswürbigen 
moftifchen Schwärmer fortriß. Er fam dahin, vie Gottheit und ihre Weisheit in 
jeder erlangten Kenntniß zu verehren, ta jedes wahre Wiſſen eine Gotteserkennt⸗ 
niß fe. Durch Bonaventura ward weſentlich der Einn gewedt für Schriften wie 
Dante's „Göttliche Comödie“, und damit der Geiſtesentwicklung auf dem Gebiete 
der Literatur wenn aud blos in einer Richtung vorgenrbeitet. 

Für Bildung derMaffe des Bolkes geſchah im Mittelalter gar nichts. 
Diefe Maflen wurden nur in Anfprud genommen einerfeits durch den Clerus 
für tie Zwede der Prieſterherrſchaft, anderfeits durch die Feudalherren zu ihrer 
ausſchließlich materiellen Dienftbarfeit. Eelbft der Geſang der ein Bilpungselement 
abgeben kann, war urfpränglid ein ariftofratifhes Vergnügen der Ritter und 
fonftigen Bornehmen. Erſt mit dem Emporblühen der Stäbte, ihrer Gewerbe 
und des Handels breiteten fih Geſang, Lebensannehmlichkeit und geiftiger Genuß 
überhaupt auch in weiteren Streifen aus. Die erften Spuren folher allgemeinen 
Sulturentwidlung finden fi jedoch wieder bei romanischen Völkern, namentlich 
den Aragonefen , Catalanen und Provengalen, dann den Ralienern. Im ihren 
Ländern hatten fich Hefte der römifchen Bildung erhalten und e8 gab daſelbſt mit- 
unter gute Anftalten von Juden welde, wie ſchon erwähnt, nicht felten die Trä⸗ 
ger der arabifchen Cultur nach den chriftlichen Ländern bilveten. Glücklicherweiſe 
für unfer Baterland mußte der Hanvelsverlehr zwiihen dem Süden und Stans 
dinavien feinen Zug vurch Deutſchland nehmen, was naturgemäß auch nicht ohne 
Rückwirkung blieb. Bezeichnend ift es immerhin daß die veutfchen Minnefänger 
eine gleiche Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit wie die romaniſchen Troubadours 
niemals erlangten. Durch ihre Rugelieder übten die Tronbadours beſonders vie 
provenenlifchen einen bedeutenden Einfluß auf vie Entwidiung des politifchen 
und focialen Lebens ihrer Landsleute. Vielfach waren fie die Vertreter einer 
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freieren Richtung im Gegenfate zu der Beichränttheit, Herrich« und Habfucht des 
Clerus welche von ihnen mitunter fhonungslofe Geifelung erfuhr. Die Lieder 
Walther von der Bogelweide Dagegen zeigen Die Sänger wandernd und Auf- 
nahme fuchend bei Fürſten. Es tft eine fehr zutreffende Bemerkung Schloffer’s 
daß die Hohenftaufen, die Landgrafen von Thüringen und Die Herzöge von Defter- 
reih ihren Ruhm beſonders der Freigebigfeit gegen dieſe Sänger verbanlen. 
Krönungstage, Fürftenverfammlungen,, Hochzeiten und ähnliche Gelegenheiten 
zogen dieſelben an; fe gehörten zwar zu ritterlichen Geſchlechtern aber nur ven 
armen Schichten derfelben, und man fucht unter ihnen vergeblich nach einer folchen 
Anzahl von Fürften, Seigneurs und Prälaten wie fie bei ven Romanen erfcheinen. 
Selbft ein Walther von ver Bogelweive — ver berühmteften Minnefänger einer, 
der fpäter fogar vom Kaiſer ein Reichslehn erhielt — ließ fich Geld fchenfen und 
feine für Zehrung verjegten Pfänder auslöſen, nahm auch Kleider an, nur wie 
er fi rühmte niemals alte Kleiver. So ließ allerdings der deutſche Minneſang 
feinen feiner Verehrer zu ver ivenlen Höhe eines Dante over Petrarca gelangen, 
oder nur zu der manches catalanifchen,, provencaliihen und limouſiniſchen Trou- 
badours. Es ift bemerfenswerth daß bei ver Rohheit damaliger veutfcher Zu⸗ 
fände eine poetifche Ader ſich überhaupt nur erhielt. Auf vie erzählende Poeſie 
wirkte das romanifche Ausland ein. „PBarzival“ von Wolfram von Eſchenbach ift 
nicht frei von folhen Spuren, und „Zriftan” befteht aus der Nachbildung einer 
romanischen Dichtung. Eine befondere Bedeutung beſitzt das Ribelungenlied. 
Diefes Epos, an fi wol viel älteren Urſprungs, fcheint um das Jahr 1210 
feine jetzige Geftalt erhalten zu haben. Der Berfaflerift nicht ermittelt. ‘Das Wert 
befigt in mehrfacher Beziehung einen bedeutenden Werth, wenngleid nur eine ge- 
waltige Ueberfhägung e8 dem Homer zur Seite ftellen wird. Dagegen charakteri- 
firte ver „alte Frit“ feinen Gefhmad nicht zum Belten als er ſchrieb, das Ge- 
dicht fei „feinen Schuß Pulver werth". 

In dieſer Periode begann au die Geſchichtſchreibung in den natio⸗ 
nalen Sprachen , obwol im Allgemeinen das Yatein vorwaltete. Bon Hiftorilern 
ift unter den Englänvern zunächſt der Mönd Matthäus Parifius zu nennen, 
unter den Franzofen Wilhelm von Tyrus der Die Kreuzzüge befchrieb, fpäter vor- 
zugsweife Froifart welcher eine Histoire etChronique verfaßte, unter den Deut⸗ 
fchen aber ver Bifhof Otto von Freiſing, ein Halbbruder des Kaiſers Konrad IIL., 
der als Staatsmann wie als Gelehrter eine fehr ehrenvolle Stelle behauptet. Bei 
den Franzoſen erfheinen ſchon in diefer Zeit die erften „Memoiren“ (Denkwür- 
bigfeiten), ein troß feiner Mängel höchſt werthvoller Zweig ver hiſtoriſchen Lite⸗ 
ratur. Unter ven veutfchen Chronifen verbient die Straßburger und Elſaſſer 
Chronik von Königshofen eine befondere Erwähnung. 

In Italien erlangte die Literatur bald eine Höhere Bedeutung als iu allen 
andern Ländern. Die ganze Entwidlung ver dortigen freien Gemeinweſen gab 
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eine Grundlage, nicht unähnlih ver in den Meinen Republifen des alten 
Griechenland. So hat in allen Ländern die Freiheit ähnliche Früchte zur Reife 
gebracht, und zwar auf den geifligen wie anf den materiellen Gebieten. Selbft vie 
Eriheinung wiederholte fi , daß auf Begründung einer Dynaftie bedachte Ge⸗ 
walthaber — gerade fo wie in Hellas die fi aufwerfennen Tyrannen — Beför- 
derung von Kunft und Wiſſenſchaft als ein Gebot der Klugheit anfahen. Das 
glänzenpfte Geftirn am poetifchen Himmel des ganzen Mittelalters war Dante, 
eigentlich Durante Alighieri, geb. 1265 zu Florenz, geſt. 1321 zu Ravenna in 
der Verbannung. Wenn auch nicht frei von ver fein ganzes Zeitalter beherr- 
ſchenden chriſtlichen Myſtik, wußte er ſich doch über die gewöhnlichen krafſen An⸗ 
ſchauungen unendlich zu erheben. Welche freie Ideen in ihm wurzelten zeigt am 
beſten ein Vergleich mit andern Schriftſtellern dieſer Periode. Dabei entfaltete 
er ein wahrhaft eminentes poetiſches Genie, das bei allem gewaltigen Aufſchwung 
nie ermangelte das richtige Maß des Schönen einzuhalten, ſo daß Dante über⸗ 
haupt die erſte Stelle nicht nur unter den italieniſchen, ſondern unter allen mittel⸗ 
alterlichen Claſſikern einnimmt. 

Nach Dante iſt vor allen Andern Betrarca zu nennen, geb. 1304 zu 
Arezzo, geft. 1374 bei Padua. Er war nicht blos ein phantaflereicher, glühenper 
Dichter, der feine Sprache mit ausgezeichnetem Geſchick beberrfchte, fondern es 
gebührt ihm ebenfo der Ruhm eines Philologen, Geſchichtſchreibers und prafti« 
{hen Staatemanns. — Boccaccio, geb. 1313 zu Baris, Sohn eines Floren⸗ 
tiners, geft. 1375, war fein Zeitgenofie und Freund. Er gilt als der befte Pro- 
faiter Italiens. Sein Hauptwerk führt den Titel ‘Decamerone ; e8 ift eine Sanım« 
fung von 100 Erzählungen zum Theil nad) provencalifhen Dichtern, mitunter 
aber auch des obſeönſten Inhalts, wie überhaupt die Sittlichkeit in jener „guten 
und frommen alten Zeit" auf fehr tiefer Stufe ſich. befand. Im Uebrigen ſah er 
Theologie und Poefie gleichfam als Eines und Daſſelbe an. „Die Theologie ifl 
nichts Anderes als eine Poeſie von Gott und eine poetifche Fiction“, find feine 
Worte in einer feiner Yugenvarbeiten, dem „Leben Dante’8". 

So waren denn endlich wenigftens die erften Keime gelegt zu einer Umwand⸗ 
lung auf dem gefammten geiftigen Gebiete. Aber die Bildungsmethoden mußten 
gewechfelt, die ganze Weltanfchauung verändert, die engen Schranken des mittel» 
alterlichen Bigottismus niedergerifien werben. 

In wunderbarer Berlettung der Umftände waren es ganz beſonders bie 
Siege ver rohen, barbariichen Türken über die vergleicheweife hoch cultivirten 
aber duch Das Pfaffenthum entneroten Oftrömer (Byzantiner), denen Italien 
und mit diefem das ganze Abendland eimen entfcheidenden Fortſchritt verdankte. 
Längere Zeit zuvor ehe das an Bildungselementen noch immer fo veiche Konftan- 
tinopel in die Gewalt jenes thatkräftigen aber wilden tatarifchen Volkes fiel, kamen 
geiflig heroorragenve, mit dem claffifchen Hellenismus innig vertraute Griechen 
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nach der Alpenhalbinfel, theils als Wlüchtlinge die fi) aus ihrer Heimath ver- 
trieben oder Dort wenigftens bedroht fahen, theil® als Hülfe ſuchende Geſandte 
des dem Untergang bereitd nahe gebrachten Reiches. So namentlich Emanuel 
Chryſoloras, ver, wahrſcheinlich als Botſchafter nach Italien gefenvet, fih im 
Sabre 1397 beftimmen ließ zu Florenz öffentlich zu lehren. Zu gleichem Zwecke 
wurden außer ihm befonverd Joh. Argyroponlus und Theod. Gaza gewonnen. 
Bon den vielen andern Griechen die in gleicher Weiſe wirkten, erwähnen wir ben 
Flüchtling Georg von Zrapezunt der in Venedig, dann in Kom und Neapel 
thätig war, vor allen jedoch ven Cardinal Beſſarion, einen gleichfalls zu Tra⸗ 
pezunt geborenen und zu Konftantinopel gebildeten Griechen. — Nach dem Yalle 
der Hauptſtadt vermehrte fih die Zahl der Angehörigen viefer Nation auf ver 
Alpenhalbinfel ungemein. Gerade die gebilvetften und im Allgemeinen wenigftens 
vergleichöweife Eirchlich freifinnigftien Männer des helleniſchen Volkes verſchmähten 
es, Anbeter des Erfolgs abzugeben ; gerade fie fanden eine Unterwerfung unter 
pie Dictate der fiegreihen Gewalt am unerträglichften ; zudem boten Die mohl« 
habenden Städte Italiens, in denen der Sinn für claffifhe Bildung fo gewaltig 
erwacht war, die befte Ausficht für die Aſylſuchenden, um nicht nur Lebensunter⸗ 
halt fondern auch Ruhm zuerlangen. Bon dieſen Männern feien wenigftens einige 
genannt: Andronikus Kallinikos zu Bologna und Rom thätig, Demetrius von Kreta 
zu Rom, und Demetr. Chalkondylas zu Florenz und Mailand, wo namentlich die 
beiden Deutfchen Reuchlin und Erasmus von Rotterdam zu feinen Schülern zählten. 

Man würde irren, wollte man annehmen das praftifche Xeben dieſer Ger 
lehrten ſei e8 gewejen woburd ein Umſchwung bei den Italienern herbeigeführt 
worden. Aus ihren gewohnten Verhältniſſen herausgerifien, in ver Fremde, und 
überdies auf jenen Gebiete als Lehrer fich bewegen auf welchem auch heute noch 
jelbft ohne jene ungänftigen Umſtände jo oft Streitjucht und Heinlicher Hader ent⸗ 
ſteht, machten ſich die meiften dieſer Griechen durch Zänkerei, Habgier, Eitelfeit 
und andere Fehler in unangenehmer Art bemerkbar. Gleichwol zundete was fie 
lehrten. Es entwidelte fi ein Enthuftasmus für beffere Bildung als jene welche 
den Möndhsanfchauungen entfprach die das ganze Mittelalter beherrfcht hatten. 
Belanntichaft mit ven alten Elaffilern wurde bald eine unerläßliche Anforderung 
an jeden Mann ver in dieſen regen Gemeinweſen einen Einfluß gewinnen, ja für 
jeven ver nicht als ungebilvet bei Seite gefhoben fein wollte. Die Wirkſamleit 
beſchraͤnkte fi nicht auf philologiſche Arbeiten, die fo leicht in leere Grübeleien 
und Pedanterie ausarten. Ein philoſophiſcher Geift warb erwedt, und die 
praftifhen Verhältniſſe der italieniſchen Städte führten mit innerer Nothwendig⸗ 
feit zu einer Anwendung der politiſchen Lehren der Alten auf die Zuſtände 
des eigenen Gemeinwefens, — der Gegenwart. So erhielt der republika— 
niſche Sinn reihe Nahrung. Die gefeiertfien Männer in ganz Italien ver- 
einigten fich ſogar begeiftert zu einem fürmlidden Bunde, deſſen Ideal die Pla⸗ 


Griechen in Italien. 255 


tonifche Republik, deſſen Mittelpunkt Florenz war ; zu einem Bunde den man mit 
jenem vergleicht welchen einft die Pothagsreer in Großgriechenland geſchlofſen 
haben jollen. Zu den hervorragendſten Mitgliedern diefes Bundes gehörten u. a. 
ber gelehrte Ficinus und der ungeachtet ver Kürze feines Lebens als Muſter von 
Wiſſen gefeierte Pico, Graf von Miranvola , geb. 1463 geftorben ſchon 1494. 
Die freibeitlihen Lehren bewirken u. a. daß ver vorlegte mailändiſche Herricher 
aus dem Haufe Visconti im Jahre 1412 als Tyrann von Jünglingen aus den 
eriten Familien niedergeftochen wurde, um ven Freiſtaat in feiner Reinheit wieder 
herzuftellen. Bezeichnender aber als dieſer Borfall an fich ift ein damit zufammen- 
hängender Umſtand: ver hierauf zur Herrfchaft gelangte Bruder des Ermorbeten 
anerkannte gleichwol thatfächlich vie Nothwendigkeit, daß felbft ein fich aufwerfen- 
ber Gebieter eines italienifchen Gemeinwefens jener Zeit die humaniftifche Bildung 
nicht henmmen dürfe, es wurven feine befhränfennen Maßnahmen gegen ihre 
Verbreitung ergriffen. Sie entwidelte fi vielmehr in ſolchem Maße daß nicht 
felten auch Frauen mit der alten wie der neuen Literatur vertraut wurden. Die 
Erfindung der Buchoruderei, und vie Gelehrſamkeit wie ver Eifer vieler ver da⸗ 
maligen Druder (vor allen der Manuzier, deren Leben indeß ſchon größtentheils 
in die folgende Periove fällt) , förderten ungemein vie bezeichnete Zeitftrömung. 
Diefelbe war fo ſtark daß felbft Päpfte unter den Förderern der Literatur ers 
fheinen, vor Allen Nicolaus V. (1447— 1455), welcher ver eigentliche Gründer 
der Baticanifchen Bibliothek wurde, claffifche Schriften ſammelte und Gelehrte 
mannichfach unterftügte. Ein anderer Papft, Pine II. (1458— 1464) urfprüng- 
lich Aeneas Syloius Piccolontini , hatte fih zuvor als freifinniger Schriftfteller 
und Staatsmann einen hoben Ruf erworben, — doch kam ihm als Kirchenober- 
haupt die Bezugnahme auf feine früheren Schriften oft jehr ungelegen, da die An⸗ 
ſchauungen oder vielmehr Strebungen des Bapftes durchaus andere wurden als die 
Des Mannes gewefen waren der vordem über das Baſeler Concil gefchrieben hatte. 

Bon den Leiftungen ver Italiener auf vem Gebiete der Kunft werben wir 
fpäter veven. Nur fo viel fei ſchon an dieſer Stelle erwähnt: feit den alt⸗ 
griechifchen Zeiten haben vie Künftler nie und nirgends einen fo mächtigen Ein⸗ 
fluß auf das ganze öffentliche Leben geübt wie bier. Sie waren eben nicht bloß 
Künftler ſondern allfeitig gebildete Männer. 

Italien war in dieſer Zeit das freiefte, es war aber auch in Berbin- 
dung damit das wohlhabenpfte und cultivirtefte Land Europa’s. Es blüheten auf 
ver Halbinfel viele freie Oemeinwejen. Leider war der Begriff der Nationalität 
in diefer Zeit noch nicht genligend entwidelt um eine allgemeine füverative Ver⸗ 
bindung herbeizuführen, und ver eben bezeichnete Mangel hatte zur Folge Daß 
eines dieſer Gemeinweſen oftmals das andere befämpfte, und daß befonders 
tapfere und glüdliche Truppenführer fchließlih ver Herrſchaft ſich bemächtigen 
fonnten, nad) Art der altgriehifchen Tyrannen. Allein jene urfprüngliche freie 
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Grundlage des italienifchen Staatslebens im Allgemeinen genügte trotzdem, dieſe 
Republiten weit zu erheben über alle mehr oder minder großen monarchiſchen 
Staaten, fowol an Reihthum als an Bildung des Volles. Nein anderes Land 
im chriſtlichen Europa befand ſich materiell in einem fo blühenden Zuſtande wie 
die Alpenhalbinfel, noch weniger konnte irgend ein anderes einer gleich hohen 
geiftigen Entwidlung fidh rühmen. In Wiflenfchaft, in Literatur und in Kunſt 
hatten die Italiener zu Ende des Mittelalters alle übrigen Völler weit überflügelt. 
Es wer ver Segen der Freiheit. 

Wir haben zunächft noch einen Blid auf die geiftige Entwidlung in Deutſch⸗ 
land zu richten. Auch hier waren e8, wie ſchon früher erwähnt, die freien 
Städte in denen die Cultur am meiften erblühte. Allein fie bilveten nur Daſen 
inmitten eines von zahllofen Feudalherren vespotifirten Reiches. “Der weniger 
erregbare nationale Charakter in Verbindung mit ver beftänvigen Noth in ven 
Kämpfen gegen das Raubritterthum und fonftige Bedrückungen ließ das ideale 
Element nur in beſchränktem Maß emporkommen; ſtatt deſſen entwickelte ſich 
überwiegend ein derber Realismus, zwar voll Solidität, allein meiſtens ohne 
höheren Schwung. Die ſteife Beobachtung künſtlich ausgeſonnener Vorſchriften 
galt als die wundervollſte Leiſtung. Das geiſtige Element verknöcherte. So ward 
ſelbſt der Geſang zu einer „Meifterfingerei”, nachdem der Minneſang an ven 
Höfen verftunmt war und die Dichtkunſt im dritten Stande Beifall erlangt hatte ; 
die „Meifterfinger" bilveten eine Zunft, wie die Holzfchniger, mit zahllofen 
Regeln und mwunderlichen Künfteleien. Diefe Deutſchland eigenthümliche Core 
poration beſtand als foldhe erweisbar vom Jahre 1346 bis 1523 allgemein, zu 
Nürnberg jedoch vereinzelt bis in die Mitte Des vorigen Jahrhunderts. Auch in 
der Literatur herrſchte der Realismus vor, gewürzt Durch eine zwar an fich kern⸗ 
gefunde aber nichts weniger als feine Satire. Diejenigen weltliden Schriften 
an denen ſich das deutfche Bürgerthum gegen Ende des Mittelalters am meiften 
ergögte, waren „Neinele der Fuchs" und „Das Narrenſchiff“. 

Schriften dieſer Art fanden bei dem kernhaft⸗derben Volle der freien Stäpte 
ftets genügenden Anklang um fih neben der fonft das geſammte nichtmaterielle 
Gebiet beherrſchenden Theologie behaupten zu fünnen. Die legte trat jedoch 
darum noch keineswegs in den Hintergrund. Sie gelangte vielmehr in eine 
neue Phafe, venn der Umgeftaltung fo vieler geiftiger Verhältniſſe vermochte 
eben aud das Kirchenthum, trog feiner oft gerühmten Stabilität, nicht ganz ſich 
zu entziehen. Zur Seite der im Mitzelalter herrfchenven fittlihen Leichtfertigkeit, 
die häufig genug bis zum ſchamloſeſten Tieverlichleit getrieben ward, entwidelte 
ſich einepüftere, aber ehrlich und mit Innigfeit und Begeifterung gepflegte Myſtik; 
eine Art Pietismus, der oftmals wirklich eine Reaction gegen Frivolität und Aus: 
ſchweifung bilvete. Im Italien wirkte, jenoch gleichfalls auf das politifche Gebiet 
herüber, Savonarola mit Macht für Sittenverbefferung und Reinigung der 





Tauler, Thomas a Kempis. Die Hochichulen. 257 


Religion. In Deutfchland erfheint ver Dominicanermönd Tauler (geb. 1294 
get. 1361, vorzugsweiſe zu Straßburg wirkend) in diefer Periode als erfter be⸗ 
deutender Repräfentant ber muftifchen Richtung auf ver Kanzel und in ver Lite- 
ratur. Größer und vauernder war der &influß des einem andern myſtiſchen Zuge 
folgenden Thomas a Kempis (von feinem Geburtsorte Kempen am Rhein 
genannt ; fein eigentliher Name war Hammerken, dener in Malleolus Iatinifirte), 
geb. 1380 oder 1388 gef. 1471. Als Prior in Zmoll verfaßte er das nicht 
nur in alle europäifche Eulturfprachen fonvern felbft in das Arabifche überſetzte 
und bis zur Neuzeit in zahllofen Auflagen (man redet wol gar von 1800) ger 
druckte Buch von der Verachtung der Welt (de oontemtu mundi), das übrigens 
meiſtens nach der Ueberſchrift ver erften Abtheilung benannt wird: „Bon der 
Nachfolge (Nachahmung) Ehrifti" (de imitatione Christi). Dieſes Wert welches 
von allen Büchern nächſt der Bibel die größte Verbreitung erlangt haben foll, 
wirkte wefentlich mit zum Sturze der ſcholaſtiſchen Dialektik. 

Eine vorzüglicde Beachtung fanden in dieſer Zeit auch die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, namentlich die Aftronomie; die großen Fortſchritte Deren die nächfte 
Periode fich erfreute, wurden wenigftens angebahnt. Georg Burbad over Peur⸗ 
bad (von feinem Geburtsorte in Defterreih genannt), geb. 1423 geft. 1461, 
und Johann Müller genannt Regiomontanus (gleihfalls von feinem Geburtsorte 
Königsberg in Franken), geb. 1436 geft. 1476, welche beide zu Wien lehrten, 
ver Letzte audy in Ungarn und zu Nürnberg, wedten gewaltig ven Sinn für die 
bezeichneten Zweige des Wiſſens. Der frühe Tod beider Männer ward in feltener 
Allgemeinheit als großer Berluft erlannt. 

Förderung der Wiflenfhaft wurde eine Anforberung der Zeit an die Bor- 
nehmen, auch in Deutfchland. Unter den Männern des 15. Jahrhunderts darf 
Johann von Dalberg, Kanzler des Kurfürften von der Pfalz, nachmals Biſchof 
von Worms, befonvers genannt werden. Er fliftete nach den Muftern der ita- 
lieniſchen Akademien eine „Aheinifche Gefellichaft". Aus der Zahl ver Gelehrten 
die er um fich fammelte oder begänftigte feien bier erwähnt: Rudolph Agricola, 
Conrad Celtes und Johann Reuchlin, veflen wir fpäter noch gedenken werben. 

Die Bevirfnifle ver heranbrechenden Neuzeit führten auch in Deutſchland 
zur Errihtung von Hoch ſchulen. Zwei ausländiſche Inftitute diefer Art hatten 
eine univerſelle Wichtigkeit gewonnen: die Univerfität zu Paris und Die zu Bo⸗ 
logna. Die erfte diefer Anftalten hatte der franzöftihen Hauptſtadt eine Bedeu⸗ 
tung verfchafft die (wie Conſt. Höfler fehr zutreffenn bemerkt) oftmals größer war 
als die des franzöftihen Königreichs ; Paris war hiedurch faft zu einer Metropole 
des Abendlands geworden. Alle allgemeinen Fragen wurden vor das Yorum 
der dortigen Univerfität gezogen, und es genoß fein Ort der Welt, felbft Rom 
nicht ausgenommen, größere Ehre und größeren Einfluß, namentlich bezüglich der 
damals beinahe Alles beherrſchenden Theologie. Die Hochſchule in der franzöfiſchen 
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Hauptſtadt galt für Frankreich fogar als Yequivalent für die an Deutſchland ges 
tommene Kaiſerkrone. — Bologna feinerfeits bildete den Centralpunkt der welt- 
lichen Wiſſenſchaft. insbefonvere der Jurisprudenz, — nicht blos der weltlihen 
Wiſſenſchaft in irgend emer nationalen Beſchränkung, fondern in allgemeiner, 
univerfeller Beveutung. Cin den beiden genannten vollkommen ebenbärtiges In⸗ 
ftitut fuchte nun Kaifer Karl IV. durch Errihtung der Prager Univerfität 1348 
berzuftellen ; und es gelang ihm. In Deutfchland war fie lange die einzige oder 
Doch vie einzige von Bedeutung, venn die zu Wien 1365 gegründete hatte an« 
fange nur eine fehr Fümmerliche Eriftenz. Im Jahre 1387 erſtand die Hoch⸗ 
Schule zu Heidelberg, 1388 die zu Köln, 1392 jene zu Erfurt. Aus dem nächſten 
Jahrhundert ſtammen vie Univerfitäten von Leipzig 1409, Koftod 1419, Löwen 
1426, Freiburg im Breisgau 1452, Trier 1454, Greifswalde 1456, Baſel 
1460, Ingolſtadt 1471, Mainz 1471, Tübingen 1477. Zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts kamen Hinzu Wittenberg 1502 und Frankfurt a. d. O. 1505. 
Freilich wäre es ein großer Irrthum, wollte man die heutigen Unforverungen an 
eine Hochſchule und deren Attribute hier überall erfüllt glauben. Dennoch wur⸗ 
den diefe Anſtalten mehr oder minder Centralpunfte des wenigſtens in einigen 
Regungen nach Emancipation ftrebenden Geiftes, wobei jedoch an ein wirkliches 
Brechen mit der Theologie auch nicht entfernt gedacht wurde. 

Das ganze Mittelalter hindurch beftand Das byzantiniſche Reich fort. Hier 
vorzugsweiſe befaß man die Nefte ver alten , beſonders der griedhifchen Literatur. 
Aber Pfafferei und Abſolutismus erfchöpften alle geiftigen Kräfte, und nur zu bes 
zeichnend ift der Ausruf den der Versmacher Manuel Philo an den Kaifer An- 
dronikus II. richtete: 

Ich will ja ein bem Herr getreuer Hund nur fein, 

Nur nach den Broden ſchauend won des Herren Tiſch!“ 

Bei folhen Zuſtänden war, tot aller in Konftantinopel noch von früher ange- 
bäuften geiftigen Schäge, die Entwidlung einer höheren Intelligenz im byzantini⸗ 
chen Reiche nicht zu erwarten. 

Zum Schlufie no eine Bemerkung. Sogar nad) den räumlichen Verhält⸗ 
niflen ift ver Beweis, zu weldem Stillſtand das Wiſſen während ver entfetzlich 
langen Zeit des Mittelalters verdammt war, unſchwer herzuſtellen. Während 
des ganzen Jahrtauſends wurden in ver geographifchen Kenntuiß durch alle chriſt⸗ 
lichen Bölfer im Wefentlichen feine Fortſchritte erlangt; weit eher find Rüd- 
fchritte zu verzeichnen. Nur wo der fiegreiche Halbmond die Schleier lüftete ge- 
ftaltete fich das Verhältniß etwas günſtiger. Bon der Gefammtheit der Erbober- 
fläche — von diefem mehr als neun Millionen geographiiher Quadratmeilen in 
fih begreifenden Raume, Tannte man im Mittelalter nur etwa 400,000 
Quadratmeilen, — den zwanzigften oder fünfunvzwanzigften Theil des 
Ganzen. 
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(Kunf.)*, Da in diefen Zeiten nur die Kirche eine höhere Bedeutung und 
Geltung befaß fo konnte auch der in ven Menſchen ruhende Kunfttrieb blos im 
Dienfte ver Kirche ein Gebiet zur Entwidlung finden. Bor allem Anvern Iodte 
die Arditetur. Mean bedurfte großer Räume als Verſammlungsorte für vie 
Gefammtheit ver Gläubigen. Nachdem das Ehriftenthum zur herrſchenden Re⸗ 
ligion geworden war pflegten deſſen Belenner meiftens in den Bafilifen ſich zu 
verfanmeln. Es waren dies den Aeußeren nach einfahe Häufer mit flacher 
Holgvede zum Schuge gegen vie Unbilden der Witterung, im Innern mit einer 
öfter durch Säulen geſchmückten großen Halle, worin die Kaufleute ihre Ge⸗ 
ſchäfte betrieben und worin audy Gericht gehalten ward. Dieſe Gebäude waren 
nämlich urjprünglich von den Römern errichtet zur Abhaltung der Gerichtöfigun- 
gen und des Marktes. Mögen nun die erften Chriften ihre Andacht in folden 
antilen Bafiliten abgehalten over ihre Gotteshäufer nad) dem Plan derfelben erft 
erbaut haben, ficher ift, daß die Eintheilung der hriftlichen Baſilika der römischen 
vollftändig entſprach. Die Apfis, ein nijchenartiges, etwas erhöhtes Gewölbe, 
ver Raum welchen fonft dad Gericht eingenommen hatte, wurde beim Gottespienft 
den Prieftern überlaflen ; dad Langhaus, die Markthalle von ehedem, ward der 
Gemeinde beftimmt. Apfis und Langhaus verband ein Bogen, Triumphbogen 
genannt. Ein einfacher Dachſtuhl meiſtens mit verfehaalter Dede, breitete ſich 
über das Langhaus, zu dem eine Vorhalle ven Eingang bildete, gewöhnlich em 
ftattliches römifches Atrium mit großen Säulengängen, in der Mitte ein ſchöner 
Brunnen (cantharus). — In diefer Weife konnte die Baſilika den Begriffen der 
Frommen von der Heiligkeit eines Gotteshaufes nicht Iange genügen. Man bes 
feitigte allmählig die profanen Zwede ; das Gebäupdefollte im Wefentligen nur ver 
Religion dienen ; man verzierte daflelbe, bemalte namentlich Dede und Wände, 
Mühe und Koften wurven für den heiligen Zwed nicht gefcheut, und fo entwidelte 
die Architektur aus der ſchlichten Markthalle ſchließlich Die gewaltige und prächtige 
Kathedrale des Mittelalters. Indem man Thürme mit dem Gebäude verband 
war eine Beranlafjung zum Erdenken neuer Formen für funftoolle Façaden ge 
geben. Die flahen Holzdächer hatten oft große Brände veranlagt; man erjeßte 
fie durch gewaltige Gewölbebauten. Sowol die Abjicht, hervorragenden Perfonen 
einen Begräbnißplag in der Kirche felbft zu verjchaffen,, als aud) die, dem Baue 
mehr Solivität zu geben, führte zur Anlage ver Krypta, der unterirdiſchen Kapelle 
unter großen Gotteshäuſern. 

Die Prunffuggt trug kein Bedenken ſich des heiligen Gegenftandes zu ber 
mächtigen, ja die Zwecke der Oftentation der Erbauer wurden eben dadurch am 
meiften gefördert. Die Kirche erhielt die Kreuzesform. Der Raum für vie Geift- 


*) Diefe Abtheilung größtentbeils von ber Tochter des Herausgebers, Antoinette Koıb 
bearbeitet. 
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lichkeit und ber für vie Gläubigen ward ftrenge getrennt ; die Erſte befaß ven 
meift erhöhten und durch Querſchiffe abgefonderten Chor mit mächtiger Kuppel ; 
der Gemeinde verblieb das Langhaus, meiften® mit drei, oft noch mehr Schiffen. 
Die Anwendung von Säulen und Pfeilern war damit bebingt; man kam zu 
Riſchen, Apſiden, Galerien (nach Außen in der Höhe um den ganzen coloffalen 
Bau herum, andere im Innern). 

Die ältefte bedeutende Kirche war die Baſilika San Baolo (fuori le mura) 
zu Rom, erbant gegen Ende des vierten Jahrhunderts, und durch Brand zerftört 
1823. In Oſtrom entwidelte ſich fpäter der byzantiniſche Stil, veſſen bedeu⸗ 
tendfte Werke vie Sophienkirche zu Konftantinopel und San Bitale zu Ravenna 
wir bereits im Borübergehen S. 51 erwähnten und worauf wir nachher zurück⸗ 
fommen werben. 

Auch bei der chriftlichen Architektur läßt fi indeß die Einwirkung des Ara⸗ 
berthums erfennen. DieThürme welche man ven Kirchen anfügte, waren anfangs 
rund und meift ſchlank, Ähnlich den meiften moslemifhen Minaretsé, erſt in der 
Folge erhielten fie die Form des Viereds und einen größeren Umfang ; die Kapi- 
täle der Säulen finden fich, gerade wie beiden Anhängen Muhammeds, urfprüng- 
lich mit phantaftifch gebildeten Ranken, Blättern und Blumen geſchmückt, während 
fpäter auch andere Dinge (Thiergeftalten und fogar menſchliche raten) dabei 
Anwendung finden. Selbit die maurifhe Verbindung zweier Säulen vermittelft 
Doppelfapttälen fehlt nicht. 

Zunächſt entwidelte fi der eigentlich byzantiniſche, Dann aber der piel 
bedeutendere romanifhe Bauftil. Den prunfliebenden Oftrömern vermochte 
pie Einfachheit der erften Baſiliken eine Befriedigung alsbald nicht mehr zu ger 
währen. Sie ſuchten anfangs durch Vergoldung, Moſaikbilder und fonftige 
Malereien ihre Kirchen zu zieren, und wenn biefe Art der Ausſchmückung aud 
jehr oft ins Unfchön » Ueberladene ausartete, fo zeigt fih doch mitunter, 
namentlich in ver Fruühperiode, ein eigenthümlicher Sinn für Zierlichkeit und für 
Weiterbildung der antilen Motive. Zu bevauern war Dagegen die Verwendung 
von Kunftreften aus der clafftfchen Seit die oft ohne den geringften Zuſammen⸗ 
hang mitten unter die Säulen und zwifchen die Wände ver Erzeugniffe des achten 
oder neunten Jahrhunderts geftedtt wurden. 

Eine, fortan bei allen byzantinifchen Bauten angewandte, der römifchen 
entlehnte Form ift die Kuppel. Sie wurde nach und nad die eigentliche Grund⸗ 
form aller Gebäude viefes Etild. An fie ſchloſſen fih vie übrigen Theile der 
Kirche wie an ihren Kern an. Dies war freilich ein Wiverfprud der Architektur 
mit dem riftlihen Cultus, bei welchem der Schmerpunft in dem Raume der 
Apfis oder des fpäteren Chors liegt worin fi der Altar befindet. Trotz des 
Zwieſpaltes der dieſe Bauart ſchließlich dem Untergang zuführen mußte, gaben 
poch mehrere Gebäude in Italien (vorzäglic m Ravenna) ganz beſonders aber 
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in Byzanz ſelbſt ein glänzendes Zeugniß fiir ven auch damals noch nicht erftorbe- 
nen Kunſtſinn, ver fih aus dem Alterthum wenigftens theilweiſe vererbt hatte. 
Das großartigfte Werk dieſer Art ift die Sophienkirche in Konftantinopel, erbaut 
532—537. Den Mittelpunft bilvet eine gewaltige Kuppel, an welche fich äftlich 
und weftlidh je eine Halbkuppel anſchließt mit verſchiedenen Apfiven , das Ganze 
dur eine Umfafjungsmauer verbunden die ein etwas längliches Quadrat bilvet. 
Daß man die innere Ausflattung dem Aeußeren entfprechend bildete läßt fich 
denken. Wand» und Pfeilerflähen fanden fi) mit Dtarmor beffeivet, Gewölbe 
und Wände mit Moſaik und Vergoldung bevedt. Die Moſaikbilder wurven über- 
haupt in jener Zeit fehr cultivirt, venn bei der Malerei lag die Gefahr in „heid- 
niſche Borftellungen zu verfallen “ nicht ganz fo nah wie bei ver Sculptur, die 
denn auch aus dieſem Grunde ganz vernadhläffigt wurde. Obwol zum Theil Nach⸗ 
ahmung der Omajjadenmofchee in Damaskus, und obwol einer vielfpäteren Zeit an- 
gehörig, muß doch dem byzantiniſchen Stile beigezählt werden die gegen Ende des 
10. Jahrhunderts begonnene St. Markuskirche in Venedig. Die Anlage, in Form 
eines griechiſchen Kreuzes auf deſſen Mittelpunkt und Eden prächtige Kuppeln ſich be⸗ 
finden, wie die veiche und bunte Ausſchmückung des ganzen Gebäudes laſſen viefen 
althriftiihen Stil nicht verfennen, für ven Italien längere Zeit große Vor⸗ 
liebe zeigte. 

Auch die romaniſche Kirche entwidelte fi, wie die byzantiniſche und 
wie ſpäter die gothifche, aus der Baſilika. Das Langhaus hat hier ebenfalls in 
der Regel drei Schiffe, die beiven Seitenfchiffe etwa von der halben Höhe, wie 
das mittlere. Chor und Langhaus werben getrennt dur ein Querſchiff, das 
gewöhnlich über Die Seiten des Langhauſes vorjpringt und jomit dem Gebäude 
die Form des Kreuzes verleiht. Die Säulen, die ſchon bei ver Baſilika hie und 
da den Pfeilern weichen mußten, find num ganz verbrängt durch Letztere, über 
welchen Emporen over auch ſ. g. Zriforien errichtet werden. Der Chor mit der 
Apfis wird verlängert und unter diefem ganzen, höher als Das Langhaus liegen- 
den Raum wieder (wie nicht felten beim byzantinifhen Stil) eine Gruftlicche 
zum Begräbniß heiliger und bochgeftellter Berfonen, vie |. g. Krypta errichtet. 
An den Kreuzarmen finden ſich Apfiven, manchmal auch Niſchen angebracht, dieſe 
aber nicht minder an ven Wänden der Seitenfiffe, um möglichſt viele Altäre 
in venfelben aufftellen zu können. Aus dem Atrium ver Baſilika wurde .eine 
Borhalle vor dem Hauptportal — Das in ‚Der Kegel dem Chore gegenüber Liegt 
und, da biefer nad) Often gerichtet fein muß, die Weftfeite einnimmt — ver 
Cantharus, der urfprüngliche Brunnen, verwandelte fih in ein Beden nit Weih⸗ 
wafler. Zwei Thürme fchließen das Hauptportel ein, mandmal werben zwei 
andere an ven Geiten des Chores angebradht. “Die Deden find meiftens gewölbt, 
dem Rundbogenſtil entſprechend erft mittelft fogenannter Tonnen⸗, fpäter mittelft 
Kreuzgewölbe. Dies find die Grundzüge der Kathedrale romanifchen Stiles, wie 
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derfelbe namentlich in Deutfchland auftritt, wo er am reinften, d. h. am wenigſten 
beeinflußt durch den Verkehr mit nichtehriftlichen Völkern feinen ernften Charakter 
bewahrte. Seine beventendften Baudenkmale, deren Entftehungszeit faſt durchweg 
in das elfte bis vreizehnte Jahrhundert fällt, find vor allen die Dome von 
Mainz, Speyer und Worms, vie Apoftelfiche in Köln und die Abteificche von 
Laach bei Andernach: Außer diefen linksrheiniſchen find noch hervorragend die 
Dome von Bamberg, Trier, Hilvesheim, Limburg a. d. Lahn, Letzter ſchon ven 
Uebergang zur Gothik bildend. Dieſe Kirchen imponiren durd einfache, ernite 
Maflenentfaltung und zeigen einen hohen Grad innerer Harmonie, die allen 
früheren chriſtlichen Gotteshänſern fehlt. 

Ganz ähnlich wie in Deutſchland entfaltete fi die Kunft jener Zeit im 
Frankreich, England, dem nördlichen Spanien u. |. w. Dieſelben Eultur- 
verhältniffe brachten gleiche Erzeugniffe hervor. Im Italien Dagegen waren die 
politifchen und gejellfhaftlihen Zuftände fo verfchieden von denen im übrigen 
chriftlichen Europa, daß nothwendigerweiſe auch das Geifteeleben ein von dieſem 
abweichenves fein mußte. Man hielt dort immer noch feft an den Traditionen 
des Alterthums und verband damit den byzantiniſchen Stil weit mehr als ven 
romaniſchen; im Süden verfloht man, wie fhon früher in Venedig, felbft 
arabifhe Bauweiſe in die heimifche Architeftur. So fehen wir vor allem bie 
Kuppel auch in dieſer Periode noch auf den meiften Kirchen, in der Regel auf 
der Krenzung des Mittel- und Querſchiffes; dieſe Schiffe erhalten ſogar noch 
fehr häufig flache Deden. Eine Eigenthümlichkeit italieniſcher Bauten ift von da 
ab der freiftehende Glockenthurm. Mit welchem hohen Schönheitägefühl man die 
Antife dem romanifhen Stile zu verbinden wußte, davon zeugt namentlid) ver 
bherrlihe, 1063 begonnene Dom zu Pifa, mit dem fpäter daneben errichteten 
Baptiftertum. Faſt noch gelimgener erfcheint die Wiederaufnahme antiker Form 
in der Kirhe San Miniato zu Florenz aus dem 12. Jahrhundert. Ebenvafelbft 
ift auch das Baptiſterium, dann in Lucca San Michele zu nennen. men be- 
fonderen Schmud bilvet bei viefen Kirchen die Bekleidung mit verfchienen- 
farbigem Marmor. 

Aber noch viel überrafchenver als in der Banfunft war der Erfolg den vie 
Plaſtik errang invem fte die Antike zum Vorbild nahm. Weit über alle Kunft- 
erzeugnifje der andern Völker viefer Zeit ragen die Werfe hervor die Stalien in 
den bildenden Künften während des ganzen Mittelalter8 und namentlich fehon m 
viefer frühen Periode in der Bildhauerei ſchuf. 

In Deutſchland hat die letzte Kunft erwähnenswerthe Blüthen nur in ver 
Kirche von Wechfelburg und an der golvenen Pforte in Freiberg aufzumeifen, 
und die Malerei ift diefleitS ver Alpen mit Ausnahme von einigen Wandbildern 
faft nur vertreten durch Miniaturen in franzöftfchen und deutſchen Handſchriften. 
Ganz anders in Ytalien. Hier entftanven in der romanifchen Periode Werte 
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der Bildhauerei welde einen wunderbaren Schönheitsfinn befunden. An Abel, 
Einfachheit und Wahrheit laſſen ſich dieſe Schöpfungen unbedingt mit denen Des 
Alterthums vergleichen, und der Meifter ver fie fchuf, der große Bildhauer Nicola 
Piſano (von 1205—1280) legte mit ihnen ven Keim zu der gewaltigen Re- 
naiffance, vie bis zu ihrer vollen Entfaltung leider noch dreier Jahrhunderte be⸗ 
durfte, bis eben vollſtändig die mittelalterlichen Geiſtesſchranken gebrochen waren. 
Vorzüglich feine Vaterſtadt ſchmückte ver geniale Pifaner ; die Kanzel im Bapti- 
ſterium dafelbft zählt nebft dem Sarlophage des Dominicus in Bologna zu den 
volllommenften Erzeugnifien feines Geiftes. 

Auch edle Metalle bearbeitete man fon im 13. Jahrhundert mit echt 
fünftlerifcher Hand, ebenfo ſcheint man mit dem Erzguß um diefe Zeit vertramt 
gewefen zu fein. Glüdlicher als vie Malerei, hatte die Sculptur nicht erft zu 
fämpfen um die nöthigen technifchen Hilfsmittel, und dieſer Umſtand mag e8 ver- 
ſchulden, daß Jene jelbft in Italien fi fo langſam entwidelte. 

Als eigentlichen Gründer der neueren italienifchen Malerei im Mittelalter 
betrachtet man gewöhnlich Giovanni Cimabne, geb. 1240. In der That iſt er 
der Erfte, welcher die fhablonenartig gewordene byzantiniſche Form geiftuoll zu 
beleben und fomit zu dem romanifchen Stile umzubilven verfteht. Obgleich noch 
leidend an ziemlicher Steifheit, zeugen feine Bilder doch von großer Beobachtung 
der Natur und diefe neue Anfchaunngsweife wurde erweitert und verebelt durch 
Duceio di Buoninfegna von Siena. Bas Altarbild im Dome vafelbft aus dem 
Jahre 1311 ift wol die fchönfte feiner Leiftungen. 

So fam denn endlich zum erften Dal im Mittelalter ein veges Leben in 
alle Kunftzweige. Bald genügte felbft ver romanifche Stil mit feiner, beſonders 
im Norden Europa’s allzuſtarren Einfachheit nicht mehr. Man bedurfte zum 
Ausdruck des aufftrebenden Geiftes lebhafterer, bewegterer Formen und e8 ge- 
langte allmählig jener Kunftftil zur Entwidlung, den wir die Gothik nennen. 
Aber bei allem Streben nach Schönheit war der Menſch noch jo verftridt in Die 
hergebrachten Vorurtheile welche ver geiftliche Despotismus um ihn gelegt hatte, 
er litt phyſiſch wie moralifch noch fo entfeglic unter dem Drude hierarchiſcher 
Zyrannei, daß fein Wirken und Schaffen, "wie bedeutend auch der Fortſchritt an 
und für fih war, doch Großes nur nad) einer Richtung förderte, nämlich — im 
Dienft der Kirche, zu ihrer Verherrlihung! Gläubig, ven Blid zum Himmel 
erhoben, ging im ganzen Mittelalter das Streben des Menſchen dahin feinem 
Gotte prächtige Tempel zu errichten. In ver romanifchen Epoche tragen diefelben 
den Stempel einfachfler Strenge, in der gothifchen dagegen werden fie Verkünder 
einer Schwärmerei, einer fanatifchen Begeifterung, vie wenigftens auf dem Ge⸗ 
biete der Architektur wundervolle Bläthen trägt. Aber gleich der intellectuellen 
Kirche, deren Herrſchaft Aber das ganze menſchliche Dafein eine unumfchräntte 
war, übte im Mittelalter die fichtbare Kirche einen unerhörten Drud auf alles 
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Kunftleben zum großen Schaven für Malerei und Bilvhauerei, denen fie eine 
Eriftenz; nur erlaubte infoweit dies zu ihrem eigenen Schmude zweckmäßig 
erſchien. 

Der Uebergang vom romaniſchen zum gothiſchen Stile war ein ganz un⸗ 
merklicher. In der Architektur tritt die Gothik zuerſt im zwölften Jahrhundert 
auf, in welcher Zeit der Spitzbogen, der an Fenſtern und Galerien ſchon 
lange zuvor in Gebrauch war, zum Grundgeſetz einer neuen Conftruction er⸗ 
hoben ward. Durch dieſen „gothifchen" Stil ward die Möglichkeit gegeben, vie 
Bögen verſchiedenſter Spannweite zu gleiher Höhe zu führen; hierdurch fiel mit 
einem Dial die enge Schranke der quadratifchen Gewölbefelver , diefer Drud ver 
auf dem Rundbogenftil gelaftet hatte. Nicht allein war e8 num möglich freieye, 
fühnere, fchlanfere Gewölbe zu errichten, fondern da bei dem gothifchen Gewölbe 
vermöge feiner geringeren Spannung und durch Anwendung von Sreuzrippen 
der gewaltige Seitenfchub des romanifchen Gewölbes ſich großentheild zu einem 
Drud nad unten umgeftaltete, fo brauchte man nur da, wo Gewölbgurte und 
Rippen mit den Pfeilern fich vereinigten, ein mächtiges Wiverlager aufzuführen, 
um bie zwifchenliegende Wand ganz zu Senftern verwenven zu können. Welch un- 
geheurer Gewinn an Licht dadurch erzielt wurde läßt ſich denken. 

Das Strebepfeilerfuftem das im fünlihen Frankreich ſchon während ver ro- 
manifchen Zeit (vermuthlih in Nahahmung vorhandener Refte dortiger Römer: 
bauten) bie nnd da vorgelommen war, wurbe num allgemein angewenvet und in 
großartigftem Maßftab erweitert. An allen ver Stäge bedürftigen Punkten brachte 
man ſich verjüngende, vurch Gefimsbänder, Pyramidenthürmchen, Maßwerk und 
fonftigen Schmuck belebte Strebepfeiler an. Je nachdem die Kirche drei oder fünf 
Schiffe beſaß, führten die Baumeifter auf den die Schiffe trennenden Pfeilern 
nochmals Strebepfeiler auf, und begegneten mittelft ter Strebebögen, die fie 
wol ſogar zweifach über einander von einem Strebepfeiler zum andern führten, 
dem GSeitenfchub der Gewölbe in einer Weife, welche weit über das praftifche Be⸗ 
dürfniß binausging und einen glänzenden Sieg des Geiftes über vie Materie 
darftellt. 

In der Grundform folgte die gothiſche Kirche fo ziemlich) der vomanifchen, 
nur ift Alles reicher gegliedert, freier geftaltet. So vie Bildung des Chores 
welder ftatt der halbrunvden Apfis einen polggonen Abſchluß erhält, wie über: 
haupt der ganze Chor von polygonen Kapellen umfchloflen wird. Auch das 
Querſchiff findet fich oft um zwei Seitenfchiffe bereichert. Die gothifchen Pfeiler 
haben im Gegenfat zu ven rechtwinlelig «romanifchen, gewöhnlich einen runden 
Kern an den fich größere und Kleinere Dreiviertelfäulen ald Träger der Gemölbe- 
gurte, und Rippen anfchliegen. Die Kapitälgefimfe gleich ver Baſis ver Pfeiler, 
erfcheinen zwar wie alles Gothiſche, wie namentlich die Arkadenbögen, Quer⸗ 
gurten, fleinernen Pfoften der Fenſter (vie ſich auszeihnen durch ſchöne Ver⸗ 
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bindung von Hohltehlen, Runvftäben u. ſ. w.) feharf gegliedert, Dagegen 
weit weniger mit Ornamenten verjehen als beim vomanifchen Stil. Auch ift 
die Art der Ornamentik eine wefentlih andere. Die Menfchen- und Thierge- 
ftalten fallen faft ganz hinweg, während das phantaftifche Laubwerk einem dem 
heimathlichen Boden entlehuten, treu der Natur nachgebilveten Pflanzenſchmuck 
weichen muß. 

Bon großer Beveutung ift in der Gothik das Fenſter. Der vomanifche 
Stil hatte fih bemüht, durch Aneinanderreihen mehrer Heiner Fenfter, getrennt 
durch Säulen welche die Wände unterftügen mußten, eine größere Helle in das 
Innere der Gebäude zu bringen. ‘Dagegen war ed nun der gothijchen Bauweiſe 
ein Leichtes, alle zwifchen ven Pfeilern liegenden Wände in Fenſter umzugeftalten. 
Sie wurden durch fteinerne Stäbe, die fi) oben in ven mannichfachſten Formen 
zum ſchönen Zierrath des Maßwerkes geftalteten, geftügt und gegliedert. Ueberhaupt 
verleiht das Maßwerk der Gothik ganz befonvers den malerifchen Heiz, die Tieblichkeit 
und Zierlichkeit. Außer an ven Fenſtern findet es ſich auch an ven Pyramiden der 
Thürme und Strebepfeiler, an den Galerien der Dachgeſimſe und an Portalen. 

Vermuthlich war e8 das geiftig fo hervorragende Paris, dem vie Gothik ihre 
Entftehung verdankt, minveftens ift fo viel ſicher, daß es Frankreich war, von 
vem wir Deutfche, wie es zuvor mit der Literatur geſchehen, in der Kunft unfere 
Borbilver erhielten. Jedenfalls entftanven die erften Kirchen im Spitbogen- 
ftile in Paris und deſſen Umgegend, anfangs vermifcht mit romanifchen Details, 
aber vom Beginne des 13. Jahrhunderts ganz confequent im neuen Stile durch⸗ 
geführt. Die großartigften franzöfifchen Kathedralen ftammen aus diefer Zeit, 
darunter namentlich diejenigen von Reims und Amiens, und vie ſchöne Kapelle 
des heiligen Ludwig (Ste. Chapelle) in Paris. Denfelben Charakter wie vie 
franzöfifchen tragen die Kirchen ver Niederlande. Ste. Gupule in Brüffel, das 
Münfter in Utrecht, und namentlich die 1352 begonnene Kathedrale von Ant⸗ 
werpen ftehen jenen nicht nah. Auch England wurde durch Frankreich mit dem 
gothifchen Stile bekannt, jedoch geftaltete e8 ihn in der Weife um, daß es mehr 
in die Länge als in vie Höhe baute und eine ungeheuere Vorliebe für Maßwerk 
und andere ſchmückende Details kundgab. Seine beventenpften gothifchen Bauten 
find : Die Weftminfterfirhe in London, die Kathedralen von Salisbury und Lich. 
field aus dem breizehnten, Diefenigen von Exeter und York aus dem vierzehnten 
Jahrhundert, dann im reichften Stile die um 1520 an die Weſtminſterkirche an- 
gebaute Kapelle Heinrichs VII. In gleicher Weife wie bei ven übrigen Nachbarn 
führte Frankreich in Spanien die Gothil ein, doch geftaltete fie ſich hier durch Auf: 
nahme maurifhen Zierraths noch anmutbiger und phantaflevoller. Die Kathe⸗ 
dralen von Burgos, Tolevo und Valencia find ihre ſchönſten Erzeugniſſe. 

Deutſchland, das fi anfangs mit dem neuen franzöſiſchen Stile nicht be⸗ 
freunden wollte und noch romaniſch baute als allenthalben ſchon gothifche Kirchen 
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ftanden oder doch in Angriffgenommen waren, begann im vrezehnten Jahrhundert 
die Vorbilder aus Frankreich nachzuahmen, und entwidelte nad) und nach die 
gothifche Architektur die feiner ganzen Geiftesrichtung fo ungemein entfprach zu einer 
Bollendung, zueiner Harmonie wie fein anderes Land. Zu ten früheften gothifchen 
Kirchen unferes Baterlandes gehört die Elifabethlirhe in Marburg, erbaut von 
1235— 83, dann die fogar etwas früher begonnene prächtigfte deutſche Kathe⸗ 
drale, der Dom von Köln. Allerwärts errichteten die Deutfhen nun die herr- 
Iihiten Bauvenfmäler. Hervorragend darunter find: das Münſter zu Freiburg 
mit feinem wundervollen Thurm, die Katharinenlicche in Oppenheim, das Münſter 
in Straßburg welches mit feinem großen Radfenfter franzöfifche Einwirkung 
verräth, das Münfter von Ulm und die Dome von Regensburg und Halberftabt. 
— Auch Italien konnte fih natürlich der gewaltigen Bewegung im Kunftleben 
nicht verfchliegen ; allein feine Zuſtände waren freier als die im Norden, feine 
ganze Cultur ſchon eine viel zu vorgefchrittene als daß es ſich mit vemfelben 
Olaubenseifer, mit derſelben glühenven Begeifterung einer Richtung hätte hin⸗ 
geben können, die mit vollftänviger Vernachläſſigung des „Diesfeits " nur das 
„Jenſeits“ zu erobern dachte. Es hatte fein Verſtändniß für die himmelanftreben- 
den Formen, für die Ekſtaſe, die ein echt gothifher Dom verfünvet. Man nahm 
von der Gothif nur foviel an, als nothwendig war um breite Gewölbe aufzu- 
führen, die aber viel flacher und gewöhnlich bei ven verſchiedenen Schiffen von ziem⸗ 
lich gleicher Höhe waren, das Dad) wurde weniger hoch, die Fenſter bedeutend 
Heiner, und mit alledem in Verbindung wurben die Strebebögen ganz und bie 
Strebepfeiler zum Theil überfläffig. Man blieb auch in der gothifchen Periode 
der Kuppel treu, ſchmückte mit befonverer Vorliebe die Façade wie in der roma⸗ 
nifhen Zeit, und decorirte ebenfo wie Damals die Bauten durch prächtigen Mar⸗ 
mor. Der zierliche und reihe Schmud zahlloſer Heiner Formen fehlt der itafienifchen 
Kirche, dafür wirktihre einfach geglieverte, dem Alterthum entlehnte ruhige Maffen- 
bildung. So harmoniſch wie die dentfche, fo ganz und gar nır einen Ges 
danken — die Sehnſucht nad) dem Himmel — prägt fie nicht aus; ein Probuet 
der damaligen italienifchen Berhältnifie zeigt dieſe Kirche vielmehr Die verſchieden⸗ 
ften neben einander beftehenven Anſchauungen. Diefen heimifchen Typus tragen 
vor allen die aus dem Ende des dreizehnten ımd Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts flammenden Dome von Siena, von Orvieto und befonderd der von 
Florenz. Ganz anders, vollftändig gothifch find allerdings die Franziscuskirche 
in Affifi und der 1386 begonnene prächtige Dom in Mailand, allein dieſe Beiden 
wurden von deutfchen Mleiftern errichtet, repräfentiven alfo keineswegs italienifche 
Bankunft. *) 

Große Anerkennung verbient die italienifche Architeltur wegen ver 


*) Ueber Die Größe ber bebeutendften Kirchen in Europa finden fih Berechnungen 
im 7. Bande bes von Wiebeking'ſchen Werkes Architecture civile. Mit befonderer Be- 
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ſchönen und zahlreichen Profanbauten, die noch im Mittelalter in allen bedeuten» 
den Städten entitanten und den Beweis liefern, daß mar endlich anfing feine 
Blicke nicht 6108 zum Himmel fondern auch der „elenven" Erde zuzuwenden, daß man 
begriff, man habe ein Recht die Kunft and zum eigenen Nutzen, zur Verſchönerung 
des irdiſchen Dafeins zu verwenden. Am meiften ragt in diefer Beziehung her⸗ 
vor das reiche und lebensfrohe Venedig mo ein eigenthümlich großartiger vie An- 
tife mit arabifher Anmuth verbindenver Stil zur Entfaltung fam und in dem 
Dogenpalaft — im 14. Jahrhunvert — feine ſchönſte Blüthe trug. Auch Florenz, 
Siena und Bologna erriiteten ſchöne Palaͤſte, deren edles, ernſtes Gepräge eben- 
jo wenig wie bei jenen gothifch genannt werden kann. 

In Europa war nur noch ein Bolt das fi im Profanbau jener Zeit mit 
den Italienern mefjen konnte, ja welches fie hierin faſt noch übertraf, das rührige 
bandeltreibende Völkchen m den Niederlanden. Mit hohem praktiſchen Sinn 
wußte es die Gothik weltlihen Anforderungen entfprechend zu geftalten. Gild⸗ 
ballen, Ratbhänfer und fonftige, bürgerlichen Zweden gewinmete Bauten, im 
reinften edelften Geſchmack entftehen namentlich in Brügge, Gent, Ypern, Brüffel 
und Löwen (letzteres noch zierlicher al8 die andern) und zwar fchon vom erften Be- 
fanntwerben der Gothik an, gleichzeitig mit den Kirchen dieſes Stiles, während 
Frankreich und noch viel mehr Deutſchland erft weit fpäter daran dachte, an 
weltlihen Bauten den herrſchenden Runftfinn zu bewähren. Im Letzterem find 
die Rathhäufer von Braunfchweig und Tangermünde, fowie viele Privathäufer 
in Nürnberg und Müänfter, ver Artushof in Danzig und hauptſächlich die 
Marienburg in Preußen als die glänzenpften Denkmäler gothifcher Profanbau- 
funft anzufehen. 


rüdfihtigung deuticher Bauwerke entnehmen wir daraus folgende Notizen. Es umfaffen 
im Barifer Duabratfuß : die Beterslirche in Rom 199,926, berDom zu Mailand 110,508, 
Kölner Dom 69,400, Speyerer Dom 69,350, (Notre- Dame zu Paris 59,292), Straß- 
burger Münfter 58,052, Ulmer Mänfter 57,639, Tl zu Wien 46,866, Magde⸗ 
Burger Dom 43,800, Lüübedler Marienkirche 42,120, AugsbnrgerDom 39,432, Münchener 
Bean 39,369, Regensburger Dom 39,330, Freiburger Minfter 34,500, Mainzer 

om 34,200, Wormjer 31,320, Daiberftabter 29,350, Marla in Capitolio zu Köln 27,000, 
Nürnberger Lorenzkirche 26,600, ee Sebalbuslirche 23,716. 

Die Höhe des mittleren u betr an beim Mailänder Dome 147 par. Fuß 10 3., 
beim Kölner Dom 135’ 2”, der Lübecker Marienkirche 132’, dem Ulmer Münfter 129, 
—— Dom 120’, St. Veit zu Prag 101’ 10”, Speyerer Dom 99, Straßburger 
Münfter 95’ 6”, Münchener Sranenfirhe 95’, Landshuter Martinslirche 90’, Wiener 
Stephanskirche 85’, Meifener Dom 69’, Erfurter Dom 63°. — 

Höhe der Thärme. Beterslirdhe zu Rom (eigentlich pel) 405’, Straßburger 
Müniter 440’, Wiener Stephansthurm 421’, Martinslirche in Landshut (Bayern) 398”, 
— Münfter 367’, Frauenthürme in München 327’, Magdeburger Domthürme 

15’, kirche in Breslau 303’, Lorenztblirme zu Nürnberg 297’, Ulmer Münfter 291’ 
(follte nach bem Plane auf 452’ gebracht werben), Rother Thurm zu Halle 261’, Sehalbus- 
thürme zu Nürnberg 246’, Nörblinger Hauptlirche 242’, a Kirche 240’, Speyerer 
Domthlirme 236’. Die Kölner Domthärme follten nach dem urfpräinglichen Plane auf 
471’ — — Die mittlerweile ausgebauten Regensburger Domthürme haben nun 
eine Höhe von 366’. 
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Wie fon erwähnt wurden Sculptur und Malerei im Beginne des Mittel. 
alters ſehr wenig cultivirt, erftere war fogar in ven Gegenden wo ftarre Gläu- 
bigfeit herrfchte fait verpönt. Daß fie unter jolden Berbältnifien ſich nament- 
lich dießfeit8 der Alpen nur fehr langfam und unvollfonmen entwideln konnte, 
läßt ſich denken. Die erfte Pflege der Bildhauerei finden wir wieder in Frank⸗ 
reich. Obwol nicht zu vergleichen mit den Sculpturen Italiens aus derſelben 
Zeit, beweifen fie Doch ein Erwachen des Kunſtſinns auf dem bis dahin fo fehr 
vernadhläffigten Gebiete. Im ganzen nördlichen Frankreich entftanden zahlreiche 
Bildwerfe, vie Kathepralen von Paris, Amiens, Chartres und Reims und viele 
andere wurden bamit geſchmückt. Diefe im breizehnten Jahrhundert entitandenen 
Sculpturen erinnern zum Theil durch Ernft und Weierlichkeit noch an die roma⸗ 
niſche Epoche; gegen das vierzehnte Jahrhundert erhielten aud fie ven Schwung 
der Linien, die Schlanfheit, Zierlichfeit und Anmuth, welde ver Gothik 
eigen find. 

Auch in den benachbarten Niederlanven blühte die Bilphauerei mächtig auf 
und namentlich die Schule von Tournay genoß während des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts eines bedeutenden Rufes. Ihre Thätigfeit erſtreckte fich vorzugsweiſe 
auf Grabventmäler, veren Anwendung bei den reellere Ziele verfolgenven Natio⸗ 
nen ſehr beliebt wurde. So zeigt ebenfalls England eine Entfaltung der Plaſtik 
faft nur nad) diefer Seite Hin. In Deutſchland befigen wir wenig Kunſtwerke 
dieſer Art, Dagegen ſchöne Statuen im Chore des Kölner Domes, an den Faça⸗ 
den der Dome von Bamberg und Straßburg und der Lorenzkirche in Nürnberg, 
wofelbft noch der „Ihöne Brunnen” aus dem Enve des 14. Jahrhunderts bes 
merkenswerth iſt. 

Zu erwähnen iſt hier noch, außer dem bei Taufbecken, kirchlichen Geräthen 
aller Art und Grabmonumenten frühzeitig angewendeten Erzguſſe, der Elfenbein⸗ 
und Holzſchnitzerei, beide hauptſächlich zum Schmud von Altären benügt, deren 
Verzierung damals in Aufnahme kam und Mit viel Gefhmad und Kunftfinn 
ausgeführt wurde. Sie enthielten in der Regel außer ven bemalten Statuetten 
und Reliefs, zwei oder vier Heinere Gemälde und ein Hauptbild, alle jedoch von 
fo geringem Umfang daß frie gothiſche Malerei auch hierdurch ſich veranlaft 
fühlen mußte größere Rüdfiht auf Teinheit und Anmuth zu nehmen als auf 
Großartigkeit ver Auffaffung. Ganz befonvers fand ſich die Wandmalerei Durch 
räumliche Beſchränkung gedrückt, over vielmehr fie mußte, da durch die großen 
gotbifchen Fenſter alle Wände in ver Kirche verdrängt wurben, mit dieſen ver- 
ſchwinden. Dafür entfaltete fih nun freilich zu größtmöglicher Vollendung die 
Kunft des Glasmalens; ; allein diefe Kunft ift fo beengt durch die Technik, daß fie 
feinen genügenven Erſatz für jenen Verluſt bot. Einigermaßen beeinflußt von 
der Glas⸗ fand die Miniatur Malerei nah und nad eine bedeutende Aus. 
bilvung ; fie wurde Hauptfächlih zu Paris mit größter Sorgfalt betrieben. 
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Diefe Miniaturen zeichnen ſich aus durch geviegenfte Technif und Tiefe der 
Empfindung. Letzteres gilt namentlich von den Arbeiten ver Deutſchen, bie 
damit zum erftien Mal profane Gegenftände, vorzugsweife Mluftrationen von 
mittelalterlichen Dichtungen zum Gegenſtand ihrer künſtleriſchen Schöpfungen er- 
hoben. Am meiften aber thaten ſich Deutſchlands Malerſchulen hervor in ver 
Zafelmalerei weldye um jene Zeit allerdings mit Ausnahme der viel bedeutenderen 
italienifhen,, nirgends fo weit gebracht wurde. Um 1350 kam die Prager 
Schule zur Blüthe, ungefähr um viefelbe Zeit vie befannte Nürnberger, etwas 
fpäter die Kölnifche, die alle Schönheiten des gothifchen Stiles auf ihren Höhepunkt 
führte. Zwei Namen find uns aus diefen erhalten. Meifter Wilhelm und 
Stephan Tochner. Bon Lesterem foll das in feiner Art ſchönſte Gemälde, das 
Kölner Dombild, herrühren. 

Werthvolleres als der Norden Europa’s brachte auch jetzt wieder Italien 
hervor. Die verderblichen Wirkungen der geiſtlichen Tyrannei früher erkennend 
als alle andern Nationen, hatte ſich das italieniſche Volk, obgleich ihrem Sitze 
am nächften, derſelben doch einigermaßen zu erwehren gewußt und namentlich die 
aufblühenden Handelsftäpte fuchten ihre Treiheiten immer weiter auszubehnen. 
Der zunehmende Wohlſtand fürberte die Bildung und erzeugte das Bedürfniß 
nah Berfhönerung des Daſeins. Sehr bezeichnend für die Entwidlung ver 
Kunft aus diefem Hange zu Wohlleben und Lurus ift die damalige Blüthe der 
Goldſchmiedekunſt. Aus ven Werkftätten ver Goldarbeiter gingen zu jener Zeit 
viele der bedeutendſten Meiſter, nicht allein Bildhauer, fondern felbft Maler und 
Architekten hervor, ja wahrfcheinlich ift es das Bervienft dieſer Werkftätten, daß 
die Künftler in der Kegel alle Zweige der Kunft ausibten, zum großen Bortheil 
für die fo lange gefnechtete Malerei und Sculptur. Wenn Letztere in ver gothifchen 
Periode deſſenungeachtet den Aufſchwung nicht nahm, ven man nad} ihrer groß- 
artigen Entfaltung in der romanifchen Epoche erwarten durfte, fo liegt die Schuld 
vermuthlich gerade an ven gothifchen Einflüflen, die von Norven herfamen und 
welche die von Nicola anigebahnte Rückkehr zur Antike durchkreuzten. Was viefe 
Zeit Schönes im ver Plaſtik aufzuweiſen hat, ift mithin weit eher trotz der Herr- 
haft ver Gothik, als durch fie begünſtigt, zur Blüthe gelangt. Schon des großen 
Nicola Sohn, Giovanni Pifano geb. 1245 hat der Zeitftrömung feinen Tribut 
gezahlt und die edle Einfachheit und Ruhe des Vaters in feinen Werken durch 
lebhafte Bewegung, reihe Compoſition, mitunter Weberladung erfegt, Damit 
allerdings feine Anmuth verbindend. Sein gelungenftes Werk ift die Madonna 
am Sübportal des Domes von Florenz. Ein anderer Pifaner, Andrea, von 
1270— 1344 ſchuf u. a. ein Meifterwerk in ver ſüdlichen, in Erzguß ausge: 
führten Thür des Baptifteriums zu Florenz, ein Relief, das in antikiſtrender er- 
babener Einfachheit die Geſchichte Johannes des Täufers darftellt. Im Berein 
mit Andrea Pifano wirkten nach einander in Florenz, das fon damals als 


270 Das Mittelalter. — Kunſt. 


Pflegerin vou Kunft und Wifienfchaft berühmt war, die al8 Bildhauer, Architelten 
und Maler beveutenden Meifter Giotto und Orcagna. Hoch verdient machten 
fi) diefe Beiden um vie Malerei, die Kunft, welde damals in Italien ihren 
Schweſtern noch weſentlich nachſtand. Site war noch fo wenig entwidelt, daß die 
neue gothiſche Strömung hier nicht ftörend, fondern wohlthätig befruchtend wirkte. 
Giotto gebührt der Ruhm vie neue Bahn auf diefem Gebiet zuerft betreten zu 
haben. Seine Bilder find im Widerfprud mit denen Cimabue's voll Leben und 
Empfindung, fein Streben nad Natürlichkeit und Wahrheit noch entſchiedener als 
dort, allein auch er vernadhläffigt ſtark die Form über der Idee, Zeichnung und 
Colorit find noch faft gleihmäßig unentwidelt. Ein Freund Dante's, ſcheint er 
felbft zwar weniger von Myſticismus befangen als viefer große Dichter, aber 
wol aus Rüdficht auf die Zeitgenofien wird Giotto’8 Malerei, ähnlich der gött- 
lichen Komödie zur Trägerin der chriſtlichen Idee mit alles Schmärmerei jener 
Zeit; nur was Schönheit der Form anlangt ſteht die Dichtung höher als viefe 
Gemälde. Giotto (von 1276—1336) war em leicht und viel producirendes 
Genie, ganz Mittelitalien hat Werke von ihm aufzumeifen,, die vorzüglichſten be⸗ 
finden fid in Padua, Florenz und Aſſiſt. Giotto’8 Richtung folgte, fie aus⸗ 
dehnend und namentlich auf ven Weg zur Natur zurüdführend, Andrea di Cione, 
befannter als Orcagna, geitorben 1376. Seine Geftalten find richtiger in der 
Zeihnung, wahrer im Ausdruck, ſchöner in der Linie, auch die Farbe wird bei 
Orcagna kräftiger. Zwiſchen ihm und Giotto ift ein ähnliches Verhältniß wie 
zwilchen Boccaccio und Dante. Die Malerei wie die Dichtkunſt wandte ſich der 
Natur zu. Verſchieden von der florentinifhen hatte fich eine Malerfchule zu Siena 
gebildet. Sie cultivirte vorzugsweife Anmuth und Innigleit des Ausdrucks und 
führte mit liebevoller Sorgfalt ihre Werke aus. Kinzig in feiner Art ift hierin 
Fra Giov. Angelico da Fiefole geb. 1387. Orvietound Florenz befigen feine beften 
Gemälde. Diefe Richtung erftarb jedoch mit dem fünfzehnten Jahrhundert. In 
ganz Italien erzeugte _der erwachte Kunftfinn beachtenswerthe Werte. So in 
Venedig und Neapel an wel’ legterem Orte die Kirche Sta. Maria incoronata 
ihöne Wandgemälde voll Wahrheit, Kraft und Gedaulfenfülle bewahrt. Die 
Kunft hatte endlich ſich losgerungen von den Yefleln, die ihr der flarre Bigottis- 
mus auferlegt hatte. Sie flüchtete in Die Arme der Freiheit und des Wohlftanves 
und wuchs heran zu hoher Schönheit und gewaltiger Größe, die gewöhnlich ver» 
breitete Fabel von ver Einführung und Hebung der Künſte Durch die Religionen 
glanzuoll wiverlegend. Das Chriftenthum wenigftene war der Kunſt — mit 
einziger Ausnahme ver Arditeltur — nicht günftig, fie lebte erſt auf als feine 
ſchrankenloſe Macht ins Sinken fam. 

(Mufik.;* Es ift Hier noch der Muſik zu gedenlen, obwol diefelbe exit in 


a *, Unter befonberer Benligung bes Handbuchs ber Mufikgefchichte" von Arrey von 
ommer. 


Mufit, Geſang. 271 


der nachmittelalterlichen Periode eine höhere und allgemeinere Ausbildung 
erlangte. 

Es ift vargethan daß ſchon im hohen Altertum die Aegypter ſich auch mit 
Muſik beſchäftigten. Die Juden verwendeten diefelbe zu Eultuszweden. Cine 
höhere Entwidlung erlangte auch diefe Kunft bei ven Griechen, doch ermangeln 
wir einer nähern Kenntniß der damaligen Zuſtände. Die Römer befaßen nur 
einen verberbten Gefhmad; unter ihnen verfanf die muſikaliſche Kunft. — Die 
Celten hatten ihre Barden, die Skandinavier ihre Skalden, die Germanen ihre 
Heldengeſänge. 

Das Chriſtenthum war der Muſik nicht günſtig. Ebenſo wie die heidniſche 
Literatur wurden die heidniſchen Lieder verfolgt und möglichſt vertilgt. Die 
Menſchen ſollten ſich abwenden von allem Irdiſchen und nur an den Himmel 
denken. Der bl. Hieronymus (329 — 420) ſchrieb: „eine chriſtliche Jungfrau 
ſollte gar nicht wiſſen was eine Lyra oder Flöte ſei und wozu fie gebraucht werde.“ 
— Mboeß änderte ſich vie Anſicht wenigftens in einer Richtung. 

Die innere Erregung der Menſchen durch den Myſticismus ver ſich nicht 
jelten zu wildem Yanatismus fleigerte, entdedte im Geſang ein bedeutendes 
Börverungsmittel für feine Zwede. Dazu follte verfelbe denn dienen. Der 
Biſchof Ambrofius von Mailand richtete ſchon um das Jahr 386 nad grie- 
hifcher Gefangsweife einen Kirchengeſang ein; (doch find die jegt fo genannten 
Ambrofianifhen Hymnen neuer). Weitere Ausbildung erhielt diefer Theil ver 
Zonkunft durch den Papft Gregor den f. g. Großen, 591— 604. Pipin der Kleine 
und Karl der Große ließen Gefangmeifter aus Rom nad ihrem Reiche kommen, 
allein ohne ven gewünſchten Erfolg. Johannes Diaconus ſchrieb, unter allen 
Bölfern feien die Alemannen und Gallier am wenigften geeignet den Öregoriani« 
ihen Geſang in feiner Reinheit zu fafien: „Ihre rohen wie Donner brüllenven 
Stimmen find feiner fanften Modulation fähig, weil ihre an den Trunk gewöhnten 
heiferen Kehlen jene Biegungen die eine zarte Melodie erforvert, gar nicht ges 
ftatten,, fo daß ihre Abfchen erregenden Stimmen nur Zöne berporbringen die 
dem Gepolter eines von einer Höhe herunter vollenden Laſtwagens gleichen, und 
ftatt die Hörer zu rühren, ihre Herzen mit Abſcheu zu erfüllen.“ 

Indeß begründete ver italienifhe Meiſter Romanus zu St. Gallen eine 
Sängerjhule. Sie blühete empor und behauptete ihren Ruf Jahrhunderte hindurch, 

Die älteften beſtimmt befannten Berfuche im mehrflimmigen Singen 
finden fi in einem Tractate des Mönche Hucbald in einem flanprifchen Kloſter 
(geftorben 930). Diefe Verſuche gingen von ver Melodie aus und waren keines⸗ 
wegs Aneinanderreihungen von Accorden; Accorde kannte man damals überhaupt 
noch nicht. — Um Ausbildung der Notirung und Vereinfachen ver Mufiflehre 
machte fich im elften Jahrhundert Guido von Arezzo befonvers verbient. Indeß 
ward die Harmonie von ihm und feinen Nachfolgern noch nicht gefördert. 
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Das zwölfte Jahrhundert brachte das Erwachen einer mannicfaltigeren 
Rhythmik in ver Melodie, die Entſtehung des Menfuralgefanges, in welchem die 
Zöne von verfchievener Zeitdauer vorkommen. Als vie Quelle diefer reicheren 
rhythmiſchen Belebung ver Melodie ift aber nicht der Kirchen» fonvern der Volks⸗ 
gefang anzuſehen. Wir haben deßhalb nun fpeciell von viefem zu reven. 

Wie fih ſchon aus den obigen Andeutungen ergibt war die Ausbreitung des 
Chriſtenthums weder der Forterhaltung altheipnifcher Bolfsgefänge günftig noch 
förderte fie das Entftehen neuer weltlicher Dichtungen und Weifen. So bepurfte 
e8 denn auch hier des Emporkeimens einer neuen Eultur um allmählig mieber 
einen Bollsgefang zu begründen. 

Indeß, troß Kirche und unbekümmert um Kunſtmuſik, entſtand eben doch 
wieder eine weltliche Muſik. Die ältefte gewerbsmäßige Ausübung des weltlichen 
Geſanges und Inftrumentenfpiels zunächſt bei romanischen, dann auch bei ger- 
maniſchen Völlern des früheren Mittelalters fand durch die „fahrenden Leute" — 
Muftlanten, Bänkelfänger, Jongleurs und Minftrele — ftatt. Gegen Bezahlung 
fievelten, pfiffen und leyerten file zum Tanz, und fangen mandherlei Lieder. An⸗ 
fangs waren diefe ihre eigenen Producte, fpäter fuchten fle Lieder von Kunft- 
dichten — den Troubadours und Minnefängern — zu erhalten, wodurd fie 
Bermittler zwifchen der Kunftpoefte und dem Volfe wurden. Theils lebten fie am 
den Höfen der Großen over auf ven Burgen begäterter Ritter, nicht felten auch 
im Solde wohlhabenver Troubadours, — theils trieben fie fih mit Weib und 
Kind, oft hungernd und darbend, elend im Sande number, „ehrlos, rechtlos, den⸗ 
noch aber Freunde des Volles und bei allen Feſten und Luftbarfeiten gern ge⸗ 
fehen. Gewöhnlich hatten fie Gaufler und Luftfpringer bei fi, trieben wahr. 
icheintich aber auch häufig genug dieſe Künfte mit der Muſik zugleih. So finden 
fie fi) bereit8 lange vor den Troubadours und Minnefängern. Schon im achten 
Jahrhundert eifern Schriftfteller gegen dieſes leichtfertige Geſindel.“ (Dommer.) 
Meiftend waren es geiftliche Herren welche auf diefe Lanpftreicher fehalten, fo 
Alcuin in einen Briefe vom I. 791, und der Erzbiſchof Agobard von Lyon im 
nächſten Jahrhunderte. | 

Es war gegen Ende des 11. Jahrhunderts daß auch Edle fih mit welt 
lihem Gefang zu beichäftigen begannen, — freilich im Verhältniß zur Menge 
ihrer Etanveögenofjen in fehr Meiner Anzahl. Als erfter provengalifher Trou⸗ 
badour wird Graf Wilhelm von Poitierd 1087 — 1127 genannt. Yaft ein Jahr⸗ 
hundert fpäter blühete der deutſche Minnegefang empor. „Den Weifen ver Pro- 
vencalen fieht man an daß fie nicht Producte mühjeliger Theorien fonvern 
unmittelbar von der Natur eingegebene, wirkliche Ergüfie eines gehobenen Gefühle 
in Tönen find. Ihre Haltung iſt vollsmäßig: wenngleich Kunft- und nicht 
Volksdichter, waren die Troubadours in der Muſik doch keineswegs Gelehrte, 
fondern glücklich angelegte Naturaliften ; außerdem kamen fie durch ihre dienenden 








Muſik. 273 


Sänger oder Jongleurs vielfach in Berührung mit dem Volke.“ Doch ſchon mit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts ging die provencalifche Poeſie in der Verwil⸗ 
derung namentlich des Kitterftandes unter. 

Weniger vornehm als der Troubadour, entbehrte der deutſche fahrenve 
Minneſänger in der Kegel eines Jongleurs; er trug feine Lieder ohne Beihülfe 
Anderer vor und ftand Damit dem Volke näher, wie denn aud die Dichtungen 
ein innigeres Berhältniß zur Natur befunden. Doch auch dieſe Poefie fanf ſchon 
mit dem 14. Jahrhunderte. 

Gleichwol erlangte die Muſik um die Mitte des genannten Jahrhunderts in 
Deutfchland einen beſondern Auffhwung. Diefe Zeit (nicht das 16. Iahrhundert) 
umfaßt (wie Arnold gezeigt hat) die Blüthe des alten Volkslieds. Damit zu« 
ſammenhängend „trieb das fahrende Muſikantenthum in Deutſchland, Frankreich 
und Italien, nachdem die Weifen der Troubadours und Minnefänger bereits 
verflungen waren, nad) wie vor fein Wefen bei Tänzen, Kirmfen und anvern 
Luftbarkeiten auf Dörfern und in Stäbten, — mit Sadpfeife, Pommer, 
Schwiegel, Leyer, Fiedel, Trumbſcheid und andern Inftrumenten von mehr oder 
weniger fümmerliher Befchaffenheit aufjpielend. Mit Ausnahme ver zu den ge- 
lehrten Muſikern zählenden Organiften waren die fahrenden Spiellente eigentlich) 
pie einzigen Pfleger der damals weit geringer als der Geſang angefehenen und 
feineswegs kunſtmäßig geübten Inſtrumentalmuſik.“ (Dommer.) Das in jener 
Zeit waltende Zunftweſen vehnte feine Macht auch über dieſe Leute aus, und fo 
wurden auch fie zünftig. 

In künſtleriſcher Beziehung blieb übrigens die Muſik bis zum Ende des 
Mittelakters in einem Zuftande großer Unvolllommenheit. Es bevurfte einer 
höhern Entwidlung der allgemeinen Cultur un die Tonkunſt zur vollen Blüthe 
zu bringen. 


Schlußbemerkungen über das Mittelalter. 


Wir haben die in der Gefchichte des Mittelalters am wefentlichften bervor- 
tretenden Momente überblidt. Es ift die Gefchichte eines vollen Jahrtauſends, 
die Gefhichte won beiläufig dreißig Generationen, und zwar nachdem die Menſch⸗ 
heit alle jene gewaltigen Fortſchritte bereits errungen hatte welche den Ruhm und 
Glanz des Hellenen- und Römerthums bilden. Kann das Bild das gerade die 
hriftliche Welt varftellt ein erfreuliches genannt werben? Was hat das Mittel 
alter für unfer Geſchlecht im Ganzen geleiftet? 

Es ift befonders in der Reactionsperiode nad) den altnapoleonifchen Kriegen 
oft verſucht worden, die fehwere Anklage gegen die bezeichnete weit ausgedehnte 
Periode ver Geſchichte zu entkräften, welche Anklagen am ſtärkſten feit der den Teu- 
dalismus brechenden franzöflfchen Revolution erhoben worden waren. Die Ber- 
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theidiger — gewöhnt an vie feltfame Art alles Gefchehene für nüglich, fogar (nach 
Hegel's Ausdrud) für vernünftig" zu erflären „weiles gefchehen tft" — beriefen fich 
dabei beſonders auf ven Grundſatz: jede Zeit müfle nad den in ihr herrſchenden 
Anſchauungen beurtheilt werden ; zudem konnte man allerving® auf verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen hinweifen, welche wie die freien Städte wirkliche Glanzpunkte bilven, 
oder welche wie die Selbſtändigkeit der Stände wenigftens das Nichworhandenſein 
einer fürftlihen Allgewalt beweifen. 

Allein genügen ſolche Bertheivigungsgrünvde? Wir müflen die Frage ent- 
ſchieden verneinen. / 

Bor Allem verwerfen wir e8 wenn man bie bis zur blutigen Bertilgung 
der Ketzer, zu finnlofen „Gottedurtheilen", oder dem menſchenſchändenden jus 
primse nostis gefteigerten Barbareien mit den eben in jener Zeit herrſchenden 
Begriffen befhänigen will. Daß ſolche Begriffe berrichten ift an fich eine Anklage 
gegen dieſe Zeit. 

Die Geftaltung welche wir als vie mittelalterliche zu bezeichnen pflegen, ent- 
widelte fi) aus ver Thatfache ver Eroberung. Aus viefer erften unheilvollen 
Thatfache gingen zahllofe weitere gleicher Art hervor, bis zu dem ſchon feinem 
Namen nad einen Hohn bildenden „Sauftrechte” und den eben bezeichneten Schänd- 
lichleiten. Die Einrichtung ver Heerfolge führte für die Geſammtheit zu nicht 
endenden Kämpfen, für die Einzelnen dagegen zur Abhängigkeit und Verknechtung. 
So entitand Die Herrfchaft der rohen Gewalt, fo bildete fih der Feudalismus 
zu einem die ganze chriftliche Menfchheit umjchlingenden Enfteme aus. Die Be- 
fugniffe der Stände waren nicht Rechte des gefammten Volkes fondern 
Brivilegien einzelner bevorzugter Claffen. Indem die Zahl der 
Freien und Vollberechtigten in Folge der ungehenern Ausbreitung der Leibeigen⸗ 
ſchaft auf verhältnigmäßig wenige Indivivuen zufammenfchrumpfte, wurde was 
vordem Gemeingut wenigftens aller Angehörigen ver fiegreihen Nation gewejen 
war, zu einem Sonderredhte das für Sonderzwede ausgebeutet ward. ‘Die 
fürfllihe Macht war beſchränkt durch Diejenigen, ohne teren Mitwirkung das 
Staatsoberhaupt etwas Bedeutendes überhaupt nicht ausführen konnte; allein es 
war eben auch allmählig dahin gelommen, daß vie Mafle des Volkes keine 
Stimme mehr hatte, daß fie nicht zählte, nicht mehr Subject ſondern blos noch 
Object war. Selbſt die Städte vermochten es nicht der herrſchenden Zeitſtrö⸗ 
mung ſich ganz zu entziehen. Auch fie famen dahin ihre Rechte ald Sonverbe- 
ſitzthum, als Privilegium aufzufaffen das fie nur für ſich in Anſpruch nahmen, 
den Andern dagegen verweigerten. Während fie fi mit vemfelben nach Außen 
abfchlofjen , fchufen fie im Innern das Zunftwefen zu einer Hörigfeit ver Werk: 
ftätten um, ähnlich der Hörigleit des Landvolkes, wenn auch nicht nothwendiger⸗ 
weile von Iebenslänglicher Dauer für jeden Einzelnen wie bei dem Bauern. 

Die Kirche verftand e8 dieſe Geftaltung auszunügen. Je elender die ma- 
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terielle Lage des Volkes defto unmwifjender blieb es auch; je unwiſſender vefto mehr 
empfänglich für jeden Aberglauben, deſto bereitwilliger jeve auch vie abfurvefte 
Behauptung ver in-muftifches Dunkel ſich hüllenden, mit allen Waflen von Him⸗ 
mel und Hölle zugleich wirkenden Geiſtlichkeit glänbig in fi aufzunehmen. Ge⸗ 
ſtützt auf diefe, wie angebeutet alles Wiffens ermangelnve, ebendarum jedem Aber» 
glauben zugängliche und leicht zu fanatifirende Maſſe, mußte es der Geiftlichleit 
gelingen ihre Macht über jene der weltlichen Dynaſten zuerheben. Der Kampf war 
an fich ein ungleiher. Er war dies um fo mehr, als bei der monardhifchen Ver⸗ 
faffung dem Clerus jeve Gelegenheit gegeben war jeden Fürften flets einzeln an 
feiner ſchwachen Seite zu faffen und dieſes Berhäftnig auszubeuten, während das 
Gleiche bei einem Freiſtaate won vorn herein eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 
Aus diefem Grunde fonnten denn auch die freien Städie, trotz ver Kleinheit ihrer 
Gebiete die Streitigkeiten mit der Clerifei in der Regel beſſer vurchführen als die 
Fürſten, — fofern die Resten nicht gegen die Städte gemeinfame Sache mit den 
Prieftern machten, fie begänftigten oder offen unterftügten. Es war naturgemäß 
daß die freien Städte die Hauptflüge der Kaiſer gegen die geiftlihen Uebergriffe 
bildeten, — bis mande Reichsoberhäupter in Folge ihrer abfolutiftifchen Gelüſte 
dieſe Stüße ſelbſt zerbrachen, — bis fie Die natürlichen Verbündeten durch maß» 
loſe Mißhandlungen vielfach in das feindliche Lager hinübertrieben. *) 

So war die Geiftlichfeit lange Sieger in dem Kampfe gegen die weltliche 
Macht. Wie hat fie nun diefen Sieg benutt zur Hebung und Bildung des ihr über- 
laſſenen Volkes? Dean kann nicht anders fagen als: auf vie fläglichfte und unver⸗ 
antwortlichfte Weiſe welche ſich überhaupt denken läßt. 

Für Unterricht, für Bildung ver Maſſen geſchah von ihrer Seite im Allge⸗ 
meinen nichts. Unterhalten und gefördert warb vielmehr bie Unwiſſenheit und 
ver Aberglaube felbft in feinen Fraffeften Formen. Was etwa doch fir geiftige 
Hebung gefchah wurde in der Kegel gethan mit einem Streben gegen vie Ab- 
fihten der Kirche. Die Gründung oder Entwicklung der wichtigften Univerfitäten 
hatte wielfadh den Zweck, ſich in ihnen eine Hülfe zu fchaffen wider die Anmaßun⸗ 
gen der geiftlihen Gewalt; dieſes Mittel wußten befonders erfolgreich die fran- 
zöſiſchen Könige zu benugen, allein im Großen und Ganzen war eben nirgends 


*) Einer ber jpätern eifrigften Bekämpfer ber Ipeen ber Neuzeit, Gent, zeichnete 
kurz und treffend ein Bild des Dittelaltere mit feinem Feudalſyſtem umd jeiner Feudal⸗ 
ariftolratie: „Es war ein Zuftand in welchen, unter dem bintigen Kampfe zwiſchen dem 
Despotismus und ber Ariftofratie, zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Tyrannei, bie 
gedrückten Nationen blos zitternd fragen konnten, welche Geſtalt ihres Jochs über Die andere 
bie Oberhand behalten werde, wo die berrichende grobe Unwiſſenheit ben Weg zu einer 
Berbefierung nicht einmal ahnen ließ, wo das Ganze nie gedeihen konnte, weil Niemand 
ein wahres Interefie am Wohl des Ganzen hatte, eines Zuftandes ber Licenz einiger hun⸗ 
dert tyranniſcher Bafallen, wo auf tau ſend Unfreie ein Freier fam, eine® Zuſtandes ber 
nit den Namen Freiheit verdient.” (Anmerkungen zu Burke's Betrachtungen über bie 
franzdfifche Revolution, von Brievrih Gent.) . 
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damit auszureichen, weil Dazu ein principielles Brechen mit ver Alles beherr- 
ſchenden Gewalt nöthig gewefen wäre. 

Möge die nochmalige Wicverholung des Gedankens geftattet fein: es gibt 
feine fchwerere Anklage gegen die Herrſchaft der Geiftlichkeit im Mittelalter als 
ein Hinweis auf den intellectuellen Stand ver hriftlihen Völker während jener 
Zeit. Ein volles Jahrtauſend hindurch Ing die Geiftesbildung der Nationen 
gleihfam ausfchlieglid in den Händen des Clerus; mit Ausnahme einzelner ver⸗ 
dienter und hervorragender Männer hat derfelbe nicht nur nichts gethan für Ent- 
wicklung der Metlligenz, fondern er hat diefe Entwidlung vielmehr gehemmt und 
gehindert wo und wie immer er fonnte, und dies mit fo gewaltige Erfolge daß 
während jenes ganzen Jahrtauſends der menſchliche Geift wahrhaft gebannt blieb, 
und daß bie bis zur Abfurbität getriebenen fholaftifhen Spitfinvigfeiten Das 
Höchſte waren wozu die Menfchheit fih aufzufchwingen vermochte. Die hriftliche 
Religion felbit aber hat die heilfamen Wirkungen keineswegs hervorgebracht die 
man nad, den im Allgemeinen herrſchenden Anflchten erwarten mußte; ja fie hat 
nicht einmal die größten Abfcheulichkeiten abgewenvet, wie ſchon jeder Blick auf 
die Gefchichte der Kegerwerfolgungen und taufend andere Vorkommniſſe beweift. 

Eine Wiffenfhaft — in der univerfellen Bedeutung des Wortes — 
kann nicht beftehen wenn die Forſchung und Speculation nur fo weit gebulbet 
wird als fie ſich den oft wunderlichen, nie vollkommen freien, fehr häufig geradezu 
bornirten Anfhauungen und Begriffen ver Priefter anbequemen , diefelben viel« 
mehr eigens unterftügen und beftätigen, ja blos ihretwegen vorhanden fein foll. 
Wiſſenſchaftliche Entwidlung ift unmöglich ohne volle Freiheit des Gedankens. 
Statt ihrer beherrjchte das priefterlide Dictat in dieſer furchtbar langen Periope 
die ganze Kriftliche Welt. Was — nicht etwa blos zufällig fondern mit innerer 
Nothwendigfeit — daraus entftand und entftehen mußte, ergibt fi) wenn man 
auf dasjenige blidt, womit vie fpeculationsfähigften und fpeculationseifrigften 
Männer fih befcäftigten, auf die Gegenftände welche alle geiftigen Kräfte ver 
Scholaſtik in Anfprud nahmen und wovon wir ©. 246 einige Beifpiele anführ- 
ten; es ergibt ſich wenn wir die Refultate ind Auge fafjen zu denen ver menſch⸗ 
lihe Scharffinn in feiner höchſten Entwidiung e8 während jenes Jahrtauſends 
zu bringen vermochte, welches man als das gepriefene „Zaufendjährige 
Reich des Prieſterthums“ bezeichnen kann. Wir kennen feine zweite Periode in 
der Gefchichte in welcher das Bannen des freien Menfchengeiftes auch nur an- 
nähernd in diefem Umfang irgend einer Gewalt gelungen wäre. Man vergleiche 
damit ald Gegenfag den gewaltigen, faft unendlichen Aufſchwung den einft pas 
— vurch die riftlihe Religion nicht erleuchtete — Hellenenthum während 
der Spanne Zeit eines halben Jahrhunderts erlangte. — Ueberdies vergefje man 
nicht, wie im nothwendigen Zufammenhange mit ven geiftigen Zuſtänden bie 
materielle Lage fowol der einzelnen Individuen als auch der gefammten Völler 
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eine im höchſten Grad elende und geradezu entjegliche war. Bringt man den 
biblifhen Sag „an ihren Früchten follt ihr fie erfennen” hier zur Anwendung, 
dann geftaltet ſich das Ergebniß für Geiftlichfeit und Kirche, ja für das Chriften- 
thum felbft, als nieverfchlagend und beſchämend im äußerſten Grabe. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ift die geiftige Revolution welche durch Muham⸗ 
med in Arabien entzündet wurde, und deren fiegreiche Entwidlung, troß arger 
Mifftände und Uebel im Einzelnen, — vennod im Großen und Ganzen ge 
radezu als ein hohes Glück für die menfchliche Geſellſchaft überhaupt zu betrachten. 
Das Element der freien fühnen Forſchung entfaltete ſich dort mit einer Intenfität 
und Rafchheit welche an jene bei den alten Hellenen zurüderinnert. So ſehr auch 
die Chriftenwelt ven Islam haßte und verabfcheute, fo vermochte fie es Doch nicht 
ſich gegen die Einwirkungen der geiftigen Superiorität der Moslimen völlig ab- 
zufchliegen. Als aber das Alleinherrfchertfum mit feinem nothwendigen Gefolge 
dem Militarismus aud dort der Orthodorie zum Siege verhalf , hatten bei ven 
Europäern wenigftens einige Geiftespflanzen ſchwache Wurzeln gefchlagen ; fie 
Ioderten den bis dahin in Unfruchtbarkeit erhaltenen Boden fort und fort, bis er 
zur Aufnahme einer neuen Cultur bereit war. Damit beginnt die Neuzeit. 


Bierte Mötheilung. 


Die nene Zeit. 


— — 


Einleitung. 


Es läßt ſich darüber ſtreiten, mit welchem Ereigniß die neue Zeit beginne. 
An die alte Anfchauungsweife gewöhnt, im Kirchenthum das Höchſte und Wich⸗ 
tigfte für die Menfchheit zu erbliden, haben Biele die Refornation unbedenk⸗ 
lid al8 Grenzmarke angenommen. Bergegenwärtigt man fi jevoh daß die 
Reformation am Chriftenthum überhaupt gar nichts, und ſelbſt am Katholicismus 
nur ziemlich unmwefentliche für die Menſchheit gar wenig bedeutende Dinge ändern 
wollte, daß ſie die Bafis des Katholicismus, die ganze Legende vom Sündenfalle der 
Menſchen, von der Gottheit Ehrifti, von der Erlöfung und Auferftehfung ſorgſam 
auch als ihre Grundlage beibehielt ; — berüdfichtigt man ferner, wie wenig von 
den pofitiven Lehren der Neformatoren heute, nad) einer Spanne Zeit im 
Bölkerleben, noch als haltbar erſcheint, und wie gerade Die Autorität der Bibel, 
des dafür erflärten alleinigen Olaubensgrundes der Proteftanten, in Ber 
ziehung auf jene Bafts mit den wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der Neuzeit in 
unheilbarem Widerfpruche fteht, fo fieht man fi zu tem Erfenntniß gevrängt 
daß fowol die Wichtigkeit wie die fernere Xebensfähigfeit der Reformation un- 
endlich überfchäßt zu werben pflegt; daß dieſes Ereignig in Wirklichkeit nur von 
fehr befchränkter und oorübergehenver Bedeutung fein kann, unmöglid aber ven 
Markitein einer dritten Abtheilung der Menfchheitögefhichte zu bilden im Stande 
ift, ganz abgefehen von dem Umſtande daß die Reformation felbft nicht als Ur- 
ſache fondern nur als Wirkung der in jener Zeit eingetretenen Bewegung er- 
fheint. — Nach alledem muß eine andere Grenzmarke aufgefucht werben. 
Das Ende des Mittelalters warb nicht wie das des Alterthums durch 
ein einzelnes gewaltfames Ereigniß, eine eigentliche Kataftrophe, ähnlich der Ver⸗ 
nichtung des Römerreichs durch die Völkerwanderung, herbeigeführt. Nicht die 
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Macht ober barbarifcher Kräfte, fondern die langjam und unmerklich, gleichwol 
gewaltig wirkende Macht ver neu ſich erhebenden Intelligenz bat dieſe großartige 
Umpgeftaltung zerfegend vorbereitet und neu fchaffend vollbradht. 

Ein langes Iahrtaufend hindurch war die chriftlich-enropäifche Menſchheit 
geiftig betäubt, gleicyfam hineingezaubert in den Bannkreis ver Alles beherrſchen⸗ 
den Theologie. Da begann endlich — befonders von der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts an — eine eigenthümliche Negung, ein allmähliges Erwachen der 
Bälle. Das menſchliche Gefchleht ſchien mit einemmale nachholen zu wollen 
was es während fo vieler Jahrhunderte verſäumt und verträumt hatte. Es er- 
folgte eine fo ſchnelle und rafche Bewegung, daß felbft unfere an eilige Ummand- 
(ungen vorzugsweiſe gewöhnte Zeit auf die Leitungen ver damaligen Epoche nur 
mit der vollften Anerkennung umd Bewunderung binbliden kann. Der Um- 
ſchwung in ven allgemeinen befonders focialen Verhältniſſen war eben fo ins 
tenfio in feiner Wirkung wie raſch im Verlaufe. Es häuften ſich neue Erfindun- 
gen, neue Entvedungen. -Daran reiheten fi) von felbft die oft ungenhnteften 
Aenderungen in ven wirtbfchaftlichen, ven VBermögensverhältnifien, in ven Lebens⸗ 
gewöhnungen und ver Anfhauungsweife der Menſchen. Umwandlungen in 
Kirche und Staat traten als nothwendige Bolgen ein. Intellectuell und ma» 
teriell erweiterte fid) gewaltig der Geſichtskreis des Einzelnen, der Wirkungskreis 
der Geſammtheit. 

Kein einzelnes Ereigniß fondern das Zufammenwirken fehr verſchiedener 
Dinge hat die Neuzeit inaugurirt. Natürlich aber waren die verfchievenen hiebei 
einwirfenden Momente weitaus nicht von gleicher Wichtigfeit und Bedeutung. 
Eine blos mechaniſche Erfindung, geeignet in gewaltigem Umfange zur Ver 
breitung von Kenntniflen zu dienen, — mit einem Worte: die Erfindung der 
Buchdruckerei fheint uns, foweit überhaupt in einem einzelnen Ereigniſſe 
die vorzügliche Springfeder der ganzen folgenden Entwidlung gefunden werben 
will, diefe Springfever wenigftens ungleich mehr als jedes andere Moment in fi 
gejchlofien zu Haben. Dadurch vor allem Andern warn ver heillofe Bann all» 
mählig gelöft ver. auf ver Menfchheit laftete. Wefentlih an jenen erften großen 
Erfolg angereiht häuften fi von nun an Erfindungen und materielle Ber 
beflerungen, fteigerte fich ver Trieb zum Denken und wol auch zu einem zwed- 
mäßigeren und vernünftigeren Handeln. Entvedungen mancherlei Art Inüpften 
fi) daran. Neue Länder wurden aufgefunden, in wenigen Iahrzehnten waren 
Gebiete von größerem Umfange als die ganze bis dahin befannte Welt ver Eultur« 
entwidlung erſchloſſen. 

So beginnt denn nach unferer Anficht die neue Zeit mit derjenigen Epoche 
in welcher die an ſich blos materiellen und technifchen Erfindungen und Ente 
deckungen ihre Wirkfamkeit in größerem Umfange zu entfalten anfingen. Nicht 
neue. Ölaubenslehren oder eine Keftauration ver alten bilden den Marfftein ver 
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Neuzeit, ſondern die Weiterentwidiung der Intelligenz auf dem profanen Ge- 
biete ift es, aus meldyer die neue Weltperiode heroorging. Die erften Ergebniffe 
jener materiellen Erfindungen waren naturgemäß ſchwach und ließen bie riejen- 
haften Enprefultate nicht vorberfehen, nicht einmal ahnen. Es war ver Unter⸗ 
fhied, der zwifchen den Dämmerlicht in der Frühe des Morgens und dem hell⸗ 
leuchtenden Ölanze ver Sonne am woltenfreien Mittage beftebt. 

Unter ganz andern Umſtänden als das Mittelalter tritt die Neuzeit auch 
nach den fonftigen Beziehungen in die Geſchichte ein. Dort gibt fi die wilde 
und blutige Zerftörung einer, wenngleich vielfach fehlerhaften, doch immerhin 
großen und bewundernswerthen Cultur fund, hier findet ſich die Aenverung auf 
tem friedlihen Wege neuer Erfindungen und Entdeckungen eingeleitet, welche 
ihrerfeits friſche mwohlthätige Geftaltungen wenigftens zum nächften Ergebnifle 
haben, wenn auch alsbald viele und fchwere Kämpfe an die en ſich 
anreihen. 


Großartige Erfindungen und Länderentdeckungen. 


Den Erfindungen welche an der Grenze zwiſchen Mittelalter und Neuzeit 
auftauchten, war eine von weſentlich anderer Art vorangegangen: die Erfindung 
des Schießpulvers. Vermuthlich waren es die ſpaniſchen Araber, die Mauren, 
welche dieſes Zerſtörungsmittel zuerſt in Europa zur Anwendung brachten. Wie 
dem ſei; es führte das Schießpulver zur Herſtellung von Feuerwaffen durch 
welche zunächſt die unheilvolle Macht des Ritterthums, insbeſondere des Raub⸗ 
ritterthums gebrochen ward. Gegenüber den neuen Geſchoſſen bot der Harniſch 
keinen genügenden Schutz, machte vielmehr ſeinen Träger unbehülflich und deſto 
leichter kampfunfähig. Der Gewalt der Kanonen aber vermochten die alten Burgen 
nicht zu widerftehen. Damit war der Uebermuth des Rittertbums an der Wurzel 
angegriffen. 

Doch eine noch viel höhere Bedeutung befaß eine fpätere, bereitS im Allge- 
meinen erwähnte Erfindung: die ver Buhdruderei. Es ift ein Irrthum 
wenn vielfach angenommen wird fie fer unbedingt durch den Scharffinn eines 
einzelnen Mannes ins Peben gerufen worden. Die Erfindung der Buchoruderei 
erſcheint vielmehr als eines der Ziele zu denen die Menfchheit durch die Macht 
. des gefteigerten Bedürfniſſes hingedrängt wird, und welche fie nicht nıit einemmale 
fondern nur fehrittweife und allmählig erreicht. Zu Gutenberg's Zeit war man 
keineswegs mehr ausfhlieglih auf das mechaniſche Schreiben und Zeichnen be- 
ſchränkt; es druckten vielmehr in den meiften Rändern Mitteleuropa's ſchon 
Biele auf Holztafeln. Nicht blos Bilder fondern ebenfo beigejegte Injchriften, 
nicht minder einzelne in Holz gefchnigte Site fanden Vervielfältigung durch das 
mechanifche Hülfsmittel des Drudes. Der Gedanke lag nun nahe, die einzelnen 
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Buchſtaben auf geſonderten Holzblöckchen auszuſchneiden, um ſie auch in beliebiger 
Verbindung verwenden, ſie wieder zerlegen und zu anderer Verbindung aufs 
Neue benützen zu können, ſtatt den ganzen Satz, wie man ihn gerade im be- 
fonderen Falle brauchte, auf eine Tafel zu graviren, fo daß das Ganze nur im 
vollen Zufammenhange brauchbar erſchien, alle Buchftaben aber für jeven andern 
Zwed unverwendbar blieben. ‘Die Verwirklichung diefer fruchtbringenden Idee 
fcheirit zuerſt durch Johann Gutenberg (eigentlih Joh. Gänsfleifh zum 
Sorgenloch, genannt Gutenberg oder Öuttenberg) aus der freien Stadt Mainz, 
(geb. 1397 geft. 1468) um das Jahr 1440 erfolgt zu fein; feine wichtigften 
Verſuche dürfte er zu Straßburg unternommen haben, alfo gleichfalls in einer 
freien Stadt. Er ſelbſt hatte urſprünglich mit Holztafeln geprudt. ‘Da der Ge- 
danfe am Herftellung zeriegbarer Lettern ver damaligen Generation bereits fo 
nahe gebracht war, laſſen fi die Anſprüche ver Holländer (welche in ihren 
Landsmanne Laurenz Ianszoon Cofter aus Harlem den Buchdruckereierfinder ver- 
ehren), und jene der Bamberger (melde die Erfindung in ihre Stabt verlegen) 
wenigftens nicht kurzweg zurüdweifen. Iſt aud) der Anfpruch für Eofter wie er 
vorliegt durchaus unhaltbar, fo bleibt e8 doch fehr wol möglich daß von ganz 
verfchievenen Perſonen und an ſehr verfehievenen Orten gleichzeitig Verſuche 
ähnlicher Art ftattfanden und auch glüdten. Erfolg erlangte die Erfindung jevod) 
fo viel befannt zunächſt vurh Gutenberg. Schwerlich Tonnte er die Wirkung 
feines Werkes in ihrer ganzen gewaltigen Ausvehnung ermeſſen. Gleichwol ver- 
dient er die ihm im ber Folge gewordene hohe Verehrung als einer ver größten 
Förderer der Menfchheitsinterefjen im vollften Umfange, und die berührten Um: 
ftände werben diefen Ruhm um fo weniger verkümmern, als wol jeder unbe: 
fangene Forſcher längſt zu der Erfenntniß gefommen ift, daß die geiftige Ent: 
wicklung in der Regel nur allmählig und jchrittweife, keineswegs plötzlich und mit 
einem oder ein paar Sprüngen ftattfindet. 

Doch auch dieſe Erfindung beburfte, follte fie volllommen fruchtbar fein, 
fowol der innern Ausbildung als ‚der Mitwirkung durch andere Zweige Der 
Technik. 

Die weitere Vervollkommnung der Druckkunſt geſchah zunächſt durch den 
Goldarbeiter Fuſt und deſſen Schwiegerſohn Schöffer. Es mag ſein daß der 
Erſtgenannte dem genialen Erfinder ſchlecht gelohnt hat — wir kennen bie per—⸗ 
fönlichen Verhältniſſe zu wenig um darüber aburtheilen oder in die gäng und 
gebe gewordene Verdammung Fuſt's kurzweg einſtimmen zu dürfen, — die That⸗ 
ſache tritt ung unwiderlegbar entgegen daß die Drucke Gutenberg's ven gleich: 
zeitigen jener beiden Anvern, nachdem fie ſich getrennt hatten, entſchieden nad: 
ftehen. Schöffer erfand namentlich um 1452 den Guß von metallenen Lettern, 
fodann eine befjere Preffe und geeignetere Druderfhwärze. Arnold Pannart unt 
Conr. Schweinheim ftellten 1467 zu Rom vie zum Theil der alten römifchen 
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Schrift nachgebilvete |. g. Antiqua ber, welche — außer in Deutſchland. Däne- 
mark und Schweren — alsbald die Möndsfchrift verdrängte. Schon 1480 
beftanden jüdiſche Drudereien in Oberitalien und Portugal. Aldus Manutins 
erdachte um 1501 die Eurfivfchrift, während Ant. Zarottus von Parına zu Ende 
des 15. Jahrhunderts die erften griechiſchen Typen goß. 

Um aber die wohlchätige Wirkfamleit der Preffe im vollen Umfang zu er- 
möglichen beburfte e8 vor Allem eines neuen und mohlfeilen Stoffes, der geeig- 
net war den Drud aufzunehmen. Pergament, ja felbft Papyrus war viel zu 
felten und foftbar um eine große Verbreitung von Druden zu gefatten. Die Er- 
findung des Leinen⸗ oder Zumpenpapiers war es wodurch die Buchbruderei 
ven größten Theil ihrer praktiſchen Wichtigkeit erlangte. Es iſt erwähnenswerth 
daß das Araberthum auch auf dieſes Gebiet befruchtenn herübergriff. ‘Die Araber 
hatten das |. g. Baummolles oder Geivenpapier aus ver Bucharei nad Spanien 
gebracht ; e8 war aus rober Baumwolle, Seide, wol auch aus wollenen Lappen 
verfertigt, mußte zum Gebrauche geglättet werben, blieb jedoch rauh und hart. 
Ben Mangel an Baumwolle griff man im Abendlande, al® man die Herftellung 
nachzuahmen fuchte, nad leinenen Lappen, bemerkte aber bald daß dieſe ſogar 
ein ungleich beſſeres Product lieferten. — Das Vorhandenſein von Druck⸗ 
Ihriften führte dann auch von felbft darauf, zwedmäßige und gute Einbände 
berzuftellen. 

Mit ver Druderei war wol die größte und folgenreichfte Erfindung erlangt 
welche vie Menjchheit ſeit Herftellung der Schreibfchrift gemacht hat. Es iſt damit 
die Möglichkeit angebahnt, Kenntnifle und Bildung bis zu den ärmften Claffen 
herab zu verbreiten. Das Willen fonnte von nun an nicht mehr Geheimgut 
einzelner Stände bleiben, e8 mußte wenigftens bis zu einem gewiflen Grab zum 
Gemeingut Aller werden. Sodann gewährt vie Druderei eine Bürgſchaft dafür 
daß die Menfchheit in die Barbarei der früheren Jahrtauſende nicht mehr zurück⸗ 
geworfen werden kann. Es iſt durch ſie zur Unmöglichkeit gemacht daß ein Un⸗ 
glück, ein zerſtörender Unfall, der lokale Sieg der Barbarei oder das ſinnloſe 
Wüthen eines Fanatikers oder Tyrannen der einige Bibliotheken verbrennen läßt, 
alle geiftigen Errungenſchaften ver Vergangenheit, deren Schätze fie aufbewahren, 
furzweg vernichte. Jede dieſer Schriften findet ſich an vielen, felbft weit von ein- 
ander entfernten Orten wieder vor; die freie Entwidlung eines durch den Druck 
einmal verbreiteten Gedankens kann fo wenig mehr vertilgt werden wie die Mit- 
tbeilung und Bewahrung einer Entvedung oder Erfindung ſich verhindern läßt. 

Die Buchdruckerei trat glücklicherweiſe gerade im fetten Augenblid ins Leben 
in welchem eine allgemeinere Rettung ver Üiteratur des claſſiſchen Alterthums noch 
möglih war. Bei dem Sinfen ver italienifchen Freiſtaaten, dem Niedertveten 
der deutſchen freien Städte durch den Abfolutismus, dem Untergange des Glücks⸗ 
ftern® der Araber in Spanien, und vor Allem der Eroberung Konftantinopels 
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durch die rohen Türken, wirben jene geiſtigen Schätze der Vorzeit wol meiſtens 
in Bälde zu Grunde gegangen fein wenn vie beſonders aus der griechiſchen 
Hauptſtadt nach dem Abendland gerettete alte Literatur nicht durch die Kunft des 
Bücherdruckens vervielfältigt, und dadurch vor der Vernichtung bewahrt worden 
wäre; die Klöfter hätten fie gewiß nicht gerettet. 

Die Wohlthat diefer unfhägbaren Erfindung ward jedoch aldhald durch vie 
Einführung einer Cen fur der Menfchheit verfümmert. Die erfte cenfirte Druck⸗ 
ſchrift erfhien in Deutſchland fo viel befannt im Jahre 1475 zu Köln. Papſt 
Sirtus IV., dem Spanien die Inquifition verbanfte, erließ 1479 eine ftrenge 
allgemeine Cenfurverorbnung, die denn auch in Deutfchland namentlich durch den 
Mainzer Erzbiſchof Berthold von Henneberg durch Errichtung einer eigenen 
Cenfurcommiffton für feine ganze Diöcefe in Ausführung gebradgt ward. Ganz 
befonders war e8 aber der verabſcheuungswürdige Bapft Alerander VI. der das 
geiftbannente Inſtitut ausbildete. Im Jahre 1501 erließ verfelbe ein Evict 
worin er unter Androhung von Bann und Geldſtrafen (tie päpftliche Caſſe ward 
nicht vergefjen bei dem hriftlichen Werke) ven Drudern verbot irgend eine Schrift 
zu druden wenn nicht der Didcefanbifchof vorgängig das Imprimatur ertheilt 
babe. Damit nicht mehr Unheil, Irrthümer und ververbliche Lehren verbreitet 
würden verorpnete er ferner daß alle bereit3 gebrudten Bücher und Schriften 
einer genauen Durchſicht zu unterziehen und diejenigen verfelben Öffentlich zu ver- 
brennen feien welche irgend Etwas gegen bie Religion oder deren Diener ent 
hielten. Bapft Paul IV. vervollftändigte die Inftitution,, indem er einen Index 
librorum prohibitorum aufftellen ließ und den Theelogen und Gelehrten nicht 
blos das Lefen der hier verzeichneten Schriften verbot, fondern ihnen aud noch 
die Verpflichiung einer Denunciation ver. Berfafjer folder Ecripturen auferlegte. 
— Die proteftantifhe Theologie ſchlug alsbald vie gleihen Bahnen in ihrer 
Weile ein. Die weltlichen Herrſcher aber, von Karl V. an, aboptirten alsbald 
die neue Einrichtung, und in Deutfchland bildete dann eine Reihe von Reichstags⸗ 
beſchlüſſen das Inftitut der Genfur weiter aus. So follte denn durch die Prefie 
Nichts mehr veröffentlicht werden ald was eine vielleicht unvernünftige Regierung, 
oder ein nicht felten in Borurtheilen befangener,, frag unwiſſender oder hündiſch 
kriechender Cenfor gutheife. Das natürliche Recht jedes Menjchen, frei feine 
Gedanken, feine Anfichten, feine Ueberzeugung auszufprehen — eine unmittel- 
bare Folge des Nechtes zu denken — ward vernichtet. Man begnügte fi) 
nicht mit der ohnehin einem Jeden anferliegenden Berantwortlichfeit im Falle ver 
Kränkung irgend welcher Rechte eines Anvern; das ganze Inftitut der Cenfur 
brachte e8 mit fih daß ſeine Vernichtungsdictate weit weniger gegen das wirklich 
nah ten Geſetzen Strafbare, als vielmehr gegen das Mißfällige, einem 
alten Schlenvrian oder einem ſchuldbewußten Gewaltmißbrauche nicht Zufagende 
gerichtet war, fo Daß ſchon in Gemäßheit deſſen die Cenſur ohne Willkür nie 


1. 





284 Die Nenzeit. — Länderentdeckungen. 


mals beftehen konnte. So langfam aber ſchritt auch in diefem Falle die Ent- 
wicklung der Menfchheit voran daß es der Zeit und der Kämpfe von vier Jahr- 
hunderten beburfte bis jene unnatürliche Einrichtung allgemein befeitigt ward. — 


In einer beftimmten Wechfelwirkung zur Druderei ftand das Schulmefen. 
Der billige Preis der Bücher förderte naturgemäß die höhere Bildung; er be- 
günftigte aber nicht minder auch ven Volksunterricht. Yon jegt an entſtanden 
nicht nur viele neue Univerfitäten, fondern e8 wurden auch wenigften® in ven 
Städten Mitteleuropa’s Volksſchulen errichtet. 


Eine andere neue Einrichtung von großer Bedeutung für ven Verkehr trat 
ing Leben: die Poftanftalten. Ihre erften (nad) heutigen Begriffen freilich 
jehr geringen) Anfänge in der jeigen Geftalt Datiren aus dem Ende des 15. und 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Ein fpäteres Erzeugniß der Prefje und der 
Poften gemeinfam find die Zeitungen. 


— Doch auch auf anderem Gebiete waren Fortſchritte erfolgt, welche zur 
Erweiterung der Länderkunde führten. Die Eigenfchaft ver Magnetnadel 
nach Norden zu zeigen ward feit dem 14. Sahrhunderte zur Herftelung des 
Compaß benützt; Flavio Gioja aus Amalfi in Unteritalien win — es ift 
zweifelhaft ob mit Grund — als Erfinder genannt. Damit war die Möglichkeit 
gegeben, vie Seefahrt welche fich bisher auf eine Küftenfahrt beſchränkte, auszu- 
dehnen zu einem Durdfchiffen des Oceans. Der Sinn für fühne Meerfahrten 
ward bei den Italienern, noch mehr bei den Portugiefen, Tpäter auch ven Spa- 
niern gewedt. Befonvdern Ruhm durch Entvedung unbefannter Yänver erwarb 
ſich der portugiefifche Prinz Heinrich, Der auch ven ehrenden Beinamen des See⸗ 
fahrers erhielt, geb. 1394 geft. 1463. Durch die von ihm ausgefendeten Er- 
peditionen wurde 1418 die Infel Porto Santo, dann 1420 Madeira, 1432 eine 
der Azoren entdeckt; 1433 umfegelten feine Schiffe das Cap Non, nun Bojabor 
(das umfchiffte) genannt, bis dahin als die äußerfte Örenze angefehen zu ver man 
an der afrifanifchen Küfte vorzudringen vermöge. Die Umfhiffung des Grünen 
Borgebirges erfolgte 1446, die Entvedung der übrigen Azorifchen Infeln 1448. 
Es gehört zu den bezeichnenven Erſcheinungen der Zeit daß ver Papft (Martin V.) 
ven Portugiefen alles Land das fie bis zu einem beftinmten Längegrad weſtlich 
entveden würden, furzweg als Eigenthum zufprah. Nach ven Zope des fees 
fahrenden Prinzen wurden die Entvedungsreifen fortgefegt, denn zu dem Ent- 
deckungstriebe gefellte fich die Habfucht; hatte man doch auf der Guinenfüfte 
Goldſtaub, Elfenbein und — ſchwarze Menſchen, die man zu Sklaven made, 
gefunden (1442 waren die erften gefangenen Neger nad) der portugiefifchen 
Hauptftadt gebracht worden). Im Jahre 1486 gelangte Bartholomäus Diaz zur 
Südſpitze Afrika's, anfangs „ftürmifches VBorgebirg " dann „Hoffnungscap“ ges 
nannt; 1498 aber (19. Mai) landete Basco de Gama, nachdem er den In- 
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difhen Ocean durchſchifft, im Hafen von Kalikut auf der Malabarifchen Küfte ; 
der Seeweg nad Oftinvienwargefunden. 

Noch wichtiger wurden die Entdeckungsfahrten in anderer, weftlicher Richtung, 
die zum Auffinden eines neuen Erdtheils, einer „neuen Welt“ führten. Cs ift 
volllommen glaubwürdig, daß die Chinefen ſchon ein Jahrtaufend vor Colum⸗ 
bus mit einem Theil von Amerika verehrten; ja e8 erhielten fich ziemlich be- 
ſtimmte Kennzeichen davon im Eultus, in den Sitten und Gebräuchen der Azteken.“) 
Daß die Normänner das norpöftliche Amerika kannten, haben wir bereits erwähnt 
(S. 25). Indeß hatte man von allevem feine Ahnung mehr. So dunkel waren 
die Zeiten, daß felbft ſolche materielle Dinge vergelien werden und für bie 
Menſchen verloren gehen konnten. 

Man wußte daß die Erde eine Kugel fei. Ausgehend nun von dieſem Ge- 
danken folgerte ver Genuefe Ehriftopy Columbus (Eriftoforo Colombo, geb. 
zwijchen 1445 u. 1447, geft. 1506), daß man bei weftlicher Fahrt von Europa 
nah Indien gelangen müſſe (eine ſchon von Ariftoteles ansgefprochene Ver⸗ 
muthung), und zwar wie er meinte in viel kürzerer Zeit als auf dem alten 
Wege. Während vieler Jahre bat nun der ftrebfame Dann bei fämmtlichen 
Seemädten um Schiffe zu einer deßfallſigen Entvedungsfahrtt. Endlich er- 
langte er von dem in Folge der Eroberung Granada’ überhaupt unternehmen 
gewordenen fpanifchen Herrfcherpanre Ferdinand und Iſabella Drei Heine Fahr⸗ 
zeuge, mit denen er am 3. Aug. 1492 den Hafen von Palos verließ und, unbe- 
irrt durch den Kleinmuth und die Meuterei feiner Leute, nad Weſten fortfegelte 
bis er am 12. Octbr. die Infel Guanahani oder die Watlingsinfel (San Sal: 
vador), fpäter die großen Inſeln Hayti (Hispaniola oder San Dominge) und 
Cube, zulett das Feſtland von Amerika entvedte. Auf vier Reifen vollendete der 


*) Der franz. Orientalift und Gefchichtforicher de Guignes (geb. 1721 geft. 1800), 
Herausgeber namentlich von chineſiſchen Schriften welche ber Seluitenpater Gaubil im 
Reich der Mitte gefammelt, war der Erfte welcher darauf hinwies daß chineſiſche Bücher 
von einem Lande im Oſten ſprächen, welches fein anderes als Amerika jein könne. Später 
hat der Deutiche Neumann ven Reifebericht eines chinefifchen (buddhiſtiſchen) Mönche und Glau⸗ 
bensboten über das Reich Fuſang veröffentlicht. Daß unter Fuſang nur Merico gemeint 
fein könne, folgt aus den Angaben des Mönches liber Die geographiſche Lage und bie Pro- 
bucte bes Landes. Aus ben letteren nennt er den Fuſangbaum, deſſen Sproffen man de 
befien Rinde ein Leinen und ein Papier gebe und deſſen Saft zu einem beraufchenden Ge- 
tränke bereitet werbe. — —— iſt die Magney oder große chineſiſche Aloe, die noch 
heute zu ben angegebenen Sweden bient. Der Berichterſtatter ging im Jahre 499 unſerer 
Zeitrehnung nad) Merico ; aber nicht al8 der erfte Glaubensbote, denn 458 waren fünf 
andere Mönche dahin aufgebrodyen um Die Lehren Buddha's zu verbreiten. Ein Sinologe 
Haulay aus Kalifornien hat ſodann im der jüngſten Zeit zunächſt wieber aufmerffan ge- 
macht auf Die Aehnlichkeit in gewiffen Sitten und Gehräuden ber Azteken und Chineſen, 
wie über die Einwirkung des Buddhismus auf Die Religion der erfteren. Er entwarf ferner 
eine Lifte ſprachverwandter chinefifcher und aztekiſcher Wörter, bie Übrigens weniger für Die 
Entdedung Amerika's durd bie Chinefen, als für ben gleichen Urſprung ver Indianer, 
Mongolen und Ehinefen ſprechen dürfte, ven Alerander v. Humboldt und andere Natur. 
forjcher annehmen. 
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fühne und geniale aber auch abenteuernde Mann feine Entdeckungen; die zweite 
diefer Reifen wurte in den Jahren 1493 —96, die dritte 1498—1500, Die 
vierte 1502 — 6 vollführt. Columbus ahnte nicht daß es ein bis dahin unbelann- 
ter Erdtheil fei den er aufgefunden ; er lebte vielmehr des Glaubens einen meft- 
lichen Weg nah Indien eröffnet zu haben. 

Man hat bis zur Neuzeit, beſonders der Darftellung Robinſon's, and 
Waſhington Irwing’s folgend, denen Aller. v. Humboldt zuftimmte, den Entdecker 
des neuen Erdtheils für einen durch Kenntniffülle und geiftige Hoheit hervor⸗ 
tragenden Menfchen gehalten. Die neneren Forſchungen haben diefen Nimbus 
wenn aud nicht vernichtet doch jevenfalls jehr abgeſchwächt. Nach ven zum Theil 
auf feine eigenen Tagebücher ſich ftügenpen Erforfchungen von Peſchel und 
d’Avezac erfheint Columbus nur als der fühnfte und glüdlichfte Spieler unter 
jenen Bielen die damals auf Abentener ausgingen. Seine wifjenjchaftlihe Bildung 
war bürftig. Habgier und kirchlicher Fanatismus erweifen fich als die mächtigften 
Triebfevern bei ihm; Goldgewinn und Belehrungsfuchterfcheinen als feine höchſten 
Zwecke; ihnen opferte er unbedenklich die unglüdlichen Indianer. 

Dod wie dem fei fo war die durch Columbus erfolgte Entdedung des neuen 
Erdtheils diejenige welche von bleibendem Erfolge begleitet war, wie feine ver 
früheren Entvedungen. 

Einem andern (nicht unbedingt gering zu fchägenden) Italiener Amerigo 
Deipucio, der die weftlihen Gewäfler und Länder in ver nächften Zeit bereifte 
und eine Befchreibung ver fetten heransgab, ward ter unverdiente Ruhm dem 
neuen Erbtheile feinen Namen ald Amerika zu verleihen. 

Bon nun an häuften fi) die Entvedungen in ver neuen Welt. Im Yahre 
1500 gelangte ver Portugiefe Cabral, auf feiner Fahrt nach Oftinpien weit weit 
lich verſchlagen, nach Brafilien das num zu einer portugiefifhen Beſitzung erklärt 
wurde. Im Sabre 1514 draug der fühne Spanier Balboa mit einer Kleinen 
Abenteurerfchaar über die Landenge von Panama bis zum Stillen Ocean. Der 
in fpanifche Dienfte getretene Portugiefe Fernando Magelhaens dvurchſchiffte 1520 
die nad) ihm benannte Meerenge, gelangte zur See nad) ver Wefttüfte Amerika’s 
und leitete vie erfte Erbumfdhiffung 1519—22, wobei er jedoch felbft auf 
einer der Philippinifchen Infeln 1521 von Eingeborenen erfhlagen wurve. Im 
Jahre 1520 begann der geniale aber au vor graufamen, blutigen Mitteln nicht 
zurädichredenve Ferdinand E o rte8 die Eroberung von Merico, und 1525 der rohe 
und barbarifche Franz Pizarro die von Peru, beide die Herrſchaft der fpanifchen Kö⸗ 
nige ausbreitend über dieſe werten Gebiete mit einer zahlreichen und eine eigenthümliche 
Cultur befigenden Bevölferung, welche Cultur jedoch, Die Schriften abfichrlich einge: 
ſchloſſen, ebenfovertilgt wurde wie der dortige Götzendienſt mit feinen Menfchenopfern. 

So war gleichfam der Erdkreis erweitert für die Menſchheit. Nicht nur bie 
Weſt⸗, Süd⸗ und Oftküfte Afrika’s fonvern ganz Amerika erfcheint zum erften 
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Male wirklich in der Geſchichte, und auch Oſtindien ſammt ven weiter gegen 
Morgen gelegenen Ländern China und Japan find erft von dem Momente ver 
Auffindung des Seeweges dahin der europäifchen Eultur näher gebracht. Jetzt 
zum erften Mal in der Gefhichte kann von einem Weltverkehr ver Völker vie 
Rede fein. Es handelt fih nicht mehr um einen Handel zwifchen ein paar Nach⸗ 
barftänmen, oder um die an den Ufern des Mittelmeeres, gleichfam eines bloßen 
Binnenfees, mühſam und ängftlich fich hinſchleppende Küftenfchifffahrt. Der 
Deeanift es den mit kühnem, weitftrebendem Geifte der muthige Kauffahrer 
durchfegelt, unbelannte Yänver, unbelannte Völker und deren Erzeugniſſe ebenfo- 
wol im fernen Often wie im fernen Weften auffuchenn. Hoc hebt fi die Bruft 
ſchon bei dem einen Gedanken ver Entvedung einer neuen Welt, von deren 
Dafein man in allen vergangenen Jahrtauſenden an den Hauptfigen der Cultur 
nicht das Geringfte gewußt, nicht das Geringfte nur geahnet hatte. Unter ven 
Europäern entfland eine Bewegung, eine Unrube, ein Drängen, wie fe feit der 
Zeit der Bölferwanderung und ter Kreuzzüge nie mehr vorgelommen waren. 
Ein meift unklares Gefühl trieb Hunderttauſende über das Meer nad) ven eben 
aufgefundenen Ländern. Trotzdem war e8 wenigftens an ſich nicht fo unſinnig 
wie Das, welches Millionen nach „dem Gelobten Lande“, dem „Heiligen Grabe“ 
geführt hatte. Streben nad Verbefferung der materiellen Verhältnifſe mar wol 
das allgemeine Motiv ; Luſt an Abenteuern und nebenbei allerdings auch wieder 
religiöfer Yanatismus famen dazu. Die Eingeborenen in jenen Ländern waren 
feine Ehriften, — diefer Umftand genügte, Alles gegen fie erlaubt zu erachten. 
Goldgier und Famatismus veranlaften vie furdtbarften Mißhandlungen ver Un- 
glüdlihen. Man zwang fie — nicht fowol das Feld zu bebauen als vielmehr — 
Edelmetalle aufzufuchen, und fo kam es, daß Einheimifche und Fremde häufig 
verhungerten auf dem furdhtbarften Boden der Welt. Das Ehriftenthum wurde 
mit Feuer und Schwert verbreitet. Die von Natur ſchwächlichen Eingeborenen 
— im Allgemeinen „Indianer" genannt — erlagen mafjenhaft ren nicht enden⸗ 
den Berrüdungen. Eo fehr trug die ganze damalige Geftaltung noch den Stempel 
der Barbarei an fi, daß felbft der Wunſch, den Unglüdlichen einige Erleichte- 
rung zu verſchaffen, nur zu einer neuen furchtbaren Miſſethat gegen die Menfch- 
heit führte. Der humane Priefter Las Caſas hatte voll innigen Mitgefühls vie 
Leiden der Eingeborenen beobachtet und die phufifche Unfähigkeit dieſes Schwachen 
Geſchlechtes erfannt, viefelben zu ertragen; er hatte gleichfalls vie größere Zähig- 
feit des ſchwarzen Menfchenftanmes wahrgenommen. So empfahl er Denn das 
Herüberpflanzen von afrifanifchen Schwarzen nad) Amerika, damit fie flatt der 
von Natur unkräftigen Eingeborenen für die europäifhen Einwanderer arbeiten 
müßten. Es gejhah, und daraus entwidelte fi) denn — troß alles Ehriften- 
thums — das Inftitut des Negerhanvels, deſſen Fluch über vierthalb Jahrhun⸗ 
verte fortpauerte und erft in unjern Zagen, und zwar um den ſchweren Preis 
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eines furchtbaren Bürgerkriegs gebrochen werden konnte, fo Daß zulegt noch Hun⸗ 
derttanfende von Weißen ihr Leben oder ihre Gefunpheit opfern mußten, um Die 
Menſchheit aus den Banden jener modernen Barbarei wieder zu erlöfen, nachdem 
im Laufe der Zeit wol Hunderte von Millionen unglüdliher Neger aus ihrem 
afritanifchen Baterlande gewaltfam fortgefchleppt worden waren. Ja in einigen 
Ländern Amerika's (dem fpanifhen Weftindien und dem weitausgedehnten Braſi⸗ 
lien) ift dieſe Barbarei foger jegt noch nicht ausgerottet. Die amerikanifchen 
Eingeborenen hatten wenig Nugen vom Herüberfchleppen der Neger in vie neu⸗ 
entvedte Welt. Der Weftindien bewohnende Stamm der Karaiben — ein Stamm 
von vielen Millionen Menſchen — fand fi fhon nach ganz kurzer Zeit gleichſam 
völlig andgerottet, und auch die Zahl der übrigen „Indianer” ſchrumpfte überall 
wo Europäer fich feftfegten alsbald gewaltig zufammen. 

Aus der neuentdeckten Welt wurden übrigens (freilich neben neuen Kranf- 
heiten) 6i8 dahin unbelannte Producte nad) den alten Erdtheilen herübergebracht. 
Unter ihnen nimmt die Kartoffel die erfte Stelle ein, dieſes Knollengewächs, 
das in der Folge vielen Millionen Nahrung verfhaffte und damit — freilich oft 
in einer Weiſe weldye eine beglückende faum zu nennen ift — eine gewaltige 
Vermehrung der Menſchenzahl möglich machte, wie fie beim bloßen Getreidebau 
nicht hätte ftattfinden können. 

Einen noch viel gewaltigeren Einfluß auf die Zuſtände der Menfchheit übte 
die Entvedung Amerika's dur eine ungeheuere Bermehrung der Evel- 
metalle. Es ift ein Irrtum wenn man darin blos eine an fi) völlig un⸗ 
frudtbare Sache erbliden will, wenn man nichts weiter darin flieht als „das 
Sinten des Geldwerthes“ und eine Bereicherung der Schuldner auf Koften ihrer 
Gläubiger. Allerdings war die legterwähnte Erſcheinung Begleiterin ver Gold- 
und Silbervermehrung, und es läßt ſich nicht beftreiten, daß die hiedurch be⸗ 
wirkte Veränderung in den Bermögensverhältniffen der Negel nad) den wenig 
bemittelten Fleißigen auf Koften der mäßiggängerifchen Privilegirten zu ftatten 
kam. Doch Died war noch eine Umwandlung fecundärer Art. Biel wichtiger 
erfcheint die fociale Revolution welde, ebendadurch veranlakt, zwar in 
aller Stille, allein gleihiwol mit unwiberftehbarer Macht vor fi) ging und bie 
bürgerliche Geſellſchaft in ihrer Tiefe erfaßte, erſchütterte und allmählig zum 
Theil geradezu umkehrte. Es ift eine kühne Behauptung, und dod) läßt fie fich 
rechtfertigen, daß zum Sturze des Feudalismus, zum Untergange dieſer mädhtig- 
ften und höchſt unheilvollen focialen Schöpfung des Mittelalters, Fein einzelnes 
Moment fo viel beigetragen hat wie vie Vermehrung der Evelmetalle in Folge 
der Entvedung Amerika's*). Alle wichtigen geſellſchaftlichen und merfantilen 


‚ Dieſe bereit8 in ber erften Auflage ausgeſprochene Anficht fol, wie bem Berfaffer 
mitgetheilt wurbe, in einer Zeitfchrift auß bem Grunde angegriffen worden fein, weil der 
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Phänomene diefer Zeit waren unmittelbar oder wenigftens mittelbar Wirkungen - 
des bezeichneten Ereignifies. 

„Sinten des Gelpwerths“ ift eme nicht ganz zutveffende Bezeichnung für 
den gewaltigen wirthſchaftlichen Proceß der mit unwiverſtehbarer Macht vor fid 
ging. Mean Ionnte fih den Verlauf ver Umgeſtaltung nicht Mar machen. Erſt 
die gleichen Erjeheinungen in der Neuzeit — in Folge der gewaltigen falifornifchen 
umd anftralifhen Goldfunde — boten Gelegenheit den Gang genauer zu 
erfennen. 

Auch die größte Bermehrung der Evelmetalle hat nicht unmittelbar das, was 
man fid) unter „Sinfen des Geldwerths“ worftellt, zur Folge. Der Verlauf iſt 
vielmehr dieſer: Eine Anzahl Menfchen gelangt in außergemöhnlicher Weife zum 
Befise von Gold over Silber. Das „ungewohnte Glück“ veranlaßt fie zu Aus- 
gaben für Genüſſe die ihnen bis dahin verfagt waren. Die Nachfrage nach 
Waaren dieſer und jener Art fleigert fih an Plätzen melde zuvor nur einen 
viel geringen Abſatz aufzuweifen hatten. Das fich häufende Begehren gegenüber 
einem blos dem alten Bedarf entfprechenden Vorrathe treibt die Preife empor, oft 
bi zu ſchwindelnder Höhe. Der reihe Erlös veranlaft die Speculation von allen 
Seiten Waaren nad) dem vortheilhaften Abſatzgebiete zu ſenden. Der Marft 
wird num anf einmal überfüllt. Die Preiſe ſinken eben fo raſch wie fe geftiegen 
waren; fie gehen wol ſogar unter das normale Berhältnig ebenfo herab 
wie fie fi) früher über vafjelbe erhoben” hatten. Das viel zu große Ansgebot 
nöthigt die Verkäufer zu Schleuderpreifen. Man kauft nun manche PBroducte in 
einer ſolchen oft höchſt entlegenen Gegend wohlfeiler als am Productionsorte. In 
Folge defien endet nun Niemand mehr neue Waaren dahin. Die übergroßen Bor- 
räthe werden aufgezehrt, e8 fehlt aufs Neue, und die Theuerung beginnt wiederholt ; 
jpäter ebenfo wieder das Sinken. Die Preisſchwankungen erlangen im Allgemeinen 


Werth des Geldes erfi um die Mitte des 17. Jahrhunderts anfebulich gefallen fei. Beruht 
bie erwähnte Mittbeilung nicht auf irgend einem Mißverftänpniß, fo hätte man ein neues 
Beifpiel, mit welcher Leichtfertigfeit und Unkenntniß nicht blos in Tagesblättern fonbern 
felbfr in Zeitſchriften die wiſſenſchaftlichen Werth prätenbiren, mitunter abgefprechen wirb. 
Was die nach der Entbedung Amerika’s ſchon im erften Jahrhundert — ee Bertheites 
rung aller Lebensbebürfniffe betrifft, fo fchrieb bereits Luther: „Eine Weile hab ich 200 
Gulden für meine Befolbung gehabt, aber jet muß ich 300 haben, denn esift Alles theurer 
geworben, was man zum Haushalt bebarf.” Noch bezeichnender find die Schilderungen des 
engliſchen Biſchofs Latimer in feiner 1548 vor dem Könige von England in der Baniskirche 
gehaltenen Predigt (first sermon before King Eduard) und weiter bie Darfielungen in 
ber 1581 erfchienenen Schrift :»A briefe conceipte touching the Common Weale of this 
realme of England«. Eine Reihe weiterer Thatjachen findet ih un. a. in dem befannten 
Werke von Jacobs, »On precious metals« aufgeführt. Nur Unlenntniß lau behaupten, 
die amerilanifchen Goldfunde hätten erft in der Mitte des 17. Jahrhunderts eine weſent⸗ 
liche Wirkſamkeit geäußert. Was nun aber den Sturz des Fendalismus anbelangt, fo ift Diefer 
nachdem die Werthpreisveränberungen längft im Stillen vorgearbeitet hatten, bekanntlich 
erſt — die franzöſiſche Revolution und deren Nachwirkung anderwärts vollzogen 
worden. 
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— mehr oder minder überall — eine ganz ungewöhnte Ausvehnung ; in der Kegel 
jedoch (fofern nämlich nicht befonvere Umſtände, wie Verbeſſerungen in ver Fa⸗ 
brifation eintreten) in der Weife daß, was in der erften Periode hoher over felbft 
Theuerungspreis (3. B. des Öetreives) war, in der zweiten bloß noch Mittelpreis 
ift, und fo wieberlehrenn von zweiten zum britten, dann von diefem zum vierten 
Zeitraume. 

Es tft dies eine Wirkung der gefteigerten Conſumtion. Der Verbrauch hat 
fih um fo mehr vergrößert je weniger viefenigen ein Syftem des Erfparens und 
Capitaliſtrens befolgen, welde ungewohnt in den Fall verſetzt werben ſich 
Genüſſe zu verfehaffen die ihnen früher unbedingt verfagt waren. „Leicht ge- 
wonnen leicht zerronnen !" lautet das alte Sprihwort. Daher denn auch bei ven 
vermeintlih „Slüdlichen“ die gewaltigften Umfchläge, oft ein Zurüdverfinten 
aus dem Zuftand der größten Ueppigfeit und Verſchwendung in die tieffte Armuth 
und Noth. 

AMlein die Wirkung der Epelmetallvermehrung im Verkehre hat Damit ihr 
Ende noch lange nicht erreiht. Die Vergrößerung der Confumtion (nicht felten 
bis zur Verſchwendung und Vergeudung reichend) veranlaft eine Bermehrumg der 
Production. Man bevarf einer größeren Arbeiterzahl. Es fehlt an ſchaffenden 
Händen, während man früher vielleicht die fich anbietenden nicht zu verwenden 
wußte. Dan muß den Arbeitern günftigere Bedingungen, insbeſondere höheren 
Lohn) gewähren als bisher, um fo mehr als die Preife der gewöhnlichen Bepürf- 
nifjeeben auch für fie ſteigen; zudemerhöhen fi die Anforderungen an das Leben 
in der bezeichneten Claſſe felbft, auch die geringften Arbeiter gewöhnen ſich an 
neue Genüffe. Es wirkt dies von einer Beihäftigungsweife auf die andere hin⸗ 
über. Der natürliche Drang, fi derjenigen Arbeit zu wiomen welche am beften 
lohnt, findet fi in der mannichfachſten Weife gewedt. 

Der vortheilhafte Abfag den viele Waaren finden, der ungewöhnliche Ge- 
winn den manche Anlagen gewähren, lodt zum Beginne neuer Unternehmungen. 
. Der an fi naturgemäße Reiz wird oft zu einem lieberreize welcher zu ven 
ärgften Schwindeleien verleitet. Leute die mit geringer Mühe veich geworben 
ſchrecken aud) vor fühnen, oft waghalfigen Planen nicht zurüd. Sole die nichts 
zu verlieren haben ftürzen ſich ohnehin unbedenklich in die colofjalften Speculatios 
nen. Nicht felten gelingen diefelben, noch häufiger tritt das Gegentheil ein. Die 
Glückswechſel find weit mehr als zunor an der Tagesordnung. Allein felbft bei 
pem Zugrundegehen eines Unternehmers bleibt das von ihm ins Leben gerufene 
Werk nicht felten fortbeftehen. Ein Zweiter oder Dritter, der wohlfeil an fich 
bringt was der Erfte mit übergroßen Koften gefchaffen, führt vie Sache erfolg- 
reich weiter, die Schöpfung an ſich geht nicht unter fondern geveiht in ver- 
änderter Form. 

So erklärt es fih auch daß ungeachtet der Vermehrung des Geldes vie 
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Nachfrage nach ſolchem nicht ab⸗ fondern zunimmt.. Die Speculation ſammt der 
Ueberfpeculation fteigert den Bedarf weit mehr als die Vermehrung der Evelme- 
talle beträgt. In Folge deſſen erhöht fih der Zinsfuß flatt herabzufinfen. 

Die Oefammtfumme diefer Verhältniſſe ft es, weldye die oben angeventete 
Bewegung und Unruhe in allen Kreifen ver Geſellſchaſt verbreitet. Sie dehnt 
ſich vom wirtbichaftlichen auf jedes andere Gebiet aus. Man ſchreckt nicht mehr 
jo wie früher vor tief einfchneidenven Veränderungen zuräd. Neuerungen wer⸗ 
den beliebt; man findet Gefallen an Wagniffen und großartigen Plänen. Die 
geiftigen Zuflände werben ebenfo wie Die materiellen in das Bereich der Bewegung 
gebracht. Auch die Politik, ja felbft die Kirche findet ſich davon ergriffen ohne 
daß die Mafle nur eine Ahmung von vielem Zuſammenhange befist oder eine 
Idee davon fich zu bilden vermag. ‘Die Menfchen find in andere Zuftänve ver: 
fett, ihre Gemüther aufgeregt, vie Ruhe ift gewichen, die Geifter bevürfen neuer 
Seftaltungen, insbefondere auf foldhen Gebieten auf denen die Dienfchen eigents 
Ich ſchon zuvor ſich unbehaglic gefühlt hatten. Das Volk ift reif eine Revolution 
zu vollbringen, — Revolution im Staat oder der Kirche. ‘Da die Letzte in der 
Periode von der wir reden noch weitaus als der wichtigere Theil galt, fo richtete 
fi) die Bewegung vorzugsweiſe nach ihr. 

Unter folgen Berhältnifien war es alfo daß die kirchliche Heformation des 
16. Jahrhunderts zur fiegreichen Entwicklung gelangte; vie Goldfunde und Sil- 
berentvedungen haben mittelbar auch zu dieſem Erfolge mitgewirkt, fo J der 
Zuſammenhang dem oberflächlichen Blicke entrückt iſt. 


Die Reformation. 


(Zuſtand der Kirche gegen den Schluß des Mittelalters.) 
Ein Gebot abſoluter Stabilität iſt in kirchlichen wie in weltlichen Dingen nicht 
blos ſchãdlich ſondern vielmehr undurchführbar. Religions⸗ wie politiſche Ge⸗ 
ſetze“, bemerkte Schiller ſehr treffend, „ſind gleichmäßig verwerflich wenn ſie eine 
Kraft des menfchlichen Geiftes fefleln, wenn fie ihm im irgend etwas einen Still: 
ftand auferlegen. Ein Geſetz worurd eine Nation verbunden würde bei dem 
Glaubensſchema beftändig zu beharren das ihr in einer gewiflen Periode als das 
vortrefflichfte erfchienen, ein ſolches Geſetz wäre ein Attentat gegen die Menfchheit, 
und eine noch fo fheinbare Anficht würde es rechtfertigen können. Es wäre un« 
mittelbar gegen das höchſte Gut, gegen ben höchſten Zwed der Gefellichaft ge⸗ 
richtet.“ 

Nun haben zwar die verfchtevenen Religionsformen welche, fich berufend 
auf Offenbarung, im Laufe ver Gefchichte Verbreitung erlangten, ausnahmslos 
ihre Unabänverlichkeit und ewige Dauer verkündet. Eine philofophifche Betrach⸗ 
tung und ein Eingehen in die Gefege ver Natur läßt jedoch feinen Zweifel daß 
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es im gefammten Univerſum etwas abjolut Stillſtehendes und Unveränderliches 
nicht gibt. Wie könnte hier — auf dem winzigen Punktchen im Weltall das wir 
Erde neuen — irgend eine beſtehende Einrichtung abſolute VBeränverlichleit für 
fih in Anfprud nehmen? 

Die müflen auf die ſchon im der Einleitung zum gegenwärtigen Werke 
(Band I. Seite 46) entwidelte Anfidyt zurückkommen daß der religidfe Cultus 
der Volker aus innerer Nothwendigleit in einem gewifien normalen Verhaͤltniß zu 
ihrer Cultur fleht, verfelben jedoch im Ganzen niemals vorauseilt, weit cher 
hinter ihr zurfidbleibt. Cine Horde von Wilden wide eine wahrhafte Vernunft 
religion wicht blos nicht faflen, ſondern überhaupt nicht ertragen. Ein in 
Bildung vorangefrittenes Bolt kann Dagegen durch ein kraſſes Götzenthum un⸗ 
möglich auf die Dauer ſich befrievigt fühlen, obwol die Macht des Herkommens 
und der Gewohnheit dad von den Voreltern Beglaubte in der Hegel weit Über Die 
Gebühr in Anfehen erhält. 

Bir haben gefeben unter weldien Berhältuiffen und Bedingungen das 
Chriftenthum in ver Römerzeit emporlam und ſich entwidelte ; wir haben ebenfo 
die herrſchenden Zuftänve in und anfer ver Kirche während tes Mittelalters ge⸗ 
fchilvert, und darauf hingewieſen wie alle geiftige Kraft ver gefmmmten chriftlichen 
Bölfer während eines ganzen Jahrtauſends in Stumpffinn, hoͤchſtens in blöd⸗ 
finnigen Speculationen einer abfurden Scholaſtik vergeubet wurde. 

Diefer Zuftand konnte, gegenüber den doch endlich ſchüchtern hervorbrechen⸗ 
den Regungen ver Vernunft, unmöglich von ewiger Dauer fein. In den all- 
mäblig wieber in etwas weitern Kreiſen befannt gewordenen Schriften der alten 
Claſſiker fand ſich nichts von der düſtern muftifchen Tendenz, dem ſchmerzhaften 
Sehnen nad) dem Himmel, welche im Mittelalter allein Anerlenmung erlangten. 
In ver Periode, in ver fo gewaltige Entdeckungen und Erfindungen erfolgt waren, 
mußte wenn auch noch nicht ein vollfländiges Sprengen ver alten Bande, doch 
mindeftens ein Lockern derſelben eintreten. Im 16. Jahrhunderte war aber ſchon 
Dazu nichts Geringeres als eine firhlihe Revolution nothwendig. 

Bliden wir auf ven Zuſtand ver latholiſchen Kirche wie derſelbe in viefer 
Zeit fi ausgebildet Hatte. Wir fuchen ihn, fo viel wir vermögen, barzuftellen 
wie er war, — nicht um ihn herabzufegen, aud nicht etwa aus bfindem Eifer 
für ven Proteftantismus, fondern weil ohne diefe Kenntniß der thatfächlichen Zu 
fände eine richtige Würdigung des weiteren Verlaufs unmöglich ift. In dogma⸗ 
tiſcher Hinfiht war der Marie ncultus ungemein entwidelt, und daneben 
hatte man die Lehre der Kirche von der Sünvenvergebung ſyſtematiſch zu einer 
Finanzquelle gemacht und einen förmlihen Ablaßhandel organifirt. 

Es wurde herrſchende Anſchauung daß die Mafje ver Menfhen — Die 
Laien — des Clerus als eines vermittelnden Princips zwifchen fi) und der Gott 
beit bevürften. In Mebereinfimmung damit entftiand die Anfiht und Ge⸗ 
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wöhnung, man habe fi auch bittend nicht unmittelbar an Gott zu wenden, ſon⸗ 
dern durch Mittelsperfonen , durch verföhnende Menfchen, durch Heilige. Im 
Folge veffen erlangte die Heiligenverehrumg eine unendliche Ausdehnung, und 
in Verbindung damit fand ein Heer von Legenden und Fabeln Glauben. (So 
ſoll beifpielsweife der heil. Kilian 6108 bei der Translation feines Leichnams nad) 
Würzburg im Jahre 852 nicht weniger als fiebenzig Wunder verrichtet haben, 
wie aus Thietmar Chron. Wirzib. bet Bert Monum. script. VI, p. 26 zu 
erfehen.) Im Morgenlande war der Bildervienft herrichenn gemefen. Das Bild 
gehört noch Halb verBorftellung an während e8 theilmeife ſchon einen materiellen 
Beitand hat. Aber die roheren abendländifchen Naturen verlangten etwas mehr 
Unmittelbares für die Anfhauung. Dies förderte hier (wie Hegel bemerkt) ganz 
beſonders noch den Reliquiendienſt. Es erfolgte eine neue Art Auferftehumg 
der Todten. Jeder fromme Chrift wollte in ven Beſitz folder heiligen⸗irdiſchen 
Ueberreſte gelangen (vergl. die S. 238, berichteteten Thatfachen). Hanptgegenftand 
der Verehrung umter den Heiligen ward jedoch, wie angebeutet, vie Mutter 
Maria. Ihe Dienft erlangte eine folhe Ausbreitung daß vie Gläubigen fie mehr 
anriefen als Gott felbft, und daß man ihre Verehrung höher ftellte und reicher 
belohnte als jede felbfteigene fittfiche Anftrengung. Sie, die „Magd des Herm“, 
wurde — wie ein neuerer Schriftfteller *) zutreffend bemerlt — „über das ges 
meine Menfchenioos erhoben und zu einem fo hohen Weſen gemacht, daß ihr im 
. runde genommen Alles im Himmel und auf Erden dienſtbar ift; denn fie ift 
die eigentliche Mittlerin zwifchen Erde und Himmel, ihr Tanıt nichts widerftehen, 
ſelbſt Gott nicht weil fie feine Mutter ift, ver Sohn aber ven Wänfchen feiner 
Mutter nicht wiverftehen kann. Sie ift e8 auch welche alle Irrthiimer und 
Kebereien auf Erben vertilgt, ven Sündern Zuflucht und den Betrübten Tröfterin 
ft. Sie ift die Königin der Engel, ver Patriarchen, Propheten: und Apoftel und 
fomit ſelbſtverſtändlich die Königin aller Könige ver Erven. Als „Mago des 
Herrn" hat fie begonnen, und als Herrin des Himmels und der Erde ihren Yauf 
befchlofjen, und triumphirt nun über alle ihre Feinde.” Gerade ver Marieneultus 
trug wejentlic bei, ven Verſtand möglichſt vollftändig im Dienfte der Phantafle 
zu halten. „Durch Lehre und Disciplin ward der profane Menfch umgewanbelt 
in einen ſolchen welcher fih auf Erden als Fremdling fühlt und im Wunder⸗ 
glauben lebt. Der fittlich träge Menfch welcher vorfchriftsmäßig am Freitag das 
Fleiſch mien und zur öfterlichen Beichte ging galt für ein viel beſſeres Glied des 
Gottesſtaates als derjenige, welcher die größte fittliche Energie entfaltete, aber 
nicht faftete und beichtete. . . Jener iſt der Gnade würdig, diefer nicht." Die 


*) In der Broſchüre: „Was ift denn der Ultramontanismus? Eine Denkſchrift für 
Dentende. Nürnberg, 1869, 3.2. Schmid's Berlag.“ Wir glauben eine Indiseretion nicht 
zu ao wenn wir den Namen des Verfaſſers anfügen, e8 if} ber Prof. Dr. %. Schmid 
ans Schwarzenberg in Erlangen. 
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Aeußerlichkeit galt als das Höchfte, die Gefinnung für fi allein fehr wenig. faft 
kann man jagen gar nichts. — 

Sole Grundanſchanungen ermöglichten und förverten das Entflehen und 
die Ausbildung des Ablaßhandels. 

Der Ablaß — die Indulgenz — war urfprünglid das Erlaſſen eines 
Theiles der Kicchenftrafen welche wegen begangener Sünden verbüßt werben 
ſollten, fomit ein gewöhnlicher Onadenact gegen Uebeltgäter. Die Kirche, fich 
berufend auf Matth. 18, 18, nahm das Recht für fih in Anſpruch „zu binden 
und zu löfen“. Es entwidelte fi die dogmatiſche Lehre vom unerfhöpflicyen 
Schatze der Gnadenmittel welche die Kirche befige. Man nahm an daß Chriftus, 
Maria und die Heiligen theils mehr Gutes gethan, theils mehr gelitten hätten 
als zur Exlöfung ver Menſchen nöthig gewejen wäre, und daß nun bie Kirche 
aus den unerjchöpflichen Meberfluß ihrer Bervienfte die einzelnen fündhaften Men⸗ 
ſchen befchenten köͤnne. Es waren befonvers die Scholaftiter Alexander von Hales 
und Thomas von Aquin welche viefe Lehre entwidelten. Bald warb nicht blos ein 
Theil fondern wol auch die Geſammtſumme ver Strafen erlaſſen. Später erblidte 
man im Ablaß nicht blos ein Erlaſſen der Kirchenftrafen ſondern ein Aufheben 
und Austilgen der Sünde ſelbſt. Das was nad der urfprünglichen Anfchauumg 
ein Erlaß jener von ver Kirche vorgefchriebenen Buße fein follte ward, zumal 
nicht ſehr Viele den fublimen Unterſchied begriffen und feithielten, für identiſch 
gehalten mit einer von Gott felbft gewährten Ausfühnung. Auch für Nachlaß ver 
Strafen im Fegefeuer befinplicher Seelen wurden Abläſſe anwendbar erachtet. 
Bom elften Jahrhundert an nahmen die Päpfte das ausſchließliche Privilegium 
der Ablafertheilung für fih in Anfpruch. Die Biſchöfe hatten vie Befugniß bis 
dahin auch geübt, ver neuen päpitlichen Anorbnung jedoch dadurch vorgearbeitet 
daß fle grobe Sünder häufig nach Rom wiefen. Das Inſtitut befam feine volle 
Ausdehnung durch Einführung des „volllommenen Ablaffes“ (indulgentiae ple- 
nariae),, wodurch der Sünder ſich der Mühe überhoben fah für jedes einzelne 
Bergeben Ablaß zu erwerben. Cingeführt warb diefe Einrichtung durch ben 
Bapft Urban II. welder im Jahre 1095 Allen die den Kreuzzug mitmachen 
würden ſolchen vollftänvigen Ablaß verhieß. Epäter beviente man ſich deſſelben 
Mittels um zu Kreuzzügen gegen Ketzer aufzuſtacheln; ja man begnadete den Be⸗ 
ſuch einzelner Kirchen damit, wenn man dieſelben begünſtigen und in Aufnahme 
bringen wollte. Zu einer eigentlichen Finanzquelle ward die Inſtitution durch 
Bonifaz VIII. herabgewürdigt, ver zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderte 
das Jubeljahr einführte, mit vollſtändigem Ablaß für Alle welche während dieſer 
Zeit die Kirchen der Stadt Rom befuchen würden. Da das Zuſtrömen ber 
Fremden ſowol der päpftlihen Kammer wie der Hauptftabt ungeheuren Gewinn 
brachte, fo wurde diefe Beier, die urfprünglich in jedem Jahrhunderte nur einmal 
hatte flattfinden follen, in immer kürzeren Zeiträumen, je nad) 50, dann nad 
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25 Jahren wiederholt. Bonifaz IX. fliftete ein Nachjubelfeſt, wozu er Ablaß⸗ 
previger nach allen Chriftenlänvern ausſendete, welche venen die nicht nach 
Rom hatten kommen können, geradezu für Geld Ablaß ertheilten. Zu Rom 
ward (wahrfcheinlih unter Johann XXI.) eine eigene Bußvogtei errichtet in 
welcher die Tare des Ablafſes für jeve einzelne Sünde feftgefetst ward. Um Mittel 
fiir den Türkenkrieg oder Geld für ven koftipieligen Bau ver Peterskirche zu be- 
fommen ließen die irhenoberhäupter von Ablaßkrämern die Welt durchziehen, vie 
zu diefem Kaufgeſchäft baufirmäßig oder nad Urt ver Ouadfalber anreizten. 
Einer diefer Ablaßhändler der in Thüringen fein Weſen trieb foll auf feinen 
Kaften die Auffchrift gefegt Haben: „Sobalo das Geld im Kaften klingt, die Seele 
aus dem Fegfeuer fpringt!" Es wird behauptet, felbft für noch zu begehenve 
Sünden fer Ablaß zu erfaufen gewejen. “Der Unfug warb nicht etwa blos 
vorübergehend fondern entfeglic lange verübt. So haben fon, mehr als ein 
volles Jahrhundert vor Luther, der Engländer Wiclif und dann der unglüdliche 
böhmifche Reformator Hus ihre Äufßerfte Entrüftung über viefes Treiben fund 
getban. Am römischen Hofe lieg man fih dad Spielgeld auf den Ertrag der 
Ablafzettel, fpeciell auf „die Sünden der Deutfchen" anmweifen. Namentlich befaß 
die Schweiter Leo's X. ſolche Anmweifungen. 

Das Inftitut des Ablaßhandels für fich allein beweift zur Genüge in welchem 
Zuftand fich die Kirche befand. Indeß ift es zur richtigen Beurtheilung der Ber. 
hältnifje zwedwäßig noch ein paar Thatfachen anderer Art anzuführen. Bapft 
Sirtus IV. hatte zu Rom große Freudenhäuſer anlegen lafien. Später fuchte 
man auch aus dieſen Inftituten Nuten für vie päpftliche Kammer zu ziehen. Es 
wurde der ſ. g. „Mildzins“ eingeführt; die Dirmen wurden nad) dem Grabe 
ihrer zu boffenden Einnahme taxirt. Der Ertrag floß dann den päpftlichen 
Clerikern zu, fo daß Agrippa erzählt wie er oftmals Eurialiften habe rechnen 
bören: Pfründen babe ich fo und fo viele; Sanctiffimus hat mir aber nod) die 
Einkünfte von 20, 30 Freudenmädchen angewiefen! (S. Spittler’ 8 Geſchichte 
des Papſtthums.) Bei einer allgemeinen Aufnahme ver Freudenmädchen in der 
Stadt Rom unter Julius III. ergab fi eine Gefammtzahl von 40,000. — Es 
fanden in diefen Zeiten der Frömmigkeit Proceffionen von nadten Menſchen 
flatt. Eine ſolche wurde 3. B. nod am 14. Februar 1589 in der Pfarrei St. 
Nicolas⸗des⸗Champs zu Paris abgehalten, bei welcher mehr als 1000 nadte 
Perſonen, Männer, Weiber, Yünglinge und Mädchen gegenwärtig waren. 
Dafielbe Schaufpiel wiederholte man am 24. Februar ven ganzen Tag lang. 
In der Folge wurben-foldhe nadte Aufzüge auch des Nachts veranftaltet. Geift- 
liche die fih zu wiberfegen fuchten, wurven als Ketzer behandelt. — Die 
Geſunkenheit des Elerus im fittliher Hinficht fpottet jeder Schilverung. „Wir 
jehen" fagt ein neuerer Schriftfteller „vie Männer, welche ſich nes Volkes Seel⸗ 
forger und Lehrer nannten, welche dazu berufen waren ihm in tugendhaftem 
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Handel vorauszuleuchten, weit häufiger in renden: und Wirthshäuſern, am 
Spieltifh, als Chebrecher und Jungfernſchänder, Zrunfenbolve, Poſſenreißer und 
Gaukler fih auszeichnen, als auf der Kamel und in den Lehrſtühlen; wir ſehen 
bie Gott geweihten Hände weit häufiger zum Raufen und Streiten mit ihren 
Amisbrüdern oder mit den Gefährten ihrer Schwelgerei und Unzucht, als zum 
Segnen ihrer Gemeinde erhoben ; wir hören deu prieſterlichen Mund weit häufiger 
Oottesläfterungen, Fluchworte und die ſchmutzigſten Zoten ausſtoßen, als Worte 
der Belehrung und des Segens zu der anvertrauten Heerde ſprechen.“ Um bie 
nöthigen Mittel zur Befriedigung ihrer Ausihweifungen zu erlaugen erlaubten 
fie fi) die ſchmäühlichſten Dinge. Jeglicher Wucher ward da getrieben: die Pfarr- 
häuſer dienten zugleich als öffentliche Schenden,, zu Tummelplätzen ver viehifchen 
Ausgelaffenheit betrunfener Haufen (f. Concil. Salisburg. a.1569. Dalbam 442). 
Eine Menge Pfarreien welche Domcapiteln, Collegiatlirchen oder Klöſtern einver⸗ 
leibt, over die das Eigenthum von Biſchöfen oder Prälaten waren, wurden von 
viefen durch Aufftelung bloßer Miethlinge beforgt, und zwar folche welche die 
Stellen um den geringften Preis übernabmen, ohne Rückſicht auf Kenntniſſe und 
Sittlichkeit. Die Refivenzpflicht wurde fo wenig beachtet daß (wie Weſſenberg, 
Geſch. der Concilien, anführt) mande Biſchöfe niemals ihren Kirchſprengel 
betraten. Andere bezogen die Einkünfte ohne vie Weihen erlangt zu haben. In⸗ 
deſſen wird erwähnt, daß gerade die Nichtreſidirenden oft die für ihre Heerde am 
wenigften ſchädlichen geweſen wären, indem vie Gläubigen mindeftens nicht durch 
ven unmittelbaren Anblid des üppigen und ausfchweifenden Wandels ihrer Firch- 
lichen Oberhäupter gekrgert worden feiern. Nach einer 1367 in England vor⸗ 
genommenen Unterfuhung gab es Geiftlihe die mit päpftlichen Dispenfen mehr 
ale zwanzig Pfründen zugleich beſaßen. — Wer ohne Bildung ein müßiges, 
ſinnlich⸗behagliches Leben zu führen wünfchte drängte fih dem geiftlihen Stande 
zu. Das Betreiben von Schenkfwirtbichaften durch Geiſtliche war — wie ſchon 
aus den vorigen Mittheilungen ſich ergibt — etwas nicht Ungewöhnliches. Ihr 
Eoncubinat, gegen das die Gefepe ſich unkräftig erwiefen, und das fogar in 
manden Gegenvem dem Volle ala Schutzwehr feines häuslichen Friedens erwünfcht 
ſchien, wurde nadhgefehen oder — gegen Geld bewilligt. Es wurven eigene - 
Eoncubinatstaren eingeführt. Viele Biſchöfe ertheilten nämlich dem ihnen 
untergeoroneten Klerus gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe vie fürmliche Er⸗ 
laubniß im Concubinate zu leben. Es war dies eine der zahlreichen, namentlich 
auf dem Nürnberger Reichstage von 1522 hervorgehobenen Beſchwerden. (Siehe 
bie Gravamina nationis Germanicae. — Cornel. Agrippa, de incertitudine et 
vanitate seientiarum.) Ja es kam fogar vor daß der Konflanzer Biſchof Hugo 
von Landenberg die verhältnigmäßig wenigen Geiftlihen, welche feine Bei- 
ſchlaͤſerinnen zu halten behaupteten und deßhalb jene Abgabe zu entrichten fich 
weigerten, zur Zahlung zwingen ließ mit der Erklärung daß ihr Nichthalten von 
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Conenbinen ihm nichts angehe und er, wenn die Erlaubniß unbenüst bliebe, 
darum fein Einkommen nicht verlieren könne. Der Ertrag ven diefer Bifchof 
hievon zog foll fich jährlich auf 6000, ſelbſt auf 7500 Gulven belaufen Gaben. 
Zwingli fonnte fih ih feinem Sendſchreiben an den Eoftniger Biſchof u. a. auf 
die beiden feſtſtehenden Thatfachen berufen, einmal daß vie Biſchöfe förmliche 
Abgaben von den Concubinen der Geiſtlichen und von deren Rindern erhoben, 
zum Anbern, daß viele ſchweizer Gemeinden, und zwar nad) altem Brauch, um 
Des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen, ven nem angeftellten 
Pfarren zur Pflicht machten „fi eine eigene Concubine zu halten“. — Abſcheu⸗ 
lich war ber innere Zuftand des Klofterlebens. Eine im Jahr 1563: in Oeſter⸗ 
reich vorgenommene Klöſterviſitation ergab daß die in denſelben befinvlichen 387 
Mönde nicht weniger als 237 Eoncubinen und 49 Ehemeiber in dieſen Ge- 
bãuden bei ſich unterhielten ; ebenfo hatten vie 86 Nonnen 50 eigene Kinder; in 
beiden Anftalten zufammengenommen fanden fi 412 Kinder. So begreift man 
vie fchriftlich abgegebene Erklärung des Biſchofs Johannes von Ehiemfee: ein 
Bater möge fein Kind eher in ein Freudenhaus als in ein Kloſter tbun; dort 
fönne e8 wenigftens von der Bahn des Lafters jederzeit fi) wieder abwenden, 
bier aber fei eine Rüdkehr nie mehr möglich. (S. deſſen Onus Ecclesiae, cap. 
XXL. $. 12.) Auf der Salzburger Provinzialfgnode von 1549 reichten viele 
Geiftliche ganz offen ein Gefuh ein, man möge fie doch nicht zur Verftoßung 
ihrer Concubinen zwingen; e8 werde ja ohnehin die Vertilgung dieſer alther⸗ 
kömmlichen Gewohnheit nimmermehr gelingen. — Der Augsburger Reichstag 
von 1530 Hat es auch nöthig befunden den Domherren zu verbieten ferner 
Straßenraub zu treiben oder durch ihre berittenen Knechte treiben zu laflen. 
(Arnoldi, Hiftorifhe Denkwürdigkeiten, Seite 36.) — 

(Wiclif, Hus, das Coftnigerund Bafeler Eoncil.) Als die 
Eultur und Gefittung nur einigermaßen wieder angeregt wurde konnte die Maſſe 
der Bevöllerung bei einem folden Zuſtand ver Kirche nicht ferner gleichgültig 
bleiben. Aber das Ausrotten fo tief eingefrefiener Uebel war fehr ſchwer. Es 
mag, zweifelhaft fein ob die Macht der Päpfte zur Begründung eines gefunden 
Zuftanves ausgereicht hätte; allein dieſe Oberhäupter felbft waren nicht felten 
der herrſchenden Sittenlofigfeit vollftändig verfallen. Zudem gab es Päpfte und 
©egenpäpfte die fich beinerfeits bekänpften und verfludten. So zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts Gregor XII. und Bonifacius IX. Man wußte in ber 
allgemeinen Berlegenheit fein anderes Mittel mehr als ein allgemeines Conci» 
lium. Diefes follte gleihfam Wunder tbun, wobei man fich freilich nicht eins 
mal die Mühe gab nachzudenken wie ſolches möglich fei. Dafür hatte ver vie 
Verſammlung erleuchtende heilige Geift zu forgen! Die Kirche war ja jedenfalls 
unfehlbar.*) Das nad Pifa berufene Concil wählte, in der Erwartung daß jene 


a — 


*) Brof. Fro hſcham mer hat fon vor der Ereirung bes jüngſten Unfehlbarteite- 
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beiven Päpfte ihre Stellen nieverlegen wärnen, ein drittes Sirchenoberhaupt 
Alexander V. Der Erkorene follte unter Mitwirkung des Concils der Kirchen⸗ 
ſpaltung ein Ende machen. Dieſer jedoch, von der Beforgniß erfällt daß and 
von ihm wie von feinen beider Begenpäpften ver Verzicht anf die höchfte kirch⸗ 
liche Würde gefordert werben könnte, vertagte die Kirchenverſammlung um ſich 
ſolchem Anfinnen zu entziehen, unter dem Verſprechen einer neuen Berufung der⸗ 
felben binnen drei Jahren. Als er 1410 ſtarb erwählten die von ihm ernannten 
Cardinäle in der Perſon Balthafar Coſſa's einen weiteren Papſt der fi Jo⸗ 
bann XXIII. nannte, einen fittlich aufs Tiefſte gefunlenen Menſchen. Die zu- 
legt erwähnte Umſtand gab feinen Gegnern um fo mehr Grund zu Anlagen; die 
Wirren wurben immer allgemeiner. Im einem Concile fah die Welt ven leiten 
Rettungsanker der Kirche. Bei dem Vorhandenſein verfchiedener Päpfte deren 
Keiner dem Andern weichen wollte, kam man um fo ımvermeiblicher auf Hervor- 
ſuchen und Cultiviren der alten Lehre daß ver Papft nicht über fondern unter 
dem Concil ftehe, weiches ein „Organ des heiligen Geiftes“ fei. 


Indeß waren die widerlichen Streitigkeiten um ben Befig des päpftlichen 
Stuhles weitaus nicht die einzige Veranlaſſung zur Berufung des Concils. Es 
follte daſſelbe vielmehr auch noch ganz andere Schäven heilen, und namentlich 
ven gehäffigen Zänkereien und Feindſchaften zwifchen ver Weltgeiftlichleit und 
ven regulirten Mönchsorden einer- und den Bettelmönchen anderfeits ein Ende 
machen. Auch über den ftreitigen Kaiſerthron in Deutfchland follte es entſcheiden, 
denn ebenfo wie es Päpfte und Gegenpäpfte gab, hatte man Kaiſer und Gegen: 
kaiſer; auch fand man e8 damals nicht ungereimt fondern natürlich daß eime 
©eiftlihenverfammlung über weltliche Kronen verfüge. Das Concilium follte 
zudem über verfchiedene aufgetauchte Eirchliche Lehren entſcheiden die als Irrlehren 


dogmas u. a. folgende beachtenswerthe Bemerkungen gejchrieben: „Angeficht® der Geſchichte 
bes Papfttbums mit all’ feinen Fälſchungen, Anmaßungen, Irrthümern und Unfittlid- 
feiten, bie ja eben dem Streben des Bapftthbums gemäß für die ganze Kirche gelten und fie 
durchdringen mußten, ift e8 unmöglich , die Unfehlbarkeit ber „Kirche* ſelbſt noch meiter zu 
behaupten, fo wenig als bie Unfehlbarkeit des Papftes. Wenn bie Päpfte, bie ſeit Jahr⸗ 
hunderten fi) als „Kirche” faltiſch verhielten und herrſchten, nicht unfehlbar find, dann r% 
es auch die Kirche feit Jahrhunderten nicht mehr (wir follten meinen noch länger, nemli 
vom Uranfang an!), ba bie Päpſte eben bie kirchliche Unfehlbarleit an fich rifien, ausübten 
und eben bamit aufhoben wenn fie jebeftand.” Ein Organismus deſſen Kopfund Herz corrum« 
pirt ſei könne doch nicht im Webrigen vollſtändig geſund fein. Wenn man bie Unfehlbarfeit 
bed Bapftes beftreite, doch aber bie Unfehlbarleit der Kirche behaupte, inbem man ben 
Epislopat, bie in allgemeinen Concilien verfammelten Biſchöfe der Kirche, zum Xräger 
berjefben mache, fo müßte doch dabei fogleich der Streit heftig entbrennen: welche Eoncilien 
denn wirklich allgemeine feien und nicht, da dies noch keineswegs ficher feftgeftellt iſt. 
„Und wenn frühere ale — geltende Concilien nur als dienſtbare Werkzeuge der ab⸗ 
ſolut herrſchenden Päpſte ſich erwieſen, wo war da bie Unfehlbarkeit der Kirche wenn doch 
ber allgebietenbe Papft — war, die übrige Kirche aber nur dem an 
und feinem mißbrauchten Werkzeuge, bem gefügſamen Biſchöfen, gehorchen mußte?” Dies 
find Dinge über welche auch ber f. g. Altkatholiciemus nicht hinweglommt. 
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und Kebereien angellagt wurden. Obwol ſolches den (weit mehr mit weltlichen 
als geiftlihen Dingen fich beihäftigenven) Kirchenlichtern eine blos ſecundäͤre 
Aufgabe ſchien, erlangte doch gerade viefer ——— in ſeiner Entwicklung die 
höchſte Wichtigkeit. 


Der entſetzliche Zuſtand der Kirche mochte immerhin den ehrſüchtigen, aus⸗ 
ſchweifenden, in jeder Beziehung unſittlichen Häuptlingen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Standes als etwas Untergeordnetes erſcheinen, — er griff gerade jenen 
Männern an das Herz welche von tiefem religiöſem Gefühl erfüllt, für die Sache 
der Kirche begeiftert waren. Ihr innerftes Wefen mußte fi) empören beim An» 
blick der Schanderfcheinungen durch welche die Kirche befudelt wurde. Je über: 
zeugungstreuer deſto mehr fühlten fie fich getrieben, jeder perſönlichen Gefahr 
trogend, auf Befeitigung der gräuelhaften Mißſtände, auf eine „Aenvderung in 
Haupt und Gliedern“ zu dringen, wie der damals allgemein verbreitete Aus 
druck lautete. 


Der erfte fühne Angriff auf die Faulheit der kirchlichen Zuftände wer durch 
den Engländer John Wiclif oder Wicleff gefhehen. Der Mann war im 
Sabre 1324 in einem Dorfe Wiclif bei Richmond in PYorkſhire geboren, daher 
fein Name. Er begann 1356 fein reformatorifches Wirken damit daß er gegen 
die Geiftlichen eiferte welche fich durch unrechtliche Mittel Präbenden verfchafften. 
Noch energifcher trat er 1360 gegen vie Bettelmönde auf vie fih Eingriffe in die 
Rechte ver Univerfität Orford erlaubten. Er ſchonte ven Papft felbft nicht, und 
befämpfte namentlich deſſen Zributforberung an England, ſodann die Habfudht 
der Kirchenoberhäunpter im Allgemeinen. Päpftliche Verfolgungen trieben ihn 
weiter in ven Kampf. Er fand vieles in ver Kirche Beſtehende, das anzugreifen 
er früher nie gedacht, bei näherer Prüfung verwerflid, unbiblifh und unchriftlich, 
und hatte den Muth dies offen auszufprechen. Er bezeichnete die Transfubftan- 
tiationslehre für eine Keterei, erachtete Taufe und Ohrenbeichte ald unnöthig zur 
Seligfeit, verwarf die Firmelung als im ver Bibel nicht begründet, und belämpfte 
beſonders auch den Ablaß, dann das Wallfahrtswefen, die Bilververehrung und 
das Monchthnum. Nicht minder ſprach er fi — und es verbient dies beſonders 
ehrende Erwähnung — ſchon in jener rohen Zeit gegen die Todesſtrafe ans. 
Vorzüglich ſchuf er fich feften Boden im Volle durch Ueberfegung der Bihel in 
die Landesſprache (1380). Die Donnerkeile des Papftes blieben erfolglos, zu- 
mal and der König den Reformator in Schug nahm. Zwar verbammte das 
Londener Concil endlich 1381 eime Anzahl Wielifitiſcher Lehren, deren Urheber 
entging jedoch der Öefangenfchaft indem er ſich von der Univerfität Orford auf 
feine Pfarrei Lutterworth flüchtete. Che ein wejentlicher Schlag gegen feine Per⸗ 
jon geführt werden fonnte ſtarb Wichf 1384. Erſt 1410 gelang es ven Beloten 
zu erwirken dag ein Theil feiner Schriften verbrannt wurde; der 1415 von dem 
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Coſtnitzer Concil erlaſſene Befehl, Wiclif's Gebeine auszugraben und zu ver- 
brennen, kam ſodaun im Jahre 1428 zum Bollguge. 

Wielif's Anſichten waren nun freilich nach ven Lehren der Kirche furchtbare 
Ketereien, die denn auf alle Weife ausgerottet werden follten. Diefe Ausrottung 
gelang jo ziemlich in allen germanifchen und romanischen Ländern. Doch in einem 
entlegenen flavifchen Gebiete, in Böhmen, fanden jene Häreften unerwarteten 
Anklang; in Prag, diefer Stadt mit ihrer weltberühmten Univerfität kamen 
Wiclif’8 Lehren zum erftenmal auf dem Kontinente zur Geltung. 

Unter ven Männern welche diejelben verbreiteten und dafür ſelbſt mit ihrem 
Leben einftanden, nimmt Johann Hus vie erfte Stelle ein Er war als ter 
Sohn eines armen czechiſchen Bauern im Jahre 1373 zu Hufinec (Hufineg) ge: 
boren, woher denn au, ver Gewohnheit jener Zeit entfprechend, fein Name. 
Der Verfall der Kirche ergriff ihn aufs Tieffte. Als Prediger und Lehrer an der 
Prager Hochſchule befämpfte er ſchonungslos die eingerifjenen Later. Ex verwarf 
alle Scheinheiligfeit und würdigte nur den moralifhen Werth. Sein eigener 
Lebenswandel war vein und unbefledt; dabei erfreute er fich einer durch glühende 
Degeifterung entwidelten Rednergabe. Er war. nicht Philoſoph fondern Moralift 
and Sittenprediger, der vor Allem die Geiftlichfeit dahin zu bringen fuchte ihre 
Lafter abzulegen. Nach viefem Ziel richteten fich zunächſt feine Previgten ; fie 
zogen ihm aber fchon im Jahre 1408 die Anklage zu, er mache durch feine Reden 
ven Clerus verhaßter ala je, beſonders da er es als Simonie bezeichnete daß 
Briefter die fih im Befize von Pfrünvden befanden, den armen Gläubigen für 
Zaufe und andere Sacramente Geld abnähmen (vie ſ. g. Stolgebühren‘. 
Dazu fam die Beihuldigung Wichfitifcher Kegereien, wie denn Hus allerdings 
eine der Hauptſchriften des englifchen-Keformators in die böhmiſche Sprache 
überfett hatte. 

Der Streit verblieb nicht auf dem theologiſchen Gebiete ſondern e8 wirkten 
nationale und politifche Rückſichten auf deſſen Entfcheipung ein. Hus war Czeche 
von ganzer Seele. Seine Stammgenoſſen galten ihm als Das ausgezeichnetfte 
Bolf auf Erven. Zu diefer Ueberſchätzung geſellte ſich eine nicht unbedingt zu- 
rückzuweiſende Unzufrievenheit über Die Borrechte weiche vie Deutſchen damals 
an ver Brager Univerfität und im böhmifchen Lande überhaupt genofien. Ander⸗ 
ſeits fehlte eine Erbitterung der Deutfchen gegen vie Czechen ebenfowenig. So 
mengte fich denn der unbeilvolle Nationalitätenhaß in ven theologiſchen 
Streit, und er war e8 der weſentlich ‚beitrug zum entfehlichen Verlaufe der Ange- 
legenheit. ‘Der als deutſches Reichsoberhaupt abgeſetzte böhmiſche König Wenzel, 
charalterlos wie er überhaupt war, beſchützte das eine Mal feinen reformatorifchen 
Landsmann gegen ven Erzbiſchof und ven Papft, um ihn das andere Mal 
preiszugeben. 

Die deutſchen Profeſſoren hatten non vorn herein Partei für die Kirche und 
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gegen die Wichfiten, d. h. die Czechen genommen. Es läßt fich kaum bezweifein 
daß die nationale Wneigung wider die Böhmer Die Haltung jener Profeſſoren 
minveftens ebenſo fehr wenn nicht noch mehr als der innere lirchliche Eifer be 
ftimnrte. Im der falfchen Berechnung oder dem Wahne einen nationalen Vortheil 
zu erlangen, trugen fie fein Bevenfen die Prineipien ver Freiheit gegenüber cleri⸗ 
tolen Anſprüchen aufzuopfen, — jene PBrincipien welche fie gerade in ihrer 
Stellung als Univerfitätsiehrer vor Allen vertreten mußten. So ftelkten fie ſich 
als deutſche Nominaliften ven czechiſchen Kealiften entgegen. Die Folge war eine 
Beichräntung ver Privilegien der Fremden, und ſchließlich ihr Wegzug von Prag. 
Dies ward Beranlaffung zur Stiftung der Univerfität Leipzig. — Der kirchliche 
Streit nahm nun immer mehr den Charakter eines nationalen an. Die Spige des 
Huſitismus richtete ſich — wie Höfler fehr richtig hervorhebt — felbft noch mehr 
gegen Das Dentfchthum als gegen die katholifche Kirche, und es blieb dieſe Ten- 
denz die vorherrichende im ganzen weitern Berlauf des unbeilvollen Streites. 

Der Erzbifchof veranftaltete ein förmliches Auto da Fe gegen die Wiclifiti- 
hen Schriften. Dan Tann heut zu Tage kanm ohne Lächeln leſen wie, nachdem 
jener Kirchenfürft vie bezeichneten Bäder bei Strafandrohung der Epeommuni⸗ 
cation ſich hatte ausliefern laflen, diefelben eine Verurtheilung zum Fenertode 
durch eine feierliche Prieſterverſammlung erfuhren, und wie dann, trog des Berr 
botes von Seiten des Königs, vie gedachten Schriften in Haufen aufgefchichtet, 
das Domcapitel und der Elerus verfammelt, die Glocken geläutet, das Teuer au⸗ 
gezändet und dann ein Tedeum gefungen wurde.“) 

Hus, der unbefümmert um jene Berbote die Studenten anfgeforbert hatte 
die Wiclifitifchen Schriften zu finbiren, wurde einige Zeit darauf ercomnumicirt 
und nah Rom zur Berantwortung gefordert. Er ging nit. Alle Claſſen des 
Bolles, von den Bornehmften bis zu den Geringften mit Ausnahme eines Theils 
der Geiftlichkeit ergriffen Partei für ihn, die Handwerker, der Adel, die — aller: 
dings von ihren ventfchen Elementen zuvor epurirte — Univerfltät, und die 
Königin Sopbie, deren Hofcaplan und Beichtvater Hus war. | 

Der Erzbifchof entfloh aus der Stadt und belegte viefelbe mit dem Inter⸗ 
diete; König Wenzel feinerfeits nahm die Schätze der Domkirche hinweg und vers 
trieb eine Anzahl Geiſtliche; ver Papft dagegen hielt mit einer Entſcheidung zu- 
rüd ; ſchließlich ward der Proceß gegen Hus nievergefchlagen. 

Die Ruhe währte nicht lange. Als der völlig fittenlofe Bapft Johaun XXII. 


*) Diefe Komödie rief eine andere hervor, welche Luther cin Jahrhundert darauf theil- 
weis nachahmte: Mehre hundert böhmifche Studenten bewaffneten fich, füllten einen Karren 
mit päpftlihen Bullen an, und jetten eine auffallend gejhmüdte Weibsperfon baranf 
welche mit filbernen Schellen Lärm machen und mit objcöner Mimik Männer herbeiziehen 
follte; dann burchzogen fie unter Gefchrei die Stabt und verbrannten endlich die Bullen, 
zum Hohn ber Brälaten und „ber römifchen Hure“, wofür bie Weibeperſon palt. 


— 
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auf offenem Markte zu Prag mit Trommeln und Trompeten feinen Ablaßhandel 
— fo marktſchreieriſch ale möglich — verkünden ließ, erhob ſich Hus, vefien tiefe 
innere Oläubigfeit nicht bezweifelt werben kann, mit äußerfter fittlicher Entrüftung 
gegen ein ſolches ſchmachvolles Treiben, indem er den ganzen Ablaßhandel für 
Lug und Trug erflärte, Die Heftigleit des Kampfes führte Hus uud feine Freunde, 
unter denen insbeſondere der feingebildete Hieronymus von Prag (eigentlich Faul⸗ 
fiih) genannt werden muß, immer weiter. Sie brachen jchlieglich mit den Grund⸗ 
lagen ber beftehenven Kirche, fagten ſich [08 von Tradition, Kirchenvätern und Con⸗ 
eilien und anerlannten nur noch die Bibel als Autorität. Der Papft verhängte den 
Bann über Hus, der König verbannte ihn aus der Hauptftabt, doch er fand Schut 
auf dem Lande, von wo er eine Reihe Schriften in der Landesſprache verbreitete. 
Dies trug fich in den Jahren 1412—14 zu. 

Auch in diefer Angelegenheit follte nun das Coſtnitzer (Conftanzer) Concil 
Ruhe Schaffen. 

Dafielbe ward am 5. November 1414 eröffnet. Hus war vor feine 
Schranken geladen und erfchien, nachdem ihm der Kaifer Sigismund ficheres Ge⸗ 
leit zugefagt hatte. Nichts deſto weniger wurde er ſchon am 28. Nov. durch ein 
paar Biſchöfe und den Coſtnitzer Bürgermeifter verhaftet. Der elende Kaifer er⸗ 
Härte, Hus befinde ſich nicht in feiner fonvern des Papftes Gewalt, während 
hinwiever das Kirchenoberhaupt werficherte, ver Gefangene fei ihm durch die Car- 
dinäle aufgedrungen worden. Uber auch ald ver feiner Schandthaten wegen wor 
dem Coneil angeflagte Papft entfloh, fette Das Reichsoberhaupt ven Unglüdlichen 
nidyt in Freiheit, ſondern heute noch eigen® bei eimer fpätern Gelegenheit vie 
Clerifalen mit wüthenden Worten auf, fowol Hus als den mittlerweile gleichfalls 
gegen die Beſtimmung des Geleitbriefes verhafteten Hieronymus von Prag ver- 
brennen zu laſſen. 

Die Lehren des böhmiſchen Reformators welche hauptſächlich als Ketzereien 
bezeichnet wurden, waren folgende: 1) Das Chriſtenthum kennt feine Papſtherr⸗ 
ſchaft noch Hierarchie; 2) die Seelenmeſſen find ein Mißbrauch; 3) ein Feg⸗ 
feuer gibt es nicht; 4) das Einfegnen von Wafler, Lichtern u. vergl. ift nicht 
chriſtlich; 5) das Bettelmönchthum ift verwerflich; 6) Priefterweihe und letzte 
Delung find feine Sacramente; 7) die Befugniß zu predigen ift fein beſonderes 
Privilegium eines abgefonderten Standes; 8) die Ohrenbeichte ift eine Thorheit; 
9) Anrufen der Fürbitte von Heiligen ift Sünve, 10) Chorfingen und Falten 
ift fein Gottesdienſt; 11) Zehntgeben ift feine Pflicht. — Die in der Folge von 
den Böhmen ſtark heroorgehobene Lehre, daß beim Abendmahl auch ven Laien der 
Kelch zu reichen ſei, ſtammt nicht von Hus fondern von Jakob von Mies, genannt 
Jalobellus. 

Daß dieſe Huſiſchen Lehren mit den in Uebung befindlichen Vorſchriften der 
Kirche im Widerſpruch ſtanden kann nicht beſtritten werden; ebenſowenig daß das 
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für onmipotent gehaltene Concil vie formale Befugniß hatte einen Ketzer vom 
Leben zum Tode bringen zu lafien. Nach unferer Anficht ift e8 aber gerade vie 
ärafte Anklage gegen vie damalige Kirche daß fo etwas geſchehen fonnte.e Dan 
fieht ſich zu ver Anſicht gebrängt daß ein Yuflitut welches Menſchen martern 
läßt weil fie DReinungen hegen wie die oben erwähnten, an fich umverträglich er⸗ 
fcheint mit der menſchlichen Geſellſchaft.“) | 

Es ift volllommen glaubwärbig was erft in ver Nenzeit belannt gewordene 
czechiſche Berichte ans jener Zeit melveten: ehe auch nur das erfte öffentliche 
Verhör flattfand war das Loos von Hus beſtimmt: Widerruf oder Feuertod. 
Diefes erfte öffentliche Verhör erfolgte am 5. Iuni 1415. Trotz aller geifligen 
wie Zörperlichen Onälereien ließ ſich der überzeugimgstreue Dann zum Wider⸗ 
rufe nicht bewegen. Gräßliche Ceremonien wurden nun mit ihm vorgenommen. 
Dem Unglüdlichen ward eine papierene Düse auf Das Haupt geſetzt, worauf ein 
Zeufel gemalt war der an feiner Seele zerrte. Der Erzbiſchof von Mainz und 
ſechs andere Bifchöfe vollzogen Darauf die letzte geiftliche Handlung an ihrem 
Opfer, indem fie ihm erklärten: „Die Kirche hat nun nichts mehr mit Dir zu 
haften, fie übergibt Deinen Leib dem weltlichen Arm, Deine Seele dem Teufel!" 
Diefe Entſcheidung qualiflcirten vie höchſten Würpenträger der Kirche als eine 
fpeeiftiich „Arifllihe”. — Um 6. Inli wurde Hus ſammt feinen Büchern zu 
Softnig verbrannt. Am 30. Mai ves näcften Jahres theilte fein jüngerer 
Freund Hieronymus von Brag das nämliche Loos. Beide Männer — Hiero⸗ 
nymus nach kurzem, fehr verzeiblihen Schwanken — erprobten eine Ueberzeu⸗ 
gungätrene und Stanvhaftigkeit die unfere Bewundernug vervient.*) 


*) Ein moderner deutſcher Schriftfteller (W. Berger, „Johannes Hus und — 
Sigmund“, Augsburg 1871) bat ſich das zweifelhafte Verdienſt erworben, nad) fünfthal 

undert Jahren nachweiſen zu wollen daß der Geleitsbrief des Hus eigentlich die ſichernde 

edeutung gar nicht gehabt habe, die man ihm gerade zu jener Zeit um die es ſich handelt 
und ſeitdem immer beimaß; auch ſei das Eoncil in feinem vollen Recht geweſen; Hus habe 
nicht für Freiheit gelämpft u. |. w. ; höchſtens wird König Sigmund etwas blosgeftellt. 
— Sn der Vorrebe findet fich der Berf. indeß durch nachträglich ihm zu Geficht gelommene 
Erörterungen zu dem Bekenntniſſe gebrängt: man lönne der Unterftellung auch Raum 
geben, bie Bäter des Concils möchten bei aller formellen Correctheit ihres Verfahrens doch 
aus Befangenheit ven Buchftaben des Geſetzes vielleicht höher geftellt haben ala den Geift 
bes Rechtes (!) und nicht Wenigen dürfte es willlommen geweſen fein ben rigurofen Tadler 
ficchlicher Mißbräuche unichäblich zu machen. Selbſt die Möglichkeit wirb nicht ausge 
ſchloſſen, es könne einer künftigen Forſchung vielleicht fogar der Beweis gelingen daß au 
Hus ein Juſtizmord verübt worben fei (I). Wenn ber Verf. fih im en abmüht 
darzuthun, gerade die Reformpartei auf dem Concile ſei es geweſen welche die Ver⸗ 
——— des Hus betrieben und urcaeleti babe um die Einheit ber Kirche zu retten, 
fo möchte man wol mit manchem Altglänbigen ausrufen: „Gott bewahre Die Welt vor einer 
solchen Reformpartei!” 

”*) Man bat namentlih Hus Mangel an Aufrichtigfeit und Haltftarrigleit vorge- 
worfen. Gin „Engel“, frei von allen Fehlern wirb er ganz gewiß nicht geweien fein weil 
es ſolche Engel überhaupt nicht gibt, und am allerwenigften unter feinen wüthenden Ber- 
folgern deren gegeben hat. Wenn er aber feinen boshaften und tüdifchen Feinden gegen- 
über ſich zurädhaltenb benahm, jo befand er fih im vollfien Rechte; es wäre geradezu 
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Der Streit hatte fein urſprüngliches Gepräge bis zu Ende bewahrt: er war 
nicht bloß durch lirchliche ſondern ebenfo durch nationale Gegenfäge vergiftet. Es 
mochte fich von felbft verftehen daß vie Firdlichen Fanatiker, ftammten fie aus 
Deutſchland, Italien, Frankreich oder ſelbſt aus Böhmen, auf Das Berverben des 
Ketzers ausgingen. Aber es beſchränkte ſich die Zahl der Berfolger jener nngläd- 
lichen Männer nicht auf die Angehörigen ver bezeichneten Kategorie. In ganz 
Deutſchland nahm man Partei gegen die Neuerer, vielfach unverkennbar darum, 
weil fie als Böhmen die Deutfhen an der Prager Untverfität belinpft hatten. 
Man mag immerhin zugeben dag namentlich Hus in feiner überſchwenglichen 
Meinung von der Borzüglicleit des Czechenthums die Deutfchen in feinem Beter- 
lande vielfach verletzt hatte (zum Theil war e8 gefchehen, gerade weil diefelben ale 
Gegner der freieren Anfhauung aufgetreten waren) ; nichts rechtfertigt daß man 
eines vermeintlihen Rationalvortheils, der Niederdrückung des ſich überhebenden 
Czechenthums wegen, die Principien der Freiheit mit Füßen trat. Wäre es wirk⸗ 
lich der Fall, daß die Grundſätze ver Freiheit und das nationale Intereffe einmal 
in Wiverftreit fämen, fo müßten vie Erſten als das Allgemeinere und an ſich 
Höhere wodurch gerade auch Die Nationalität ihre beſſere Beventung erhält, aner- 
kannt und gewürdigt werben. Es läßt fid, nicht verfennen daß die Deurfchen 
bei der Berfolgung des Hus im nationalen Intereſſe zu handeln wähnten, unbe- 
kümmert um inneres Hecht und Freiheit. Nirgends in Deutfchland ward eine 
Entrüftung über die empörende Barbarei laut; wo eine Stimme ſich erhob war 
e8 eine den Gräuel billigenve, ja bejubelnde. — Der Erfolg follte alsbald nur 
zu jehr zeigen wie ſehr man ſich felbft in den nächſten Hoffnungen getäuicht hatte. 
Statt Öewinnes befam die deutfche Nation Schaden und Schande. Die Hufi« 
tenkriege brachten VBerwäftung und jedes mögliche Unheil über einen großen Theil 
unferes Baterlandes; der Widerwille und Haß, von denen gerade in unfern 
Tagen aufs Neue die Ezechen gegen alles Deutfche erfüllt find, und welche die⸗ 
felben in der maßloſeſten Ueberhebung und den ungereimteften Prätenfionen ex» 
halten, — fie erfcheinen nicht zum Heinften Theil als die Früchte des Verbrechens, 
das einerſeits vom kirchlichen Fanatismus, anderſeits aber and von einem 


Thorheit des Mißhandelten geweſen, hätte er jenen noch ſelbſt die Waffen zu feinem Ber: 
derben geliefert. Was aber bie „Saltftarrigfeit” betrifft, fo nennen wir dieſelbe Ueber⸗ 
—— bie gerade bei Hus in ſeinem tiefreligiſſen Gemüth wurzelte, — eine 

eberzeugungstreue, bie man von jener Seite am allerwenigſten antaften ſollte, auf ber 
man fo viele — großentheils blos fingirte — Martyrer zu Heiligen geftempelt hat. Ob man 
ſelbſt eine Auficht theilt ober nicht follte im folchen Dingen leineswegs als das entſcheidende 
Kriterion betrachtet werben, fondern ob dieſe Anficht wirklich auf Ueberzeugung beruhte und 
mit Treue gewahrt wurbe. 

Hieronymus war es der, bereits auf dem Scheiterhaufen , ein VBänerlein mit einem 
Scheite Holz herbeieilen fab um frommen Gemäths feinen chriſtlichen Beitrag zur Ver⸗ 
brennung des Ketzers zu liefern; er war es ber im biefem fürchterlihen Augenbiid noch 
Seelenruhe genug behielt, wehmüthig Die Worte »O sancta simplicitas« auszurufen. — 
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Schwindel mit vermeintlichen Nationalvortheil getrieben wurbe. Eine Lehre für 
alle Zeiten, die Principien ver Freiheit nicht preiszugeben, aud nicht wenn die 
Rationalität ale Köder mißbraucht werden will, — die Nationalität , der Doch in 
Wahrheit fehr fchlecht gedient wird durch Unterprüdung und Bannen in einen 
Zuftand der Unfreiheit. — | 

Nachdem für Herftelung der Kircheneinheit in viefer Weife nach der einen 
Seite bin geforgt war, gefehah es auch nach der ander, indem es, wie ſchon er- 
wähnt, nicht weniger als drei Päpfte oder Gegenpäpfte zu gleicher Zeit gab. 
Johann XXII. hatte ununterbrochen neue Ausflächte gefucht um fein Verfprechen 
wegen Nieverlegung der Papſtwürde illuforifch zu machen; fo mußte denn ein 
förmlicher Broceß gegen ihn eingeleitet werden. Die Anklageſchrift umfaßte in 
54 Artikeln die flanvalöfeften Dinge. Der heil. Vater entfloh, ſuchte fich jedoch 
vergeblich andermärts mit weltlicher Hülfe zu behaupten. Die Unterfuchung ergab 
vie unerhörteften Lafter und Verbrechen, worauf dann das Concil die Abfegung 
viefes Papftes ausfprah. Er ward der Sicherheit feines Nachfolgers wegen in 
gelinde Gefangenſchaft gebracht, gelangte jedoch alsbald wieder zum höchſten geift- 
lichen Anfehen, indem er nicht blos aufs Neue zum Cardinal fondern fogar zum 
Borfteher des Earvinalcollegiums erhoben wurde. — Der zweite dieſer Päpfte, 
Gregor XII., ward nad einigen Verhandlungen und befonderen Zuſicherungen 
dag er die höchſte Stelle nad dem künftigen Kirchenoberhaupt behalte zur Ab⸗ 
dankung vermodt. Der dritte, Benedict XIII, obwol faft nur noch in Aragon 
anerkannt, leiftete bewaffneten Wiverftand. Er warb vom Concil abgefegt, unter- 
warf fich jedoch nicht, fondern behauptete fo weit es ging vie erlangte Stellung 
bis zu feinem Tode, ohne jedoch weiter befonvdere Beachtung zu finden. 

Run waren im Wefentlichen die äußeren Hinderniſſe befeitigt, das Concil 
fonnte an das Werk gehen, deſſen Verwirklichung allgemein als feine Hauptaufgabe 
angefehen wurbe: „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern“. — „Laßt uns 
nur erft die Einheit herftellen, alles Andere kommt dann von felbft nad" — fo 
lautete bis dahin die allgemeine Heveweife. Nun, man hatte vie Einheit, hatte 
fie ſogar vermittelft des Scheiterhaufen® hergeftellt und auch noch Die Freiheit der 
Forſchung und Ueberzeugung dreingegeben, — die gehoffte Reform jedoch, kam 
nun erft recht nicht. Man hätte beginnen müfjen die Hauptauswüchſe der kirch⸗ 
lichen Lehre abzuthun; gerade dies entſprach aber keineswegs den Abfichten ver 
ſchlauen und eigennüßigen Priefter , felbft nicht denen der Hauptgegner jener be⸗ 
feitigten Päpfte. Ein paar Scheinconceffionen welche im Weſentlichen nichte 
änperten, follten die Maſſe befchwichtigen. Ein gräulicher Lärm entftand als gar 
der verfchwenderifche Kaifer Sigismund in einer verbreiteten Denlſchrift das 
Ueberweifen ver geiftlichen Güter an vie weltliche Gewalt empfahl, welche Dagegen 
die Befoldung der Priefler übernehmen follte, — eine Anmuthung die, von einem 
fo verſchuldeten und liederlichen Menſchen wie ver Kaifer war, freilich am aller- 
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wenigften lochend erſchien. — Bis dahin waltete Die Auſicht. Die Kirchenreform 
müfle vor der Wahl eines neuen Papftes vurchgeführt werden. Run fand man 
e8 aber, da das Concil in Wirklichkeit nichts ‚gewähren wollte, zwedimäßiger, 
zunächft das neue Kirchenoberhaupt zu wählen, unter dem Borwand: damit dieſes 
bei der Reform mitwirte. So kam vie Wahl des Cardinals Otto Colonna zu 
finde, welcher fih früher um vie Ginbeitäherfielung in feiner Weiſe dadurch 
verdient gemacht, daß er im Auftrage Johanu's XXIII. das erfte Urtheil gegen 
Hus ausgefprochen hatte. Ex nannte fih Martin V. und begann fein Amt mit 
Ernenerung aller unter feinen Vorgänger bezäglich ver Taren und Sporteln ein- 
geführten Mißbräuche. Das Kirchenoberhaupt ließ ſich nun überhaupt auf allge 
meine Reformen gar nicht weiter ein; es gewährte ven verſchiedenen Tatholifchen 
„Rationen" Eoncordate die nad) feiner Seite hin befrienigten und überhaupt 
nicht einmal zum Vollzug kamen, und ſchloß Dann amı 21. April 1418 das Concil 
mit dem Verſprechen, in fünf Yabren ein neues zu berufen. — 

Doch damit war vie Ruhe nicht hergeſtellt. Zunächſt erhoben fich die 
Böhmen. Das an ihren Landslenten Hus und Hierongums begangene Ver⸗ 
brechen, und vie nun weiter vom Kaifer Sigismund gemachten Verſuche fie ge⸗ 
waltfam unter die vorgefchriebene Kirchenlehre zu beugen (was vermittelft des für 
das gelpbenärftige Staatsoberhaupt lockenden Mittels ver Gäterconfiscation, 
dann auch der Hinrichtungen ausgeführt werden wollte), brachte Die Czechen zur 
Enpörung. Der Burggraf Nicolaus Hufineg und ver greife Truppenführer Zijla 
waren bie Häupter der Ungufrievenen. Auf einer von der Natur gleichfam zur 
Feſte gefchaffenen Höhe, die fie ven Berg Tabor nannten, verſammelten ſich 
im Juli 1419 einige vierzig tauſend Menſchen aus allen Bezirken des König⸗ 
reichs. Es war der Anfang jener fanatifch-puritanifhen Verbindung. welche nach 
dem Berfanmlungsorte die ver Tabori ten geheißen wurbe, und namentlich im 
Gegenſatz zu jener ver Galirtiner ober Utraquiften ſtand, welde Letzten im ein- 
geführten Kirchenweſen außer dem Kelche nur no die Abſtellung vereinzelter 
Mißbräuche verlangten. Es gab Unruhen in Prag ſelbſt, wo die Rathsherren 
zum Yenfter hinausgeftärzt wurden, weldhes Verfahren fchon damals eine alte 
ezechiſche Sitte geweſen zu fein fcheint. König Wenzel ftarb vor Schreden, und 
num weigerten fich die Böhmen veflen Bruder ven Kaifer Sigismund als ibren 
König anzuerlennen. 

Im Jahre 1420 begannen die offenen Kämpfe. Sigiemund und Zizka 
fuchten fi in Barbareien und Gräueln zu überbieten. ‘Die aufs Aeußerfte ge- 
reizten, für ihren Glauben und ihre Nationalität fanatifirten rohen Czechen ent» 
wickelten eine wilve Thatkraft. Sie bildeten Volksheere gegen welche die deut⸗ 
fen und ungarifchen Truppen fat überall ven Kürzern zogen. Auch vie Raub⸗ 
Inft trat bei ihnen hervor, und fo wurden bald alle benachbarten Ränder aufs 
Furchtbarſte von den Huftten verheert. Nachdem Zizka 1424 geſtorben war 
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entftanden zwar unter ihnen neue Spaltimgen, neue religidfe Secten, eine raſen⸗ 
ver als die andere; den Fremden gegenüber blieben die Czechen jedoch einig und 
errangen beſonders unter Führung ver beiden Procope viele weiteren Erfolge. 
Schleſien, Meißen, Sachſen, Thüringen, Franken, Brandenburg und Bayern 
wurden von ihren furchtbaren Raub⸗ und Morpzägen heimgefucht, weite Gegenden 
zu Wüften gemacht. Es gab feine Gräuel die nicht in diefem Kriege von beiden 
Theilen begangen worben wären. 

Die Kämpfe, Verwüftungen und Barbareien dauerten bis zum Jahre 1434 
fort. Das mittlerweile zu Bafel eröffnete Concil that Schritte zur Herbeiführung 
eines Verflänpniffes. Die Böhmen befhräntten ſich fchlieglih anf folgende vier 
Forderungen: 1) Geftatten des Abendmahls in beiden Seftalten, 2) Aburtheilung 
von Bergehen der Geiftlihen durch die weltliche Obrigkeit, 3) Befugniß jedes 
Chriſten das Wort Gottes zu predigen, 4) Unvereinbarerklärung des geiftlichen 
Hirtenamts mit der weltlichen Herrſchaft. 

Unter ven Böhmen felbft wünfchte eine Partei welche die heftigen Elemente 
in der eigenen Nation fürdtete, dringend eine Berfländigung. So famen denn gegen 

Ende 1433 und zu Unfang 1434 die „Prager Compactaten“ zu ſtande, durch 
weldye jene Forderungen jedod nur in folgender, fle vielfad, zur Iluſton machen- 
ver Weife zugeflanden wurden: 1 ward gewährt, 2 erhielt den Beiſatz daß geift« 
liche Nichter mit beigezogen werben müßten; 3 erfuhr die Abänderung: das 
Wort Gottes darf frei geprebigt werben, jedoch nur won ordentlich beftellten 
Geiftlihen,; 4 endlich ward dahin modificirt: Geiftliche follen Feine weltliche 
Regierung führen, fondern blos die Güter der Kirche verwalten; doch dürfen fich 
weltliche Perſonen, ohne ver Strafe des Kircdenraubs zu verfallen, der Kirchen- 
güter nicht bemädhtigen. 

Nun brach aber in Böhmen felbft ein Bürgerkrieg aus, zwiichen dem gebil- 
deteren Theile (Adel und Stäbtern) einer-, und der wilden Menge anderfeits, 
die legte geführt namentlich von beiden Procopen. Es kam zu neuen blutigen 
Kämpfen, in deren einem jene beiven Häuptlinge fielen. Nach mandjerlei weitern 
Wirren fegten die Böhmen 1441 eine Regentihaft ein. Bald erlangte indeß ver 
kluge und kräftige Georg Podie brad einen überwiegenden Eiufluß, von 1445 
an faft wie ein Herrſcher. Er war entſchieden huſitiſch gefinnt , ftellte jedoch in 
jeinem Baterland eine gewilje Ruhe und Oronung, vor Allem aber firdliche 
Freiheit her wie fie Deutfchland ſchmerzlich entbehrte. — 

Im ganzen übrigen Europa nahmen die kirchlichen Wirren noch lange fein 
Enve. Der Papft Martin V. hatte wie früher erwähnt, die Berufung eines 
neuen Concils fünf Jahre nad) dem Coftniger verfprochen. Er fuchte daſſelbe in 
alien, erft zu Pifa dann zu Siena abzuhalten, wo er durch feine italienifchen 
Biſchöfe eine unbedingte Moforität befaß. Dagegen erhoben fich vielfache Wiver- 
fprüde. Die Zufanmengetretenen fanden bald nöthig fi aufzulöfen, mit dem 

20 * 





308 Die Neuzeit. — Reformation. 


Beſchluſſe, dag in fieben Iahreu an einem befier gelegenen Orte, wofür Bafel 
beftinmt ward, ein neues Concil die dringenden Angelegenheiten der Kirche er⸗ 
ledigen folle. 

Die Gefahren weldge durch die Hufiten veranlaßt waren, beiwirkten daß die 
Berfammlung wirfiih im Sommer 1431 flattfand. Nach kurzer Zeit verfügte 
jedoch der Bapft Eugen IV. vie Aufhebung des Bafeler Eoncils unter Verlegung 
vefielben nach Bologna, gegen den Willen der Verſammelten. Diefe faßten nun 
Beſchlüſſe durch welche fie ihre Stellung über ver des Kirchenoberhauptes zu 
wahren fuchten. ‘Der Conflict war wieder vollſtändig. Das Eoncil leitete einen 
förmlihen Proceß gegen den Iuhaber des heil. Stuhls ein, erklärte alle von 
demfelben geſchehenen Pfründenverleihungen für nichtig, und ſprach endlich (Ian. 
1438) die Suspendirung des Papftes Eugen aus. Diefer ſeinerſeits feste alle 
geiftlihen Waffen gegen die Kirchenverfammlung in Bewegung, erklärte dieſelbe 
wieberholt aufgehoben und ihre Beſchlüſſe nichtig, belegte jeden mit den Bann 
der das Bafeler Concil anerfenne, berief ein anderes nach Ferrara und verlangte 
wiewol vergebli vom Kaifer und der Stadt Bafel die Austreibung der Väter; 
ja Damit noch nicht zufrieden, ließ er durch fein Eoncil alle Gläubigen auffordern, 
die Kaufleute welche Handelsgüter oder Lebensmittel nach Bafel bringen ober ſich 
dort länger aufhalten würben, zur Ehre Gottes und zu ihrem eigenen Nutzen 
auszuplündern. Dahin war e8 mit dem Zuftand der Kirche gefommen. 

Gerade diefe Angriffe auf die Eriftenz des Concils mußten daſſelbe antrei- 
ben endlich auch an Abſchaffung einiger Mißbräuche in der Kirche zu denken. So 
werd denn bie Beſeitigung wenigftens eines Beſchwerdepunktes, ver Annaten 
beichlofien. Allein der Beichluß blieb auf dem Papiere, Niemand vollzog ihn. 


In Deutſchland verftändigten fich die Kurfürften gelegentlich ver Wahl des 
Kaiſers Albrecht II. dahin, fo lange der Streit dauere fei weder vom Papfte noch 
vom Concil eine Verfügung anzunehmen, die Biſchöfe follten ihre Sprengel 
vielmehr nad) der orventlihen Gerichtsbarkeit verwalten. Es herrichte eine ziem⸗ 
fich allgemeine Anarchie. Die Franzoſen wußten beffer als ihre Nachbarn Nuten 
aus der eingetretenen Geftaltung zu ziehen. Ihr König Karl VII. berief 
1438 eine Berfammlung franzöftfher Prälaten nad Bourges. Bertreter des 
Bafeler Concils überbradgten vie von demfelben gefaßten Beſchlüfſe gegen bie 
Anmafungen der römifchen Curie. Die Verſammlung prüfte und fanctionirte, 
das Parlament regiftrirte diefelden. Damit, in Verbindung mit einem früheren 
Reichsgeſetze aus der Zeit des heil. Ludwig, hatten „die Yreiheiten der gallikani⸗ 
Then Kirche” einen feften Boden gewonnen. Es ift erwähnenswerth daß dieſe 
gallikaniſche Kirche niemals die Macht der weltlichen Regierung ernievrigen half. 


Das Beifpiel war lockend. Die Deutfchen hielten im nächſten Jahr eine 
ähnliche Berfammlung zu Mainz und faßten beiläufig die gleichen Beſchlüſſe wie 
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bie Franzoſen, — nur wurden diefelben fpäter nicht zum Vollzuge gebracht in 
Folge der Energielofigfeit der deutfchen Fürſten namentlih der Reichsober⸗ 
häupter. 

In ihrem Anſehen geftärtt durch die Beichlüffe von Bourges und Mainz 
fhritten nun die Väter zu Bafel gegen das Kirchenoberhaupt weiter voran. Sie 
erflärten im April 1439 Eugen — ven Papſt — für einen Neger weil er die 
Autorität der allgemeinen Kirchenverſammlung zu beftreiten verſuche, und fprachen 
im Juni feine Abfegung aus; e8 warb allen Chriften ımter Androhung kanonifcher 
Strafen verboten, ihn ferner als Kirchenoberhanpt anzuerlennen. Als Gegenpapft 
wurde im Juli 1440 der von der Regierung zurüdgetretene Graf Amadeus VII. 
von Savoyen gewählt, obwol er nicht einmal Geiftlicher war; er legte fi den 
Namen Yelir V. bei. Doch damit war der Streit keineswegs abgethan. Eugen 
unterwarf fi nicht. Er hatte fein anfangs nad Ferrara berufenes Coneil ſchon 
1439 nach Florenz verlegt, 1442 warb ed nach Rom traneferirt. Mittlermeile 
fchimpften er und feine Agenten auf das Bafeler Eoncil in einer nichts weniger 
als Heiligen Weife. Die dort verfammelten Väter wurden mit den wol ſchwerlich 
für fromm zu erflärenden Ausprüden: Dummtöpfe, Narren, Barbaren, Rafenve 
und wilde Beftien belegt, und ver Nebenbuhler um den Stuhl Petri mußte ſich 
Mol, Antihrift, nener Cerberus, Wolf im Schafepelz, goldenes Kalb, Mago- 
met (Muhanmed) und fonft ähnlich betiteln lafſen. Der Zuſtand der chriftlichen 
Kirche bot ein recht wunderliches Bild dar. — Was dem italienifchen Gegenconcil 
ein gewiſſes Anfehen verichaffte war eine durch die türkiſche Bedrängniß veran- 
laßte jedoch in Wirklichkeit nie vollzogene Vereinigung der Griechen mit ver 
katholiſchen Kirche. Die Fürften, namentlich der veutfche Kaiſer, hätten wenig. 
ſtens dem offenen Skandal ein Ende machen können, allein es fehlte ihnen an 
Verftand und Kraft. Als das Bafeler Eoncil, gevrängt durch die Macht der 
Berhälmiffe, endlich etwas ernfter zu veformiren verfuchte, gingen die deutſchen 
Fürften in die Falle welche der fchlaue und verſchmitzte Aeneas Sylvius ihnen gelegt 
hatte. Sie ließen ſich mit Berſprechungen abfinden die niemals gehalten wurden. 
Das Reichsoberhaupt ward foweit gebracht, nicht nur den nad Engens Tod in 
Italien gewählten Papft Nicolaus V. anzuerkennen, ſondern auch ven zu Bafel 
verfammelten Bätern das Geleit zu kündigen. Diefe blieben gleichwol noch, bis 
ihnen (Mitte 1448) ein Ueberfall und Aufhebung drohte; dann verlegten ſie 
ihre Sitzungen erſt nach Lauſanne, ſpäter nach Lyon. Bei der Hoffnnngstofigkeit 
der ganzen Geſtaltung veranlaßten ſchließlich die Bäter ihren Papſt Felix unter 
vortheilhaften Bedingungen für feine Berfon zum Rücktritt, erwählten Nicolaus 
nun ebenfalls, und läften fi) dann felbft auf. 

Im dieſer geradezu Mäglichen Weiſe endigten die mit fo hohen Erwartungen 
eröffneten großen Rirchenverfammlungen des fünfzehnten Jahrhunderte. Die 
Einheit des Glanbens war vermittelft des Scheiterhaufens bergeftellt, dagegen 
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hatte man ftatt der fehnflichtig erwarteten „Reformation an Haupt und Gliedern 
gerade eine Befeftigung der alten Mißbräuche befommen. 

(Borgia und Savonarola.) Die Sittenlofigfeit am päpftlihen Hofe- 
jelbft erreichte ven hochſten überhaupt möglihen Grad unter Alexander VI. ver 
im Jahre 1490 den heil. Stuhl erfhlih. Er lebte mit einer Römerin Vanozia 
(Inlia Farneſe) in offenem Ehebruch. Dieſe erfchien fogar bei den Firchlichen 
Teierlichleiten zur Seite des Papftes wie eine rechtmäßige Gemahlin. Alexander 
ging mit dem Gedanken um, vie Papftfrone erblich zu machen. Den einen feiner- 
Söhne Cãſar Borgia ſuchte er zum Kaiſer von Stalien zu erheben. Diefer, bes 
veit8 mit der Cardinalswürde befleivet, trieb Blutſchande mit feiner Schweiter 
Lucrezia Borgia; ein Bruder von beiden, der ebenfo wie ver Vater felbft ein 
gleiches Schanvverhältnig mit Lucrezia unterhielt, ward auf Anftiften des eiferflich«- 
tigen Cardinals ermordet und in den Tiber geworfen. Der Bapft trieb Simonie, ließ, 
n. a. mehrere Fürften erdolchen ober vergiften, und verfuhr ſtets mit der äußerften 
Schamlofigfeit, wie denn überhaupt vie Geſchichte der Familie Borgia an Abr 
fcheulichleit jeve andere übertrifft. Einft wollte Werander (wie Guieciardini be⸗ 
richtet) einige Cardinäle hinwegſchaffen. Die hiezu beftimmte Flaſche vergifteten. 
Weines warb jedoch verwechfelt; er felbft kam dadurch um das Leben (1503) 
und fein Sohn Cäſar trug für Lebenszeit eine Lahmung davon. 

Doc waren die Schandzuftände aufs Neue hervorgerufen, fo fehlte e8 ander- 
ſeits auch nicht am einer fittlihen Reaction dagegen, und zwar gerabe wieber 
unter denen welche mit inniger Ueberzeugung an ihrer Kirche hingen. Zu den. 
Männern welde in dieſer Richtung fi) damals hervorthaten gehört an erfter 
Stelle der Dominicanerminh Savonarola zu Florenz. Mit glänzendem 
Rednertalent · audgeftattet, forberte er in hinreißenden Vorträgen eine Kirchen⸗ 
verbefferung, wie er nicht minder fittlihe Befferung der Einzelnen verlangte. Von 
Mandem als Tanatifer verfpottet, warb er von der Menge als Heiliger, als 
Prophet verehrt. Sein Einfluß war um fo größer als er auch als politifcher 
Führer der vemokratifchen Partei auftrat. Nach dem Willen Gottes, fo lehrte 
der Dominicaner, komme die gefeßgebende Gewalt dem Volke zu. Schonung 
[08 griff er den fittenlofen Tebenswandel der Geiftlichleit und ganz beſonders des 
Papftes ſelbſt an. Er fehrieb an verſchiedene deutſche Fürſten, fie auffordernd 
auf eine Verbeſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern zu dringen. Er erbot 
fi, auf einer Kirchenverſammlung zu beweifen daß der Bapft fein wahrer Bifchof, 
ja nicht einmal ein Chrift fei. — Eiferſüchtig auf die Macht welche viefer Domini- 
canermönch erlaugte, verklagten die Franciscaner denfelben beim Kirchenoberhaupte. 
Alerander verbot ihm das Predigen. Savonarola kiimmerte fih nit um das 
Berbot und warb noch heftiger. ‘Der Bapft fhleuberte nun ven Bann gegen ihn 
und bedrohte Alle die ihm zuhören würden mit der gleichen Strafe, die Stabt 
Florenz felbft aber mit dem Interpicte wenn der Mönch nicht verhaftet und bes 
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ftraft würde. Vergebens. Die Verehrung des Bolles für ihn war fo groß daß 
längere Zeit auch die Regierung ein Cinſchreiten nicht wagte. 

Die Hauptichren des Bußpredigers waren : Die Kirche Gottes bedarf einer 
Reformation; fie wird ſchwer gezlidhtigt, dann aber gereinigt werben; and) 
Florenz wird nach flarfer Züchtigung in einen frommen und wohlgeerdneten 
Staat fi) umgeftalten ; dann wird die Hoffnung aller Menſchen Her, erfüllen 
und die Unglänbigen werden fich zu Chriſtus belehren ; alles dieſes wirb ſich ſchon 
in der nachſten Zeit vollziehen. 

Savonarola war unverlenuber nicht frei weder von ſtarlen Schwärwereien 
noch vom Aberglauben. Er trat zwar mit glähendem Eifer gegen das Papftthıum 
und der Mißſtände in ver beftehenven Kirchenordnung auf, ebenfe gegen bie 
Unfittlichleit in der Literatur (wie er denn Hunderte von Epemplaren des Boccaccio 
und ähnlicher Bücher verbrannte), griff jedoch den herrſchenden Aberginuben und 
das ganze Syſtem bigotrer Religiofität in Teiner Weife an der Wurzel an. Cr 
ſelbſt ſcheint fich eine gewiffe göttliche Miffion beigemefſen zu Haben; dabei führte 
ex Übrigens em ſtreng afletifches Leben, einfach und fittenrein. Bon 1482 bis 
1496 erhößte ftch fein Anjehen immer mehr. 

Politiſche und kirchliche Feinde wirkten zum Verderben Sevonnrola's zu⸗ 
ſammen. Den Franciscanern gelang es endlich einen Mouch anfzufinden der mit 
gleicher Heftigkeit und Gewandtheit die Kirchlichkeit zu predigen verſtand wie 
der Dominicaner die Moral predigte. Dann forderten die Gegner den Letzten 
auf, feine Behauptung dag ihm eine prophetiiche Mifflon zu Theil geworden, 
durch die Feuerprobe zu beweifen; er folle zu dieſem Behuf durch eiu auf dem 
Markte anzuziindenves Fener gehen. Def weigerte ih Savonarola. Unter ven 
ihm ergebenen Dominicanern fanden ſich jedoch einige welche ſich zum Beſtehen 
des Gottesurtheild unter ver Beringung bereit erlärten, daß zur Gegenprobe ein 
Franciscaner die Wanderung durch die Flammen mitmache. Es ift bezeichnend für 
die Enlturzuftände jener Zeit daß ſchließlich felbft vie Behörven von Florenz ver- 
fügten, am 7. April 1498 folle ein Dominicaner und ein Yrandscaner vor dem 
Regierungsgebäude nie Feuerprobe beſtehen. Schon waren vie Zuſchauer zu Tau⸗ 
ſenden verfammelt und es zingelten bereits die Flammen, als Savonarola forberte 
dag fein Vertreter eine geweihte Hoftie mitnehmen dürfe. Darüber ward geftritten, 
— 298 Schanfpiel fam nicht zur Verwirklichung, die Schauluftigen waren ge- 
täufcht uud deßhalb erbittert Über den der fie um deu erwarteten Genuß gebracht 
Hatte, — 

Jet war es um ven bisher fo fehr gefeierten Mann gefchehen ; er galt als 
„falſcher Prophet”. Aufgeftachelt von Wüftlingen welche ex durch feine Bußpre⸗ 
Digten ſchwer verlegt hatte, flürmte zwei Tage nach jenem Vorfall eine wild anfge- 
vegte Menge das Marcuskloſter, verwäftete das Innere und fhleppte den Un- 
glädfihen fammt mehren feiner Freunde ins Gefängniß. Savonarola's Feinde 
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waren ſchon einige Zeit zunor in der Stabt zur Gewalt gelangt. ‘Der Papft 
fenvete einen Großinquiſitor. Der Angellagte war gefoltert und jedes geforderte 
Geftändniß von ihm erpreßt. Als die Marter vorüber war wiberrief er; man. 
unterwarf ihn aufs Neue ven Qualen. Am 23. Mai 1498 wurde der fireng 
kirchliche und geswifienhafte wenn auch ſchwärmeriſche Mann erdrofſelt und dann 
verbrannt. ö 
So war noch einmal die Ruhe und Einheit in der Kirche hergeftelli. Ber- 
gebens hatten fi glanbenseifrige Männer aus England, Böhmen und Italien 
-— Bichf, Hus und Savonarola — erhoben um die beinahe alljeitig geforberte 
Reformation zu erzwingen ; ihr Kämpfen und ihre Opfer waren zunächft erfolglos. 
Allein fie waren es nicht für immer. Iſt e8 doch der gewöhnliche Gang jeber 
größeren Umgeſtaltung daß die erſten Berfuche mißlingen und nur allmählig ver 
erftrebte Erfolg erlangt werden kann. Das Bepürfnig einer Aenderung war 
bereit8 ein dringendes geworben. Weitere Berfuche ließen ſich als unvermeidlich 
vorherfehen. Zudem war in diefer Zeit eine neue Waffe von gewaltiger Wich⸗ 
tigfeit bergeftellt, veren Wichif und Hus noch entbehrt hatten : die Breffe. Und 
gerade diefe Waffe gewann jeven Tag an Mächtigkeit. Im der Zeit aber in wel- 
der man ven unglüdlidhen Savonarola verbrannte, waren bereit Diejenigen 
geboren welche alsbald das beſtehende Gebäube des Kirchenthums mit Erfolg an⸗ 
greifen follten. Wäre es dem herrſchenden Syſteme felbft möglich geweſen ver- 
mittelft größerer Klugheit auch fie niederzuwerfen, jo würbe dies doch nur ein 
vorübergehenver , kein dauernder Erfolg geweien fein. — Die vor ſich gehende 
fociale Umgeftaltung bebingte auch Aenderungen im Kirchenweſen; dieſe waren 
fomit bloß die Wirkung nicht vie Urfache der Mobificationen im Völkerleben. 
(Zutber.) Auf dem päpftlihen Stuhl faß feit vem Jahre 1513 Leo X. 
aus der Trlorentiner Yamilie der Mediceer. Er war ein Dann von Berftand, 
hoher Bildung und ausgezeichnetem Kunſtſinn, nichts weniger als ein Yanntiler, 
weit mehr nachfichtig, Für fich felbft fogar unglänbig, ſo daß er wol kein Bedenken 
trug über die blinde Gläubigkeit der Maſſe feinen Spott auszugießen.*) Aber 
eine feite Ueberzeugung fehlte ihm; er gab fich nicht felten einer wenn auch meift 


*) So wirb von ihm erzählt, er habe einft Tachend ausgerufen: ‚„, Quantum nobis 
nostrisque illa de Christo fabula profuerit, omnibus saeculis notum est.‘‘ (n. a. er- 
wähnt auch Spittler dieſe Aeußerung; Heinr. Fang in feinem „Dart. Luther, ein religidfes 
Eharalterbilb” bezieht fich ebenfalls wiederholt auf bieſelbe; die urfprüngliche Duelle kennen 
wir nicht). Ueberhaupt iſt e8 ein großer Irrtum, in ben Päpften dieſer Zeit immer mur 
blinde Zeloten zu vermutben. Es gab im — manche Glaubensloſe unter ihnen, 
bie im engern Kreiſe wol ſogar in etwas frivoler Weiſe ihre wahre Gefinnung belaunten. 
Bon Urban VIII. wird u. a. berichtet daß er bei ber Nachricht vom Tode bed Cardinals 
Richelien mit fpöttifcher Miene —— babe: „Wenn es einen Gott gibt dann geht es 
ihm fchlecht ; wenn aber nicht, daun war er ein gejcheibter Burſche.“ — Mag vs ſich mit 
folcden Anekdoten verhalten wie es will, fo zeigen fie immerhin was Diefem oder Jenem 
zugetraut wurde. 
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wohlmollenden Frivolitat bin. Das paͤpſtliche Anſehen fuchte er nicht blos aufs 
vecht zu erhalten, fondern die Autorität des heil. Vaters zu erweitern. Die beiden 
großen reformatorifchen Concilien von Coſtnitz und Baſel hatten ohne irgend 
nennenswerthen Wiverfprud und mit wieverholter Zuftemmung: ver Bäpfte felbit 
den Grundſatz proclamirt, daß in Sachen des Glaubens ver Papft dem allge 
meinen Concil untergeoronet, dieſes die höhere aljo allem ſichere Autorität fei. — 
Leo war e8 ver ven bisher von den Kicchenoberhäuptern anerlannten Grundſatz 
von der Suprematie des Concil® zu ſtürzen fuchte, unterſtützt von einer Anzahl 
italtenifcher Bifhöfe, denen er und fein Hoflager ten Titel des fünften Iatera- 
niſchen Concils gab. Es geſchah im Jahre 1517, — gerade ald die große vefor- 
matorifche Bewegung in Deutichland begann. — 

Leo's Prachtliebe verfchhlang ungeheure Summen, insbefondere erheifchte der 
Bau der gewaltigen Peteröficche zu Kom einen enormen Koſtenaufwand. Was 
Wunder daß der Papſt im Jahre 1517 wieder zu dem alten oft mit beften Erfolg 
"angewendeten Mittel des Ablaßverlaufs griff, einem Mittel das fich im nimlichen 
Jahrhunderte ſchon viermal erprobt hatte (1500, 1501, 1504 uud 1509). Der 
Erzbifchof von Mainz, der gleihfalls unter großen Geldbedürfniſſen litt, viente 
als Vermittler gegen Bezug eines gewiſſen Ertragantheils. Es warb ganz regel⸗ 
recht jedes einzelne Verbrechen in eine Tarliſte gebracht. Sodomiterei koftete (wie 
die taxae cancellariae ecclesiae romanae, gebrudt 1517 zu Herzogenbufch an» - 
geben) 12 Ducaten, Kirchenraub 9, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eitern- und Ge- 
ſchwiſtermord 4. Den Hauptverfhleiß der Ablaßzettel übertrug ver Mainzer 
Erzbifchof vem Dominicanermönd Joh. Tegel, eimem zuvor wegen gemeiner 
Verbrechen zum Tode verurtheilten, aber durchaus redegewandten Manne ver nun 
als vornehmer Herr, begleitet von einer Art Hofftent, beſtehend ans geiftlichen 
Gehülfen, ganz Deutſchland durchzog und feine Waare in förmlichen Buden wie 
ein Marktſchreier auf die ſchamloſeſte Weiſe anpries.*) | 

Begreiflicherweife verlegte viefes Treiben alle verftändigen und fittlichen 
Menfhen. Befonverd empört ward darüber der Auguftinermönd und witten« 
bergifche Univerfitätsprofefjor Doctor Martin Luther. Er war ver Sohn eines 
armen Bergmanns, geb. am 10, Nov. 1483. Bol theologifchen Eifers hatte er 
ſich in die Lehre des heil. Auguſtinus vom vecitfertigenven Glauben tief hinein⸗ 
gearbeitet; ver ftattfindende Schacher mußte ihm geradezu als ein Gräuel er- 


*) Tegel ober Tegel, auch Diez genannt, geboren zu Pirna, Dominicaner, berühmt 
Ban großer Berebfamteit, und darum ſchon 1502 und 4 zum Ablaßprebiger beftimmt 
und vom Kurfürften von Mainz zum inquisitor haereticae pravitatis gewählt, war 1512 
wegen verbotenen Umgangs mit einer Frau vom Kaifer Marimilian verurtheilt „geſäckt 
zu werben. Der url von. Sachien erwirkte Umwandlung ber Strafe in ewiges Ge⸗ 
füngniß. Nach einiger Zeit erlangte Tetzel feine Sreilaffung und bald auch Die Stelle als 
Oberablafverläufer in Sachfen und Brandenburg mit einer Befolbung von 80 Ducaten 
monatlich nebft freier Station. Er ftarb 1519 im Dominicanerllofter zu Leipzig. 
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iheinen. Nach Art der damaligen Gelehrten fchlug er am Wllerkeiligenvorabenve- 
des Yahres 1517, 95 Site (Theſet) zwar nicht gegen ven Ablaß an fich, wol 
aber gegen ven Ablaßhandel wie er betrieben warb”) und was damit zufammen- 
hing, insbefondere über die Nutlofigfeit der guten Werke ohne den rechtfertigen« 
den Glanben, an der Schloßkirche zu Wittenberg an, damit feinen Gegner zu einer 
Disputation herausfordernd. 

Luther hegte damals noch nicht den entfernteften Zweifel an der Unfehlber 
feit des Papftes; ex wäre in diefer Zeit gern bereit geweſen fern Leben zu laſſen 
fr das Kichenoberhaupt. Der ganze Vorfall war fomit an fich nichts weiter als 
eine der zahlreichen Möndszäntereien jener Zeit, und ward auch namentlich vom. 
Bapfte dafür angefehen. Allein die Dinge fanden fich bereits fo gelagert daß ein. 
unbedeutendes Ereigniß faft wie ein Funke in einer Pulvertonne wirken fonnte, 
um fo mehr als fich zuvor ſchon fehr gelehrte Männer, namentlich Erasmus von 
Rotterdam und Reuchlin mehr oder minder entſchieden gegen die Mißbräude in 
der Kirche ausgeſprochen und deren Abftellung verlangt hatten. 

Leo X. wünfchte den ganzen Streit ohne viel Anfſehen heizulegen. Der: 
von ihm zuerft in der Angelegenheit beauftragte Cardinal Eajetan benahm ſich 
jedoch hochfahrend und abfprechenn gegen Luther, und richtete deshalb nichts aus. 
Anders ein fpäterer Bevollmädhtigter, von Miltitz, der felbft unbedingt ven Ablaß⸗ 
haudel tabelte, und dann Luther zu einem ziemlich unterwärfigen Schreiben an 
den Papft vermochte, worin diefer verfprach feinerferte Ruhe zu halten wenn das 
Nämlidhe auch von den Gegnern geſchehe. Allein dies ging fo vielen ftreitfüüchtigen 
Theologen ‚wider die Natur. ‘Der Kampf entbrannte aufs Neue, heftiger als zu⸗ 
vor. Die kräftige aber auch maßlos derbe Art des Wittenberger Mönchs warf 
bald, wenigftens in einer Richtung, jede Schranke nieder. Luther ward immer weiter 
geführt, — viel weiter als er felbft vor Kurzem noch geahnet Hatte. Um die 
Mitte des Yahres 1520 fchrieb der Reformator zum erftenmal einem Freunde 
vertraulich, da8 Benehmen des röm. Hofes habe ihn anf den Gedanken gebracht, 
ob der Papft nicht der Antichrift fein könne. Er fand zu feinem Erftaunen daß 
die verdammten Lehrfätge von Hus ganz mit feinen Anflchten übereinftimmten. 
„Wir alle find Huflten“ fehrieb er „ohne es zu wiflen; Paulus und Auguftinus 
find Huftten ; ich weiß vor Berwunderung nicht was ich denken fol.” Um dieſe 


*) Luther dachte Damals noch nicht an Abſchaffung bes Ablaffes. H. Lang erinnert 
daran daß die 71. Theſe lautet: „Wer wider bie Wahrheit bes päpftlicden Ablaſſes rebet, 
der ei ein Fluch und vermalmebeiet.” Ebenfo Thefe 69: „Es find die Bifchdfe und Seel» 
jorger ſchuldig, bes apoſtoliſchen Ablaſſes Commiſſarien mit aller Ehrerbietung zuzulaflen.” 
Luther wollte damals noch den Ablaß nur einfchränten auf das Gebiet das die Kirche ſelbſt 
ihm urfpränglich — hatte; nicht die Suünde, nicht die Schuld ſoll ber Papſt er⸗ 
lafſen und in eine Geldbuße umwandeln können, ſondern nur bie willlürlichen Büßungen, 
bie er vermöge feiner Bollmacht dem Sünder auferlegte, nemlich bie Anzahl Gebete bie er 
* zur ni gung feiner Schulb vorgefchrieben, das Faſten, bie Almojen, das Wall⸗ 
abren u. ſ. w. 
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Zeit veröffentlichte Luther eine Schrift Vom chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ 
worin er die Reichöritterfchaft zum Abwerfen des Pfaffenjochs aufforderte. Ulrich 
von Öutten, der wadere Ritter, ſchrieb im nemlichen Sinne, aber zugleich fofort 
zur Anwendung der Gewalt anſtachelnd. 

Unterdeß hatten die orthodoren Theologen beim-Papfle ven Erlaß einer 
Bannbulle gegen ven wiverfpänftigen Wittenberger Mönch erlangt (15. Inni 
1520). Bon nun an fiel bei diefem jede Rückſicht hinweg. Hatte ſich in ihm ohne 
dies die Anficht feſtgeſetzt daß das Kirchenoberhaupt auch beim beften Willen gar 
nicht im Stande fei die tief eingerofteten Mißbräuche aller Art gegenüber dem 
Eigennutz und der Verdorbenheit fo vieler Priefter abzu Maffen, ſo richtete er nun 
ſeine Angriffe unmittelbar gegen die katholiſche Kirche ſelbſt, die er mit einer 
Derbheit behandelte, kennzeichnend ſowol ſein Naturell als den Charalter jener 
Zeit. Nachdem Luther erfahren, ver Papſt habe des Reformators Bildniß und 
Schriften verbrennen laſſen, veranftaltete er feinerfeits am Morgen des 10. Dec. 
1520 einen großen Zug und verbrannte (ähnlich wie vie Böhmen gethan 
batten f. Seite 301) das Tanonifche Recht, eine Anzahl gegen ihn gerichtete 
Streitfehriften und die päpftliche Bannbulle felbft, welche lettere er mit ven von 
ſtarkem Selbftgefühl zeugenden Worten in die Flammen fchlenderte: „Weil Du 
den Heiligen des Herrn betrübt haft, fo betrüße und verzehre Dich das 
ewige Teuer!" 

Es mag hier der geeignete Ort zur Einfchaltung emiger vorläufiger allge 
meiner Bemerkungen über die Perfonen der einzelnen Keformatoren fein welche in 
diefer Zeit hervortraten. Luther behauptet entfchieven die erfte Stelle. Er war 
nicht der Gelehrteſte, auch nicht gerade der Verftändigfte jener Kämpfer für kirch⸗ 
liche Verbeſſerung, wol aber, Derjenige deſſen ganzes Weſen und Sein ver Ge- 
fammtheit damaliger Verhältniſſe am meiften und genaueften entſprach; ja er er⸗ 
ſcheint gleichfam als treneftes Spiegelbild jener Zeit ſelbſt: kraftvoll wie dieſe, 
entſchieden und kühn voranftrebend zum Beſſern, dem Grundſatze ver Aufflärung eifrig 
huldigend ohne felbft wahrhaft aufgeflärt zu fein, ohne ſich manchmal aud nur 
über grellen Aberglauben erheben zu können. Seine vermeintlichen Kämpfe mit 
vem Teufel dem er das Tintenfaß an ven Kopf warf geben eine bezeichnende 
Andeutung. Indeß war er ein kerngeſunder Charakter, rein fittlich und nur feiner 
Ueberzengung folgend, obwol allerdings von naturwüchſiger Derbheit. Diefes 
Derbfein geht oft bis zur Rohheit. Man mag anerkennen daß, hätte Luther feinen 
(Hänfig auf Abwege geleiteten, allein immer nad) einem ehrlichen Ziele gerichteten) - 
Gefühlen nicht ohne Schonung und Scheu rüdhaltlofen Ausdruck geftattet, hätte 
er abzumwiegen und zu berechnen begonnen, er fein Hauptziel nimmermehr erreicht, 
fein Wert nicht entfernt vollbradkt haben würde; einem flet6 mit zierlicken ober 
auch nur ftreng bemefienen Worten auftretenden Manne wäre es nicht gelungen. 
Allein damit find andere Fehler nicht zu verwifchen. Luther war eine gewaltfame, 
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ſelbſt despotifche Natur. Das Recht das er für fih in Anſpruch nahm verweigerte 
er unbevenklich einem Anvern. Sein Wille follte allein maßgebend fein. In kirch⸗ 
lichen Dingen follte nichts gefchehen aufer auf feine Weifung, wenigftens nichts 
ohne fein Gutheißen. Ebenfo zeigte er ſich in weltlichen Angelegenheiten herriſch 
abſprechend. Dabei entwidelte er Starrfinn, Härte und Schonungslofigkeit, vie 
namentlich gegen die armen Bauern bis zur Oraufamleit gingen; — auch barum 
ein Bild der Zeit, leider kein fchönes Bild. — 

Sein Genofje Melanchthon war ver friepfichft gefinnte und ruhigfte ver 
Reformatoren. Manchmal gelang e8 ihm ven blinven Weuereifer Luthers durch 
feine Mäßigung zurüd zu halten, obwol er meiftens ver Kraft ermangelte jenem 
zu wiberftehen. Als Sohn feiner Zeit und ihrer geiftigen Verhältniſſe war auch 
Er vielfach befangen, was ſowol die von ihm ansgearbeitete augsburgifhe Eon- 
feffionsurfunde als ganz befonders feine Billigung der Hinrichtung Servets zeigt, 
ein Beweis daß felbft diefer Mann ſich zu dem Gedanken vollkommener Denk⸗ 
und Gewiſſensfreiheit nicht zu erheben vermochte. Charakterftärke befaß er ohne⸗ 
bin nicht. 

In Ulrich Zwingli in Zürich erkennen wir den einfach verftändigften und 
praftifch freifinnigften der Reformatoren, — den als Sohn eines republifanifchen 
Gemeinwefens an Freiheit am meiften Gewöhnten. Ex war derjenige jener Männer 
welcher mit klarem, kräftigem Geifte bei nicht ftarr theologifcher fondern weſentlich 
bumaniftifher Bildung Die meiften Vorurtheile feiner Zeit abgeſchüttelt hatte, ihr 
am weiteften vorangeeilt war, der deßhalb auch am weiteften von den Lehren ver 
alten Kirche fich entfernte, damit zugleih aber dem in ven Lehrſätzen eines 
Auguftinus blind befangenen Luther viel zu weit ging. Den rohen Ausbrüchen und 
ver bornirten Anfhauung Luthers gegenüber erprobte er höhere Bildung und 
Berftand zugleih. Zwingli’s früher Tod war fir die geiftige Entwidlung der 
Keformation eines der unglüdlichften Ereignifle. 

Johann Calvin in Genf enplich erfcheint wol als der fcharffinnigfte dieſer 
Männer, zumal gebilveter und verftändiger als Luther, ebenfalld in hohem Grave 
ausdauernd und feine Sache aufs Confequentefte ausbauend und durchführen, 
aber auch ohne den an fi} gefunden und wenigftens in einer Beziehung freien 
Geift jenes Mannes, dabei weit mehr von Falter inquifitorifcher Verfolgungsſucht 
erfüllt, als zu dem offenen Kampfe wie ihn jener führte geeignet. Die wahrhaft em⸗ 
pörende Gräuelthat gegen den feiner Ungläubigfeit an die Gottheit Chrifti wegen 
von ihm auf ven Scheiterhaufen gebrachten Servet wird immer ein Brandmal 
Calvins in der Gefchichte bleiben, das durch zahllofe andere Verfolgungen noch 
unendlich vergrößert ift. 

Die verfchiedenartigen äußern namentlich politifchen Berhältniffe unter denen 
die einzelnen Reformatoren lebten, trugen nicht wenig zu einer gleichfalls fehr ver- 
ſchiedenartigen Entwicklung und Ausbildung des neuen Cultus bei. 
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Die deutſchen Reformatoren waren an die damals im Abſolutismus ſchon 
weit vorgefchrittene Fürſt en herrſchaft, vie ſchweizeriſchen dagegen entfchieben 
an die Bolfsherrfchaft gewöhnt. Der Gegenfat der republilanifchen zu ven 
monarchiſch⸗ abfolutiftifchen Inftitutionen machte fih auch im Organismus der 
neuen Kirche geltend. Die politifchen Einrichtungen denen die wichtigiten helve- 
tiſchen Städte hauptfächlich ihr Aufblühen verbantten, führten bei der bald vor- 
zugsweife die „reformirte" genannten Lehre zu demokratifcheren Inftitutionen als 
jene ver „Iutherifhen" Kirche waren. Ebenſo bevingte der in den gedachten Städten 
bereit8 erlangte höhere Grad geiftiger Entwidlung au dem Wefen nad) einen 
von dem Pompe äußern Glanzes mehr fi Iosfagenvden, mehr geiftigen Cultus, 
durch welchen ſonach wenigftens Manches abgeſchüttelt ward was man bis dahin 
für Heilige Dinge (zumal heilige Formen) gehalten hatte. So entfprady denn die 
Lehre Luthers mehr den Bedürfniſſen der damaligen Bewohner des mittleren 
Deutſchlands, jene ver Schweizer Dagegen mehr denen ihrer gewerbfleißi« 
geren, vergleichsweiſe aufgellärteren, vabei in ihrer Anfhauungsart ganz nüch⸗ 
ternen Landsleute im größeren Theile Helvetiens und der inpuftriereichften Gegen- 
den Frankreichs. N 

— Luther hatte mit der beftehenven Kirche vollftänvig und für immer ge- 
brochen. Er fühlte aber in fih das Bedürfniß nach einer abjoluten Autorität, 
wie er einer folhen auch gegen feine Feinde bevurfte. Dazu diente ihm die Bibel, 
die zu vergöttern er fi ſchon früher gewöhnt hatte. Dieſes minbeftens vor 
1200 theilweife wol vor doppelt fo viel Fahren von fehr ungleich denkenden, im 
Wiſſen nicht einmal ihrer Zeit voranftehenden Perſonen verfaßte Buch, veflen 
Inhalt felbft eine Menge Widerſprüche enthält, follte noch immer den ganz ver- 
änderten Zeit- und Eulturwerhältnifien nicht nur entiprechen, ſondern die Welt 
und die Menſchen binden und beberrfchen. So erhielt denn die Bibel — eben 
nicht zur Förderung des Fortſchritts der fpäteren Geſchlechter — gerade durch 
Luther eine neue Befeftigung und unendlich gefteigerte Beventung. Auch die 
übrigen frühern und gleichzeitigen Reformatoren fuchten in der „Heiligen Schrift” 
ihr ganzes Fundament. Das Berürfnig nad) einer Autorität flatt der ein- 
fachen Vernunft war fomit wol ein. ziemlich allgemeine®. 

In einem naturgemäß geftalteten Gemeinwejen würde vie Angelegenheit 
Luthers als ein theologiſcher Schulftreit angefehen worven fein. Damals ward 
fie zu einer Haupt- und Staatdaction. Der neue Kaifer Karl V. berief einen 
Reichstag nad Worms. Auf diefem follte über den Streit feierlich vom Kaifer 
und Reich entfchieven werben. Wieder mochte man fich in die Zeiten des Bas⸗ 
Empire verfeßt glauben, wo Kirchenverſammlungen das ganze ftattliche Leben 
beherrſchten. 

Luther erfreute ſich ſchon um dieſe Zeit mächtiger Stützen. Vor Allem 
hatte ſein kühnes Auftreten gegen die vor der Welt offen liegenden flandalöfen 
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Mißbrauche im Volke lauten entfchiedenen Beifall gefunden. Sodann fand der 
Adel ein unmittelbares Interefle an feiner Sache, welde vie Ausfiht eröffnete, 
daß man Oroßmeifterfchaften, Commenturen und Rittergüter, die nur auf 
Lebenszeit verliehen waren, fähllarifiren und ſich zu eigen machen könne. End⸗ 
Gh war des Reformators Yanvdesfürft, der. mächtige Kurfürft von Sachſen — 
wol auch nicht ohne derartige Erwägungen — ihn gewogen, und auf dieſen 
hatte der neue Kaiſer um fo mehr Rüdficht zu nehmen, als er ohne deſſen Unter- 
ftägung die Kaiferfrone wol nicht. erlangt haben würde. Kaiſer Karl aber war 
Politiker, nicht ein kirchlicher Zelot. Er würde wol den Wittenberger Mönd 
vorerft noch ganz haben gewähren laffen wenn ihm nicht bei dem vorausfichtlichen 
Kriege gegen den König Franz I. von Frankreich das Intereſſe geboten hätte, ſich 
im Papft einen Verbündeten auf ver Alpenhalbinfel zu fihern. Unter viefen Ber- 
hältnifien beftimmte ihn Klugheit, die Streitfadhe in die Hand zu nehmen, einen 
enticheidenden Schritt jevoch zu vermeiden. — Im diefer Situation ‚fand der 
Wormfer Reichstag ftatt. | 

Schon die Borladungsfchrift an Luther war fehr höflich und fogar achtungs⸗ 
vol abgefaßt (vie Aufichrift lautete: Honorabili, dilecto, devoto doctori 
Martino Luthero). Der Kaifer gewährte überbies dem Vorgeladenen unter 
großer Auszeichnung ficheres Geleite nad) Worms und zurüd nad) Wittenberg. 
Auf dem Reichstag erſchienen nicht blos mande bekannte Anhänger des Refor⸗ 
mators, fondern e8 hatten fo ziemlich alle Diejenigen welde vie Berfammlung 
dildeten, vom Kaifer die Abfchaffung der kirchlichen Mißbräuche dringend vers 
langt, und ein Ausfchuß des Reichstags hatte dem Oberhaupte bereits eine Liſte 
von 101 deßfallſigen Beſchwerdepunkten übergeben. 

Luthers Auftreten vor diefer glänzenden Verſammlung, wenn aud anfangs 
ſchüchtern und etwas verlegen, wurde bald männlich, entſchieden, unerſchütterlich 
feſt. Könne man ihn nicht aus der heiligen Schrift widerlegen oder mit Haren 
Gründen — dies war fein Fundamentalfag — fo werde er nichts widerrufen, 
entftehe für ihn was wolle. Die ihm in den Mund gelegten, wenn auch in 
Wirktichleit nicht geſprochenen Schlußworte: „Hier ftehe ich, ich Tann nicht anders, 
Gott helfe mir! Amen!“ brachten durd ganz Deutſchland einen unbefchreiblicden 
Eindruck hervor.*) 

Luther konnte bereits mit Beſtimmtheit annehmen daß vie angejehenften 
Fuürſten einen Bruch des Taiferlihen Wortes nicht vulden wilden. Dennod) 
fanden es feine Freunde zwechmäßig, ihn für einige Zeit ven allgemeinen Blicken 
zu entziehen. Der jächfifche Kurfürft ließ Luther insgeheim benachrichtigen , er 
werde auf der Rückreiſe ſcheinbar überfallen und vor dem zu erwartenden faifer- 


*) Auch dieſe Worte find eine Legende. Bon 15 befannten Berichten aus dem Jahre 
1521 finden ſich diefelben in einem einzigen berfelben. 
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lichen Urtheil an einem ſichern Orte verborgen gehalten werben. Darum fenvete 
Luther, nachdem er zehn Tage zu Worms zugebracht und am 26. April 1521 
ungekrãukt von dort abgereift war, ven kaiſerlichen Geleitsherold felbft zurück. 
Es erfolgte die Berbringung des Reformators auf die-Wartburg. 

So groß aud der kirchliche Eifer bei einzelnen Reichotagamitgliedern fein 
mochte, fo waltete in ihnen doch ſchon etwas von dem Geiſte ver Neuzeit. Luthers 
Angelegenheit bilvete thatſächlich nicht Die Hauptſache mit ver fi die glänzende 
und zahlreiche Verſammlung befaßte, fondern die Beftellung des Reichsregiments 
und Bildung des Reichskammergerichts war das Wichtigfte. Erſt nachdem dieſe 
Dinge im Wefentlihen geordnet, die meiften Fürſten von Worms abgereift waren, 
und es gefchienen hatte als folle in der kirchlichen Angelegenheit überhaupt nichts 
geſchehen, — berief der Kaiſer die noch anweſenden Fürften unerwartet am 
25. Mat, um ihnen den auf den 8. zurüd vatirten Urtheilefpruch über Luther zur 
Zuftimmung vorzulegen. Es ward wegen feiner Ketzereien die Reichs acht über 
ihn verhängt, und Jedermann verboten ihm Aufnahme, Hülfe und Unterftügung 
zu gewähren. Gegen ven Drud feiner Schriften ergingen gleichfalls Verbote. 

Die Art wie viefes Faiferliche Urtheil vollzogen, vielmehr nicht vollzogen 
ward, beweift zur Genüge den in diefer Beziehung völlig mangelnden Eifer. Es 
geſchah gleichſam nirgends auch nur ein Verſuch zur Berwirklihung der ausge⸗ 
ſprochenen Drohungen. Die meiften Fürften betrachteten die Bewegung als 
erwünfchtes Mittel zur Erweiterung ihrer Macht, und der Adel fah darin eine 
Gelegenheit, aufs Nene zu Anfehen und Gewalt zu gelangen. Gerade in der 
Zeit ver Abweſenheit Luthers wurde zu Wittenberg felbft und zwar fogar durch 
den fanften Melanchthon, auch änßerlich ver Bruch mit der alten Kirche vollzogen, 
Meſſe und Mönchstracht abgefchafft u. f. f. Der Kaifer war durch ven Srieg 
mit dem Könige von Frankreich vollſtändig in Anſpruch genommen, und von den 
deutſchen Fürſten hatten felöft vie bigotteften über Mißbräuche in ver Kirche zu 
Hagen, deren Abftellung fie längſt forberten. 

Luther arbeitete mittlerweile als „Ritter Georg“ auf der Wartburg an feiner 
Dibelüberfegung. Die deutſche Bearbeitung des Neuen Teflaments warb hier 
vollendet, die des Alten erſt fpäter, unb zwar unter Beihülfe mehrer ver neuen 
Lehre zugethaner Geiſtlichen und auch eines Rabiners. Mittelft dieſer Bibel- 
überiegung brachte ver Neformator einen gewaltigen Einprud bei der ganzen 
dentfchen Nation hervor ; mittelft ihrer befeftigte er feine Cache ganz ungemein. 
Es if zwar ein Irrtum wenn häufig angenommen wird e8 habe fi um vie 
erfte Uebertrogung jenes Buches in die Landesſprache gehandelt; e8 gab viel- 
mehr ſolcher dentſcher Ueberſetzungen bereits einige. Allein hier wirkten zwei 
neue Umſtände gewaltig ein: einmal Luthers Meifterfchaft in Beherrſchung ver 
deutſchen Sprache und zwar gerabe für diefen Zweck; zum Anvern (ein bisher 
nicht gehörig gewürdigtes Moment) die Bedeutung welche die Bibel erft jetst erhielt, 


320 Die Reugeit. — Reformation. 


indem fie zum alleinigen Glaubensgrund erflärt wurde, während bis dahin die 
Lehre der Kirche wie dieſe ſich eben ausgebilvet, zur Norm gevient hatte, wonach 
jenes Buch mehr in den Hintergrump gedrängt war. Diefe Bereutung der Bibel 
ward eine um fo allgemeinere als auch die alte Kirche es nicht beſtritt daß der 
Inhalt des genannten Buches ven Glaubensgrund des Chriſtenthums bilde, 
wobei nur die durch die Kirche angenommene Auslegung eine Beſchränkung be- 
wirken follte. z 


Um viefe Zeit erſchien ein päpftliher Nuntius in Deutfchland, um den 
Vollzug der kaiferlihen Achtserflärung zu fordern. Es bezeichnet den Zuſtand 
der damaligen Reichsgewalt, daß der Ausſchuß des Reichsregiments dieſes Ver. 
langen zurüdwies, weil man nicht ven Schein zu erweden beabfichtige als wolle 
man „durch Tyrannei evangelifche Wahrheit unterrüden und unchriftlihe Miß⸗ 
bräuche behaupten, woraus dann nur Widerftand gegen Obrigkeit, Empörung 
und Abfall hervorgehen könne“. Hieran reihete fich fogleich eine Aufzählung von 
hundert Beſchwerdepunkten, begleitet von der Andeutung daß man fich felbft 
heiten müfle wenn Abhülfe von Rom wieder nicht erfolge. — Somit war die 
Achtserklãrung thatfächlich aufgehoben. 

Während Luthers Zuridgezogenheit von der Welt hatten entfchloflene Gegner 
ver alten kirchlichen Einrichtungen — namentlih Karlſtadt in Wittenberg und 
Thomas Münzer in Zwickau — einſchneidende Neuerungen eingeführt. Die⸗ 
jelben waren, fo weit fie von Karlſtadt ausgingen, ſämmtlich, die andern wenig- 
ſtens der Mehrzahl nach, bloße Confequenzen ver Lehre Luthers. Gleichwol reg- 
ten fie den von Eitelkeit nicht freien Reformator fo fehr auf daß er die Wartburg 
verließ und zu Wittenberg gegen die von ihm mißbilligten Aenderungen öffentlich 
predigte und jene Männer leidenfchaftlich verfolgte. 


Wie in Zeiten großer Bewegung die Wogen fich niemal® in den von ven 
erften Veranlafiern beabfichtigten Grenzen halten lafien, fo auch damals. Befon- 
ders angefeuert durch Ulrich von Hutten, ftrebte der tapfere Ritter Franz von 
Sidingen, der Beſchützer vieler Anhänger der neuen Lehre, beſonders auf feiner 
Ebernbnrg, der „Herberge der Gerechtigkeit", — nad .einer Bereinigung ber 
deutſchen Ritterſchaft um vie mächtig ſich ausbreitende Gewalt der Territorial⸗ 
fürften zu breden. Zu viefem Behuf bildete er 1522 einen Bund unter dem 
ober⸗ und mittelchemifchen Adel, dann unternahm er allerdings in völlig anar⸗ 
chiſcher, dem Fauſtrecht entfprechender Weife einen bewaffneten Angriff auf das 
Gebiet des Erzbiſchofs von Trier. Doc diefer leiftete erfolgreichen Widerſtand, 
und trieb nun, unterftäßt vom Landgrafen Philipp von Heflen und dem Pfälzer 
Kurfürften, den Sickingen zurüd. Derfelbe warb 1523 in feiner Burg Landſtuhl 
belagert ; er hatte auf vie Stärke der neu hergeftellten Mauern viefer Burg ger 
rechnet; fie vermochten indeß nicht dem neuzeitlichen Gejchüge zu miderftehen, 
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und fo fiel denn der tapfere Ritter ſelbſt ſchwer verwundet und ſchon fterbend in 
die Gewalt feiner Feinde. | 

Iuther’hatte ſich zwar in dieſem Falle gegen die Anwendung äußerer Gewalt 
von Seiten feiner Anhänger auögefprochen.”) Gleichwol blieben die erwähnten 
Borgänge nicht ohne eine ver Reformationsſache ungünftige Ruckwirkung. Manche 
Zerritorialfürften wurden von Bejorgnifien um ihre Herrſchaft erfüllt. Klug 
benüßte dies die römische Curie, und fo fam denn im Sommer 1524 zu Kegende 

“burg der f. g. Convent zwifhen Defterreih, Bayern und den geiftlichen Staaten 
in Süddeutſchland zu flanve, wobei einerfeits ein beftimmtes Maß von Reformen 
angenonmen, anderfeit8 aber unbeningte Abwehr jeder weitern Ausbreitung der 
neuen Lehre befchloflen wurde. 

Da trat ein neues erjchätternde® Ereigniß ein: der große Bauernkrieg 
in Deutfchland. 

Unter focialen Verhaältniſſen welche vie Maſſe der Bevölkerung zu einer 
bloßen Sache, zum Eigenthum einer privilegirten Claſſe herabdrücken, finden 
überall von Zeit zn Zeit Ausbrüche ver Mißhandelten flatt, wobei dieſe mit ver 
Barbarei in welcher man fie erhalten hat, über ihre Unterbrüder herzufallen 
unddiefelben unter befonderen Martern zu ermorden pflegen.”*) So war es ſchon 
lange vor der Reformationggeit oftmals vorgelommen, namentlich ſeit den Hufiten- 
friegen , ſchon im vorigen (15.) Jahrhunderte hatten am Rhein und Main, im 
Innern Süddeutſchlands und in ven Niederlanden Ausbrüche ftattgefunden. Die 
ganze fociale Entwidlung ver beginnenden Neuzeit mußte Das Unbehagen ver- 
größern. Die neuen Handels⸗ und fonftigen Berhältnifie bereicherten Viele in 
unermwarteter Weife, führten zu einer völligen Umgeftaltung in ver ölonomifchen 
Lage von Tauſenden, brachten neue Genüffe, ſchufen aber auch neue Bedürfniſſe 


*) Es iſt ungegrünbet wenn gewöhnlich behauptet wird Luther habe fi in allen 
Fällen gegen Anwendung von Gewalt erflärt. W. Zimmermann „Geichichte des 
roßen Bauernkriegs“ erinnert daran, daß der Reformator zu Ende des Jahres 1517 
—*2* ‚Wenn ihr (der Römlinge) raſend Wüthen einen Fortgang haben ſollte, jo dünkt 
mic) es wäre fchier Fein befierer Rath und Arznei ihm zu fleuern, benn daß Könige umd 
Fürſten mit Gewalt dazu thäten, fich rüfteten und biefe jchäblichen Leute, fo alle Welt 
vergiften, angriffen und einmal des Spiels ein Ende machten, mit Waffen nit 
mit Worten. So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Keßer mit Feuer fira- 
fen (!): warum greifen wir nicht vielmehr an biele jchäblichen Lehrer bes Verberbens, als 
Päpfte, Carbinäle, Biſchöfe und das ganze Geſchwärm des römifhen Sodoma mit allerlei 
Waffen, und waschen unjere Hände in ihrem Blut?" — In dar meiften Schriften bes 
Reformators aus den früheren Jahren finden fich ähnliche Aeußerungen. Daß erden Bauern 
gegenüber nur von ber Gewalt wiffen wollte, werben wir fofort zeigen. 

**) Bor Aufhebung ber Leibeigenichaft in Rußland hatte man bort Diefelbe Erſchei⸗ 
nung. Die Ausbrüdgeerfolgten jogar mit der in ftatiftifchen Verhältniſſen fo oft beobachteten 
Regelmäßigkeit. Nach amtlichen Erhebungen kamen alljährlich im Durchſchnitt 73 einzelne - 
Bauernaufftände vor; die Schwankungen betrugen zwiſchen 60 und 80. Es war babei bas 
Gewohnliche daß die Leibeigenen Über die Adeligen berfielen, diefelben graufam ermorbeten 
und die Schlöffer nieverbrannten. Diefe Wahrnehmung trug nicht wenig zur Erkenntniß 
ber Nothwendigleit ber Emancipation bei. 
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und fteigerten die Preife der Waaren. Um in ver frühern Weife fortzuleben, ver- 
mebrten die an eigene Arbeit nicht gewöhnten Ritter ihre Anforderungen an Die 
Bauern; fte follten noch mehr leiften als bis dahin, denn ihre Herren bepurften 
größerer Einnahmen. Steigerten ſich einerſeits die Laſten der Unglüdtichen , fo 
erhöhten fich gleichzeitig anverfeitS die eigenen Anforberungen ver Mißhandelten 
an das Leben; auch fie verlangten nach einer Verbeſſerung ihrer Zuſtände, wie 
fi) Dies gerade bei derartigen öäköonomiſchen Umgeftaltungen immer ergibt (vergl. 
©. 289). 

Eine Bewegung wie die durd Luther angefachte mußte mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit den bezeichneten natürlichen Proceß ungemein fleigern. Es bat 
allerdings feine Richtigkeit daß ver ſächſiſche Reformator nichts weniger als eine 
Emancipation ver gelnechteten Bauern erſtrebte; er wollte vielmehr ebenfo wie 
einst der Apoftel, daß fie nach wie vor dienen follten ihren Herren. Allein die 
unabwenpbare Confequenz feines Werkes mußte eine ganz andere fein. Wenn 
man fo viel von geiftiger Befreiung redete, wie war ed denkbar daß die mate- 
riel furchtbar Mißhandelten nicht gleichzeitig und ganz bejonvers auch an kör⸗ 
perliche Befreiung denken fellten. Wenn der Kirchenverbefierer vie geiftliche 
Gleichheit der Menſchen previgte und fo entjchieden betonte, warum follte da 
wenigjtend von einer entfernten Annäherung an rechtliche Öfeichheit nicht ein 
Gedanke auflommen vürfen? 

Die Aufftände begangen im Sommer des Jahres 1524 am Oberrhein, an 
ver Schweizer Grenze, wo ein Blid über den Strom hinüber ven Geknechteten 
thatſächlich die freien Bauern in einer ganz andern Lage zeigte. Schon damals 
genügte die bloße Eriftenz der helvetifchen Freiftaaten um eine beftändige demp- 
fratiihe Propaganda zu üben. Die einzelnen Aufftände vermehrten fid) im nächften 
Sahre und wurden bald zu einem faft über alle Theile Deutſchlands ausgebreiteten 
focialen Brande. Man muß anerkennen daß ſich die Bauern bei ihrem erften 
Auftreten im Allgemeinen durchaus gemäßigt zeigten. Nachdem fie getäufcht 
worven, brach die Barbarei allerdings in ihrer ganzen Wildheit und Rohheit 
hervor, — entfpredhend dem Bildungsgrade in welchem die Leute von ihren 
.geiftlichen Treibern gehalten worden waren. Ungeachtet aller Tapferkeit und Auf- 
opferung vermochten fie ihren gut bewaffneten und organifirten Gegnern auf die 
Dauer nicht zu wiverftehen ; fle unterlagen überall nach blutigen Kämpfen. Un 
nun folgte ein jeder Schilverung fpottendes Wüthen der gleich ihnen barbarifchen 
Sieger. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die Mord- und Gräuelfcenen aller 
Art, das Spießen, Köpfen, Rädern, Verbrennen und die fonftigen Martern im 
Einzelnen zu ſchildern. Wol aber haben wir einige allgemeine"Bemerfungen an- 
zufügen. 

Die Forderungen der Unzufriedenen finden fi) zunächft in den „Zwölf 
Artikeln“ formulirt welche urfprünglich das allgemeine Programm der Bauern 











Die Zwölf Artikel der Bauern. 323 


bilveten. Deren Inhalt war in Kürze folgenver: 1) Jede Gemeinde foll ihren 
Pfarrer felbft wählen, ebenfo auch entlaſſen können; er hat das reine Evangelium 
zu predigen. — 2) Der Hauptzehnt fol, weil im alten Teſtamente feftgefekt, 
entrichtet werben. Davon ift zunächſt für ein genügendes Auskommen bes 
Pfarrers zu forgen, der Ueberſchuß aber für die Ortsarmen zu verwenden. Der 
Heine Zehnt hat Dagegen als unbiblifch aufzuhören, „venn Gott ver Herr hat das 
Bieh frei vem Menfchen erfhaffen". — 3) „Zum Dritten ift ver Brauch bisher 
gewefen, daß man ung für Eigenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen ift, 
angejehen daß uns Chriſtus Alle mit feinem koſtbaren vergoflenen Blut erlöft 
und erfauft hat, den niederen Hirten ebenfowol als ven Allerhöcften, keinen aus⸗ 
genommen. Darum erfindet ſich in der Schrift daß wir frei find, und wir wollen 
frei fein. Nicht daß wir gar frei fein, feine Obrigfeit haben wollen; das lehrt 
uns Gott nicht." (Folgen noch viele Betheuerungen daß man fowol der gefetten 
ald der erwählten Obrigkeit Gehorfam ſchulde) — 4) Gegen das Hegen des 
Wildes; was Gott dem Menſchen zu Nut habe wachen laſſen würde von ven 
unvernänftigen Thieren zu Unnug muthwillig verfrefien. Gott habe vem Men- 
hen Gewalt gegeben über alle Thiere, auch die Vögel in der Luft und die Fifche 
im Waſſer; gleihwol fol das Fiſchereirecht abgelöft werden wenn Jemand Das- 
jelbe ermweislich gefauft bat. — 5) Die Waldungen welche nicht von Geiftlichen 
oder Weltlihen durch Kauf erworben worven, follen der Gefammtgemeinde an⸗ 
bein: fallen zum Nuten Aller, do fo daß Feine Ausrodung des Waldes erfolge. 
— 6) Die perfönlichen Dienfte follen nicht gemehrt werden; „wie unfere Eltern 
gedient haben“ fo foll e8 bleiben. — 7) Weitere Laften als die urfprünglichen 
follen überhaupt nur für gelegene Zeit und gegen Vergütung auferlegt werben, 
wobei aber der Bauer, wenn der Herr deſſen Dienfte bevärfe, ihm „willig und 
gehorfam vor andern" fei. — 8) Die Gült fei vielfach fo hoch daß der Bauer 
dabei nicht befteben könne , die Herrfchaft möge dies durch ehrbare Leute unter- 
ſuchen und den Betrag nah Billigkeit beftimmen laſſen. — 9) Strafen nad 
neuen Anfäten oder nah Willkür und Barteilichkeit follen nicht mehr ftattfinven. 
— 10) Wiefen und Ader die man den Gemeinden ohne Vergütung genonmen, 
werden zurädgeforvert. — 11) Die (Feudal⸗) Abgabe bei Todesfällen, „daß man 
MWittwen und Waifen das Ihrige wider Gott und Ehren alfo ſchändlich nehmen 
und fie berauben fol”, fei unbedingt abzufchaffen. — 12) Man möge diefe Ar- 
tikel ſämmtlich nad) der heiligen Schrift prüfen ; erweife fih einer oder der andere 
darnach als Unrecht, fo fol derfelbe ſofort zurückgenommen werben. 

Bei unbefangener Würdigung muß man befennen daß die Forverungen im 
Ganzen ſehr gemäßigt und billig waren. Ya e8 liegt in ihnen bereits der beſtimmt 
ausgeprägte Kern jener gewaltigen ſocialen Umgeftaltung, welche erft nad Jahr⸗ 
hunderten in der franzöſiſchen Revolution mit dem Sturze des Feudalis⸗ 
mus zum Maren Ausorud und Siege gelangte, und welche Umgeftaltung in 
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Deutfchland envlich ebenfalls, obgleich nicht früher als in ver jüngften Periote, 
zur Verwirklichung kam. 

Die Zwölf Artikel bildeten die Grundlage der Forderungen in den aufſtän⸗ 
diſchen Bezirken. An mehren Orten tauchten nebenbei auch andere Berlangen 
anf. So entflanden zu Heilbronn die „Vierzehn Artifel”. Sie zielten auf eine 
Reformation ſelbſt in der Reichsorganiſation. Zunächſt follte der Ertrag ver 
Seiftlihengüter, foweit derfelbe nicht zur Lebens⸗-⸗Nothdurft der zu reformirenden 
Geiftlichleit erforderlich fei, für den gemeinen Nuten verwendet werden. Sodann 
babe eine Reformation unter den weltlichen Fürſten, Grafen und Herren ftattzu- 
finden, und gleiches Recht fei dem Niedrigften wie dem Höchiten zu gewähren. 
Alle Bodenzinfe ferien abzufchaffen. Kein Doctor des römiſchen Rechts fer zu 
irgend einem, fein Geiftlicher zu einem weltlihen Amte zuzulaflen. Das alte 
heimifche Recht müſſe wieder hergeftellt und zu diefem Behuf aud) eine Gerichts» 
eintheilung für das ganze Reid) gebilvet werden. Alle Straßen follten frei und 
fiher fein, dabei jedoch auch eine Vorſchrift beftehen, um welche Preife die Kanf- 
leute ihre Waaren abzulaffen hätten. Es dürfe feine andere als die alte Kaiſer⸗ 
feuer erhoben werven,; Münze, Maß und Gemicht feien gleich durch das ganze 
Reich. Geforvert wird weiter: Beſchränkung des Wuchers der großen Wechfel- 
häufer, Freiheit des Adels von jedem geiftlichen Lehnsverbande, Aufhebung der 
Fürſtenthümer, überall nur des Kaiferd Gewalt. (Die Verherrlihung des Kaiſers 
fand offenbar nicht ſowol aus befonverer Verehrung für dieſen felbft, als viel- 
mehr nur darum ftatt, weil eben eine der beftehenten Autoritäten nöthig ſchien, 
um mit diefer jede antere hinwegzuräumen; — ähnlich wie die „heilige Schrift" 
das Mittel zum Angriff auf hergebrachte Kicchenlehre, Tradition, Kirchenväter 
und Concilien abgab.) 

Am revolutionärften wurde die Bewegung in dem Bereiche in welchem 
Thomas Münzer’s Anfehen vorwaltete. Münzer hatte ven Mangel an Eonfe: 
quenz bei Quther erfannt. Ausgehend von der nämlichen biblifhen Grundlage 
wie diefer, fagte er ſich rüdfichtelo® von der Lehre, Verfaffung und dem Cultus 
‚ der alten Kirche los. Ebenſo verwarf er die Luther’iche Theorie von der Recht: 
fertigung und Gnadenwahl; — fonnte inveß, dem Geifte feiner Zeit entfprechend, 
einen Myſticismus nicht loswerden der ihn zum Propheten machte und Güter: 
gemeinfchaft lehren ließ, ohne jedoch vie letzte kurzweg zu verwirklichen. Er ver: 
langte nicht nur Abſchaffung der Klöſter und Heiligenbilver, fondern ebenfo Ab» 
ſchaffung der Inftitution des Fürſtenthums; es follte feine Herren und Briefter 
mehr geben, und auch das Sondereigenthum aufgehoben werben, da Arme und 
Reiche zum Genuſſe der Güter diefer Welt gleich berechtigt feien. “Die thüringifche 
Reichsſtadt Mühlhaufen ward fein Sit ; Dort richtete er fein Gottesreich ein und 
fand glühende Verehrer, nicht minder im Harze. Münzer forderte thatſächlich von 
den Reichen vorerft nur mäßige Opfer. Seine Anhänger hielt er in Orpnung 
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und Zudt; die gräuelvollen Schilverungen welche die Gegner fpäter entwarfen 
entbehren mehr oder minder der Wahrheit. Er jelbft war, wie feine entſchieden⸗ 
ften Feinde nicht befireiten konnten, ernſt, fittlih und würdevoll, wenn auch 
glühenn ſchwärmeriſch, herrſchſüchtig und ehrgeizig. — Daß er ſchließlich von 
ven Siegern nicht nur hingerichtet fondern zuvor auf die empörenpfte Art ge- 
martert wurde, erfcheint unter ven damaligen Berhältnifien leiver beinahe als 
ſelbſtverſtandlich. 

Wir haben geſehen daß die Banernerhebung, mochte ſie in der Folge auch 
ausſchreiten, an ſich nur allzuberechtigt war. Ihr Gelingen hing weſentlich von 
der Haltung des Mittelſtandes in Deutſchland ab. Dieſer ſchwankte. Machte er 
das Gewicht ſeines Anſehens zu Gunſten der Bedrückten geltend, ſo konnte ein 
befriedigender Zuſtand hergeſtellt und damit jener lange Kampf, der ſchließlich 
mit der Vernichtung des Feudalismus endigen mußte, wenn auch nicht ganz ver⸗ 
mieden doch abgekürzt und in hohem Grade gemildert werden. Der ſchwankende 
Mittelſtand blickte auf Luther, deſſen Autorität für ihn zwar nicht dem Namen 
wol aber der That nad) eine entſchieden größere war als die des Papftes für die 
Katholiten. In Luthers Haltung hatte ſich indeß eine große Veränderung voll- 
zogen. Seit er von der Wartburg wieder erſchien war er nicht mehr der fühn vor⸗ 
anftrebende Neuerer, der Reformator, fondern im Gegentheil ein Confervativer, 
in manchen Beziehungen fogar ein Reactionär geworden. Er hatte dies bereits 
in dem Streite mit Karlſtadt bewiefen, den er ſchonungslos verfolgte weil verfelbe 
die einfachſten Confequenzen ver eigenen Lehre Luthers, nur freilich ohne deſſen 
ausprüdliche Erlaubniß, im Leben hatte verwirklichen wollen. Noch viel ſchlimmer 
geftaltete fih num feine Haltung in ver Angelegenheit der armen Bauern. Ber: 
wöhnt und herriſch, Alles verdammend was nicht in feine Schablonen paßte, be- 
laftete er fi) hier mit der ſchwerſten Schuld. Ihm ift es großentheils beizumefien 
daß der Verlauf der Bewegung in focialer Beziehung ein völlig fruchtlofer blieb, 
in rein menschlicher Hinficht aber ein fo entfeglicher wurde. Er, ver doch fein 
Bedenken getragen, den Fürften nicht blos die Einziehung ver Kirchengüter zu ge- 
ftatten fonvern der fie dazu angeftadhelt,; Er, der dem Hocmeifter der Deutſch⸗ 
ordengritter in Preußen zu einem Vorangehen gerathen Durch weldyes nicht allein 
Preußen an Polen gebradt, ſondern felbft Güter an welche viele Familien recht⸗ 
lichen Anfprud hatten (nah Schloſſer's Ausdruck) „von einzelnen Familien ufur« 
pirt wurden“, — Er fohrie über Raub, Unrecht und Gewalt, wenn die armen 
Leute nicht einmal volle Befreiung aus ihrem Zuſtande maßlofer Bedrückung, 
fondern nur feſte Regelung ihres Zuſtandes, Erlöfung aus vollftändiger Willkür, 
und Ordnung unter Rüdfiht auf einige menfchliche Billigkeit forderten. Luther, 
der die Gewalt wider die Mächtigen fo laut verdammte, trug kein Beventen gegen 
die zur Verzweiflung gebrachten armen Leute in einer Urt zu toben, die alles und 
jedes humane Gefühl vermifjen läßt. Er verfaßte eine eigene Drudichrift unter 
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dem Titel: „Wiver die räuberifchen und mörderiſchen Bauern“. Er wollte nichts 
wiſſen von einer Befreiung biefer fo ſchwer mißhandelten Menfchen. Stand doch 
die Leibeigenfchaft in der Bibel, dem Worte Gottes! ‚Leſet St. Paul" fehrieb 
der Reformator, „was er von den Knechten, welche zu der Zeit alle leibeigen 
waren, lehret. Darum ift diefer Artikel ftrads wider das Evangelium und räube- 
riſch.“ Unbedenklich rief er die öffentliche Gewalt zu unbarmherzigem Einfchreiten 
auf; fie follte ſtechen, ſchlagen und würgen“. In einer Art welche merkwürdig 
übereinftimmt mit der Weifung welche der Yäpftliche Agent Abt Arnold bei der 
Erſtürmung des ven Albigenfern entriffenen Bezieres gegeben: „Schlagt nur tobt, 
der Herr fennt die Seinen" (vergl. ©. 98), fihrieb der jeve Gewaltanwendung 
nach der andern Seite hin fo heftig verdammenve Reformator: „Was Barmber- 
zigfeit angeht die man ven Bauern wünfcht, fo wird Gott Unfchuldige die etwa 
darunter find wol erretten und bewahren, wie er Xoth und Ieremiä that. Thut 
er es nicht fo find fie gewiß nicht unſchuldig (!) fondern fle Haben zum Wenigften 
geſchwiegen und bewilligt. Der weife Mann fagt: Cibus, onus et virga asino, 
einem Bauern gehört Haberftroh. Sie hören nicht das Wort und find unfinnig, 
fo müflen fie virgam, die Büchſe hören und gefchieht ihnen recht. Bitten follen 
wir für fie daß fie gehorchen, wo nicht fo gilt hier nicht viel Erbarmens. Laſſe 
nur die Büchjen unter fie faufen ; fie machen's fonft tauſendmal ärger." — So 
ftachelte ver Mann, ver fich gegen die geiftliche Autorität empört hatte, feiner- 
ſeits wider diejenigen auf welche filh gegen die weltliche Autorität erhoben; fo 
beste der felbft aus dem Volk hervorgegangene Theologe gegen Solche, welche das 
nemliche Bolt von unerträgfihen materiellen Laſten befreien wollten. Es ift eine 
der ſchwärzeſten Seiten in der Gefchichte Luther's. 

Der Sieg des Eonfervatismus über die Bauern wirkte naturgemäß mächtig 
auch auf die Keformationsangelegenheit zurüd. Es zeigte ſich hier wieder recht 
deutlich das Uebel, daß dem Volke jenes Selbftbeftimmungsrecht entrifien war und 
daß die Entfcheivung in den Händen der zum Abſolutismus gelangten Fürften 
lag. Der Kaifer, deſſen Hauptgegner Franz I. von Frankreich und ver Papft, ver- 
ftändigten ſich über nicht leichter und aufrichtiger als darüber daß Die Ketzerei 
auf alle Weife auszuvotten fei. Auf dem Reichstage zu Speyer im Auguft 1526 
follten Maßnahmen in diefem Sinne getroffen werden. Doch unmittelbar zuvor 
hatte der franzöſiſche König mit dem Papft ein Bündniß gegen ven Kaifer ge 
ſchloſſen; nun bedurfte ver Letzte einer Unterftügung der proteftantifchen Fürſten. 
Aus diefem Grund gelangte denn der Reichstagsabſchied zu nichts weiter als dem 
Schluſſe: in Sachen ver Religion und des Wormfer Ediets gegen Luther folle jeder 
Stand „fo leben, regieren und e8 halten, wie er es gegen Gott und faiferl. Majeftät 
zu verantworten fih getraue‘. Damit war ein gewaltiger Schritt geſchehen für 
Bildung der einzelnen Landeskirchen in Deutfhland und — für Entwicklung der 
verſchiedenen Landeshoheiten in den Händen der einzelnen Zerritorialfürften. 
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Im Jahre 1529 kamen die freitenden Monarchen zu einem neuen Friedens⸗ 
ſchluſſe (vem von Paris), worin die Beſtimmung wegen Ausrottung der Irrlehre 
wieder nicht fehlte. Ein weiterer Reichötag zu Speyer brachte im März des ger 
nannten Jahres im Reichstagsabſchiede den mit Stimmenmehrheit zu ſtande 
gekommenen Beſchluß: Innerhalb Fahresfrift fei ein allgemeines oder National- 
Eoncilium abzuhalten; bis dahin aber jede weitere Anordnung in Religions- 
ſachen zu vermeiden; die neue Lehre vom Abendmahl dürfe nicht öffentlich gepre- 
digt, die Meſſe nicht abgejchafft und bei Strafe des Landfriedensbruchs Niemand 
der Religion wegen an feinen Gütern, Rechten und Herkommen vergewaltigt 
werben, hinwieder fei der Wormfer Landfrieven genau zu beobachten. Hiegegen 
erhoben die Anhänger der neuen Lehre am 19. April Proteft, am 22. Appellation, 
indem fie ven neuen Grundſatz geltend machten: in veligiöfen Dingen könnte 
nicht eine Mehrheit der Stimmen entfcheiven fondern nur das Gewiflen ber 
Einzelnen. 

Diefer Schritt, welcher ven Berheiligten ven Namen Proteftanten ver- 
fchaffte, würde indeß wirkungslos geblieben fein wenn nicht eine neue Gefahr vom 
Dften ber — die Bebrohung Wiens durch die Kürten — ven Eifer des Kaiſers 
in der Sirchenangelegenheit nochmals gelähmt hätte. 

Untervefien hatte fi) die Reformation im Süden — in der Schweiz — in 
felbftänpiger Weife entwidelt. Em ſchmachvoller Ablaßhandel — volllommen 
glei dem in Deutſchland getriebenen — veranlaßte den Züricher Geiſtlichen 
Huldereich (Ulrih) Zwingli zu Predigten gegen die Mißbräude in der Kirche 
und zu einer Reformation der legten. Die Neuerung fand weithin Beifall, doch 
auch in vielen Gegenven insbefondere in den Urlantonen heftigen Widerſpruch. 
Erwähnung vervient die Thatſache daß man in der reformirten Schweiz allerdings 
auch die Klöſter aufhob, ihre Güter aber nicht wie in Deutſchland den Fürften 
und Rittern preisgab ſondern fie für Unterrichts. und Wohlthätigfeitsanftalten 
verwendete. 

Bald geftalteten ſich jedoch die Dinge jo, daß die kirchliche Aenderung in 
dem Alpenlande den deutſchen Proteftanten feinen Zuwachs an Macht fondern 
nur neue Zerwürfniſſe zu bringen ſchien. Luther hatte zwar die Lehre vom 
Abendmahl nad der fatholifhen Auffaffung verworfen, allen nur um eine 
neue Unbegreiflichkeit zu fchaffen. Statt der unmittelbaren Verwandlung des 
Brodes und Weines in ven Leib und das Blut Chrifti, nahm er eine (myſtiſche 
und wol faum verftänvlie) Gegenwart des Exlöfers an, melde vie gleiche 
Wirkung wie die katholiſche TZransfubftantiation hervorbringe. Ex erklärte vie 
Einfegungsworte des Abendmahls wörtlich wie vie Katholiten, wollte indeß glei) 
wol jene Umwandlung nicht gelten laffen, fondern half fih durch die Phraſe: 
man genieße Chrifti Yeib und Blut mit, in und unter dem Brod und Wein. 
Dagegen hatte Karlſtadt angekämpft; durch die Gegnerſchaft dieſes ihm höchſt 
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verhaßten Mannes war Luther nur defto haltitarriger und heftiger geworben. 
Zwingli trat Karlſtadt's Anficht bei, begründete fie aber einleuchtenver indem er 
geltend machte, der Ausdruck: „dies ift mein Leib" befage hier wie an andern 
Stellen nit mehr als „bedeutet venjelben wie e8 ja auch heiße: „Ich bin 
der Weinftod". Darauf wäthender Streit unter den proteftantifchen Theologen. 
Luther, der bei feiner Ouaft-Aufflärung gar manchen Aberglauben nicht los wurde, 
und der durch maßlofes Lob verwöhnt und in feinem flarren Eigenftnn bis zum höch⸗ 
ften Grade gefteigert war, fah auch in dem Widerſpruche den er bier fanv.einfah ein 
Werk des Teufels; jevem feiner Öegner follte Satanas die Gründe eingegeben 
haben, wol um fo gewiſſer, je mehr fie dem einfachen Verſtande einleuchteten.*) 
Es ift hier überhaupt zu bemerken daß, fo oft Luther außer Stand war einen 
Gegner zu widerlegen, und doch in feinem Eigenfinn nicht nachgeben wollte, er 
vegelmäßig ven Gegner beſchuldigte vom Teufel unterftügt zu fein. Gewiß ein 
ſehr bequemes Mittel. So hatte denn auch hier wieder jener Teufel mit Er- 
folg gewirkt, nach welchem der von ihm heimgefuchte Reformator auf der Wart- 
burg das Tintenfaß gefchleudert hatte (deſſen Inhalt wahrſcheinlich vie Wirkung 
des abgejchafiten Weihwaſſers verrichten follte) , **) 

So gleichgültig foldhe theologifhe Zänkerei an ſich geweſen wäre, befam fie 
Doch fofort eine fehr praftifche Bedeutung. Naturgemäß galt e8, durch enges 
Aneinanverfäliegen aller Neugläubigen deren Sache gegen bie fleigende Gefahr 


*) In einem Schreiben an die Reutlinger motivirt indeß Luther bie Sache etwas 
anders, obwohl faum weniger ſeltſam, indem er fagte: die Lehren von Karlftabt, Zwingli 
und Oekolampad müßten alle drei vom Teufel ſein, weil jeber eine verfchiedene Erklärung 
ber Einfegungsworte gebe und ber Teufel am leichteſten erfannt zu werben vermöge an 
Lügen und Zmiefältigfeiten im Glauben. 

**) Auf das fortwährende Hereinziehen des Teufels von Seiten Luthers in feine Strei- 
tigleiten entgegnete Zwingli,indem er ben ſächſiſchen Reformator nach einer wohlbegrändeten 
fachlichen Widerlegung ironisch darauf hinwies, wie berjelbe jebe feiner Schriften mit dem 
Teufel anfange und mit dem Teufel endige, ähnlich jenem Prediger ber feine Rede alfo ges 
ſchloſſen habe: „Sehet, wenn ihr euch nicht befiert und ich auch, fo holt uns miteinander der 
Teufel! dazu verhelfe mir und euch Gott Vater, Sohn und Dei 1a 

Es ift bezeichniend fllr Further wie weit fich fein Teufelsglaube ausdehnte. „DerZeufel 
ift allenthalben um uns“ ſchrieb er, „und zeucht zuweilen eine Larve an wie ich ſelbſt ge- 
ſehen babe daß er fa jehen läßt als eine Sau, als ein Strohwifch u. |. w. Das muß man 
wiffen und foldhe Larven nicht für verftorbene Seelen halten, woraus das Mefopfer ent« 
ſtanden ift.” Er erzählte wol auch unbedenklich, wie in feiner Sugendzeit zu einenr plößlich 
erfrantten Geiftlichen der predigen jollte Einer mit dem Anerbieten gelommen Sei, für ihn 
die Kanzel zu befteigen ; er habe jo köſtlich und ernftlich geprebigt daß die ganze Kirche 
weinen mußte, zum Schluß aber gelagt: wollt ihr mitten wer ich bin? Sch bin ber 


Teufel und babe fo gepredigt damit ich euch einft um fo härter verflagen kann. Luther . 


mußte viele Orte und Gegenden in denen fich ver Teufel vorzugsweife gern aufhält. Treibt 
man ihn aus einem Sant oder Menſchen, jo reißt er oft ein Stüd Mauer ein oder hinter: 
läßt zerbrochene Scheiben. H. Lang bemerkt: In Luthers Tifchreden nimmt der Abichnitt 
über Die Werke des Teufels einige Seiten mehr ein als der über Die Werfe Gottes. Im der 
letzten Woche feines Lebens ließ er ein für bejeflen gehaltenes Mäpchen in bie Kirche bringen 
wo er eine Art Erorceismus vornahm. — An den Spuk auf dem Viletusberge, wenn man 
einen Stein in den See werfe, glaubte er ebenfo wie an das Mirakel des Einfiedlers von 
ber Flühe, der außer der Communion nichts zu effen brandhe. 
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. zu reiten. Der Landgraf von Heſſen entwidelte eine verftänbige Thätigfeit um _ 
ein Uebereinkommen zu erzielen, indem ex insbefonvere, (anfangs October 1529) 
die Häupter beider Parteien zu einem Religionsgeſpräch in Marburg veranlafte. 
Doch Alles vergeblich. Luther's Eigenfinn war nicht blos in der Theorie unüber- 
windlich, fonvdern er ging thatfächlich fo weit, die Belenner dei andern Anficht 
von der Aufnahme in die Verbindung behufs gemeinfamer Vertheidigung auszu⸗ 
fließen, und er feßte diefe unbegreiflihe Schwächung der eigenen Widerſtands⸗ 
kräfte Durch, weil der ſächſiſche Kurfürft ein blindes Werkzeug in den Händen 
Luthers und feiner übrigen Hoftheologen war. | 

Ein im Jahre 1530 zu Augsburg abgehaltener Reichstag follte nad) des 
Kaiſers Anficht das Werk der Kekereiausrottung vollenden. Das Reichsober⸗ 
haupt fand jedoch von Seiten folder Fürſten auf die er Rückſicht zu nehmen hatte 
entſchiedenen Widerſpruch, fo daß er zunächft eine Darlegung ver Gegenfäge beider 
Lehren verlangte.*) Die Yutheraner waren darauf gefaßt; Melanchthon hatte eine 
Denkſchrift ausgearbeitet worin er in fehr nachgiebiger Weife zum Theil felbft 
principiell zurückweichend, leidenſchaftslos die Unterſcheidungspunkte bezeichnete 
und, die Abweichungen von der alten Lehre mit Berufung auf die Bibel begrün- 
dete. Es ift dies vie in ver Folge unter dem Namen ver „Augsburger Con- 
feifion“ berühmt gewordene Schrift. Pier reformirte Reichsſtädte entwidelten 
in befonderer Eingabe ihre abweichende Abenpmahlslehre, während eine Comes 
miffion von katholiſchen Theologen in unberingt mißlungener Art die Wiber- 
legung verfuchte. 

Der Reichstagsabſchied gewährte ven Proteftanten nichts als eine Friſt bis zum 
nächſten Frühjahre, und ver Kaifer fügte bei, falls fie viefen Abſchied nicht an- 
nähmen würde die Ausrottung ihrer Secte fofort ins Auge gefaßt werben. 

Nun war endlich die Nothwendigkeit, fi zum Widerſtand vorzubereiten 
wenn fie nicht vergewaltigt fein wollten, für die proteftantifhen Stände augen- 
fcheinfich geworben. Luther hatte zwar noch vor kurzer Beit (Ende Nov. 1529), 
wahrſcheinlich gedrängt durch die Maximen welche er felbft gegen die Bauern gel- 
tend gemacht, in ganz fataliftifchem Sinne gefehrieben: „Der Obrigkeit foll man 
nicht winerftehen mit Gewalt, fondern nur mit Erfenntniß der Wahrheit; Tehrt 
fie fi) dertan fo iſt's gut, wo nicht fo bift du entſchuldigt und feideft um Gottes 


*) An berben Ausdrücken fehlte e8 iibrigens ben Neugläubigen auch dem Reichsober⸗ 
baupte gegenüber keineswegs. Karl V. hatte die proteftantiihen Fürften, nad Borausien- 
dung ziemlich unverhüllter Drohungen, zur Theilnahmean ber Frohnleichnamefeier einladen 
laſſen. Alsbald jertigten ihm die Eingeladenen durch den jächfiichen Kurprinzen bie Antwort 
zu: „Dergleichen gottlofe und offenbarlich mit Gottes Wort und Chriſti Gebot ftreitende 
Menihenjagungen find wir fo gar nicht — durch unſere Zuſtimmung zu verſtärken 
und einzuführen, daß wir vielmehr ohne Bedenken einſtimmig uns erklären, daß ſolche un⸗ 
gereimte, gottloſe menſchliche Anordnungen gänzlich aus der Kirche abzuſchaffen und zu 
vertilgen ſeien, damit nicht Die andern noch geſunden und reinen Glieder der Kirche mit eben 
dem töbtlichen und ſchädlichen Gift angeftedt werben.” 
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willen.“ Nun, ein Jahr fpäter war er freilich zu dem Belenntniffe gebracht, daß 
er jest über den Begriff dev Nothwehr anders vente ald zuvor. — 

So kam denn endlich am 27. Febr. 1531 zu Schmalkalden ein Schuß- 
bündniß zu flande, dem 7 Fürften, 2 Grafen und 24 Reihefläbte ‚beitraten. 
Der Kurfürft von Sachſen und ver Landgraf von Hefien follten vie Leitung des 
Bundes übernehmen. Luther und fein bigotter Kurfürft beſtanden jedoch darauf, 
den Difjiventen in der Abendmahlsfrage die Zulafiung zu verweigern; ja jte 
wiefen in gehäfftger Weiſe vie Katholiken geradezu darauf hin dieſe Falſchgläu⸗ 
bigen zu züchtigen! ‘Der priefterliche Zelotismus war auf der Intherifchen Seite 
nicht geringer als auf der Tatholifhen. Philipp von Heſſen, verftändiger als die 
Andern, bebarrte auf der Zulaſſung. 

Der neue Bund erlangte fehr bald eine Achtung gebietenve Stellung. Dem 
Kaiſer fehlte die Macht ihn nieverzumwerfen. Dadurch ließ ſich Das Reichsober⸗ 
haupt zu der Nürnberger Uebereintunft vom 3. Auguſt 1532 beftimmen, berzu- 
folge 6i8 zur Abhaltung eines neuen Eoncil8 oder eines neuen Reichstagsabſchie⸗ 
de8 feine Partei die andere ihres Glaubens wegen vergewaltigen follte, und alle 
Procefie veßwegen einzuftellen feien. — Es war dies der erfte ſ.g. Religions. 
friede, und dur venfelden wurde die Ruhe in Deutſchland bis zum Jahre 
1544 nothdürftig erhalten. | 

Die Reformation gewann in diefer Zeit eine fehr bedeutende Ausbreitung. 
Begreiflicherweife fehlte e8 auch nit an tollen Auswüchſen, wozu der kirchliche 
Eifer und beſonders der in der neuen Lehre beibehaltene ja ſtark gefteigerte 
Myſticismus vielfach anſtachelte. In Holland Hatte ſich die Schwärmerfecte der 
Wiedertäufer gebilvet, welche ihre Genofſen im reiferen Alter over zum 
zweitenmal tauften. E8 waren Fanatiker ohne Bildung. Anderwärts vertrieben, 
festen fte fih namentlich zu Leyden feſt, wo der Schneider Yan Bodold, gewöhn- 
lich Johann von Leyden genannt, ihr Haupt wurde. Auch da verfolgt, wendeten 
fte ſich nach der weftphälifchen Stadt Münfter. Hier errichteten fie ein phantaftifch 
organifirtes, theofratifhecommuniftifches Gemeinweſen. In ver erften Zeit beſaß 
Bernhard Knipperbolling die größte Autorität, erft in ver Folge ward Johann 
von Leyden „König von Zion", wie Münfter geheißen ward ; er war dabei „ber 
Prophet”. Adel, Geiftlihe und die wohlhabenven Bürger wurben aus der Stapt 
vertrieben ; alle Evelmetalle und Koftbarkeiten mußten abgeliefert werden um für 
den gemeinfamen Gebraud der Gläubigen zu dienen; alle Bücher und Manu- 
feripte, die Bibel ausgenommen, verbrannte man Öffentlih. Der König-Prophet 
hielt fi einen flattlihen Harem nach dem bibfifchen Vorbild ver Könige David 
und Salomo, und übte dabei unumſchränkte Gewalt, wie er denn u. a. eines 
feiner Weiber, das gegen fein Treiben proteftirte, eigenhändig zufammenhieb. 
Daß die Reichsgeſetze nicht geachtet wurden verfteht fich von ſelbſt. Der Biſchof 
von Münfter rief verzweifelt um Hülfe. Da die Proteftanten über das tolle Trei⸗ 
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ben, deſſen Verſchulden man wol ihnen beimaf, nicht weniger erbittert waren als 
die Katholiken, fo ließ Philipp von Heflen vie Stadt Münfter durch feine und 
die Kreistruppen erflürmen. Die Häuptlinge ver Schwärmer und außerdem fehr 
viele ihrer gewöhnlichen Anhänger wurven unter den raffinirteften Martern hin» 
gerichtet. Auf Wiedertäuferei war im ganzen Reid, die Todesfſtrafe gefegt, und 
der fanatifche Luther, welcher in diefer religiöfen Mifgeburt wieder ein Wert des 
Teufels erblidte, zürnte dem Landgrafen weil derfelbe in feinem Lande die Hin- 
rihtungen an ven Schwärmern nicht vollziehen ließ. (Ein friefifcher Wiedertäufer 
Menno Simonszoon over Menno Simonis ward Stifter eines gemäßigteren 
Zweiges jener Secte, deſſen Anhänger fi) nah ihm Mennoniten nannten, 
die übrigens bald unter ſich wieder in zwei Unterfecten, die firengeren und gelin- 
deren Mennoniten — Friefen und Flamminger — zerfielen.) 

Es muß wiederholt daran erinnert werben daß die Gefchide des deutſchen 
Volkes in dieſer Zeit bereits wefentli in ven Händen der Fürſten lagen, wozu 
Luther mit feinen Marimen nicht wenig betragen hatte. Wurde, wie befonvere 
in Fällen der Reformation, Rückſicht anf ven Willen ver Bendlterung genommen, 
fo geſchah es in der Hegel doch nur darum, weil Dies den Intereflen der Gebieter 
namentlich bei Sächlarifationen zufagte. Die Fürften perfönlich gewährten ein 
fehr unfhönes Bil. Mit wenigen Ausnahmen waren fie vollftändig unfähig, 
wie namentlich der fächfifche Kurfürft Johann Friedrich, den feine Iutherifche 
Seiftlichkeit und nebenbei der Humpen beherrſchte. An Geiſtesbildung fehlte es 
faft allen. Im ihren gegenfeitig veröffentlichten Streitfchriften ließen fe fi um 
die Wette durch ihre Wortführer auf die rohefte Weife tractiven.*) Der Fähigſte 
unter allen deutſchen Landesfürften war ohne Zweifel Philipp von Hefien. Doch 
abgefehen von den Gräueln die er zur Zeit der Sidingen’fhen Wirren in ven 
von ihm verwäfteten Landſchaften beging, Täßt fich fein Lebenswandel in einer 
mit Frömmigkeit fo ſtark renommirenden Zeit kaum begreifen. Freilich fand er 
in feinen proteftantifchen Hoftheologen denen auch Luther hierin zuftimmte, vecht 
ergebene Diener, welche ihm n. a. die Erlaubniß ertheilten, zwei Grauen zu 


*) Lut her fchrieb am kräftigften für feinen Herrn, den Kurfürften von Sachſen. Eine 
Namen des letgenannten Fürften im Jahre 1541 gegen ben Herzog Heinrich won Braun. 
ſchweig veröffentlichte Schrift führt den Titel: „Des Durchlauchtigen, Sochgeborenen Für⸗ 
ſten und Herrn, Herm Johannes Friebrichen Herzog zu Sachen, bes hi. Roͤm. Reiche Erz⸗ 
marſchallen und Kurfürften Wahrhaftige, beftenbige, ergrünbete, Ehriftenliche und aufrich⸗ 
ER Verantwortung Wider des verftodten, gottlofen, vermalebeieten, verfluchten ehren⸗ 
ſchenders, bösthatigen Barrabas, auch hurenfächtigen Holofernes von Braunſchweig, fo ſich 
Herzog Heinrich ven Yllngern nennet, unverſchempt, Calphurniſch ſchand⸗ und lügenbuch, 
jo er abermals mit Datum MWolffenbüttel auf Dienflag nach Omminm Sanctorum anno 
1540 necht wider vorgemelbten Kurfürften will vollbracht haben unb in einen Drud aus⸗ 
geiprengt hat”. Der Braunfchweiger wird barin durchgehends Hans Wurft genannt. Die 
geihnungen im Einzelnen überfteigen alles Mittheilbare. — Herzog Heinrich ſeinerſeits 
ließ es an ebenbärtigen Entgegnungen 4 feblen;; feine katholiſchen Wortführer blieben 
hinter Luther in Kraftausprüden kaum zurlid. 
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gleicher Zeit zu haben, und vie ibm bei aller chriſtlichen Gläubigkeit die zweite 
verfelben neben ber erften unbedingt in aller Form ver Kirche auch noch antrau⸗ 
ten. — Um nicht eine ganz irrige Meinung zu veranlaffen muß übrigens beige- 
fügt werden, Daß es unter ven an der alten Lehre fefthaltenden Fürſten in keiner 
Weiſe beſſer ausfah als unter ven Neugläubigen. Bornirtheit, Bigottismus und 
Sittenlofigfeit erfhienen auf beiden Seiten gleih, nur fehlte hier jede der land⸗ 
gräflichen gleiche Befähigung. 

Die immer weiter gehende Ausbreitung des Proteſtantismus in Deutſchland 
mitunter felbft unter Anwendung von Waffengewalt, erbitterte natürlich vie 
Katholiken. Die Zugeftänpniffe des Nürnberger Friedens follten nach ihrer Aus- 
legung nur den damals bereits zur neuen Lehre übergetretenen Ständen gewährt 
fein, Dagegen weiteren Webertrittluftigen nicht zu gute fonımen. Kaiſer Karl 
feinerfeitö betrachtete den ganzen Streit wejentlih von der politifchen Seite. Er 
wollte fi) weder den Papft noch die proteftantifhen Landesfürſten über ven Kopf 
wachen lafien. Die Neugläubigen hatten e8 viefer Anfhauung neben den Ber- 
legenheiten des Reichsoberhauptes bis dahin zu verdanken daß nicht ernftlic gegen 
fie voran gegangen worden war. Nun aber, da in Ausficht ftand daß ein vierter 
unter den fieben Kurfürften (der von Köln) fich auch noch für die neue Lehre er 
flären und damit die ganze bisherige Reichsorbuung gefährden werde, und da 
allerdings die Macht des Kaifers von den Reichsſtänden kaum mehr beachtet ward 
wenn es ihnen nicht felbft zufagte, — nun hielt Karl ein energifches Einfchreiten 
nothwendig und bereitete ein foldyes (feit 1544) in aller Stille vor. Während er, 
den Berlangen der Proteftanten entſprechend, Religionsgeſpräche abhalten ließ 
bei denen wie vorherzufehen nichts herausfam , brachte er den Papſt zum Zuge: 
ſtändniß der Berufung eines neuen Concils (des Tridentiner) und forverte von 
den Proteftanten unter Zuficherung ihrer Vertretung auf der Berfammlung und 
möglichfter Berüdfichtigung ihrer Anfichten,, die Anerkennung der zu erlaſſenden 
Beichlüfle. 

Die Unvermeidlichkeit des Krieges wurde envli Allen Har. Der Landgraf 
batte längft vorhergejehen daß es Doch Dazu kommen werbe, war aber mit feinem 
Untrage, unter günftigen Verhältniſſen Ioszufchlagen, immer unterlegen. Namentlich 
wollte der auf den ſächſiſchen Kurfürften überwältigend einwirkende Luther nichts 
davon willen. Jetzt ftarb dieſer Reformator (18. Febr. 1546); zudem begann 
ver Kaifer den Angriff, indem er gegen vie Beftimmungen feiner Wahlcapitulation 
fremde, fpanifche und italienische Iruppen nach dem Reichsgebiete zog. 

Noch war die Lage ver Proteftanten keineswegs eine unrettbare. Sie bil- 
deten einen weit ausgedehnten Bund. Eine frühere Vereinigung tatholifcher 
Fürſten (Tractat von Nürnberg) war, nachdem der Kaifer dem Werke feines Be⸗ 
vollmächtigten die Zuftimmung verweigert, reſultatlos geblieben. Auch verbient 
es befondere Erwähnung daß fein katholifcher Reichsſtand an dem jetzt ausbrechen⸗ 
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ven Kampfe Theil nahm. Dagegen fehlte fowol Muth als Eintracht unter den 
Proteftanten, und e8 Iamerte fogar der Berrath in ihren Reihen. Der Bundes⸗ 
rath des ſchwäbiſchen Kreifes Hinderte feig feinen waderen Feldhauptmann 
Schärtlein, die Tiroler Päffe zu befegen und dadurch Die aus Italien kommenden 
faiferlihen Truppen von Deutſchland abzuhalten, was fehr leicht möglich ge- 
wefen wäre; im Norven aber duldete e8 die Etikette nicht daß der allein dazu 
befähigte Hefftfche Landgraf ven Oberbefehl führe, weil der fächftfche Kurfürft ver 
Höhere an Würbe war. Beide Fürſten konnten fi) auch nicht verftändigen, und 
jo gefhahen nur Mißgriffe. Zwei proteftantifhe Markgrafen von Brandenburg 
traten zur Sache des Kaifers über, und endlich warf auch der mittlerweile zur 
Regierung gelangte ehrgeizige und thatkräftige junge Herzog Moriz von Sachſen 
(von der jüngern Linie) die Maske ab und fiel heimlich in das Land feines Betters, 
des Kurfürften. Ungeachtet feines Lutherthums hatte er ſich Längft insgeheim mit 
dem Kaiſer verfländigt; dieſer flellte ihm eine jehr hohe Belohnung in Ausficht, 
und zudem diente den eigenen Religionsgenoſſen gegenüber der Vorwand, das 
Reichsoberhaupt beabfichtige feiner beſtimmten Berficherung nach nicht einen An⸗ 
griff auf den nenen Glauben, fondern wolle nur die Einheit im Reiche her⸗ 
ftellen und zu dieſem Behufe die Wiverfpänftigen beugen. Die „Einheit des 
Reiches wie der Kirche mußte den Dedmantel für ſchmähliche Abfichten bilven. 

Nun wer der ſchmalkaldiſche Bund verloren. Die ſchwächeren Reichsſtände 
baten um Gnade, der Kurfürſt warb am 24. April 1547 bei Mühlberg in 
Sachſen geſchlagen und gefangen (obwol bereits auf dem Rückzuge, hatte er doch 
gemeint vorerft noch eine Predigt anhören zu mäflen, was fir ihn eine unheilvolle 
Berfpätung berbeiführte), der Landgraf Philipp aber, in der Unmöglichkeit eines 
erfolgreichen Wiverftandes, und getäufcht Durch Die ihm gemachten Berheigungen, 
ergab fidh dem Kaiſer. — Herzog Moriz erhielt als Lohn für feinen Verrath die 
Kurwürde und überdies einen großen Theil der Befigungen feines Vetters. ‘Der 
Kurfürſt ſowol ats der Yandgraf aber wurden in enger Haft gehalten und unter 
unwürdiger Behandlung in vielen Kerlern umher gefchleppt. 

Kari V. fah fih nun der Verwirklichung feines Planes, der Herftellung 
einer flantlihen Einheit Deutſchlands auf abfolutiftifher Grundlage nabe 
gebradht. Niemand war mehr im Stand ihm Widerſtand zu leiften. “Der 
Uebermuth flieg mit dem Glücke. Oft und inftändig flehte Moriz um die Frei⸗ 
lafjung der gefangenen Yürften. Ein furdhtbarer Haß erfüllte feine Glaubensge⸗ 
nofjen, die ihn als den Ischariot verfluchten; er war es geweſen ver. feinen 
eigenen Schwiegervater den Landgrafen auf die Verfprechungen des Katjers hin 
zur Ergebung gebracht hatte. Kalt, felbft höhniſch wies Karl alle Bitten zuräd. 
Er ließ eine Glaubensformel abfaflen unter weldhe Katholifen und Proteftanten 
gemeinfam fich beugen ſollten. Es war das unterm 15. Mai 1548 zu Auge- 
burg verkündete „Interim“, welches in 26 Artileln dem Wefentlichen nad) vie 
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alte römifche Lehre herftellte, obwol mehrfach abgefhwächt oder vervedt. Dies 
vermehrte Die Unzufrievenheit nach beiden Seiten, die flegreihen Katholiken 
batten unbedingte Unterwerfung ihrer Gegner geforvert, Die Proteflanten hinwie⸗ 
der erblidten darin die Untergrabung ihres Glaubens ; „Das Interim hat ven 
Schelm hinter ihm!” ward eine lantläufige Redensart in der ganzen proteflanti« 
hen Bevölferung. 

Das Streben des Kaiſers nach fehrantenlofer Herrſchaft, und der Ueber⸗ 
muth mit dem er diefem Ziel entgegen eilte, brachte allmählig eine gewaltige Um⸗ 
wandlung hervor. Wagte nach ver Mühlberger Schlacht Niemand mehr in ganz 
Europa als offener Feind gegen ven Kaiſer aufzutreten, fo geflalteten ſich die Dinge 
nun derart daß er nirgends mehr einen Bundesgenoſſen befaß. Durch fein Einmengen 
in firchliche Angelegenheiten und feine Annerionsluft in Italien hatte er ven Papft 
gegen fih aufgebracht , ver König von Frankreich war aus andern Gründen un« 
zufrieden ; der neue Kurfürft Moriz empfand e8 grollenn daß alle Berwentungen 
für feinen Schwiegervater vergeblich feien und hiemit der auf ihm laſtende Haß 
ins Ungeheure gefteigert blieb ; alle deutſchen Fürften, die katholiſchen wie Die pro⸗ 
teftantifchen, fahen eine ihre Macht mit Füßen tretende Herrſchaft fich feftfegen ; 
ſelbſt des Kaifers Bruder der deutſche König Ferdinand und deſſen Sohn Mari- 
milten konnten nur mit Unwillen wahrnehmen wie Karl die Kaiferwürte feinem 
Sohne Philipp I. von Spanien zu verfchaffen und unter feinen Nachkommen 
erblich zu machen, fie fomit Hei Seite zu fchieben fuchte. 

Unter allen Feinden Karl's war indeß nur Einer befähigt, Die Initiative 
gegen ihn mit Erfolg zu ergreifen, es war derjenige welcher in der Verſtellungs⸗ 
funft und überhaupt in binterliftiger Politik fein eigener Zögling war: Kurfürft 
Moriz. Während der Kaifer gerade von diefem nichts fürchtete, zudem ſchon in 
dem gefangenen Kurfürften, ven er gegen jenen ja nur frei zu laſſen brauche, 
eine genügende Garantie wider feinnlihe Pläne zu befigen vermeinte, bes 
reitete Moriz einen Plan vor, durch den ee — ver Schüler — feinen Meifter 
übertraf. 

Der Plan hatte zwei ſchwierige Vorbedingungen: Bundniß des Kurfürften 
init den Sranzofen, und Ausſöhnung mit feinen ebenfo von Miftrauen wie von 
Haß gegen ihn erfüllten proteftantifchen Staubensgenofien in Deutfchland. 

Die franzöfifhe Hülfe war nur um fchweren Preis zu erlangen — um ven 
ver Einwilligung von Seite des Moritz, daß der König von Frankreich die zum 
Reich gehörenden drei lothringifchen Bisthümer in denen ſchon damals nicht Deutſch 
gefprodhen ward (Mes, Toul und Verdun) befegen und unter Vorbehalt ver 
Rechte des Reiches als Reichsvicar behalten dürfe. (Vertrag mit König Heinrich IL., 
zum Abfchlufie gebracht in dem heſſiſchen Waldſchlößchen Friedewalde am 5. Oct. 
1551.) — So waren wieder Fremde in bie veutfchen Angelegenheiten hereinge⸗ 
zogen. Cine traurige Erſcheinung, über welde fid) aber gerade der Kaifer zu be 
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ſchweren nicht berechtigt war ; hatte Er doch damit begounen Spanier und Italiener 
nah Deutfchlann zu ziehen. Es ift eine thatjächlich oft wiederlehrenve, zudem 
pfychologiſch unfchwer zu begreifende Erſcheinung daß, hat einmal ver eine Theil 
die Fremden in innere Streitigleiten hereingezogen, der andere ‘Theil zur gelegenen 
Zeit dafjelbe Mittel anwendet; es ift gleihfam die naturnothwendige Folge ver 
früheren That, und die Verantwortung trifft vor Allem den, ver in folcher Weife 
begonnen hat. Bei den deutſchen Proteftanten entfland zudem darüber wenig Be⸗ 
denken: die religiöfe Ueberzeugung hatte für fie in Wirklichleit einen unendlich 
böhern Werth als die Nationalität, und als Das materielle Interefle des Reiches 
das fie bedrückte. 

Nur mit großer Schwierigkeit gelang die Ueberwindung des zweiten Hinder⸗ 
niſſes — ein Hinwegkommen über den Widerwillen und das Mißtrauen der Pro⸗ 
teſtanten gegen den Kurfürſten Moriz. Indeß ward auch dieſes beſeitigt. 

Moriz, beauftragt mit Bekämpfung der in die Reichsacht erklärten Stadt 
Magdeburg, hatte die Belagerung derſelben abfichtlich in die Länge gezogen. Die 
Operationen gegen diefe Feſte gaben ihm den erwilnfchten Vorwand, feine Kriegs⸗ 
macht ohne Auffehen ftark zu vermehren. Mit Magdeburg ward ein Ablommen 
getroffen. Im März 1552 brach Moriz nach dem Süden auf; beffiiche Truppen 
fließen zu den feinigen. Raſch z0g er nach Augsburg, die Soldaten des Kaifers 
vertreibend. Am 18. April hatte er mit dem Könige Yerbinand, des Kaiſers 
Bruder eine Zufammenkunft zu Linz. Zwifchen beiden erfolgte eine Berftändigung. 
Da ſich jedoch der in Tirol verweilende Kaiſer über die Annahme der ihm ange 
botenen Bedingungen nicht ausſprach, fo drang Moriz unerwartet vor, eroberte 
(19. Mai) raſch ven Paß ver Ehrenberger Slaufe, und nöthigte damit ven bis 
dahin jo fiegesftolzen nun gichtkranken Selbftderrfcher zur nächtlichen Flucht über 
die Gebirge in Häglichiter Weife. 

Run überließ der Kaifer, deſſen Stolz und Uebermuth gebrochen war, die 
Unterhandlungen feinem Bruder. Auf Grundlage der Linzer Verabredungen kam 
denn im Auguſt 1552 zu Baffau ein Vertrag zu flande. Die Hauptbedingun⸗ 
gen waren: Freilafſen des gefangenen Landgrafen, auch der ſächſiſche Kurfürft 
ward aus feiner Gefangenſchaft entlafjen; Katholiken und Lutheraner ſollen fi 
der Religion wegen nicht mehr verfolgen, überdies an ihrem Eigenthum nicht 
ſchädigen; alle gegen die nene Lehre erlaflenen Mandate und Decrete werben 
aufgehoben, ebenfo die ergangenen parteiifhen Gerichtsurtheile; augsburgiſche 
Confefflonsverwandte werden als Richter beim Reichskammergericht zugelafien, 
und diefer Vertrag bleibt in Kraft bis man fich auf den Reichstagen anders einigt. 
— Auf diefer Grundlage fam denn auch fpäter (25. Sept. 1555) ein förmlicher 
Reichstagsbeſchluß — der f. g. Augsburger Friede — zu flanve. 

So hatten denn die Proteftanten enplih im Allgemeinen vasjenige erreicht 
was fie fordern konnten. Dod nur im Allgemeinen. Die Zuſtändniſſe waren 
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blos ven Lutheranern (ven augsburgiſchen Eonfeffionsverwandten) gewährt ; Die 
Anhänger der andern Abendmahlslehre fahen ſich ausgefchlofien und den früheren 
Mißhandlungen aufs Neue preisgegeben. Sodann war das Recht, bei feinem 
Glauben zu verbleiben, nur den Ständen, den Fürften und Neichaftäpten, 
nicht aber dem Volke eingeräumt. Der Grundſatz unbedingter Gemwiflensfreiheit 
fand feine Anerkennung, fondern es hatten nur die Tandesregierungen 
Befugniß zur Wahl des Glaubensbeleuntnifies, befchräntt jedoch auch hier auf 
Katholicismus und Lutherthum. Der ſchmachvolle Grundſatz: cuius regio eius 
religio erhielt ſeine Beſiegelung. Die Anſicht und Ueberzeugung der Maſſe, der 
„Unterthanen“ erlangte keine Beachtung. Nur die Fürſten zählten, das Volk 
galt für nichts. So vollſtändig waren die einſt gewaltigen Bolksrechte vernichtet, 
jo unbedingt fchaltete ver Herrſcherabſolutismus, den auch Die neue kirchliche Lehre 
keineswegs hinderte fondern vielmehr entjchieven förderte und zur weitern Aus⸗ 
bildung bradıte. 

(Die helvetiſche Reformation.) Als Luther auftrat war das Be⸗ 
dürfniß einer Abftellung der in der Kirche herrſchenden Mißbräuche ein fo allge- 
mein gefühltes, dag die Anficht allerdings als eine begründete erſcheint: wenn 
Luther nicht gelommen wäre fo würde e8 ein Anderer gewefen fein der eine Um⸗ 
geftaltung der kirchlichen Verhältniſſe herbeigeführt hätte. Zwingli bekam freilich 
erft zwei Jahre fpäter als der wittenbergifche Auguftinermönd unmittelbar Ber- 
anlafjung mit aller Macht dem Ablaßhandel entgegen zu treten, und man kann 
ſonach etwa behaupten er würde dies nicht in gleicher Weife gethan haben ohne Die 
Vorgänge in Deutſchland. Allein ſchon Zwingli’s Lehrer Thomas Wittenbach 
hatte unumwunden die Anficht vertreten: „das ganze Ablaßweſen ift eitel Blend⸗ 
wert, Ehriftus allein hat das Löſegeld für die Sünden der Menfchen abgetragen.“ 
Darum konnte der züricherifhe Reformator in der Folge, dem herriſchen Wefen 
feines fächfifchen Collegen gegenüber mit Hecht ausfprechen: „Alle Achtung vor 
Luther; allein was wir mit ihm gemein haben Das war fhon unfere Ueberzeugung 
ehe wir nur feinen Namen Tannten."* Die Vernunft war wenigſtens jo weit 


*) Man muß befennen daß ſich Zwingli gegenüber ben maßlofen Schimpfereien 
Luthers jehr in ben Schranken hielt. Der verwöhnte deutſche Reformator wollte aber über. 
haupt gar keinen Widerſpruch dulden, und da verlegte es ihn gewaltig als fein ſchweizeri⸗ 
ſcher Genoſſe, gereizt durch neue Meberhebungen bes Erſten, ihm endlich entgegnete, er wolle 
fein Berbienft nicht beftreiten; aber mit dem Beifage: „Ich verſchone Dein bier, Lieber 
Luther! treffentlih, denn Du in wiel Schriften, durch Senbbriefe und jonft noch viel ſtolzer 
Dich gerühmt haft; darum man Dich wol follte ausftäupen. Aber wir wollen, ob Gott will, 
Maß halten und Dich einen Menichen laſſen bleiben ; benn in Wahrheit, fo weißt Du wol, 
baß zu ber Zeit ba Du Dich heroorftellteft, eine große Menge Derer war, die im dem Leſen 
und in den Sprachen viel gefchidter waren weber Du, wiewol fle aus Furcht und meil fie 
Gott nicht erweckte und männlich machte, fich nicht hervorftellten”. ... Dann folgt ein 
größeren Lob über Luthers Leiftungen gegen das Bapftthum, jeboch ebenfalls verbittert Durch 

en Beiſatz: „Daß Du aber jetzt aus Zorn tobft, kannſt Du ob Gott will nicht leugnen, 
wenn Du nur Dein eigen Buch lieſeſt 
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im Volke gewedt, daß jener ſchmähliche Schacher auf die Dauer nicht mehr getrie- 
ben werben fonnte. | 

Den allgemeinen Berhältnifien der Zeit entfprechend, bewegten ſich vie Res 
formatoren in den verfchiedenen Ländern im Wefentlihen auf der gleihen Grund⸗ 
lage: „vie heilige Schrift” bilvete Das Fundament für Alle. Sie bevurften der 
herrſchenden Kirche gegenüber — einer andern geheiligten Autorität; nnr bie 
Bibel konnte diefelbe beanfprucdyen, und fo bildete fle denn Das Fundament für 
alle Neuerer, von Wichf und Hus herab bis zu Luther und Calvin. In ben 
Einzelheiten der Lehre und der Einrichtungen ergaben ſich jedoch fehr bedeutende 
Abweichungen, bewirkt theils durch die Sonderverhäftnifie der Volksſtämme in 
ihrer focialen und politifchen Lage, theil® durch die Individualität der an der 
Spitze der Bewegung erfcheinenden Dlänner. 

Man hat hervorgehoben daß Huldereich (Ulrih)-Zwingli (geb. 1. Ian. 
1484 zu Wildhaus in Toggenburg, jebigen Kantons St. Gallen) ebenfo wie 
Luther eines Bauern Sohn gewefen, jedoch nicht wie dieſer mit Armuth und Noth 
zu kämpfen gehabt habe (fein Vater war Gemeinve- Ammann oder Ortsvorfteher) ; 
dies habe einen mächtigen Einfluß auf fein ganzes Wefen geäußert. Ein weiterer 
Umſtand dürfte noch viel mächtiger auf die Entwicklung beiver Männer eingewirft 
haben: Zwingli wuchs unter einem das Selbſtbeſtimmungsrecht übenden freien 
Bolfe heran, Luther dagegen befam nad) Allem was er hörte und fah von den 
Bauern keinen andern Begriff al den ihrer Unwürdigkeit und vermeintlich noth- 
wendigen Knechtſchaft. Wie fich dies im Bauernfrieg zeigte ift oben erwähnt. 
Aber es gab fih auch in andern, Tirchlichen wie weltlichen Fragen fund: ves 
freieren Geiftes erfreute fih der Schweizer. 


Zwingli's Bildung war gleichfall® die beſſere. Er hatte niemals im 
Mönchthum das Höchſte gefehen. Ihn zogen die alten Claſſiker an, er war von 
ganzem Herzen Schüler der Humaniften. Selbft ein Lucian gehörte in den Kreis 
feiner Lectüre, und troß des Heiligenfcheins mit dem die damalige Zeit alles 
Biblifhe umgab, mußte doch der eifrige Beobachter und Kenner felbft in ver 
Sprache und Ausprudsweife zwifchen jenen Heiden und dem neuen Teftament 
einen ziemlich bedeutenden Unterfchied zu Ungunften des letzten wahrnehmen. 


Zwingli, in den Jahren 1516— 18 Leutpriefter zu Maria Einfieveln, hatte 
jelbft an dieſem Orte vor den Wunvergläubigen gegen Wallfahrten, Berühren 
von Gnadenbildern und vergl. Dinge offen und rückhaltslos geprevigt. Er forberte 
Reinheit des Herzens. „Dieje Auserwählten Gottes, zu deren Füßen ihr her- 
firömt,” vief er den fo ſchwer Getäufchten zu, „find fie wol durch fremdes Ver⸗ 
bienft in des Himmels Herrlichfeit eingegangen? Nein, vurd) Ausharren auf dem 
Fußſteig des Gefeges, durch Unterwerfung unter des Höchſten Willen, durch eine 
todesverachtende Ergebenheit gegen ihren Erlöſer. Ihres Wandels Heiligkeit 
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bleibe euch Muſter, tretet in ihre Fußtapfen; weder Gefahr noch Verführung lenke 
euch ab; auf ſolche Weife ehrt ihr euch wärbig.“ 

Nach Zürich berufen, ſetzte es Zwingli bei ver Tagfakung durch daß ver 
Ablaphändler Samſon (der für Helvetien beſtimmte Tetzel), obwol er geborener 
Schweizer war, aus dem Gebiete ver Eingenoffenfchaft ausgewiefen wurde. Ja 
fo gewaltig ging vie öffentliche Strömung gegen jenen Ablaßſchacher daß ber 
biſchöfliche Bicar an Zwingli ein Beifallsfchreiben richtete, weil er „ven frempen 
Wolf von der Weide hinweg getrieben habe“. 

Zwingli predigte gegen fremden Kriegsdienſt, gegen Faſtengebote, Colibat 
und ähnliche Dinge. Natürlich erhob fih Widerſtand. Im der zu Luzern abs 
gehaltenen Tagfagung hatten die Altgläubigen eine Stimmenmehrheit. Zwingli 
in Zürich forderte nach damaliger Sitte zu einer Öffentlichen Dieputation auf. 
Selbft der Vertreter des Biſchofs wagte es nicht in dieſer Verſammlung, vie an- 
gegriffenen Mißbräuche zu vertheidigen, er vertröftete nur auf päpftliche Abhülfe 
und ein Concil. Darauf erflärte ver Züricher Rath, in Uebereinſtimmung mit 
dem bier in feinen alten Rechten verbliebenen Volle, daß ra Niemand Zwingli 
widerlegt habe, dieſer fortfahren folle wie bisher die heilige Lehre des Evangeliums 
nad) dem Geifte Gottes zu verkündigen und zu predigen. 

Hiedurch war mit dem Princip der bisherigen Autorität, mit dem Papft- 
thum gebrochen. Die Gemeinde hatte ihr natürliches Recht wieder an ſich ge- 
nommen. Nun folgten zu Züri, bald auch in den andern größern Städten der 
Schweiz, tief eingreifende Firchliche Reformen ; die Anwendung ber Dutterfprache 
ward beim Gottesdienſt eingeführt, die Klöfter wurden für Schul» und Wohl« 
thätigkeitszwecke eingezogen , der Vilvervienft abgeſchafft. Und nicht blos in der 
Kirche fondern auch im Staatöwefen, felbit in den Verhältnifien der Eidgenoſſen⸗ 
haft follte der Schwerpunft nach allen Beziehungen im Volfe liegen, follte dem 
Gefammtgemeinwefen die Entſcheidung unmittelbarer als bisher überlaflen wer⸗ 
ben. Diefer Gedanke war mit erwedt. 

Die Bewegung blieb fomit auch in der Schweiz nicht auf dem Firchlichen 
Gebiete fondern breitete ſich ebenfalls auf das politifche aus. Allerdings rief die⸗ 
jenige Reform welche in ver legten Richtung gefchaffen werden follte den ftärfften 
Widerſpruch hervor. Bei Berathung der gemeinfamen Schweizerangelegenheiten 
beſaßen die Heinen Kantone am Vierwaldſtätter See fammt Luzern eine ent 
ſchiedene Stimmenmehrheit gegenüber ven viel größeren, gebilveteren und wohl⸗ 
habenderen Gemeinwefen mit beveutenderen Städten (ven ſ. g. Stäbtelantonen). 
Zene fuchten ihr Privilegium um jenen Preis zu behaupten ; die firchliche Neuerung 
warb denn befämpft um bie politifche abzuwenden. Die Exbitterung flieg fo ſehr 
daß die Entfcheivung durch Waffengewalt nicht mehr zu vermeiden war. Zwingli 
rieth von einem bloßen Verſchieben ver Kriſis ab, denn die Gegner fuchten offen. 
bar nur Beit zu beſſerer Rüftung zu gewinnen. Dod dies warb mißfannt. 
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Nachdem die Schwachen im Jahre 1529 einen nichts entſcheidenden faulen Frie⸗ 
den geſchloſſen hatten, ſchickten ſich die Milizen der Urkantone zwei Jahre fpäter 
zu einem unerwarteten Einfall in das Züricher Gebiet an. Die Züricher, über 
raſcht und nur zögernd unterſtützt von ihren Verbündeten, erlitten am 11. Oet. 
1531 bei Kappel eine vollftännige Niederlage. Zwingli jelbft ver als Feldprediger 
muthig mit ausgezogen war, kam vabei ums Leben. Ein darauf hin gefchlofiener 
Vriedensvertrag hemmte die weitere Ausbreitung des Proteftantismus und ſchuf 
— worauf es am meiften abgefehen war — eine Gewähr für vie Fortdaner des 
bisherigen Mißverhaͤltniſſes in ver Entfcheivung über die politifchen Angelegen- 
heiten der Geſammtſchweiz. Die Landkantone hatten ſich gegen ein Uebergewicht 
der Stäbtelantone gefichert. 

Der wadere verflänvige Zwingli war zu fräb aus dem Leben gefchieven um 
den nothwendigen Umbau der neuen Kirche in feinem Vaterland zu vollenden. 
Calvin war ed ver von Genf aus das Werk weiter führte, aber vielfach in einer 
andern Richtung als der feines Vorgängers. 

Senf, eigentlich eine freie Stadt, war im ihren Rechten fowol durch ben 
eigenen Biſchof als durch den Herzog von Savoyen vielfach beichräntt, ja beinahe 
ganz unterworfen worden. Die and Beranlaffung der Reformation auch durch 
diefe Gegenden ziehende Bewegung bot Gelegenheit zum Wiedererlangen ber 
Selbftäudigfeit. 

Genf Hatte feit ziemlich früher Zeit Reformationsprediger; Viret, Yarel und 
Theodor Beza erlangten mehr als blos locale Bedeutung. Nun kam Johann 
Calvin, eigentlich Jean Cauvin, geb. 11. Juli 1509 zu Noyon in Frankreich 
(Picardie), der Sohn eines Gerichtsdieners, welcher anfangs der Rechtswifien- 
ſchaft ſich gewidmet hatte und erſt fpäter Theologe geworben war. Er erſtrebte 
nicht blos eine Aenderung im Kirchenweſen, ſondern ebenfo in ver Lebensweiſe 
der einzelnen Menfchen, ja felbft eine Umgeſtaltung des Staats, wozu ihm bie 
Wiederbefreiung Gens Gelegenheit bot. Schwärmerifch und von fiarrer Strenge 
ward er der Begründer des Puritanismus in der proteflantifchen Kirche. Die 
ausdanernden Holländer, die opferwilligen franzöftichen Hugenotten, wie die un« 
beugfamen englifhen Puritaner gehörten zu ven Verehrern feiner Anſchauungs⸗ 
weife, — ein Beweis daß der Fanatismus felbft unter ven nüchternſten und fäl- 
teften Formen gepflegt werben kann. Galvin’s Institutio christianae religionis, 
im Jahre 1536 erfchienen, entwidelt ein mit äufßerfter Conſequenz purchgeführtes 
aber auch höchſt finfteres Suftem. Es war die Berpflanzung des Mönchsgeiſtes 
in die neue Kirche, ja viefer Mönchsgeift ſollte vie ganze Gemeinde beberrichen. 
Beſonders cultiviste Caloin die Prädeſtinationslehre. Ausgehend von 
der Auficht daß die Menſchen am fich zum Guten abfolut unfähig fein, und 
Alles der ihnen ald Unwürdigen unverbient zu Theil geworbenen Gnade ver- 
daten, kam Calvin zu ven Schluffe, dag die Einzelnen von Uranfang an ent» 
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weder zum Himmel anserwählt oder zur Hölle verdammt feien, woran fte felbft 
nichts zu Ändern vermöchten. Es war eine Theorie die in der einen Ausbildung 
mit dem Fatalismus zufammenhing, in der andern dem Materialismus die Hand 
reihte, — obwol Calvin felbft eine ſolche Eonfequenz feiner Ce gewiß am 
wenigften hätte gelten lafien. Damit war denn außer der Abenpmahlsfrage eine 
zweite, tief einfchneidenve Abweichung vom Lutherthum gefchaffen. Denn bie 
deutſchen Reformatoren, ebenfo aber and und wol noch entfchievener der ver- 
nänftige Zwingli, hatten nichts gewußt und wollten nichts wiffen von einem fo 
püftern Syſteme des Herrendienftes. Bei Luther, der freilich and nichts von 
guten Werken gelten ließ, follte ver Glaube an die Erlöſung durch Chriftus 
die fröhliche Gewißheit dieſer Erlöſung begründen. Calvin hatte ſich aller- 
dings losgeriſſen von ver alten Kirche, ſogar noch entfchiedener als Luther ; allein 
er ſchuf dafür eine neue Kirche welche die ganze Welt zu einer finftern und 
falten Bußanftalt von Verbrechern machen wollte. Um dies durchzuführen, follte 
auch die finatliche Organifation gerade dafür eingerichtet werden, und fo würde 
denn, hätte e8 von dem fanatifchen Religionsftifter abgehangen,, die gefammte 
Menſchheit unter eine durchaus theokratiſche — kirchenſtaatliche — Verfafſung 
und Einrichtung gebeugt worden ſein. 

Ein einziger und zwar ohne Calvin's Verdienſt vorhantbener Umftand vers 
binderte, daß das Ganze zum grauenhafteften hierarchiſchen Abſolutismus, zu 
einem neuen Dalai⸗Lamathum werden konnte: Genf war Republik, und die 
bis zur Neuzeit von feinen Bewohnern erduldeten Bedrückungen hatten dem Bolfe 
den hohen Werth ver wiedererlangten Freiheit recht fühlbar gemacht. Calvin 
fand ſich jehr wol darein, ja er verftand e8, den Demokratismus noch befonders 
für feine Zwecke zu benügen. Die Gläubigen mußten dahin gebracht werben, 
unmittelbar felbft jede Abweichung von ver durch den allwaltenden Theologen 
vorgejchriebenen Richtung mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Die Form war 
demokratiſch, das Weſen hierarchiſch-abſolutiſtiſch; Terrorismus diente als 
Mittel zur Durchführung. Schwerlich gebot jemals ein Papſt mit ſolcher Macht⸗ 
vollkommenheit — jo unumſchränkt, wenn auch mit volksthümlichem Couliſſen⸗ 
werke — wie Calvin. Nicht ohne tiefen Grund wurde Genf Jahrhunderte lang 
das proteſtantiſche Rom genannt. 

Anfangs allerdings hielt es ſchwer, die zuvor in Leichtfertigkeit und Aus⸗ 
ſchweifungen verſunkenen Genfer zum Puritanismus herüber zu bringen. Calvin 
ſelbſt mußte aus der Stadt fliehen, nachdem er bei angeordneter Abendmahlsfeier 
plötzlich alle Anweſenden unwürdig erklärt „ven Leib des Herrn zu genießen“, 
und nachdem er ſomit die geiſtliche Speiſe kurzweg Allen verweigert hatte. Die 
Parteien kämpften nun drei Jahre lang wirr durch einander, Calvin's Anhänger 
mit unaustilgbarem Fanatismus. Ihre Ausdauer verſchaffte ihnen den Sieg. 
Der Reformator ward zurückberufen und beſaß nun eine um ſo größere Gewalt. 
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Es war im September 1541. Cr ordnete Kirche, Staat und vie Lebensweife 
ver einzelnen Menſchen. Aus ver Kirche ward aller Bomp entfernt — in diefem 
Buntte ſchritt Ealoin auf der von Zwingli betretenen Bahn weiter. Nicht nur 
feine Bilver und feine Orgel, auch lein Altar ward geduldet. Alles follte ohne 
Siunenreiz, durchaus einfach, nüchtern und phantaſielos fein. Gefang ver 
Palmen und Predigt bildeten ven Gottesdienſt. Die Kirchenordnung belam 
vemokatifhe Formen. Die Baftoren wurven aus den dazu Qualificirten ven 
der Gemeinde gewählt. Das Eonfiflorium beſtand nicht bios aus Geiftlichen 
ſondern e8 erhielten auch zwölf Laien in vemfelben Sie. Diefe wurden, jedoch 
auf den Borfchlag der Geiftlichen durch ven Rath ver Zweihundert und zwar 
immer nur auf ein Jahr beftimmt. Dem Conflftorium ftand namentlich 
Die Entſcheidung in Chenngelegenheiten und vie Berhängung der Excommu⸗ 
nication zu. — 

Das Leben der einzelnen Gläubigen war von ber Geburt bis zum Grabe 
durch firenge Borfchriften geregelt. Bis zum legten Athemzuge fand fich der 
Menſch durch vie Dictate der Kirche umfdhlungen und beherrſcht, und es ift eine 
richtige Bemerkung Häufler’8*) : „Kein anderer Reformator hat es Calvin in den 
Opfern die er der perfönlichen Freiheit auferlegte gleich getan, und auch das 
Mittelalter felbft ließ er weit hinter ſich zurück denn was in der alten Kirche bei 
aller theoretifhen Strenge durch Ablaß und weitherzige Uebung gemäßigt war, 
trat bei ihm in ver herbſten und fchärfften Durchführung auf.“ 

Sollte das Syſtem in Geltung erhalten werben fo bevurfte e8 firenger 
Strafen. Und daran lie e8 die Salvinifche Geſetzgebung in der Freiſtadt Genf 
am wenigften fehlen. Ehebruch, bis dahin mit Inrzem Gefängniß gefühnt, zog 
die Hinrichtung nach ſich; Frauen wurden in der Rhone ertränft, Männer ent» 
hauptet. Richt nur Öottesläfterung fondern felbft jede geringſchätzige Aeußerung 
über Gott war mit Todesſtrafe bedroht, und der Vollzug mangelte nicht. Ein 
Kind das feine Eltern gefchlagen, ward hingerichtet. Auf das Abfingen unzüch⸗ 
tiger Lieder fland Die Strafe der Verbannung. Eine Frau die weltliche Lieder 
nah Pfalmenart gefungen, warb öffentlich ausgepeiticht. in gebilveter Mann 
ver ſich beim Leſen eines ver fhläpferigen italtenifchen Claſſiker hatte ertappen 
laſſen wanderte ins Gefängniß. Kartenfpieler wurden mit Karten am Halfe au 
den Pranger geftellt. Selbſt bei Hochzeitfeiern waren Tanz und Muſik und jede 
laute Yröplichkeit verboten. Theater warb nur zur Aufführung geiftliher Stücke 
gedulvet ; gegen das Romanleſen beſtand ein unbedingtes Verbot, um bie Freiheit 
eines jeden der etwas Mißliches fchrieb war es fchlecht beftellt. 

Calvin ſelbſt, ausgeftattet mit ausgezeichnetem Scharffinn, befaß im Uebrigen 
ſowol die Schwärmerei als auch den Dünkel und die volle Herzloſigkeit eines 
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fanatiſchen Kekerrichters. Ex wird als uneigennüßig gepriefen fofern es fih um 
Reihthäimer handelte (obwol er eine fehr hohe Beſoldung bezog) ; allem er war 
herrſch⸗ und verfolgungsflicdhtig in hohem Grave, und — was gewöhnlich) damit 
zuſammenhängt — auch feig und tädifh. Die Forſchungen eines neueren 
Genfers*) haben ein geradezu erfhredenves Bild von ven Zuſtänden Genfs 
unter der Herrſchaft Calvin's enthält; ein Bild das zwar ver herkömmlichen. 
Borſtellung, welche anf den Angaben der Anhänger des Reformators beruhte, 
gewaltig wiverfpriät, dabei abernicht mit leeren Redensarten fondern durch acten⸗ 
mäßige Nachweiſe, Gerichts. und Magiftratsprotofolle begründet ift. Calvin 
übte das ſchmachvollſte Parteitreiben. Bei feinen Anhängern wurden ſelbft arge 
Sittenverlegungen mit aller Mifte behandelt, während fi} feine Gegner der bos⸗ 
hafteften, tückiſchſten und nicht zu verföhnenden Verfolgung ausgeſetzt fahen. In 
kirchlichen Angelegenheiten insbeſondere herrſchte zu Genf ein fo vollſtändig inquiſi⸗ 
torifches Treiben daß e8 für Die Unglücklichen vie es traf ganz gleichgültig fein. 
mochte, ob fie in Spanien in die Hände eines Torquemada oder in der freund- 
lien Stadt am Leman in vieCakvin’s fielen. Er, ver „Neformator", der, Mann 
Gottes“ konnte nicht beftehen ohne förmlich angeftellte und bezahlte Spione die 
Alles auskundſchafteten. Angebereien zwiſchen Brfvern, Ehegatten, Freunden 
und Amtsgenoſſen waren an der Tagesordnung. Es iſt erwieſen daß im Jahre 
1545 eine minderjährige Tochter angehalten wurde gegen ihren Vater Zeug⸗ 
niß zu geben „weil fie ihren bimmlifchen Vater mehr fürchten mäüfje als ihren 
irdifhen". Die Folter wirkte fort und fort zur Erpreffung von Geftänpnifien. 
Die Strafen waren gewöhnlich entwürbigend pfäffiſch. Ein geachteter Bür⸗ 
ger (Ameaux), der im eigenen Haufe in engem Freundeskreis feinem Unmuth 
über Calvin's Treiben Ausornd gegeben, fah ſich am nächften Morgen von einem 
feiner Gaſtfreunde denuncirt, dann eingelerfert und mißhandelt; er ward fchlieh- 
lich, trog alles Flehens und aller Bitten des geiftig und Förperli gebrochenen 
Mannes un Gnade, im Hemd, entblößten Hauptes, eine brennende Fadel in der 
Hand durch die Stadt geführt; fo mußte er an vrei öffentlichen Pläten auf den. 
Knieen um Gnade flehen, war hieranf feiner Ehrenftellen verluſtig eriärt und 
— morauf es befonders abgefehen war — bürgerlich todt gemacht. Die compe« 
tenten Magiftvate hatten zuvor feine Begnadigung beſchloſſen; ihre Entſcheidung 
ward jedoch umgeſtürzt weil der Kicchenverbefferer damit nicht zufrieden war. — 
Galiffe hat bei nur flüchtiger Durchſicht ver Genfer Rathsregiſter blos von 1542 
bis 46 nicht weniger als 58 Hinrichtungen und 76 Berbannungen feftgeftellt. 
Die legten trafen 40 Männer und 36 rauen, die erfien 30 Männer und 28 
Frauen, Die meiften Berurtheilungen erfolgten nicht wegen er wiefener fondern 


*) J. B. G. Galiffe, Quelques pages d’histoire exacte und Nouvelles pages, 
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wegen gemuthmaßter angeblicher oder wirklicher Verbrechen. Bon ven 
Hingerichteten wurden 10 enthauptet, 13 gehenkt, 35 aber lebendig verbrannt, 
nachdem fie durch die Stadt gefchleift, ihnen Dann die rechte Hand abgehanen 
und fie mit glühenden Zangen gezwidt worden waren. Acht und dreißig dieſer 
Hinrigtungen waren wegen Zauberei, Hexerei oder Peftverbreitung verhängt, 
weil man nämlich bei der angeblidden Peltverbreitung ein Bündniß mit dem 
Teufel vorausfegte. Selbſt Geiſteskrankheit (alienation mentale) die fi in 
Sectirerei geäußert, galt als todeswürdiges Verbrechen. ‘Der gräuelvollſte Zug 
ift jedoch der, daß im März 1545 der im Amt befindliche Scharfrichter Jean 
Sranjat feine wegen „PBeftverbreitung“ verurtkeilte Mutter hinrichten, ihr erſt 
die vechte Hand abbauen dann fie lebendig verbrermen mußte. — Dies geſchah 
unter ver Allgewalt eines Reformators, ber eben felbft gegen vie beftehenve 
Kirche vebellirt hatte. 

Höchſtempörend war möbefondere die Verfolgung des unglädlichen Spaniers 
Servet durch Calvin. Miguel Serveto, geb. 1509 zu Villanueva in Aragon, 
hatte zuerft Rechtewifienichaft daun Medicin ſtudirt. Er entwidelte einen natür- 
lichen ſcharfen Berftand, und foll — 60 Jahre vor Harvey — ven Blutumlauf 
im menſchlichen Körper durch die Zunge aus ver rechten in vie linke Herzlammer 
entdedt haben. Servet hatte fi vom Katholicismus Losgefagt, konnte ſich aber 
(obwol er chriſtlich⸗gläubig und keineswegs Atheift oder Materialift war) auch 
mit der Trinitäts- und der Prüpeftinationslehre ver Proteftanten nicht befreun- 
den. Er wollte nur von Einem das AU geiflig belebenven Gotte wifjen, während 
er die Dreifaltigleit einem „vreitöpfigen Cerberus“ nannte. Dies verwidelte ihn 
in einen Streit mit Calvin. Zu Vienne, wo er fich theils als Arzt theils als 
Eorrector in einer Buchdruckerei ernährte, nahm ihn felbft der fatholifche Biſchof 
in Schuß. Gleichwol ward er auf Betreiben Calpin's im Jahre 1552 verhaftet. 
Es gelang dem Berfolgten zu entfliehen, fo daß vorerft nur fein Bild verbrannt 
werben fonnte. Indeß beging Servet die Unklugheit auf feiner Wanderung nad 
Neapel die Stadt Genf zu berühren. Calvin benützte vie Gelegenheit, den 
Gegner ergreifen zu laflen. Nun beitand zu Genf das Gefeß, daß der Denun⸗ 
ciant bei ſchweren Anfchuldigungen fich felbft ins Gefängniß begeben mußte um 
im Falle falfcher Anklage ftreng beitraft zu werden. Dieſer Gefahr wollte ſich 
der Reformator doc) nicht ausfeen, eben jo wenig aber ſeine Rachſucht aufgeben. 
Kine unterſchobene geringe Perfon mußte Daher die Anklage erheben. Das Er⸗ 
gebniß war, daß der unglückliche Spanier am 27. October 1553 bei ſchwachem 
Feuer langfam verbrannt wurde. „Konnte man denn” vief der Arme in dieſer 
Marter aus,. „Ionnte man denn nicht für die goldene Kette die man mir abnahm, 
mehr Holz kaufen um meiner Qual wenigftens ſchnell ein Ende zu machen!“ — 
Auch dies war die That eines ver Reformatoren; und ein anderer derfelben, 
der beſonders noch feiner Sanftheit wegen gerühmt wird, ver ſchwache Melanch⸗ 
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tbon, hat dieſes ſchauderhafte Verbrechen gegen Geifteöfreiheit und Humanität — 
gebilligt! Wahrlich ein trauriges Kennzeichen ver damaligen Zeit und zugleich ein 
weiterer Beweis daß der religiöfe Fanatismus und das Pfaffenthum die nemlichen 
find unter welchen Namen und Trachten fie auch erfheinen mögen. 

(Allgemeine Bemerkungen über die Reformation.) Die Re 
formation hat den alten Bau ver Damals beftandenen Kirche nur in wenigen — 
unzweifelhaft fehr ſchadhaften — Theilen niedergerifien. Sie bat venfelben aber 
fofort, und zwar mit den alten Materialien und auf der früheren Grundlage, nur 
in etwa8 minder unbequemer Form wieder neu aufgeführt. Sie hat überbies 
bewirft daß auch vie vom alten Bau forterhaltenen Theile durch renovatorifche 
Arbeiten — wohin wir die Belimmungen des Tridentiner Concils rechnen — 
nachträglich befjer unter fi verbunden und nen befefligt wurden. Es drängt ſich 
die Frage auf: Welches war ver reelle Gewinn ven der Umbau gewährte, im 
Gegenhalt zu den Opfern vie er koſtete? Gibbon hat es verfucht eine Art 
Bilanz herzuftellen. Er fam im Wefentlichen zu folgendem Refultate : 

„Ein Philofoph der den Grad des Berbienftes der Keformatoren und ven 
Werth ihres Werkes berechnet, mag vor Allem fragen von welchen Glaubens⸗ 
. artiteln über oder gegen unfere Vernunft fie vie Chriften befreit haben. Nach 
einer genamen Unterfuhung müflen wir eher über die Schüchternbeit unferer 
erften Reformatoren erftaunen, als daß wir über ihren Unglauben zu zürmen 
Grund hätten. Sie behielten mit den Juden den Glauben und Die Bertheidigung 
aller hebräifehen Schriften bei, famımt deren Wundern, von dem Paradiefe bis zu 
ven Vifionen des Propheten Daniel. In den großen Myſterien von der Drei⸗ 
“faltigleit und der Imcarnation waren die Reformatoren ftreng orthodor; fie 
nahmen die Theologie der vier oder ſechs erften Eoncilien geradezu an, und 
ſprachen mit dem athanaftanifhen Glaubensbelenntniffe (dem Credo) eine ewige 
Verdammung gegen Alle aus welche fich zu dieſer katholiſchen Grundlehre nicht 
befannten. Transfubftantiation, die unſichtbare Verwandlung des Brodes und 
Meines in ven Leib und das Blut Chrifti, ift ein Lehrſatz welcher vie Gewalt der 
Beweisfährung und des Spottes herausfordern mag; anftatt aber die überzeu- 
gende Macht ihrer Sinne, ihres Gefichtes, ihres Gefühles und ihres Geſchmackes 
zu Rathe zu ziehen, waren die erften Broteflanten in ihren eigenen Zweifeln be⸗ 
fangen und von Heiliger Scheu vor den Worten Jeſu bei Einjegung des Sakra⸗ 
mentes erfüllt. Luther behauptete eine förperlihe, Calvin eine wirkliche 
Gegenwart Ehrifti bei dem Abendmahle, und des Zwingli Meinung daß e8 blos 
eine geiftige Gemeinfchaft, eine einfahe Erinnerungsfeier fet, gelangte kaum 
in der reformirten Kirche zur Geltung. Der Berluft eines Myſteriums ward 
aber durch die wunderlichen Doetrinen von Erbfünde, Erlöfung, Glaube, Gna⸗ 
denwahl und Präveftination reichlich ausgeglichen, welche Lehrfäge ſämmtlich aus 
den Epifteln Pauli künſtlich herausgepreßt wurden. Diefe feinen Fragen waren 
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allervings durch die Kirchenväter und Scholaftiler vorbereitet ; vie endliche Aus⸗ 
bildung und der populäre Gebrauch verfelben muß aber ven erften Refor- 
matoren beigemefien werben, welche viefelden zu ven abfoluten und weſent⸗ 
lihen Bedingungen des Heils gewaltfam erhoben. Bis hieher neigt fich bie 
Wage binfichtlich des übernatärlihen Glaubens gegen vie Proteftanten, umd 
mancher unbefangene , nüchtern denfende Ehrift möchte eher zugeftehen daß eine 
Oblate (Hoftie) Gott fei, als daß diefer wie ein — und launenhafter 
Tyrann erſcheine. 

„Dennoch aber find die Verdienſte Luthers und feiner Genoſſen wohlbe- 
gründet und wichtig, und ver Philofoph muß viefen furchtloſen Enthuſiaſten fernen 
Dank darbringen. Durch ihre Hände warb das Iuftige Gebäude Des Aberglaubens, 
von dem Mißbrauche ver Abläſſe bis zur Interceffion der Jungfran Maria, von 
Grund aus (?) zerflört. Myriaden Menſchen von beiden Gefchlechtern wurden 
aus den Klöftern der Yreiheit und den Arbeiten des gefellichaftlichen Lebens wie- 
dergegeben. Eine Hierardhie von Heiligen und Engeln, von unvolllommenen 
und untergeorpneten Gottheiten, wurde ihrer weltlichen Gewalt beraubt und auf 
den Genuß himmliſcher Glüdfeligkeit reducirt; ihre Bilder und Reliquien wurben 
ans ver Kirche verbannt, und vie Leichtgläubigkeit der Menge warn nicht länger 
durch die täglichen Wienerholungen von Mirakeln und Bifionen genährt. ‘Die 
Nachahmungen des Heidenthums (in gewifien Ceremonien) wurden erſetzt durch 
einen geiſtigen Cultus von Predigt und Gebet, wie er der Menſchen am meiſten 
würdig, der Gottheit am mindeſten unwürdig iſt. Sodann ward die Kette des 
Autoritãtsglaubens zerriſſen durch welche der bigotte Menſch abgehalten wird zu 
venfen wie ihm gefällt, und der Sklave zu fpredden wie er denkt. Die Päpfte, 
Kirchenväter und Eoncilien galten ferner nicht mehr als vie höchſten und unfehl- 
baren Richter ver Welt, und jeder Chriſt warb gelehrt, kein anderes (veligiöfee) 
Geſetz als die Schrift, und keinen andern Ausleger verfelben als feine Ueber⸗ 
zeugung anzuerlensen. 

„Diefe Freiheit aber war weit mehr die Folge, als das Ziel der Refor- 
motion. Die patriotifhen Reformatoren feten ihren Ehrgeiz darein ven von 
ihnen entthronten Tyrannen zu fuccediren. Sie zwangen mit gleicher Geftigleit 
ihre Belenntniffe und Glaubensartilel auf, und behaupteten das Recht der welt- 
lichen Obrigkeit, Ketzer mit dem Tode zu betrafen. Die fromme oder perfünliche 
Leidenſchaft Calvin's züchtigte in Servet vie Schuld feiner eigenen Rebellion, und 
die Flammen von Smithfield, iu denen Cranmer felbft in ver Folge verzehrt 
ward, waren Durch feinen Zelotismus gegen die Anabaptiften angezlinvet worden. 
Die Natur des Tigers war bie nämlidhe, er ward aber allmählig feiner Zähne 
und Klauen beraubt. Der römifche Biſchof beſaß ein geiftiges und meltliches 
Reich; die proteftantifchen Doctoren dagegen waren Unterthanen von geringerem 
Range, ohne große Einkünfte wie ohne Jurispiction. Seine Decrete waren 
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durch das Alter der katholiſchen Kirche geheiligt, ihre Argumentationen und 
Streitigleiten dagegen unterlagen ver Beurtheilung des Volkes, und ihre Appella⸗ 
tion an das Urtheil des Einzelnen wurde vurch Neugierde und Enthufiasmus im 
weiterer Ausdehnung angenommen als fie wänfchten. Seit Luther's und Talpin's 
Tagen war eine im Schoße der veformirten Kirche in der Stille wirkende, ger 
heime Reformation thätig ; manche Schladen des Vorurtheils wurden ausgemerzt, 
und namentlich verbreiteten des Eratuına Schüler einen Geift der Freifinnigkeit 
und der Mäßigung. Die Gewiflensfreiheit warb als ein gemeinfames Gut, als 
ein unveränferliches Hecht angeſprochen; vie freien Regierungen von Holland 
und England brachten thatfächlich die Toleranz in Uebung, und vie deßfalls von 
pen pofitiven Geſetzen jehr enge gezogenen Schranfen erweiterten fich zufolge der 
Berftänvigfeit und Menfchlichleit ver Zeiten. Bei der Uebung hat der menſchliche 
Geift die Grenzen feiner Macht erfannt, uud Die Worte und Schattenbilder tie 
das Kind unterhalten mochten, können nicht länger feinem männlichen Verſtande 
genügen. Die Eontroversfchriften find mit Spinnengeweben überzogen; die Lehre 
einer proteftantifchen Kirche ift nem Wiflen oner Glauben ihrer erfien Mitglieder 
ferne gerückt.“ 

Sp weit der treffliche englifche Gefchichtichreiber (ven man in der Neuzeit 
— felbft ein Schlofier that es — mit entfchievenem Unrecht geringfchätig behan- 
veln zu dürfen meint). - | 

Aus unfern früähern Mittheilungen ergibt fi daß vor der Zeit der Refor⸗ 
motion ein Unbehagen wegen der kirchlichen Zuftäude in allen Kreiſen herrfchte. 
Diefes Unbehagen war durch Gründe doppelter Art veranlagt. Einmal durch 
mehr oder minber äußere Dinge wie Ausbeutung des Volkes vermittelft des Ab- 
laßhandels, dann formelle Beftimmungen wie vie Kelchverweigerung beim Abend» 
mahl, endlich Disciplinarvorſchriften wie das Eheverbot der Geiftlichen wodurch 
die Sittlichfeit vielfach gefährbet wurde. Zum anvern gab es aber auch noch 
Berhältnifie die tiefer gingen: manches was als Grundlage ver Kirche angefehen 
wurde entfprach nicht mehr dem Culturgrade des Volles, beſonders nachdem 
die großen Extvedungen und Erfindungen ihre Wirkfamleit zu äußern begannen. 
Diefe legten Momente lagen indeß nicht fo offen wie die erften. Wis vie Refor⸗ 
mation ftattfand, hatte die Umwandlung im Wiſſen und in ven Anfchauungen 
erfi ihren Anfang genommen. Die ganze gewaltige Erweckung der Intelligenz 
und die Ermweiterumg ber Begriffe war weitaus erft zum Heinften Theile erfolgt. 
Die Strömung hatte zwar reißend begonnen, allein von der zu durchfluthenden 
Strede war eben noch nicht mehr als das nächſte Stabium zukückgelegt. Dieſes 
Verhältniß ift es wejentlich, welches vie Reformation zu dem nicht werben lieh 
was fte werden konnte und follte, und was fle etwa zwei ober brei Generationen 
fpäter geworden fein würde, wenn bie burch jene Entdeckungen und Erfindungen 
angebahnte Erweiterung des Wiſſens fchon vollendet gewefen wäre als ver 
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kirchliche Streit feinen Anfang nahm. So kam es daß die durch die Reformation 
berbeigeführten Aenderungen ſich faft ausſchließlich auf Dinge der erftermähnten 
Kategorie beſchränkten, dagegen die der zweiten Art weſentlich umberährt Tießen. 
Der Ablaßhandel mußte natärlich fallen, ſelbſt in ver alten Kirche; man gab 
überdies in der neuen ven Gläubigen ven Kelch und fchaffte ven Eölibat ab; 
ebenfo in andern Punkten ähnlicher Art. Hier handelte es fich entweder um 
wirflihe Auswũchſe vie man auch vom Fatholifden Standpunkt aus dafür aner- 
kannte, oder doch in Wahrheit nur um fehmbäre Fragen. Selbft Die Befeitigung 
der Papftgewalt, die ohnehin von Luther anfangs gar nicht beabfichtigt war ſondern 
ſich blos als Folge des Kampfes ergab, traf nur ein Organ der Kirche, nicht die 
Kirche in ihrer Grundlage, um fo weniger als ja ver Grundſatz ſchon ein Jahr⸗ 
hundert vor Luther erfämpft war, daß der Papſt nicht über fondern unter dem 
Concilium ſtehe. So blieb auch bei den Proteftanten die Örundlage 
der alten Kirhe unberährtin ihrem Kerne. Sie ward von den Refor- 
matoren nicht nur unbebingt angenommen dieſe Grundlage, ſondern fogar noch 
mit weitern Schutwällen umgeben. Einige Berbefferungen fanden ftatt, allein 
in eigenthämlicher Weife. Der Anker dieſes Fortfchritts war mit poppelten Wider⸗ 
haken verfehen, welche allervings ein Fortreißen nach rädwärts verhinderten, fidh 
aber andy nicht mehr aus dem Boden herausbringen ließen wenn es galt weiter 
voran zu kommen. 

Es ift unwiderlegbar: Luther bat vie katholiſche Kirche keineswegs wie man 
gern behauptet „aus Gründen der Bernunft” angegriffen; feine Bücher wie 
feine Briefe beweifen vielmehr daß ſich der Reformator für feine Lehre einzig und. 
allein auf die Bibel, dagegen niemals auf die Bernunft als foldhe be- 
rıtfen bat: Denn wenn er aud einmal — ansnahmsweife — eine Wiverlegung 
ans „ven Zeugniflen ver Schrift o ver mit hellen und Maren Gründen” forverte, 
fo fette er dabei Grände voraus die mit der Bibel im Einklang ſtanden; fie 
follte ven abfolnten Maßſtab des Denkens bilden. Wie flarr er in dieſer Bes 
ziehung fogar am biegen Buchſtaben hing, und zwar felbft in den Fällen in 
denen eine Vereinbarung durch vernünftige Auslegung nahe Ing, bewies fein 
blindes Fefthalten an ven Worten: „Dies ift mein Leib“ im Abenpmahlsftreite. 

&8 ift eine oft aber gedankenlos nachgebetete Phraſe zu fagen, Luther habe 
feine Kirche vom Autoritätäglauben befreit. Er bevurfte ſowol zur innern Bes 
ruhigung feiner felbft, als gegenfiber der Autorität der beftehenden Kirche, einer 
andern Autorität; die Vernunft reichte ihm dazu nicht aus; er fand die ihm 
fehlende Stüge in der Bibel. Seine Zeitgenofien glaubten mit feltenen Aus⸗ 
nahmen eine gleiche Autoritätstrüde nöthig zu haben, und auch die Übrigen Re⸗ 
formatoren dachten nicht daran ihrer irgendwie entbehren zu können. So erhielt 
die „Heilige Schrift“ im Volk eine Bedeutung die fie zuvor nie befefien hatte. 

Die alte Kirche hatte vie Bibel auch geachtet und hochgefchägt ; aber diefelbe 
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diente ihr nicht zum alleinigen Glaubensgrund. Tradition, Kirchenväter, 
Eoncilienbefchläfje bilneten gleichfalls Theile ihrer Sefammtgrundlage. Die Kirche 
und ihre Lehre hatte ſich allmählig entwickelt; man mußte fie nehmen wie fie im 
Ganzen beftand. Es gab eben fo wenig ein in ſich abgefchlofienes Grundgeſetz 
der Kirche als es heute in England eine formulirte Conſtitutionsurkunde gibt. 
Erſt das Triventinum fuchte ein foldhes formulirtes Grundgefe zu ſchaffen. 

Dieſes Berhältniß erläutert au) die Wahrnehmung, warım bie deutfchen 
Bibelüberfetsungen vor Luther in ven Bollskreifen keinen beſondern Eindrud her- 
vorgebracht hatten. Das Buch befaß nur eine wenig höhere Bedeutung als jebe 
andere hervorragende theologische Schrift. Sein Anfehen im Syſteme war ver- 
maßen blos felundärer Art, daß zu Paris, der in theologifhen Dingen berühm- 
teften Univerfität in Europe, bis zum Ende des 15. Jahrhunderts auch nicht 
ein Lehrftuhl für Erklärung der Bibel beſtand, während man doch Lehrſtühle 
in Hülle und Fülle für die Dogmatik, die Decretalen umd den mönchiſch zuge- 
ftugten Ariftoteles hatte. Erſt nachdem der reich gewordene Druder Ulrich Gering 
die Hälfte feines Bermögens der Sorbonne vermacht hatte, wurde ein Brofeflor 
für das Neue, einer für das Alte Teſtament angeftellt. — Eine weitere Thatfache 
dient zur Beſtätigung. ‘Die Geiftlichleit war allerdings großentheils unwiſſend. 
Wenn wir aber lefen daß, als Zwingli in der Schweiz feine reformatorifche 
Thätigleit begann, (nad) dem Zeugniſſe Bullinger's) bei einer Berfammlung aller 
Decane der Eingenofienfchaft fich nicht mehr als ‘Drei Geiftlihe fanden welche 
mit der Bibel vertraut waren, während die Abrigen befannten: feiner von ihnen 
babe auch nur das Neue Teftament jemals ganz gelefen, — fo wäre es gewiß; 
ein großer Irrthum wollte man dieſe Thatfache ausſchließlich der Unwifjenheit 
jener Priefter beimeflen. Das Buch hatte eben damals die Autorität und die Bes 
deutung nicht welche ihm von den Reformatoren beigelegt wurde. Die katholiſche 
Kirche nun konnte fi die Erweiterung des Anfehens ver Bibel im Allgemeinen 
wol gefallen lafjen, wenn fe aud die Tradition u. ſ. f. nicht aufgab. So iſt e8 
gelommen daß die Reformation aufs Wefentlichfte beitrug, die Bergötterung jenes 
Buches allgemeiner, daffelbe unantaftbarer zu machen. 

Die Erklärung der „Heiligen Schrift" zur alleinigen Olaubensquelle bot ven 
Reformatoren allervings eine gewaltige Waffe gegen die herrſchende Kirche, indem 
nun Alles angegriffen werben konnte was von kirchlichen Dingen fi nidt un⸗ 
mittelbar ans der Bibel ermeifen lief. Man fann nicht leugnen daß bamit 
mancher Mißſtand befeitigt zu werden vermochte, und wirklich daraufhin befeitigt 
worden ift. 

Wie hoch man aber auch den auf ſolche Weife erlangten Bortheil mit allem 
Recht anfchlage, fo hat fi) doch am viefe Erhöhung der Bibel zu einem abfoluten 
Slaubensgrund ein furchtbar ſchwerer Nachtheil geknüpft durch weldhen Die ganze 
Menſchheit währenn ver nädhftfolgenden Jahrhunderte in ihrer naturgemäßen 
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Entwicklung nicht gefürbert ſondern furchtbar gehemmt wurde, und worunter 
fie ſelbſt heute noch vielfach zu leiven bat. 

Die Autorität welche die Reformatoren der Bibel beilegten und welde Au⸗ 
torität in Diefer Richtung auch fehr bereitwillig von den Vertretern des Katholi⸗ 
cismus acceptirt wurbe, bildete von nun an eine gewaltige Schranke gegen 
freie wiffenfhaftlihe Forſchungen. Die Wiflenfchaft erlangte auch 
unter der Herrfchaft der Reformation nur fo weit Duldung, als fie mit den An- 
gaben jenes alten Buches äbereinftimmte; vie Forſchung durfte nicht über das 
hinausgehen was vor Jahrtauſenden von unbelannten Verfaflern geglaubt wor⸗ 
den war; eine Entdedung warb zur ftrafwärbigen Ketzerei wenn fie fich vermaß 
dem heiligen Buche zu widerfprechen. Das alte bereitö vor ver Reformation er- 
ſchütterte theologifche Gebänve hatte durch Umban und beſonders durch die Stüße 
ver Bibel neue Fefligfeit gewonnen, wie fte vie Kirchenväter auf bie Dauer nicht 
mehr hätten gewähren können. Es ift gewiß eine fehr bezeichnenve Thatfache daß 
ehe die Reformation ihre Wirkſamkeit entfaltet hatte, ein katholiſcher Domherr 
— Copernicus — die Bewegung der Erbe lehrte und daß fein (fogar dem Papſte 
zugeeignetes) Buch nirgends verboten warb, daß dagegen ein Jahrhundert 
ſpäter Galilei auf Grund ver Bibel Einterferung erfuhr, ja daß heutzutage 
noch gerade proteftantifche Paftoren (während vie katholiſchen Priefter 
in dieſer Frage mindeftens klug verfiummt find) die Lehre von der Erdbewegung 
nm die Sonne für eine Keßerei erflären, unter ganz richtiger Berufung auf bie 
unzweifelbafte Theorie ver Bibel. Iſt viefes Buch, woflr man es erflärt, unbe 
dingt das „Wort Gottes“, fo muß man auch unerfchätterlich (mit Paftor Knak 
und Genoſſen) an die täglihe Wanderung ver Sonne um die Erde herum 
(ebenfo an die Rede von Bileams Eſel umd alles Achnliche) glauben, und bie 
ganze Theorie von der Erdbewegung erfcheint nur als frewentliche Vermeſſenheit 
des menfchlichen Dünkels. Ebenſo muß man (und der gläubige Proteftant erſt 
recht) Die Darwin’fche Lehre tro& aller Vernunftgründe verwerfen,, denn fie ift 
unvereinbar mit der Lehre vom Sünbvenfall und ver Erlöfung, dieſem Grund⸗ 
fteine der kirchlichen Lehre. Entweder Ober! 

Es ift zwar eine ganz herfönmliche, aber es iſt gleichwol eine vollkommen 
irrige Behauptung, die Reformation berube auf dem Örundfag ver freien 
Forfhung. Die freie Forfhung ift von ven Reformatoren niemals in An- 
ſpruch genommen worben ; was fie begehrten war nur, daß die Kirchenlehre der 
Bibel angepaßt werde, während eine „freie Forſchung“ aud gegen den Inhalt 
viefes Werkes nun und nimmermehr geduldet werben follte, weil es „Gottes 
Wort” felbft fei. Ja felbft die freie Auslegung ver „heiligen Schrift" — die 
Freiheit in einem Käfige — durfte nur fo weit auf Duldung rechnen als es ven 
gebietenven Theologen beliebte fie zu geftatten. Luther Tief fie nicht einmal einem 
Zwingli gegenüber gelten, — und ein proteftantifches Concil — die Dortrechter 
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Synode — ward förmlich zu einem Ketergerichte und fendete ven wirklich bibel- 
gläubigen, edeln Greis OlvdensBarneveld aufs Schaffot. 

Den vorhin bezeichneten unberechenbaren Nachtheil, welcher tem geiftigen 
Aufſchwung während mehr als drei Jahrhunderte durch vie unbedingte Herrichaft 
ver Bibel zugefügt wurde, — ven Schaben weicher ver ganzen Eulturentwidiung 
hieraus theilweife noch bis zur jüngften Periode erwuchs, — ibn hat man noch 
niemals, weder von proteflantifcher noch von fatholifcher Seite Har gemadit; — 
von preteftantifcher Seite nicht, weil die Bibelvergötterung durch die Reformation 
auf den Culminationepunkt gebracht worden war; von katholiſcher ebenfowenig, 
weil man jene Bergötterung der eigenen Sache ganz zuträglich fand und fie Darum 
bereitwillig annahm. 

Doc die neue Kirche befchränkte fi nicht auf Erhöhung der biblifchen 
Autorität. War damit an ſich ſchon gleichſam ein Neubau an der Stelle des 
hinweggefchafften ſchadhaften Gemäuers aufgeführt, welcher Neubau als folder 
Ausficht auf längere Dauer gewährte, fo wurde dad Ganze aud noch mit ges 
weltigen Außenwerlen umgeben. 

Es genügte nicht, die Bibel zum unbedingten Glaubensgrund erhoben zu 
haben. Der tbeologifche Eifer ſchuf in ven f. g. ſymboliſchen Bädern 
weitere Bollwerke gegen abweichende veligiöfe Aufichten, und damit weitere 
Hinderniſſe gegen freie Entfaltung des forſchenden Geiſtes. Man gab fich feinee« 
wegs zufrieden damit, jenes Religionsbuch zur alleinigen Glaubensquelle erklärt 
zu haben, ſondern es follte auch die Art, wie die Meformatoren dieſe oder jene 
Bibelftellen verftanden und auslegten, ebenfald bindend fein für alle 
Zukunft. Statt eines wenigftens lebendigen Papſtes bekam man einen 
ſtarren und tobten und zwar namentlid in den Satzungen der Augsburger 
und Selvetifchen Confeffion, ver Concorbienformel und des Heidelberger 
Katechismus.) 


*) Es iſt bemerfenswerth wie Schiller fidh darüber äußerte: „Das augeburgifche 
Belenntniß (und gewiß nicht minder jedes der übrigen fogenannten „Iumboftichen Bücher”) 
Iehte bem proteftantifchen Glauben eine pofitive — ehe noch der erwachte Forſchungs⸗ 

eb ſich dieſe Grenze gefallen ließ (oder vielmehr: waͤhrend ſich derſelbe eine ſolche Grenze 
niemals ſetzen laſſen kann), und bie Proteſtanten verſcherzten unwiſſend einen Theil 
bes Gewinnes, ven ihnen der Abfall von dem Papſtthum verſicherte. Gleiche Beſchwerden 
genen bie römische Hierarchie und gegen bie Mißbräuche in biefer Kirche, eine gleiche Miß⸗ 
billigung ber tatholifchen Xehrbegriffe wilrben hinreichend geweſen fein, ben Bereinigungs- 
punkt für die Proteſtanten abzugeben. Aber fiefuchten biefen Bereinigungspunkt in einem 
neuen pofitiven Glaubensſyſtem, fetten in biejes das Unterſcheidungszeichen, den Vorzug, 
das Wejen ihrer Kirche, und bezogen auf dieſes ven Vertrag, ben fie mit ben Katholiichen 
eſchloſſen. Dem Geifte der Forſchung war eine bleibende Schrante geſetzt, wenn den Vor⸗ 
Priften ber Eonfefflon eig blinder Gehorſam geleiftet wurde; der Vereinigungspunkt aber 
war verloren, wenn man fich Über bie ieaciege Formel entzweite. Zum linglüd ereignete 
fi} beides, und bie jhlimmen Folgen ftellten ſich ein.” — Um bie Sache wenigſtens bezüglich 
der ſymboliſchen Schriften zu mildern hat man ſich auf folgende Stelle in der Concor⸗ 
bDienformel bezogen: „Die ſymboliſchen Bücher find nicht Richter wie die heilige Schrift, 
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Es wäre unrecht die wirklichen Bervienfte der Reformation hinwegleugnen 
zu wollen. Schon die Abfchaffung zahliofer Weiertage fehen wir als eine nicht 
mar auf die ölonomifchen Berhältnifie ſondern auch mittelbar auf die Anſchanungen 
des Volles ſehr wohlthätig wirkende Aenderung an. Der Gewinn aber war 
erlangt großentheild auf Koften der nächſtfolgenden Generationen , die freilich 
firdlich einige Erleichterung hatten, dagegen im wiflenfchaftlihen Forſchen mit 
neuen Banden neben den alten umgeben waren. 

Der Proteſtantismus wie er ſich ausbilvete hat zwar allerdings verfchievene 
grelle Dinge vom Katholicismus abgefreift, aber er ift anf ver gleichen Grund⸗ 
lage geblieben und zwar ohne die Conſequenz der älteren Kirche. 

Indem er die Bibel zum unfehlbaren „Wort Gottes“ erflärte, hat er — es 
muß nochmals gejagt werden — fehr weſentlich, und zwar faft vierthalb Jahr⸗ 
hunderte lang mit nur allzugroßem Erfolg beigetragen, die freie Entwidlung 
des forfhenden Menfhengeiftes nicht zu fördern fondern zu 
bemmen und zu läbmen. Amicus Plato, magis amica veritas | 

(Das Triventiner Concil.) Wir därfen die gegenwärtige Ab- 
teilung nicht ſchließen ohne auch berjenigen weitern Beftrebungen zu gedenken 
durch welche in der fatholifchen Kirche feldft vie feit länger als einem Jahrhundert 
fo Dringend geforderte „Reform an Haupt und Gliedern“ herbeigeführt wer⸗ 
ven wollte. 

Die päpftliche Curie, eingedenk der Souveränitätsanfpräche welche Die Väter 
zu Coftnig und Baſel geltend gemacht hatten, wünfchte gar fein neues Concil, 
äußerften Falls wollte fie ein ſolches in einer italienifchen Stabt zugeftehen, wo 
die gefügigen Bifchöfe von der Alpenhalbinfel Die Mehrheit gebilvet hätten. Nur 
nad) wiederholtem Andrängen gelang es dem Kaiſer Karl V. vom Bapfte das 
Zugeſtändniß der Berufung eines neuen Concils nad Trient — der eigentlich 
ſchon italienifhen Stadt an ver Süpdgrenze Deutſchlands — zu erlangen. 

Die Berſammlung wurde erft drei Jahre nach der Berufung, am 13. ‘Des 
cember 1545 eröffnet. Die Gefhäftsführung ward fo eingerichtet daß ver Schwer- 
punkt bei ven päpftlichen Sommifjarien Ing. Der Wunſch nes Kaifers, den Pro⸗ 
teflanten einen Wievereintrittin die katholiſche Kirche fo viel möglich zu erleichtern, 
fand feine Beachtung, vielmehr hielt man bie alte Lehre in fehroffer Weife auf- 
recht, nur in dem einen Punkte der Rechtfertigungstheorie fo weit eine neue 
Faſſung annehmend daß damit der Ablaßhandel in feiner ſchmahlichſten Form 


fonbern nur Zeugnig und Erflärung des Glaubens, wie in ftreitigen Artileln bie heilige 
Schrift in der Kirche Gottes von den Damals Lebenben verftanben und ausgelegt worben 
if. Für unfere Zeiten find fie flür nichts weiter zu achten als für Wahrzeichen, wodurch fich 
unfere reformirte ng bon andern unterfcheiden laffe.” Die war das Außerſte Zugeftänb- 
niß zu dem I: blos der Heinfte Theil der Proteftanten entichliegen konute. Thatjächlich 
wurde bie Sache anders gehalten, — bis zu den jüngften Tagen herab, wie fo viele Bei⸗ 
fpiele ſprechend beweiſen. 
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ausgefchloffen ward, jedoch ohne ein Aufgeben ver Lehre von ven guten Werfen. 
Sodann hatten die kirchlichen Streitigfeiten das Bedürfniß befjerer Bildung der 
Geiſtlichen, theilweife auch ver Laien, nahe gelegt; darum ward den Biſchöfen 
die Auflage, bierfür und für Erhaltung eines, äußere Xergernifie meidenden 
Lebenswandels ver Priefter zu forgen. Der Kaifer, unzufrieden fo wenig Will- 
fährigfeit für feine Pläne zu finden, ließ unter ver Hand auf dem Eoncil eine 
Oppofition organifiren. Dem entgegnete der Papft indem er unter dem Bor- 
wand des Ausbruch einer Seuche zu Trient, im Srübjahr 1547 die Verſamm⸗ 
lung nad Bologna verlegte. Dagegen proteftirten nun die kaiſerlichen Com⸗ 
miflarien ; ia fie erflärten alle Bejchläffe einer verartigen Winfelverfammlung für 
null und nichtig. Hierliber ward Jahre lang geftritten ohne daß in den kirchlichen 
Angelegenheiten felbft das Geringfte zu Stande kan. | 

Nachdem Papft Baul III. geftorben und dur Julius III. auf dem Stuble 
Petri erfegt war, gelang es dem Kaifer vie Wieverberufung des Concils in Trient 
zu erwirten. Allein diefe zweite Berfammlung, beginnend im Mai 1551, führte 
zu feinen wefentlichen Exrgebniffen, und die in der nächften Zeit durch den Kur⸗ 
fürften Moriz in Deutfchland veranlaßte Umgeftaltung hatte 1552 auch eine neue 
Bertagung des Concils zur Folge. 

Paul IV. (Papft von 1555—59), ein fenntnißvoller. und energifcher Ber: 
treter der alten Richtung, verſtand ſich zu keinerlei Zugeftändnifien an die Neuerer. 
Die Proteftanten, das erfannte er, waren für die fatholifche Kirche verloren; um 
fo vüsthaltlofer organiftrte er in diefer Kirche felbft eine Gegenreformation. Er 
konnte fein Concil brauchen. 

Gefügiger zeigte fi das nächſte Kirchenoberhaupt Pius IV. (155965). 
Nach einer noch im Jahre 1560 erfolgten Wieverberufung fand denn endlich die 
dritte Eröffnung des Trienter Concils im Januar 1562 ſtatt, und num entfaltete 
daſſelbe eine eigentliche Wirkfamteit. | 

Nach Karl V. war fein Fürſt mehr vorhanden ver die Autorität der welt 
lichen gegenüber der geiftlihen Gewalt mit Erfolg aufrecht erhalten konnte. Das 
. gegen hatte ſich das clerifale Element bedeutend gekräftigt, und insbeſondere ver- 
trat der zweite General und eigentlich innere Begründer des Jeſuitenordens 
Jacob Lainez die Geiftlihenanfprüde mit Feuer und Geſchick. Die weltlichen 
Mächte, der deutſche Kaifer, der Herzog von Bayern und der König von Frank⸗ 
reich drangen immer mehr auffteformen ; fie forderten namentlich ven Kelch beim 
Abenpmahl und Abjchaffung des Edlibats und der Faſtengebote. ‘Doch die papi- 
ftifche Partei überwog, fie ermüdete ihre Gegner dur Verfchiebung der Ver⸗ 
befierungen , Fräftigte dagegen die Papalgewalt. Die Einheit ver Kirche erhielt 
eine für alle Zeiten beftimmte und für unabänderlich erklärte Begründung. Bis⸗ 
her ungelöfte, fomit offene Fragen wurden entfchieven, und diefe Ausfprüche für 
unwandelbare Dogmen erklärt. Durch das Tridentiner Concil erhielt die kath. 
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Kirche ein feſtes Geſetzbuch, Tas viele Zweifel befeitigte, zerftreute Satzungen 
fammelte und damit dem Ganzen einen beitimmteren Organismus verlieh, wo⸗ 
durch die Macht des Papftes in gewaltigem Umfange befefligt ward. Den Pror 
teftanten gegenüber erkannte man wieverholt die Nothwendigkeit einer beſſern 
Bildung der Cleriker. In der legten, ver 25. Seſſton wurden noch die alten 
Orunvfäge über Colibat, Ablaß (mit der oben angedeuteten Modification), Feg⸗ 
feuer und Kloſtergelübde beftätigt, und endlich ein furchtbarer Fluch über die Ketzer 
ausgefprohen. Damit endigte das Zridentiner Concil am 4. December 1563. 


Kadıtrag. 


Ein richtiges Urtheil über den für vie Reformation vor Allen maßgebenten 
Mann war bi6 zur neueften Zeit um deßwillen faum möglich, weil nicht nur die 
Meiften für fich felbft im einen oder andern Eonfeffionalismus befangen blieben, 
jondern weil Luther faft ebenfo jehr wie ein katholiſcher Rirchenbeiliger zum Manne 
der Legende geworden war, fo daß vielfach eine richtige Feftftellung der nothwendig 
Das Urtheil begründenden Thatfachen fehlte. 

Es bepurfte der Befreiung vom Dogmenglauben überhaupt um viefe 
Schranke zu überfchreiten. Eine ſolche geiftige Befreiung bat wenigftens bei einer 
Minderzahl ſtattgefunden, worunter — es iſt ehrenvoll zu erwähnen — felbft 
einzelne Theologen fi befinden. Im vorliegenden Specialfalle gebührt nament- 
lich Heinv. Lan g (wegen feines Buches: „Martin Luther, ein religiöfes Charak⸗ 
terbilo“) befondere Anerfennung. Die gefammten Ergebniffe ver neueren For⸗ 
{hung find durchaus geeignet ven Standpunkt zu rechtfertigen den wir bereits in 
ver erften Auflage Diefes Werkes einnahmen ; hie und da berechtigen fie ſelbſt zu 
einem Weitergehen. Iſt es doch Pflicht des Gefchichtfchreibers, wo immer mög- 
lich die volle Wahrheit zu fagen, unbelümmert darum daß etwa eine vorgefaßte 
Meinung verlett over eine Legende niedergerifen werde. 

Bon fünfzehnten Jahrhundert an mußten die Ergebnifje des geiftigen und 
materiellen Fortſchritts vielfach ein Mißbehagen gegenüber den beftehenven kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und Lehren erzeugen. Man war fi des Grundes dieſes 
Unbehagens nicht bewußt, und wendete fid) Tarum ausjchlieglic gegen “Dinge 
&ußerlicher Art, ohne im Entfernteften den tieferen Grund aufzuſuchen, welcher in 
der Unvereinbarkeit der kirchlichen Lehre mit den Confequenzen des bereits erlangten 
Wiſſens berubte, 

Luther, kräftig, kühn und überzeugungstreu, gab, nachdem hundertfach von 
Andern vorgearbeitet war, die ihre Anſicht meiſtens mit dem Martyrertod beſiegelt 
hatten, den vom Erfolg begleiteten Anſtoß zu einer Aenderung im Kirchenwefen. 
Außer feinen perfönlihen Eigenfhaften fam ihm die allmählige Geftaltung ver 
äußeren Berhältnifie zu flatten. Wie Hoch man jedoch fein Verdienſt ſchätze, — 

Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 23 
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der „Sottesmann”, der gleichfam überirdiſche Geift ale welchen man ihn vielfach 
darftellte, war Luther nur in ver Legende. 

Auch er hatte Feine Ahnung von dem tieferen Grunde des allgemeinen Miß⸗ 
behagens. Einige äußere Mißbräuche, vie allerdings bis zn einem elelhaften Un⸗ 
fug getrieben waren, galten ihm als die Quelle des Uebels. Trotz der Beichränft- 
heit dieſer Anfhauungsweife war der Wittenberger Mind groß in feinem An- 
fämpfen gegen verfchievene Einrichtungen der herrſchenden Kirche, — groß fo 
lang er nur biefe Dinge angriff, — aber nicht mehr groß von dem Augenblid 
an da er felbft eine neue Kirchenordnung ſchuf. Seinen Höhepunkt erftieg Quther 
fchon fehr frühzeitig, mit feinem (auch nicht ohne Tegenvenhafte Ausſchmückung 
gebliebenen) Auftreten auf vem Reichstage zu Worms. Echon von feiner Wart- 
burg. Periode an betrieb er einen eigenthümlichen kirchlichen Conſer vatismus, 
ja er wurde wol fogar, wie Lang es offen ausſpricht, ein Vertreter reactio- 
närer Speen, und zwar in Kirche und Staat zugleich. Seine glänzeude Pe⸗ 
riode beſchränkte fi) auf die wenigen Jahre 1517— 21, die conferpative und reac⸗ 
tionäre dehnte fi auf die lange Zeit von da bis zu feinem Tode 1546 ans! 

Der vielfadhe geräufchnolle Beifall und die Adoration die ihm geworben, dann 
ver Erfolg den er erlangt, wedten Eitelleit, Einbildung und Ueberheben in dem 
Manne; er mochte wirklich an eine eigens in ihm entzündete göttliche Kraft glau⸗ 
ben. Genug , ein wahrhaft mönchiſcher Stoß und Starrſinn ift von da an in 
Luther unverlennbar. Er mengte fi in Alles, glaubte über Alles abſprechen zu 
können, fo über vie fhwierigften vollswirthfchaftlichen wie über die heifelften 
jocialen Fragen. Zunächſt aber follte auf theologiſchem Gebiete nichts gefchehen 
pürfen außer durd ihn. Karlſtadt's Kirchliche Neuerungen zu Wittenberg, wäh» 
rend Luther auf ver Wartburg faß, machten ihn wäthend. Und doch hatte Karls 
ſtadt nichts abgeſchafft, ale mas grumvfäglich den beftimmten Lehren des Refor⸗ 
mators entfprah. Nach Bedürfniß mußten die Heinlichften Nebendinge aushelfen 
zur Rechtfertigung des heftigften Tadels und Gepolters. Der ſchwerſte Vormurf 
gegen Karlſtadt beruhte darin daß derfelbe ven Communicanten ven Kelch in die 
eigene Hand gab! „Ihr habt euch in dieſem Stüde grob vergriffen" fehrieb Luther, 
„und an diefem föftlichen Schatz (!) allzu freventlich gehandelt, daß auch nicht 
Wunder wäre wenn Gott euch alsbald geftraft hätte. Das Anvere hätte Gott 
Alles konnt leiden, aber mit diefem Stüd fo freventlih zu handeln, das kann 
und mag er nidjt leiden.” Der Reformator fpricht hier wie wenn er mit einem 
ipeciellen Auftrage von Gott unmittelbar ausgeftattet wäre! Was ihm das Schreck⸗ 
lihfte war — heute wird jeder denkende Menſch nur darüber lächeln. Die Ber: 
folgung Karlſtadt's durch Luther trug einen ſolchen Charakter daß, wäre fie von 
einem Andern begangen worden, ver Reformator felbft fie jevenfalls und mit 
vollem Recht als tückiſch und pfäffiich bezeichnet hätte. 

Eine ihn fremde Meinung mochte Luther überhaupt nicht dulden. Freiheit follte 
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nur fir ihm nicht auch für Andere beftehen. Den Dichter Lemnius in Wittenberg 
ließ er einfperren,, weil derſelbe ſich erfühnt hatte ven Erzbifhof von Mainz als 
Beförverer und Beſchützer der Wiffenfchaften in einigen Gedichten zu loben. Als 
Lemnius aus feinem Kerker entfloh, erflärte ihn Luther in einem Anſchlag an ven 
Kichenthiren für einen Buben, ver von Rechts wegen hätte hingerichtet werben 
follen. 

Der füchfifche Reformator, obwol felbft ein Empörer gegen die beftehenve 
Kirhenorbnung, kann überhaupt von dem ſchweren Vorwurfe der Verfolgungs- 
ſucht nit freigefprochen werden. Allerdings fehrieb er einmal recht treffend: 
„Irrlehren foll man nicht mit Teuer bekämpfen, fonft wären die Henfer die ge 
lehrteften Doctoren ver Welt!“ Galt e8 aber, den Grundſatz zu praftifcher An- 
wendung zu bringen, dann lautete e8 anders! Wir reden hier nit von der Roh⸗ 
heit und ver gemeinen Schimpfweife welche Luthers zahllofe Streitichriften docu⸗ 
mentiren. Wer anders dachte als er follte verfolgt werben. Das erfuhren 
namentlich Karlſtadt und Thomas Münzer. Selbſt nah tem Tode des wadern 
Zwingli hatte der ſächſiſche Reformator fein größeres Bedauern als daß die 
Ratholilen ihren Sieg nicht zur völligen Ausrottung der ganzen Lehre dieſes 
* Mannes benügten. Xöptlih verhaßt waren ihm aud) die Juden, wobei Die 
alten Vorurtheile in ftarfer Kraßheit hervortraten. Wenige Wochen vor feinem 
Tode fehrieb er von Eisleben an feine Frau: „Wenn die Hauptfachen gefchlichtet 
find fo muß ich mich dran legen die Juden zu vertreiben. Graf Albrecht ift 
ihnen feind und hat fie ſchon preisgegeben, aber Niemand thut ihnen noch nichts. (!) 
Wills Gott (!) ich will auf der Kanzel Graf Albrecht helfen und fie auch preis- 
geben.” Empört ift ver Reformator über einen Schultheißen , der das Dictat 
eines „evangelifchen“ Predigers nicht vollziehen wollte, die Juden zu zwingen feine 
Predigten zu befuchen und fi taufen zu laſſen. — 

Berrannt in feine auguftinifch » theologifche Doctrin, verfannte Luther aufs 
Bollftändigfte daß die wichtigfte Aufgabe jever wahren Reformation von dauern- 
den Werth, fein müſſe, ver permanenten Berweifung auf eine andere Welt ein 
Ende zu machen, und dafür das viesfeitige Leben, feine Bedürfniſſe und 
Rechte zu gebührenver Geltung zu bringen. Gerade das Gegentheil geſchah durch 
ihn. Den fchwer gevrüdten und zur Verzweiflung gebrachten Bauern fagte er 
ganz gleichgültig und ruhig: fie follten nur dulden! Leiden, leiven, Kreuz, Kreuz 
ift des Ehriften Recht (!) und kein anderes. Sie follten Gott fleißig anrufen und 
beten, das fei des Chriften einzige Waffe, und fie werde Wunder bewirken. „Dem 
Geelenheil" des „gemeinen Mannes” fo jchrieb er, fei eine ſchwere Laft von Arbeit 
und Entbehrung dienlih ; er würde fonft allzu üppig werben ! Als die mißhandelten 
Bauern ſich aber wehrten rief der Reformator eigens die ohnehin erbitterten Für⸗ 
ften auf, die Unglüdlihen ohne Schonung zu erſchießen, todtzufchlagen und zu 
erwilrgen. Jetzt riet er keineswegs mehr ab von Gewaltmitteln. Ohne Scheu 

23 * 
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Ichrieb ev daß „ein Fürſt den Himmel mit Blutoergiegen befier verdienen könne 
als Andere mit Beten“. 

Bon diefer Zeit an hörte die Reformation jevenfalls auf eine wahre Volks⸗ 
ſache zu fein, damit war ihr die Erlangung eines bleibenden univerfellen Cha- 
rakters unmöglich gemacht. Auch abgefehen vom Bauernkriege war Luther 
für barbarifche Strafen. Die Obrigkeit, fagt er in feiner Kirchenpoftille, müſſe 
ven Pöbel, Hrn. Omnes, treiben, fchlagen, würgen, henfen, brennen, füpfen 
und radbrechen, daß man fich fürchte und das Volk alfo im Saum gehalten were, 
Mit den beiden ſächſiſchen Kurfürften Frievrih und Johann war er in dem Punkte 
unzufrieden Daß fie Zodesurtheile nicht häufiger vollziehen ließen. — 

Die Reformation vergrößerte überdies die abfolute Fürftengewalt durch Aus- 
dehnung derfelben auch noch auf das kirchliche Gebiet, jo daß ein neuer Cäſaro⸗ 
papismus in jedem Stäätchen entftand. Die proteftantifche Elerifei lehnte ſich 
überall fügfam an ven Fürftenwillen an. Luther felbft ftimmte zu daß ver heffi- 
che Landgraf Polygamie trieb, und daß der evangelifche Paſtor viefe neue Ehe 
beim Fortbeſtand der alten kirchlich einfegnete (Melanchthon bekam wegen ver 
gleihen Zuftimmung fpäter ſchwere Gewiſſensbiſſe). Das ganze Berhältniß der 
proteftantifchen Kirche zu ven „Xanvesherren“ trug gewaltig bei zur Verbreitung 
des Servilismus gegen die Regierenden. Es ift keine zufällige Erſcheinung daß 
der moderne Abſolutismus fich entwidelte nach der Reformation. Diefer fürft- 
liche Abſolutismus hätte nie Die neuzeitliche Ausdehnung erlangt ohne die Ge- 
ſchmeidigkeit der „evangelifchen" Baftoren welche ihm faft allenthalben als Schemel 
zu dienen fi) beeiferten. *) 

Am tiefften einwirkend auf Die ganze Reformation war die blinde Vergöt⸗ 
terung der Bibel. „Luther hat das Recht ver freien Forſchung bergeftellt" 
lautet ein gläubig nachgereveter Sag. Und Doc ift nichts irriger. Luther war 
bemüht, nicht die Freiheit ſondern im Gegentheil die Gebundenheit herzu- 
jtellen over zu erhalten, — die Gebunvenheit ver Menſchen an die unantaftbare 
Bibel, — vie Gebundenheit, nicht etwa blos an das, was erweisbar der 
Religionsftifter jelbft gefagt, fonvern felbft an das, was Andere, Unbefannte, 
von ihm und über ihn berichtet. Des Reformators Vorwurf gegen die berr- 
ſchende Kirche war gerade dahin gerichtet Daß fie ſich noch nicht genug gebunven 
hatte an jenes Buch, — an den papierenen Papſt, ftatt des Papſtes von 
Fleiſch und Bein. Daß vor der genannten Autorität die Bernunft fi beugen 
müfje, daß keineswegs auch nur die Auslegung diefes Buches geftattet fein 


*) Der Prälat Pfaff zu Tübingen, ein befonderes Kirchenlicht aus ber erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, ſuchte in einer eigenen Schrift ven hiftorifchen Beweis zu führen, 
daß feine Kirche von jeher jo jerwil geweſen fei wie Die proteftantifche. — Börne meinte: 
Bor Luther fand man bei den Deutichen nur die Knechtſchaft, Luther flattete fie auch 
noch mit ber Knechtsgeſinnung aus. 
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folle, hat Luther am ungweiventigften beim Marburger Religionsgefpräche gezeigt, 
wo er, allen Bernunftgründen Zwingli's gegenüber, die Bibelworte „dies ift mein 
Keib” mit Kreide auf ven prächtigen Tifch» Teppich vor ſich binfchrieb, und dann 
genug gethan zu haben glanbte wenn er feinen Gegner auf dieſe Scriptur ver⸗ 
wies. Vollkommen glei dem credo quia absurdum est, ja biefen Sag nur 
wenig nmfchreibend , drückte er fi im Streite gegen Erasmus dahin aus: Was 
wäre der Glaube werth wenn fein Gebiet nicht das Unglaublidhe wäre? — 
Drängte fih Einem die naheliegenve Bemerkung auf: Ich kann ja zu meiner 
Rettung diefer Borausfegung nach nicht3 thun; Gott allein kann mich retten; 
warum thut er's nicht? — fo erflärt Dies Luther für Fragen der ſchlechten 
Bernunft, die fi nicht gefangen geben wolle in dem Glauben. — Jeder ver 
auch nur von einem einzigen Artikel des Glaubens, und zwar wie Luther den- 
felben verſtand, abwich, ward von ihm als Ketzer behandelt. Da hiedurch ver 
Bernunft Anſtoß gegeken werden mußte, fo trug ver Reformator kein Bedenken, 
e8 als zum Wefen des Ölaubens gehörend zu bezeichnen, unvernünftig zu fein; 
gerade im Öegenfate wider die Bernunft bat der Glaube feine göttliche Be- 
währung! — Als der Reformator, ſchon abgemattet und nach der ewigen Ruhe fich 
jehnend, zum letztenmal in Wittenberg die Kanzel beftieg (17. Ian. 1546) geſchah 
es um zu pretigen „gegen Die verfludte Hure Bernunft, auf welche die 
Schwärmergeifter pochen; ven Sohn Gottes folle man hören der da fage: „das 
ift mein Leib" und die Bernunft mit Füßen treten"“.*) Man kann nit in 
Abrede ftellen daß dies confequent war, und daß Luther von dem Standpunkt aus 
den er num einmal einnahm, gleihfam Recht hatte, infofern kaum je eine ernft 
gemeinte Idee irgendwo aufgetaucht ift welche mit der Vernunft, dem gefunden 
Menſchenverſtande ftärfer in Oppofition gerathen wäre als feine Theorie vom 
alleinrechtfertigenden Glauben. — &8 ift dabei allerdings beſchämend und nieder. 
drüdend daß die Menfchheit, nachdem die bis dahin herrſchende Lehre ihr aller- 
dings gerehtes Mißbehagen erweckt, erft noch ſolche Abwege und Berleugnung 
der Vernunft durchmachen mußte, um nad langen Jahrhunderten wirklic voran 
zu kommen. 

Luther Kat allerdings wo e8 ihm perfönlic gerade zufagte, auch über 
einzelne Theile ver Bibel abfprechend fi erhoben. Wie er auf weltlichen Ge⸗ 
biet das Selbſtherrſcherthum förderte, fo nahm er — volllommen das Papſtthum 
copirend — auf lirchlichem Boden einen Abfolutismus und eine Unfehlbar- 
keit factifch für ſich in Anſpruch. Immer aber fam er auf das Grundprinzip zu- 
rüd: wenn man bei ten Dogmen der Kirche die Bernunft mitreven laſſe, fo falle 


*) Göt he's Worte gelten auch gegenüber Luther, Calvin und Melanchthon: 
„Natur und Geift, jo ſpricht man nicht zu Chriften, 
Deßhalb verbrennt man Atbeiften, 
Weit Solche Reden höchſt gefährlich find.” 
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nicht etwa blos die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, dann falle vielmehr 
der ganze Kirchenglaube zufammen. „Bei der Vernunft lautet es ja ebenfo 
thöricht: Menſch ift Gott, als: Brod ift Leib. Und weil fie Eins leugnen, wer⸗ 
den fie gar bald und friſch das Andre aud) leugnen... Es ift fein Artilel des 
Glaubens welcher nicht über Vernunft fei von Gott geftellt. Und eben dies ift 
eine Urſache die Dr. Karlſtadt's Irrthum verräth daß er fo vom Glauben und 
Gottes Wort redet daß die Vernunft e8 gerne und williglih aufnimmt, vie fid 
doch fonft wider alle Gottes Wort und Artikel des Glaubens auflehnt.“ 

Alfo: Vernunft und Glaube follen nicht verfühnt werden, —entweder 
Glaube, oder Vernunft! denn beibe find unbedingt unvereinbar. ‘Darin hatte 
der Refornator allerdings recht. Damit hat er aber auch über fein eigenes Werk 
das Urtheil gejprochen. Was der Proteſtantismus als feinen Grundſteinerklärt: 
die Bibel fei der alleinige Ölaubensgrund, — muß den ärgften Stein des An» 
ſt oßes für unfere Zeit bilden. Wäre zur Reformationgzeit die ganze Welt evan⸗ 
gelifch” gemorden — heute müßte der —— gegen die neue Kirche geführt werden 
gerade wie gegen die alte. 

Man bat es einem Erasmus gleichſam als Verbrechen angerechnet daß er 
feine Begeifterung für die Luther'ſche Reformation befaß. Und doc, ift nichts 
natürlicher als dies. Die ganze Bewegung, gewürzt überdies durch die Roh⸗ 
heiten und ven pfäffifchen Dünkel Luthers, konnte einen Dann von Berftand 
und humaner Bildung nicht anfprechen, noch weniger begeiftern. Erasmus mochte 
voll von Schwächen und Fehlern fein ; der landläufige Vorwurf aber daß er kalt 
geblieben gegenüber der Lutheriſchen Reformation, ift ein ehrenvolles Zeugniß für 
ven Verſtand und Geſchmack des berühmten Humaniften. Aud andere hervor- 
vagende Männer der fpäteren Zeit, worunter namentlich Kepler und Spinoza, 
fühlten fich vom Proteftantismus gerade eben fo wenig wie vom Katholicismus an⸗ 
gezogen und befriedigt. 

Die theologiſche und die humaniſtiſche Richtung ftanden einander gegens 
über. Mit Luther, überhaupt mit der Reformation, erlangte das theologifche 
Element aufs Neue die Obergewalt über das Interefje ver allgemeinen Bildung, 
der Humanität, des focialen Yortfchritts. Darum konnte Erasmus mit Recht den 
Sat niederſchreiben: ubicungue regnat Lutherianismus, ibi litterarum est 
interitus; er fonnte auöfprehen: „Sie follen uns nun die Männer aufzählen 
welche im Lutherthum glüdliche Fortjchritte in der Wiflenfchaft gemacht haben.“ 
Ein anderer Zeitgenofje des ſächſiſchen Reformators , der freidenkende Sebaltian 
Grand fohrieb in feinen nur zu gerechten Unmuthe: „jogar im Papſtthum jei 
man freier gewejen". 

Wenn irgendwo, fo muß hier der Sat gelten: „an ihren Früchten habt Ihr 
fie zu erkennen“. Die ungeheuere geiftige Sterilität während ver nächſten Jahr: 
hunderte illuftrirt furdtbar die Anklagen eines Erasmus und Frand. Der 
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ganze menschliche Verſtand warb in Bande gelegt von dem proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
thum gerade fo wie vom Fatholifchen ; ja e8 mehrten ſich die theologiſchen Zänke⸗ 
reien ins Unglaubliche und es fteigerte fi wol gar die Berfolgungsfucht. 

Es ift nicht richtig wenn der fonft fo unbefangene H. Lang an einer Stelle 
fagt: „Die proteftantifche Kirche nad) Luther Hat feine fühne That abgeftumpft 
und fich felbft dadurch auf Jahrhunderte um ihr Salz gebradit." Nein, die pro- 
teftantifche Kirche ift vielmehr über drei Jahrhunderte lang ganz in den Fußpfaden 
ihres Gründers geblieben. Wenn feitvem wenigftens von Einzelnen andere Wege 
eingeſchlagen wurden, fo gefhah e8 wahrlich nicht im Sinne Luther's fondern 
geradezu gegen deſſen unverkennbare Abſicht. Könnte der Reformator heute 
wieder eritehen, er wiirde Männer wie Strauß, Baur und Lang, fo fern es von 
ihm abhinge, unbedenklich zum Scheiterhaufen verurtheilen. Sind fie doch viel 
weiter vorangegangen als ber unglüdliche Servet, den ver tückiſch⸗fanatiſche Calvin 
bei langſamem Teuer verbrennen ließ, und bezüglich deſſen ver „fanfte" Melanch⸗ 
thon jchrieb daß ihm recht gejchehen fei! 

Zreffend find verfchiedene andere Bemerkungen Lang’, treffend gerade da⸗ 
rin daß fie der obigen Behauptung deſſelben Berfafjers wiverfprechen und fie auf⸗ 
heben: „Wenn man fie (vie nach-Iutherifche proteftantifche Kirche) fragte: wer hat 
das höchſte Entfcheivungsrecht in Sachen ver Wahrheit? fo antwortete fie: nicht 
ver Bapft, nicht ein Coneil, feine Univerfität, kein Kaifer, fondern — die Bibel, 
und diefe lahme und gedankenlofe Antwort fchleppen nun die Theologen dieſer 
Kirche ſchon mehr al8 300 Jahrelang durch alle ihre Schriften und Reden hindurch. 
Nicht der Papft, nicht das Concil, fondern — ein menfchlihes Bu. Als verlohnte 
fih’8 darüber jo viel Aufhebens zu machen und auch nur einen Tropfen Blutes zu 
vergießen. Statt eines Bapftes aus Fleiſch und Blut, ein papierener!. . ." Terner 
an einer anderen Stelle: „Dan ift gewohnt alle Segnungen der Reformation 
Luther zuzuſchreiben, Dagegen vie Geiftesverödung und religidfe Dürre welche 
die zwei Jahrhunderte nach ihm Tennzeichnet, auf Rechnung feiner unwürdigen 
Nachfolger zu ſetzen. Aber dieſe Nachfolger find nur auf ver gleichen Linie fort: 
gewandelt... ." — So ift es! 

Luther, der unbedingt fefthielt an ver alten katholiſchen Lehre extra 
ecclesiam nulla salus, zeigte ſich in feinen fpätern Lebensjahren oft wahrhaft 
niedergedrückt durch die geringe fittlihe Wirkung feiner Lehre. Bitter 
Hagte er darüber, und doch konnte es gar nicht anders fein. „Es ift Thatjache 
daß das Grunddogma der neuen Kirche, das man auf allen Kanzeln faft todt 
predigte, die Tehre von ver Rechtfertigung aus dem Glauben, ſchon von Anfang 
an verderblich auf Die Volkafittlichleit wirkte. Im Luther's Tiſchreden lejen wir 
feine Klagen darüber daß die Leute in ver Kirche anfangen zu huſten und zu 
Schlafen ſobald man ihnen von der Rechtfertigung aus dem Ölauben rede“ (Lang). 
Zrot aller raffinirt fünftlichen Verfchraubtheit der Köpfe brach doch die natürliche 
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Bernunft wenigftens in fo weit durch, als fie die ewige Wiederholung einer ab- 
furden Theorie — unerträglich langweilig fand. 

Wir werben nicht beitreiten daß die Reformation in einzelnen Beziehungen 
nügte, ſo durch Abfchaffung des naturwidrigen und nur allzu oft zur Unfittlich- 
feit führenden Priefter-Cölibats, dann des Kloſterweſens, ferner durch Befchrän- 
fung (keineswegs Abfchaffung !\ der Beichte, und in materieller Hinficht durch 
Verminderung der Weiertage (in welcher Hinficht jedoch erft die franzöflfche Re⸗ 
volution befjer aufräumte). Aber worin beſtehen die großen bleibenden geifti- 
gen Errungenſchaften ver Reformation ? 

Statt ver allerdings zu ſtandalöſem Mißbrauch gefteigerten, an fi aber nicht 
unbebingt verwerflichen Lehre von den „guten- Werken“, hat man ein neues 
Dogma belommen — denn dazu warb des phantaftifch » fanatifchen Auguftinus 
Lehrfag vom „allein rechtfertigenden Glauben“ emporgetrieben, — ein Dogma, 
noch viel unbegreifliher und vernunftwibriger als das verworfene. Sodann 
ward an die Stelle ver Concilienbeſchlüſſe der ftarre Buchftabe ver Bibel gefegt, mit 
ver Dreingabe der f. g. ſymboliſchen Schriften. Im Vebrigen aber blieb ver 
Katholicismus in allen Principialpunkten unangetaftet fortbeftehen. Ja e8 wur- 
den gerade die Traffeften Dinge, wie vie Theorie von der Erbfünde und was Alles 
daran ſich knüpft, num erft recht ausgebaut und ausgebeutet. 

Die proteftantifche Theologie begnügte fih gerade eben jo wenig wie die katho⸗ 
liſche damit, die firhlichen Vorſchriften zu beftimmen. Die neue Theologie wie Die 
alte prätendirte die Wiffenfchaft und das Leben zu beherrſchen, und leider 
ward biefe Prätenfion nach Jahrhunderten noch thatfächlich zur Geltung gebracht. 
Gerade hier hat auch der Proteftantismus den menſchlichen Fortſchritt nicht nur nicht 
gefördert fondern unmittelbar und pofitiv gehemmt und ſchwer geſchädigt. Bis ing 
achtzehnte Jahrhundert herab galten bei ven Proteflanten nicht minder als bei den 
Katholiken namentlich die Rechtslehre, Stantswiffenfhaft und Menſchenkunde als 
Gebiete welche von der Theologie abhängig fein müßten. Man ſprach von einer 
„chriſtlichen Ethik”, einem „hriftlihen Rechte“, ja fogar von einer „chriftlichen 
Phyſik“. Als einzelne Gelehrte von einer natürlichen Sittenlehre und einem 
natürlichen Rechte zu reden begannen, waren dies Acte ver Kühnheit, weil Da- 
mit Öegenfäge gegen die theologifhe Moral und die f.g. göttliche Rechts⸗ 
gelehrfamfeit bezeichnet waren. Männer welche, wie Pufendorf zuerft wagte, eine 
Uebereinftimmung ber „göttlihen Gebote” mit der menfchlihen Bernumft forber- 
ten, entgingen der Berfegerung nicht, mochten fie immerhin den Urfprung des 
Rechts und ver Sittlichfeit ausdrücklich auf Gott zurückfüühren, und jene Ueber⸗ 
einftimmung wirklich annehmen. Gegen Pufendorf fchrieb insbefondere ein Leip⸗ 
ziger Profeſſor Alberti ein „Lehrbuch des Naturrechts nad) den Grunpfägen der 
orthodoren Theologie”. Selbſt der für feine Zeit vorzugsweife kühne 
Thomaſius, ver in fernen Rechtsinſtitutionen unterſchied zwifchen natürlichen 
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Geſetzen und ſolchen welche dem Menſchen unmittelbar von Gott offenbart feien, 
fand es nöthig, dieſes Werk als, Anweiſung zur göttlichen Rechtsgelehrſamkeit 
(Institutiones jurisprudentiae divinae)” zu betiteln und darin eine hriftliche 
Surisprudenz zu betonen. „Umgang mit der Natur“ galt (wie wir unten zeigen 
werden) wol fogar als ein Inbicium des Verkehrs nit dem Teufel, und die Er- 
forfhung der Naturkräfte als eine auch in proteftantifchen Ländern (fpeciel Würt- 
temberg) „einem Chriſtenmenſchen nicht ziemende Kenntniß". . 

Die proteftantifche Religiofität war es, welde ſelbſt das fchüchterne 
Auftreten des wirklich firchengläubigen PBhilofophen Chr. Wolf nicht ertragen 
fonnte; fie war e8 welde noch an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
fowol einen Kant zum Schweigen zwang, als einen Fichte von feinen: Lehr⸗ 
ſtuhle vertrieb. Und diefe Doctrin , Die von ihrem Entftehen an bis zu der Zeit 
in der fie endlich machtlos wurde, ihre Gewalt in foldher Weife anwandte, — fie 
foll e8 gewejen fein durch welche der geiftigen Entwicklung die Bahn freigemacht und 
ein ungehemmter Aufſchwung begründet worben wäre! Nehme man Alles zu⸗ 
fammen und beantworte unbefangen die Frage: War das mas man al8 durch Die 
Reformation wirklich erlangte Fortfchritte anfehen kann, jene Ströme Blutes 
werth, welche die Begründung der neuen Lehre gekoſtet hat? 

Es ift eine herfömmliche Redensart: die Heformation habe das Papſtthum 
untergraben und deſſen Sturz herbeigeführt. Doch dem ift nicht fo, abgefehen 
davon daß der Proteftantismus für fich ſelbſt nur ven lebenden Papſt Durch einen 
papterenen erjegt hat. Es war das wachſende Wiffen ver Menfchen, vie 
befjere Erkenntniß der Natur, die fteigende Macht ver Kritik, das wieder zur 
Geltung-©elangen ver Vernunft troß des Proteftantismus wie des Katho⸗ 
licismus, wodurch jene Wirkung hervorgebracht oder wenigftens vorbereitet 
wurde. — 

Die Bibel galt nicht nur Luther und allen andern Reformatoren, fondern 
fie gilt bi8 zum heutigen Tage herab allen proteftantifchen oder evangelifchen Lan⸗ 
deskirchen als „Heflige Schrift", als „geoffenbartes Wort Gottes", ala 
alleiniger Slaubensgrund. EineandereBafis befigt der Proteftantismus 
abfolut nicht; nähme man dieſe hinweg, fo fehlte ihm überhaupt jede fefte 
Grundlage. 

ft nun aber die Bibel unbeftreitbar der alleinige Glaubensgrund 
des Proteſtantismus (gleichviel ob unter Feſthalten ander Auslegung der ſymboli⸗ 
fhen Bücher oder unter deren Ablehnung), alsdann muß dem bezeichneten Buche 
gegenüber alle Vernunft ſchweigen; die Wifjenfchaft darf ſich nicht vermefjen 
irgend eine Erfenntniß zu begründen weiche irgend einer Behauptung der Bibel 
widerſpricht; Niemand darf e8 wagen, die Schranke überfteigen zu wollen welche 
dem menſchlichen Geiſt hier für alle Zeiten gefegt wurde. — 

Glücklicherweiſe ift gerade dieſer Grundſtein der Reformation und fomit der 
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evangelifchen Kirche fammıt dem übrigen darüber aufgeführten Gemäuer (dem 
ſymboliſchen Büchern) bereits vollftändig mürbe und im Zerbrödeln und Zu- 
fammenftärzen begriffen. Nicht die Erhaltung, ſondern vielmehr die Befeiti- 
gung der Bibel als „alleinigen Glaubensgrundes“ erfcheint als die nothwendigſte 
unerläßlichſte Bedingung einer gefunden Entwidlung ver Menfchheit. Glücklicher 
Weife macht die Vernunft ihr natürliches Recht mit Erfolg geltend gegen den In⸗ 
halt jenes Buches wie gegen ven auf vaffelbe gegründeten „Slauben“. Gerade im 
Zeitalter der Reformation entwidelte (e8 klingt wie eine Ironie des Schickſals!) 
ein katholiſcher Canonicus (Copernicus) die neue Lehre über unfer Sonnenſyſtem, 
durch welche die moſaiſche Anſchauung mit der Erve ald Weltcentrum in Staub 
zerfiel. In unſern Tagen hat Darwin, und auf ganz anderem Wege gerade eben- 
jo Lazarus Geiger, im Gegenſatze zur Gefammtbafis aller beftehenvden Kirchen, 
gezeigt daß die Menfchheit, weit entfernt aus einem urfprünglichen Zuſtande der 
Vollkommenheit herabgeftürzt worven zu fein, fi) aus den niebrigiten, roheſten 
thieriſchen Verhältniſſen zu dem jegigen Grade der Entwicklung durch eigene Kraft 
emporarbeitete, gab es aber feinen Sündenfall, dann ermangelt die Theorie der 
Erlöfung jedes Orundes. Dazu fommen die Ergebniffe der neuern Forſchung 
über Alter, Entftehen und fonftigen innern Werth der verfchievenen Schriften 
des alten und neuen Teftaments. Es iſt dabei noch beſonders bezeichnend daß, 
während die proteftantifche Kirche in manchen Ländern mit Vorliebe ſich „vie ewan- 
gelifche" nennt, gerade die abfolute Unhaltbarfeit ver unter fich felbft fo 
widerfpruchsvollen, vor Allem aber über die Vernunft jo rückſichtslos fich hinweg⸗ 
jegenden „Evangelien" am allerbeftimmteflen nad allen Richtungen er» 
wiejen ift. 

Mit der Göttlichfeit der Bibel hat ter gefammte kirchliche Proteftantismus 
unrettbar ven Boden verloren auf welchem das Gebäude aufgeführt ward. Heute 
bereit ſchwebt der ganze Bau nur noch in der Luft; feine dauernde Forterhals 
tung ift zu einer Sache der Unmöglichkeit geworben. 

Man muß auch proteftantiicherfeits das Vorurtheil abftreifen, als fei mit 
ver Reformation der Stein der Weifen gefunden; man muß anerlennen daß der 
Proteftantismus nichts weiter als eine mäßige Abart des Katholicismus ift, — 
im Princip gleich unvereinbar mit vem heutigen Stande des Wiſſens wie Die alte 
Lehre. — Die europäifche Menfchheit hat durch den Proteſtantismus zu den vor⸗ 
handenen Eonfeffionen eine neue befommen welche fich principiell ebenfo wie die alten 
mit der Bernunft in Wiverftreit fegte und den menfchlichen Berftand in Bande 
zu legen juchte, mochten die Feſſeln auch von etwas geänderter Form fein. 

So ergibt fih denn von felbit die abfolute innere Unhaltbarkeit der Theorie, 
welde den Beginn der Neuzeit von der Reformation zu datiren fucht. Der wahre 
Anfang der neuen Geſchichte wird im Gegentheil nach der Periode zu verlegen 
fein in welcher neben dem Feudalismus die Bergötterung des „alleinigen Glaubens» 
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grundes des Proteſtantismus“, nemlich der Bibel — dieſes furchtbaren Hemm- 
niſſes der menfchlihen Vernunft und der Wiſſenſchaft — überwunden fein 
wird. — | 


Die Iehniten. 


Der Paflauer Vertrag und der Augsburger Religionsfrieve hatten dem Pro« 
teftantiemus oder vielmehr wenigſtens dem Lutherthum eine gefetlich gejicherte 
Stellung verſchafft. Es lag in der Natur der Dinge daß die Vertreter ver alten 
Kirche fich nicht unbedingt in die nene Geftaltung fanden, ſondern nun eine 
Gegenreformation anftrebten. Die angewenveten Mittel waren von 
mancherlei Art. So war ſchon 1526 der Kapuzinerorden, die ſchmutzigſte 
unter allen Bettelmönchsverbindungen gegründet und 1528 vom Papfte beftätigt 
worden. Er erwies fich beſonders geeignet auf die unterfte Schichte ver unwiſſenden 
Bevölferung zu wirken. Aber e8 fam noch weit mehr daraufan in höhern Kreifen, 
bei ven Mächtigen Einfluß zu erlangen, und ebenſo auch im Willen nicht zurück⸗ 
zubleiben fondern auf dem Gebiete der Gelehrfamfeit gleichfalls etwas zu leiſten. 
Für beide Zwede diente der Sefuitenorden, "ver bald vielfach ein Schreden 
der Proteftanten wurbe. *) Hier hatten fie e8 nicht mehr mit unwiffenden bor- 
nirten Zeloten, ſondern mit höchſt raffinirten und gewandten Gegnern zu thun, 
deren Glieder für jeven einzelnen Poften bis zu den höchften Stellungen gefchidt 
ausgeſucht und verwendet wurden, und veren Leiftungen auf mehren Gebieten 
der Wiſſenſchaft um fo ftärker glänzten, als gerade in dieſer Zeit und wenigftens 
noch anderthalb Jahrhunderte darnach die proteftantifchen Pfarrer ziemlich aus⸗ 
hlieglih in einem beſchränkten und langweiligen, bornixten Dogmatismus fich 
feftrannten, ein wiverlicyes Prieftergezänt als das Höchfte anfahen, und felbft auf 
ihrem theologifchen Felde nichts Hervorragendes zu leiften wußten. 

So erfiheint denn die „Sejellichaft Jeſu“ (Societas Jesu) durch die ganze 
Neuzeit — von der Reformation bis zu unfern Tagen — als der einflußreichfte 
und mädhtigfte aller geiftlihen Orden, und es bedarf wol keiner befondern Recht⸗ 
fertigung wenn wir ihm unmittelbar nach Schilderung der Keformationsentwid: 
lung eine eigene Abtheilung widmen, wobet der Ueberfichtlichleit wegen die Dar⸗ 
ftellung glei) bis zur neueren Periode fortgeführt werden mag. 

Orvensftifter war Inigo (Ignaz) Jagnes, geboren 1491 zu Lojola in 
Guipuzcoa, daher in der Folge Ignaz von Zoyola genannt, indem man ihn 
wie die meiften feiner Landsleute dem Adel beizählte. Er lernte wenig, warb als 
Edelknabe am fpanifchen Hofe mit allen Genüflen befannt, trat in das Heer und 


*) Das Folgende größtentheilg nach der vom Verfaſſer des gegenwärtigen Werkes in 
das Staatslericon (3. Auflage) gelieferten Abhandlung: „Sehuiten, Jeſuitismus“. 
Die bortige Ausführung ift etwas umfafjender als der nachſtehende Abichnitt. 
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wurde bei der Belagerung der Feſte Pampelona durch die Franzofen im Sabre 
1521 an beiden Beinen fchwer verwundet, am einen verſtümmelt. Während 
feines Darnieverliegen® las er eine Reihe der ſchwärmeriſchſten Schriften, und 
gelangte zu dem Entfchlufle, ala Ritter der Jungfrau neue Bahnen des Ruhmes 
ſich zu eröffnen, da e8 auf den militärifchen und höftfchen nicht mehr anging. Un⸗ 
verfennbar war der Dann voll Eitelkeit, dabei aber auch von zelotiſchem Kirchen⸗ 
eifer erfüllt. Er führte num ein herumſchweifendes Leben das ihn bis Jeruſalem 
trieb. Zu Paris lernte er Latein und hielt Bußpredigten, gerieth durch feinen 
fanatifchen Eifer allenthalben mit Weltlihen wie mit Laien in Streit, wurde 
ſelbſt Der Inquifition wiederholt verbädhtig, gelangte jedoch enplich zu dem heiß- 
erfehnten Ziele, Etifter eines Ordens zu werden. Die Grändung deſſelben fand 
am Dlaria- Himmelfahrts- (dem nadgmaligen Napoleons-)Zage, 15. Auguft 
1534 in dem Nonnenklofter zu Montmartre ftatt; die Zahl der neuen Ordens⸗ 
brüder beſchränkte ſich, Loyola eingerechnet, in dieſem Angenblide auf fieben. 
Die auf ung gelommenen Nachrichten find zu einfeitig um beftimmt erkennen zu 
lafien ob er des Zieles an das feine Schöpfung noch gelangte und ver Mittel 
welche dabei zur Anwendung kamen, fih klar bewußt waroder nicht. Wahrſchein⸗ 
lich das Letzte. Ignaz hatte fortwährend himmliſche Erſcheinungen, wie er denn 
auch behauptete der ganze Organifationsplan der neuen Gefellfchaft fer ihm im 
einer Höhle bei Manreſa durch Jeſus felbft offenbart worden, woher venn ver 
Name „Sefeliheft Jeſu“. Die Drvensbrüver predigten auf den Straßen und 
auf Schaugeräften; fie wußten vielfadh die Menge zu erregen. Der durch die 
Reformation bevrängte Bapft Paul III. erfannte in dem neuen Orden eine treff- 
liche Waffe und ertheilte vemfelben feine Sanctien durch die Bulle vom 27. Sep- 
tember 1540. Weitere Bullen voll Gunftbezeigungen des Oberhauptes der Kirche 
folgten, und als Ignaz am 31. Juli 1556 zu Rom ftarb, hatte fich ver Orden 
bereit8 nad) allen Weltgegenven ausgebreitet. (Papit Gregor XV. verfeßte den 
Stifter und erften „General“ der neuen Societät am 12. März 1622 unter die 
„Deiligen”.) 

Der zweite „General“ ver Gefellichaft, der weit geſcheidtere und ſchlaue 
Jacob Lainez führte ven künftlihen Bau weiter; feine Nachfolger vollendeten 
venfelben. Die Normen und Borfchriften wurden möglichſt geheim gehalten. 
Nicht früher als im Jahre 1584 ließ der General das „Corpus institutorum. 
societatis Jesu”, das eigentliche Conftitutionenbuch, jedoch auch jet nur für die 
Mitglieder drucken. 

Die Geſellſchaft Jeſu ift danach eine Wahlmonarchie oder vielmehr Despotie. 
Ein von der allgemeinen Berfammlung (congregatio generalis) auf Lebenszeit 
gewählter General (praepositus generalis) regiert dieſen Staat im Staate (ober 
vielmehr in der Kicche) mit gleichfam unbeſchränkter Gewalt, da feine ſämmtlichen 
„Unterthanen“ (sui, sc. subditi) ihm zu unbedingtem Gehorfam verpflichtet 
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find. Der Jefuit hat fi zu „überreden, daß er ſich von der göttlichen Vorſehung 
mittels feiner Obern tragen und leiten laſſen müſſe als wenn er ein Leichnam 
wäre"; er hat auf jeven Winf feiner Obern zu adıten, als käme derſelbe von 
Chriſtus. Die Iefnitenmftitution fordert alfo in noch höherm Grave als alle 
Möndsorven das Vonſichwerfen Des wichtigften Menſchenrechtes, des Rechtes der 
Selbfibeftimmung. 

Der ganze Jefnitenfiant ift in „Affiftenzen" getheilt denen je ein Aſſiſtent 
vorfteht, und deren jede mehre „Provinzen“ umfaßt mit einem Provinzial an ver 
Spige. Em befonveres Inftitut bilden die Reviforen, eigens eingeſetzt zur Prü⸗ 
fung und Eenjur ver für den Druck beſtimmten Schriften von Ordensgliedern, 
und mit ver Unterſuchung beauftragt, ob eine Exchrift geeignet fei veröffentlicht zu 
werben und ob e8 außerdem der Mühe lohne fie zu Druden. Erſt nad) Bejahung 
diefer Vorfragen follen die Reviforen die Cenſur vornehmen, d. h. die zweckmäßig 
erachteten Aenderungen beftimmen. Gin eigenes Geſetz in ven Conftitutionen des 
Ordens jchreibt nachdrücklich vor, daß kein Jeſuit ein Buch veröffentlichen dürfe 
ohne die (ſtets voranzudruckende) fpecielle „Approbation der Obern“, der Ordens⸗ 
behörde — eine Beſtimmung durch welche die Lehren in den Schriften ver ein- 
zelnen Jeſuiten eine weit mehr ale blos Iiterarifche Bedeutung erlangen, weil fie 
eben nur unter ausdrücklicher Billigung der Geſellſchaft ericheinen können, vie 
Geſellſchaft alfo für deren Inhalt ſich felbft verantwortlich gemacht hat. Wir 
werden unten darauf zurückkommen. 

Zrog der Unnatur des Verhältniſſes erlangte die „Sejelihaft Yefn“ ſchnell 
ein gewaltige Ausbreitung. Die Macht ver Drvens kam vielfach feinen einzelnen 
Gliedern zu ftatten ; fie erhielten durch denfelben Die emflußreichiten Stellungen, 
Anfehen, Macht und Gewalt, denn fie waren nicht wie gewöhnliche Mönche zur 
einförmigen Höfterlihen Andacht und zum unthätigen Leben in ven Bellen ver- 
urtheilt. Ihr Wirkungskreis konnte ſich bis zu einem gewaltigen Umfang er- 
weitern, indem der mächtige Orden feine unberechenbaren Mittel aufbot wenn e8 
galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Boften zu bringen 
von dem aus auf die Leitung ver Öffentlichen Angelegenheiten, ver Fürſten und 
Stantemänner eingewirkt zu werben vermochte. Und wie konnten die meiften 
Leidenſchaften befriedigt werben unter dem Dechmantel den ber Orden gewährte, 
‚und melden Schug bot derfelbe feinen fähigen Angehörigen gegen weltliche Ver⸗ 
folgung und Beftrafung auch bei den entjeglichften Verbrechen! 

Die Aufnahme in den Orden war im Allgemeinen nicht leiht. Man wollte 
jeden Eintretenden zuvor genau fennen, nad, feinen Fähigkeiten und Fehlern. 
Zolente ſuchte man Dagegen zu gewinnen auf alle Weife. Wie bei andern Mönchs⸗ 
orden gab es Abftufungen — Rovizen, Coadjutoren, Batreg — außerdem aber 
auch noch Affiliirte oder Apjuncten, gewöhnlich „Iefuiten in kurzen Röcken“ ger 
nannt, weiche Laien fein Tonnten, von gewiljen Berpflichtungen vispenfirt waren, 
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und veren Eigenfchaft als Jeſuiten den Nichteingemweihten verheimlicht blieb. 
Nach einer eigenen Beſtimmung durfte keiner aus dem Orden austreten, dagegen 
fonnte er aus höhern KRüdfichten durch den General diepenfirt werden — was 
wol nur dann gefhah wenn der Orden bedeutende weltliche Zwecke damit zu er- 
reichen hoffte; der Yefuit konnte übrigens ausgeftoßen werden, blieb dann aber 
gleihwol fein Leben lang verpflichtet einer etiwaigen Wievereinberufung Folge zu 
leiften. Er hatte für immer auf jenes Selbftbeftimmungsredht verzichtet. 

Außer den drei gewöhnlichen Mönchsgelübdben — Armuth, Keufchheit und 
unbevingten Gehorfam — hatte der Jeſuit zur Erlangung der höchften Ordens⸗ 
elaſſe noch ein viertes Gelübde zu leiften, nämlich) das des „befonvern Gehorfams 
gegen ven Papft in Beziehung auf Mifftonen”. 

As Zwed des Ordens galt Die Ausbreitung der fatholifchen Kirche — letzte 
Benennung in demjenigen Sinne welchen man in der Neuzeit gewöhnlich mit vem 
Beiwort „ultramontan“ oder auch kurzweg „jefuitifch“ bezeichnet; fovanıı Be- 
tampfung der Ketzer und Abtrännigen und Belehrung der Heiden. Als Mittel 
follten befonvers dienen: Miffionen an Heiden, Ketzer und — fürftliche Höfe; 
Erziehungsanftalten, um das heranwadhfende Geſchlecht zu beherrſchen; Previgten 
und Exercitien; endlich Benugung des Beichtſtuhls und Gründung von Congre⸗ 
gationen (Bruder und Schwefterfchaften).. 

Als Beichtväter befamen die Jeſuiten von Anfang an den ſtärkſten Zulauf, 
weil fie die Abfolution vermittelft ihrer Probabilitätslehre aufs Aeußerſte erleich- 
terten, ſodaß es bei ihnen zumeilen nicht einmal auf das Vorhandenſein der Reue 
über begangene Sünden anfam. Die Jeſuiten dürfen nad den päpftlichen Privi- 
legien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben vie ausgedehntefte 
Abfolutionsgewalt. Ebenfo dürfen fie in allen Kirchen, außerdem aber auch auf 
den Straßen predigen, und Dies geſchah Häufig in vraftifcher Weife, befonders bei 
Mifftonen. | 

Das ganze Gebäude des Jefnitismus ward begründet auf tiefer Kenntniß 
und ſchlauer Berechnung der menjchlihen Schwäden, und die gefammte Organi- 
fation zielt ab auf Erlangung der Herrſchaft über Staaten und Völker. E8 war 
nicht ein bornirter Fanatismus ber waltete, fondern dieſe gefammte Organifation 
beweift daß das Jeſuitenthum fi über Firchliche Einrichtungen und Borurtheile 
mit der Freiheit welche in ſolchen Dingen der vollftändige Unglaube gewährt, hin⸗ 
wegzufegen wußte. Man hatte allerdings auch bigotte Fanatiker im Orden, aber 
blos um fie als Werkzeuge zu benugen ; brauchte man Martyrer jo waren fie ge- 
eignet dazu. Man wollte ſich die Maſſen ſichern, darum ein Bequemmachen der 
die Gemüther der unwiſſenden Haufen fo leicht beruhigenvden und deshalb fo an⸗ 
genehmen Abfolution, — ein Bequemmaden der kirchlichen Pflichten im Gegen- 
fage zu ven düſtern Gemüthspeinigungen des Proteftantiemus; man brauchte 
die Großen, insbejondere die Regenten; darum nad) der Imbividualität und 
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ven Ausſichten auf Erfolg bald die äußerſte Strenge welche ven bigott er⸗ 
zogenen Fürſten die demüthigendſten und entwürdigendſten Bußen auferlegte, 
bald wieder jene laren Maximen die aller Moral Hohn ſprachen; ja es fehlte 
mitunter jelbft ein foftematifches Anreizen zur Unfittlichkeit nicht, um die Mäch- 
tigen defto gewifler und vefto fefter in ven gelegten Schlingen zu halten und fie 
zu lenken. 

Der neue Orden war frei von der Einfeitigfeit der alten, er zeichnete fich 
fogar durch Bielfeitigleit aus. Er bemächtigte fi des Unterrichts von ven unterften 
bis zu den höchſten Stufen, erdachte eigene Lehrmethoden und brachte feine Schüler 
namentlich in den eracten Wiflenfchaften bedeutend voran, wogegen fie in dem 
was freies philofophifches Denken erfordert zurfdblieben. Während man den 
andern Orden Rohheit und Unwifienheit zum Vorwurf machte, thaten ſich die 
Jeſniten an den geeigneten Plätzen durch weltmännifche Gewandtheit wie durch 
Kenntniſſe hervor ; gerade darin übertrafen fie gewaltig die auf ihren theologifchen 
Quark beſchränkten ungewandten proteftantifchen Geiftlichen. Auch läßt fich nicht 
beftreiten daß dieſer eine geiftlihe Orden weit mehr Staatsmänner und Gelehrte 
Aftronomen, Geographen, Länvererforfcher, Geſchichtſchreiber ꝛc.) in fich ſchloß, 
als unter allen proteftantifehen PBaftoren während zwei oder drei Jahrhunderten 
zu finden waren. Im Uebrigen ward das Auftreten ſtets den Umfländen ange- 
paßt: bald kriechende Demuth bald vie höchſte Anmaßung; kein Weg ward ver- 
ſchmäht, vielmehr die Marime „ver Zwed heiligt die Mittel“ jedenfalls praftifch 
zur Anwendung gebracht, mag auch die theoretische Aufftellung des Satzes 
beftritten werden. In dem Institutum societatis wird nirgends gefragt ob eine 
Handlung gut oder böfe, wol aber ob fie zweddienlich oder vortheilhaft fei (num 
actio expediat, conveniat, opportuna sit) ; in diefem Falle ward fie für gut 
angefehen, denn fie dient zur Erhöhung des Anfehens und der Macht des Ordens, 
fördert damit die Sache Gottes. — Kein anderer geiftliher Orden wurde fo wie 
diefer gepriefen von der einen Seite, gehaßt von der andern ; — feiner in gleichem 
Maße da begünftigt dort verfolgt. Die ungeheuere Ausbreitung des einem Netze 
gleich die Bevölkerungen und die Regierungen umſchließenden Inftituts gab Halt 
und Stärke dem Einzelnen wie dem ganzen Verbande. 

Der „Jeſyitismus“ ift längft fprichmörtlich geworden zur Bezeichnung der 
Züde, der Faljchheit, der Täufhung und des gemwifjenlofeften Betruges , ja der 
ſchamloſeſten Verhöhnung jeder Moral, jever Sitte und jedes Rechtes. Es ift 
leicht begreiflih daß die Proteftanten freigebig waren in Beſchuldigungen gegen 
einen Orden der fie Jahrhunderte lang am erfolgreichften befämpfte, und dem 
ihre eigenen Paftoren der großen Mehrzahl nad) geiftig weitaus nicht gewachfen 
waren. Kämen vie Befchuldigungen blos von dieſer Seite jo müßte man ihre 
Berechtigung billigerweife zunächſt bezweifeln. Allein die Hauptanklagen find aus 
tatholifhen Staaten erhoben worden, und gerade aus Diefen gingen alle 
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fhweren Schläge gegen den Drven hervor. Allerdings iſt derſelbe — und wir 
am wenigſten rechnen es ihm als Verbrechen an — nicht geneigt fi) von jeder 
fürſtlichen Allgewalt unbevingt als Werkzeug benügen zu laſſen. Forſchen wir 
aber nad) vem eigentlihen Grunde jenes Verrufs des Jeſuitismus, fo finden wir 
venfelben in den eigenthümlicgen Moraltheorien welde von dem Orben ans 
genommen waren, und welde in Wahrheit zur Untergrabung jeder wirklichen 
Moral, jever Ehrlichkeit, Sittlichleit und Treue führen mußten. 

Seit ver Berdffentlihung von Pascal’ „Provinzialbriefen“ wurden fehr 
häufig die ungeheuerlichen Lehrfäge citirt die ſich in den Schriften dieſes oder jenes 
Jeſuiten finden. Die gewöhnliche Vertheidigung beruht darauf: man könne nicht 
den ganzen Orden haftbar machen filr die verwerflihen Lehrfäge Einzelner, denen 
überdies die Aufftellungen anderer Jeſuiten widerſprächen. Die Entgegnung wäre 
ausreichend unter gewöhnlichen Verhältniſſen, fie ift es nicht in dieſem Kalle. Wir 
erinnern an ven bereits hervorgehobenen Umſtand daß die Theprien ver einzelnen 
Jeſuiten nur unter ausprädliher Billigung (Approbation) der Oberen veröffent- 
licht werben durften. Sodann befaßen auch Die Lehrſätze ver Einzelnen in Folge 
ver Brobabilitätstheorie welche bei ven Ordensgliedern galt, eine ganz andere Be- 
deutung als fonftige doctrinele Meinungsänßerungen. Das Letzte hat, nach 
Pascal's lettres provinciales, beſonders Ellendorf „Die Moral und Politik der 
Jeſuiten, nah den Schriften der vorzäglicften Untoren dieſes Ordens, (Darm⸗ 
jtabt, 1840)" dargethan. Es läßt ſich nicht hinwegſtreiten: jene Schrift des ein- 
zeinen Jeſuiten erſchien erft nach erlangter Approbation des Ordens, jede erhielt 
Damit eine viel größere als die gewöhnliche Bedeutung, jede wurde dann auch von 
ven Ordensgliedern als eine Autorität bei Berufung auf die ganz eigenthimliche 
Probabilitätstheorie anerkannt. 

Diefe Brobabilitätslehre bilvet gleichfam die Grundlage des Moral: 
ſyſtems der Jeſuiten. Sie beruht auf der Anfchanung daß man jede Handlung 
thun dürfe welche von einer bedeutenden Autorität für zuläffig gehalten wird, 
mögen auch andere Autoritäten in überwiegendfter Anzahl fich dagegen ausfprechen, 
und mag aud) ihre Meinung die „gewiffere" fein. „Wenn“ fagt ver Pater Escober, 
„nur ein einziger fehr angefehener Doctor ſich für eine Meinung erflärt, fo wird 
fie dadurch wahrſcheinlich, probabel, falls auch hundert Dagegen find, denn ein 
Mann welder fi der Wiſſenſchaft widmet wird nicht leichthin einer Meinung 
anhängen wenn er nicht ausnehmenve und gewichtige Gründe dafür hat.“ Viele 
jeſuitiſche Autoritäten haben fi über dieſe Theorie geäußert und einhellig zu⸗ 
ftimmend ausgefprohen. So fchrieb der berühmte Sanchez: „Demand finvet Be- 
vdenfen, ob das Unfehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anficht pro» 
babel mache. Ich antworte: allerdings. So halten es Ungelus, Sylvius, Na- 
varra, Sa. ... Denn eine Meinung ift probabel, wenn fie auf feinem leichten 
Grunde beruht. Nun aber iſt vie Meinung eines gelehrten und frommen Mannes 





Die Brobabilitätslehre. 369 


fein leichter Grund. Denn wenn das Zeugniß eines großen Mannes, daß vieles 
und jenes 3. B. in Rom vorgefallen fei , nicht leichtes fonvern ſchweres Gewicht 
bat, warum foll venn bei einem zweifelhaften Punkt der Sittenlehre dasjenige 
nicht von großem Gewicht fein was ein frommer und in dem Gegenftand be- 
wanderter Mann fagt?“ Noch beftimmter äußert ſich ber doctor gravis Emanuel 
Ca: „Man kann tbun was man nad) einer wahrfcherulihen Meinung für erlaubt 
hält, wenn auch das Gegentheil vor dem Gemiffen ficherer ift. Hier genügt Das 
Anfehen irgend eines doctor gravis oder ein gutes Beifpiel.” Und Escobar fpricht 
aus: „Darf ich einer weniger wahrjcheinlichen Meinung mit Hintanfegung der pro- 
bablern folgen ? Allerdings ; ich darf fogar bie ſichrere hintanfegen, ja ich darf ſelbſt 
memeprobablere und fihhrere Meinung aufgeben und der eines andern folgen wenn 
diefelbe nur ebenfalls probabel iſt.“ 

Diefe an fi feltfame Theorie bildete Das wichtigſte Mittel emerfeits zur 
Belämpfung der proteftantifchen Xehre, anterfeits zur Erhebung des Iefuitismus 
über alle andern Orden ver fatholifchen Kirche. Der Proteftantismmns ftritt gegen 
die äußere Werfheiligfeit und führte Damit notwendig in eine auf innere Befie- 
ung der Menſchen abzielende Richtung. Der Ernft dieſer Lehre fprach eindringlich 
genug. Aber es war nicht bequem und nicht angenehm folden Anforderungen zu 
genügen. Die püftere, peinigende Unklarheit ver lutheriſchen Auffaflung fchredte 
außerdem noch zurüd. Dieſem gegenüber hielten die Jeſuiten jene Doctrin der 
alten Kirche aufrecht : fie, die Kirche kann die Abfolution ertheilen, ſomit Die geäng⸗ 
figten Gewiſſen beruhigen. Immerhin blieb das Läſtige der Beichte und Buße 
was nad, der andern Seite trieb. Die Sache war nun für vie Maſſe ver Menſchen 
vermittelt der Probabilitätsiehre aufs äußerſte erleichtert, man konnte gewiß 
fein, für jeve Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende Sicherheit 
zu erlangen, und zwar waren bie Jefuiten diejenigen Beichtväter welche, auf 
anderer Grundlage als alle übrigen, jede Sünde mit der größten Nachſicht beur- 
theilten und allen Scharffinn aufboten um (in ver Regel) die äußerſte Milde 
walten zu laſſen. Ob die Moral des Volles und ter Großen damit an ber 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde , dies brauchte der einzelne Glaͤubige 
ja nicht zu unterſuchen. Genug, ver Erfolg den der Orden erlangte war ein 
ungebeurer. 

Nicht zufällig fondern im Gegentheil gerane nad der „Intention“ in welcher 
die Probabilitätsdoctrin erfunden wurde, bat man diefelbe auf die Beichte anges 
wendet. Pater Vasquez fpricht fich entſchieden dahin aus, daß der Beichtvater 
dem Beichtlinde, gegen feine eigene Meinung eine andere weniger wahrfcheinliche 
Anfiht anempfehlen dürfe, um dafjelbe von irgend einer Laſt zu befreien; und 
Escobar der Diejelbe Anficht vertritt fügt bei: Wenn der Beichtuater gefragt werde 
welhe Meinung vie wahrfcheinfichere fei, fo Habe er diejenige zu nennen der er 
jelöft folge, „aber wenn blos von praftifchen Verpflichtungen die Here fo fann er 
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dem Beichtlind auch die weniger probable Anficht anrathen, ja er wird fi um fo 
mehr als Rathgeber empfehlen wenn er recht oft das anräth was leichter und mit 
geringerm Nachtheil geleiftet werden fann“. Sodann fagt Bater Bauny: „Wenn 
die Anficht nach der ein Beichtender verfuhr probabel ift, fo muß ihm der Beicht- 
vater die Abfolution ertheilen fall8 er auch eine ganz entgegengefegte Meinung 
hat... .. Denn es ift feinen Weſen nad) eine Todſünde jemand die Abfolution 
verweigern der nach einer probabeln Meinung gehandelt hat. So lehren auch 
Basquez, Sanchez, Suarez.“ 

Die Probabilitätstheorie ward auf das raffinictefte und ungeheuerlichite aus- 
gebilvet und entwidelt. Allerdings können vie Vertheidiger des Jeſuitismus bei 
jeder die Moral ſchädigenden Lehre ftets der einen Autorität eine andere entgegen- 
fegen. „Nicht alle Cafuiften haben einerlei Irrthümer“, bemerkt Ellenvorf. „Wer 
gegen den Mord ift dem beweiſen die Sefuiten aus vem Vasquez daß er nicht 
tödten dürfe, und wer feinen Rachedurſt durch ven Mord des Feindes löſchen will 
dem geben fie den Leſſius und Escobar, und Da mag er auf dad Anfehen diefer 
doctorum gravium den Mord begehen. Leffins mag vom Mord wie ein Heide 
und vom Almofengeben wie ein Chrift ſprechen; dagegen redet Vasquez vom 
Mord wie ein Ehrift, vom Almojengeben wie ein Heide. *) Auf diefe Weife wirt 
das Gute und Böſe ganz invifferent; ich kann den Gegner mit gutem Gewifjen 
morben weil ber doctor gravis Leſſtus es erlaubt, ich kann ihn ſchonen weil 
Vasquez diefe Meinung probabel mat. Auf folde Art kann jedem geholfen 
werben, dem Frommen wie dem Böfewicht, ver Tugend wie der Sünde"... ... 
Hundert Eafuiften ftellen eine Meinung als wahrſcheinlich var, Hundert verwerfen 
fie, und felbft bei einer und derſelben Meinung werben fo viele Diftinctionen und 
Nuancen vorgebradht Daß oft das eine durch Das andere wieder aufgehoben erfcheint. 
Aber die Hauptfache bleibt bei allen unangefodhten, daß ein doctor gravis jede 
Meinung probabel machen kann, und daß Dies genügt zur Wechtfertigung 
jeder That. 

So find denn die jefnitifchen Caſuiſten dahin gefommen, dieſe ihre Lehre auf 
die verjchiedenften Verhältniſſe des Lebens, weltliche ebenſo gut wie geiftlihe an⸗ 
zuwenden. Gregor von Valencia unterſuchte ungeſcheut die Frage, ob ein Richter 
der ohne Anjehen der Perſon Necht ſprechen fol, zum Vortheil feines Freundes 
entfcheiven dürfe unter Anwendung der Probabilitätslehre. Er gelangte zu folgen- 
dem Schluß : Wenn ver Richter glaubt daß die eine Meinung gleihe Wahr« 
fheinficheit habe wie die andere, jo fann ev unbedenklich um feinen Freund zur 
begünftigen nad) der Anficht urtheilen welche die Anſprüche dieſes feines Freundes 


*) Was Ellendorf als charalteriſtiſche Anſchauungsweiſe der „Heiden“ annimmt, würde 
von Heiben felbft wahrfcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Chriſten“ bezeichnet werben, 
wie man denn wirklich den getabelten Theorien in den Schriften ber „Heiden“ entweber 
gar nicht oder doch jebenfalls weit feltener begegnet als im denen von Ehriften. 
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anerfennt. Noch mehr, er Könnte felbft in der Abficht feinem Freund zu dienen 
das eine mal fi) diefer Meinung anfchliegen und das andere mal die entgegenge- 
fette zur Richtſchnur nehmen, immer aber vorausgefekt daß fein Skandal daraus 
folge. — Meivung des äußern Stanvals bildete immer eine Hauptrüdfiht — 
der nachtheiligen Folgen, nicht der Sache jelbft wegen. 

In gleiher Weife bat der fcharffinnige Pater Azor gefunden und Escobar 
es wieverholt, daß ein Arzt der mehre Heilmittel für eine Krankheit kennt ‚in Er⸗ 
manglung eines fihern Medicaments einem Kranken an deſſen Auflonmmen man 
noch nicht verzweifelt, ohne Sünde ein probables Medicament geben kann, wenn 
er auch die wahrfcheinlichere Meinung bat daß es ſchaden werde, weil was aus 
einem wahrſcheinlichen Grunde geſchieht nicht zu tadeln ift“. So in taufend 
andern Fällen. 

Reicht man nun mit der Doctrin des Probabilismus, fo weit fie fih auch 
erftreden läßt, gleihwol nicht immer und überall aus, fo bietet Die „Leitung 
der Abſicht“ (directio intentionis) ein zweites trefflihes Auskunftsmittel. 
Man darf nämlich bei einer (nad) gewöhnlichen Begriffen moralifch verdammungs- 
würdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzufindendes Neben-) 
Moment erlaudter Art ind Auge faſſen und für die Hauptjache ausgeben, fo ift 
alles Weitere gerechtfertigt. Man kann danach jeve Handlung begehen welche in 
der gewöhnlichen kirchlichen Sprachmeife ale Sünde“ bezeichnet wird, wenn man 
damit nur nicht gerade als Selbſtzweck die Abficht verbinvet zu jündigen, fondern 
blos die, einen beliebigen an fich erlaubten Zweck zu erreichen. So haben vie 
Caſuiſten ven Eat vielfach erörtert: Ob der Sohn den Tod feines Vaters wün⸗ 
fchen dürfe um in den Befig des Vermögens zu gelangen, und die Löſung diefer an 
fih fhon empörenden Frage ward von den Doctoren in der Weife fejtgeftellt, 
daß der Sohn ſich nur hüten müfle ven Tod des Vaters als Selbflzwed ins Auge 
zu faſſen; denn daß er bald in ven Befit des Vermögens komme dürfe er unbe- 
pingt wünſchen und erftreben. Ein Pater Georg Gobat fehreibt foger: „Der 
Pater Fagundez ſpricht in Buch 9 über vie Zehn Gebote: „Es ift einem Sohn 
erlaubt fich über ven an feinem Vater von ihm in dem Zuſtand der Trunfenheit 
veräbten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen der großen Güter die ihm nun 
zufallen." Diefe Lehre folgert er aus dem wahren und von mehreren mit Ueber- 
zeugung angenommenen Saß: „It irgend eine Handlung zwar an ſich verboten 
aber wegen Mangel an Ueberlegung ſchuldlos und ift fie für ung von Vortheil, 
jo können wir uns ihrer ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen ber 
Wirkung und Folgen derfelben wie von felbft erhellt, ſondern auch der verbo. 
tenen Handlung felbft, nicht zwar meil fie verboten ift, fondern infofern fie ung 
die Urſache oder Gelegenheit eines erfreulichen Ereignifjes war." So Vasquez, 
Zamer u. a. In ſchönſter Uebereinftimmung mit dieſen Kirchenlichtern 
ſchrieb ver von Diana als bedeutende Autorität angeführte Hurtado: „Ein Sohn 
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kann ſich ohne eine Todfünte zu begehen über ven Tod feines Baters freuen weil 
er deſſen Güter erbt; ein Pfründebefiger über ven Tod besjenigen dem er eine 
Penfion bezahlen mug. Daſſelbe gilt von dem einfachen Berlangen womit vie 
Borgenannten aus befagten Gründen ven bezeichneten Perjonen ven Tod 
wünſchen, wenn e8 nur nicht ans Haß oder einem andern topfüntlichen Beweg⸗ 
grunde geſchieht.“ 

An vie bis jet erörterten Auskunftsmittel der jefuitifihen Caſuiſtik — 
nämlih an ven Probabiligmus und die directio intentionis — reiht fi als 
drittes vollberechtigtes Glied die Lehre vom Vorbehalt und der zweideutigen 
Wortſtellung, die reservatio und restrictio mentalis. Man kann danach alles 
verfprehen und jelbft beſchwören ohne im geringften daran gebunden zu fein, 
wenn man entweder zweidentige Worte wählt und den andern damit täufcht, 
oder mo dies nicht angeht ſtillſchweigend ven gebrauchten Ausdrücken etwas hinzu⸗ 
denkt wodurch der Sinn ein ganz anderer wird. Der Huge Sande; — ein doctor 
gravis — entwidelt die Lehre in folgenver Weife: „Die erfte Kegel fei, fo oft 
Worte zmeideutig find und mehre Bedeutungen zulafien , fo ift es feine Füge fie 
in dem Sinn auszuſprechen, welchen der Eprechenve in fie bineinfegen will, ob⸗ 
wol diejenigen welche fie hören und an die fie gerichtet find viefelben in anderm 
Sinne nehmen... .. Man kann auch ohne eine Lüge zu begehen Worte gebrauchen 
pie ihrer Bedeutung nad) gar nicht zweidentig find und den ermünfchten Einn den 
man hineinzulegen beabſichtigt weder aus fih noch aus zufälligen Umftänden zu- 
laſſen, fordern ihn nur dann geftatten und wahr machen wenn man heimlich im 
Sinn etwas hinzufügt. Wie wenn 3.3. jemand unter vier Augen oder vor andern 
gefragt wird, und nun aus freien Stüden zum Scherz oder zit irgend einemambern 
Zweck ſchwört, er habe in ver That nicht gethan was er doch wirklich gethan hat, 
fo kann er für fi im Einn etwas anderes verftehen was er wirklich nicht gethan 
bat, oder einen anderen Tag meinen als an dem er es gethan, oder irgend fonft 
etwas Wahres unterfchieben. Dann begeht er feine füge und auch feinen Meineiv, 
fondern er fagt blos nicht die beftimmte Wahrheit welche Die Zuhörer fich denken 
und welde feine Worte ausprüden , fondern eine andere die von jener ganz vers 
ſchieden ift. . . . Wird jemand wegen Ermordung eines Paters zur Rede geftellt 
den er wirklich ermordet hat, fo darf er antworten: er habe ven Pater nicht ger 
tödtet, indem er dabei an einen andern dieſes Namens denkt; oder wenn er zwar 
an den fraglichen Bater denkt allein mit der restrictio mentalis: vor feiner Ger 
burt habe er ihn nicht getödtet.“ „Eine folde Schlauheit“, bemerkt der doctor 
gravis Sanchez weiter, „it von großem Nuten, um vieles zu verbergen was ver⸗ 
borgen Bleiben muß und was Doch nicht ohne füge und Meineid verheimlicht wers 
ven fönnte wenn e8 nicht af dieſe Weiſe gefchehen dürfte. Rechtmäßigerweiſe aber 
darf man fich einer ſolchen Liſt bedienen fo oft e8 gift feinen Leib, Leben over 
Ehre ) zu erhalten, fein Vermögen zu ſchützen ever irgend eine Tugend (!) zur 


Lchre von den Dientalrejerwationen. 373 


üben.“ Yilluccius gibt noch guten Rath wie man das Mittel praktiſch anzuwen⸗ 
den habe. „3. B. wenn man geftern eine Handlung begangen, fo fagt man: 
IH ſchwöre daß ih — nun kommt die reservatio mentalis, man denke fidh da⸗ 
bei Heute — dies oder jenes nicht gethan habe." Pater Escobar dehnt Das Mittel 
auf Verſprechungen aus Die man gegeben; er lehrt: „Dan ift nicht verpflichtet 
Berfprehen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertbeilung nicht wirklich die 
Abficht gehabt hat fie aud) zu halten.“ 

Mit einem, folhen Arſenal von Auskunftsmitteln konnte: man ſich inimer 
helfen. Es iſt aber beinahe unglaublich wie. man dieſe Lehren förmlich cultivirte. 
So war L'Ami der Urheber der Doctrin, daß man dem Feind ſeiner Ehre durch 
einen Mord zuvorkommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und Unwillen; 
ein Fiscal glaubte einſchreiten zu ſollen und die Univerfität Löwen erklärte bie 
Lehre für unchriſtlich. Weitere Caſuiſten und der Orden übernahmen nun die 
Vertheidigung. Caramel und Zargoli entwidelten eine beſondere Thätigkeit, 
überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, und der Orden billigte 
auch ihre Schriften. „Du haft" fchreibt Caramel „iefe Lehre gehört und fragſt 
nun ob ein Ordensgeiſtlicher, ver, menſchlicher Gebrechlichfeit nachgebend, mit 
einem gemeinen Weibe geſündigt bat, fie ermorden dürfe wenn fie, es ſich zur 
Ehre rechnend fi einen fo vornehmen Manne preisgegeben zu haben, damit 
großthut und den frommen Diann in übeln Auf bringt. Ich weiß es nicht, aber 
ich habe von einem ausgezeichneten Vater unferer Geſellſchaft, einem Doctor der 
Theologie, einem Mann non ebenfo viel Genie als Bildung die Uenkerung ge- 
hört: „L'Ami hätte ven Tall ganz unerwähnt laffen ſollen; da er ihn num aber 
einmal bat drucken laſſen ſo muß er ihn aufrechterhalten und wir müſſen venfelben 
als eine probable Lehre vertheidigen, ver aud ein Mönch folgen und demnach die 
Hure ermorden darf Damit fie ihn nicht in böfen Auf bringe.“ 

Nach dem nemlihen Grundſatz lehrt Navarra, ein in einen Ehrenhandel 
Verwickelter habe eine Herausforberung weder zu ſenden noch anzunehmen, 
„wenn er durch heimlichen Mord des Gegners vie Gefahr ves Lebens, ver 
Ehre und des Vermögens vermeiden kann; denn fo wird er der Gefahr des 
sigenen Lebens entgehen und auch den Feind vor der Sünde bewahren , Die der: 
felbe begehen würbe wenn er den Zweikampf entweber annähme oder dazu her: 
ausforderte. 

Der Jeſuitenorden ward wie oben geſagt zur Ausbreitung der katholiſchen 
Kirche und ihrer Lehren gegründet, und feine Mitglieder gelobten dem Papſt noch 
gauz beſondern Gehorſam. Es iſt nun bezeichnend wie die Jefutten troßdem ihre 
Maximen ſelbſt gegen die Gebote und Anordnungen der Kirche und des Papſtes 
zur Anwendung brachten. Die katholiſche Kirche befiehlt jeden Sonn» und Feſttag 
eine Meſſe zu hören. Die doctores graves et pii Angelus und Roſella dagegen 
geſtatten daß man dieſe Pflicht manchmal verſäume. Die Kirche verlangt daß 
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men die ganze Diefle höre, Escobar meint Dagegen, drei Biertheile ſeien auch 
hinreichend. Noch weiter gehen Henriquez und Lugo, und fie werden in Libera⸗ 
lität überboten durch Laymann. Dann hat Escobar gefunden daß wenn man 
3. B. vier Priefter zugleich an verſchiedenen Altären mit Mefielefen beichäftigt 
fände, den einen beim Introitus, den zweiten beim Evangelium, den dritten bei 
der Confecration und den vierten bei der Commmion, man dem ganzen Gebot 
des Mefjehörens in einem Biertheil der gewöhnlichen Zeit genligen könne. Aehnlich 
ſprechen ſich Sanchez, Major und Bufenbaum aus. Die Kirche fordert daf vie 
Slänbigen der Meſſe mit Andacht beimohnen mäßten. Buſenbaum aber hat ge- 
funden daß e8 wenigftens feine ſchwere Sünde fei wenn man mit andern plaubere, 
fofern man nur wahrnehme was am Altar vorgehe, und Konich, Sylvius, 
Rofella und Medina haben ermittelt daß dem Kirchengebot auch derjenige genüge 
welcher ſogar abfichtlich zerftreut fei, wenn er nur äußerlich eine ehrerbietige Hal- 
tung bewahre. Der unübertrefflihe Escobar läßt beim Gehen in vie Meſſe fogar 
die böfe Abficht zu, libidinose nad) rauen umzubliden, und Bufenbaum ftellt 
fett: „Wenn jemand aus eitler Ruhmgier over um zu ftehlen der Meſſe beimohnt, 
fo erflillt er doch damit das Kirchengebot, wiewol er gegen ein anderes Gebot 
fündigt." Bezeichnend für die Begriffe vom innern Werth der Meſſe ift auch fol« 
gende Stelle bei Escobar. „Ich befige das Privilegium, zur Zeit eines Interdicts 
Mefie zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Keineswegs, denn alsdann würde das 
Privilegium mich mehr befhweren als mich vom Gebot befreien." (Das Meffe- 
hören ift alfo bier förmlid wie ein privilegium odiosum angefehen !) 

In Beziehung auf die Beichte haben die Jeſuiten beinahe Unglaubliches ge 
leiftet nm jede Umgehung der Strafe zu ermögliden. Tamburini lehrt: „Der 
Beichtende kann während der Beichte vielerlei lügen... .. Bei Todſünden zu 
fügen wäre ſchwere Sünde falls jemand nicht hinreichenden Grund bat, denn in 
dieſem Falle kann er fi) aufs Leugnen legen; damit er aber hierbei in keine läß- 
liche Sünde fällt beviene er ſich zweideutiger Redensarten die er aus der Lehre 
der Zweibeutigfeiten lernen Tann.” Escobar fagt: „Wer oft ſchwer fündigt und 
bei feinem orventlihen Beichtvater in gutem Ruf bleiben will, muß fih einen 
zweiten Beichtvater anfchaffen um diefem die ſchweren, jenem die läßlichen Sünden 
zu beichten.“ Werner, Lehre des Yugo: „Semand ſchämt ſich eine ſchwere Sünde 
dem Beichtvater zu entveden. Ein folder muß eine Öeneralbeihte ablegen und 
jene (neue) Sünde unter die alten Sünden miſchen.“ Aehnlich in zabllofen Fällen. 
Das was die Cafuiften über die Beichte vorbringen lautet vielfach geradezu wie 
Hohn und beweift die völlige Unnatur des Inſtituts an fi; faft jedes Beifpiel 
ift ein Zeihen — beinahe möchte man fagen des Epottes den fid die Jefuiten da- 
gegen erlaubten. Aber ihre eigene „Aufllärung” ward nicht zur Aufflärung der 
Menge benugt, ſondern im Gegentheil zu deren Verdummung behufs leichtern 
und volftändigern Beherrſchens. Darum finden fidh denn neben jenen Lehren, 
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welche augenfcheinlich dem vollftändigen Unglauben entflofien find, ſolche welche 
die kraſſeſten Fanatiker documentiren. Jeſuiten fprechen z. B. denjenigen von 
Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, um vaflelbe fegerifchen oder ungläubigen 
Eitern zu entreißen und es ver Gefahr der Verführung für immer zu entziehen, 
in einen Fluß fchleudert und während es ertrinkt die Taufworte ausipriht. Ya 
fie loffen e8 zu, daß jemand das Kind mit ſiedendem Wafler überfchüttet, um es 
zugleich zu töbten und zu taufen ! 

Man würde indeß gewaltig irren, wollte man annehmen die Jeſuiten hätten 
fich nur mit Lehren befchäftigt wie wir fie bisher citirt haben — mit zum Theil 
läppifchen Kniffen, mit Künften um naturwidrigen Einrichtungen im Alltagsleben 
Die Spite abzubrechen, oder hinwiever mit ‘Doctrinem wie der wildefte Fanatismus 
fie braucht. Der Jeſuitenorden bedurfte Menſchen ver verfchievenften Arten. 
Er hatte allerdings blinde Fanatiker nöthig die, in die größten Gefahren gefenvet, 
allen Berfolgungen freudig entgegenſtürzten, in vem feften Glauben fich um bie 
Gottheit ſelbſt verdient zumachen und ſich eine überfchwengliche Belohnung im Him⸗ 
mel zu fihern. Aber ſolche Leute verfahen doch nur Handlangerdienſte. Erhaben 
über fie flanden andere Männer von VBerftand und Klugheit, möglichſt frei von 
Vorurtheilen jeder Art. Iene Fanatiker brauchte man nicht lange aufzufuchen 
um fie für den Orven zu gewinnen ſie boten fich ſtets von felbft dar, drängten 
ſich freiwillig herzu um ver hohen Ehre ver Mitglienfchaft theilhaftig zu werden. 
Anders war dagegen das Verhältniß zu den Leuten der letzterwähnten Kategorie, 
den Menfchen von hervorragenden Talenten und Fähigkeiten und ausgezeichneten 
Wiffen. Die Iefuiten Tießen wol nur felten eine Gelegenheit unbenugt einen 
„guten Kopf” der zu erhafchen war in ihren Orven zu ziehen. So ift es ihnen 
dern wirklich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fondern felbft Männer welche 
alle VBorbedingungen ausgezeichneter Staats - und Völkerrechtslehrer und ebenfo 
praftifcher Politiker in fich vereinigten, für ihren Kreis zu gewinnen. Die laren 
Moralprincipien untergruben und verbarben nun allerdings vie Sittlichleit der 
Maſſe ver Angehörigen des Ordens. Es iſt feine zufällige Erfcheinung, daß die 
Zahl derjenigen Jeſuiten ins Ungeheuere ftieg welche die niebrigften und gemein» 
ften Verbrechen begingen ; es ift dieſe Erfcheinung vielmehr allerdings die unab⸗ 
weisbare Yolge der gefammten Einrichtung. Aber daneben fchloß Diefelbe keines⸗ 
wege aus: eine hohe Entwidiung geiftiger Kraft und einer wahren Kühnheit im 
Auffaffen und Beurtheilen der VBerhältnifie, Menſchen und Dinge ; ja die ganze 
Stellung gab Gelegenheit und nicht felten jogar befondere Aufforderung dazu. In 
einer Zeit, in welder der fürftlihe Abjolutismus derart hervortrat wie es jeit der 
Bölferwanderung nie gefchehen war — in einer ſolchen Zeit waren Eonflicte zwifchen 
dem Jeſuitenthum und der weltlichen Macht oft unvermeirlih. Und wie fehr bie 
Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen fi auch beugten nnd fchmiegten, fo 
mußten fte doch nicht felten an einen Punkt gelangen an welchem Wineritand 
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gegen vie Gewalt fir fie zur Nothwendigkeit wurde. Sie ſuchten ihre Hülfe zu- 
nächſt in Lehren der Kirche, erfannten aber bald das Bedürfniß, aufer der geift- 
lichen noch eine andere, materielle Stüße zu befiten, und dieſe fanden fie denn 
im Bolf und in deſſen natlirlihen Rechten. So iftes gefommen, daß die Jeſuiten 
in der Renzeit zu den erften gehörten, weldye das Recht der Volksſouverä— 
nität ausfprachen und begründeten. Sie tbaten e8 allerdings in der Abficht, 
ihre Zwede, das Intereffe ver Kirche zu fördern. Mochte aber auch eine Für- 
derung der Freiheit und der Bollörechte ganz auferhafb des Kreifes ihrer Strebun: 
gen liegen, immerhin warb die Lehre von der Volksſouveränität durch fie entwidelt 
und mit einer Kühnheit, einer innern Ueberzeugung und Rlarheit vorgetragen, 
welche die freifinnigften Abtkeilungen im Werke eines Battel entſchieden übertrifft 
und von feinem Völkerrechtslehrer der republikaniſchen Staaten Nordamerika's 
und Der Schweiz überboten wird. Es ift unzweifelhaft daß eine Förderung und 
Entwidlung der Priricipien der Freiheit als Selbftzwed , insbeſondere auf kirch⸗ 
lihem Gebiete, in keiner Weife den Abfichten und Strebungen der Jeſuiten ent- 
ſprach. Allein bier wie jo manchmal bewährt fh, gerade ven Schlaueflen gegen- 
über, das Wort des Aeſchines: „Die Wahrheit ift fo mächtig daß fie alle 
menſchliche Klugheit überwältigt.” 


Schon Lainez, der zweite General der Jeſuiten, gelangte in einer 1562 
und zwar bei feierlicher Beranlaffung, auf dem Concilium zu Trient gehal- 
tenen Rede zu dem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Geſetze von Gott befite, 
pie Geſellſchaften der Menſchen hingegen ſich ihre Regierung felbft geitalteten. 
„Daher find fie frei und ift Die Quelle aller Gewalt bei den Gemeinwefen, welche 
piefelbe ihren Obrigfeiten mittheilen, ohme ſich dadurch diefer Gewalt felbft zu 
berauben.“ 


Bellarmin (»De membris ecelesiae militantis«) läßt die weltliche Ge⸗ 
walt infofern göttlichen Urfprungs fein als die Menfchen „auf irgenveine Weife“ 
eine Regierung haben müßten. „Die politifhe Macht ift zwar im Allgemeinen 
von Gott, nicht aber im Einzelnen, infofern fie nemlih Monarchie, Ariſtokratie 
oder Demokratie iſt; denn fle folgt nothwendig aus Der Natur des Menſchen.“ 

. „Die Stantögewalt ruht unmittelbar in ver geſammten Menge als ihrem 
Subject. Denn diefe Gewalt ift göttlichen Rechts; das göttliche Recht aber hat 
feinem einzelnen Menſchen vie Gewalt gegeben, folglich ver Gefammtheit. Außer: 
dem mern man vom pofltiven Recht abfteht ift Fein größerer Grund da, warum 
aus vielen Gleichen einer vor dem andern herrſche; alfo gehört die Gewalt ver 
Geſammtheit. Endlich ſoll die menſchliche Geſellſchaft volllommen fein, alfo muß 
die Gefammtheit das Recht beſitzen fich felbft zu erhalten.” ..... „EL hängt von 
dem Webereinfommen ab ob fie Könige, oder Conſuln, oder andere Obrigleiten 
über ſich fest. Daraus folgt nun daß wenn ein genügenver Grund vorliegt, Die 
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Menge ein Königreich in eine Ariftofratie oder Demokratie, oder auch umgelehrt 
umwandeln könne, wie e8 die Roͤmer gethan haben.“ 

Am wichtigſten find die Lehren Mariana’s, ber allerdings em hoͤchſt 
fanatiſcher Prieſter, im Uebrigen aber nicht bios ein ſcharfſiuniger Gelehrter, ins⸗ 
beſondere beveutender Gefchichtfchreiber, ſondern in vielen Beziehungen ein Staats⸗ 
mann und Philoſoph war. Sein berühmtes Buch aDe rege et regis institu- 
tione« trägt am der Spite, außer der Öutheißung des Drvens, die Approbation 
bes fpanifchen Königs Philipp III. vem e8 ver Verfafler eigens winmete. Es ge- 
ſchieht aus Unverſtand oder blindem Jeſuitenhaß wenn von diefem (zufolge Par⸗ 
lamentsbeſchluß im Jahre 1610 zu Paris durch Henkershand verbrannten) Werke 
fo geredet wird, als ob eine ſinnloſe Lehre vom Tyrannenmord deſſen Hauptſache 
ſei. Marina, unter einer monarchiſchen Regierung lebend, doch noch erfüllt upn 
den Einpräden der zwar ſchon gebrochenen, urſprünglich aber gewaltigen Freiheits⸗ 
echte feiner Landsleute in Aragon und Caſtilien, fchreibt: „Wir ziehen zwar die 
Monarchie ver Nepublil vor, doch unter der Bedingung daß der König vie beften 
Dürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verſammle und nad ihrem Er⸗ 
meſſen regiere, . . . während kein Ververben größer ift als wenn der Fürſt nach 
feinen Baffionen oder nad dem Gutpänten feiner Höflinge die Gefchäfte führt." 
Mariana erörtert die Frage, ob die Erblichfeit ver Fürftenwirbe oder die Wahl 
des Nachfolger durch die Ration nützlicher ſei; er erörtert, wie viele Völker am 
legten Syſtem feftbielten, ans Beſorgniß es möchte fonft die zum Wohl Aller 
eingefeiste Königsgewalt durch die Länge ver Herrfchaft und die Fehler fchlecht 
erzogener Söhne zur Tyrannei ansarten. „Was ift aber verberblicher" führt er 
fort, „was fcheußlicher, als dem Spiel des Glücks einen Staat überlaſſen? als 
einen Süngling von böfen Sitten, einen Knaben der oft noch in der Wiege win: 
mert, und was noch fchlimmer ift, ein Weib an die Spige eines Reiches zu flellen, 
ihnen Heere, Provinzen und Schäge unterzuorpnen? ... . Die allzu große Macht 
der Könige, der Völker Sklavenfinn, die dem Willen ihrer Fürſten ſchmeichelten 
und nachgaben, hat Die Erbfolge eingeführt, und es bat auch nicht an gelehrten 
Männern gefehlt welche mit großen Scheingränven viefe Erbfolge als vem Recht 
und der Billigfeit entfprechend darſtellten.“ Allerdings könnten die Fehler eines 
Firften befonders durch gute Erziehung gebefiert werden. Geliugt dies nicht, fo 
muß das Volk diefe Fehler ignoriren folange e8 das öffentlihe Wohl erlaubt und 
die verderbten Sitten des Fürſten nur PBrivatangelegenheiten betreffen. Wenn 
er aber dadurch das Wohl des Staats gefährbet, wenn er die väterliche Religion 
verachtet und fich nicht befiern will, fo muß man ibn meines Erachtens abjegen 
und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig gefchehen iſt 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Geſchoſſe Aller angegriffen werben, da er 
unmenfchlih und ein Tyrann geworben iſt.“ Die Erbfolgegefege dürfen nicht 
ohne den Willen des Volles geändert werben, „denn vom Volle find Die echte 
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ver Herrfchaft abhängig". „Oder follten wir in einer fo wichtigen Sache Aller 
ungerecht gegen dieſelben entſcheiden wollen , zumal da doch Die Hechte ver Herr; 
‘haft weit mehr dadurch erblich geworben find. Daß das Volk es überfah und fich 
dem Willen der Fürſten nicht zu widerſetzen wagte, als durch ven außgefprochenen 
Willen und die freie Einftimmung Aller die dabei erforderlich gewefen wäre.“ 
Hier ift alfo Roufſſeau's contrat social anticipirt. ..... „Ein guter König hat 
feine Gewalt vom Volk enıpfanden ; er wird ſich nicht für ven Herrn des Staats 
und der Einzelnen halten, fondern nur für einen Borfland der von ven Bilrgern 
befolvdet wird." ..... „In Staaten wie in Aragon und die ihm ähnlich find fteht 
das Anfehen des Staats unbezweifelt über vem des Königs, denn fonft könnte ja 
das Bolt die Macht der Könige nicht zügeln und fi ihrem Willen widerſetzen. 
Es fragt ſich alfo, was in Betreff anderer Staaten wo die Macht des Volks ge- 
ringer, zu halten fei? .... . Die meiften geben zu, daß wenn das ganzeBolf oder 
feine Abgeordneten ſich verſammeln und übereinftimmend ihren Willen erflären, ver 
König nicht mehr Die Gewalt habe zu befehlen. Wenn ſie ihm Widerſtand leiften fo 
wird man viel mehr ihrem Ausfpruch als dem Willen des Königs beitreten. Dies 
gilt wenn es ſich darum handelt Abgaben aufzuerlegen, Gefege zu geben, einen 
Nachfolger zu krönen, die Erbfolge zu übertragen; denn dies find Sachen die 
auch das Volk, nicht blos den König angehen. Wie könnte ferner Das Voll einen 
König, der durch böſe Sitten einen Staat quält und der zu einem offenbaren 
Tyrannen ausartet, züchtigen und ihn wenn nöthig der Herrſchaft und nes 
Lebens berauben, wenn dieſes Volk nicht die größere Gewalt für fich zurück⸗ 
behalten hätte als e& dem König einen Theil der Gewalt abtrat?... Der 
König glaube nicht, daß er weniger unter dem Gefege ftehe als jener Unterthan. 
. .. Das Volk kann den König zwingen die Geſetze zu erfüllen die es erlaflen 
hat, und e8 bat das Recht den Ungehorfamen wenn nöthig, vom Throne zu ſtürzen 
und mit dem Tode zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.“ 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen 
Tyrannen töten?" — das fo oft einfeitig gegen ihn benüßte Thema. Er ftellt 
zunächſt vie beiden Meinungen einander gegenüber, führt aber vie bejahende ſogleich 
mit Feuereifer durch. Erruft aus: „Gewiß fann der Staat dem die Könige ihre 
Gewalt verdanken, den König vor feinen Richterftuhl laden und ihn falls er ſich 
nicht beſſern will der Regierung entfegen. Denn der Staat hat dem Fürſten vie 
Gewalt nicht fo Übertragen daß er ſich felbft nicht eine größere follte vorbehalten 
haben. Außerdem ſehen wir, daß Tyrannenmörder jederzeit Hochgepriefen worben 
find, wie Thrafybul, Harmobius und Ariftogiton, Eaffius, Chären, Stephanus 
(der Mörder Domitian’8), Meartialis ver Mörver Garacalla’s) und die Präto- 
rianer welche ven Heliogabal erfchlugen. Wer hat je ihre Kühnheit getavelt und 
fie nicht des höchſten Lobes würdig erachtet? Und es gibt ein allgemeined Gefühl, 
gleihfam eine Stimme der Natur die in unfer Herz gelegt iſt, ein Geſetz das in 
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unfere Obren tönt, vermdge deflen wir das Schänbliche vom Anftändigen unter: 
ſcheiden. Dazu nehme man daß ein Tyrann einem reißenden und müthenven 
Thiere gleicht welches allenthalben Bermüftungen anrichtet, raubt, brennt und 
mordet. Soll man darüber wegfehen? fol man e8 nicht vielmehr Ioben wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens den Staat von ihm errettet? Man darf behaup- 
ten daß gegen den Tyrannen die Gefchoffe Aller gerichtet werden müſſen, ale 
gegen ein granfames Ungeheuer das ſich auf die Erbe gelegt hat um zu würgen 
ſolang es die Glieder regen fann. Wenn du fiehft daß bir bie. theure Mutter 
oder Gattin vor deinen Augen mißhandelt wird und du eilft ihr nicht zu Hülfe, 
jo verbienft du den Tadel ſchmachvoller Feigheit und Gottloſigkeit, und das Vater⸗ 
land dem wir mehr als ven Eitern ſchuldig find follteft Du der Quälerei eines 
Tyrannen preiögeben dürfen? Fort mit ſolchem Frevel, mit folder Feigheit! 
Selbft mit Gefahr des Lebens, des guten Rufs und bes Bermögens müſſen wir 
das Vaterland aus der Gefahr befreien und vom Verderben erretten." Mariana 
gibt dann offen fein eigenes Urtheil ab, ganz entſprechend ven angeführten Erör⸗ 
terungen. Er ſchließt mit den Worten: „In der That würde e8 vortrefflich mit 
ven Angelegenheiten der Menfchen ftehen, wenn es viele Männer mit flarfer 
Bruſt gäbe die fich nicht fürchten Leben und Glück für die Rettung des Baterlarıs 
des einzufegen. Aber die Begierde nad Sicherheit Hält die meiften von fo großem 
Wagniß ab. Deswegen kann man unter den Tyrannen des Alterthums fo wenige 
finden vie ven Streihen ihrer Unterthanen erlegen find. Im der That ift e8 ein 
heilfamer Gedanke wenn vie Fürſten fi überzeugen daß, falls fle ven Staat 
unterdräden und ſich durch Lafter und Schänvlichleiten unerträglich machen, fie in 
einer folhen Tage leben daß ihre Ermordung nicht nur für = ſondern ſelbſt 
für lobenswerth und rühmlich gilt." 

Dies iſt jedenfalls eine andere Sprache als welche man nach ven vielver⸗ 
breiteten Denunciationen gegen Mariana erwarten mußte. Hier findet ſich keine 
Spur von lauernder Tüde, Hinterliſt, Verrath und Treubruch, vielmehr tritt die 
entfchienenfte männliche Offenheit, Baterlands⸗ und Freiheitsliebe vor uns heran. 
Anch zeigt namentlih Mariana's Bezugnahme auf die heidniſche Geſchichte daß er 
nicht ausſchließlich Die Machterweiterung des katholiſchen Klerus im Auge gehabt 
haben fann. Die ganze Deduction ift um fo bemerkenswerther, da fie grund» 
ſätzlich als das befte Material zur Rechtfertigung der infurgirten Niederländer 
benüßt werben konnte, was freilich, fo nahe es lag, Mariana's Abfichten Feines» 
wegs zugefagt hätte. (Der organifirte Aufſtand der Niederlande begann 
1572, das Bud) erjchien 1599.) Während insbefondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Genofjen vie greulichiten Anklagen gegen ven Jeſuiten er» 
heben, könnte man mit mehr Recht behaupten, Mariana habe thatfächlich gefucht 
eine der größten Lücken in der riftlichen Doctrin zu ergänzen, jene Lücke nemlich, 
Daß in ven Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Gehorfam gepriefen, daß 
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Dagegen nicht auch vie heilige Flamme der Baterlandäliebe durch vie Religion 
entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten voll Anfopfernng für das Ge⸗ 
meinwefen, den Staat und die Platin angefacht werde. Allerdings hatte ex als 
fanatifcher Katholik das Iuterefle feiner Kirche als höchſtes Ziel im Auge, und 
dahin richtete fich fein ganzes Streben. Wie fehr man aber aud in dieſer Be⸗ 
Ziehung fih von ihm abwende, wird maı nicht nur Die Kühnheit fondern ebenſo 
die Richtigkeit und .unumftößliche Wahrheit feiner Deduction und ſeiner Prin- 
cipien anerkennen mäflen. 
| Ein anderer Iefuit, Wilhelm Rainold (eigentlich Rofjeus), behandelt 
größtentheild das nemlihe Thema in feinem 1592 zu Antwerpen mit königlich 
ſpaniſcher und geiftlicher Approbation erichienenen Werke: »De justa reipublicae 
Christianae in reges impios et haeretioos auctoritates. Er ift ausſchließlich 
durch kirchlichen Fanatiönus gegen die franzöſiſchen Könige Heinrich III. und 
Heinrich IV. getrieben, ſucht aber feine Stüge in den Principien des Völlerrechts 
und mit Diefen haben wir uns zu beichäftigen. Rainold hebt hervor: „Daß Die 
verichiebenen Bölfer der Geſchichte verſchiedene Regierungsformen hatten ; daß 
einige Bölfer Könige, andere Dietatoren, noch andere Conſuln an ihre Spige 
fiellten ; daß einige jährliche, andere lebenelängliche Obrigkeit wählten; Daß Die 
denen Stönige beliebten, viefelben bald mehr bald weniger beſchränkten — dies hing 
vollſtändig von vem Willen und Anfehen ver Völker ab.” Eine beftimmte Re⸗ 
gierungsform habe weder Gott noch Die Natur angeordnet, fonbern nur der Wille, 
die Willkür und die freie Einfeyung der Völker. „Wenn einige gegen den Willen 
des Volle durch Gewalt, Lift und böfe Fünfte pie Herrſchaft an fich gerifien wie 
Piſiſtratus, Nearch, Dionyſius, Gelo und fo viele andere, fo haben die Philo- 
fophen und Gefetgeber folde immer als graufame Zyrannen und Gemwalthaber 
verabfcheut und verdammt, und durch ausgeſetzte Ehren und Belohnungen jeden 
Bärger aufgeforvert fie zu ermorden. Mögen wir nunnad dem rechten Urfprung 
der Herrſchaft forſchen oder die verfchievenen legitimen Regierungsformen be- 
trachten, fo mu man immer auf Das Anfehen ver Geſammcheit und des Volks, 
als auf ihre wahre und eigentliche Duelle zurüdlonmen." . ... „Wer ift wol von 
der gefunven Vernunft jo ganz verlafien daß er dem Staat vie Macht abfpräche, 
fich gegen innere und äufere Feinde jelbft zu vertheibigen? Bun ven legten gehören 
bintige, graufame und ungerechte Fürſten welche eine Peſt der menſchlichen Ge- 
fellichaft find. Was alfo bei Heinen Gefahren erlaubt ift, das iſt gewiß bei 
größern erlaubt. Wenn ver König fi nicht um Geſchäfte befimmert, fo hat das 
Bolt das Recht fich ſelbſt zu helfen. Wie viel mehr ift es feine Schuldigkeit, ge 
weicht e8 ihm zum Ruhm und zur Ehre, des Königs Wahnfiun zu bändigen und 
durch Unterbrüdung des Einen die Sicherheit Aller zu begründen, wenn er gegen 
pen Staat frewelt, die vaterländifchen Geſetze verlett, die Religion verachtet und 
freie Völler wie feine Slawen entwürdigt? Erſt der Staat, dann ber König. Ein 
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Volk braucht fich nicht allen Gefahren auszuſetzen um einen König zu erhalten; 
welder vernünftige Menſch hat jo etwas behauptet! Hingegen ift es Pflicht das 
Königs, mit enler Geſinnung felbft einem gewiflen Tode entgegenzugehen um das 
Bolt zu retten.” Rainold beweift auch aus der Geſchichte vaß jenem Bolt das 
Recht zuftehe „frei und willkürlich, je nachdem e8 Gründe habe“ ferne Kegierungs- 
form zu wählen. Infolge ver „unvertilgbaren Bollegewalt * hätten die Römer 
die Tarquinter verjagt. „Hatten die heidniſchen Bölter eine folde Gewalt — um 
wie viel mehr Die hriftlihen! Denn die Gnade hebt Das Naturrecht nicht auf, 
fie vergrößert es vielmehr und gibt ihm eine Stütze.“ Rainold führt dann aus, 
daß zwifchen den chriftlihen Völkern und ihren Königen ein Bertragsverhälmiß 
beſtehe; der hriftliche Fürſt komme nicht als Herr feines Erbguis wie der Groß⸗ 
türke, fondern wie ver Verwalter eines Landguts auf ven Thron — als einer „ver 
von den Biſchöfen, dem Übel und dem Boll durch freien Willen zur Regierung 
des Staats auserfehen und an des Vaters Stelle gefetst werde". Der Berfafler 
wendet diefe Säge im Webrigen (mie fhon erwähnt) weſentlich zum Vortheil feiner 
Kiche an, gegen ungläubige over ketzeriſche Könige, insbefondere Heinrich IV. 
Eine folche einfeitige Anwendung Tann aber nicht die Berwerfung eines an fi 
richtigen Grundſatzes rechtfertigen. Rainold betont weiter: Zwiſchen Königen 
und Völkern gelte ver Grundſatz des bärgerlihen Rechts: „Sch gebe, daß du gibſt; 
ich verfpredhe, wenn du Hältft ; ich bin dem Unterthan, werm du gerecht und chriſt⸗ 
lich regierſt.“ Iſt es nun nicht Har, daß diefer Vertrag anfhört wenn der eine 
Theil fein Verſprechen nicht Hält? Er hebt ferner hervor: „Wenn einige frivoles 
Gefhwäß erheben, dieſes alles ziele dahin Die öffentliche Ruhe zu ftören, Aufruhr 
gegen die Könige zu erregen, und durch ſolche Echreibart würden die Throne er⸗ 
ſchüttert, fo ift das albern und wiverlegt fi von ſelbſt. Denn nicht derjenige 
welcher vem Bolt fen Hecht nachweift bringt es in Aufregung und veranlaft e8 
zur Empörung, und wer ven unglücklichen Ausgang ver Tyranner erzählt wird 
dadurch gerechten Königen nicht furchtbar, da ja die Gewalt der Gemeinve nit 
weniger Träftig ift Vollsaufruhr im Zaume zu halten als ungereckter Könige Ge⸗ 
waltherrichaft zu zügeln.“ . . . Diejenigen aber welche fagen daß Diefes ver könig⸗ 
lichen Ehre zuwider fei find nicht nur die unwiſſendſten Leute von ver Welt, 
fonvern fie find felbft Aufrügrer falls nicht Unwiſſenheit fle entfchulvigt. Wenn 
wir dem Volk nicht jenes Hecht beilegen, unnüte Könige vom Thron zu ftoßen, 
fo find vie Könige vieler Iahrhunderte Tyrannen (Wurpatoren) gewejen. Denn 
mit welchem Recht Haben Karl der Große, Ludwig der Fromme und ihre Radh- 
folger ven Thron Frankreichs beftiegen, wenn nicht Kicche und Vol die Gewalt 
hatten das &cepter jenes Reichs von dem Haufe Chlodwig's auf das farolingifche 
zu übertragen? Welches annere Recht hatten Capet und feine Nachfolger bis auf 
diefen Heinrich III. herab, der neulich mit Hecht geftürzt worden iſt? Was anders 
als Tyrannen wären fie, wenn nicht das Volt die permanente Macht befäße ſich 
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gegen zukünftige Stürme zu ſchützen? Mit wel anderm Recht find Heinrich VIII. 
(von England) und feine ihm nachfolgenden Kinder zum Königthum gelangt, als 
weil Heinrih VII. ein Recht Hatte gegen Richard III., einen gefalbten und ges 
frönten König der aber granfam und tyrannifch regierte, die Waffen zu ergreifen, 
ihn vom Throne zu ftürzen, fich die Krone deſſelben aufs Haupt zu fegen und fie 
auf Kinder und Enkel zu vererben ? Und dieſe That billigten die Stände des Reichs 
fo jehr, dag fie durch freien und nicht erzwungenen Parlamentsbefhluß die An⸗ 
hänger Richard's fr Verräther erflärten und ihre Güter einzogen." ..... „er 
immer leugnet daß Reiche und Herrſchaften aus gerechten Gründen von den alten 
regierenden Häufern auf neue übertragen werben können, wer den chriſtlichen 
Böllern die Verpflichtung auferlegt, immer denjenigen zu gehorchen welche fie ein« 
mal an ihre Spige geftellt haben, der ift nicht nur ein Feind und Verräther ver 
chriſtlichen Völler und Könige, und von Rechtswegen der beleivigten menſchlichen 
Majeftät ſchuldig, ſondern er muß and wie ein Abtrünniger angellagt und zur 
Hölle verdanımt werben als ein Feind des Chriftenthbums und des dhriftlichen 
Glaubens, als ein Beleitiger der göttlihen Majeftät! ... .. Aus dem, was bit. 
ber über ven Urſprung und die Gewalt ver Könige gejagt ward folgt, daß die 
Macht aller chriftlihen Könige befchränkt ift, und daß fie den einzelnen Gliedern 
und dem ganzen Staat in der Weife vorgeſetzt find, daß das Boll ihre Macht er- 
weitern , beſchränken, verändern, ja wenn es die Umftände fordern von Grund 
aus aufheben und eine andere Regierungsform an deren Stelle fegen Tann. ‘Dies 
alles haben wir bewiefen durch das Völkerrecht, durch nie Einrichtung des Ehriften- 
thums, durch die Staatsklugheit ver Reiche, durch die Beftimmungen der Conci⸗ 
lien, durch die Statuten der Heichöverfammlungen. . . . Folgt aus dem Geſagten 
auch daß die Unterthanen ven Königen großen Gehorſam ſchuldig find, fo ift Doc) 
gerade Dadurch ebenfo bewiefen , daß noch größer der Gehorſam fei den vie Kö— 
nige dent Staat und feinen u ſchulden, da der Staat (dad Volk) über ven 
Königen ſteht.“ 

Ganz fpeciell ift das Thema: „Ob man einen Tyrannen ermorden dürfe?" 
von vielen Jeſuiten erörtert worden. Soviel wir willen hat nicht einer dieſe 
Trage verneint, Dagegen wurde dieſelbe bejaht namentlich von Bellaruin, Moline, 
Gretzer, Johann v. Lugo, Hurtado, Salmeron, Philopater, Santarell, Corne⸗ 
lius a Lapide, Leſſius, Alagon, Bauny, dem bereits citirten Mariana (mit dem 
Bemerken, er glaube nicht daß jemand der entſchloſſen ſei einen Fürſten zu er⸗ 
morden, die dazu ſich darbietende Gelegenheit unbenützt laſſen und ſich erſt dem 
Urtheil des Theologen unterwerfen werde), Sa, Valencia, Bonarſcius, Sala, 
Tanner, Suarez, Kelle, Escobar, Comitolus, Beccanus, Bridgewater und dem 
gleichfalls beſonders angeführten Rainold, alſo jedenfalls von einem Viertelhun⸗ 
dert graver Doetoren. Ueberall ſtützen ſich die Patres auf Das Princip ver Bolfe- 
ſouveränität. Die Ausführung über den Tyrannenmord iſt häufig ohne Bedeu⸗ 
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tung, und nicht felten ſpricht fich ein fanatifcher Haß gegen diejenigen Fürſten aus 
welche nicht vechtgläubig, d. h. der Prieftergewalt nicht unbedingt unterwärfig find. 
Doch wird diefes Moment nur von eimer Heinen Anzahl befonvers hervorgehoben. 
Dabei jehen wir denn unterfchieden zwifchen fremden und einheimischen Tyrannen ; 
bie erften gelten-unbebingt jedem verfallen, bezüglich der legten hingegen follen 
Warnungen vorangehen und e8 fol das höchſte Strafrecht zunächft ver Vollksver⸗ 
tretung, wenn damit aber nicht zum Ziele zu gelangen, ſoll das Hecht des Tyran⸗ 
nenmords jedem Bürger zuftehen. Die Väter unterfudhen, ob man Liſt und offene 
Gewglt, Dolch und Gift und was fonft anwenden dürfe, und billigen ſchließlich 
alles. Tiefes Rechtögefühl und Weberzengungstrene, daneben aber auch blinder 
Fanatismus und Yrivolität kommen je nach der Perfönlichleit der Verfaſſer ab- 
wechſelnd zum Vorſchein. Es laͤßt fich nicht verkennen daß hierarchiſche Tendenzen 
weitaus in den meiſten Fällen die erwähnten Erdrterungen veranlaßten. Dies 
raubt aber den Unterfuchungen über den Urfprung und die Grenzen der höchften 
Staatsgewalt welche vie Yefuiten, wenn auch häufig aus verwerflichen Beweg⸗ 
gründen ausführten, weder ihre culturhiſtoriſche Beventung noch ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. 

Wir faffen, wenn auch der Zeit nad vorgreifend, die ganze Geſchichte der 
Jefuiten hier kurz zufammen. Der Jeſuitenorden breitete fih raſch und mächtig 
über alle Theile der Erde aus. Viele Uniſtände trugen dazu bei: der Berftand 
und die Kenntnifje ver Einen feiner Angehörigen, der blinde, fanatifche Glaubens- 
eifer der Andern; die Förderung und Begünftigung des Ordens durch die Päpfte 
welche in ihm vie wirkſamſte Waffe gegen vie Reformation erblidten, und das 
Hinwegfegen über alle Lehren der Moral, wenn nur ein bedeutender Erfolg zu 
erzielen war, ſodann die gewaltige Stütze welche die Jeſuiten, faft überall vie 
höchſten und einflußreichiten Stellen einnehmenp, ſich gegenfeitig gewährten — Die 
in Unwifienheit erhaltene Menge gewinnend durch eine umerhörte Nachſicht in 
Beurtheilung von Sünden aller Art, und die Großen beherrfchend, abwechfelnn 
durch Öeftattung jener Unfittlichleit, ja ſelbſt durch vaffinirtes Anreizen dazu, und 
durch Benügung der Furcht welche ſich in den abergläubifch erzogenen und nicht 
felten törperlich und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erweden und 
ausbeuten ließ. Ihre Macht wendeten die Jeſuiten nad) allen Richtungen in ver 
ſchonungsloſeſten Weife an, fo daß wenn nicht der Geift der Humanität em 
höheres Geje wäre, der Orden über keinerlei Verfolgung fi beſchweren dürfte. 
Es ift unbefchreiblich welche Ränte feine Angehörigen befonders an den Höfen fich 
erlaubten, wie fie ihre Oegner mißhandelten, Zufagen und Verpflichtungen ver- 
drehten und brachen, vor allem aber den freien Verkehr der Preſſe mittelft Cenſur, 
Beihiftuhl und auf jeve fonftige Weife fnebelten und die Maſſe ver Völker ab» 
ſichtlich in Unwiſſenheit erhielten. Aber gerade jene gewaltigen Mittel und die 
Art ihrer Anwendung trugen den Keim des Verderbens für den Orden felbit in 
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fih. Es fehlte eine gefunde, ehrliche Grundlage, und alle Schlaubeit und alle 
Ränke vermochten dieſen Mangel nicht zu erfegen. Bald ftellte fich die fittliche 
Berjuntenheit einer Menge von DOrvensangehörigen ein. Die Lafter häuften fich 
in folher Unzahl daß alle Künfte nicht ausreichten fie vor den Augen der Welt 
zu verbergen. Fälle von Unzucht jeder Art, Ausfchweifungen mit Mädchen und 
Frauen, Mikbrand von — den Iefuitenanftalten zur Erziehung anvertrauten — 
Knaben*), ſelbſt Schändung unerfahrener Jungfrauen im Beichtſtuhl, und Dies 
unter dem Vorwand der geiftlihen Buße und ver Abſolutionsertheilung (insbe⸗ 
fondere Fall des Fräuleins v. Capiere), dies waren Vorkommmiſſe weldhe als 
furchtbare Anlagen in die Deffentlichkeit Drangen, e8 waren Greuel die nicht zu: 
fällig fondern naturgemäß aus vem ganzen Behrgebäude und ver Praxis des 
Iejuitismus in Sachen der Moral fi entwidelten. ‘Darin lag denn der Keim 
des Ordensuntergangs. Die Erbitterung der Proteflanten gegen venjelben blieb 
machtlos ; Katholiten wurden feine entfchienenften Anfiäger, einzelne Gelehrte und 
ganze Eorporationen, namentlich Barlamente, nicht jelten felbft Geiſtliche. Katho⸗ 
liſche Regierungen erhoben fich, vie Aufhebung des Ordens betreiben und durch⸗ 
fegend. Auch dies war nicht Zufall, ſondern die natürliche Rückwirkung einer 
fehr beftimmt zu erkennenden Urfache: der furchtbaren Gemeinfchäplichkeit jener 
ganzen Einrichtung. 

Als ver Oxvenäftifter Ignaz flarb (1556), zihite die anfangs nur auf 60 
Mitgtiever berechnete Geſellſchaft deren bereits mehr als 1000. Der ſchlaue und 
träftige Yainez wußte als zweiter General ven möndhifchen Geift ven der Stifter 
gepflegt, entſchieden unterzuorpnen ven praftifchen Strebungen der Gemeinſchaft. 
Diefe Richtung konnte fein Nachfolger Franz Borgia (1564— 81) nicht mehr be- 
wälttgen. Der vierte General, Aquaviva (1581—1615) erfannte ohnehin die 
Nothwendigkeit in geiftigen Dingen nicht zurückzubleiben, und jo rief ereine Menge 
jefuitifher Erziehungsanftalten ins Leben denen bald ein großer Ruf verjchafft 
wurde. Schon jetzt aber hatten ſich vie Jeſuiten nicht blos die Univerfitäten, 
fonvern aud) viele Biſchöfe und alle andern Mönchsorden, blos die Karthäufer _ 

‚ausgenommen, ja in Spanien jogar die Ingquifition zu Feinden gemacht. In 
Frankreich gab man ihnen ſchuld an der Ermordung der beiven Könige Heinrich IH. 
und Heinrich IV. ; in England galten fie ala Theilhaber an ver Pulververfchwö- 
rung. Deutſchland hat wefentlich ihrem Einfluß auf die bigotten Färften Kaifer 
Ferdinand IT. und Ferdinand III., und den Kurfürften DarimilienI. von Bayern _ 


r — 


den Dreißigiährigen Krieg zu verdanken; in Portugal erklärte man fie als Mit- 





*) Wan leſe beiſpielsweiſe die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli 

: ores, e scrinüs provinciae superioris Germaniae Monachü nuper apertis 

brevi libello expositi, neun de Lang, archivorum regnisupremum 
antistitem (München, 1815). 
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urheber des Mordverſuchs gegen König Joſeph (1758). Die Cherofefen verbaten 
ſich ſchon 1682 in einem Friedensvertrag die Anwejenheit ver Sefuiten ; in Japan 
wurden fie und mit ihnen alle Chriften (die Holländer ausgenommen welche auf 
bie Frage: „Seid Ihr Ehriften?" Die pfiffige Antwort gaben: „Wir find Hollän- 
der!“), zu Ende des 17. Jahrhunderts vertrieben, wobei jene „Märtyrer“ um 
famen deren Heiligſprechung feltfamermeife dem Jahre 1862 vorbehalten blieb. 
In beiven Indien trieben die frommen Väter Handelsgeſchäfte und famen da- 
durch in ärgerlihe Händel mit Privaten und Regierungen. Im Paraguay 
machten fie fich zu Herren des Landes; als die fpanifche Regierung im Jahre 
1750 fieben Pfarrbezirke an Bortugal abtrat leifteten fie ganz unerwartet bewaffe 
neten Widerſtand. Der General Riect, zu verfchtenenen Abänderungen in ven 
Einrihtungen des Ordens aufgefordert, gab die bezeichnende Antwort: »Sint ut 
sunt aut non sint!« 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der Orden feine größte Aus— 
breitung. erlangt. Damals zählte verfelbe 24 Profeßhäufer, 669 Collegien (um 
fid} von. den gewöhnlichen Mönchen zu unterfcheiden, nannten die Jeſuiten ihre 
Häufer nicht Mlöfter), 176 Seminarien, 61 Novizialhäufer, 335 Kefidenzen und 
273 Mifftonen in proteftantifchen und heidniſchen Yändern. Die Zahl ihrer 
Mitglieder ward zu 22,600 angegeben, wovon etwa die Hälfte die Prieſterweihe 
erhalten hatte (vie Zahl ver Iefuiten in kurzem Rod jcheint nicht Hein gemwefen 
zu fein, e8 hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört). In der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts begann eine allgemeine Befämpfung ver Jeſuiten, und zwar wie oben 
bereit8 angedeutet, von fatholifchen Regierungen. Im Jahre 1759 wurde der 
Orden aus Portugal, 1764 aus Franfreih, 1767 aus Spanien verbannt. Die 
nemlihe Maßregel wurde von Seiten mehrer italienifcher Fürſten ergriffen. 
Alle diefe Monarchen forverten vom Papft die Aufhebung des Ordens. Cle— 
mens XIII. (geftorben 1766) war jedoch den Jeſuiten eine feſte Stüge. Sein 
Nachfolger Clemens XIV. (Ganganelli) gelangte zwar unter ihrer Mitwirkung 
auf den päpftlihen Stuhl indem fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan- 
gen hofften ; indeß gab derſelbe nicht ohne anfängliches Sträuben dem Andringen 
jener Höfe nach, und fo erfchien denn plötzlich (21. Juli 1773) die befannte Bulle 
Dominus ac redemptor noster, wodurd die Aufhebung des Ordens ausge⸗ 
Iprochen und dann in den meiften Rändern mit überraſchender Schnelligkeit voll- 
zogen ward. Der Papft ftarb im nächften Jahre, und zwar allerdings wie es ſcheint 
an Gift. Nur in afatholifhen Ländern wurden die Jeſuiten noch geduldet; in 
Rußland und in Preußen durch Friedrich II., von legterm aus dem wenig . 
rühmlichen Grunde, die Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und die fatholt- 
ſche Bevölkerung zu gewinnen. 

Trotz der Orvensaufhebung blieben die einflußreichiten Sefutten in naher 
Beziehung unter fi in Thätigfeit. Die Wahl Pins’ VII. zum Papſte mar 
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wejentlih ihr Werk. Sie ſchlichen fi wieder ein indem file mitunter andere 
Namen annehmen (Bicentiner, Paccanari, Marietiften, Redemptoriſten, Liguo⸗ 
rianer, Glaubensväter — peres de foi u. f. w.). Schon im Jahre 1801 
ftellte ver leßtgenannte Papft den Orden in Weißrußland und Litthauen wieder 
ber; 1804 insgeheim in Sicilien, und endlic erfolgte unterm.14. Auguft 1814 
die allgemeine und förmlide Wiederfanctionirung durch die Bulle Sollicitudo 
omnium. Die alte Weiffagung Franz Borgia’s ſchien fich zu erfüllen: „Wie 
Lämmer haben wir uns eingefchlichen, ale Wölfe vegieren wir; wie Hunde wird 
man und vertreiben, aber wie Adler werden wir und wieder verjängen.” Die reactio⸗ 
nären Regierungen überfehütteten den Orden mit Gunft. In Rom felbft erhielten 
die Sefuiten da Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien 
fegte fie König Ferdinand VII. in den Befig aller ihrer confiscirten Güter, in 
Frankreich thaten die Älteren Bourbonen für die Yefuiten was ihnen nur möglich 
war, in Oefterreich fetten fie fi) wenn auch zunächft unter andern Namen wieder 
feft, ebenfo in Bayern. Nur in Rußland erging 1817 ein Verbot gegen ven Orben. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab vermochten es nicht, die frühern 
Berhältnifie und Zuflände zurüdzubringen. Bon der Zeit an, in welcher ver 
Orden nicht mehr gewaltjam verhindern fonnte daß man feine Principien und 
die feiner Kirche Öffentlich und frei discutirte, war das Gebäude auf Die Dauer 
unbaltbar, und die Regierungen welde den Jeſuitismus fürvern wollten, be- 
wirkten damit nur eim Untergraben ihrer eigenen Eriftenz, ohne nachhaltigen Bor- 
teil für den Orden. In Frankreich trug die Begünftigung ver Jeſuiten 
durch den Hof nicht wenig zur Yulivevolution (1830) bei. In Spanien er- 
fhütterten die verfchievenen Ummälzungen die von ven Anhängern des Ordens 
wiepererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang bekanntlich zur Einziehung 
aller Kloftergüter. In der Schweiz war e8 in erfterfinie das Jeſuitenthum durch 
welches der Sonderbundsfrieg herbeigeführt ward ; allein die Partei unterlag Häg- 
lich. Die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig das Gebäude des Jeſui⸗ 
tenthums weiter erſchüttern. Vergebens ſuchten manche feiner Anhänger eine ge- 
waltig demokratiſche Seite herauszufehren. Beim Hereinbredhen der neuen großen 
Reaction feterte der (am gewöhnlichſten als „Ultramontanismus“ bezeichnete) Je⸗ 
fuitismus faft überall wahre Bachanalien. Doch feine Schöpfungen brachen beim 
erfien freien Winphaud wieder zufammen. Als ein Werk feines Geiftes betrad) 
ten wir namentlich das mit dem Kaifer von Defterreih 1855 gefchloffene Con⸗ 
corbat. Aber es war dafjelbe nicht lange aufrecht zu erhalten, die Macht der Ber- 
häftnifie hat e8 feinem Wefen nad) vernichtet. Defterreich, Italien und Spanien 
find für den Jeſuitismus verloren, und Frankreich, Das lette große Land in 
Europa mit überwiegend fatholifcher Bevölkerung, bat ſchon durch die Geſetz⸗ 
gebung von 1789 die für die Eriflenz einer Jeſuitenherrſchaft "unentbehrlichen 
Bedingungen vernichtet. 








Die Religionstriege. 387 


Seit dem Concil vom Jahre 1870 und der auf demfelben befonvers von 
Seite der Jefuiten betriebenen päpftlichen Infallibilitätserfiärung bat ein allgemei- 
ner Sturm gegen die Jeſuiten begonnen, namentlich in Deutſchland, Defterreich 
und Italien. Vergeblich heben die Bertheidiger des Ordens hervor, die Angriffe 
träfen die katholiſche Kirche. In Wahrheit läßt fich vie Thatſache nicht in Abrede 
ftellen: Katholicismus und Jeſuitenthum haben ſich im Laufe der Zeit dermaßen 
mit einander verbunden und verwachſen daß beide fih wol faum mehr trennen 
laſſen. Als den tiefern GOrund der jegigen Bewegung gegen den Orven betrachten 
wir auch in Wirklichkeit das weit verbreitete Unbehagen welches durch zahllofe 
Lehren und Einrichtungen ver katholiſchen Kirche entſtand, vie num einmal mit 
dem jegigen Eulturzuftande unvereinbar find. Jenes Imfallibilitätspogma bot nur 
die erwänfchte Gelegenheit dem Unbehagen" Ausorud zu geben, und die Angriffe 
find nur darum anf die Jefuiten gerichtet weil dieſe gleihfam die Avantgarde ver 


ſtreitenden Kirche bilven. 


Der Kampf ift noch nicht zu Ende, und er wird ſich umfo mehr verlängen, 
da die Staatsgewalt allenthalben fich noch fürchtet, das allein entſcheidende Mittel 
einer vollſtändigen Scheidung des Staates von jeder Kirche zur. Anwendung zu 
bringen, — dasjenige Mittel zu welchem nad; langem Streit endlich doch beive 
Theile fi) werden bequemen mäfjen. Immerhin aber ift ſchon jetzt Mar daß vie 
wirkliche Macht und Furchtbarkeit des Jeſuitenthums im Großen und Ganzen 
unwiederbringlich dahin ift; nicht der Proteſtantismus, nicht irgend eine Polizei- 
maßregel, fondern die allgemeine Ausbreitung der Cultur hat fle gebrochen ®). 


Die Religiondfriege. - 


Die Reformation konnte, wie man fpäter von der franzöſiſchen Revolution 
prophegeit hat, ihren Hug über die ganze Erde — wenigftens über’alle Länder 
der Ehriftenheit auspehnen, denn die Mifftände ver alten Kirche wurden überall 
empfunden und hatten überall ein tiefes Unbehagen erzeugt. Um aber dieſen groß- 
artigen Erfolg zu erlangen durfte ſich Die Reformation (abgefehen von ver Zweifel- 
haftigleit ihres firchlichen Fortſchritts) nicht unbedingt auf das theologische Gebiet 
befhränfen, fie durfte die fociale Frage nicht kurzweg von ſich ſtoßen, am wenig- 
ften das fo naturgemäße Verlangen ver Untervrüdten nad) Milderung ihres ent: 
feglichen Looſes einfeitig verdammen. Wie fehr man aud bie Mißſtände ver 
Kirche hinwegwünſchte, unendlich drückender empfand die ganze Maſſe des Bolfes 
und jeder Einzelne in ihr die täglihen Mißhandlungen, Bedrückungen und Aus- 


*) Im Jahre 1872 erging im beutichen Reich ein Ansnahme⸗Geſetz gegen die Jeſuiten, 
woburd die Bolizei ermächtigt wurbe bie Mitglieder des Ordens auszuweiſen ober an bc» 
ſtimmten Plägen zu interniren. 
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faugungen durch den Feudalismus. Mit dem blutigen und barbarichen Niever- 
fhlagen ver Bauern, dem der Begründer der neuen Lehre verfolgungsfüchtig zu⸗ 
jauchzte, war die Kraft ver Bewegung auch auf dem kirchlichen Gebiete gelähmt, 
in manchen Gegenden ganz gebrochen. Die Reformation war von nun an weit 
mehr eine Angelegenheit ver Fürften als des gefammten Volks, und wenn die 
fichlihe Umänderung während der fpäteren Folgezeit gleihwol in einzelnen 
Ländern gewaltige Volldanftrengungen und Volksſiege hervorrief, fo geſchah dies 
nur weil und wo es fi, wie in den Niederlanden, neben dem religiöfen Glauben 
um die materielle Wohlfahrt im weiteften Umfang handelte. Cine übereinftim- 
mende, allgemeine Umgeftaltung ver beftehenven Kirche witrde von dem Augen- 
blick an unmöglich, in welchem das gerechte Verlangen der Bauern mit eifernem 
Fuße nievergetreten und die Trage ver Reformation oder Gegenreformation für 
die — fehr oft entgegengejeßte perfönliche Ziele verfolgenden — Fürſten eine 
Sache der Intereſſeabwägung geworden war. 

Die fo maßlos bevrüdten und ausgefaugten Bauern hatten von der Refor- 
matton eine Milderung ihres Looſes in feiner Beziehung zu erwarten; die nene 
Lehre verwies fie, gerade wie die alte, auf den Himmel, viefjeit® auf Leiden und 
Dulden. Lodend erfchien es dagegen für die Herrfcher daß fie die reichen Kirchen- 
güter einziehen und ſich von mancher daft zu Gunften des Clerus Iosfagen konnten ; 
Iodend daß nun die Dictate des Papftes aufhören mußten, während bisher das 
Kirchenoberhaupt alle Fürften gewöhnlich nur als feine Vaſallen behandelt hatte ; 
lockend endlich vie Vereinigung der höchften geiftlihen und weltlichen Macht inihrer 
Hand, wodurch fie zueiner unumſchränkten Gewalt gelangten, und wonad) fich als 
Endziel ergab daß Land und Leute ihr unmittelbares Eigenthum fei mit dem 
fie nach Belieben fchalten und walten könnten. 

Waren e8 nun aber folhe rein weltliche Rückſichten welche die Einen unter 
den Gewalthabern zu Anhängern der Reformation machten, jo waren es Beweg- 
gründe völlig gleicher Art welche bei Andern die entgegengejetten Strebängen her- 
vorriefen. Diele ließen fich durch die Anficht beftimmen daß der Papft mit ver 
ganzen Elerifei — einer noch immer gewaltigen Macht — für die Erhebung und 
Bergrößerung ver erprobten Anhänger feiner Sache Alles aufbieten werbe. 
Manchem diefer Häuptlinge gelüftete nach dem Beſitzthum feines Verwandten oder 
Nachbars, und er mochte wol hoffen ihn vefjelben unter dem Vorwande berauben 
zu können, es gefchehe weil er Proteftant geworden. In den Ländern in denen 
fi) ver Adel der neuen Kirche angefchlofjen, eröffnete ſich für die Landesoberhäupter 
überdies die Ausficht, unter dem Schein des Eifers für Die alte Xehre die ange- 
jehenften, ihnen deßhalb am meiften im Wege ſtehenden adeligen Geſchlechter nie- 
derdrücken zu fönnen. Da und dort mochte auch die Furcht wirken, die Refor- 
matton beförvere Vollsaufitände. 

In Dänemark ſammt Norwegen, und in Schmweben, in denen ſich wie 
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ſchon früher in England, die Fürften an die Spige der Bewegung geftellt hatten, 
ward die Reformation ohne äußern Widerſtand durchgeführt; ebenfo in einem 
Theile ver Schweiz. Die Bewegung breitete ſich weiter aus. Selbft in Spanien 
finden fih Spuren eines entjchievenen Beifalld ven das Lutherthum wenigftens 
bei Einzelnen fand, die Inquifitton hatte daſelbſt manche Hintichtungen wegen des 
Verbrechens der lutherifchen Ketzerei anzuordnen. Dieſes Ölaubensgericht diente 
wejentlid auch zu politifhen Zweden, zur Vernichtung der allgemeinen Volks⸗ 
vehte. Als der von Philipp II. verfolgte ehemalige Königsgünftling Antonio 
Perez fih nad) Aragon flüchtete, Schutz ſuchend unter den Yreiheitsrechten dieſes 
Landes, da benügte der Gewaltherrfcher das Inquifitionsgericht nicht blos gegen 
ven einzelnen Berfolgten ſondern gegen jene Privilegien an fi, die ja nur in 
weltlichen nicht auch in geiftlichen Dingen zu beachten feien. Damit ward ihre 
Bedeutung überhaupt gebrochen. 

(Aufftand ver Nieverländer.) Auch die Kämpfe in ven burgundi- 
Then Gebieten der ſpaniſchen Herrſcher bezielten keineswegs blos kirchliche ſondern 
ebenfo ganz weltliche Zwede. Karl V., der hier die Verfolgung der Neugläubigen 
begann, ftrebte Dabei wie immer und überall nad Herſtellung der unums 
Ihränften Fürſtenmacht. Es kamen ihm vie religtöfen Wirren ftörend in ven 
Weg, befonders da er im Verfolg feiner politifhen Plane die Freundſchaft des 
Papftes ſuchte. Mit dem furchtbarften Despotismus ging der Kaifer auf Aus- 
vottung der Kegerei aus. Die „Plakate“ verhängten in den Niederlanven 
Todesſtrafe gegen die angeblichen Störer der Ruhe und Ordnung welche Schrif- 
ten der Reformatoren drucken, verbreiten, aufbewahren oder verheimlichen, over 
welche die Bilder ver Heiligen verlegen oder Conventifel bejuchen oder eine 
ähnliche Handlung begehen würden. Den Laien war e8 überhaupt verboten 
die Bibel zus Iefen und fih an Belprehungen über Streitfragen aus berfelben 
zu betheiligen. Die einer folden Handlung ſchuldigen Männer follten mit vem 
Schwerte hingerichtet, die Weiber lebendig begraben werden wenn fie wider: 
riefen, im andern Falle ſeien fie lebendig zu verbrennen, unbedingt aber 
ihr Vermögen einzuziehen. Wer der Kegerei verdächtige Perfonen beher- 
bergte over ihnen Hülfe gewährte galt felbft als ver Kegerei überführt. An⸗ 
geber erhielten vom confiscirten Vermögen bis zu 100 Gulven die Hälfte, von 
dem Reſt ein Zehntheil. — Diefe Blutbefehle wurden ſchon unter Kaifer Karl 
in fo fhonungslofer Ausdehnung vollzogen daß nad den niedrigften Angaben 
50,000, nach der Schäßung von Hugo Grotius gegen 100,000 Menſchen ges 
wmorbet wurden. 

Gleichwol gelang die Ausrottung der neuen Lehre keineswegs. Der fana- 
tifche König Philipp II. war indeß noch viel weniger als fein Vater zur Zurüd- 
nahme jener Blutbefehle geneigt, zumal ihm dieſe Berfolgungen auch zur völligen 
Vernichtung der nieverländifchen Freiheitsrechte dienen folten. Es häuften fich 
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Bitten und Borftellungen, dann gaben ſich Zeichen ver Widerfeßlichkeit fund ; es 
bildete fi (5. April 1566) der Bund der Geuſen (gueux — Bettler, Spottname 
weil viele arme Adelige ſich angeſchloſſen hatten, fpäter von den Geſchmähten als 
Ehrentitel angenommen) ; endlich (vom 18. Auguft an) rotteten fi wilde Volks⸗ 
haufen zufammen um die SHeiligenbilder und koſtbaren Gerätbichaften in ven 
Kirchen zu verbrennen oder fonft zu zerftören, viefe Gebäude überhaupt im Innern 
zu verwälten. 

König Philipp, feig und tückiſch, ſchien die aufgeregte Bevölkerung durch 
Nachgeben befänftigen zu wollen ; insgeheim fenvete er aber den fucchtbaren Herzog 
von Alba mit einem Heere nach den Niederlanden, um dort unerwartet erfcheinenv 
jeden Wiverfland aufs Schonungslofefte nieverzufchlagen, vie Ketzerei um jeven 
Preis auszurotten, zugleich den alten freien Verfafjungen der Provinzen ein Ende 
zu machen, und dabei überdies das Anfehen des hoben Adels zu brechen. 

Schon Karl V. hatte den nieverlänvifchen Abel ſyſtematiſch dadurch zu 
ſchwächen geſucht daß er deſſen hervorragendſte Glieder mit ehrenvollen Miffionen 
betraute welche fie zu enormen Ausgaben nöthigten, ohne ihnen dafür entſprechende 
Entfhädigungen zu gewähren. So wurden faft Alle in Schulden geftürzt und 
finanziell zu Grunde gerichtet. Doch dies genügte dem Könige Philipp nicht. 
Zwar dachte er fowenig wie die übrigen Yürften diefer Zeit daran, die Befugniffe 
des Adels gegenüber den als völlig vechtlos behandelten Bauern zu befchränten ; 
aber der Majeſtät gegenüber follten fie gebeugt und ihr Selbftbewußtfein durch ein 
Schreckensſyſtem gebrochen werden. 

Die hervorragendſten Adeligen waren der Prinz Wilhelm von Naflau- 
Oranien und die beiden Grafen Egmont und Horn. Dem Erften war die Reli- 
gionsfrage eine ziemlich gleichgültige Sache, die beiden andern hatten fi fogar 
als entfchievene Katholiken erprobt, Egmont insbeſondere Die Anhänger ver neuen 
Lehre blutig verfolgt. Gleichwol war aus vermeintlichen Gründen der höhern 
„Staatsraifon" ihr Verderben ebenfo wie das des Oraniers beſchloſſen. Denn in 
Philipp waltete der Geift des vollftändigen Despotismus — in orientalifcher 
Weife würden wir fagen, wenn die Erfcheinung ſich nicht allzuoft im Occidente 
wieverholt hätte. | 

Mit Tüde ward begonnen. Kein Zeichen der Ungnade warnte die zum 
Untergang Beſtimmten, im Gegentheil fahen fie fih durch Kundgaben ver Gnade 
ausgezeichnet. Der kluge Dranien allein — „der Schmweigfame" wie er genannt 
ward — warnte feinen Yreund Egmont; vergeblih. Dranien felbft flüchtete nad) 
feinen nafjauifhen Beſitzungen; bei den zwei Andern mußten Hoffeftlichfeiten 
zu denen fie ehrend geladen wurben, vie Gelegenheit zur Verhaftung abgeben 
(9. Sept. 1567). 

Nachdem dies vollbracht fegte Alba einen „Rath ver Unruhen“ ein, von den 
Nieverländern „der Blutrath“ genannt. Dieſer urtheilte — ohne alle Rüdficht 
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auf die beftehenvden Gefege und Privilegien der Provinzen; nach Laune oder viel- 
mehr nach den Weifungen Alba’8 und feines Herrn des Königs Philipp — über 
Leben und Vermögen der Mifliebigen. Das neue Blutgericht follte „ven Hoch— 
verrath" ansrotten. Um als Hochverräther verfolgt zu werben genügte e8 daß 
man beiſpielsweiſe vor Jahren dem Begräbniß eines Calviniften beigemohnt, oder 
daß man eine der Bittfehriften um Einftellung ver Kekerverfolgung mit unter- 
zeichnet, oder irgendwo eine Aeußerung gemacht hatte wie: Die neue Lehre werbe 
fih auch noch in Spanien ausbreiten. Gleichſam als ein befonveres Verbrechen 
ward der Reichthum behandelt, denn Alba bevurfte Geld und hatte feinem Herrn 
die Lieferung größerer Schäte als aus Amerika floffen, zugefagt. Mit jeder Ber- 
urtheilung war ja die Bermögenseinziehung verbunden. Genug, in Drei Monaten 
lieferte ver Blutrathb 1800 Menſchen aufs Schaffet, darunter — zu den erften 
gehörend — die Grafen Egmont und Horn welde am 5. Juni 1568 anf dem 
Rathhausplatze von Brüffel öffentlich enthauptet wurden. Ein Einfall in vie 
Niederlande, ven der Bruder des Prinzen Wilhelm von Dranien mit Landsknech⸗ 
ten verfuchte, mißlang; nun hatte die Verfolgung neuen Vorwand und bald 
herrſchte Schrecken überall. 

So raſend aber auch die Reaction wüthete, waren es doc) nicht die entſetz⸗ 
lichen Grauſamkeiten welche zunächft gegen die Neugläubigen gelibt wurden, wo- 
durch endlich ein allgemeiner Aufſtand herbeigeführt ward. Dazu bedurfte es 
einer finanziellen Erprefiung welde, wenn fie gelang, die Geſammtbevölkerung 
gleichfam jedes Vermögens berauben mußte. Alle Hinrichtungen, Confiscationen 
und Plünderungen reichten nicht aus zur Befriedigung der Habjucht Alba's und 
Philipp’s. Jener legte darum (21. März 1569) ven Ständen zu Brüffel neue 
Steueredicte vor, nach welchen ein Procent von allem beweglichen und unbemeg- 
lihen Vermögen (der f. g. hundertſte Pfennig) als außerordentliche Steuer er: 
hoben, und daneben als bleibende Abgabe bei jenem Verlaufe von Grundeigen⸗ 
thum der zwanzigfte Pfennig (5 PBroc.), und bei jever Veräußerung von Waaren 
fogar ver zehnte Pfennig (10 Proc.) bezahlt werben follte. 

Diefe Laft war unerträglich; die Abgabe konnte nicht eingebracht werben ; 
ja e8 genügte nicht mehr daß Alba nachträglich die unentbehrlichften Lebensmittel 
von derfelben ausnahm. 

Die kirchliche Verfolgung und die Unmöglichkeit ſich ven Lebensunterhalt in 
der Heimath zu verdienen hatte Taufende entſchloſſener Männer auf die See ge- 
trieben, wo fie al8 Eorfaren ſpaniſche Schiffe überfielen und ausplünderten, wol 
auch ranbend und mordend Küftenpläge heimfuchten. Kühn gemacht durch ven Er- 
folg überfielen diefe „Meergeufen“ am 1. April 1572 die fefte Stadt Briel, aber 
nicht um fie al8bald wieder zu verlaffen, ſondern um viefelbe als Stüßpunft zu 
anderweiten Angriffen und als Zufluchtsort zu behaupten und zu benügen. Von 
da an begann ein Kampf, der bis zur völligen Vertreibung derSpanier aus dem 
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Lande nie mehr endigte. Seeland und Holland ſchloſſen fich ver Bewegung an. 
Wilhelm von Dranien erfhien mit nen geworbenen Söhlingen, und am 15. Juli 
1572 erklärten die Stände der Niederlande den Prinzen zu „des Königs recht⸗ 
mäßigem Statthalter in Holland, Ceeland, Friesland und Utrecht‘. Die jchein- 
bare Aufrechterhaltung der Autorität Des Königs hatte feine Bedeutung, Das ganze 
Borangehen war ein Act offener Rebellion. Der allgemeine Haß gegen Alba 
hatte fi) dermaßen gefteigert, Daß der Herzog felbft Die Unmöglichkeit eines erfolg- 
reihen Wirkens erfennen mußte. Ex forderte feinen Abſchied mit den Worten : 
„Der Haß des Volkes gegen mich wegen der Strafen mit denen ich es wenn auch 
mit aller nur möglichen Milde habe heimfuchen müfjen, macht alle meine Anftren- 
gungen zu nichte. Ein Nachfolger wird mehr Sympathien finden als ich und 
Defieres wirken fünnen.“ Am 18. Dec. 1573 verließ er denn, verwünſcht vom 
ganzen Bolfe, die Niederlande auf immer. 

An Alba's Stelle kam Requefens y Zuniga (Ende 1573), ein tüchtiger Feld⸗ 
herr, dabei verftändiger und weniger gewaltfam als jener. Durch diefe legte Eigen- 
Ihaft bejonvers gelang es ihm, in den wefentlih am Katholicismus hängenden 
Südprovinzen ſich einen nicht unbeveutenden Anhang zu verfchaffen. Allein 
bartnädig widerftand ver Norden. Die Belagerung der Stadt Leyden gab davon 
ein jprechendes Beiſpiel. Als der auf das Aeußerſte gevrängte Pla in Die Un⸗ 
möglichkeit längern Wiverftanves gebracht jhien, da durchſtachen die Holländer 
jelbft jene Dämme vermittelft deren fie ihr Land mühfem dem Meere abgerungen 
hatten, Die Wogen der See wälzten ſich über die fruchtbaren Fluren, aber bie 
Spanier fonnten fi) nur durch eilige Flucht retten, nachdem ſchon zuvor Tauſende 
ihrer Leute in den ungefunden Niederungen das Leben verloren hatten. Leyden 
aber — obwol deſſen eigene Mauern durch die Gewäſſer eingeftürzt wurden — 
ſah ſich gerettet (dieBelagerung hatte vom 26. Mai bis 3. Oct. 1574 gewährt). 
Gegenüber den geworbenen Landsknechten des Dranierd behaupteten zwar die 
befier geübten Söldlinge des Requeſens faft überall ein Uebergewiht. Was fie 
Dagegen nimmermehr zu bewältigen vermochten das war die Ausdauer eines für 
feine innere Weberzeugung und zugleich für Wahrung feiner Habe ringenden 
Volkes. Es war ein Kampfzwifchen Milizen un Berufsſoldaten. Mochten 
die Testen immerhin befier geübt und beſſer ausgerüſtet zugleich fein; mochten fie 
ihrem Feinde nod fo oft Niederlagen im offenen Felde beibringen; an zehn Orten 
niedergetreten,, brach die Flamme des Aufruhrs immer wieder an emer elften, 
zwölften Stelle hervor. Die Landsknechte meuterten wenn ihnen der verjprochene 
Sold nicht bezahlt werden fonnte, die holländischen Landesvertheidiger Dagegen 
ertrugen willig jede Entbehrung wie jeve Strapaze. Verzweifelnd fchrieb Requeſens 
feinem Könige: „Vor meiner Ankunft in dieſem Lande war mir unbegreiflich wie 
die Rebellen fo anſehnliche Flotten zu unterhalten vermodten währen? Ew. Mai. 
nicht eine einzige ausrüften fünne. Jetzt fehe ich daß Leute die für ihr Leben, 
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ihre Familie, ihr Eigenthum, ihre falfhe Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, ſchon zufrieden find wenn fie blos Nationen und feine Löhnung 
erhalten.“ 

Requeſens wurde unerwartet duch den Tod hinweggerafft (5. Mär, 1576). 
Noch war fein Nachfolger im Obercommando ernannt, da meuterten bie Sölplinge 
denen man den Lohn nicht bezahlen konnte. „Baar Geld over eine Stadt“ war 
ihre Loſung. In der flandrifhen Stadt Aalſt begann der Ausbruch, allein er 
pflanzte fi al8bald weithin fort. Plünderung, Raub, Mord, Schändung, alle 
Gräuel erlaubten fich dieſe Landsknechte. Sie wurden der Schreien und Abſcheu 
nicht nur der Orte die fie eroberten, ſondern ebenfo derer die fie vertheidigen 
folten. Am empörendften trieben fie das Unwefen in der blühenden, reichen und 
großen Stadt Antwerpen. Unterdeß genofjen vie rebellifchen Nordprovinzen Ruhe 
und Ordnung. Auch die eifrigen Katholilen des Südens blidten mit Sehnſucht 
nad) den dortigen Zuſtänden. 

Die Heiligfeit welche man allen religiöfen Dingen und folglich auch den kirch⸗ 
lihen Streitigkeiten und Zänkereien beimaß, hatte in ven katholiſch gebliebenen 
Sipprovinzen bewirkt daß vie glaubenseifrige Bevölkerung bei den Kegerver- 
folgungen auch die Verlegung der LTanvesprivilegien ſtillſchweigend hatte ges 
fhehen laſſen. Eine folde furdtbare Anarchie der Soldateska mahnte indeß 
Ale an Wahrung der alten Rechte. Man bevurfte Dringend des Schubes gegen 
Diejenigen welche die Beihüger fein follten. Unter andern fand ſich auch die 
Stadt Brüfel beproht. ‘Da ward der Staatsrath vermocht — gegen den aus⸗ 
drüdlichen Befehl des Könige — die Generalftände zu berufen. Zunächſt ging 
dies von Brabant und Hennegau aus, allein es folgten die fänmtlichen übrigen 
Provinzen mit einziger Ausnahme von Luxemburg. Diejer Schritt, auf den der 
kluge Oranier in aller Stille hingenrbeitet hatte, mußte den despotifchen Herrſcher 
aufs Aeuperfte erbittern, und hinwieder wie vorherzuſehen, die Stände dahin 
drängen, ſich felbft an ven Holländern eine Stüße zu verfchaffen. Vor Allem galt 
e8, die ſpaniſchen Soldaten aus dem Lande zu bringen, wohin fie ja verfaflungs- 
mäßig gar nicht hatten geſendet werben können. Ihre Vertreibung war jedod) 
nur unter holländiſcher Mithülfe möglich. Der Oranier fagte diefelbe zu, unter 
der Beringung einer innigen Verbindung der Süd- mit den Norbprovinzen. 
Hollänvifhe Truppen erſchienen Ende September 1576 vor der enter Citadelle, 
von der aus die Spanier das Land tyranniſirten; die Letzten wurden zur Ueber⸗ 
gabe gezwungen. 

Der Definitivvertrag zwifchen beiden Landeshälften gelangte am 8. Nov. 
zum Abfchluffe und ift unter dem Namen ver „Senter Pacification" bekannt. 
Seine Hauptbeftimmungen find: 1) Allgemeine Amneftie, und Bunvesfreundfchaft 
für die Zufunft; 2) Entfernung der Spanier aus den Niederlanden ; 3) Einbe- 
rufen ver ®eneralftanten (Generalſtände) wie ſie zur Zeit ver Abdankung Karl's V. 
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beftanden, um die Religionsangelegenheiten im Norden zu ordnen und die Ueber: 
gabe der dortigen feften Pläge zu regeln; 4) Herftellung freien Hanvel® und 
Verkehrs zwifchen beiden Landestheilen; 5) Ungültigerflärung ver Epicte gegen 
die Ketzer bi8 zur Entfcheivung der Generalftaaten ; 6) Wahrung der katholiſchen 
Religion wo fie befteht; 7) Aufrechterhalten der Statthalterfchaft des Prinzen 
von Dranien in Holland und Seeland, bis die Generalftaaten nach Vertreibung 
der Spanier endgültig verfügt haben würden. 

So war der Streit vom kirchlichen wieder wefentlich auf das weltliche Gebiet 


j gebracht. Das gemeinfame Interefje und die gemeinfame Noth hatten die beiden 


fehr verſchiedenen Välkerftämmte zu einer Vereinigung gedrängt troß der kirchlichen 
Trennung. Doc allerdings hatte man den religiöfen Hader fo lange genährt daß 
er unmöglich fofort ganz verſchwinden konnte. 

In diefer Zeit erfchien ein neu ernannter Statthalter in ven Niederlanden. 
Es war der durch feinen Sieg bei Lepanto über vie Türken hochberühmte unehes 
liche Sohn des Kaiferd Karl V., Don Juan d' Auſtria. Die Generalftaaten ver: 
weigerten ihm den Gehorfam bis zum Abzug der fpanifchen Truppen und biß zur 
Anerkennung der Genter Pacification. Don Yuan fträubte fi) dagegen; allein 
Die Demonftrationen des ganzen Volkes ließen ihm über die unabwendbare Noth- 
wenbigfeit des Nachgebens feinen Zweifel. So erſchien denn im Februar 1577 
das „ewige Epict“, das den Nieverländern alle Forderungen gewährte; e8 warb 
von Philipp II. ausdrücklich fanctionirt, — war aber ſchon nad) drei Monaten 
offen gebrochen. Der Abel von Flandern, der die Macht des Oraniers fürchtete, 
arbeitete dabei dem Statthalter in die Hände, gegen ven Willen der Mafle ves 
Bolfes. Don Inan behauptete zwar mit feinen wieverherbeigezogenen fpanifchen 
Soldaten das Feld, fah fi jedoch von Spanien aus nicht genügend unterftüßt, 
vielmehr von der Ungnade feines königlichen Halbbruders heimgefucht, und ſtarb 
am 1. Oct. 1578, — vielleiht an Gift Das ihm dieſer gottesfürchtige Fürft in 
jeiner Frömmigkeit hatte bereiten laffen. 

Als fein Nachfolger erſchien, und zwar an der Spite eines bedeutenden 
neuen Heeres, Aleranver Farneſe, Prinz und nachmals Herzog von Parma, 
Sohn der früheren Statthalterin der Nieverlande (einer umehelihen Tochter 
Karl's V.). Er war der fette jener ausgezeichneten Feldherren an denen das 
Spanien des 16. Jahrhunderts einen ungewöhnlichen Reichthum befaß; und er 
erprobte ſich üherdies auch ald Staatsmann. Der ganze Krieg bekam eine neue 
Wendung. Farneſe's Waffen erwiefen fich fiegreih. Seine glänzenpfle Kriegs. 
that war die Eroberung der ungemein wichtigen und reihen Stadt Antwerpen 
nad langen merkwürdigen Kämpfen (Capitulation vom 17. Aug. 1585). Der 
Süden war zum größten Theile ſchon zuvor unterworfen ; der Adel insbeſondere 
hatte die Hand dazu geboten; ver Norden ſah fich gleichfalls aufs Aeußerſte 
bedroht. 
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Die Holländer konnten ſich längft nicht mehr darüber täufchen daß die Stre- 
bungen im Süpen andere als die ihrigen feien und darum eine innige und auf- 
richtige Verbindung beider Länder niemals zu erwarten ſtehe. Je mehr viefe Er- 
fenntniß fich verbreitete und je höher die Gefahr ftieg, um fo mehr mußten fie 
einzig und allein in der eigenen Kraft ihre Rettung fuchen. 

Schon im Januar 1579 hatten fi) denn die fleben Provinzen des Nordens 
zu der ſ. g. „Utrechter Union" vereinigt. An Holland und Seeland hatten ſich 
nämlich Geldern, Zütphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen angefchloflen. Es 
war die erfte nenzeitlihe Verbindung felbftändpiger Brovinzen zu einem 
Föderativſtaate. Obwol als erftes Unternehmen folcher Art mangelhaft in 
mancher Beziehung , ermöglichte doch dieſe Berfaflungsform felbft in diefer Un⸗ 
volllommenheit dem Heinen Volle der Holländer eine Kraft zuentwideln an welcher 
die gewaltige Macht des über beide Welten ansgebreiteten abfolutiftifhen ſpani⸗ 
[hen Einbeitsftaates ſchmählich zu Schanden wurde; und obwol zunähft nur 
auf augenblidliche Rettung berechnet und blos hiezu beftimmt, hat ſich dieſe Föde⸗ 
rativverfaſſung gleichwol länger als zwei Jahrhunderte erhalten und das fo Heine 
Volk zu einer Höhe von Neichthum und Macht emporgehoben, die theils unbe- 
dingt theild wenigftens vergleichsweife Alles weit Aberragte was die gleichzeitigen 
großen Monardien aufweifen konnten. 

Die fteben Provinzen verbanden fih für alle Zukunft zu gegenfeitigem 
Schuge. Zu diefem Behuf ward eine gemeinfame Kriegskaſſe gegründet , ein ge- 
meinfames Heer durch allgemeine Aushebung gefchaffen und durch alljeitige Be- 
ftenerung unterhalten. Die Angelegenheiten der Gefammtheit follten durch einen 
gemeinfamen Landtag erledigt werben; die einzelnen Provinzen verzichteten auf 
das Recht des Abfchlufjes beſonderer Bündnifſe. Dagegen blieben die innern Ver⸗ 
hältniſſe ſelbſt einfchließlich ver kirchlichen , jeder Provinz, Stadt oder Landſchaft 
nad, deren bisherigen Privilegien auch ferner gewahrt. — Es war ein Schuß 
und Zrugbündniß auf ewige Zeiten, Teineswegs die Berbindungzu einem Einheits⸗ 
ftante. Noch wagte man nicht die Abfchättelung der Herrſchaft des fpanifchen 
Königs rückhaltlos auszufprechen ; die Urkunde warb vielmehr abgefchloflen „im 
Namen des Könige". Es war ein feitdem in ber conftitutionellen Gefchichte ſo oft 
zur Anwendung gebradite Fiction ; die Realität fehlte. 

Die ganze Fiction ermangelte auch in diefem alle der Dauer. Die Ges 
fahren fliegen. Sollte nicht Niederlage und Unterwerfung erfolgen fo mußte man 
weiter geben. Die Infurgenten, mochten fie immerhin vorwenden im Namen 
und Intereffe des Königs zu handeln, wären nichts deſto weniger falls er 
fiegte,, gehenkt, gelöpft oder gerävert worben. Der unwahre Borwand konnte 
nicht helfen. Im Juni erklärte König Philipp den fortwährend an der Spike 
der Niederländer ftehenden Prinzen von Oranien als Rebellen in die Acht und 
feßte einen Preis von 25,000 Kronen auf vefien Ablieferung todt oder lebendig, 
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fammt Straflofigfeit für den Vollzieher wegen jedes Verbrechens, überdies unter 
Verheißung des Adelſtandes. Allen Unterthanen ward fvenge verboten dem Ge- 
ächteten Speiſe, Wafler und Teuer zu gewähren. | 

Es war dies ein Ausbruch machtlofer Bosheit, der nur beitrug die Hollän- 
der auf der betretenen Bahn weiter zu treiben. Im Juli 1581 erfolgte denn 
endlich die förmliche Gehorſamsaufkündigung an König Philipp. ‘Die Vereinigten 
Provinzen ftellten dem Gottesgnadenthum der Könige den Grundſatz des Selbft- 
beſtimmungsrechtes der Völker gegenüber, und erklärten fih zu einer felbjtän- 
digen Republif. Die Principien der Bollsjouveränität welche namentlich) 
von dem zweiten Generale der Iefuiten ſchon auf dem Triventiner Concil ent- 
widelt worden waren, erhielten praftifche Anwendung. In dem am 26. Juli 1581 
verkündeten Manifefte ift offen ausgefproden: Jedermann weiß daß ein Yürft 
von Gott eingejegt ift unı feine Unterthanen zu ſchirmen wie ein Hirt feine Heerde 
hütet. Wenn daher der Fürſt feine Schulvigfeit nicht thut, wenn er feine Unter: 
thanen felbft untervrüdt, ihre alten Freiheiten felbft umftürzt und fie wie Sklaven 
behandelt, fo ift er nicht mehr als Fürft ſondern als Tyrann zu betrachten. Als 
folhen kann ihn das Land nad Recht und Vernunft abjegen." Es war beigefügt, 
ven Unterthbanen und deren Vertretern den Ständen fünne dieſes Recht um jo 
weniger beftritten werden wenn fie vorher den Verſuch vergeblich gemacht, den 
Fürſten durch Vorftellungen von feinen tyrannifhen Maßnahmen abzubrin- 
gen; in diefem Yalle verbleibe ihnen fein anderes Mittel zum Schuß ihrer Frei⸗ 
beit al8 jeine Abfegung. Dies gelte ganz befonvers in ſolchen Ländern vie feit 
unvordenklichen Zeiten nad beſchworenen Verträgen und unter Bebingungen 
regiert würden, deren Bruch unvermeidlich ven Berluft des fürftlihen Rechts nad) 

ſich ziehe.“ 
| Zur Durchführung ver Unabhängigleitserklärung wurden alle Beamte bie 
im Dienft bleiben wollten verpflichtet, dem Könige förmlich abzuſchwören und da⸗ 
gegen den Staaten einen republifanifchen Eid zu leiften. 

Der Kampf dauerte unter oft wechſelnden Wendungen des Glüdes noch 
lange fort. Die Holländer erhielten mande Unterftügung ſowol aus Frankreich 
als aus England ; noch vielmehr aber verfchafften ihnen die Kriege Erleichterung 
welche die ebengenannten Staaten unmittelbar mit Spanien führten. In Holland 
und Seeland übte Prinz Wilhelm fürftlihe Gewalt, nur ohne ven Königstitel; 
es war ihm alle Macht wie ven früheren Königen, jedoch blos für die Kriegsdauer 
übertragen. Da gelang e8 am 10. Juli 1584 einem ver vielen Mörder welde . 
namentlich auf jejuitiiche Anſtachelung hin den Prinzen zu ermorden fuchten — 
einem Franzofen Namens Gerard — ihn zu erſchießen (der Prinz war 1533 zu 
Dillenburg in Naſſau geboren). 

An die Stelle des Getöbteten trat deſſen Sohn Moriz, ver fi bald als 
hervorragender Feldherr fennzeichnete. Eine endgültig entſcheidende Schlacht er- 
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folgte nicht ; — da das niederfändifhe Volk der Waffenführung nichtentwöhnt war, 
jo fonnten alleEinzelftege der Gegner eine Entſcheidung nicht herbeiführen, — wol 
aber errang Prinz Moriz verfchievene Bortheile ; die Norbprovinzen wurden vom 
Feinde befreit, ja felbft im Gebiete ver Südprovinzen Eroberungen gemacht (die 
nachmals f. g. Generalitätslande). Noch beveutender ald zu ande entwidelte ſich 
die Macht ver Holländer zur See, um fo mehr als das Anſehen der Spanier — 
fowol durch die Kämpfe mit den Englänvern und Hollänvern als durch vie Un- 
geichiclichkeit ihrer hochariftotratifhen Anführer — wefentlih ſank (Vernichtung 
der „unüberwintlichen Flotte", Sommer 1588). ‘Die Holländer begnügten fi) 
nicht mehr mit Beranbung feindficher Fahrzeuge, fonvern fie unternahmen ſchon 
vor Ablauf des Jahrhunderts Eroberungen fpanifcher und portugieftfeher Colonien 
(weil Portugal damals dem Könige Philipp unterworfen war), nebenbei gingen fie 
— mas ungleich rühmlicher — auf Länderentvedungen aus. Heemskerk fuchte 
eine norböftlihe Durchfahrt dur das Eismeer nach Indien. Im Jahre 1595 
eroberte Hontman die von den Portugiefen entvedten und befegten Gewürzinſeln 
(die Molukken). Um dieſelbe Zeit machten fi) vie Holländer zu Herren des Ge⸗ 
treidehandels zwifchen ven nörblichen Frucht» und den fünlichen Weinländern. 
Ebenſo gelang es ihnen durch Fift fi) ven Zugang nach Japan zu fihern, nach⸗ 
dem in Folge des Treibens der jefnitifchen Miſſionäre alle Chriften aus dieſem 
Reiche verbannt worden waren. (Bei diefer Gelegenheit war es daß auf die Frage: 
„Seid Ihr Epriften ?" die Antwort erfolgte: „Wir find Holländer!" worauf die 
Zulaſſung ftattfand. Der um die Kenntniß Japans ſehr verviente ımd gut hol⸗ 
ländiſch gefinnte Dr. Engelbert Kämpfer, geftorben 1716, konnte nur verſuchen 
die Thatfache in möglichft milder Weife varzuftellen, keineswegs fie zu leugnen.) 

So groß die gegenfeitige Erbitterung geweſen, erwedten doch endlich vie 
ungeheuren Opfer welche ver Krieg verfchlang bei beiden Theilen das Verlangen 
nad Frieven. Die Spanier muften die Nuslofigfeit ihrer Anftvengungen zur 
Unterjohung eines um feine Freiheit und fein Eigenthum kämpfenden Volkes 
erfennen. In den Niederlanden aber war die republilanifche auch die 
Triedenspartei, während die Anhänger des Prinzen Moriz ortfegung des 
Krieges wünfchten, um auf diefem Wege zur förmlichen Herftellung eines Thrones 
für ihren ſtark abfolutiftifch gefinnten Helden zu gelangen. Die Republilaner 
erkannten außerdem daß Entwicklung der Seemacht in Verbindung mit Kauffahr- 
teifchifffahrt und Handel überhaupt das Anfehen und Glüd des Freiftants ganz 
ander8 fördere als militärifche Erfolge zu Land. Zudem bedurften die Nieber- 
lande nach fo lange fortgefeßten gewaltigen Anftrengungen der Ruhe. _ 

Eine beſondere Schwierigleit lag darin Daß der Stolz des fpanifches Hofes 
fih zur Anerkennung Hollands als eines ſelbſtändigen Staats noch nicht verftand. 
Indeß erfirebte der fpan. Oberbefehlshaber Spinola, um feine Waffen nad 
Deutſchland wenven zu können, einen Waffenftiliftand anf längereJahre. Inden 
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fieben Vereinigten Provinzen erlangten , mit diefem Wunſch in vollem Ein- 
Hang, jchon in den Sahren 1605 und 1606 zahllofe Flugſchriften weite Ber- 
breitung, im denen Herftellung eines Waffenſtillſtandes laut und dringend be⸗ 
gehrt ward. 

So kam denn im März 1607 zunächſt ein Waffenftillftand auf acht Monate 
zu ftande, während welder Zeit weitere Unterhanplungen gepflogen werben 
follten. In Folge der Schwiertgleiten welche ver ſpaniſche Hof noch immer gegen 
Anerfennung des neuen Staats machte, in dem er eigentlich nur rebellifche Pro- 
vinzen erblidte, zogen fidh die Verhandlungen fehr in die Länge. Man mußte ven 
blos militäriſchen Waffenftilftand auf eine weitere Zeitdauer ausdehnen. Prinz 
Moriz. und feine Partei (vie Monardiften) fträubten fich fortwährenn gegen Be- 
endigung des Krieges. Es bedurfte des energifchen Auftretens ver „Batrioten“ 
Republikaner), insbefonvere des’ edlen Großpenſionärs (Oberftaatsraths und 
Syndicus) Divden-Barneveldt, nachdrücklich unterftägt von Männern wie 
Hugo Grotius (Penfionär von Rotterdam) um den Einfluß der Abfolu- 
tiften zu überwinden. Eo gelangte man denn endlih am 9. April 1609 zum 
Abſchluß eines Waffenftillfiandes auf zwölf Jahre, ver feinem ganzen 
Weſen nad ein fürmlicher Friedensſchluß war, nur unter Vermeidung des 
Namens. Die fpanifche Regierung mußte darin anerfennen daß fie die Stände 
der fieben Provinzen als Bertreter „von Leuten anfehe vie fie für frei halte” 
(comme les tenant pour libres). Der status quo follte bezüglich des Befitzes 
maßgebend fein, d. h. jever Theil Diejenigen Gebiete behalten Die er gerade inne 
babe. Dieſe Beſtimmung erwies fi für Holland ausnehmend vortheilhaft, indem 
dafielbe damit im Beſitze beveutender Theile der Südprovinzen — der f. 9. 
Generalitätslande — verblieb. — Es war erft der Weftfälifche Friede 1648 der 
die förmliche ftaatliche Anerkennung ſowol Hollands als der Schweiz bradite. 

Der Proteftantismus, und zwar nad ber Calviniſchen Lehre, hatte fich alfo 
in Holland ſiegreich gegen ven Katholicismus behauptet. Allein ver veligiöje 
Friede war damit noch feineswegs hergeftellt. Der Streit entflammte viel 
mehr alsbald aufs Neue unter ven Angehörigen der ftegreihen Partei ſelbſt. In 
Wirklichkeit ward die Religion wieder zum Vorwand gebraucht für politifche 
Berfolgungen. 

Die reformirten Paftoren hatten fih des albernen ſcholaſtiſchen Schul⸗ 
gezänks ihrer Vorgänger nicht entſchlagen können. Im legten Decennium bes 
16. Jahrhunderts ftritten fie durch ganz Holland mit aller Heftigfeit und Recht⸗ 
baberei über die wichtige Irage: Ob ver ewige Rathſchluß Gottes Über Seligfeit 
oder Verdammung der Menſchen Adams Sündenfall in ſich begreife, und ob er 
por oder nach dem Fall beginme? Wahrlich ein genügenter Grund zu gegen- 
feitigem Haß und zu aller Verfolgung! Arminius, ein reformirter Previger, 
fuchte ſodann die ftarre Lehre Calvin's über Präpeftination wenigſtens ein bischen 
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zu mildern indem er den Sag aufftellte: „Die Präveftination (Borherbeftimmung) 
fei ein Rathſchluß des göttlichen Wohlgefallens , kraft defien Gott von Ewigkeit 
an beftimmt babe, die Gläubigen zu vechtfertigen welchen er den Glauben zu 
ſchenken ſich vorgefett, fie als feine Kinder anzunehmen und ihnen das ewige 
Leben zu gewähren, und ein Rathſchluß des göttlichen Zornes kraft vefien er von 
Ewigkeit beftimmt, die Ungläubigen welche durch eigene Schuld und aus einem 
gerechten Gottesgericht nicht glaubten, als von Chriſtus Abgefonderte zum ewigen 
Tod zu verdammen, zum Zeugniß feines Zorns und feiner Macht.“ Diefer 
vergleich&weife milveren Lehre fchlofien fich die evelften Patrioten ver Nieder: 
(ande an. Grund genug für ven herrfchflichtigen Prinzen Moriz, ven Streng⸗ 
gläubigen zu fpielen, um unter dieſer Maske die feinem abfolutiftiihen Plane 
hinderlichen Republilaner zu ververben. Wieder war e8 eine Kirchenverſamm⸗ 
lung — die Dortrechter Synode — die als Keßergericht amtirte (1618 und 19). 
Die 5 Lehrfäge der Arminianer oder Remonftranten wurden von diefer refor- 
mirten Sirhenverfammlung ebenfo verurtheilt, wie zwei Jahrhunderte zuvor vie 
Theorien Wiclif's und Hug’ von dem katholiſchen Concile, und damit e8 aud) 
an Bluturtheilen nicht fehlte ward (freilich unter Beimengung politifcher Beſchul⸗ 
digungen) der greife um fein Baterland fo hochverdiente Olden-Barneveldt 
(geb. um 1549) zum ‘ode verwtheilt und am 13. Mai 1619 entbaupter. 
Gegen Hugo Grotius lautete das Urtheil auf lebenslänglichen Kerker (er entlam 
jpäter) ; viele Andere traf ein ähnliches 2008 ; Arminius war — glücklich für ihn 
— ſchon früher geftorben. Alfo auch ver Proteftantiemus hatte ſolche Gräuel in 
feinem Gefolge ! 

(Die Hugenottenfriegein Frankreich.) Bon Genf aus hatte fich 
Calvin's Lehre ſchnell in vielen Theilen Frankreichs verbreitet. Die Gleichheit 
der Sprache und die Aehnlichkeit des Bildungsgrades, der Beſchäftigungsweiſe 
und mander fonftigen Zuſtände der Genfer und vieler Franzoſen hatten biefe 
Berbreitung ungemein beförvert, nicht nur unter den Gelehrten fonvern auch 
insbefondere unter dem Gewerbsſtande ver noch immer einigermaßen freien 
Städte. Der Mel ſchloß fich ebenfalls häufig an, ja er wurde das leitende 
Element des Hugenottentyums, indem er fih an die Spige des Mittelftandes 
ftellte um vie abjolute Fürftenmacht zu bekämpfen. Schon im Jahre 1562 
zählte man in Frankreich nicht weniger als 2150 reformirte Kichen. Die Kd- 
nige verfolgtehtubalo die neue Lehre mit der empörenpften Graufamleit , fchon 
ward auf die Verbreitung eines calviniftifhen Buches die Todesſtrafe gefeßt. 
Allein jene Berfolgungen führten gerade Dazu, die Mißhandelten mehr und mehr 
in der eigenen Kraft Hülfe fuchen zu lafien. Die in den kirchlichen BVerhält- 
nifjen der Calviniſten eingeführten republikaniſchen Formen*) wurden wie 


*) Die in vielfacher Beziehung höchft bemerkenswerte innere Organifation ber kirch⸗ 
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von ſelbſt auch die Grundlage der politifhen; denn vom Staate überall ver⸗ 
folgt mußten die Belenner der neuen Kirche alle ihre Angelegenheiten möglichft 
ſelbſt orpnen. So erlangten allmählig republikaniſche Ideen überhaupt unter 
ven franzöſiſchen Calviniſten große Verbreitung, zumal im Hinblid der Mißhan⸗ 
velten auf die Verhältniſſe der freien Schweizerſtädte und auf das kühn und kraft⸗ 
voll fich erhebende Holland. *) | 


lichen Verhältnifie ver Caloiniften in Frankreich war Durch eine im Mat 1559 zu Paris ab- 
gehaltene erfte allgemeine Synode feftgeftellt worben. Folgendes find die Grundzüge der— 
jelben : 1) Jede Gemeinde befitt Die Souveränität ihrer Kirche, d. h. alle Glieder find 
unter fih gleich und feiner Kirche fleht ein Vorzug vor der andern zu. 2) Die Kirchenge- 
meinve wählt als Repräfentanten zur Beforgung ihrer Angelegenheiten ans ihrer Mitte 
einen Rath der Alten und die Dialone. Der Rath der Alten hat namentlich die Beſchlüſſe 
des Eonfiftoriumsg der verjammelten Gemeinde zur Beftätigung oder Vermerfung vworzu: 
legen. 3) Das Eonfiftorium, beftimmt zu wachen über Aufrehthaltung der Reinheit ber 
Lehre und die Sittlichleit der Gemeindeglieder, wird aus einem Ausjchuffe der Alten und 
der Diakonen gebildet und von Geiftlichen präfibirt. 4) Die drei Behörden — Confiftorium, 
Rath der Alten und Diakone — fchlagen der Gemeinde die anzuftellenden ©eiftlichen vor. 
Bei einer Berwerfung find Die Gründe anzugeben über Deren Stichhaltigfeit die Provinzial: 
ſynode entjcheidet. 5) Die Provinzialſynoden beftehen aus geiftlichen und Doppelt jo viel 
weltlichen Mitgliedern. Sie verfammeln ſich alljährlich zweimal. Sie haben über die 
Zwiſtigkeiten zwiichen Gemeinden und ihren Geiftlichen zu entieheiden und ber Leßten 
Lebenswandel zu überwachen. 6) So oft ver Zuftand der Kirche e8 erfordert finden General- 
ſynoden ftatt; jede Provinz ſendet zwei Geiftliche und zwei Senatoren zu denſelben; fie ent: 
ſcheiden alle Angelegenheiten der Kirche in leiter Inftanz. 

*) Schon aus dem Jahre 1548 ift eine Druckſchrift vorhanden welche unverhüllt dem 
Republikanismus huldigt, nämlich das unter dem Titel »Le Contr'un« von dem jungen 
La Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne’s, verfaßte Buch in welchem die Ohnmacht 
der Könige im Bergleiche zu der vereinten Kraft der Völker hervorgehoben wird, und das 
mit der Andeutung ſchließt: „wenn auch die Freiheit der That nach verſchwunden fei jo 
werde deren Idee Doch ewig im Geifte der Gebilbeten leben.” 

Die Schrift ift fo bezeichnend für den wenigftens in einzelnen hervorragenden Geiftern 
lebenden Freiheitsfinn daß einige Stellen bier mitgetheilt werden mögen. 

„Armes und elendes Bolt! Unfinnige Völker! die Ihr Euch in Euer Elend werbeift 
und blind gegen Euer eigenes Wohl fein! Euer fchönftes und reinftes Einfommen laßt Ihr 
Euch wegnehmen, Eure Felder plündern, Eure Häufer ausrauben und den alten väterlichen 
Hausrath wegtragen. Ihr lebt fo daß Ihr fagen könnt: es gehört Euch nichts. Faft ſcheint 
e8 als wäre e8 ein großes Glüd für Euch, Eure Güter, Familien und Leben zur Hälfte zur 
befigen. Und biefer ganze Abbruch, dieſes Unglüd, diefer Ruin fommt Euch nicht von 
Euren Feinden, ſondern von dem Feinde ben Ihr jo groß macht wie er ift, für den Ihr 
io —— in ben Krieg zieht, für deſſen Größe Ihrt nicht anſteht Euch dem Tode dar⸗ 
zubieten. 

„Der Euch jo beberricht hat nur zwei Augen, zwei Hände, Einen Leib, umd nichts als 
was der geringfte Mann in Eurer Unzahl von Städten auch beſitzt. Nur daß er mehr hat 
als Ihr Alle: den Vortheil ven Ihr ihm gewährt um Euch zu Grunde zu richten. Woher 
nimmt er alle Xugen, womit fpionirt er Euch aus wenn Ihr fie ihm nicht gebt ? Woher hat 
er jo viele Hände Euch zu ſchlagen wenn er fie nicht von Euch nimmt? Die Füße mit denen 
er Eure Städte zertritt, woher hat er fie wenn es nicht die Eurigen find ? Wie hat er irgend 
eine Gewalt über Euch als dur Euch felbft ? Wie wagte er e8 Euch nieberzurennen, wäre 
er nicht im Einverftändniß mit Euch ? 

„Was könnte er Euch thun, wenn Ihr nicht die Hehler des Räubers wäret ber Euch 
plünvert, die Mitſchuldigen des Mörders der Euch töbtet, die Verräther an Euch ſelbſt? 
Ihr ſäet Euere Früchte damit er fie verwüſte, Ihr füllet Euere Häufer damit er etwas zu 
ftehlen habe, Ihr nähret Euere Töchter damit er feine Meppigfeit fättige, Ihr zieht Euere 
Kinder auf damit er fie in feine Kriege führe, auf die Schlachtbank, damit er fie zu Dienern 
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Da die bloßen Einzel » Berrädungen und Berfolgungen von Belennern des 
Calvinismus zu deſſen Ausrottung nicht ausreichten fo begann man einen offenen 
Kampf gegen venfelben. Der erfte Neligionstrieg nahm 1562 feinen Anfang. 
Aber weder jetzt noch in den näcfifolgenden Kriegen vermochte ver König die 
Hugenotten (wie man die Belenner der reformirten Lehre nannte) völlig zu 
befiegen ; man mußte ihnen vielmehr in färmlichen Yriedensverträgen Glaubens⸗ 
freiheit zugeftehen, ja ihnen fogar fefte Pläge zur Sicherheit einräumen, allerdings 
ſtets unter verfchievenen Beſchränkungen. 

Was nım aber durch offene Gewalt nicht zu erreichen war follte vurch Treu⸗ 
bruch, durch Ueberfall und Menchelmord erlangt werden. Es folgte die furcht⸗ 
bare Bartholomäusnaht (ven 24. Auguft 1572). Drei Tage und Nächte 
lang danerte das Wilrgen zu Paris, zwei Monate hindurch warb es in den Pros 
vinzen fortgefegt. Myriaden ſchuldloſer Menſchen wurden abgefhlachtet. *) Da- 
mit fein Zweifel bleibe Aber den Urheber der Gräuelthat (die man anfangs ver 
Partei der Guifen allein beizumefien fuchte) erflärte der König Karl IX: Bffent- 
(ich im Parlamente, daß Er es fei der das Blutbad veranftalter habe. Ohnehin 
hatte man ihn vom Balkon des Schloffes herab auf die unglüdlichen Fliehenden 
ſchießen fehen !**) 

So fehr die Durch dieſe Gräuelthat betroffene Partei empört war, fo erregte 
doch — ein harakteriftiiches Zeichen der damaligen Gefittung — das Verbrechen 
feineswegs eine allgemeine Indignation. Es erſchienen Drudfchriften die es 
ſich unverhohlen zur Aufgabe fegten das flattgehabte Verfahren zu rechtfertigen. 
Unter die Apologeten des Meuchelmords gehörte fowol Eujacins, der größte 
Rechtsgelehrte feines Jahrhunderts, als der glänzende Barlamentörenner Pibrae, 
einft Mitglied des Tridentiner Eoncils. ***) — Der Bapft (Gregor XII.) ver- 
feiner Diebsgelüfte, zu Werkzeugen feiner Rache verwenbe. Ihr ſchwächt Euch um ihn ftärker 
und fo zäh zu machen daß er Euch bie Zügel kürzer halten kann. 

„Und aus folcher er a bie Beftien entweber nicht empfänden ober nicht 
erbulben würden, Lnnt Ihr Euch befreien wenn Ihr verfucht, nicht etwa Euch frei zu 
machen, ſondern es nur zu wollen. Seid entichloffen möcht mehr zu dienen unb Ihr feib 
rei! Ich verlange gar nicht daß Ihr ihn floßet und erſchüttert; fügt ihn blos nicht mehr ! 

nd Ihr werdet fehen, wie er gleich einem Koloß dem man bie Bafls fortgenommen, Traft 
feines Gewichtes nieberftärzt unb in Trümmer fällt.“ 

*) Nach ben niebrigften Angaben betrug bie Zahl ber Gemorbeten 25 bis 30,000, 
nad) ben hödhften 100,000; Sully gibt 70,000 an. Nur wenige Provinzialgouwerneure 
befaßen ben edlen Muth bes Grafen d'Ortes, ber die Töniglichen Niebermekelun 
befehle würbenoll — Noch ſchöner als Er that es aber ber Henker zu Lyon ber 
en erflärte: „Je ne tue que des coupables, et je n’ex&cute que des jugemens 

iMoß.« 

”*) Anfangs fol der elenbe König, nicht des Verbrechens an fich fonbern ber mög⸗ 
lichen übeln Folgen wegen, etwas Anftand genommen haben in ben Meuchelmorb einzu- 
willigen ; dann aber rief er aus: „Wohlen beun, ich flimme zu; daß aber auch fein ein» 
ziger Ongenot übrig bleibe, ber mir hintennach Vorwürfe machen Edunte!” 


***) Sogar Boffuet fchändete in der Folge noch feinen Namen indem er Die Ver⸗ 
treibung ber Ongenotten als „bas ebelfte wahren Chriftentbums“ pries. 
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anftaltete Proceffionen und Gebete um Bott zu danken für das glorreiche Ereig⸗ 
niß; er ließ die Kanonen ver Engelsburg Iöfen, ein Feuerwerk veranftalten, ein 
Jubiläum publiciven , die Begebenheit auf einem Prachtgemälde varftellen, und 
dem König durch eine eigene Geſandtſchaft Glück wänfcen.” Der Earbinal, der 
dem Kirchenoberhaupt die erſte Nachricht überbracht hatte, ward mit einem Ge⸗ 
ſchenke von 2000 Dulaten belohnt. 

Durch den ſchrecklichen Terrorismus wurden zwar viele Calviniften einge- 
ſchüchtert und zur katholiſchen Kirche herübergebracht , die meiften aber leifteten 
ungefchredt verzweifelten Widerſtand. An ven Wällen der von ihnen mit Der 
heivdenmüthigften Ausdauer vertheidigten freien Stadt Ya Rochelle, die das 
Hauptbollwert der Hugenotten bilvete, zerjchellte vie Kraft des königlichen Söld⸗ 
nerheeres; der glorreichfte Erfolg Frönte die Standhaftigkeit ver für ihre Ueber⸗ 
zeugung kämpfenden Proteflanten, und der verbrechenbelavene König mußte ihnen 
im riedensvertrage von 1573 die Ausübung ihres Eultus und ven Beſitz vou 
drei feften Hauptorten als Sicherheitsplägen zugeftehen. Drei fpätere Kriege lie- 
ferten im Weſentlichen kein anderes Ergebniß. 

Das Yahr 1589 brachte Heinrich IV. auf ven franzöflihen Thron ; einen 
Mann der, nicht durch Die gewöhnliche Kronprinzenerziehung ſchon in frühefter 
Jugend vernorben, eine gewiſſe natürliche Gutmüthigkeit bewahrt, und auch manche 
belehrende Wechfelfälle des Lebens erfahren hatte, deſſen Werth aber voc gewaltig 
überfchätt wird ; einen Mann, dem eben der Befit der Krone für das Höchſte 
galt; der ſich ſodann won dem zu jenen Beiten in Schwung gebrachten Grund⸗ 
fage: „daß Land und Leute Eigenthum des Fürſten feien“ ſtark angefteckt zeigte, 
deſſen Gutmüůthigleit fogar nicht jelten blos das Ergebniß feines oberflächlich-leicht- 
fertigen Naturells war, und deſſen Aysfchweifungen, die dem Volke gleichfam ale 
Mufter zur fittenververbenden Nachahmung vor Augen geitellt wurden, den Ge« 
meinwefen in mancherlei Art Gefahr und Schaden braten. Die Hugenotten 
hatten ihre Sache mit der fernigen iventificirt und Gut und Blut für ihn aufge- 
opfert; ihrer treuen Kampfesgenoſſenſchaft verdankte er die Krone; fie hofften da⸗ 
mit den Sieg ihrer Sache errungen zu haben. Allein fie täufchten fi. Heinrich 
fand e8 für die Sicherheit feines Herrfhertbums vortheilbafter, die 
Fahne für welche er früher Ueberzeugungstreue zur Schau getragen, zu verlafien 
und nicht nur felbft zum Katholicismus Überzutreten ſondern au die Yusrot- 
tung des Caloinismus in Frankreich dem Papfte feierlich zu geloben. — Uller- 
dings war es ein Glück für Frankreich daß er über die theologifchen Bornrtheile 
und die befchränkten Begriffe der meiften feiner Zeitgenoflen ſich hinwegzuſetzen 
vermochte und als König nicht unbedingt den Häuptling einer einzelnen religiöfen 
Partei fpielte, — allein darum durfte er feine Übergeugungstreuen früheren Ge⸗ 
nofjen nicht geradezu felbft zum Opfer bringen. 

Heinrich fuchte nämlich durch Geſchenke und andere Gunftbezeugungen bie 
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bebeutenpften Führer der Calviniſten zur Nachgiebigkeit,, zum Eingehen in feine 
Pläne zu bewegen, ſomit vie Partei unter fich felbft zu trennen. Bei Manchen 
gelang e8. Die Mehrzahl dagegen, die fi nun preißgegeben ſah, hatte fein 
anderes Mittel ald aufs Neue in der eigenen Kraft Rettung zu fuchen. Man 
rüftete fich wieder zum Kampfe, Die Öugenotten nahmen wieber eine drohende Stellung 
an, und ſchon trat der Gedanke lebhaft hervor, den Süden und Südweſten Frank⸗ 
reichs in eimen felbftändigen $reiftant unter dem Schute des Königs von Eng- 
land umzuwandeln. 

Dieſes kräftige Auftreten verfehlte feine Wirkung nicht. Nach längern Ber» 
handlungen mit ven Häuptern der Calviniften erließ endlich Heinrich umterm 13. 
April 1598 das vielgerühmte Evict von Nantes durch welches im Wefent- 
lichen Folgendes beftimmt wurde: 

Die latholifche ift vie herrſchende Staatsreligion; Dagegen wirh bie 
reformirte in der Art geduldet dag die Evelleute mit höherer Gerichtsbarkeit 
dieſelbe auf ihren Beſitzungen frei ausüben dürfen; den andern Edelleuten 
ift foldhe Ausübung nur in ihren Wohnungen und unter Zulaffung von höchſtens 
dreißig Perfonen außer ihren Familiengliedern geftattet, aber auch viefes nur 
außerhalb des Bereiches der Befigungen höherer katholiſcher Evelleute. Die Aus- 
übung des caloiniftifchen Eultus wird in denjenigen Orten in welchen biefelbe bis⸗ 
ber zugelafien worden, auch ferner erlaubt ; überhaupt aber in jedem Amtsbezirke 
(bailliage) wenigftens an einem Orte. Zu Paris und auf fünf Stunden Um- 
gebung ift viefelbe verboten, ebenfo in einer Reihe anderer Städte (Reims, 
Chalons, Soifjons, Sens, Beauvais, Toulonfe, Dion, Agen, Perigueur, Nan- 
te8 2c.). Die Reformirten müffen die latholifchen Feiertage beobachten, und au 
die katholiſche Geiftlichleit den Zehnten entrihten. Zur Dedung ihrer kirch⸗ 
lichen Bedürfniſſe dürfen fie fih felbft beftenern; der Staat gibt ihnen einen 
jährlichen Zufchuß von 45,000 Thalern. Im Uebrigen haben vie Proteftanten 
gleiche bürgerliche Rechte wie vie Katholiken, und fie werben zu allen Aemtern zu- 
gelafien. Berfchienene Parlamente werven zur Hälfte mit Calviniften befekt. 
Die feit dem Tode Heinrich's II. wider Die Öugenotten erlaffenen Strafurtheile find 
nichtig; auch erhalten die Ausgewanderten welche in ihr Vaterland heimfehren, 
ihr confiscirted Vermögen zurüd. Die&hen der reformirten Geiftlihen find zwar 
gültig, die Daraus entfproßten Kinder haben aber keinen weiteren Erbſchafts⸗ 
anjpruc als auf das Mobiliarvermögen und die Errungenfchaft ihrer Eltern. 
Die von den Hugenotien bejegten feften Pläge bleiben noch acht Jahre lang in 
ihren Händen. 

Dies die Hauptbeftimmungen des vielgerühmten Edictes von Nantes. Un⸗ 
möglih Tann man bei wirklicher Kenntniß vefjelben in das allgemeine Lob feiner 
Weisheit und Milde einflimmen. Es ift vielmehr nichts Anderes als ein dem 
Könige gleihfem abgenöthigtes Wert ver Halbheit, nicht geeignet nach irgend 
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einer Seite hin wahrhaft uud dauernd zu befriedigen. Zu dem großen Grund» 
fage volllommener Gewifjensfreiheit, zur Preckmirung des Principe gleicher 
Rechte beider Confeffionen Tounte ſich Heinrich wicht erheben, ober vielmehr ex 
hielt dies feinen Intereffen gefährlich. Als nnabwendbare Yolge des erfien Mi 
griffs ftellte fi) der zweite ein, nach der andern Seite hin, daß er newlich ben 
Hugenotten in politifcher Beziehung viel zu viel einräumen mmfte, daß fie 
gleichſam einen Staat im Stante bilden durften. — Nur im Hinblid auf die 
offenen Bedrückungen und Berfolgungen deren die Calviniften’vor und nal 
Heinrichs Regierung ausgefegt waren, mag man den nenen Stand der Dinge als 
vergleichöweife erfreulich betrachten. Diefes Wert ver Halbheit verniochte jedoch 
eben fo wenig wie die zeitweiſe Begünftigumg ver Jeſuiten, feinen Urheber vor dem 
Dolce des Meuchelmörders zu ſchützen. 

Indeß wurden die Beſtimmungen des Nantefer Epicts wenigſtens ehrlich 
vollzogen , was bei den früheren Berträgen nie gefchehen war. Die Calvi⸗ 
niſten, der Zahl nah unter den früheren Verfolgungen fehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen (fie befaßen 1598 nur noch 760 Keirchen), Iebten ruhig und ſorgten 
beſonders für tüchtige Geiftesbildung ihrer heranwachſenden Jugend. (Ste unter 
bielten namentlich drei Hochichulen , drei Alademien und in jeder Provinz ein 
Gymnafium.) 

Unter Lundwig XIIL begannen die Beprüdungen der Hugenotten aufs Reue. 
Sobald Rihelieu zur Gewalt gelangte (1624), ging das Streben ver Regie 
rung auf ihre Vernichtung als politifche Macht, gleichviel durch welche Mittel das 
Ziel zu erreichen fei. Die Reformirten leifteten natirlih Widerſtand. Das wieder 
heldenmüthig vertheidigte Ya Nochelle , ihr Hauptbollwerk fiel; damit war ber 
bugensttifche Bund vernichtet. 

Es muß anerlannt werden daß ſowol Richelieu als Mazarin, obgleich Carı 
dinäle der römiſchen Kirche, fich ver Hauptfache nach mit diefem politifchen 
Reſultate begnügten und fi nicht durch eine fanatifche Bekehrungéſucht fort 
reißen ließen. 

Anders gefchah es unter Ludwig XIV., befonders nachdem Louvois als 
Minifter und Die Maintenon ale Maitvefje des Königs zur Macht gelangt waren 
(feit 1679). Bon jegt an erfolgten in raſchen Schlägen die ſchamloſeſten Miß⸗ 
bandlungen der Proteftanten. Es wurde ein foftematifher KRin derraub gegen 
bie reformirten Eltern organifirt, indem man ihnen fo viel möglich ihre Kinder 
entriß und biefelben Daun auf Koften der Eitern in Klöftern erziehen ließ. Den 
Katholiken, beſonders den neubelehrten wurden überall materielle Bortheile auf 
Koſten der Salviniften zugewendet ; man gewährte ihmen eigenmächtig einen brei- 
jährigen Aufſchub zur Abtragung ihrer Schulden an dieſe Ketzer. Den Neube⸗ 
fehrten wurden auch Die Abgaben auf mehre Jahre erlafien indem man deren Be- 
trag den Dugenotten zu ihren eigenen Steuern anfbürbete. Die gemeinfchaftliche 
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Schuld eines Belehrten und eines Proteſtanten wmfte der Leite allein tragen. 
Dann fegte man alle angeftellten Caloiniſten vie fi nicht befahren liefen, von 
ihren Stellen ab. Proteftantifihe Frauen vurften nicht einmal mehr Hebammen 
fein. Den Gemerbsbetrieb der Hugenotten ſuchte man zu vernichten indem man 
fie faft nirgends mehr zum Meifterrerht zuließ. Keim Proteflant durfte katholifche 
Dienfkboten Halten. Seiner durfte mehr Vormünder werben, damit die Erziehung 
ver Waifen ausſchließlich in die Hände der Kathalilen gelange. Alle Spitäler 
und Armenanflalten ver Ealvinifien wurden aufgehoben; die Eonfiftorien durften 
ihren Armen und Kranken eine Unterflägung mehr reichen. ‘Die Öngeuotten 
wurden gezwungen ven katholiſchen Geiſtlichen. Miftonären und Möonchen den 
Zutritt zu ihren Kranken zu geflatten, damit dieſe die Belehrung ver Sterbenven 
verfudgten. (Bu welchen Scenen führte bier der Yanatismus!) Gegen die Leber: 
‚getretenen aber Rückfälligen (les ralaps) word Bermögensconfiscation und Ver⸗ 
bannung verhängt. Dann fennen die Dragonaden flait; es wurden Reiter 
orps ausgeſendet um non Ort zu Ort zu ziehen, fich bei den Reformirten einzu- 
quartiven und deren Belehrung zu befördern. In manche Säufer Iagerten fich 
80 bis 100 folder Barſche. Der Schredien z0g vor diefen Banden ber; wo fie 
gewefen traf man nur Berwilffung und Elend. Ganze Orte wurden von ihnen 
niedergebrannt, Durch viefes Mittel gelang e& im Bezirke von Borveanz inner- 
halb eines Monats, die Zahl ver Ketzer von 150,000 auf 10,000 herabzu⸗ 


bringen! — Viele jener Unglücklichen fuchten aus ihrem Baterlande zu entfliehen ; 


der König aber ließ die Grenzen befegen und verfägte gegen die Auswanderer 
Toped-, dann Iehenslänglice Galeerenſtrafe. — Endlich erfolgte unterm 23. 
Dectober 1685 die fürmliche Aufbebung des Cdicts von Nantes. Alle proteftan- 
tifhen Kirchen mußten nun niebergerifien , alle reformirten Schulen aufgehoben, 
alle Kinver katholiſch getauft wernen. Das Einkommen der veformirten Pfarrer 
welche fich befehrten wurde um ein Drittheil erhöht, pie Wiverfpenfligen dieſes 
Standes dagegen mußten bei Galeerenftrafe innerhalb 14 Zage das Land ver- 
leſſen; die Auswanderung ver Laien blieb wie bisher völlig verboten. — Es 
folgte nun noch eine Heihe meiterer Gewaltdictate. Die Ehen der Proteſtanten 
wurden für ungültig, für ein bloßes Concubinat erflärt. Wer fig) meigerte bei 
herannahender Todesgefahr vie katholiſchen Sterbſaeramente zu empfangen, ver- 
Ior nit nur fein Bermägen dad conflöcirt ward, fonbern er hatte auch im Fall 
der Genefung Iehenslängliche Galeerenſtrafe zu erdulden, beim Ableben aber ward 


fein Leichnam anf ven Unger gefrhleift. Viele jener Unglüclichen wurden nah 


Weſtindien gefchleppt, wo fe mit fünfzig Pfund ſchweren Ketten belaftet Galeeren⸗ 
arbeit verricgten mußten. | 
Solche Entfeplichleiten konnten im Namen des Chriſtenthums gefchehen, und 
dies noch in der legten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wifjen feine andere 
Religion die auf eine mehr ſchamlos⸗raffinirte Weife verbreitet worben wäre. 
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Und der verfolgte Calvinismus — welche Unpulofamfeit hatte er felbft bewiefen ! 
(vergl. ©. 340— 343.) 

Wie fehr man aber aud Frankreich für alle Calviniſten hermetifch abzuſchließen 
fuchte fo hörten die Auswanderungen doch nicht auf. Tauſende verließen Habe 
und Gut, Heimath und Freunde, um unter Todesgefahren nach der Fremde zu 
fliehen, wo fte, wenn gleich arm und elend, mwenigftens der eigenen Ueberzeugung 
entfprechend leben fonnten. So verlor Frankreich jevenfalls über eine halbe, 
vielleicht Aber eine volle Million feiner gewerbfleißigfien und in jener Beziehung 
tücdhtigften Bewohner. Manche Landſchaft des Auslandes kam durch ihre Geſchick⸗ 
lichkeit und ihren Fleiß zu Wohlſtand und Blüthe. 

Dies war das Werk des vielgepriefenen Könige Ludwig XIV., — voll 
fonmen würdig jenes angeblich durch „Gottes Gnaden“ mit vespotifcher Macht 
anßgeftatteten Beranftalters der Morpbrennereien in der Pfalz. 

(Der dreigigjährige Krieg in Deutfhland.) Man hat öfters 
behauptet, und in der füngften Zeit bat Häuffer fogar einen befondern Nachdruck 
darauf gelegt, „ver Bruch mit der alten Kirche, amderwärts ein Werk monarchi⸗ 
ſchen Ehrgeizes und politiſcher Berechnung, fei in Deutfchland eine That der 
Nation felber geweien“.* Es iſt dies eine der vielen Redensarten denen ein 
realer Inhalt fehlt. Die oben von uns angeführten Thatfachen bemeifen ent- 
ſchieden das Gegentheil. Nicht bei dem Volke fonvern bei den Fürften ſtand im 
Deutichland die Entſcheidung; das Bolt hatte nichts mehr zu beftimmen fonvern 
hing längft von feinen unumſchraͤnkt gebietenden Gewalthabern ab; nicht einmal 
zumBeirath war e8 mehr herangezogen. Der Bruch mit der beftehenven Kirche“ 
war zwar in der Schweiz und in Holland eine Sache des Volfes, er war e8 aber 
gerade nicht in Deutſchland, fondern wurde hier durch Fürften ausgeführt ; die 
Umwandlung bat vielfach darunter gelitten, weil es ſich da nicht um ein Werk ver 
Ueberzeugung fondern vielmehr um eines des materiellen Vortheils und der Be- 
rechnung handelte (vergl. ©. 387 und 388). 

Der Reichstagsſchluß vom Yahre 1555 befriedigte nach feiner Seite ; kein 
Theil hatte die Abſicht ihm ehrlich zu Halten. Dennoch blieb ver Friede über ein 
halbes Jahrhundert mwenigftens äußerlich gewahrt. Der Proteftantismus ver 
ſchaffte fi in diefer Periode weitere Ausbreitung, insbeſondere in ven öſterreichi⸗ 
ſchen Landen. Do wußten in ganz Deutſchland nur die Böhmen und die 
Schleſier (vie Erften durch ven f. g. „Majeftätsbrief‘ vom 11. Iuli 1609) ſich 
die verbriefte Zuſicherung der Religionsfreiheit für alle Einwohner von ihrem 
Türften (Kaifer Rudolph II.) zu erzwingen. Ä 

Die Ausbreitung des Proteftantismus veizte die Katholiken. Insbeſonvere 


* Sa ae 8 Geſchichte des Zeitalters ber Reformation. Herau egegeben von 
Onden“, S. 4 
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erachtete ver thatfräftige aber von Jeſuiten erzogene Herzog Maximilian von 
Bayern die deutſchen Berhättnifle zur Erweiterung feiner Macht geeignet. Er 
benäßte einen in der proteftantifchen Reichsſtadt Donauwörth 1606 vorgekomme⸗ 
nen Streit der Benälferung mit den Mönchen des dortigen Kloſters, um dieſe 
freie Stabt zu überfallen und feiner Herrichaft zu umterwerfen. Der Kaifer billigte 
dieſes gewaltthätige Verfahren. 

Hiedurch aufgeregt trat ein Theil der proteftantifchen Fürften unterm 4. Mat 
1608 zu einer proteftantifchen „Union” zufammen. - Da Rur- Pfalz an der Spite 
ftand, fo war die Eitelfeit der norpveutfchen Kurfürften von Sachſen und Bran- 
denburg verlebt ; fie hielten fi) ferne von der Verbindung, ver ſchon hienach bie 
nöthige Ausvehnung gebrad um ihre Aufgabe erfüllen zu können. Dagegen gab 
diefe Verbindung anf der einen Seite Beranlaffung, um einezweite auf der andern 
Seite ins Leben zu rufen. Die am 10. Juli 1609 zum Abſchluß gebrachte katho⸗ 
fifche „Liga“ mit dem Herzog von Bayern als Haupt, dann dem Erzherzoge 
von Defterreich und vielen Biſchöfen als Gliedern, erlangte fofort eine befjere, 
viel wirkfamere Organifation als jene Union. 

Der Ausbruch eines neuen Kampfes erwies ſich bald unvermeidlich ; und 
an einer unmittelbaren Beranlaffung zur Berufung an die Gewalt fehlte es 
ebenfalls nicht lange. Ferdinand II. von Steiermark war durd ven Top des 
Kaiſers Matthias au auf den böhmifchen Thron gelangt. Er wird als ein 
von Natur gutmüthiger Mann geſchildert. Doch feine durch Jeſuiten geleitete 
bigotte Erziehung konnte — in Diefem alle wie in fo mandhem andern — ſelbſt 
einen an ſich guten Menſchen in einen Tiger umwandeln. Ferdinand foll wol 
geweint haben bei Bollziehung feiner blutigen Gewaltvictate, allein er wähnte 
viefe Ungehenerlichleiten Gott ſchuldig zu fein! So fehr konnte die Religion 
zum fittlihen Verderben, zum Abftreifen jedes en Gefühle N 
werben. 

Wir unterlafien eine Schilderung der Berfolgungen, Bedrückungen und 
Grauſamkeiten mittel® deren Ferdinand die neue Lehre fchon in feinem Stamm- 
lande Steiermark zu vertilgen geſucht hatte. In Böhmen war fein Streben das 
gleihe. Fanatiſch begann er damit, den Proteftanten zwei Kirchen zu entreißen, 
unter Verlegung der Beitimmungen des Majeftätsbriefs. Dies reiste die Czechen 
zum Yufftande (Mai 1618) ; fie warfen „nad guter altböhmifcher Sitte" vie 
verhaften Rathsherren und Deren Schreiber zu den Fenſtern des Kathsfanles 
hinaus, warben ein Heer, befchlofien vie Nichtanerfennung Ferdinands und wählten 
den Kurfürften Friedrich V. von ver Pfalz (Schwiegerfohn des englifchen Könige 
Jacob I.) zu ihrem Könige. | 

- Dies der Anfang des vreißigjährigen Kriege. Es war mit Ausnahme ver 
erften That zu Prag — die übrigens aud) weit mehr als das Werk des czechiſchen 
Adels denn des Volles erfcheint — ein Fürſten⸗ nicht ein Volkskrieg der nun 
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während eines ganzen Menfchenalterd Deutſchlaud vermwüftete. Die Oberhänpter 
enifchieven, nicht die Böller. Dan pflegt proteflansifcherfeit die Dynaftie Habs- 
durg als Urheber alles Unheils anzulingen. Gewiß haben die damaligen Kaiſer 
viel verſchuldet, aber es iſt Täuſchung nur in der Veichränftheit einer ein⸗ 
zelnen Dynaſtie den Urquell des Uebels finden zu wollen. Jede andere Dynaſtie 
hätte eben auch im dynaſtiſchen Intereſſe gehandelt; das Unheil des mehr als eim 
Jahrhundert fpäter geführten rein dynaſtiſchen fiebenjährigen Krieges dient ge- 
nügend zur Illuſtration. Es war ver Fluch des abſoluten Herrſcherthums 
der da wie dort das Verderben über Deutſchland brachte. Unter. republikaniſcher 
Berfafiung hätte unfer Baterlaud weder einen dreißigjährigen noch einen fieben- 
jährigen Krieg zu erdulden gehabt. Doc damals glanbten felbfi vie Czechen 
ihre Sade ohne ein königliches Oberhaupt nit führen zu können. (Ehrgeiz 
trieb den Pfälzer Kurfürften zur Annahme der Krone. Allein er war unfähig fle 
auf feinem Haupte zu erhalten. Zwar gebrach dem bejchränften Ferdinand bie 
Macht, vem Pfälzer dieſe Krone herabzureigen, dagegen erſchien ver Bayern⸗ 
berzog als Haupt der Liga an ver Spibe feines Heeres alsbald vor Prag. Fine 
einzige Stunde des Kampfes (beim „Weißen Berge“) genügte, ver Herrſchaft 
des „Winterlönigs" ein Ende zu machen. Er floh, und warb num (auch bezeich- 
nend) von feinen fürftlihen Vettern wie ein gemeiner Verbrecher gemienen. Das 
Lutheriſche Pfaffenthum machte ſich überdies noch breit gegen den, Calviniſten“; 
kurzſichtig frohlockte es über deſſen Niederlage, nicht einmal ahnend daß der Rück⸗ 
ſchlag eines Sieges des Katholicismus die Lutheraner und Reformirten gleichmäßig 
treffen mußte. 

In Böhmen begann ſofort die Reaction mit 27 Himichtungen, meiſtens 
von Hochadeligen. Adelige und bürgerliche Familien wurden in Mafle aus dem 
Lande getrieben (man behauptet 500 ber erfien und 30,000 ver legten), zahl: 
Iofe Einwohner jedes Standes ihrer Güter beraubt. Kein Proteftant konnte von 
nun an in Böhmen Bürger werden, ein Gewerbe betreiben, eine Ehe abſchließen 
oder teftiven. Wer einem proteftantifchen Pfarrer Aufenthalt gewährte hatte fein 
Bermögen verwirkt. Kein Proteftant ward in den Armenkäufern geduldet fofern 
er nicht zum Katholicismus übertrat. Auf freie Aeußerungen über Religion ftand 
Todesſtrafe. In dieſer Weife ward Die Gegenreformation durchgeführt, der Pro» 
teſtantismus in Böhmen ausgerottet. 

Indeß erging es in dieſem Falle wie in manchem andern: nad) errungenem 
Siege entftand Uneinigfeit unter den Siegern felbfi. Der bayerifche Herzog 
erhielt die feinem pfäßifchen Better entriffene Kurwürde, und ven deſſen Bes 
figungen die Oberpfalz als Kriegsentſchädigung. Dagegen zielte Dad Streben Des 
Kaiſers Ferdinand II. nun dahin, fih unabhängig zu machen von dem Haupte 
ver Liga. Dies die Gelegenheit zum Empglonmen Wallenſtein's, des 
nachmaligen Herzogs von Friedland. Diefer Mann, eigentlich Albrecht Wald: 
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ſtein, geb. 15. Sept. 1583, unternahm es auf eigene Gefahr und Koſten ein 
Heer für ven Kaifer zu werben. Es gelang, und num ripalifirte er am befien 
Spitze als kaiferliher General mit dem ligiftifcgen Oberbefehlshaber Tilly. Cr 
war es welder den rührigen Bandenführer Mansfeld fchlug, Dagegen gelang 
Tilly die Belegung des Königs von Dänemark, welcher ats holſteiniſcher (veut- 
fcher) Herzog angeblid für die Sache feiner proteftantifchen Glaubensgenoſſen ins 
Feld gezogen war, allein in ver Schlacht bei Lutter am m 27. Auguft 
1626 eine vernichtende Nieverlage erlitt. 

Sein Belehrungswerf zu vollenven erließ ver fegestcunfene Kaifer in März 
1629 das „Reftitutiongedict", wonach alle feit dem. Pafſauer Vertrag eingezogenen 
Stifter, Klöſter und andern Kirchengikter zurückgegeben werben follten. Außer: 
dem erhielten Die Tatholifchen Reichsſtände das Recht zugefprochen ihre proteſtan⸗ 
tiſchen Unterthamen zur Belehrung oder zur Auswanderung zu zwingen. Endlich 
follten die Zugeftänpnifie welche das Paflauer Uebereinfommen den Belennern 
ver Augsburgifchen Confeffion einräumte, den Calpiniften verweigert, und Diefe 
fowie alle andern Sectirer aus dem Reiche vertrieben werben. 

Das „Reſtitutionsedict“ erbitterte die proteftantifchen Fürſten um fo mehr, 
als fie gerade deſſen verluftig werben follten was ihnen bie Heformation am wirt: 
fanften empfohlen hatte. Das Boll war Daven unmittelbar wenig berührt, wol 
aber waren es feine Oberhäupter. Herausgabe Dex eingegogenen Güter, — Dies 
ging Manchem ver Letzten doch noch über den Glauben! Am fchwerften be: 
troffen erichienen die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Es handelte 
ſich namentlich um die Rückgabe von zwei Erzbisthümern, zwölf Bisthümern und 
zahlloſen Abteien. 

Waren nun die proteftantifchen Dynaften, und zwar auf das Alleräußerſte 
aufgebracht, fo wurben die fatholifhen wenn auch aus. ganz andern Gründen 
nichts weniger als zufrienengeftellt. Der Uebermuth Wallenſtein's, fein 
ſchonungsloſes Ausfaugen der Länder mit katholiſcher wie mit proteflantifcger Be⸗ 
völlkerung, fein abfichtliches Mißachten ver Fürſten, hatte dieſe veranlaft im 
Yuli 1630 auf dem Fürftentage zu Regensburg (denn ein Reichstag wurde weder 
jegt noch in den nächſten zehn Jahren abgehalten) einſtimmig und mit größtem 
Nachdruck die Entlafjung des kaiſerlichen Obergenerals zu verlangen. Aud die 
beim Reichsoberhaupt fo einflußxeichen Jeſuiten waren ihm (fon feiner Gleich⸗ 
gültigfeit in veligiöfen Dingen wegen) abheld, und Die auswärtigen Mächte 
unterftüsten gleichfalls das Begehren ver veutfchen Fürſten. Solchem allfeitigen 
Undrängen wiberfiand Ferdinand nicht, — Wallenftein wurde des Oberbefehls 
enihoben. — 

Berade in dieſer Zeit erſchien ein nemer Geguer auf dem Kampfplage, und 
zwar ber gefährlichfte von allen. „Der Schwevenlönig Guſtav Adolph war 
bereits mit einem Heere an ver Küfte von Pommern gelandet um feinen prote- 
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ftantifchen Glaubensgenoſſen Hülfe zu bringen. Er erwies fi als ein Dann . 
von feltener Begabung, thatenbegierig und thatkräftig, dabei fein gemeiner Er⸗ 
oberer, ſondern fittlich gehoben durch innere Meberzeugung wenngleich auch erfüllt 
von dem ehrgeizigen Streben nach der deutſchen Krone. Als Enkel des durch Ufur- 
pation und Wahl auf ven fchwedifchen Thron gelangten Guſtav Wafa, war er 
weniger in den gewöhnlichen Herrfcherbegriffen erzogen. Geboren 1594 ſtand 
Guſtav im kraͤftigſten Mannesalter , hatte fich aber bereits in ven Kriegen gegen 
Dänen, Ruflen und Polen als Feldherr ausgebilvet. Es war übrigens nicht blos 
Glaubenseifer oder bloße Eroberungsſucht was ihn in den deutfchen Krieg trieb, 
fondern nebenbei die richtige ſtaatsmänniſche Erkenntniß daß ein Oelingen ver 
Pläne des Kaifers die Zukunft Schwedens in feiner Entwidlung als felbftänpi- 
ger Staat gefährde. Wallenftein hatte bei feiner Belagerung Stralſund's darüber 
kaum Zweifel gelafien daß die Bedeutung Schwedens in der Oſtſee vernichtet 
werven folle.. Während ſchwache Naturen in felden Fällen faft immer ven 
Fehler des Zumwartens begehen bis dem Gegner der Angriff beliebt, erkannte 
Guſtav daß feine Sicherheit nicht ein feiges Zaubern fondern eine fühne Dffen- 
five erfordere. 

In Wirklichkeit traf er den ihm günftigften Zeitpunkt, das Reſtitutionsediet 
hatte wie fchon hervorgehoben die proteftantifhen Yürften aufs Aeußerſte gegen 
den Kaifer erbittert, dieſer felbft aber beraubte ſich gerade jetzt feines einzigen 
Feldherrn. 

Gleichwol war die Aufgabe keine leichte. Noch ſtand auf katholiſcher Seite 
der berühmte Feldherr Tilly an ver Spitze eines bedeutenden und ſieggewohnten 
Heeres, und feiner der proteftantifchen Fürften wagte es fi) mit einem Fremden 
gegen das Reichsoberhaupt zu verbinden. Zudem mußte Guſtav gefaßt fein, nad 
dem erften Unfall ver ihn in Deutfchland treffe, die eben zur Ruhe gebrachten 
Nachbarn Schwedens fofort wieder gegen fih unter ven Waffen zu ſehen, — 
Umftände, vie ven König zur äußerſten Vorficht im Felde beftimmten , wie er 
denn auch den Krieg bis weit in das zweite Jahr hinein unter forgfamer Ver: 
meidung jedes gewagten Schrittes führte. 

Der „Schneelönig " wie ihn feine Feinde fpdttifch nannten, war am 24. 
Juni 1630 — gerade ein Jahrhundert nach Uebergabe der Augeburgifchen Con⸗ 
felfionsurfunde auf dem Reichstage — in Pommern ans Land geftiegen. Nur 
unter Drohungen erlangte er ven, Anfchluß des dortigen Herzogs an fein Unter- 
nehmen, fpäter ebenfo den des Kurfürften von Brandenburg , während der Kurs 
fürft von Sachſen fi Dagegen firäubte, felbft nachdem Magdeburg, bis dahin vie 
blühendſte Stadt Norddeutſchlands Mai 1631) gefallen und zerftärt, nnd dadurch 
im ganzen profeftantifchen Deutfchland der fchmerzlichfte. Einprud, ein wahres 
Entfegen hervorgerufen war. Dagegen gelangtefhon im Januar des legtgenannten 
Jahres ein Vertrag mit Frankreich zum Abfchlufle, durch den Guſtav eine wäh. 
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rend des Krieges fortdauernde Geldunterſtützung von dort geſichert bekam. Der 
ſchwediſche König behielt ſich die ausſchließliche Kriegsleitung vor, und wies auch 
das Berlangen Frankreichs, viefem eine Eroberung auf dem linken Rheinufer zu- 
zugeftehen, zurück; gleihwol erfannte der die franzöftfche Politik leitende Minifter 
Richelien die Wichtigkeit welche eine Schwächung Defterreihs für Frankreich in 
fih ſchloß, und gewährte darum die Subfipien. 

Erft zu Ende Auguft des Jahres 1631 erfolgte Sachſens Anſchluß an den 
Schwedenkönig, und hierauf die Schlacht bei Leipzig oder Breitenfeln ( 7. Sept. 
alten Stile), in der Tilly's Heer nahezu Vernichtung erlitt. Guſtav zog nad) 
dem Rheine und dem fünweftlichen Deutfehland. Hier fand er freudigen Anschluß, 
befonders von Seiten der ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reichsſtädte. Auch die 
von Tilly raſch zufammengerafften und fo viel möglich veorganifirten Trümmer 
des banerifchen Heeres wurden gefchlagen und zerſtreut; der genannte greife Feld» 
herr ſelbſt tödtlich verwundet. Nur die gegen den Raifer unmittelbar abgefen- 
deten Sachſen blieben ohne Erfolg, obwol ihnen feine nennenswerthe Macht ent- 
gegen ftand. 

In der äuferften Bedrängniß wendete ſich der Katfer an Wallenſtein, als 
den einzigen Mann der Rettung verfchaffen könne. Nur unter ven härteften Be- 
dingungen ging der Frienländer darauf ein. Er verjchaffte fich eine Stellung die 
ihn felbft vom Kaifer unabhängig machte. Sein Name genügte, raſch ein neues 
Heer zufammen zu bringen. Mit dieſem z0g er dem Schwedenksnig entgegen. 
Bei Nürnberg kam 88 zu einigen Heinen Kämpfen ohne Entſcheidung. Nun brach 
Wallenftein nad Sachſen auf; raſch folgte Guſtav. Am 6. Nov. alten Stils 
erfolgte bei Lützen die Entſcheidungsſchlacht. Die Schweden ftegten wieder, aber 
ihr König fiel. 

Guſtav's Tod brachte eine Wendung in den ganzen Gang des Krieges. 
Der Sieg ward nicht ausgenützt; was aber noch folgenfhwerer war: Niemand 
fonnte den Todten erfeten, dem neben dem hervorragenpften Feldherrntalent 
feine Stellung als König zu ftatten fam, ihm vie Freiheit des Handelns in einer 
Ausvehnung ermöglichend weldhe durch die Stellung eines bloßen Generals oder 
Staatsmanns ausgeſchloſſen fl. Die ganze Kriegführung mußte fofort eine 
andere werben. 

Der ausgezeichnete ſchwediſche Staatskanzler Orenſtjerna, in deſſen Hände 
die Leitung der diplomatiſchen Verhältnifſe überging, erftrebte nun vor Allem 
die Wufbringung von Mitteln um ben Srieg fo lange — aber nicht länger — 
fortzufegen bis eim Friede unter billigen Bedingungen und mit mäÄßtgem 
Bortheil für Schweren zu erreichen fei. Er wünſchte aufrichtig Herftellung des 
Friedens. Anders die Generäle die den Krieg für ſich vortheilhaft fanden und 
von denen wol die meiften ein Niederlegen der Waffen erft dantı- wänfchten, 
wenn fi jeder von ihnen eine Herrfchaft erfämpft haben würde. Dies galt 
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namentlich von dem Herzoge Bernhard von Weimar. ber au die Landa⸗ 
knechte verlangten Fortſetzung des Krieges, von dem fie ja lebten. Gie 
bildeten in den damaligen Zeiten — drei Jahrhunderte hindurch — einen mäch⸗ 
tigen Yactor, Unter irem Mangel an Gehorfem und Zucht litten nicht nur Die 
friedlichen Einwohner, fondern es hing zuweilen von ihrem guten oder übeln 
Willen ab ob ein Kampf beendigt werben durfte oder nicht. Aus Allem ergab ſich 
denn daß der Krieg ohne Rüdficht auf feinen, urfpränglichen Zwed fortgeführt 
und in die länge gezegen ward. 

Doc jest galt es vor Allem die Mittel zur Fortführung 209 Kampfes ayf- 
zubringen. ‘Die deutſchen Fürſten zeigten wenig Geneigtheit zu Opfern, um fo 
weniger al8 ihre Länver ſäͤmmtlich ſchwer gelitten hatten; das von Natur arme 
Schweden wer bereits gleichfalls ziemlich erſchöpft. Se ſah fi denn Oren⸗ 
ftierna auf Frankreich hingewiefen. Der kluge Richelieu bot bereitwillig Die 
Hand, obwol Orenſtjerna auch jest noch den Schweden die ausſchließliche Leitung 
des Krieges ficherte, und den Franzoſen keinerlei Zugeſtändniſſe von Eroberun- 
gen machte. 

Doch die Lage ver Dinge erfuhr eine gewaltige Aenderung. Nachdem Wallen- 
ftein wegen kaum mehr zu bezweifelnven Verraths an feinem Kaifer am 24. Febr. 
1634 ermordet worden war, gelang es dem laiferlichen Heere ven Schweden am 
6. Sept. des nämlichen Jahres bei Nörblingen eine vernichtenpe Niederlage bei- 
zubringen. Nun erlangte die franzöflfche Politik einen größern Einfluß auf 
Kriegführung und Friedensunterhandlungen; vie Schweren mußten ihre Stellung 
mit den Franzoſen theilen. Dieſe Legten gaben nicht blos größere Geldſummen 
fondern ftellten auch ein Heer, — vorerſt das vom Herzoge Bernhard von Wei⸗ 
mar geworbene, mit welchem verfelbe zunächft für fich felbft ein Herzogthum er- 
kaͤmpfen wollte. Je übler fich die Verhältniſſe für Die Schweden geflalteten um 
jo fefter faßte Richelieu Boden. Sachſen ſchloß am 30. Mai 1635 zu Prag 
einen Separatfrieven mit dem Kaifer. Der Kurfürft erhielt verfchievene Zuge⸗ 
ftänpnifle ; die Hauptſtreitpunkte namentlich wegen des Reſtitutionsediets wurden 
Dagegen fo vag behandelt daß daraus nur neue Wirren entftehen Tonnten. ‘Der 
Schwerpunkt der ganzen Uebereinkunft lag inveß darin daß ſaͤmmtliche deutſche 
Fürften gemeinfam mit dem Kaifer die Schweden aus Deutſchland vertreiben follten. 
In Wirktichkeit trat die Mehrzahl viefer Fürften dem Vertrage bei. Der Sieg 
des Reichsoberhauptes ſchien gewiß, 

Dennoch kam es nicht zu einem ſolchen Siege. ‘Der ſchwediſche Obergeneral 
Dancer behauptete ſich mit Gefchidlichleit und Glück in Deutſchland, troß der 
feinvlichen Heberlegenheit ; Herzog Bernhard von Weimar errang urtt feinem durch 
franzöfties Geld geworbenen und unterhaltenen Heere ein beventendes Gebiet 
zu beiden Seiten des Oberrheins in welchem er ſich als Landesfürſt einrichtete, 
unter Zurüdweifen ver Einmengungsverſuche Richelieu's. Da ſtarb Beruhard 





Der Weftfäliiche Friebe. 418 


raf (18. Juli 1689), wie man behauptet an Gift das ihm die franzöfffche 
Diplomatie Habe beibringen laflen. | 

Der ganze Kampf ward ſchon zu viefer Zeit in einer Weiſe geführt bei 
welcher die uriprängliche Kriegsveraulaſſung völlig in den Hintergrund gebrängt 
erſcheint. Die Truppenführer Yänpften größtentheils in feiner andern Abſicht als 
in der fi zu bereichern, und die Landaknechte liefen abwechſelnd von der einen 
Partei zur andern, je nach Ausſicht auf Erfolg in der nächften Zeit. Dazwiſchen 
fpielten die Intriguen der Politik auf allen Seiten. Deutſchland, man möchte 
fügen die Menfchheit war das Opfer. Um fo weniger werden wir bei ven 
Schwankungen ver Kämpfe verweilen , als biefe immer mehr ven Charakter emes 
gewöhnlichen Fürftenfriegs annahmen. Erwaͤhnt möge nur noch fein daß die 
Schweden in Torflenfon von 1642—46 einen Feldherrn erfter Größe beſaßen 
der auch einige Menſchlichkeit in die Kriegführung zu bringen ſuchte. Seine Er» 
folge vorzugsweiſe machten den Prager Tractat ganz hinfällig ; der Kurfürft von 
Sachen ſelbſt ſah ſich dahin geprängt, unterm 6. Sept. 1645 einen Neutrali⸗ 
tätBoertrag mit den Schweden abzuichließen, die ihn unvermeivlich aufs Rene mit 
dem Kaiſer in Feindſchaft bringen mufite. So warn denn bis zum Juli und 
Auguft 1648 fortgelämpft. Es bepurfte der allfeitigen völligen Erfihöpfung um 
das Ende des Krieges herbeizufhren. 

Nachdem einige frühere Verfuche, Friedensverhandlungen anzıttmüpfen ge⸗ 
feitert waren, Begannen im Jahre 1640 wirkliche Unterhandlungen. Der auf 
den 13. Sept. des nemlichen Jahres endlich wieder berufene Reichstag zu Regens⸗ 
burg fand damit in Verbinvung. Auch jedt noch waltete auf feiner Seite bie 
ernftliche Abſicht, die zur Erreihung einer Berftändigung unentbehrlichen Opfer 
zu bringen. Jeder Theil verzögerte feine Augeftänpnifle in Erwartung günſtiger 
Erfolge im Felde. Traten folhe ein, fo fehlte es nicht an Ausflächten um felbft 
die gemachten Einräumungen zuräd zu nehmen. Gleichwol wagte man e8 nicht 
mehr bie Verhandlungen ganz abzubrechen. Das Ergebniß war daß am 6. Ang. 
1648 zu Osnabrück zwifchen Schweden, dem Saifer und ven proteftantifchen 
Reichsſtänden, dann am 17. Sept. zu Münfter zwifchen dem Reichsoberhaupte 
umd den Franzoſen der Friedensſchluß zu Stande fam. Beide Verträge wurden 
fodann am 24. Oct. in einer einzigen Acte von allen am Krieg betheiligten Mächten 
zu Munſter unterzeichnet. 

Die wichtigſten Beſtimmungen dieſes, Weſtfäliſchen Friedens“ waren, 
was zunächſt Gebietsangelegenheiten betrifft — denn dieſe, nicht die Res 
ligion bildeten den Hauptpunkt: Schweden erhielt den Veſitz des größeren Theiles 
von Pommern, das Erzbisthum Bremen mit Ausnahme der Stadt, und das Bis⸗ 
tum Verden, fo daß Schweden nicht nur an ver Südküſte ver Oftfee, fordern 
felbft an jener der Nordſee feften Fuß faßte; ferner ward Frankreich nicht blos 
im völligen Beſitze der drei lothringiſchen Bisthümer beftätigt, fonvern es erlangte 
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au den Beſitz des Elſaß, doch fellten vie zehn Reichsſtädte daſelbſt und Die 
Reichsritter Glieder des deutſchen Reiches bleiben, freilich fo daß dem franzöfiichen 
Oberhoheitsrechte auch kein Abbruch gefchehe (eine Beftimmung die nothwendig zu 
weiteren Wirren führen mußte) ; fowel Holland als die Schweiz erlangten die 
Anerkennung als felbftändige Staaten. Im Innern Deutihlands erfolgte Die 
Verkündung einer allgemeinen Amneftie , der Kurfürfi von ver Pfalz erhielt feine 
Lande mit Ausnahme der Oberpfalz zurüd, und es warb für ihm eine neue, Die 
achte Kurwürde gefchaffen ; auch die übrigen geächteten Fürften gelangten zur Wie⸗ 
vereinfegung. Im der Religionsangelegenheit erfolgte die Anerlennung 
einer Gleichberechtigung der brei hriftlichen Confeſſionen, alfo auch ver Refor⸗ 
mirten (der belvetifchen Confeffionsverwandten) ; ale „Normaljahr“, d. h. als 
biejenige Periode nad, welcher die Zurüdverfegung in ven frühern Stand zu be- 
mefien fei, galt für die Pfalz das Jahr 1619, für die übrigen Gebiete ver 1. Sau. 
1624. Beitimmt warb noch daß feine Regierung Bürger zu dulden brauche die 
nicht ihrer Kirche angehörten; nur fei denfelben eine dreijährige Frift zum Aus- 
wandern geftattet (das ſchmachvolle cuius regio eius religio fand ſich alſo 
grundfäglich aufrecht erhalten); das Reichskammergericht wird mit 26 Tatholifchen 
und 24 proteſtantiſchen Räthen befegt ; vie Reichsverſammlung aber varf, 
wenn kirchliche Intereffen in Frage kommen nicht nach Stimmenmehrheit, ſon⸗ 
dern es muß jede Partei für ſich gejonvert entſcheiden. Endlich erlangten die 
Reichsſtände vie bedenkliche Befugniß, Biinpniffe unter ſich und felbft mit frem- 
den Möchten abzuſchließen, wenn aud unter ver (oft genug außer Beachtung 
gelafienen) Elaufel dag viefe Verträge nichts gegen Katfer und Reich enthalten 
därften. *) 

So war denn endlich vie Gleichberechtigung der drei Confeſſionen wenigftene 
im Allgemeinen zur Anerlennung gebracht, — obwol nicht verhindert werben 
konnte daß beim Vollzuge noch Sahrhunderte hindurch zahlloſe Berlegungen viefes 
Srundfages erfolgten. Aber um welden Preis hatte jelbft nur dieſes Ziel er- 
langt werben können? Millionen Menſchen waren theild unmittelbar durch Die 
Waffen, theild mittelbar duch Mißhandlung, Noth und Elend jever Art umger 
fonımen. In Böhmen, fo wird berichtet, fei unter Ferdinand II. binnen 18 Inhren 
die Zahl der Städte von 732 auf 130, die der Dörfer von 30,700 auf 6000, 
endlich jene der Einwohner von drei Millionen auf 780,000 herabgefunten. Das 
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apſt Innocenz X. erklärte i in einer Bulle vom 20. Nov. 1648 den en Ligen 
Seien r „null und nichtig, für verbammt, ohne allen Einfluß und Erfo Erfolg für für Ber: 
ngenbeit, Gegenwart und alle Zukunft“, mit dem Beifügen, daß Niemand, hätte er dieſe 
ichenstät eund Sabım ae auch mit einem nn zu halten gelobt, — 
—* — ichtet ſei.“ — war dies nichts anders als eine recht unpaſſende Conſtatirung 
————— ornes. Die Se atten jo Etwas vorhergejehen und darum aus- 
drücklich im dem Bertrage ſelbſt erflärt: „ein Proteſt, feine Einfprache fei giftig, mögen fie 
kommen woher fie wollen“. 
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Herzogthum Württemberg, in meldhem 1622 no 334,700 Menfchen lebten, 

hatte deren 1645 nurnod 65,000 ; e8 waren 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 

Häufer völlig zerflört. Im ver Pfalz follen (nad Puffenvorf) im Jahre 1636 

nur no 201 (felbftändige) Bauern vorhanden geweſen fein. Im Heflen zählte 

man 17 verbrannte Städte und 400 verbrannte ‘Dörfer. Die Berwäftung 
Deutfchlands war allgemein. 

Aber ungeachtet des furchtbaren Zufammenfchnelzens der Einwohnerzahl 
fehlte es an Mitteln zur Ernährung der übriggebliebenen ſchwachen Reſte ver Be- 
völlerung. Nicht nur während des Krieges ſondern ebenfo nach der envlichen 
Wiederherſtellung des Friedens häuften fi die Auswanverungen. Allen auch 
die vom Kriege nicht unmittelbar heimgefuchten Gegenden hatten durch die Störung 
aller wirthſchaftlichen Berhältniffegewaltig gelitten. Selbft hier fehlte es an Mitteln 
den eigenen Armen Lebensunterhalt zu verſchaffen; und da die heranziehenden 
Fremden verwilvert durch Noth, Elend und Alles was fie überftanden, gewöhn- 
li vor keiner Gewaltthat zurüdichredten, jo wurden fle in ven Nachbarländern 
nicht felten wie Ungeziefer oder wie wilde Beftien angefehen und behandelt. So 
erließ vie Berner Regierung im Jahre 1646 eine Verordnung, worin dieſelbe 
ihren Unterthanen das Recht zufprach „jolches überleftigs, gefärliches Diebsgeſind 
von felbften niver zemachen, und fich aljo vesfelbigen mit prügeln oder erfchießen 
würklich zu entledigen“. So wohlfeil [hätte man damals das Menfchenleben, 
— gerade in der Periode in welcher ganz Mitteleuropa mehr entoölfert war als 
jemals feit dem Enve der Völlerwanderung. 

In Deutichland bedurfte es wenigſtens anderthalb, vielfach zweier Jahr⸗ 
hunverte bid die Landfchaften ihre frühere Vollszahl (und ebenfo ven gleichen 
Biehſtand) wie vor dem Kriege wieder erlangten. Dazu war das Reich politifch 
zerrifien ; Fremde hatten fidh großer Gebiete deſſelben bemächtigt, und es fand fich 
auch ſtaatlich ein Zuftand angebahnt ver kaum anders als mit dem Untergange 
des Reichs endigen konnte. Die Erfolge welche Ludwig XIV. in feinen Kriegen 
gegen Deutſchland fpäter errang, waren weſentlich das Ergebniß der Erfchöpfung 
in weldye unjer Vaterland durch ben breifiigjährigen Religionslampf gebracht 
war. Die errungene Yreiheit in religiöfen Dingen beftand gleichfalls nur dem 
Namen nah. Die Fürften beſtimmten pas kirchliche Bekenntniß des Volles. Da 
es gar häufig geſchah, daß die Theologen ver zurückgeſetzten Partei den Thron⸗ 
folger gewannen, fo gehörte es zu den nicht ungemöhnlichen Erſcheinungen daß 
zwei⸗, dreis, felbft viermal mit dem Regierungswechſel auch ein Religionswechfel 
für das ganze Land vecretirt wurde, wie dies namentlich in der Pfalz vorkam. — 
Ferner duldete die Intberifche und calviniſtiſche Orthodoxie, fo weit ihre Macht 
veichte, gleich wenig wie die Tatholifche eine wahrhaft freie Bewegung des Geiftes, 
fei es auf kirchlichem, fei e8 anf wiſſenſchaftlichem Gebiete, denn wehe dem Pro- 
teflanten wie dem Katholilen der e8 wagte, auch der Bibel gegenüber vie Ber- 
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nunft geltend machen zu wollen, over ver bei feinen wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen zu Ergebniffen gelangte vie fi mit den Angaben der „heiligen Schrift" nicht 
in Einflang bringen Tießen. Noch im achtzehnten Jahrhunderte warb dem Philo- 
fophen Wolf wegen feiner auf volllommen gläubigem Grunde beruhenden Meta⸗ 
phyſik in dem proteftantifhen Staate Prenfen durch den Vater des alten Fritz ber _ 
deutet, „bei Strafe des Stranges” die Stadt Halle binnen 48 Stunden zu ver- 
lafſen. So ftand e8 mit der errungenen Denffreibeit. — Nicht weniger verderblich 
war es daß die Roth und das Elend, das ftete Ringen um die täglichen Bedürf⸗ 
niffe des Lebens — die Sorge ums Dafein im der Häglichften Bedeutung des 
Wortes — die Maffe von num an abhielt ſich irgendwie um öffentliche Angelegen- 
heiten zu befümmern. Jeder Genteinfinn ward verbrängt durch die niebrigfte 
Selbſtſucht; es war dem vollſtändigſten Abfolutiemns jeder Weg eröffnet. Die 
Roth machte unterwürfig felbft bis zur Entehrung. Auch die Ehe wurde fo alle 
gemein als Berforgungsfache angefehen daß felbft die Velten der Zeit ohne 
jeves Bedenken in viefem Sinne reveten und ſchrieben. Wahrlich, der höchſt 
beſcheidene Kortfchritt den die Menfchheit durch die Reformation erlangte , ward 
heuer erlauft, — nicht zum Wenigften auf Koften des Charakters der Nation. 


Begründung der abjoluten Fürftenmacht. 

Schon während des Mittelalters hatten Die Fürſten begonnen ihre Macht 
bei jeder Gelegenheit zu erweitern und fo viel möglich zu einer unbefhränften 
auszubilden. In Frankreich, England und Spanien ſah man bald Das ganze 
Streben ver Könige auf Erweiterung ihrer Hausmacht, Nieverbrüdung ver 
ehemaligen Reichsvaſallen, und Schwächung und Vernichtung ver ſtändiſchen 
Rechte gerichtet. In Deutfchland geſchah das Gleiche, blos mit dem Unterſchiede, 
daß ſich hier nicht ſowol die Macht der Kaiſer, als vielmehr jene der Territorial⸗ 
fürſten vergrößerte. Um Verbeſſerung der Zuftände des Volkes bekünmerte fi 
Niemand. 

So wurden mm — in der Kegel vermittelft Anwendung von Gewalt, 
Trug und Lift — die Privilegien des Adels durch die Yürften eben fo in den 
Staub getreten, wie es vordem durch den Adel mit deu allgemeinen Volksrechten 
geſchehen war. Nur gegenüber ver Maſſe des Volkes blieben die Anſprüche des 
Junkerthums unangetaflet. Dem Throne gegenüber mußte ſich diefer Stand 
bengen, das gemeine Bolf blieb ihm preisgegeben. Auch auf völlige Bernie 
tung der Städtefreiheit warb offen Jingearbeitet. ‘Das wichtigſte Mittel zur 
Verwirklichung dieſer Pläne bildeten die Damals aufgelommenen ſtehenden 
Heere. Die Bernidtung des freien Eigenthums hatte vordem zur Aufhebung 
der allgemeinen Wehrhaftigfeit und in Verbinpung damit zum Berlufte der wich 
tigften politifchen Rechte der Maſſe des Volles geführt. Noch aber konnten die 
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Fürſten größere Unternehmungen nit ausführen ohne wenigſtens des guten 
Willens ihrer zur Heerfolge verpflichteten Bafallen fich verfichert zu haben. Jetzt 
fuchten ſich die Adeligen dem Kriegspienfte zu entziehen. Damit förberten fie das 
Streben der Fürften, geworbene und nur von biefen abhängige Söldlinge ftet8 
zur Hand zu haben; fie förderten ihr eigenes Herabfinken; — ein weiteres Zei⸗ 
hen, daß im öffentlichen Leben für jeven Theil des Volles mit. der Wehrlofigkeit 
auch die Machtlofigkeit beginnt. Die Söldner — Landsknechte — führten ihrer- _ 
jeits eine Art Nomadenleben; fle befanven fich ftet8 auf Wanderung, mit Wei⸗ 
bern, Kindern und Dirnen. Eine Heimath hatten fie nirgends. Unbedenklich 
und unbekümmert um ven Streitgegenftand, vienten ſie demjenigen, der fie am 
beften und vegelmäßigften bezahlte. Vom Einen gingen fie zum Andern über. 
Jedes dieſer Landsknechtheere führte ſonach einen ungeheuren Troß mit fih. Da 
Streit und Krieg ihr Lebenselement — ihre Eriftenzbevingung — bilvete, fo 
wolten ſie oft von einem Friedensſchluſſe nichts wiſſen und duldeten nicht eine 
Berftändigung der Gegner. Die Bedrängniß jeder von ihnen Durchzogenen Gegend 
läßt fich denken. 

Nach Form und Wefen bilvete ſich der Abſohutismus immer mehr aus. 
Kein anderer Wille als jener der Fürften follte ferner gepuldet werden. Sie nah⸗ 
men eine Bergötterung für ihre Berfon in Anſpruch. Aſiatiſcher Prunk, aflatifcher 
Herrſcherdespotismus ward immer offener ausgebildet. In der nächſtfolgenden 
Periode fing dann die Vielregiererei an; nichts follte von ven Tanvesangehörigen 
ferner geſchehen dürfen ohne vorgängige Genehmigung der Regierung; zu den 
einfachften und natürlichften Dingen bedurfte man einer befondern Erlaubniß, — 
eine Einrichtung, die allerdings erft in der fpätern Zeit ihren Gipfelpunft erreichte. 
Die Fürften für fi allein waren nicht im Stande, Diefe Veränderung durchzu⸗ 
führen ; aber fie fanden ftetS gefügige Werkzeuge. Bemerkenswerther Weiſe waren 
es zunächſt Geiftliche; wor allen die drei Cardinäle: Rimenes (als Grof- 
inquifttor befannter unter feinem Namen Cisneros) in Spanien, und Richelieu 
und Mazarin in Tranfreih. So wurbe denn die abfolute Herrſchermacht 
zumal unter Karl V. und Ludwig XII. und XIV. auf eine Art ausgebildet, 
von der man in früheren Zeiten feine Ahnung gehabt hatte. Es wurden, umter 
gleihmäßiger Vernichtung jedes hiftorifchen wie jedes vernünftigen Red» 
te8 ganz neue Behauptungen über die Machtvollkommenheit der Herricher aufge- 
ftellt ; neue, ſeltſame Theorien befonders über Majeftätsbeleivigung gebilvet ; 
Land und Leute wurden für Privateigenthum der Könige erklärt über welche 
diefe nad Laune und Willkür verfügen möchten. Site follten durch „Gottes 
Gnade” unmittelbar eingefegt, die ganze Welt follte gleihfam nur ihretwegen 
vorhanden fein. 

Eine ver natürlichften Folgen foldher Tehrfäge war es, daß die aller Redte 
entbehrenden „Unterthanen“ eben auch demjenigen religiöfen Glauben folgen 
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mußten, ven ihre Herren und Gebieter zu beftimmen fi einfallen oder einre- 
den ließen, und daß man behauptetete, es ftehe in deren ‚durch Gottes Önade“ 
verliehenen Macht, die „Unterthanen" auf alle Weife Hiezu zu zwingen. Als 
Ausflug folher abſolutiſtiſchen Begriffe erſcheinen daher die Bartholomäusnacht, 
die Dragonaden und alle derartigen Gräuel. Wir bezweifeln vie Echtheit der 
„Suftruction Ludwig's XIV. für ven Dauphin“, fo wie biefelbe vorliegt ; fein 
Zweifel aber, daß wenigftens die Grundfäge vie man in dieſer Zeit zu verbrei⸗ 
ten ſuchte ganz richtig im. folgender Stelle jenes angeblichen Actenftüds ausge⸗ 
prüdt find: „Mein (Ludwig's XIV.) erfter Schritt war, meinen Willen unum- 
ſchränkt zu machen‘; Alles was in unfern weiten Staaten fich befinvet, alles Geld 
in öffentlichen Kaſſen wie im Umlaufe gehört Uns. Sie (Herr Dauphin) müflen 
überzeugt fein daß die Könige unmmfchräuft über alle Güter, Diefelben mögen 
Geiftlien over Weltlihen gehören, als Huge Hausväter verfügen fünnen. Das 
Leben ver Unterthanen gehört ven Fürften ; ale Ihr Gut müflen Sie es zu erhal⸗ 
ten fireben (alſo nur des perfünlichen Vortheils wegen. Das ift ver grofe 
Fehler ver englifhen Verfaſſung daß die dortigen Könige feine Steuer fordern 
und feine Mannſchaft ausheben fünnen ohme das Parlament zu verfammeln, und 
vaß fie diefes nicht zu verfammeln vermögen ohne ihr Anfehen zu ſchmälern. Die 
größte Calamität welche einen Dann von unferm Range treffen kann ift, das 
Gejeg von feinen Unterthanen annehmen zu müſſen. Wir find Stellvertreter 
Gottes. Niemand hat ein Recht unfer Betragen zu beurtbeilen. Wer als Unter- 
than geboren iſt muß gehorchen ohne zu fragen.“ (S. Lemontay, »La Monarchie 
de Louis XIV.«; Murhard, „Die unbeſchränkte Fürftenfchaft“.) Uebereinſtim⸗ 
mend mit diefen Principien entſchieden Die Doctoren der Sorbonne noch im Jahre 
1709 geradezu: Alle Güter der Unterthanen feien Eigenthun des Königs, und er 
the bei deren Aneignung weiter nichts als dasjenige zurüdncehmen was ihm 
ſchon eigen fei. 

Begreiflicherweife wurden die Rechte ver Stände auf jede Art geſchmälert 
oder ganz mifjachtet. Man verfanmelte fie fo felten als möglich, verfchaffte ſich 
mit Liſt, Beftehung over Gewalt ven überwiegenden Einfluß in ihren Verſamm⸗ 
lungen ; perfönliche Begünftigungen, Drohungen und wirkliche Berfolgungen feldft 
der empörendſten Art wurden abwechſelnd oder gemeinfam in Anwendung ge 
bracht. Oft ward ein wahrer Hohn getrieben mit diefen Ständen und ihren 
Rechten. Genug: die Adels- ſowohl als die Stäbte- und alle andern Rechte fo 
weit fie nur auf einige Beichränfung.ver Herrſcherwillkür abzielten, wurden ver: 
nichtet. Willig ließen e8 dagegen die Fürften gefchehen, daß die Adeligen ihre 
Privilegien" gegen das unglüdliche Volk noch weiter ausdehnten, dieſes wei- 
ter bevrüdten und ausfaugten. 

Die erften großen Schläge zur Vernichtung jener gewaltigen echte der 
Stände vie wir früher gefchilvert ſſiehe S. 182-—192), wurden durch ben fpa=- 
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niſchen Cardinal Limenes geführt. Diefer Dann, dem Schmeichler des Abſo⸗ 
lutismus wol fogar den Beinamen des „Weifen” gaben, war Beichwater der bir 
goften Königin Iſabella von Caſtilien und Großinguifitor, ein wäthenvder Ketzer⸗ 
verfolger mit um fo furdhtbarerer Macht, da er vie geifllihe und weltliche Gewalt 
in feinen Hänven vereinigte. Nachven er bereits Mauren, Mauresten und Ju⸗ 
ven aus Spanien vertrieben, das Rand entodlfert und zwar gerade um bie gebil- 
detſten, rührigſten und tüchtigften Bewohner gebracht hatte, ftellte er die abſolute 
Regierungsgewalt auch gegenüber dem Adel und ven Stäpten her, wozu beſonders 
pie in ven barbarifch geführten Maurenfriegen verwilderte Soldateska und die 
nen geworbenen ftehenven Truppen immer bereite Werkzeuge boten. Die Zeit 
der Regentfchaft unter der wahnfinnigen Königin Johanna war befonvers lockend 
für ven herrſchfüchtigen Briefter zur Entwicklung feines abfolutiftifhen Syſtems. 
Der Cardinal rief durch feine Gewaltherrſchaft einen ſolchen Haß hervor daß, 
als der nachmalige Katfer Karl V. (ale König von Spanien Karl I.) aus ven 
Nieverlanden auf der Halbinfel anlangte, derfelbe mit der Entlafiung des Rimenes 
zu beginnen für Hug fand. Aber darum verzichtete König Karl in feiner Weiſe 
auf die Ergebnifle viefes Syſtems, fondern er entwidelte dafjelbe noch weiter. 
Der Avbel fügte fich, nicht jo da8 freie Bürgertfum. Toledo gab im Jahre 1520 
den Anſtoß zu einer Verbindung aller caftilianifchen Städte, und zwar nicht ſowol 
um daß afte und thellweife wirklich veraltete Privilegtenwefer der Stände wieder 
herzuftellen, fondern um einen ven nunmehrigen Zeitbedürfniſſen entjprechenven 
nenen Staatsorganismus Überhaupt zu begründen, und zwar unter Brechung 
ver ſchädlichen Befugnifie des Feudalismus. Aus dieſem legten Grunde finven 
wir denn den bereits herabgebracdhten Adel fofort eifrig auf Seite des unumſchränk⸗ 
ten Herrſcherthums. 

An ver Spite der Tolediner ftanden Don Juan de Bapilla und Fer- 
nando d'Avalos. Ihr Aufruf zum Kanıpfe für die Freiheit zünvete. Schon im 
Mai 1520 ſchloß fih Murcia der Bewegung an; die alter Behörden wurven 
abgeſetzt und ftatt ihrer neue von Bolfe gewählt. Segovia folgte diefem Bei- 
fpiel; Die nette Ordnung war republilanifh. Zamora und Valladolid verfuhren 
in ähnlicher Weiſe, und felbit ver Biſchof von Zamora Don Antonio D’Acugna 
erklärte fih für Die Sache der Bürger. Madrid, Burgos, Avila, Onadalarara 
und Cuenca veremigten ſich gleichfalls mit dem Bunde. Nur tie Stäpte des 
vor nit entfernter Zeit durch den legten Maurenkrieg und die Bevöllerungs⸗ 
austreibung befonders fchwer heimgefuchten Andaluſien hielten fih var ver Bes 
wegung ferne. 

Schon im Yuli traten Bevollmächtigte der zu einer Bertretung in den Eortes 
berechtigten Städte zu Avila zufammen. Sie verbanden ſich zu einer Heiligen 
Liga und festen eine oberfte Kegierungsjunta ein. Die Befchlüffe dieſer Ver⸗ 
ſammlung beweifen, wie fehr man ſchon damals die Nothwendigkeit eines Brechens 
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der Herrichaft nicht blos des Abfolntismus fondern and des Feudalismus erfannte. 
Die Ziele welche hier aufgeftellt wurven ftehen vielfach in merkwürdiger Ueber⸗ 
einflimmung mit jenen Verlangen denen erft nad brittbalb Jahrhunderten vie 
franzöfifcde Revolution zum Siege verhalf. Während man in Deutfchlend um 
firchliche Dinge flritt und die Bewegungsmänner ſelbſt Alles thaten, Das Ver⸗ 
langen nach materiellen Berbefjerungen der Lage des Volles fo gewaltfam wie 
möglich nieterzutreten, forverten die fpanifchen Stäpte nicht nur Abſchaffung der 
Avelsprivilegien welche den Bürger zum Laftträger der bevorzugten Stände mach⸗ 
ten ; fie begehrten weiter: wahrhafte Wreibeit der Berathung, neue Gemeinde⸗ 
ordnungen, befiere Wahl der Magiftrate, Aufhebung ver Steuerfreiheit des Adels, 
und Reftitution der feit 1504 verfehleuderten Domänen , aus deren Ertrag zu⸗ 
nächſt die Regierungskoſten beftritten werben follten. Die ſich felbft ergänzenven 
Städteobrigfeiten mußten weichen, an ihre Stelle traten allenthalben neue, die 
aus allgemeiner Volkswahl hervorgingen. Es handelte fih um die Commune“. 

Padilla war anfangs aud) im Felde glücklich; er bemächtigte fich fogar der 
Perfon der wahnfinnigen Königin. Nachdem es jedoch einer Partei unter den 
Städtevertretern gelungen war die Leitung der bewaffneten Macht dem Don Pedro 
de Giron zu übertragen, trat eine üble Wendung ein. Die bewaffnete Macht ver 
Freiheitsfreunde befland ans rafch zufammengerafften Leuten, ohne Uebung, ohne 
Drganifation und Disciplin; dazu kam Mißtranen gegen die Abfichten Des 
abeligen Oberbefehlehabere. Es gelang ten Yeinden vermittelft eines Hand⸗ 
ftreich8 Die Königin Johanna wieder in ihre Gewalt zu bringen; Giron ward ge- 
ſchlagen; Padilla felbft am 23. April 1521 bei Villalar von gewaltiger Ueber- 
macht befiegt, dabei gefangen und am nächſten Tage hingerichtet. Seine helven- 
müthige Gattin Donna Maria Pacheco vertheidigte darauf mit wunbervoller 
Ausdauer die Stadt Xoledo felbft. Sie entflammte die Einwohner zu kräftigen 
Widerſtand, kämpfte an ihrer Spige und errang gegen die Belagerer verſchiedene 
Bortheile. Doc) die Geiftlichleit verbreitete im Volle ven Glauben, vie fühne 
überzeugungstrene Frau fei eme Hexe. Wo tie Waffen des Despotismus nicht 
ausreichen, pflegt die Religion als deren Auxiliarmacht zu erfcheinen. Nun 
mußte Donna Maria in die Eitadelle zurüdweichen, wo fte fi noch vier Monate 
lang behauptete. Endlich war auch diefer Poften nicht mehr zu halten. Die hel⸗ 
denmüthige Frau rettete fi mit ihrem Sohne nach Portugal, freilich nur um dort 
ein trauriges Ende zu finden. Die Freiheit der Städte wie die Rechte der Cortes 
überhaupt waren damit in Spanien vernichtet. 

Der Erfolg den das Selbſtherrſcherthum hier errang, wirkte anftedend 
weiter. In Frankreich hatte bereits Ludwig XI., einer der graufamten, 
despotifchften und treulofeften Fürften von denen die Geſchichte erzählt (fein 
befter Freund war der ihn ftet begleitende Scharfrichter), unter dem Adel ge- 
wüthet (wobei ſelbſtverſtändlich das gemeine Voll auch nicht gejchont ward). 
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Nachdem num aber jenfeits der Pyrenäen unter völliger Mißachtung der Cortes 
vegiert werben konnte, machten es ſich die franzöflihen Könige ebenfalls möglichft 
bequem mit ihren Generalfänden. Gerade der vielgepriefene Heinrich IV. wollte 
nichts von ihnen wiflen, ihre Berufung warb forgfam vermienen ; fieß es fich 
Doch weit angenehmer regieren ohne ihre läftigen Einfprachen und Erinnerungen. 
As im Jahre 1614 unter Ludwig XIII. die Verfammlung der Generalftände 
für nothwendig erachtet wurde — es geſchah damals zum legten Male vor dem 
Ausbruche der großen Revolution von 1789 — ward ihnen glei bei der Er- 
Sffnung ohne Umfchweif erklärt: » Qui veut le roi, si veut la loi.« Die Ber- 
‚fommelten erwiefen fih allernings ihrer Aufgabe fehr wenig gewachſen. Drei 
Yahre fpäter (1617) fagte es der Regierung mehr zu, nicht jene fondern blos 
Notable zu verfammeln, und es ward — wie wenn man Daranf ausgegangen 
wäre Hohn und Spott auf diefe Bollsvertretung abzuladen — ein neunjähriger 
Knabe, freilich ver Bruder des Königs, zum Präfiventen der Berſammlung er- 
nennt. — Da man die Generafftlände nicht mehr berief fo nahmen die Parla- 
mente, damals eigentlich ſchon eine Gerichtsbehörde, einen Theil ver Befugnifle 
jener Berfammlung für fi in Anſpruch. Indeß zeigte ſchon Ludwig XIV. eine 
ſolche Geringfhätung auch gegen das Parlament daß er mit der Neitpeitfche in 
deſſen Sitzungen erſchien und feine Willensmeinung dictirte. Das l'état c'est 
moi! war leider volle Wahrheit. 

Die Befeitigung der Stände und ihrer Rechte fand überall an den Höfen 
großen Beifall und möglichſte Nahahmung. In Dänemark gelangte ver Ab⸗ 
ſolntismus im Jahre 1665 zu dem monftrdfen „Rönigegefege" durch welches vie 
gefammte Benälterung auch den äußerſten Schamlofigfeiten und Gewaltthaten 
ver Fürften gegenüber fich rechtlos erklären ließ. In England freilich führte 
das abfolutiftifche Treiben der Fürften zu zwei blutigen Revolutionen, veren eine 
dem Könige ven Kopf, deren zweite dem fpäteren Herrſcher wenigftens ven Thron 
toflete, wovon wir unten noch reden werden. — Auch in Deutſchland hatte 
das Streben nad Herftellung eines unbefchräntten Selbſtherrſcherthums allent- 
bafben mehr oder minder volftändigen Erfolg. In vielen Landſchaften behauptete 
ſich zwar Das Inſtitut ver Stände fort, wie namentlich im Württemberg; 
doch konnte ſelbſt Hier ein Herzog fi wahren Hohn gegen biefe Yandesrepräfen- 
tation erlauben. (Einer diefer witrttembergifhen Herzöge fpäterer Zeit hatte zum 
Bortheil feiner Privatkaſſe eine Lotterie errichtet, er ließ feine geliebten Unter: 
tbanen zum Spiele zwingen. And die Stände — die Landſchaft — follten 
einige hundert Looſe aufgenöthigt befommen ; fie beharrten zwar auf ihrer Weige- 
rung, nmften e8 aber gefchehen lafjen daß die Loofeziehung in ihrem Berfamm« 
lungsſaale vorgenommen wurde; wie Pfaff, „Sefchichte von Württemberg“ erzählt.) 
In Bayern vermiev man die Berufung der gefammten Stände, nachdem es ge⸗ 
(ungen war deren Befugniffe aufeinen Ausfchuß übertragen zu befommen, bei deſſen 
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Beſetzung der Kurfürft weſentlichen Einfluß übte; Doch erhielt fi in Bayern, 
Württemberg und andern ſüddeutſchen Yäntern bis zum Beginne des neunzehn- 
ten Jahrhunderts die bezeichnende Einrichtung fort daß der Lanvesfürft ſelbſt vie 
bemilligten Steuern nicht durch feine Beamten erheben laſſen durfte, ſondern daß 
die Erhebung durch Beamte ver Landſchaft gefhah und daß die Summen uns 
mittelbar nur in die von dieſen verwalteten Kaſſen floflen.*) CSelbft in den 
öfterreihifchen Gebieten beftanden die Yandtage wenigſtens mit verringerter 
Macht meiftens fort, fo in Böhmen und Möhren, und im Breisgau wo fie bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts no einigen Einfluß bewahrten. Dagegen wurben 
fie in den verfchiedenen brandenburgifchentanden fchon frühe entweder ganz 
aufgehoben oder zur völligen Nullität herabgenrädt. Als vie Stände Preußens 
bei der Thronbefteigung Friedrichs II. um Beftätigung ihrer Rechte baten, be- 
kamen ſie die wenig tröftliche Antwort : „Majeſtät werde es mit ihnen halten wie fein 
Vater!“ Nur in Oftfriesiand, ver Grafſchaft Mark und in Cleve behauptete ſich noch 
das Inftitut in fehr bejchränktem Wirkungskreiſe. — Die Fürften benützten in dieſer 
Zeit ven Zuftand der Erſchöpfung tes Volles, wodurch eine Vermehrung ter 
directen Steuern ziemlich unmöglich gemacht war, um vie Einführung indirecter 
Auflagen durdhzufegen. Die Vertretung ließ es nur zu leicht geſchehen, billigte 
wol fogar diefe Art Geld aufzubringen, unbefümmert um die Yolgen. Sodann 
nahmen die Fürften die Befugniß in Anſpruch, über die hiedurch erlangten Mittel 
nach Belieben zu verfügen, ja fie ftellten wol fogar die Behauptung auf, ſolche 
indirecte Auflagen eigenmächtig einführen zu Därfen. 

Gerade die Reformation hatte eine derartige Entwidlung des Abſolutismus 
ungemein geförbert, theils durch die Gefügigfeit welche proteltantifche Theologen 
ihren „Lanvdesherren“ zu beweifen für Hug hielten, theil8 dadurch daß der Fürſt 
nun als „oberfter Bischof” einen Theil ver geiſtlichen mit der weltlichen Gewalt 
vereinigte. Eine Rückwirkung auf die fatholifchen Länder konnte nicht ausbleiben, 
und ingbefondere machten die Jefuiten als Beichtwäter ven fürſtlichen Gelüſten 
alle Zugeftänpniffe, mußten aber auch im Umtanfche dafür die enormften Einrän- 
mungen für ihre Zwecke zu erlangen. 

Sahrhunverte lang führten die Fürften in ganz Europa bald offen bald ver- 
ſteckt einen niemals unterbrogenen Kampf gegen die Bollävertretung. Die In⸗ 
ftitution fo wie fie beftand, hatte große Mängel und entfprach nicht mehr den 
focialen Berhältniffen. Aber in feiner Periode gingen vie Dynaften auf Ver- 


*) In ber eigentlichen Rheinpfalz war zwar jelbft bie Erinnerung an jebe Volls 
vertretung verwiſcht. Dagegen mußte e8 nech Kurfürft Karl Theodor hinnehmen daß ihm 
die Stände von Jülich und Cleve Die Forderung einer Steuererhöhung von 30 oder 40, 000 
Zhlr. für das Militär mit dem Bemerken beantworteten: Diefe Summe laffe fih an ben 
Maitrefien erfparen, worauf der Furfürftliche Commiſſarius entgegnete: Se. kurfürſtliche 
Durchlaucht behalten fi) vor hierauf in scriptis zu antworten. Häuſſer, in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Kurpfalz, weiß von Ständen überhaupt gar nichts zu erzählen !) 
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befierung der Einrichtung, anf Befeitigung ihrer Fehler, fonbern beflänvig und 
ausſchließlich auf Vernichtung Des ihnen verhaßten Inftitut8 aus. Und dabei kam 
ihnen im Allgemeinen zu ftatten, daß die Macht des Adels an fi im Sinken 
begriffen war, während jene des Bürgerthums ſich noch nicht erfräftigt hatte. 

Speciell warb der Abſolutismus garız befonders geförbert einerfeits durch 
die Sorgen des Volles ums Dafein, durch Noth und Elend, welche vie Bürger 
zu dem vermeintlich klugen Entſchluß brachten, fih nur um ihre „Auhe“, Dagegen 
nicht mehr um das Gemeinweſen zu kümmern, wobei fie völlig vergaßen daß fie 
es waren die für jete fürftlihe Yaune zu büßen hatten. Es warb pas Selbſtherr⸗ 
ſcherthum anderſeits emporgebracht durch das ſtehende Heerweſen, wobei man den 
Bürgern vie Waffenführung verbot und fie zu verfelben möglichft unfähig machte 
— ein neuer ſprechender Beweis daß ein Bolt welches auch nır für fein materielles 
Wohl forgen will, ſich um ſeine öffentlichen Angelegenheiten felbft befümmern muß 
und weder das Selbftbeftimmungsreht rauben, noch fi) der Waffenführung ent» 
wöhnen lafſen darf. 

So ward denn ein despotiſches Syſtem des fogenannten Selbſtherrſcher⸗ 
thums“ (im Wirklichkeit gewöhnlich der Günftlings- und Maitrefien-, wol aud) ver 
„Beihtoäter" Regierung) ausgebildet, — ein Nivellirunge-, Centraliftrungs- 
und Beoormundungswefen der abſcheulichſten Art, — ein Syſtem nad) welchem 
alle Staatsangehörigen gleihmäßig willenlofe Werkzeuge des jeweiligen Gewalt» 
habers fein, ihm mit Leib und Out als Eigenthum über das er nad) fernen Lau⸗ 
nen und zu feinem privativen Bortheile verfügen könne, angehören follten, und 
an dem er aud wie es ihm eben gefalle, alle Graufamteiten ausüben nıöge. *) 
Selbft im 18. Jahrhundert gab es eine Rechtsficherheit in keiner Weiſe. Man 
braucht in dieſer Hinficht kaum auf die fechsjährige Einkerkerung I. 3. Wiofer’s 
und die zehnjährige Schubart’8 zu verweilen. Als das Kriegsgericht jenen Hrn. 
v. Katt, der die Flucht des preußifchen Kronprinzen, nachmaligen Königs Fried⸗ 
rich II. unterſtützt Hatte, zum Feſtungsarreſt verurtbeilte, hinderte nichts dem 
König, jenen Unglüdlihen erfhießen zu laflen. Bon der Geſchichte des 
Müllers Arnold werden wir untenerzählen. Fürftlicher Wille und fürftliche Yaune 
ftanden höher als jedes Geſetz und jedes Gericht. 

Es war wie ſchon angedeutet bejonders vie Einführung ver ſtehen den 
Söldnerheere woburd das Gelingen dieſes Umfturzes des (in der Neuzeit 
fo oft falſch angerufenen) „bifteriichen Rechtes" am wirkfamften befördert warb. 
Diefe feilen Söldner zeigten ſich ſtets zu jeder Gewaltthat bereit. Dagegen 
bublten fortwährenn Geiftlihe und Weltlihe um die Gunft ver Despoten. Die 
- Stände ſelbſt in ihrer ariftofratiihen Zufammenfegung, wurden nur allzuoft 


‚N Soließz. B. Markgraf Kafimir von Brandenburg 59 Einwohnern von Kilfingen 
die Angen ausftechen weil fie geſagt hatten, fie wärben ben Markgrafen nie wieber anſehen. 
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durch Eorruption jeglicher Art (nach Schlözer's verbem Ausprud) zu „privilegirten 
Lanvesverräthern". 

Kein Wunder daß [vie am häufigften und ſchärfſten hervortretenden Ereig- 
niffe der nächften Zeit nichts al8 Eroberungs- und Erbfolgelriege find; 
Kriege die feinen andern Zweck hatten als Befriedigung ver Herrſch⸗ Raub- over 
Ehrſucht eines einzelnen Menſchen, ver in dieſem Streben unbevenftih namen- 
loſes Elend über Millionen brachte. Es findet ſich kein Land auf dem Eontinent 
Europa’3 das nicht im 17. und 18. Jahrhunderte durch das Unglüd derartiger 
Kriege verwäftend heimgejucht worden wäre. Zum Frieden gelangten die Völker 
meiftens nicht früher als nachdem ein Zuſtand völliger Erſchöpfung eingetreten. 
War dann einige Erholung wiener erfolgt, fo begann das Würgen und Wüthen 
aufs Neue. Das wehrlos und elend gewordene Volk ließ Alles über fich ergehen, 
wie wenn e8 fo fein müfle. — Es ift eine wenig erhebende Wahrnehmung wie 
lange Zeit vie Menſchheit braucht bis vieBernunft in folhen Dingen zum Durch⸗ 
bruch gelangt. — So fah man denn gleihfam die ganze Menſchheit ſich unausgefegt 
felbft zerfleifchen, unausgefegt in ihren eigenen Eingeweiden wüthen, damit dieſer 
oder jener herrfchllichtige Despot dem ver blinde Zufall der Geburt Die Mittel 
zur Anwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe der bürgerlichen Ge⸗ 
felichaft gebildeten Söldnerheeres gegeben, über ein oder das andere Land feine 
Gewalt und feine Launen auszudehnen vermöge.*) So verbluteten Millionen 
von Menden, wurven andere Millionen durch Morpbrand und Raub um ihre 
mähfan: erarbeitete Habe gebracht, warb Die ganze Eulturentwidlung immer wies 
der aufgehalten und zurüdgeworfen, und zwar, wenn man die erften Beran- 
laſſungen ermittelt, oft einer Buhldirne wegen, oder weil em Minifter, fchlecht 
wie ihn fein Herr und Meifter brauchte, von dieſem eines nicht nad feinem 
Geſchmack eingefegten Stubenfenfters wegen hart angegangen war, und ihm 
nun durch Krieg und Länververheerung „eine andere Beſchäftigung“ geben 
wollte. (Man erinnere fi) des bekannten Borfalls zwifchen Lubwig XIV. und 
Loupois.) 

So ward denn auch der für die Mienfchheit fo ſchädliche Nationalhaf unter 
den verfchievenen Völkern genährt, indem man ihnen gegenfeitig die Berbrechen 
zur Laſt legte welche nicht fie (vie ja längſt feine Stimme mehr befaßen), ſondern 
ihre despotiſchen Treiber — ihre wie der andern Nationen Berverber — begangen 
hatten. (So war namentlih der Orleans ſche Succeffionskrieg ein dynaſtiſcher 
Krieg ; nicht Das franzöflfche Volk, ſondern Ludwig und Louvois haben die Pfalz, 


*) Eine — ber Succeffionstriege und deren Dauer (ſonach ber Kämpfe, 
in denen bie Böffer ihr Blut nur darum vergießen mußten bamit dieſer ober jener Prinz 
das Bergnügen babe über fie zu berrichen), findet fi in Sismonde de Sismondi, 
rt les Constitutions«. Es ift eine Bedauern und Entrüftung erweckende ſchrecklich 
ange Liſte. 
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Baden, das Aheinland verwäftet. Die Gräuel dieſes Krieges find nicht von dem 
Volke, fonvern von einem verdorbenen Hofregiment andgegangen.) 

Der Abfolutismus laftete denn auf beinahe allen Völkern Europa's und fie 
alle haben ſchwer genug darunter gelitten. 


Geftaltung der fouftigen Social⸗ und Rechtöverhältuifie. 


Der Weſtfäliſche Friede war 1648 zum Abfchluß gebracht ; gleichwol dauerte 
es noch einige Jahre bis die fümmerlihen Refte ver alten Bevölkerung ihre Ber 
freiung erlangten von dem unmittelbaren Drud des Soldatenthums. Die Groß. 
mächte beeitten fich nicht Die von ihren Truppen befeßten Gegenden zu räumen ; 
noch weniger ließen fi} die an ein wüftes Leben gewöhnten Landsknechte furzweg 
abdanten, um fo weniger als fie faft durchgehends Soldrückſtände zu forvern hatten 
deren Betrag die Regierungen nur langfam und ſchwer aufbringen konnten. So 
endeten denn vie Laften des Krieges für die Ueberrefte der Bevölkerung nur in 
wenigen Gegenden vor Ablauf der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Der ftete Kampf ums Dafein nahm, neben der Hebung kirchlicher Borfehrif- 
ten, die Maſſe der Menſchen ausfchließlich in Anipruh. Bei der Sorge um die 
dringenvften Bedürfnifſe des Lebens erftarb der Gemeinfinn beinahe vollftännig, 
defto mehr, als unter ſolchen Zuftänden in ver Geſammtbevölkerung, auch die Be⸗ 
fugnifie der Vollsvertretung — der Stände — wie wir gefehen haben unabwend⸗ 
bar hinſchwanden. 

Das Elend in dem die Menfchen vegetirten fam dem Clerus zu flatten. 
Aeußerliche Kirchlichkeit, insbeſondere das nie endende Pfaffengezänt zwifchen Ka⸗ 
tholiken, Lutheranern und Reformirten, abforbirte faſt alle geiſtigen Kräfte. Die 
ganze Theologie war noch viel mehr als ſonſt trocken und vürr, hölzern, geiſtlos 
und bornirt im höchſten Grabe. | 

Das Bolt ward der Waffenführung, der Selbftverwaltung in der Gemeinde, 
überhaupt jener Selbftthätigkeit möglichft entwöhnt. Es ließ fi in allen feinen 
Angelegenheiten unmündig machen, und war denn auch bald unfähig, in irgend 
einer Beziehung fich feldft zu helfen. Bon den Fürſten follte für Alles geforgt, 
von ihnen Alles beftimmt und geordnet werden. 

Die Lanpbevdlferung befand fih noch immer im Zuſtande der Hörigfeit, 


und zwar nicht blos in Deutſchland fondern ebenfo in Frankreich. Der Leibeigene 


aber vererbte feine Schande und fein Unglüd auf die Nachkommen. (Noch im voris 
gen Jahrhundert trug e8 fich beiſpielsweiſe — in Frankreich ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land — zu daß in Paris ein gewifler Johann Wilhelm Moreau ftarb, ein ehe⸗ 
maliger Syndicus der Einnehmerei des dortigen Stabthaufes und Einnehmer ver 
königlichen Gefälle, ver feit 50 Yahren in Paris verheirathet und wohnhaft war, 
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mit Hinterlaſſung eines beträchtlihen Vermögens. Doch weber feine Verwand⸗ 
ten, noch das Parifer Hötel-Dieu dem er eine bebeutende Summe vermacht 
hatte, erhielten etwas von feinem Nachlaſſe, den das Parlament durch Alrtheil 
vom 29. Auguft 1738 dem Befiger der Herrſchaft Tofte in Burgund zuſprach, 
weil der Berftorbene, Sohn eines königlichen Gerichtsdieners zu Tofte, von Eltern 
abftammte die auf ihn ven unauslöfchlihen Flecken der Leibeigenjchaft übertragen 
hatten.) Immer muß e8 wieverholt werden daß vie abfolute Fürſtenmacht zwar 
den Adel dem Königthum gegenüber beugte, daß fieaber nichts that für Befreiung 
des Volkes aus ven Bedrückungen ver Feudalherren. Dies war erft die That der 
großen franzöfifchen Revolution. 

Die Maſſe ver Menſchen befand ſich überhaupt in einem Zuſtande völliger 
Rechtloſigkeit. Das Leben des Wildes ward wol fogar höher geachtet als das eines 
Menfchen. Im diefer Zeit, ja noch herab bis zur Periode der franzöſiſchen Res 
volution kam e8 namentlich in Deutſchland vor, daß Förſter „Schußgeld für er 
legte Wilddiebe“ bezogen. In vielen Ländern galt es für ein größeres Berbreden 
einen Hirſch oder ein Wilpfchwein, als einen Jagdfrevler, alfo einen Menſchen 
zu tüdten. 

Die unumſchränkte Gewalt zu der die Fürften gelangt waren wirkte höchſt 
unheilvoll nicht blos in politifcher fondern ebenfo in moralifher Hinficht. An ven 
meiften Höfen herrfchte eine furchtbare Sittenlofigfeit. Es fohien zum guten Zone 
zu gehören aller Moral Hohn zu fprechen.*) Die Größe der Fürften follte wiels 
fach in Schwelgereien und raffinirtem Prunk ſich manifeftiren. Ganz befonvers 
galt Ludwig XIV. von Frankreich als Vorbild. Und nicht nur die Beherrſcher 
anderer mächtiger Reiche ſondern felbft die kleinſten Dynaften, bloße Befiger von 
ein paar Dörfern wollten ihm nachahmen. Jeder meinte ebenfalls ein Verſailles, 
ein Trianon befigen zu müſſen. Verſchwendung und Bolldausfaugung ‚hatten 
feine Grenzen. So tief aber war Die Sittenlofigfeit eingeriflen daß ſelbſt ein Fürft 
ver feinem Naturell nad feine Neigung zu fleifhlichen Ausfchweifungen befaß, 
König Frievrich I. von Preußen, nur um das Treiben Ludwigs XIV. in allen 
Theilen nadyguahmen, des monarchiſchen Anſtands“ halber eine Maitreſſe 
halten zu müfjen vermeinte. **) 


*) Schon die Königin Chriftine von Schweden, die Tochter Guftan Adolph's 
ſchrieb: »Sı vous aimez votre repos; si vous savez vous priser et vous eonnoitre, 
fuyez les Cours; dedaignez le faste imposant qui y regne; un ennui devorant, 
une ambition inquitte et aveugle tourmente sans cesse ceux qui environnent les 
rois. La vertu la plus ferme y perd son &clat: c’est le paradis des mechans. Sous 
un monarque stupide et indolent toutesa cour s’abrutitets’endort; mais c'est bien 
pis quand la stupidit& le plonge dans la debauche. Tout s’avilit, talents, vertus, 
courage, tout disparait à ses yeux ; et leMaitre etl’Esclave nourris dans l’opprobre 
et l’infamie, ane&antissent la nation.« 

**) Dazu war die Frau des Grafen von Wartenberg auserloren. Das ganze Ver⸗ 
hältniß beftand barin daß die Gräfin in der Dämmerung regelmäßig eine Stunde fang 
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Die verberblichite Leidenfchaft der größeren Fürften war vom Ende des 17. 
Jahrhunderts an die Eroberungsfudt. Der Welten und Süden Europa’s 
ward vorzüglid; durch den übermüthigen Ludwig XIV., der Rorben und Oſten 
durch ven tollen Karl XII. und jenen geradezu beftinlif rohen und halbverrüd- 
ten Czaar Peter von Rußland verheert, dem Echmeichelei und Berblendung hinten⸗ 
nad) den Titel des Großen zu verleihen fich angelegen fein ließen. *) 


mit dem Könige auf« und abging (f. Stenzel’s Gefch. des preuß. Staats). — Louiſe, 
die Tochter des Winterlönigs (des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz) entfloh in Hol- 
land ihrer Mutter, ward katholiſch und begab fich im ein Klofter zu Paris. Welches Leben 
fie da als Aebtiffin führte mag aus ihrer ruhen Art der Betheuerung entnommen 
werben: fie ſchlug auf den Leib mit den Worten: » par ce ventre qui a porte quatorze 
enfans«. — Eine Schilderung der an den Höfen durchgehende herrſchenden Unfittlichkeit 
wärbe den Raum vieler Bände erfordern und könnte nur ben tiefften Ekel erweden. Vehſe 
hat reiche Beiträge dazu See Wir wäßten nicht zu entjcheiden welche Dynaftie eine 
Berechtigung befäße fich Über Die andere zu erheben. 

*) Wer das hier angemendete Beiwort zu flark finden möchte lefe nur z. B. die im 
1. Theile von Förſter's „Friedrich Wilhelm I.” gelegentlich erzählten Züge. Zu Berlin ſah 
man ben Czaaren mitten in Audienzen eine Dame fortreißen um im anſtoßenden Salon feine 
viehifchen Gelüfte zu — Auch verging kein Tag an dem er nicht betrunken war. 
Nicht nur feine Dienerſchaft ſondern ſelbſt feinen Beichtvater, der freilich zugleich fein 
Hofnarr war, prügelte er Angeſichts aller Leute. Die unglückliche Prinzeſſin Gallizin, 
die in Folge einer von ihm gegen ſie angeordneten Geißelung wahnſinnig geworden 
war, mußte in dieſem entſetzlichen Zuſtande an ber Tafel zur Beluſtigung dienen, und 
er führte fie deshalb auch auf feinen Reifen mit fi herum. Was er auf feinem Teller 
übrig behielt pflegte er ihr an ben Kopf zu werfen. Sie mußte öfters aufflehen und zu 
ihm kommen damit er fie nafeftübern konnte. Die Leute aus den niebern Volksklaſſen hatten 
für ihn faum ven Werth eines Jagdhundes. Als er in Geſellſchaft des preußiichen Könige 
durch Berlin ritt und auf dem neuen Markte den Galgen (eine ihm unbelannte Vor⸗ 
richtung) fab, verlangte er dringend, ihm die Beluftigung einer Erecution auf der Stelle 
zu verichaffen. Der König bedauerte, daß für den Augenblid kein Candidat des Galgens 
vorhanden fei. „Wozu die lange Auswahl?" meinte Peter, „hier find ja Leute genug, laßt 
den erften Beften hängen!“ Auf die Gegenvorftellungen des Königs wollte der Czaar einen 
Bebienten aus feinem Gefolge dazu hergeben, und der König konnte ihn nur mit Mübe 
davon abbringen. — | 

Alle fonftigen Schifberungen von Augenzeugen flimmen in Veftätigung eines jolchen 
barbarifchen Benehmens überein. Peter ſaß int mit dem Könige und beiten Gattin bei 
der Abendtafel_al8 ein Diener einen Porzellanteller fallen ließ. Da fuhr der Czaar 
wüthend auf, zog ben Säbel und wollte ben unglüdtichen Diener augenblidlid zufammen- 
hauen. Mit Mühe ward e8 verhindert. Peter hatte gemeint es Fünnte ein Signal fein 
ihn zu ermorden. Jedenfalls beſtand er darauf daß Der Diener die Knute befomme 
„weil er ihn erichredt habe”. Vergebens juchte man ihn zu Den: er bebarrte auf 
diefer „ Genugthuung“, und da ihm ter König eine folche nicht abjchlagen wollte, fo ließ 
man an einem zum Staupenfchlage verurtheilten Verbrecher ftatt an jenem Diener biefe 
Strafe vollziehen. 

Die alten Volksrechte in Rußland wurden von Peter völlig vernichtet, und da⸗ 
mit zugleich die Rahlcapitulation unter welcher das Hans Romanow auf den Thron er- 
hoben worden war. Cr fchafite vie beiden Kammern ab, und bis zur Neuzeit wagte e8 
fein ruſſiſcher Schriftfteller von deren früheren Exiftenz auch nur noch zu veben. Kirch⸗ 
Jiche Streitigfeiten oder auch nur Meinungswerjchiebenheiten duldete er eben jo weni 
wie politifche. Ein gewiffer Jacob Nurfuff hatte eine Kontroverfe Darüber erhoben o 
das Zeichen des Kreuzes mit zwei ober mit drei Fingern gemacht werben folle, mas eine 

roße Aufregung der Gemüther hervorbrachte. Da ließ Peter mehrere der Betheiligten 
ebenbig verbrennen. Ein fanatifcher Bope, empört über bes Czaaren Neuerungen in Rirden« 
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Nicht beſſer als jene Despoten deren Gewalt ſich zum Unglüd der Menſch⸗ 
heit über große Reiche ausvehnte, waren vie zahliofen Heinen Tyrannen deren 
Macht mitunter auf die engen Grenzen eines Gaues oder nur einiger Orte ſich 
befchränfte, deren Launen, Ausfchweifungen, Praflereien und Verbrechen eben 
darum das arme Bolt wo möglich noch härter drückten weil fie unmittelbarer auf 
jedem einzelnen Einwohner lafteten und fih Niemand fo leicht den Blicken eines 
foldhen Heinen Wütherichs zu entziehen vermochte. Beſonders fchwer ſah fidh in 
viefer Beziehung das unglückliche Deutfchland heimgeſucht. „Die fitten- und ge⸗ 
wifienlofe Regierung eines Auguft von Sachſen, der rohe und grob materielle 








— hatte ihn in einer Druckſchrift den „Antihrift” genannt; er warb zur Strafe dafür 
gerädert. 

— Seit vorftebende Bemerkungen filr die 1. Auflage bes gegenwärtigen Werkes ge- 
fchrieben wurden, ift dem Verf. namentlich die „Sejchichte Peters bes Großen von Ebuarb 
Pelz“ (3. Aufl., 1868) zu Geficht gelommen. Der ganze Inhalt dieſes Buches beftätigt voll- 
ſtändig die vorſtehende Auffafjung. Es grenzt wahrhaft ans Unglaubliche daß bie Gejchichte 
einer unferer Zeit doch nur wenig entrüdten Regierung fo lange gerade in das Gegentheil 
der Wahrheit und Wirklichkeit verkehrt werben konnte. Körperliche Länge und phyſiſche 
Kraft, Woluft und Überhaupt Ausichweifungen jeber Art, ein Ueberreiz ber Nerven und 
die Sucht affenartiger Nachahmung ver ——— in Aeußerlichkeiten treten uns über— 
all entgegen, verbunden mit Rohheit, Grauſamkeit und Mangel an Muth. Nicht Regie: 
rungsgeſchäfte waren es die Peters Zeit vorzugsweiſe in Anspruch nahmen, auch nicht Lec⸗ 
türe oder ſonſtige geiftige Bilbung, fondern Schiffzimmern, Drechfeln, Verfertigen von 
Luſtfeuerwerken; dann viele Tage, ſelbſt Wochen hindurch dauernde rohe und wilde Sauf- 
gelage, Narrenfefte, Herumziehen mit Dirnen jeder Art, Prügeln, Zähneausreißen und 
nicht zum Mindeften Köpfenbfchlagen. Für Anordnungen zur wirklichen Bildung des ruffi- 
hen Volkes, wovon fo viel gefabelt wird, hatte ber Barbar eben jo wenig Sinn wie Ber: 
ſtändniß, ja dazu blieb ihm jogar, wie Ed. Pelz gezeigt hat, nicht einmal die nöthige Zeit. 
Unter Andern mußte fein 84jähriger Lehrer Sotoff Die Rolle eines Spott-Papftes ſpielen, 
dann auf Dictat unter den robeften Sauffeftlichkeiten eine junge Wittwe beirathen und bie 
Zielſcheibe des —— Spottes alles Hofgeſindes abgeben. Während zur Zeit des Krie⸗ 

es mit Karl XII. die Exiſtenz des Reichs auf dem Spiele ſtand, veranſtaltete Peter die 
chmutzigſten Orgien, wobei er die Gefühle ſeines Volkes in allen Richtungen muthwillig 
verletzte. Sein ——— erweckt nur Abſcheu und Entſetzen; man braucht blos an 
die Behandlung ſeiner Geſchwiſter, ſeiner Mutter und ſeiner erſten Gemahlin, dann an die 
Mißhandlung und das wahrſcheinliche Abſchlachten ſeines älteſten Sohnes zu erinnern, der 
den Plänen Mine ausſchweifenden Maitreffe und nachmaligen Gemahlin Katharina im 
Wege ftand. Die Laune Petersburg zu erbauen, foftete vielen Tauſenden gewaltfam her- 
beigefchleppten Arbeitern das Leben. Da die ganze Provinz Ingermannland entwölfert 
wurde, ließ der Gewaltherricher Bauern im Innern des Reiches ſammt Frauen und Kindern 
aufheben und als Eoloniften bieber bringen. Zu — fehlte es an Maurern, da⸗ 
rauf erging ein Befehl, durch den das Aufführen maſſiver Gebäude im ganzen übrigen 
Reiche verboten ward. — So iſt das an ſich höchſt guthmüthige, ſchweigſame und bildungs⸗ 
fähige ruſſiſche Bolt, ſtatt mit Luft und Liebe für europäiſche Cultur erfüllt und gewonnen 
zu werden, vielmehr davon abgeſchreckt und zurückgeſtoßen worden; es ward naturgemäß 
mit tiefem Widerwillen und Haß erfüllt gegen eine in ebenſo unvernünftiger, oft geradezu 
wahnfinniger wie barbariicher Weile ihm aufgezwungene Schein » ultur. — Peter war 
wie ein bösartiger und leider omnipotenter Halbnarr während feiner — — mit 
Recht aufs Aeußerſte gefürchtet und verabſcheut, degegen nichts weniger als geliebt. Noch 
20 Jahre nach ſeinem Tode herrſchte dieſe Anſicht in Rußland allgemein. Ihm fehlte als 
—— ein Taeitus. (Auch Die Denkſchrift welche der preuß. Legationsſecretär 
Johann Gotthilf Vockerodt über Peter an ſeinen Hof richtete, obwol mit diplomatiſcher 
rn im Ausbrud abgefaßt, beflätigt im Wefentlichen gleichfalls die Abſcheulichkeit des 

ildes. 
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Despotismus Friedrich Wilhelms im Norden, die ſchlechte und verworfene Wirth⸗ 
Schaft der pfälzifchen und württembergifhen Yürften im Süden Deutſchlands — 
welch ein Gemälde für einen Sueton oder St. Simon! In der That, wenn die 
Unvermwüftlichfeit des deutſchen nationalen Kerns eines Beweiſes bedurfte, die Re⸗ 
genten des 17. und 18. Jahrhunderts haben ihn bis zum Ueberdruß geliefert.” 
So die Bemerkungen eines neuern Schriftflellers. 

In Folge der herrſchenden Ausfchweifungen und aller übrigen Verhältnifie 
waren in Deutfchland die meiften Dynaftien phuflfch und moraliich wahrhaft ver- 
fommen. Ein Mann von vornehmer Geburt, Graf Mantenffel, entwarf zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts (in feinem Briefwechfel mit dem Philofophen 
Wolf) folgendes Bild: „Deutſchland wimmelt von Fürften von denen drei Vier: 
theile kaum gefunden Menfchenverftand Haben und die Schmach und Geißel der 
Gefellfchaft find. So Hein ihre Länder, fo bilven fie fih doch ein, die Menſch⸗ 
beit jei für fle gemacht um ihren Albernheiten zu dienen. Ihre oft fehr zweideutige 
Geburt ald Centrum ihres Verdienſtes betrachtend, halten fie die Mühe, ihren 
Geiſt oder ihr Herz zu bilden für überflüffig und unter ihrer Würve. Wenn man 
fie handeln fieht follte man glauben fie wären nur da um ihre Mitmenfchen zu 
verthieren (abrutir), intem fie durd die Verkehrtheit ihrer Anfichten und ihrer 
Handlungen alle Grunpfäge zerftören ohne die ver Menſch nicht werth ift ein 
Bernunftwefen zu heißen.” 

Wahre Bildung wurde meiftend verachtet, felbft verfpottet; man hielt es 
eines Fürften nicht würdig fich mit geiftigen Dingen zu befafien. Aber nicht ge- 
nug damit daß dieſe Dynaften felbft in Unwifienheit und Rohheit heranwuch⸗ 
fen, follte auch noch alles geiftige Gorfchen und Wirken Anderer von ihren ‚Ges 
waltbictaten abhängen und nadı ihren Launen fi richten. König Friedrich Wil- 
beim I. von Preußen äußerte fich über den damals in ganz Europa gefeierten 
Leibnitz: das fei ein „Kerl der zu gar nichts, nicht einmal zum Schildwache⸗ 
ftehen tauge". Zum Präfipdenten der Berliner Akademie ernannte er feinen Hof⸗ 
narren Gundling (mir werben unten darauf zurlidfommen) ; tie Univerfitäten 
aber verfpottete er, indem er u. a. die Profefloren zu Frankfurt a. d. O. zwang 
mit einem andern feiner Hofnarren Namens Morgenftern öffentlich zu disputiren. 
Dem furchtſam frommen Philofophen Wolf gebot er bei Strafe des Stranges 
binnen acht und vierzig Stunden die Univerfität Halle, deren Zierde er gewefen 
war, und die preußifchen Staaten zu verlaflen ; pietiftifche Kopfhänger hatten dem 
geifteßbefchränkten Alleinherrſcher eingerevet, vie philofophifchen Lehrſätze des 
Profefjors könnten die großen Soldaten zur Defertion verleiten ! 

Es ift wahr, die Fürften wurden auch noch fuftematifch verdorben, insbe. 
fondere durch Theologen, dann das unbedingt abhängige Beamtenthum und durch 
bettelhafte Schriftfteller und „PBoeten“. Ein Abeliger, von Bibra Hagte: Durch 
nicht8 werben die Großen mehr corrumpirt als durch unverdiente Apotheofen und 
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unzeitige Schmeicheleien. Am gefährlicäften. it dieſes Lob, wenn e8 an einen 
ſchwachen Regenten verſchwendet wird. Es ift eben das, was’ das fpitige Meſſer 
in den Händen eines Kindes ift. Sobald ein Färft nur halben Menſchenverſtand 
äußert, fo ift er ein Orakel feines Zeitalters. Läßt er endlich einmal nad) un- 
endlihen Wiverfprüdhen eine gute Anftalt zu ftande kommen, die irgend ein Bie⸗ 
dermann in Vorſchlag gebracht hat, fo deklamiren fie fich heißer fiber den großen, 
allumfaflenden Geift des Regenten, ver fo etwas geſchehen ließ, und vielleicht 
durch ungeſtümes Inhalten dazu gezwungen werden mußte." 


Ganz befonderes Unheil ftifteten die Beichtväter und fonftige Hoftheologen ; 
die fathofifchen, insbeſondere die Jeſuiten, indem fie ſchlau, bald zürnend und 
drohend mit Bann und Hölle, bald nachſichtig gewinnend, jeve Schwäche, jedes 
Gelüfte, jede Sittenlofigfeit der Herrfcher zum Vortheil ihrer Kirche verwerthe- 
ten; die proteftantifhen, indem fie gewöhnlich bornirt-Friehend Nuten zu 
ziehen fuchten für fich fetbft over das was fie die „Iautere Lehre des Evangeliums" 
nannten. (So wird beifpielaweife erzählt: Ein Graf von Schaumburg-Tippe 
hatte aus Berfehen einen für ein Stüd Wild gehaltenen Menfhen erichofien. 
Der Priefter, den er zu feiner Gewiffensbefhwichtigung kommen ließ, vedete ihm 
ein, er möge ſich feine Scrupel machen, da er nicht blos ohne Abficht gehan- 
delt, fondern da er ja Herrüber das Leben feiner Unterhanen fei.) 
— Der ehrlihe Herder, obwol felbft Theologe, fehrieb ohne Hehl: „Faſt 
immer waren Geiftliche die, deren ſich die Könige zur Gründung ihrer despotifchen 
Macht bevienten ; wenn fle mit Gefchenken und Vorzügen abgefunden waren, fo 
durften Andere wol aufgeopfert werden." — Auch der frömmelnde Guizot 
fonnte die Bemerkung nicht unterprüden: „Wenn e8 darauf anfanı fefte Infti- 
tutionen zu begründen um ber Freiheit wahren Schuß gegen die Uebergriffe ver 
Gewalt zu verfchaffen, dann trat die Kirche allemal auf die Seite des Despo⸗ 
tismus.“ 


Die Fürſten — nach den damals verbreiteten Begriffen Herren von 
Land und Leuten — glaubten, namentlich von Kaiſer Karl V. an*), auch die 
Induftrie nad) ihren Saunen regeln und umgeftalten zu können und-zu follen. 
ALS Folge ergab ſich bald eine Liebhaberet für dieſen bald für jenen Gewerbszweig. 
Da die hiedurch entftandenen Projecte felten mit den Plänen des Vorfahrers over 
des Nachfolgers übereinftimmten fo fehlte — abgejehen von der Frage der Zwed- 
mäßigfeit der Sache an fih — jede Stätigfeit in der Ausführung, fo daß Die 
künſtlich hervorgebrachten Früchte eines mitunter enormen Aufwandes vor der 
Neife zerftört wurden. Die ganze Art und Weife ſchloß eine naturgemäße und 


.*) €8 bat dies befonders treffend Blanqui im feiner Historie de ’Economie 
politique nachgewiefen. 
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gefunde Entwidlung der Inpuftrie aus. Friedrich Wilhelm I. von Preußen haßte 
vie Baummolle ald einen fremblänpifchen und modernen Artikel, der dem guten 
deutſchen Wollengewerb have. Er verbot daher den Gebrauch baumwollener 
Zeuge und ließ eine Generalvifitation nad) folhen im ganzen Lande anftellen, 
die mit großer Strenge und noch mehr gehäffigen Berstionen durchgeführt wurde. 
— 3u folden Anoronungen famen Münzverichlehterungen fo oft die Kürften in 
befonvere Geldverlegenheiten geriethen.*) Sodann hemmten zahliofe Mauth- 
Iinien felbft im Innern der Länder. Es ſchadete überdies ganz befonders die Nies 
derprüdung der freien Städte und die Erhebung des Adelſtandes auf Koften des 
Volles. „Täglich“ bemerkt Blanqui „zog irgend eine große induſtrielle Exiſtenz 
fi von dem Kampfplatze zurück auf dem fie ſich nicht mehr halten konnte ohne 
ihrem Adel etwas zu vergeben . . . Die abeligen Herren hatten aufgehört Die 
anderer auf ven Straßen auszuplünbern wie e8 ihre Borgänger von den Hähen 
ihrer Zwingburgen herab gethan hatten, allein fie verfchanzten fich jetzt Hinter 
die Privilegien welde ihnen ven beften Theil des Ertrages der Arbeit 
fiherten. * 

Vielfach wird der Kunftfinn gerühmt den die damaligen Fürſten bethätigten. 
Doc es gilt beinahe ganz allgemein was Weber im, Demokritos“ bemerkt: „Wenn 
auch Kaifer Karl V. fich ftundenlang mit Guicciardini unterhielt... . fo würden 
mich doch die Gemälde ver Schlöffer die ich fehe zurüdchreden, — Maitrefien, 
Hofnarren, Leibhunde**), Leibpferde, Jagdſtücke, Familienporträts u. f. f., — 
wo finden fi denn aber die Bilder verbienter Staatsmänner?" Wo Porträte 
von Männern der Wiſſenſchaft oder des Volkes? Hofnarren gehörten überhaupt 
zu den unentbehrlichiten Requifiten des Fürſtenthums, und mas man als Kunft« 
fin preift war in der Regel entweder bloße Laune oder Ausflug der Sucht von 
ſich reden zu machen beit Mit» und Nachwelt. 

Furchtbar herrichte Aberglaube in ven mannichfachſten Formen. Ins 
‚befonvere faß ver Teufelsgiaube ungemein feit; dabei läßt es ſich nicht ab- 
leugnen daß Luther zu deſſen Erhaltung und Weiterwerbreitung weſentlich beige: 
tragen hatte. Tühlte er ſich doch felbft fo oft durch den Teufel verſucht und be. 


*) In welchem Grabe die Miüngverjchlechterung,, ungeachtet vieler zeitweifen Ver⸗ 
juche einer Wiederherſtellung des uriprlinglichen Berhäftnifies, immer weiter Ichritt, zeigen 
folgende Daten. Das Livre war urjprünglich in Frankreich ein Pfund Silber. Im Jahre 
1285 prägte man aber ſchon ans ber Mark (!/g Pfund) 3 Liores, um 1375 5, 1422 8, 
1465 9, 1485 fchon 11 Liores, 1525 13, 1559 17, 1595 bereit8 20, 1635 aber 25, 1655 
26, 1875 30, 1724 40, und von 1774 an 54, bis Die Revolution eine feſte Norm berftellte. 
— Ip Deutjchland war die Minzverichlechterung faft noch Ärger. 

**), Zur Beichämumng unferer Zeit muß befannt werben daß noch heute zu Sansſouci 
das Grab ber Leibhunde des alten Fritz ale eine Merkwürbigfeit (gegen Trinkgeld) gezeigt 
wird, während man vergeblich nach den Grabmälern fo vieler heroorragenper Männer aus 
ae ee Zeitperiobe jucht, felbft folcher welche für den Eroberer ihr Leben ge 
opfert haben. 
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irrt; entdedtte er doch deſſen Wirkſamkeit ebenfo in den Handlungen Anderer tagtäglich 
aufs Neue. Und wie follte er, wie follte irgend Jemand an der Richtigkeit der 
Eriftenz des leibhaftigen Tenfels zweifeln, während diefer Glaube mit teuflichen 
Worten in der „Heiligen Schrift“ begründet ift, ja während Chriftus felbft und 
zwar perfönlid vom Teufel verfucht ward ! Darum galt em Bezweifeln der 
Exiſtenz des Tenfels faft für ein gleich großes Verbrechen wie Öottesleugnung.*) 

Man forfchte nad) Arkanen, nad) dem Steine der Weifen, dann nad der 
Goldmacherkunſt. Es gab ſchwerlich einen Hof, groß oder Hein, an dem nicht 
geheimnißvolle Berfuche unternommen wurden. Betrug und GSelbfitäufhung 
wirkten zufammen. Wer fi als Goldmacher ankuudigte und doch das gefuchte 
Edelmetall nicht liefern fonnte ward mindeftens eingelerfert; ftand er im Verdacht 
ed nicht liefern zu wollen fo erging es ihm wol noch fchlimmer. Aus foldhem 
Grunde ward z. B. ein italienifher Graf Cajetan zu Küftrin in einem vergolde- 
ten Kleive an einen mit Rauſchgold geſchmückten Galgen gehängt, ein Herr von 
Klettenberg aber zu Königſtein enthauptet. Aehnlich anderwärts. In hohen Ehren 
ftand die Aftrologie. Selbft ein Wallenftein wollte aus der Stellung der Sterne 
fein Schidfal enträthfeln. Um fi ſchuß⸗ und hiebfeft zu machen, gab es vielerlei 
Mittel. ALS das gewöhnlichſte und ficherfte galt ein Bund mit dem Teufel. Lange 
erzählte man mündlich und in Drudjchriften von dem gränlichen Ende des frau⸗ 
* zöfifchen Marſchalls Luxemburg (geft. 1695), der durch einen foldden Bund ſich 
erft wider alle Gefahren gefichert und die mannichfachſten Genüſſe verichafft, dann 
aber, nachdem die Bertragezeit abgelaufen, elendiglich vom Teufel geholt worden 
fei. Ja es war zuvor möglich geweſen Daß ihn feine Feinde (beſonders Louvois) 


*) Aus unzähligen Beweifen, wie Näglich es Acad: auch bei ben Regierungen, und 
zwar nicht blos den fatholifhen, mit der Aufflärung ausfah, möge — ſachſen⸗ 
weimar'ſche Verordnung aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts bier eine Stelle finden : 
„Bon Gottes Gnaden Wir Ernft Auguft, Herzog zu Sachen, Jülich, Cleve und BA xc. 
Fügen hiermit aller unjeren nachgefettten Fürftlichen Beamten , Abelichen, Gerichtshaltern 
und Räthen in Städten zu wiflen und ift ihnen vorhin ſchon bekannt, was maaßen wir 
aus tragender Landesväterlicher Vorforge Alles, was zur Conſervation unferer Lande und 
——— Unterthanen gereichen kann, ſorgfältig vorgelehrt und verordnet. Weil nun durch 
randſchaden Viele in große Armuth gerathen können, daher dergleichen Unglück zeitig zu 
euern, wir in Onaden befehlen, daß in einer jeden Stadt und Dorf verſchiebene hölzerne 
eller, worauf ſchon gegeſſen geweſen, nur mit der Figur und Buchftaben, wie ber beige⸗ 
fügte Abriß beiaget, nes Freitags bei abnehmenven Monden Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr, 
mit friiher Dinte und neuen Federn beichrieben, vorrätbig fein, ſodann aber, wenn eine 
verebrunft, wovor doch der große Gott piefige Lande in Gnaden bewahren wolle, ent 
ben follte, ein folcher und gemeldeter Maßen befchriebener Teller mit denen Worten „im 
amen Gottes“ ins enter geworfen, und woferne das euer dennoch weiter um fich greifen 
wollte, dreimal wieberholet werben jollte. Dadurch denn die Gluth ohnfehlbar R fet 
wird. Dergleihen Teller unn haben bie regierenden ——— in den Städten, auf 
dem Lande aber die Schultheißen und ®erichtsichäffen in Verwahrung aufzubebalten und 
hei entftebender Noth, da Gott für fei, beichriebener Maaßen zu gebrauchen. Hiernächſt aber, 
-weilen biejes jeben Bürger und Bauern zu willen nicht nöthig ift, folches bei ſich zu be« 
halten, bierinnen vollbringen biejelben — gnädigen Willen. Gegeben in unſerer Re⸗ 
ſidenzſtabt Weimar ben 24. December 1742. Ernft Auguſt, Herzog.“ 
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unter dem Vorwand eines ſolchen Bündnifſes hatten in ven Kerker werfen lafſen. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lockte vorzugsweiſe Die Kunft fich 
unfichtbar zu machen. Dann befchäftigte man fi mit Alraunen, Puppchen die aus 
einer ver Alraunwurzeln Mandragora)gefchnitten und aufgeputzt wurden und denen 
die Fähigkeit innewohnen follte zu weiffagen, den Ort verlorener Gegenflände zu 
bezeichnen, felbft zu ſprechen; auch Weife Frauen, Zaubrerinnen und Heren wur⸗ 
den mit diefem Namen bezeichnet. Zu Ende des Jahrhunderts waren die Wünfchel- 
ruthen an der Tagesordnung. Dann erlangten die Boltergeifter befonderes An- 
ſehen. Amulete fehlten niemals. 

Die kirchliche Engherzigfeit währte vom Anfang der Nenzeit an allenthalben 
fort. So wurden im Jahre 1610 die wieder entvedten Mauresken — angeblich 
gegen 800,000 — aus dem menſchenarmen Spanien vertrieben, wobei man ihren 
Grundbeſitz confiscirte ; ebenfo wurden mehr algein Jahrhundert darnach (1731) 
gegen 20,000 dem Proteſtantismus fich zumeigende Salzburger aus ihrer Heimath 
verjagt; Der Hugenottenaustreibung aus Frankreich haben wir bereits gedacht. 
Allein diefe Barbareien waren noch nicht einmal das Aergſte. Noch im Jahre 
1725 wurde in dem proteftantifchen Preußen ein Todesurtheilwegen®ottes- 
läfterung vollzogen. Der richterliche Spruch hatte auf Hinrichtung durch 
das Schwert gelautet, ver unumſchränkte König Friedrich Wilhelm I. (Bater des 
alten Frig) trug kein Bedenken, das Urtheil dahin zu [härfen daß dem Ber 
brecher zuerft die Zunge ausgerifjen und er dann gehenft werde. — In dem 
gleichfalls proteftantifchen Edinburg wurde ebenſo um die Dütte des 18. ar 
bunderts ein Student wegen Blasphemie gehenkt. — 

Bon den Höfen verbreitete fih die Immoralität weiter, zunächſt nach ven 
höhern Ständen, vem Adel voran. Der Hofadel wetteiferte an Sitten⸗ und 
Schamlofigleit mit ven Dynaſtien. Es ift nur zu wahr, wenn Biedermann 
(„Dentfhl. im 18. Jahrh.") unter Nachweis zahlreicher Beiſpiele ſagt: „Männer 
(aus den vornehmften Gefchlechtern) verkauften ihre Frauen für Geld und Titel an 
die Leivenfchaft des Gebieters, und Franen verließen ihre Männer wenn fie das 
Glück hatten, der Aufnahme in das Serail eines (Kriftlihen) Sultans gewürdigt 
zu werben. Mütter beglückwünſchten ihre Töchter über vie Eroberung eines fürft- 
lihen Herzens, und andere Mätter ſchalten die ihrigen, weil fie ein gleiches Glück 
durch ihr „zu unfchulpiges" Betragen verfcherzt hatten.” — Dagegen treten die 
maßlofeften, Züge von Ueberhetung des Adels gegen den Bürgerftand hervor. 
Adelige Jungen mußten in den höhern Schulen von ven bürgerlichen ganz ger 
trennt behandelt werden. Selbſt die Gemeinſchaft gottesvienftliher Handlungen 
zwifchen beiden Claſſen von Menſchen fand man für bie Einen ehrenrührig ; 
„denn es wäre doch visreputirlih, wenn ein vornehmes Kind mit demfelben 
Waſſer getauft würde mit welchem gemeine Kinder getauft find.“ Mit Schwind- 
lern und Äbenteurern machte man Dagegen N Gemeinfchaft. Die Heirath 

Kolb, Culturgeſchichte. II. 2. Aufl. 28 
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_ zwifchen beiden Ständen war eine verächtliche Mesalliance“; hinwieder fühlten. 
fih die vornehmften Familien hochgeehrt durch Vermählung ihrer Kinder mit den 
Baftarven einer Tänzerin die fürſtliche Maitrefle war. — In manchen Rändern 
(befonder8 in Portugal) bildete fi die Gewohnheit, den Knaben die noch zu 
jung waren für eine förmliche Verheirathung, vorerft Maitreflen zu geben die man 
fpäter, nach ftandesmäßiger Verheirathung der Jungen, unbarmherzig in Möfter 
ftedte. 

In Deutfhland Hagt man nod heute über die Damalige Nachahmung ver 
franzöfifchen Sitten. Aber man überfieht, daß in ver Regel nur die fchledhten, 
niemals aber die guten Sitten des franzöftfchen Volkes nachgeahmt wurden. 

Der höchſte Zweck ver Staatsverwaltung beftand im Exzielen oder Erpreſſen 
möglichft großer Geldſummen. In vielen Ländern wurden die öffentlichen Aemter 
und Stellen geradezu dem Meiftbietenven verkauft. *) 

Beſonders entfeglih waren die im Beginu der Neuzeit überall zur Move 
gewordenen Herenproceffe. Natürlic) ließ es vie katholiſche Kirchenheiligkeit 
‚ an dem frommen Werke bes Hexenverbrennens nicht fehlen. Aber — die proteflan« 
tifche Srömmigleit wollte nicht zurüdhbleiben ; ja vie VBerfolgungen waren in den 
von Proteftanten bewohnten Gebieten fogar noch zahlreicher als in den mit ka⸗ 
tholiſcher Bevölkerung. Das uralte, Ehre und Freiheit eines Jeden wenigftens 
im Allgemeinen ſchützende öffentlih.mündliche Gerichtsverfahren mit nicht ange- 
ftellten Urtheilsfindern war mehr und mehr durch den heimlich⸗ſchriftlichen Inqui⸗ 
fitionsproceß fammt Folter und Tortur verdrängt ; vollftändiger noch als durch 
vie Carolina geſchah e8 durch die in der Folge ſtets weiter ausgedehnte Uebung. 
Aber, man muß e8 befennen, auch ein wirklich freies Vollsgericht hätte bei ver 
wahnfinnigen Sanatifirung und dem unbefchreiblichen Aberglauben Diefer frommen 
Chriften keinerlei Sicherung geboten. 

Hatte man aud früher ſchon an Zauberer und Heren geglaubt, fo fanden Doch 
thatfächlich eigentlihe He renproceffe (nämlich pas Einfchreiten der Staatsgewalt 
gegen Verdächtige) erft nach dem Umfturze des öffentlichen Gerichtsverfahrens 
ftatt. Papft Innocenz VII. feßte im Jahre 1484 Herentribungle als religiöſe 
Inftitute ein. Sodann wurde 1489 durch die Schrift malleus maleficarum 
(Hexenhammer) das bei diefen Procefien zu beobachtenve Verfahren vorgefchrieben. 





*) Hier nur ein Beiſpiel, wie dieſes Unweſen in ber Ausführung getrieben ward. 
Wittleder, der Gliuftling des Herzogs von Württemberg, fchrieb einem Competenten: 
Wenn Er dem Herzog 500 Gulden bezahlt und mir 1000, jo faun Er bas. (Ernennunge-) 
Decret abholen.” Bekanntlich wurden ſelbſt ſolche Stellen welche beſondere techniſche Kennt. 
nifie erheifchen, wie Officiere», orftbeamten- und ähnliche Poſten, tn verſchiedenen Ländern 
ebenfo wie die andern Aemter verlauft. Daß man dabei Beflechungen, Bebrüdungen und 
Erpreffungen tolerirte, verftand fich beinahe von felbft. Wer eine Stelle thener erlauft 
batte mußte doch auch feinen Kaufpreis wieder herausbringen; und war es ja doch nur das 
Bolt welches dadurch gedrückt wurbe! 
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Die Proteftanten entfernten fich (wie fehon angedeutet) auch in diefer Angelegen- 
heit nicht von ven Anſchauungen der alten Kirche. Die Oualen der Tortur mad}: 
ten die unglüdlihen Angellagten Alles befennen was ihnen ver fchrediichfte Un⸗ 
finn beimaß. So wurden im Jahre 1659 mehrere Weiber zu Bamberg verbrannt 
weil fle, Taut ihres in Folge der Tortur abgelegten Belenntnifjes die Sonne ber 
bert hätten damit fie nicht ſcheine. Ebenfo Andere weil fie vermittelft zauberifcher 
Künfte Vieh vergiftet und dafſelbe fpäter vom Schindanger nach der Stadt ge- 
bracht und für noch lebend verkauft hätten. Bei einer Affife zu Exeter ward, 
wie Roger North berichtet, eine arme alte Frau als Here vor feinen Vetter ven 
Oberrichter North gebradt. Der Fall galt für jehr Mar. Ein Nachbar ſchwor 
er habe an einem beftimmten Tag eine Rage durch die Wenfteröffnung in vie 
Hütte der Angeflagten fpringen fehen. Das geiftesfchwache Weib geftand zu, es 
jet der Teufel gewefen, und wurde dann wegen Gemeinfchaft mit vem Teufel ge: 
bentt. Zu Suhla im Henmebergifchen folterte man am 2. April 1662 eine ver 
meintlihe Here von Mittags 11 bis zum folgenden Morgen um 5 Uhr ohne 
Unterbrediung, und man hörte mit der Tortur nur darum auf, weil die Unglüd- 
liche unter derfelben geftorben war. Hielt Jemand die Tortur aus ohne zu be- 
fennen, fo galt Died als ein Beweis teuflifher Kraft. Der allgemein herrfchende 
Aberglaube und vie unbefchreibliche Unwifjenheit wähnten das Verbrechen übers 
all zu entveden. Wie von anderm Aberglauben war Luther auch von dem ver 
Hererei ergriffen. Er erzählt daß eine Here feiner Mutter gefchadet habe, und 
bricht an einer andern Stelle in Unmillen über vie Juriften aus welche vergleichen 
Zaubrerinnen, wenn fie ihren Mitmenſchen ſchadeten, nicht beftrafen wollten. In 
Wirklichleit wurden Zaufende unfchuldiger Menſchen dem qualvollſten Marter- 
tode überliefert. Einer der furchtbarſten unter den Keterrichtern in Deutfchland, 
ein gewiſſer Balthafar Voß im Fulda'ſchen rühmte fih, er habe Über 700 Indie - 
viduen bereits verbrennen lafjen, und Hoffe erwerbe die Zahl auf 1000 bringen. 
Es werden die fchredlichften Züge von ihm erzählt. Weder Alter noch Geſchlecht 
noch Rang ficherte vor den unfinnigften und empdrenvften Berfolgungen. Kinder 
von fieben, neun und zehn, Matronen von 93 und 95 Jahren, unterlagen den⸗ 
jelben gleichmäßig. Einer der wüthendſten Herenrihter war der berühmte Cri⸗ 
minalift Ben. Carpzov. Im feiner Criminalpraktik (1635) jagt er u. a.: „Die 
Strafe des Feuertoves ift auch Denjenigen aufzulegen welche mit dem Teufel einen 
Bact ſchließen, follten fle auch Niemandem gefchabet, ſondern nur teuflifden Zu⸗ 
fammenfünften auf dem Blocksberge angewohnt oder irgend einen Verkehr mit dem 
Teufel gehabt haben.” 

Auch die repubtilanifche Schweiz blieb keineswegs verſchont von ver geiftigen 
Seuche des Herenglaubens. Natürlich; war doch dieſer furchtbare Wahngfaube 
an fich nicht eine Folge politifcher, fondern vielmehr Firchlicher Unfreiheit, — 
nicht des weltlichen Abſolutismus fondern ver Herrfchaft vefien was man Reli⸗ 
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gion nennt. Zu Luzern wurde im Jahre 1652 eine Söjährige Fran, nachdem 
fie vermittelt der Zortur zum Geflänpnifig gebracht, auf die raffinirtefte Weife 
gemartert und dann lebendig verbrannt. Ebenſo richtete man daſelbſt Kinder von 
7 und 11 Jahren bin. So warb im nämlichen Jahre 1652 eine Katharine 
Schmidli, „ein Mein Meiteli (Mädchen) von elf Jahren wegen Vögelmachen, 
fintemal eine Beſſerung zu verhoffen, im Thurm ohne Abfündigung des Lebens 
ftrangulirt und dann im Sad geftoßen und verbrannt“ wie dad Rathsprotokoll 
lautet. Ebenſo heißt e& im Thurmbuch 1659: „Ein Menſchlin von fieben Jah⸗ 
ren, Rathrineli genannt, fo Gott verleugnet" .. . warb im Thurm an einem 
Pfahl erwürgt und nachher beim Hochgericht verbrannt. 

Es ift gewiß bezeichnend daß die Ausfhnüffler von Teufelsbündnifſen For- 
ſchungen auf dem Gebiete der Natur an fich für höchſt verdächtig, für Indicien 
eines Verkehrs mit dem Satan anfahen. Eine im Iahre 1644 auf ter Univerfität 
Tübingen verteidigte Difjertation de damnatione sagarum von einem gewiſſen 
Daurer, rechnet ganz ohne Umfchweife zu dem, Umgang mit verpächtigen Dingen“ 
namentlich den „Umgang mit der Natur", und bezeichnet Erforſchungen der 
Natur als eine „einem Chriftenmenfhen nicht ziemende Kenntmig". Ohne Hares 
Bewußtſein hat der Verfafler richtig geahnet, von welder Seite ber den auf 
MWunderglauben und Naturwiprigfeit beruhenden Kirchen die größten Gefahren 
erwachſen würden. 

Es läßt ſich denken daß bei Verfolgungen der eben bezeichneten Art häufig 
außer dem Aberglauben auch die abſcheulichſten andern Beweggründe vorwalteten, 
Motive perſönlichen Haſſes oder auch des ſchändlichſten Eigennutzes. So wurde 
im Jahre 1592 die 7 0jährige Erbmarſchallin Cäcilie von Pappenheim in einen 
Hexenproceß verwickelt weil fie ſich von einem Schäfer um einen Gulden nicht 
.prellen lafjen wollte, worauf diefer fie venuncirte „fie habe in vergangener Nacht 
bei dem Teufel zu Gevatter geftanven ; er felbft habe dabei geblaſen“. Erſt nach 
preijähriger Einterferung und unter ungeheurem Geldanfwande gelang e8 ihrer ans 
gefehenen Yamilie, fie von dem Scheiterhaufen zu retten. — Zu Lindheim im 
jegigen Großherzogthum Heflen forverte im Jahre 1661 der Oberſchultheiß Geiß 
die Regierung auf, ihn zur Einleitung neuer Herenprocefie zu ermädhtigen ; da⸗ 
durch „Könnte die Herrfchaft auch jo niel bei denen befonmen daß die Brügl wie, 
auch die Kirche (!) kendten wiederumb in guten Stand gebracht werben. Noch 
überdaß fo kendten fie auch fo viel haben, daß deren Diener inslünfftige kendten 
fo viel befler befnlvet werden“. Die Zahl der auf den Grund von Zauberei und 
Hexerei hin Abgefchlachteten ift weit größer als man allgemein aunimmt. In der 
Heinen bayerifchen Herrfchaft Wervenfeld wurden zwifchen ven Jahren 1589 und 
1592 48 Hexen verbrannt. Im Salzburgiſchen erlitten 1678 79 Berfonen 
diefe Marter. Ebenfo 1590 im Stäptchen Elbing 71. Zu Bamberg und Zeil 
verbraunte man 1627 bis 1630 285 Menjchen jenes Berbrechens wegen, ebenjo 
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im gleihen Zeitraume im Wärzburgifchen 900; fodann 1659 im Bisthum Bam⸗ 
berg äber 1200 ; im Erzbisthum Trier angeblich fogar 6500. In 20 Dörfern 
ver Umgegend diefer Stadt richtete man in fieben Jahren 368 Perfonen bin. Zu 
Braunfchweig ftanden die Branppfähle auf der Richtflätte wie ein Heiner Wal. 
Im Jahre 1671 wurde zu Minden n. a, eine 983jährige Frau nad, erpreßtem 
Belenntniife mit glühenden Zangen gezwidt und lebendig verbrannt. Im Bam⸗ 
bergifchen erlag eine Y5jährige Frau ver Folter. Zu Würzburg wurden inner: 
halb dreier Jahre u. a. gefoltert und zum Scheiterhaufen verurtheilt: mehrere 
Adelige beiverlei Gefchlechts, 4 Chorherren, 14 Domvilare, die Frau des Bürger: 
meifterd, einige Rathsherren, ja fogar der nächfte Verwandte des Fürſtbiſchofs 
Philipp Adolph und legte Sprößling feiner Familie, Ernft von Ehrenberg. Zu 
Würzburg und Bamberg ſchloß man 1659 Die Schulen weil felbft ganz Heine Kinder 
in denfelben und auf ver Straße fich gegenfeitig Unterricht in der Hexerei gäben. 
So ging es überall Her. Der große englifche Chief Juſtice Sir Matthew Hale — 
das Drakel von Weftminfter — ſaß manchmal von Morgens 7 bis Abends 8 Uhr 
mit unermüdlichem Fleiße blos in Herenprocefien. „Unter der Regierung KarisII. 
— fagt Lord Campbell — würde ein Richter welcher von feinem Richterfig aus 
Unglauben an Heren ausgefprochen hätte des Mangels an Achtung vor dem Ge- 
fege und ves Atheismus ſchuldig erllärt worven fein. Religion und rRecht 
hatten fich gegen die Vernunft verſchworen.“ 

Der Erfte von dem wir willen daß er den Herenglanben mit einigem Erfolg 
belämpfte war ver proteftantifche Arzt Joh. Weyer der 1563 eine große Schrift 
De prestigiis Daemonum veröffentlichte. Er glaubte zwar an Schwarzlünftfer 
die einer Strafe verfallen follten, hielt Dagegen die Hexen für arme elende Mlütter- 
fein, ſchlimmſten Falls für Getäufchte die ſich Herereien einbilveten. Noch waderer 
trat der deutſche Jeſuit Friedrich Spee auf, der im Jahre 1631, mitten in ven 
Barbareien des Dreißigjährigen Krieges, eine Warnungsfchrift (Cautio erimina- 
lis) anonym heransgab. In Wirklichkeit war ein Tatholifcher geiftlicher Fürſt, 
ver Erzbiſchof Joh. Philipp von Schönborn ber Erſte, der 1632 in feinem Lande 
die Hexenproceſſe abftellte. Haft überall jonft dauerten die furdhtbaren Gräuel, 
wenn auch allerdings blos noch in einzelnen Fällen, bis in die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte. Im Jahre 1756 wurde zu Landshut ein vierzehnjähriges 
Mäpcen ‚weil es mit dem Teufel Umgang gehabt, Menfchen verzaubert und 
Wetter gemacht”, enthauptet und verbrannt, nachdem zwei Jahre vorher eben» 
falls in Bayern ein Mädchen von vreizehn Jahren daſſelbe Schickſal gehabt hatte. 
Zu Würzburg gab es noch 1749, in dem proteftantifchen Glarus no 1782 und 
in Bofen fogar no 1783 eine Herenverbrennung. Auch biebei drängt ſich das 
„an ihren Früchten follt ihr fie erkennen“ furchtbar verurtheilend auf gegen das 
Chriſtenthum, Proteftantismus wie Katholicismus. 

Alle Berhaͤltniſſe trugen dazu bei daß es an einer vollen Rechtsſicher⸗ 
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heit durchaus gebrach. Einerſeits beförberte die Rohheit und Unwiſſenheit des 
Volkes verbunden mit dem monftröfeften Aberglauben die mannichfachſten Berbrechen; 
anderfeit8 mußte die Gräuelhaftigkeit der von gleichfalls abergläubifchen und blut⸗ 
gierigen Richtern ausgeübten Juſtiz aucd ven Unſchuldigen bei der vagften und 
albernften Anklage zittern machen. Dazu rechne man noch vie ſchlechte Polizei 
und die enorme Strenge der Strafgefete. Machte vie Wahrfcheinlichkeit unent« 
deckt zu bleiben die Einen kühner, jo mochte derjenige welcher durch ein Feines 
Vergehen bereit8 die Todesſtrafe verwirkt hatte eben auch die barbarifchften Hand» 
fungen begehen, da hierauf gleichfalls nur die Todesſtrafe wenn auch mit einigen 
Martern weiter gejegt war. 

So kann e8 ung freilich nicht fehr wundern wenn Lorblanzler Fortescue ers 
zählt, daß in dem damals gering bevölkerten England unter Heinrich's VII. 
Regierung 72,000 Diebe und Räuber gehängt worden feien, und daß felbft unter 
Elifabeth durchſchnittlich im Jahre 300 bis 400 folder Verbrecher dieſe Strafe 
erlitten. — Über nicht blos aus England fondern ebenfo aus andern Staaten willen 
wir ähnliche Beifpiele. Zu Münden wurven am 19. Juli 1600 fünf Männer 
und eine Frau (diefe nachdem ihr zuvor „beide Brüfte abgeſchnitten und fowol ihr 
jelbft al8 zweien ihrer Söhne ums Maul gerieben" worben) unter den ausgefud)- 
teften Martern hingerichtet, weil fie 74 Mordthaten und unzählige Diebftähle 
und Mordbrände begangen hatten. Im gleicher Weife wurden dafelbft am 27. 
November des nemlichen Jahres zwei Männer, zwei Weiber und ein zwölf: 
jähriger Knabe (vev allein „acht handthätige More“ verübt), zufammen wegen 
62 Mordthaten aufs Schaffot gefchleppt. Der ärgfte Mörber war jedoch ein im 
Jahre 1581 zu Neumarkt hingerichteter Peter Niers welder nicht weniger als 
544 Menfchen getöbtet hatte. *) — An dieſe ſchreckliche Menge von Morbthaten 
reihte fich ftet8 eine glei furchtbare Anzahl von Hinrichtungen. Ja e8 wurben 
deren noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in einem einzigen bayerifchen 
Rentamtsbezirke während 25 Jahren nicht weniger als elfhundert voll 
zogen !**) 

Den Zuſtand der Nechtöpflege nach anderer Richtung bezeichnen vie befann- 
ten Worte des Cardinals Res: „Gebt mir zwei Zeilen von eurer Hand ges 
ſchrieben und ich bring euch an den Galgen!“ eine Aeußerung welche befonvers 
in der Allgewalt des Fürſtenthums ihre unzweifelhafte Kechtfertigung gefun: 
den bat. 

En eigenthümliches Intereſſe gewähren die englifhen Staatspro- 
ceffe, befonders im Hinblid auf die zum Theil fich daran reihende englifche 


*) ©, Weſtenriders Kalenber, Jahrgang 1801, ©. 228. 
”*) Böttiger II. ©. 360. gang 
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RNevolution, und überdies zur Kennzeichnung der Entwicklung des politifchen 
Nechtslebens, was den Schub der perfönlicden Freiheit betrifft. *) 

Wer daB jetzige englifche Hecht kennt und die Sicherung der Einwohner 
gegen willlürlihe Einkerkerung und ungerechte Verurtheilung, erſtaunt darüber, 
wie im 16. und 17. Jahrhunderte namentlich jeder des Hochverraths irgendwie 
Beſchuldigte aller ſchutzenden Formen beraubt und geradezu rechtlos geftellt war. 
Das Gele war eigens zu dem Zwecke abgefaht, ihm alle Garantien einer ehr- 
lichen Rechtſprechung zu ranben, ihn vielmehr der Willkür ver herrſchenden 
Gewalt zu überliefern. Die Anſicht daß die politifchen Gefege nicht für den 
Schwachen ſondern für den Starken und geg en den Schwachen erlafien würden, 
ntußte fi Damals fort und fort aufprängen. Es läßt ich unter der Dlenge von 
Staateprocefien über welche aus jenen Zeiten nähere Kunde auf uns gelommen 
ift, kaum Einer anffinden der ‘nicht durch Verlegung der erften Grundſätze des 
Eriminalrechts bezeichnet und gebrandmarkt wäre. Die Einleitung eines Hoch» 
verrathsproceſſes war, feltene Ansnahmsfälle abgerechnet, gleichbedeutend mit der 
Berurtheilung. Auf Wahrheit und Recht kam es beinahe gar nicht an. Das 
Geſetz Hatte den Angeklagten foger ber natürlichſten Rechte der Vertheidigung 
beraubt. Er erhielt nicht einmal eine Abfchrift der Anklageacte. Gerade in ver 
Danptfache, namentlich über ven Thatbeſtand, überhaupt über Alles was nicht 
die Wuslegung zweifelhafter Gefegesftellen betraf, durfte fein Bertheitiger ſprechen. 
Ergaben fih aber auch zweifelhafte Rechtofragen, fo warb die Zulafſung eines 
Bertheidigers nur infofern geflattet als ein folcher fih augenblicklich im Sitzungs⸗ 
ſaale befand und zum Pläbiren in dem nemlichen Momente bereit war. Ein 
Bertagen der Berhanvlung wegen Erkrankens des Angellagten oder wegen Her- 
beibringen and, der wichtigften Entlaftungszeugen, durfte das Gericht nur geftatten 
wenn der Anklaͤger zuſtimmte. Dem in der Kegel durch lange Gefangenſchaft 
und die unmittelbar drohende Todesgefahr gebeugten und gebrochenen Angellag- 
ten gegenüber erfchtenen die Anfläger ansgeftattet mit aller Autorität, und zwar 
in großer Anzahl: ein Generaladvocat (Attorney General) , ein ®eneralanwalt 
(Bolicitor General), dann eine beliebige Anzahl Rronadvocaten (Counsels). Die 
Anklage hatte alle Muße ihre Belaftungsmomente zufammenzufnchen,, während 
dem Angellagten zum Auffinden und Herbeibringen der Entlaftungszeugen und 
fonftigen Beweiſe gewöhnlich die nothwenvige Zeit mangelte. Oft warb das Ber- 
langen des Angeklagten zurüdgewiefen , ihm vie Belaſtungszeugen gegenüberzu« 
ftellen ; in dem Proceſſe des Herzogs von Norfolk (1571, unter Königin Elifabeth) 


*) Näheres in dem Werfen: „Die wichtigften älteren Staatsprocefie in England. 
Beiträge zur Kenntniß des Rechtsweſens, der Sefchichte und Socialverhältniffe in jenem 
Lande; augleich Lebens- und Charakterbilder hervorragender Stantsmänner. Mit Baralle- 
len aus ber neuern Yuftizgefchichte des europäiſchen Feſtlandes. Bon G. Fr. Kolb. Leipzig, 
1861, bei Arthur Kelir.” 
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wiverfegte fich ver Ankläger viefem Verlangen ausprädlich um deßwillen weil es 
„zu nachtheilig und gefährlich für vie Königin“ d. h. vie Auklage fei. Nicht felten 
kam es vor, daß man die Hinrichtung verurtbeilter Hochverräther auffchob um fie 
als Denuncianten gegen andere Angellagte zu gebrauchen, wobei ihnen Begnadi⸗ 
gung in Ausſicht geftellt ward. Widerfianven fie auch anfangs, fo wurben fie 
doch auf die Länge faft immer ſchwach. Perfonen in folder Lage wurden von den 
Richtern gleichwol als vollgültige Zeugen erlärt. Erſt unterder Königin Anna warb 
gefeglich beftimmt daß auch in Hochverrathsproceſſen die Entlaflungszeuigen eivlich 
abgehört werden mäßten. — Ungaben welche ver Beſchuldigte in ver Vorunter⸗ 
ſuchung gemacht hatte wurden, mochte er noch fo fehr darum bitten, nicht im Zu⸗ 
fammenbange fonvern nur brudftüdweife verlefen. Es war ferner gewöhn- 
lich daß fich Die Kichter vor der öffentlichen Verhandlung befpradhen und ihre An» 
fihten über etwaige Einwendungen gegen die Anklageacte oder die Anwendung 
zweifelhafter Gefegftellen von vorn herein feftftellten, ohne die Begründung folcher 
Einwendungen nur gehört zu haben. Oftmals warb auch in England die Tor⸗ 
tur angewendet um von den Beſchuldigten Geftänpnifle zu erprefien. Unter der 
Königin Maria benügte man die Folter beſonders gegen Proteftanten, unter Eli» 
fabeth ebenfo gegen Katholilen. Selbft noch unter Wilhelm IH. , alfo nad) der 
zweiten Revolution fam die Folter zur Anwendung. Die Gefhworenen 
wurben zu den empörenpften Parteizweden ausgeſucht. Die fiegende Partei 
bezahlte die einzelnen Geſchworenen für ihre Dienftleiftung. Ein Beifpiel wie 
verfahren ward gibt beſonders der Proceß Throdmorton’s (unter ver Königin Maria, 
1554). Obwol die ganze Verhandlung mit der größten Parteilichleit gegen ven 
Angeklagten geführt worden war, gelang e8 dem in feiner Weife des Hochver⸗ 
rath8 Ueberführten, auf vie Jury einen folhen Eindruck hervorzubringen daß fie 
einbellig das Nichtſchuldig ausſprach. Gleichwol ward Throdmorton nicht in Frei⸗ 
heit geſetzt, fondern auf Befehl des Oberrichters in den Kerker zurüdgefchleppt, 
angeblich unter ver Beſchuldigung noch anderer ftrafbarer Handlungen, obwol ver 
Generalanwalt nicht einmal einen Antrag in viefer Richtung geftellt Hatte. Allein 
damit gelangte die Sache nicht zu Ende. Der Generalanmwalt ftellte fofort nad 
der Freifprehung den Antrag, die Gefhworenen für ihren Wahrſpruch ver⸗ 
antwortlic zu erklären; ſie hätten fich gegenüber der Anklage zu vechifertigen 
welche Namens der Königin wider fie erhoben werden würde. Die Richter ihrer⸗ 
ſeits thaten fogar noch mehr als der Ankläger offen verlangte, fie verfügten bie 
Berhaftung der Geſchworenen. — Nach einer ſechsmonatlichen Einkerkerung 
fegte man vier der Juries die fih „unterwarfen" (wahrjcheinlich Reue bezeigten) 
in Freiheit. Die andern Acht welche darauf beharrten nad) ihrer Ueberzeugung 
geiprochen zu haben, wurden zu ſchweren Geldſtrafen verurtheilt; der Obmann 
und noch ein zweiter follten die für damald ungeheure Summe von 2000 Pf. 
Stri. Strafe bezahlen, jever ver Anvdern 1000 Marl. Nah Eröffnung diefes 
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Strafurtheils fahen fih die Unglücklichen in ven Kerker zurüdgefchleppt. Zwei 
Monate fpäter öffnete fich verfelbe für fünf ver Berfolgten welche ihr Strafgeld 
entrihteten. Dem Refte diefer Männer erließ man fchließlich einen Theil ver 
Summe, weil die Leute völlig außer Stande waren dieſelbe aufzubringen. — 
Auch unter Erommell kam es (1653) vor daß man einen fFreigefprodenen 
gleichwol wieder in ven Kerker warf’ (Obrift Lilburne), und die Jury vor dem 
Staatsrathe zur Verantwortung zog; indeß fcheint e8 daß man unter der Repu⸗ 
blik eine Beftrafung verfelben nicht wagte. Doc kaum hatte die Reflauration 
ftattgefunden ſo begann das Unwefen anfs Neue. Der Oberrichter Kelung bes 
richtet felbft daß er eine Jury wegen falfchen Verdicts beftraft habe. Das Parla- 
ment erllärte zwar 1667 ein ſolches Berfahren für ungeſetzlich, allein vie herr⸗ 
ſchende Macht bekümmerte fich nichts um dieſe Erklärung ver Volksvertreter, fon 
dern wieberholte alsbald vie Gewalthandlung. ‘Die Geſchworenen welche ein frei- 
ſprechendes Erkenntniß in Sachen von Wil. Benn und Mead erlaſſen hatten, 
wurden jeder um 40 Mark geftraft; bis zur Zahlung follten fie eingefperrt wer⸗ 
den. Erſt die zweite englifche Revolution machte diefem Unfug ein Ende. 

Zu den Opfern der Juſtiz diefer Zeit gehört Sir Walther Raleigh. 
Diefer ausgezeichnete Staatsmann, Feldherr und Gelehrte war unter König 
Jacob I. 1603 in einem Procefje vol der gewöhnlichen Monftrofitäten — durch 
einen Juſtizmord — wegen angeblihen Hochverraths zum Tode verurtheilt 
worden. Er, ver fo nachdrücklich und erfolgreich tie Spanier bekämpft hatte, 
follte den Berrath des Landes an vie Spanier beabfichtigt haben. Das ganze. 
Bolt zeigte fih empört fiber das Urtheil, und die Erregung war fo groß daß 
der König den Bollzug der Strafe nicht wagte. Doch eine Begnadigung er- 
folgte ebenfalls nicht, fondern blos ein Befehl zum Aufſchub ver Hinrichtung. 
Faſt 13 Jahre lang ſchmachtete der thatlräftige Mann im Kerker des Tower, wo 
er ſich wiffenfchaftlich zu befchäftigen ſuchte. Endlich gelang es feiner Familie, 
durch Beftehung eines Günſtlings des Königs auf dieſen einzuwirken und vie 
Freilaffung Raleighs im Jahre 1616 zu erlangen. König Jacob felbft war da⸗ 
durch gewonnen worden daß der Eingeferkerte ven Plan entworfen hatte, an ver 
Spige einer Anzahl Leute die er auf feine Koften zufammenbringen würde, zum 
Aufſuchen von Goldminen nad) der Käfte von Guiana auszuziehen ; vom Gewinn 
folte der geldbedürftige Herrſcher den größten Antheil erhalten. Die Verwirk⸗ 
lichung diejes Planes ward vom Könige zur Bedingung ber reilafjung gemacht; 
Raleigh erhielt von ihm eine königliche Beftellung (a commission), mit dem 
Dberbefehl über die Erpebition und mit abfoluter Gewalt über Leben und Tod 
feiner Genoſſen; ein Fünftheil aller zu erbeutenven Schäße fei dagegen an König 
Jacob abzuliefern. Raleigh verwendete den Heft feines Vermögens auf das Unter: 
nehmen. Allein daſſelbe mißglüdte. Der fpanifche Geſandte zu London hatte 
etwas von dem mittelbar gegen vie Herrfchaft Spaniens m Amerika gerichteten 
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Plane erfahren und verlangte ein Einfchreiten der englifchen Regierung. König 
Jacob, zu feig offenen Widerſtand zu leiften, wollte fich gleihwol den etwaigen 
Gewinnfihern. Er verbot keineswegs die Erpedition, theilte dagegen den Spaniern 
alle Einzelheiten des Raleigh'ſchen Planes mit, auch die Stärke ver Abenteurer 
an Mannſchaft und Schiffen, und bezeichnete ihnen felbft die auserfehenen Au⸗ 
griffepunfte. Die Bedrohten konnten fich ſomit zur Abwehr räften; der Angriff 
ward abgefchlagen, um fo leichter als Raleigh ſelbſt erfrankte und fein Sohn im 
Kampfe fiel. Nun, nad) dem Mißglücken des Unternehmens opferte ver König den 
unglädlihen Dann. Kaum gelandet, warb er zufolge einer Löniglichen Decla⸗ 

ration aufs Neue verhaftet. An die Kichter ver Kings Bench erging der Befehl, 

gegen ihn auf Grund des vor 15 Jahren ausgefprocdhenen und bis dahin unvolls 

zogen gelafienen Urtheils zu verfahren. Die Frage der Richter an Raleigh lautete 
einfach dahin: ob er einen Grund angeben könne aus welchem das damalige To⸗ 

vesurtheil nicht vollzogen werben jolle? Raleigh konnte num allerdings eine ber 

fondere Begnadigungsurkunde nicht vorzeigen ; ex berief ſich darauf daß der König 

ihm einen Oberbefehl mit Gewalt über Leben und Tod ertheilt Habe, mas doch 
gewiß eine Begnadigung in fich ſchließe. Vergebens. Die Richter erflärten, es 
fei das alte Todesurtheil fofort zu vollziehen. Man geftattete dem Verfolgten 
nicht einmal fo viel Zeit um feine Privatangelegenheiten einigermaßen zu orbnen. 

Am nemlihen Tage an dem das Erfenntnif ergangen war unterzeichnete der 
König den Hinrichtungsbefehl, und am nächftfolgenden Morgen (29. Oct. 1618) 

fiel das Haupt dieſes in vwielfacher Beziehung ausgezeichneten Danned. — Wo 
Leute von fo hervorragendem Verdienſte feinen Schuß gegen Gewaltverfahren 
fanden, fonnte von perſönlicher Sicherheit der Geringeren felbftverftännlih nicht 
die Rebe fein. 


Die beiden englifchen Revolntionen. 


Wir haben ſchon angedeutet daß die Periove vom Beginn des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts eine Zeit der Ausbreitung des fürſtlichen Abjolutis- 
mus war. Das Selbſtherrſcherthum waltete in den Großſtaaten immer ſchran⸗ 
fenlofer , die Rechte des Volles verſchwanden entweber vollfländig oder Dauerten 
höchſtens in verborbener, werthlofer Form fort. Die Dynaften der Kleinſtaaten 
wollten nicht zurücdbleiben; fie farrikirten die Großen, und ihr Despotismus 
warb oft um fo empörender, je mehr vie Gewaltherrfchaft jedem einzelnen ber 
„Untertbanen” unmittelbar auf dem Naden ſaß. — Eine einzige Nation erhob fi 
zur Vertheidigung und Wahrung ihrer politifchen Rechte: e8 war die engliſche. 
Auch bei ihr hatte die Erhebung eine kirchliche Beigabe ; doch entwidelte ſich der 
Grundcharakter der Bewegung als ein politifcher, und flatt der erfirebten Her» 
ftellung der abfoluten Monarchie erftand wenn aud nur vorübergehend 
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eme neue Republik, veren Bernichtung fpäter zu einer zweiten Revolution 
und zur Begründung der erften modern conftitutionellen Monarchie führte. 
Der nad) beiden Seiten hin entſcheidende Punft war die Frage wegen Bildung 
eines ſtehenden Heerwefens. Die glüdliche maritime Tage Englands hatte 
nicht fo vielen Vorwand wie anderwärts zur Errichtung einer Armee von Berufs- 
joldaten gegeben ; die Könige ihrerfeits erfannten ganz richtig daß ein blind ge- 
horſamer Truppenkörper zur Berwirklihung ihre Pläne unentbehrlich fei; fle 
juchten deßhalb Die Erlangung eines ſolchen zu erzwingen , fcheiterten jedoch 
theild am Koftenpunkte, theild an dem energiſchen Widerſtande ven vie eng⸗ 
lifche Nation unmittelbar leiftete. Ohne ein ſtehendes Heer ift aber ver Abfoln- 
tismus unbaltbar; dies zeigte ſich wie fo oft in der Geſchichte, namentlich damals 
in England. 

Die Herrſchaft der vielgepriefenen Königin Elifabeth (1558— 1603) war 
keineswegs frei von Gewaltthaten. Indeß bewahrte ihre Regierung ven Charakter 
der Volksthümlichkeit. Aeußere und innere Berhältnifie trugen gleihmäßig dazu 
bei; Fürſtin und Bolf hatten das nemliche Interefie, die Eroberungsgelüfte der 
fremden Feinde zu nichte zu machen ; diefes Intereſſe beherrſchte gleichjam alle 
andern Tragen. Sodann war die Königin ſich ſehr wol bewußt daß ihre An- 
ſprüche auf die Krone feineswegs auf unautaftbarer Grundlage berubeten ; um fo 
mehr fuchte fie fih eine Stütze im Volle zu fichern. 

Die Lage hatte fich in der Zeit geändert in welcher mit Jacob I. (1603 
bis 25) die Dynaſtie Stuart auf ven Thron gelangte. Die Gefahr von Außen 
war vorüber. Der geiftesbefchränkte Herrfcher wollte mit gleicher Schrantenlofig- 
feit wie die Fürften des Continents gebieten, und es fehlte ihm dabei natürlich nicht 
an gefügigen Werkgeugen. „Soll der König von England ſchlechter geftellt und ger 
ringer fein als die Könige von Frankreich und Spanien?" war eine Frage durch 
welche vie Vertheidiger der britiſchen Vollsrechte ſich oftmals in Verlegenheit 
bringen ließen. Die Privilegien des Parlaments wurden als bloße Gnadenge⸗ 
fchenfe des Staatsoberhauptes hingeftellt. ‘Der Fürft ſchrieb eigenmächtig Steuern. 
aus; das Parlament widerfegte ſich; Doch der König zerriß die Parlamentsbe⸗ 
ſchlüſſe, Löfte die Berfammlung auf und ließ die ihm unbequemflen Mitglieder in 
den Kerker werfen. Mußten dieſe Gewaltthaten insbeſondere vie Gebilveten er- 
bittern, fo veizte König Iacob auch die Waffe des Volles durch feine katholiſirenden 
Neigungen und ein barbarifches Verfolgen der Secten und verfchiedener reli⸗ 
giöfer Schwärmer. Indeß ftieg die Aufregung doch nod nicht bis zum offenen 
Widerſtand. 

Unter Karl J. (1625—1649) drängten die Verhältniſſe zur Entſchei⸗ 
dung. Er mußte fich entweder bequemen im Einverſtändniß mit dem „Haufe 
der Gemeinen" (dem Unterhaufe) zu regieren, oder er mußte über alle Geſetze 
binwegfchreiten. Seine Wahl ſchwankte nit. Er Löfte ein erſtes Parlament 
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auf und erhob Steuern umd Auflagen aus eigener Machtvolllommenheit. Ein 
darauf berufenes zweites Parlament zeigte fi noch hartnädiger als das erfte. 
Es erfolgte eine neue Auflöfung, das willfürliche Ausfchreiben weiterer Steuern, 
Einferferung der Oppofitionsführer und Einlagern von Solvaten in die Woh- 
nungen der Bürger. 

Ein auswärtiger Krieg ſollte vie Begründung des Abfolutismus vollenden. 
Diefes gewöhnliche Mittel des Cäſarismus hätte fich allen Umftänden nad auch 
bier erprobt, wenn der Krieg — gegen Frankreich — nicht unglüdlich geführt 
worden wäre. Die Mißerfolge des Selbftherrfcherthums gegen den äußern Feind 
dienten damals in England (wie feitvem fo oft in andern Ländern) zur Rettung der 
Treiheit im Innern, und mittelbar auch zur befiern Begründung der Macht des 
Staates nad) Außen. Jene Niederlagen und der Geldmangel bei welchem ver 
Sold der Truppen nicht aufgebracht werben fonnte, nötbigten zur Berufung eines 
Dritten Parlaments. Daſſelbe blieb in feinen Forderungen unbeugfam. Nun 
änderte der König feine Haltung. Nach mancherlei Verfuchen und Ausflüchten 
ſchien er nachzugeben. Er fanctionirte die berühmte Petition of right, gleichſam 
eine zweite Magna Charta, wenn nicht noch werthvoller als dieſe, wodurch ſowol 
Uebergriffe gegen die perſönliche Sicherheit der Einwohner, insbeſondere der Par⸗ 
lamentsmitglieder, als willfürliche Steuerausfchreibungen gefeßlich unmöglich ge- 
macht wurden. Dagegen gewährte Das Parlament vie verlangten Subfivien 
(Steuern) in reihlihen Maße. 

Die Befriedigung dauerte nicht lange. Kaum hatte ver Herrſcher vie Geld⸗ 
bewilligung, fo verlette er das neue Gefe wie das alte. Das Parlament wollte 
fih nicht fügen; e8 wurde nochmals aufgelöft (März 1629) und nun begann 
unverhohlen die nadte Gewaltherrſchaft; Karl war entfchlofien fortan ganz ohne 
Parlament zu regieren, wie das ja auch die Könige auf dem Kontinent thaten. 

Bon den despotifchen Handlungen welde daraufhin ftattfanden haben wir 
befonders die Einkerkerung mißliebiger Parlamentsntitgliever zu erwähnen. Sie 
follten fich wegen ihrer parlamentarifchen Reden und Abſtimmungen rechtfertigen. 
Die Verfolgten beriefen ſich auf ihre Privilegien und verlangten Freilaſſung, 
mindeſtens gegen Caution. Die Richter ſchwankten. Doch der König befahl und 
— die Juſtiz gehorchte wie gewöhnlich. Den eingekerkerten Vollksvertretern ge⸗ 
brach es jedoch nicht an Muth und Ausdauer; ſie beharrten auf ihrer Unſchuld 
und ihrem Rechte, und verweigerten die Bezahlung einer Geldſtrafe zu der jene 
meineidigen Richter ſie verurtheilt hatten. Sie zogen vor im Kerker zu ſchmachten 
ſtatt ſich der Gewalt zu beugen; einer von ihnen, Sir John Elliot ſtarb im Ge⸗ 
fängniffe. 

Da indeß doch einzelne der Richter ſich nicht ganz geflgig zeigten, "wenig. 
ftens nicht den von ihnen geforverten Eifer in Verfolgung der Mikliebigen ent- 
widelten, fo jhuf man Ausnahmsgerichte, und’ befekte fie durch ausge⸗ 
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fuchte Diener der Gewalt. un hörte das Land von den furdhtbaren Ur- 
theilen der „Sternlammer”, des, Nordgerichtshofs“ und einer Anzahl fonftiger 
Strafgerichte ähnlicher Art, welde von Beobachtung der Borfchriften des gewöhn- 
lihen Geſetzes entbunven, dafür aber angemwiejen und auch bereit waren, bie 
Lücken“ in ver Legislatur willkürlich anszufüllen. Man hatte ſchon Damals eine 
„Lüdentheorie". 

- Die Verfolgungen beſchränkten fich indeß nicht auf eigentlich politifche fon- 
dern dehnten fih auch aus auf kirchliche Fälle. Die Hochlirche, ein Mittelding 
zwifchen Katholicismus und Proteflantismus, diente zur Vervollſtändigung bes 
königlichen Selbſtherrſcherthums, während namentli die Puritaner, Anhänger 
ver Einrichtungen zu Genf, Neigung zu republifanifchen Einrichtungen befaßen, 
die fie von den Verbältnifien ver Kirche leicht auf jene des Staates übertragen 
fonnten. Ihr religidfer Eifer brachte fie ohnehin fo weit, in ver dem Abſolutis⸗ 
mus zufagenden Hochlicche die nemlihe Götzendienerei wie im Katholiceismus zu 
erbliden. Natürlich war die herrſchende geiftliche Gewalt dieſen Leuten feind ; zum 
Hafle der Kirche kam aber ver Haß des Landesfürften. Da es nicht gelang die Schwär- 
mer zu belehren, fo wurden fie bedrückt und verfolgt. Es genügte daß Jemand 
in puritanifchem Eifer gegen Tanz, Mastenzüge und vie Berfleivtung von Männern 
in Frauentracht gefehrieben hatte (mas man als eine Beleidigung des Hofes an⸗ 
ſah an welchem folche Vergnügungen häufig vorfamen), um ven Berfaller zu 
verurtheilen, die Ohren abgefchnitten zu belommen, an ven Pranger geftellt, 
mit ftarter Geldbuße belegt, wol auch gepeitfcht und auf lange Zeit in ven Kerfer 
geworfen zu wernen. Religiöſe Eiferer wie Prynne, Burton, Baftwid und Lil⸗ 
burne beftanven folhe Mißhandlungen mit unerfchütterliher Ausdauer. Das Bolt 
beivunderte fie und warb entbuftasmirt durch ihre Feftigfeit im Glauben und 
Dulden. Die Exaltation ergriff viele Taufende ; der Zwed der Berfolgung erwies 

ſich als verfehlt. 

Anderer Art war ein Proceß gegen John Hampden, einen fchlichten 
Landevelmann, der Übrigens zweimal Parlamentsmitglied geweſen war. Er 
weigerte fi das geſetzwidrig außgefchriebene „Schiffegelo" (ship-money) zu be⸗ 
zahlen, obwol er fi) nur mit den Heinen Betrage von 20 Schillingen angeſetzt 
fand. Es gelang ihm, die Sache zur Entſcheidung vor ein gewöhnliches Gericht 
zu bringen. Die Verhandlungen dauerten unter großer Spannung des Bublifuns 
13 Tage lang. Am 12. Juni 1637 erging das Erkenntniß: Hampven fah fich 
verurtheilt. Die Yuftiz gewährte wieder feinen Schu gegen das Unrecht; der 
König freute ſich höchlich nun ſogar eine richterliche Entſcheidung, und zwar eine 
folde von einem ordentlichen, nicht blos einem Ausnahmsgerichte für ſich zu 
baben. (Es iſt geradezu unbegreiflich daß Hampden's Fall fo häufig ale Muſter 
eines erfolgreihen legalen Wiverftandes angerufen wird, während er das 
volftändige Segentheil war. Die entſcheidende Wirkſamleit des Borfalls beftand 
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gerade darin daß Das Volk erfannte, jedes Tegale Mittel fei ihm abgefhnitten und 
verborben, Gewalt lafle ſich nur mit Gewalt vertreiben.) 

Dem herrſchſüchtigen Streben des Königs Karl I. waren außer den Purt- 
tanern in England auch die Presbyterianer in Schottland verhaßt. Er wollte 
eine demofratifche Kirchenorganiſation wie die ihrige nicht dulden. Gewalt follte 
auch hiebei jeven Widerſtand brechen. Als nun aber (gleichfalls im Iuni 1637) 
der Gottespienft zu Edinburg in einer vom Könige angeoroneten neuen Weiſe 
ftattfand, erhoben fi die Zuhörer gegen den Geiftlihen unter dem Gefchrei : 
„Baalsdienſt! Papſt! Antichrift! Steinigt ihn!" Der Geiftliche war aus ver 
Kirche vertrieben, der alte Bund (Covenant) unter Faſten und Beten erneuert, 
und eine Art Landesvertheidigungsausſchuß errichtet. Karl wollte Truppen an: 
wenden zur Untervrüdung der Rebellion. Allein um fie aufftellen und ausrüſten 
zu können bedurfte er Geld, woran e8 ihm wie gewöhnlich fehlte. Nun mußte 
er ſich doch dazu bequemen, nad elfjähriger Unterbrehung auf Mitte April 
1640 wieder ein Parlament zu berufen. Allein dieſes war verftändig genug, 
ſich nicht durch das Schlagwort vom engliſch⸗nationalen Intereſſe kirre machen 
zu laſſen. Es erkannte daß die äußere Bedrängniß des Königs der Volksfreiheit 
zu ſtatten komme und ward zum Ueberfluß durch die hochfahrende Sprache der 
Abſolutiſten noch beſonders verlegt. Darauf wiederholte Aufldfung des Parla- 
ments, drei Wochen nad) deſſen Zufammentritt, und Einferferung ver einfluß- 
reichften Mitglieder. Die Schotten ihrerfeits, unterftätt durch den Öffentlichen 
Geiſt im Nachbarlande, leifteten erfolgreichen Widerſtand und überfäritten fogar 
fiegreich ihre Landesgrenze. 

Ein neues, das nachmals fogenannte „Iange Parlament“ war berufen und 
am 3. November 1640 eröffnet. Wieder fuchten die Organe des Hofes den 
längft beſtehenden Nationalhaß zwiſchen Engländern und Schotten zu ent- 
flammen, wobei aud die Beſchuldigung nicht fehlte, vie Letzten ſtänden mit ven 
äußeren Feinden, ven Yranzofen im Bunde. Doch aud diesmal verfingen folche 
Mittel nicht. 

Der gefährlichfte Rathgeber des Königs war Thomas Wentworth, im 
Jahre 1628 einer der hervorragendften Vertreter der Vollsrechte im Parlamente, 
dann aber — nod im nemlichen Jahre — durch den Hof gewonnen und in den 
rüdfichtsiofeften Förderer des Abſolutismus umgewandelt. Befähigt im höchſten 
Grade, Hug berechnend und fühn, ftieg er von Stufe zu Stufe, fah ſich zum 
Lord, zuleßt zum Grafen (Earl) Strafford erhoben. Sein Streben ging 
dahin, ven König zum unumſchränkten Seren über Leben und Eigenthum aller 
Engländer zu machen; ein ftehenves Heer follte ala Hauptmittel dienen. 
Schonungslos ſchritt er in dieſer Nichtung voran, auf kirchlichem Gebiete lebhaft 
unterftügt durch den Erzbiſchof Laud. 

Auch im Jahre 1640 glaubte Strafford mit aller Energie den Widerſtand 
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der Parlamentsmitglieder brechen zu ſollen. Doc die Bedrohten kamen ihm zu- 
vor. Schon am 11. Rov., fobald das Unterhaus fein Eonftituirungsgefihäft be- 
endigt hatte, beantragte Pym eine geheime Sigung, und in dieſer eine vor das 
Oberhaus zu bringende Anklage gegen Strafford als ven Beranlafjer einer Reihe 
gefetzuerlegender Dandlungen wider vie Rechte des Volles. Der Antrag auf 
Anklage ward emftimmig angenommen und fofort ein &omite mit diefer Anklage 
an das Oberhaus entfendet. Der Graf, im Allgemeinen benachrichtigt von einer 
ihm drohenden Gefahr, eilte perfönlich in das Haus der Lords; doch Pym war 
ihm auch bier zuvor gelommen. Als Strafford ſich nach feinem Site begeben 
wollte erfcholl ver Ruf: er möge ſich zurückziehen. Nach einer Stunde ſah er ſich 
vorgerufen, und vernahm nun die Aufforderung ſich nienerzufnien. Das Ober: 
haus hatte die Anklage der Gemeinen angenommen und die Verhaftung des Be- 
ſchuldigten verfügt. Strafford wollte ſprechen, man verfagte ihm Gehör. So 
plöglich hatte fich der Umſchlag vollzogen. | 

Der Hof knüpfte, um ven Bedrohten zu retten indgeheim Unterhanplungen 
mit den Häuptern ver Oppofition an, indem man denſelben Minifter- und andere 
hohe Poſten in Ausficht ftellte. Dieſe Unterharblungen wurven längere Zeit 
fortgeführt, obwol man diefelben nirgends ernſtlich meinte, ſondern beiderfeits 
nur den Gegner zu täufchen fuchte. Die Anhänger des Abſolutismus veizten das 
Heer gegen das Parlament; bie Truppen follten nad London ziehen und bie 
Feinde der Regierung nieverfchmettern ; e8 war bios die Unentſchloſſenheit des 
Königs welche viefen Plan nicht zum wirklichen Verſuche gelangen ließ. Die 
Häupter des Unterhauſes erhielten Kunde davon ; fie fanden es Aug ihre Unter« 
bandlungen mit dem Hofe trogdem fortzufegen wie wenn nichts vorgefallen wäre, 
aber mit dem feften Entfchlufle, Strafford müfje vor Allem zu Grunde gerichtet 
werben. 

Die Procepverhandlungen vor dem Oberhanfe begannen am 22. März 
1641. Vertrauend auf fein Rednertalent. feine Gewandtheit und Geſchäfts⸗ wie 
Perfonentenntniß, gab ſich ver Angeklagte ver Stegeshoffnung hin. Do bald 
erſchütterte ihn das feite Auftreten des Unterhauscommifiärs Pym. Die Beweife 
von Unrecht und Gewalt bäuften ſich gegen ven Angeklagten. Er wer in tyran- 
nifcher Weiſe gegen Einzelne wie gegen das Volksrecht im Allgemeinen verfahren, 
ohne jede Schonung und voll Uebermuth. Er hatte an perfünlihen Gegnern die 
maßlofefte Rache genommen und ganze Bevölkerungen namentlich durch Einlagern 
von Soldaten in die Privatwohnungen drangfalixt. (Beichwerben die nad) London 
drangen hatte ev unwirffam gemacht indem er 6000 Pf. Sterl. zu Beftechungen 
dahin fendete, womit fein Agent — wie ſich aus der fpäter entvedten Gorrefpon« 
denz Straffords ergab — ven König felbft gewann!) Doc trotz biefer ſchlimmen 
GSeftaltung nahm Er, der bis dahin nie nad dem Rechte gefragt, jegt in der 
Bedrangniß jede Form des Rechtes mit einer bewundernswerthen Geſchidlichkeit 
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für fih in Anſpruch. Dabei berief er ih n. a. auf tie in feinem Sinn ergan- 
genen Urtheile ver Gerichte. Erſt hatte er die Juſtiz corrumpirt, dann mußten 
die Werke dieſer Corruption fih als Redtfertigungsmittel gebrauchen lafien ; 
— ein fhon oft angewenvetes Verfahren des Despotismus. Seine Hauptver⸗ 
theidigungsrede am 18. Tage ver Berhandlung gab ein neues Zeugniß von dem 
gewaltigen Talente des Mannes. Die Vertreter der Anklage fühlten den Boden 
wanfen, venn bie Lords, geneigt zur Freifprechung, gewannen fichtlid an Selbſt⸗ 
vertrauen. 

Doch das Unterhaus that einen weitern Schritt. Sich berufend auf einige 
vor etwa zwei Jahrhunderten vorgekommene Fälle, ergriff es eine legislatoriſche 
Maßregel gegen Strafford, indem es eine „Heberführungsbill” (a bill of attainder) 
annahm. Es ward erflärt „vaß es genügend erwiefen, Lord Strafford habe ver- 
ſucht die alten Gefege Englands und Irlands umzuftürzen und gefeßwibrig eine 
willlürliche und tyranniſche Gewalt herzuftellen, weßwegen er mit dem Tode zu 
beftrafen fei”. ‘Der Bertheiviger des Angellagten welcher nad) damaligem Her- 
fommen den Thatbeftand überhaupt nicht in ven Kreis feiner Erdrterungen ziehen 
durfte fondern fich auf die Rechtöfragen beſchränken mußte, beftritt nun daß die 
vorgebraditen Handlungen den Begriff des Hocverrath8 bildeten ; fie Könnten 
höchſtens als Vergehen angefehen werden, wenigftens fo lange der König und das 
Parlament vie Thatfadhen nicht ausprädlih für Hochverrath erklärten. Das 
Unterhaus faßte darauf mit 204 gegen 59 Stimmen ven Beihluß: „Der Ber- 
ſuch Straffords, die Fundamentalgeſetze umzuſtürzen und eine tgrannifche Gewalt 
herzuſtellen iſt Hochverrath.“ Es folgte eine Plenarfigung beiver Häufer, worin 
die Anflage wiederholt begründet wurde. Strafford bat nochmals um das Wort 
für feinen Vertheidiger, damit diefer Einige nachholen fünne was fi) auf das 
eben erft gegen ihn Vorgebrachte beziehe. ‘Die Peer wiefen jedoch das Ber- 
langen ab — damit befundend wie wenig das Oberhans gerade in Zeiten in 
denen man deſſen bebärfte, einen Damm gegen die Wogen ver Volksbewegung 
zu bilven vermag. Allerdings beftand damals in England die Ungeheuerlichkeit 
zu Recht daß der Bertheidiger feinen Bortrag früher halten mußte als der An⸗ 
Häger ; Doch nichts hinderte die Peers, dem Vertheidiger wenn fie wollten, noch⸗ 
mals das Wort zu geftatten. Am 7. Mat 1641 erfolgte die Entſcheidung: 34 
Lords enthielten ſich der Abftimmung, 26 erklärten fih für, 19 gegen die 
Ueberführungebill. 

Die Ueberführungsbill und das darauf Hin gefprochene Topesurtheil er⸗ 
langten indeß erſt dann Rechtskraft wenn ver König diefelben fanctionirte. Karl, 
wohlbewußt daß Strafforb nur nad feinem, des Königs Willen und in feinem 
Intereſſe gehandelt, hatte dem Angeklagten gefchrieben: „Berlaffet Euch auf mein 
Königewort daß Ihr werer an Eurem Leben noch Bermögen, noch an Eurer Ehre 
leiden werbet.” Berfchievene Pläne zur Rettung des Berurtheilten wurden ent⸗ 
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worfen. Die Gemeinen klagten über Umtriebe des Hofes. Das Haus ver Lorde 
ſelbſt ließ ſich durch die Bolksbewegung dahin drängen, den König eigens um vie 
Sanction des Urtheils zu bitten, ſomit aufs Neue beweiſend daß die Inflitution 
eines Oberhauſes in ſtürmiſchen Zeiten den angeblichen Schutzwall gegen Bewe⸗ 
gungen im Volle zu bilden nicht im Stande ift. 

Indeß Hatten die Bemühungen um Strafford zu retten durch Mitwirkung 
einfingreicher Unterhausmitgliever einige Ausficht auf Erfolg erkıngt. Da ber 
flürmte die Königin ihren Gentahl, ven Mann preiszugeben. Sie fürdhtete vie 
Enthällung verſchiedener ihrer Intriguen wenn verfelbe am Leben bliebe. Auch 
die Geiftlichkeit rieth ihn fallen zu lafien. Ein Brief des Berurtbeilten felbft, ver 
entweder unterfchoben oder ihm umter fcheinbar fihernven VBorfpiegelungen abge- 
Iodt war, empfahl dem Herrſcher die Sanctionirung der Bil. Am 10. Mai 
unterzeichnete der König viefelbe wirklich. Als dieſe Thatfache am nächſten Mor» 
gen dem überrafchten Berurtheilten eröffnet wurde, bob er flatt jeder Antwort 
die Hände zum Himmel enrpor unter dem Ausrufe: „Vertrauet nicht den Yürften 
noch den Menſchen, denn Bei ihnen iſt fein Heil!” Nicht einmal ein kurzer Auf- 
ſchub der Hinrichtung, nm feine häuslichen Angelegenheiten zu oronen, warb Dem 
Unglüdlihen gewährt: am 12. Mai 1641 fiel fein Haupt. 

Der Fähigfte unter den Vertretern des Abfolutismus in England war ges 
fallen. Die Führer des Parlaments hatten den gefährlicäften ihrer Gegner richtig 
herausgefunden. Die Berurtheilung war eine politifche Feine juriftifche; Die 
ſchützenden Formen des echtes, welche freilich Strafford felbft niemals geachtet 
vielmehr fo oft auf Das Schmachvollſte verhöhnt hatte, waren mannichfach ver- 
letzt. Bon nım an hatte das Konigthum feinen Halt verloren. 

Schon während des Strafforp’fchen Procefies brachte das Unterhaus feine 
Macht, gegenüber ver vaflelbe bis dahin bedrückenden Gewalt auch noch in anderer 
Weiſe zur Geltung. ‘Die barbarifchen Urtheile wider die puritanifchen Schwärmer 
Prynne und Genoffen wurden nichtig erklärt, dieſe Leute in Freiheit gefet, und 
eine Berfolgung der Richter welche die willfürliche Erhebung des Schiffegeldes 
gutgeheißen , angeorpnet ; einer diefer Richter ſah fich geradezu von feinem Hich- 
texfige in der Kings Bench herabgeholt um ale Hochverräther proceffirt zu werben. 
Der Richtermantel [hätte nicht mehr feinen Träger, wenn diefer das Recht ge- 
brochen Hatte. Es erfolgte die Abſchaffung der Sternfammer und der Special⸗ 
commiſſionen, fo wie die Ausfchließung der Biihdfe ans dem Oberhaufe. Der 
König beftätigte auch eine Bill, fpäteftens alle drei Yahre das Parlament zu be- 
rufen. Allein feine Zugeftänpniffe waren nur zum Schein gewährt, mit ver Ab⸗ 
fiht fie zu brechen. Kayl begab fih nad Schottland um von hier aus das Par- 
fament anzugreifen. Ein Ueberfall der Proteftanten in Irland, veranlagt dur 
vie Mißhandlungen der Katbolifen, brachte das engliſche Belt in vie höchſte Auf- 
vegung. Man beſchuldigte namentlih die Königin, auf Vernichtung des Pro« 
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teftantismus auszugeben. Es bilveten ſich zwei bewaffnete Parteien: vie 
„Savaliere”, Anhänger des Königs, und die „Rundtöpfe" (Tpottweife nach dem 
Schnitt ihrer Haare jo benannt), Bertheiviger des Parlaments. Die Volksver⸗ 
tretung forderte Daß die Bildung eines flehenden Heeres und die Ernennung der 
Oberbefehlshaber fünftighin von der Zuftimmung des Parlaments abhängig fei. 
Der König wollte darauf fünf Oppofitiensmitgliever verhaften lafien. Dies 
mißlang. Karl verfammelte zu York die ihm ergebenen Mitglieder des Ober- 
und Unterhaufes um fi, und zog Truppen zufammen um das Parlament mit 
Waffengewalt nieder zu werfen. Der Bürgerkrieg begann (1642). Die zu- 
fammengerafften Haufen ver Parlamentsvertheidiger befanden fich währen der 
beiden erften Kriegejahre im Nachtheil (auch Hampden fiel in einem Treffen). 
Erſt als Dlivier Crommwell, ein puritanifher Religionseiferer, an der Spike 
eines von ihm gebildeten Reitercorps erſchien, erfolgte eine Wendung. Selbft der 
bis dahin flegreiche Prinz Ruprecht (Sohn des Pfalzgrafen Frietrih V., Des 
böhmischen Winterlönigs, ein Neffe Karl’s) erlitt im Juli 1644 bei Marften- 
moor eine Hauptniederlage. Nun traten die Puritaner fühner hervor. Zunächſt 
umgeftalteten fie die dem Katholicismus nachgebilvete Hochlicche durch Einführung 
einer presbpterianifchen Synodalverfaſſung. Aller Prunf ward aus den Kirchen 
verbannt ; die früher verfolgten puritanifchen Prediger erfchienen wieder auf den 
Kanzeln und entflammten die Maſſe durch Schilderungen der erlittenen Ve⸗ 
brüdungen ;, der feit drei Jahren eingelerlerte vielverhaßte Erzbifchof Laud endigte 
auf dem Schaffot. Die früher Berfolgten wurben fanatifche Verfolger. Doc 
unter den Siegern felbft entftand Zwietracht indem ſich den Puritanern gegen- 
über eine gemäßigte Partei ver Presbpterianer bildete. Nachdem indeß Erommell 
(Juni 1645) den Reſt ver königlichen Truppen in dem Treffen bei Nafeby ge- 
fchlagen, befaß er thatfächlich Die höchſte Macht. Die Independenten, an deren 
Spitze er ftand, übertrugen ihre republifanifhe Anfchauungsweife von der Kirche 
nun auch förmlich auf ven Staat. König Karl hatte nad allen Seiten hin zu 
confpiriren verfucht. Bon Cromwell zu Oxrford belagert, entfloh er verkleidet zu 
feinem Stammoolfe, ven Schotten. Doch er hatte namentlich deren kirchliches 
Gefühl verlegt. Als er nun in weltlichen und geiftlichen Dingen ein Nachgeben 
verweigerte, lieferten die Schotten den König den Commiſſären des Parlaments 
. aus, und zwar — um ſchnöden Geldlohn (Mai 1646). Die gemäßigte Parla- 
mentspartei in England hielt ihn nun auf dem Schloffe Holmby gefangen, bis es 
Cromwell im Juni 1647 gelang ihn durch Lift und Gewalt in vie Hände der 
Armee zu bringen. Zwar entlam Karl im Noveniber nad der Injel Wight, fah 
ſich aber jehr bald auch dort überfallen und aufgehoben. Cromwell epurirte im 
diefer Zeit Das Parlament von den ihm unbequemen gemäßigten Elementen, indem 
er namentlich 81 presbyterianifche Mitglieder ausftoßen ließ. 

Das Rumpfparlament beſchloß am 23. Dec. 1648 den König wegen feiner 
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Attentate auf die Bollsfreiheiteu zur Berantwortung zu ziehen. Am 2. Jan. 1649 
warb dann eine „Ueberführungsbill" gegen Karl, wie früher gegen KStrafforo 
erlaflen, worin es als Hochverrath deſſelben erklärt warb daß er eine Belämpfung 
des Parlaments mit Waffengewalt verfucht habe. Ein Hoher Staatsgerichtshof, 
beitehenn aus 130 Mitgliedern des Haufes der Gemeinen ward zur Aburtheilung 
des Königs eingefegt, — eine Art Nachahmung jener alten germanifchen Ein- 
richtung nach welcher die Bollsvertretung über Anlagen gegen die Fürften zu ent- 
iheiven hatte. Da das ohnehin bis auf 12 Mitglieder zufammengefchmolzene 
Oberhaus einen zuflimmenven Beſchluß nicht erließ, vielmehr fich in Schweigen 
hüllte, jo erklärten die Gemeinen daß durch die Lords nichts aufgehalten werden 
dürfe, denn das Volk fei nach Gott die Duelle jever legitimen Macht, und vie 
Gemeinen von England, Erwählte und Vertreter des Volles, beſäßen die fouve- 
räne Gewalt. 

Zwiſchen ven 8. und 19. Januar hielt der Staatsgerichtshof eine Reihe 
(nicht öffentlicher) Sigungen. Den Borfig führte ver gefhäßte Rechtsgelehrte 
Sohn Bradſchaw, ein als fehr ehrenhaft gefchiiverter Mann, ver politifchen 
Sefinnung nad) glühender Republikaner (er war Better des gleichfalls entfchieven 
republikaniſch gefinnten Milton). Die Führung der Anklage ward an John Cook 
übertragen. 

Die öffentlichen Verhandlungen begannen am 20. Ian. Die Anklage ward 
verlefen. Sie war „Namens des Bolkes von England" abgefaßt, und klagte ren 
König „Karl Stuart als Tyrann, Berräther, Mörder und öffentlihen und un- 
verföhnlichen Feind des Staats" an. Der König, zur Aeußerung aufgeforvert 
ob er fich ſchuldig befenne oder nichtſchuldig zu fein behaupte, erwiberte: „Aus 
welchem Grunde habt Ihr, meine Unterthanen, mid, hieher gebracht?" Ex betritt 
die Zuftänpigfeit des Gerichts. Der Präftvent forderte Antwort auf ferne Frage. 
Karl aber erwiderte aufs Neue: „Ich verlange zu wifjen zufolge welcher Auto⸗ 
vität ih an dieſe Stelle berufen wurde. Dies ift die erſte Frage die Ich ftelle.“ 
Bradſchaw bemerkte: „Zufolge der Autorität der Gemeinen von England, ver 
höchften Autorität ver Nation.” Diefe Autorität, rief Karl, anerlenne er nicht. 
— Nachdem die Verhandlung nod einige Zeit in folder Weife fortgenauert 
hatte ftellte ver Generalanwalt den Antrag, die Anklage als zugeftanden anzufeben 
und das Urtheil zu fällen. Der Vorſitzende ermahnte nochmals den König auf 
feine Bertheinigung einzugehen, weil dad Begentheil als Mißachtung des Gerichts⸗ 
hofes angeſehen werden müßte. Vergeblich. Karl wendete fih an feine Zuhörer: 
man geflatte dem Könige von England nicht feine Gründe anzugeben ; er „leide 
für die Freiheit feines Volles“, — ein feltfamer Ausruf aus diefem Munde. Es 
entftand Tumult. Dan führte ven Angeklagten ab. Bier Tage lang wiederholten 
fich die gleichen Scenen. Endlich ſchritt das Gericht am 24. und 25. Ian. zur 
Abhör von 32 Zeugen. Am 26. ward Karl ver ihm zur Laſt gelegten Verbrechen 
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ſchuldig erfiäxt und zum Tode verurtheift. Er machte ähnliche Einwände wie 
zuvor. Ein Theil des Volles zeigte fi dem Unglüdlichen zugeneigt ; am feind⸗ 
lichſten benahmen ſich gegen iypn — im Gegenſatze zu Dem was man an Truppen 
gewöhnt ft — die Soldaten des puritanifchen Heeres. Sie ſchrieen nach Execn- 
tion und biiefen ihm ihren Zabalequalm ins Angefiht. „Arme Leute” rief der 
König ; „fr emen Schilling würden fie ebenfo gegen ihre Offiziere fchreien !" — 
eine Wahrheit die von Herrſchern im Glücke wol felten erfannt wird. Das Ur- 
tbeil erhielt, trotz Cromwells Bettreibungen, nur 59 Unterfchriften, mehre verfel. 
ben fo undeutlich daß fie kaum zu entziffern waren. Am 30. Ian. fand die Hin⸗ 
richtung ftatt , unmittelbar vor dem ehemaligen Banketſaale des Whitehallpalaſtes 
war das mit ſchwarzem Tuch bedeckte Schaffot errichtet ; der ehemalige Herrfcher 
(egte fein Haupt auf den Richtblock; es fiel auf den erften Streich. 

Es folgten nun Anfftände in Irland und Schottland. Der Kronprinz er- 
fhien als König Karl II. an der Spige ronaliftifcher Truppen. Der Kampf mar 
bartnädig und langdauernd; doch Erommell befiegte alle Gegner und fchmetterte 
jenen Widerſtand nieder. Furchtbare Berfolgungen ver Befiegten reibeten fich an 
den Erfolg. 

Als glüdticher Truppenführer hatte Crommwell jene Macht begründet. 
Diefer Urfprung blieb nicht ohne entſprechende Nachwirkungen. Der Mititaris- 
mus bildete Die Grundlage des neuen Staatsweſens, nicht die Freiheit. Cromwell 
ihaltete mit dem Parlament nad feiner Laune, denn Ex war thatfächlich der 
Herrſcher. 

Zunächſt ward das auf 80 Mitglieder zuſammexgeſchmolzene Unterhaus 
unter förmlicher Aufhebung des Oberhauſes, zum Parlamente von England — 
zu einem Nationalconvente — erklärt und durch Einberufung früher ausgeſtoße⸗ 
ner Mitglieder und nene Wahlen wieder auf 150 Mitgliever gebracht Dieſes 
Parlament ward als die höchſte Autorität im Staate verfündet. Jever mehr als 
1 Tjährige Mann mußte der neuen Regierung „ohne König und Oberhaus“ einen 
Eid der Treue leiften. Die vollziehende Gewalt ward einem Staatsrathe von 
42 Perfonen übertragen, unter dem Borfige von Bradſchaw; (Milton gehörte 
zu den Secretären). Die puritanifche Einrichtung des Kirchenweſens erhielt mög- 
lichſte Ausbildung; doch entſtanden gerade in dieſer Zeit viele Secten, worunter 
die der f. g. FFreunde“, vom Volle „Onäler“ genannt. 

Das Parlament ſchickte fih an, feine nominelle Macht in eine wirkliche zu 
verwandeln. Darauf fprengte Cromwell mit Waffengewalt das „lange Parlament” 
(April 1653). Ein größtentheild aus Offizieren zuſammengeſetzter Staatsrath 
emwarf — unter dem Borfite des Gewaltigen — Liſten für Bildung einer neuen 
Boifsnertretung, wobei überall möglichſt entfhievene pnritaniſche Schwärmer — 
nee „Heilige“ — ausgeſucht wurden. Schon die aus biblifhen Sätzen gebifpeten 
Bornamen diefer Leute deuten ihre Richtung an. Da gab ed Namen wie „Zöpte 
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die Sünde“, „Steh jeft im Glauben“, „Wäre Jeſus Epriftus nicht getödtet worden 
fo wäre ich verflucht· u. dgl. mehr. Croniwell ſelbſt konnte mit dieſen Yuser- 
wählten nicht fo leicht jertig werden wie er gehofft hatte. Darum fprengte er 
ſchon im Dec. 1653 auch diefe Verſanimlung vermittelft der Soldateska. Eine 
neue Berfaflung ward verfünnet. Ein Parlamentvon 400 Mitglievern hatte vie 
geſetzgebende Gewalt auszuüben und feine Zuſtimmung zum Beſetzen ver höhern 
Aemter zu ertheilen, Eromwell aber bekam als Iebenslänglicher „Nord-Oberpro« 
tector· in Verbindung mit einem Staatsrathe Die vollgiehende Gewalt übertrageu, 
fo wie ihm auch der Oberbefehl über die Land: und Seemacht, und die Befugniß 
zur Ernennung feines Nachfolgers zuſtaud. 

Das Anjehen Englands nah Außen erhöhte fih mächtig unter dem Pro— 
teetor. Die im October 1651 erlajjene Schifffahrts- (Navigations⸗) Acte ver: 
legte Die Interefien Hollands höchſt empfindlich, indem Fremde nur noch Erzeug⸗ 
nifje ihre® eigenen Landes auf ihren Schiffen nach England bringen durften, bei 
Strafe der Confiscation von Fahrzeug und Ladung. Da Erommell die geforderte 
Zurücknahme dieſes Geſetzes verweigerte, brad ein Krieg mit den Nieverlanven 
aus, in dem die Holländer zwar unter ihren Seehelden Tromp und Ruyter aus 
fange bis in Die Themſemündung Draugen, bald aber von dem alten Republifaner 
Admiral Blake in dreitägiger Seeſchlacht eine ſchwere Niederlage zugefügt bekamen 
(Febr. 1655,. Die Niederlande mußten einen ihnen nachtheiligen Frieden 
fließen, vie Navigationsacte fih gefallen laſſen und vie ſtuartiſchen Prinzen 
aus ihrem Lande verbannen. — Die norvafrilanifhen Piraten erfuhren Züchti⸗ 
gung. Außerdem eroberten die republifanifchen Engländer den wichtigen Hafenplatz 
Dünlichen, und gelangten in ven Befig der beveuteuden weſtindiſchen Inſel Ja⸗ 
maika. Die englifhe Flagge beberrfchte ven Deean, und beeinträchtigte auch 
wefentlic, den Verkehr der Hanjeaten in der Nord» und Oſtſee. 

Nun firebte Cromwell förmlich nad) der Königswürde. Er gewann das 
Parlament für diefe Umgeftaltung. Allen das Heer war in Wirklichkeit republi⸗ 
laniſch gefiunt, und deſſen Widerſtand nöthigte ihn anf ven Plan zu verzichten. 
Wenigftens wollte er dag Oberhaus wieder herftellen. Allein viejes kam nicht 
mehr zu dem früheren Anfehen. Argwöhniſch wie jeder zur Gewaltherrſchaft 
gelangte Emporkömmling, dabei voll fleter Furcht vor Nachitellungen, ftarb ver. 
Protector am 3. Sept. 1658, 59 Jahre alt. Man muß anerkennen daß er nich 
nur die Macht des Staats nad Außen in wunderbarer Weife gehoben bat, jon- 
dern daß auch die Verwaltung im Innern, jo weit nicht feine perſönliche Stellung 
gefährpet fchien, eine billige und gerechte wie eine kräftige war. Jenen Fall aus» 
genommen hatte Jedermann Sicherheit, und insbefondere waren die kirchlichen 
Berfolgungen geringer als zuvor. 

Diivierd Sohn Richard erlangte Die Protectorwürde. Allein ihm fehlte 
die Befähigung des Baters vollſtändig. Bald ſtanden ſich die drei Gewalten 
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gegenüber : Protector, Parlament und Heer. Das Letzte befam das Uebergewicht. 
Es erfolgte die Wiederberufung des Rumpfparlaments (Apr. 1659); Richard 
Cromwell mußte abvanten. Als nun aber das Parlament den General Lambert 
und andere Truppenführer durch Milizen verhaften laſſen wollte, ſchritt das 
Militär wieder zur Sprengung der Volksvertretung. Eine „Sicherheitscommiſ⸗ 
fion", dabei Lambert an der Spike, follte die Staatsangelegenbeit leiten. Miß—⸗ 
behagen herrfchte allenthalben. General Monk, ein Mann ohne politifche Ueber- 
zeugung, trat mit dem ftuartifchen Kronprätendenten (Karl II.) in geheime Unter 
handlungen. Der vepublilanifhe Geift der Zruppen hinderte ihn vorerft am 
offenen Vorangehen. Da berief er nochmals das Rumpfparlament. Dieſes ließ 
Lambert verhaften und fprengte die Sicherheitscommiffion. Der Ruf nad einem 
freigewählten Parlamente war allgemein. Das „lange Parlament" mußte fid 
nah nominell zwanzigjähriger Dauer zur definitiven Auflöfung entfchließen. Die 
Neuwahlen braten größtentbeils Anhänger der vertriebenen Dynaſtie in vie 
Berfammlung. Nun konnte Mont feinen Plan ausführen. Sich ſtützend auf vie 
kurzſichtige Ruheliebe der friedlichen Bürger, die, von einem Lage nur zum näd- 
ften blidend , nicht einfehen wollten daß neue Stürme vorbereitet wurden melde 
über ihre Häupter binbraufen mußten, erwirfte er die Zurückberufung der ver- 
triebenen Königsfamilie felbft ohne jede Bürgichaft gegen Verfolgung und 
Mifregierung (Mat 1660). Karl II. gab zwar das Verſprechen einer Amneſtie 
und Duldung ver Gewifjensfreiheit, erfüllte aber nicht einmal dieſes geringe Zu⸗ 
geſtändniß. — | 

Man begann Proceſſe gegen die f. g. „Königemörver" und einige andere 
Männer die nicht einmal in dieſe Kategorie eingereiht werben konnten. Es er- 
gingen Todesurtheile namentlich gegen Harrifon, John Cook, Henry Bane und 
Andere. Die ſchützenden Formen des Geſetzes wurden auch in biefen PBrocefien 
unbedenklich verlegt. Die verurtheilten Republilaner ftarben mit vem Muth und 
der Entfchloffenheit welche Die Ueberzeugungstreue gewährt. Selbft an den Leichen 
von Cromwell, Bradſchaw und einigen Andern machte eine blinde Bosheit ihrem 
Rachegefühle Luft; diefe Leihen wurden aus den Gräbern geholt, geviertheilt und 
am Galgen aufgehängt. Ueberall regnete e8 Verfolgungen ver Republilaner und 
Puritaner ; fle fanden nirgends mehr Recht. Der ausſchweifende und verfchwen- 
verifche König Karl II. verkaufte das von Cromwell erworbene Dünfirchen an 
Frankreich. Er huldigte einer fatholifirenden Richtung; fein Bruder, der Herzog 
von York, nachmals Jacob II., trat förmlich in die fatholifhe Kirche über. So 
lange die Verfolgungen blo8 gegen die Puritaner gerichtet waren jnbelten die An- 
bänger der engliſchen Hochkirche. Als aber vie Begänftigung des Katholiciemus 
immer mehr beroortrat änderten fi ihre Gefühle. Gegen die Interefien Eng- 
lands, um ſchnöden Geldlohnes willen und aus fanatifhem Eifer ſchloß Karl ein 
Bündniß mit Ludwig XIV. von Frankreich wider die Niederlande. Die Unzu- 
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friedenheit des Volks und allmählig auch des Parlaments ftieg fo hoch daß Karl 
endlich fein Minifterium wechfeln, ein neues whigiftifches unter Lord Shaftes- 
bury annehmen, und unterm 26. Mai 1679 felbft vie Habenscorpusacte 
fanctioniren mußte welche man mit Recht das Pallabium der englifchen Yreiheit 
zu nennen pflegt, indem fie den Bürger befier als alle Gefege des Continents 
gegen willkürliche Verhaftung ſchützt. | 

Allein die willkürlichen und ungerechten gerichtlichen Berfolgungen hörten 
trotzdem Teineswegs auf. Die Katholiken, welche ſich in dieſer Periode zu- 
nächſt bedrückt fahen, zeigten fi) in hohem Grade unzufrieden. Ohne Zweifel 
waren Biele von dem Berlangen erfüllt ihre Sache mit Gewalt zu vertheibigen. 
Daraus conftruirte die nunmehr herrichende Partei ein angeblich) weitverzweigtes 
„papiftifches Complot“ (the popish plot). Unter Aufftellung falfeher Zeugen 
(opn denen fich ein gewifler Titus Dates beſonders berüchtigt machte) und unter 
Berlegung aller gefeglihen Yormen ergingen in den Jahren 1678—80 die 
fchauberhafteften Urtheile. Das fanatifirte Volt jubelte anfangs bei jedem Er- 
fenntniß gegen die Katholiken. Je mehr Blut floß, deſto mehr weiteres Blut 
warb begehrt. Das letzte Opfer war der hochbejahrte Lord Stafford, ein Dann 
von befchräntten Fähigkeiten aber wie e8 fcheint von Herzensglite und achtbarem 
Mandel. E8 waren feine Genoſſen im reflaurirten Oberhaufe die ihn ſchuldlos 
zum Tode verurtheilten! — wieder bezeichnend für die Frage des Werthes ver 
Inftitution. 

Doc bald erfolgte ein Umſchlag. Kaum begann der Fanatismus in den 
Maſſen fih ein wenig zu befänftigen fo entfernte der König die ihm verhaßten 
Whigs aus dem Minifterium, beſetzte vafjelbe durch Tories und organifirte nun 
eine Berfolgung ähnlich der früheren, diesmal aber gegen vie Proteflanten und 
die Whigs. Es traten fogar die nemlihen Subjecte, welche zuvor als Belaftungs- 
zeugen wiber die Katholifen gedient hatten „ num ebenfo wider deren Gegner auf. 
Die wilde Menge aber nahın die jegigen Verurtheilungen mit der gleichen barba⸗ 
riſchen Rohheit wie die früheren nach der andern Geite gerichteten hin. Jede durch 
eine herrſchende Gewalt verfolgte Partei hat in der Regel den Pöbel, außer dieſem 
aber wol auch einen nicht geringen Theil des Philifterthums, ver kurzfichtigen 
Bourgesifie gegen fid. 

Ebenfo wie früher einzelne Ratholifen, hatten in der legten Zeit einzelne 
Proteftanten fi mit Gedanken an Gewaltanwenvung bejchäftigt. Manche moch⸗ 
ten an Wiederberftellung der Republik oder mindeſtens an vie Ausſchließung des 
katholiſch gewordenen und fanatifehen Herzogd von York von der Thronfolge 
denken. Daraus ſchmiedeten die Verfolger um die Mitte des Jahres 1683 das 
„PBroteftantifche" oder „Ayehonfe-Complot”, auch gegen ſolche welche unverkennbar 
fchuldlos waren. Der König und feine jefuitifchen Genoflen hatten längft mit 
Wiperftreben die Beihräntungen und Demüthigungen ertragen welche ihnen durch 
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bie Whigs bereitet waren. Jetzt befanden fie fich im Falle Rache zu üben, und 
fte thaten es ohne irgend ein Gefühl ver Milde oder ver Menfchlichkeit zuzulafien. 
— Lord Shaftesbury entlam glücklich nad Holland. Dagegen fielen namentlich 
ber frühere Minifter Lore Ruffel und der edle Republilaner Algernon Sydney 
in vie Hände ihrer Feinde. Die Proceffe gegen beide find nichts anders als fracte 
Yuftizmorde ; in dem gegen Sydney geführten erfcheint zum erftenmal ver entſetz⸗ 
liche Iefferies als Oberrichter, und er entwidelte gleich hier die emtpörenpite 
Partetlichlett und Brutalität. Es ift kaum nöthig anzufügen daß der eine wie 
der andere Angellagte auf dem Schaffot endigte. Ein dritter, Eifer fanı im Kerker 
um, entwerer Durch Selbſtuiord oder weil er dort gemeuchelt wurde. Noch andere 
Whigs erlitten die Toresfirafe. Eine Anzahl ihrer Genoſſen entflch nach Hol⸗ 
land. Die Brocefie wegen Verſchwörung, wegen Nichtanzeige von Comploten 
oder wegen Libellveröffentlihung häuften fih ungemein. Torygeſchworene ſprachen 
unbedenklich das verhängnißvolle Schuldig gegen Jeden aus den der Hof ver- 
verben wollte. Andere ruimirte man dadurch daß man fie wegen angeblicher over 
wirklicher injuriöfer Aeußerungen über ven Herzog von York zu unerſchwinglichen 
Entſchädigungen verurtheilte und, da ihnen vie Zahlung unmöglich war, gleich⸗ 
fam in ewiges Gefängnig warf. Auch erflärte das Kings Bench⸗Gericht den Frei: 
brief der Stadt London verwirkt, u die Hauptſtadt ganz der Laune des 
Herrſchers preißgegeben war. 

Im Jahre 1685 flarb Karl II., noch auf dem Todbette zur katholiſchen 
Kirche übertretend. Da er eheliche Kinder nicht hinterließ fo folgte ihm fein 
Bruder, der verhaßte Herzog von York ale Jacob II. auf dem Throne. Wenige 
Wochen fpäter landete in England der Herzog von Monmouth , ein unehelicher 
Sohn des vorigen Königs, an der Spige von Flüchtlingen ven Sturz feines 
Oheims beabfichtigend. ‘Der Aufitand wurde jedoch fo kraft⸗ und kopflos geleitet 
daß deſſen Unterprüdung fehr raſch erfolgte. ‘Der Urheber felbft entging ver 
Hinrichtung nicht. Doc damit hörte das Blutvergießen keineswegs auf. Jeffe⸗ 
ries an der Spige der „blutigen Affife‘ durchzog das Land. Man zählt 330 
Menſchen die auf vem Schaffot ftarben; mehr ald 800 Andere wurven als 
Sklaven nad Weſtindien gefchleppt. Unter ven erften befanven ſich namentlich 
zwei frauen veren Schickſal die innigfte Theilnahme erregte: Die 70 jährige Lady 
Alicia Lisle, eine beinahe vollftäntig des Gehöres beraubte mildherzige Dame, 
zudem Royaliſtin von Geſinnung, die weil fie einem Ylüchtling in ihrem Haufe 
eine Zufluchtöftätte gewährt, enthauptet wurde, und Miſtreß Eliſabeth Gaunt, 
eine ihrer Menſchenfreundlichkeit wegen allgemein geichätte Anapaptiftin welde 
gleichfalls einen Flüchtling verborgen hatte, von dieſem ſelbſt aberverrathen wart, 
da der Elende wußte hiedurch Begnadigung zu erlangen; fie wurde lebendig 
verbrannt. In beiden Procefien, veven Einzelheiten das erſchreckendſte Bild von 
ven damaligen Zuftänven geben, erlaubte ſich Jefferies den fchamlofeften Miß⸗ 
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brauch feiner Gewalt. Wer das heutige Strafrechtsverfahren in England mit 
feinen ſchützenden Befimmungen zu Gunften tes. Angellagten kennt, wird vie 
empörenven Barbareien nicht begreifen weldye vor weniger als zwei Jahrhunder⸗ 
ten jenfeits des Kanada noch möglich waren. Diefe Proceßverhaudlungen bieten 
ein furchtbar charakteriftifches Bild, das eben darum alle Beachtung des Eultur- 
hiſtorikers verbient. 


Doch in jener Zeit und indbefondere unter einem fo bornirt » bigotten und 
abfolutiftifh gefinnten Tyürften wie Jacob IT. griffen vor Allen die kirchlichen 
Fragen in ſämmtliche Verhältniſſe des Staats ein. Der blinde Eifer des Con⸗ 
vertiten ließ ihn feine beftehende Schranfe mehr beachten. England follte um 
jeden Preis Tatholifirt werden. Zu dieſem Behuf warb der Say aufgeftellt und 
durchgeführt: „Es ftehe in der Macht nes Königs, von Geſetzen zu dispenſiren.“ 
Es galt zunächſt einer Suspenbirung der Strafgefege wider ven Katholicismus 
und des Gejeges über den Eid auf die verſchiedenen Ölaubensartifel. Später 
erging die Weifung an die hochklirchliche Geiftlichkeit, dieſe und eine weitere 
königliche Declaration von den Kanzeln zu verlündigen. Eine ſolche Anmuthung 
war dem Clerus der herrſchenden Kirche Doch zu ſtark. Diefer Clerus hatte ſich 
mit wahrhaft fanatifcher Wuth in die Lehre vom unbevingten blinden Gehorſam 
gegen die Befehle des von Gott eingefegten Fürften verrannt, und fah fi nun 
in feinem eigenen Nete gefangen. Sieben Biſchöfe worunter der Primas traten 
zu einer Berathung zufammen. Im Widerfpruch mit ihren oftmaligen früheren 
Berkündigungen befchlofjen fie, dem Befehle nicht zu gehorchen, fondern in einer 
ehrerbierigen Vorftellung an ven König ihren Schritt zu rechtfertigen. In Wirk: 
Iichfeit wollten fie, vie höchften Wilrdenträger der herrſchenden Kirche, von nichts 
weniger wiflen als von Glaubensfreiheit. Jacob aber, erfüllt von dem Gedanken 
ver föniglihen Omnipotenz, war überrafcht von diefer Unfolgfamteit, welche er 
als das Auffteden einer Hebellionsfahne bezeichnete. „Wie*, fuhr er die Bifchöfe an 
welche ihm ihre Schrift knieend überreichten, „ftellt Ihr meine Dispenfationsge- 
walt in Frage? Einige von Euch haben dafür gepredigt und Schriften vruden 
laſſen als die Sache Euren Zweden diente!" Doch damit noch nicht zufrieden 
ließ der König die fleben Prälaten verhaften und einen Proceß gegen fie einleiten. 
Die ohnehin beſtehende gewaltige Aufregung ward aufs Höchſte gefteigert. Jacob 
pochte auf feine bewaffnete Macht. Allein in viefem alle, in welchem die poli« 
tiichen Rechte der Nation und die firchliche Gefinnung des Volles gleihmäßig ver- 
fett wurden, und in welchem es den höchſten geiftlihen Würdenträgern galt, ver: 
fagte die Berurtheilungemafchinerie ihren Dienft : nicht ohne vorgängiges Schwan- 
fen, und erft nach einem die ganze Nacht durch dauernden Berathen gelangten 
die Gefchworenen zu einer Nichtſchuldigerklärung. 


Damit wäre die Angelegenheit gewiß nicht erledigt gewefen, denn ver König 
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war voll Groll und ftieß Drohungen aus. Allein fehr bald trat ein die game 
Lage der Dinge umgeftaltendes Ereigniß em. Der Prinz Wilhelm von Dranien, 
Gemahl der älteften Tochter Jacob’, fah das Thronfolgerecht feiner Gattin ge- 
fährvet, als Jacob aus zweiter Ehe einen Sohn befam. Da benützte ver Oranier 
die in ganz England herrſchende Unzufrievenheit. Er lanvete auf der Infel an 
der Spite eines in Holland gefammelten Heeres. Umſonſt bequemte ſich der 
Gewaltherrfcher nun zur Zurücknahme einer Reihe feiner Dictate; man miß- 
traute ihm allgemein, Jedermann war überzeugt Daß er als Sieger doch nicht 
Wort halten würde, und fo erfolgte denn ein Abfall nad) dem andern; Jacob 
entfloh im December 1688 nad Frankreich wo er von einem Onadengehalte 
Ludwig's XIV. lebte, das Parlament aber übertrug die englifche Krone an die 
Prinzeß Maria und deren Gemahl den Oranier, der nun ven Titel Wilhelm III. 
annahm. ' 


Bon jett an entwidelte fi in England der moderne Conftitutiona- 


lismus, doch nicht mit einen Male, fondern nur fchrittweife und fehr allmählig, 
Die Ausbildung erfolgte erft im nächften (dem 18.) Sahrhunderte unter der Re⸗ 
gierung des Haufes der Welfen, zunächft ven drei erften (geiſtesſchwachen) Georgen 
von Hannover. Auch die Strafrechtspflege erfuhr von jet an eine wohlthätige 
Umbildung. Alsbald nad) der zweiten Umwälzung wurden die ärgften unter der 
Reftauration ergangenen parteitfchen Urtheile nichtig erklärt und in mehren Fällen 
die Richter zur Etrafe gezogen. Noch fuchte man die Theorie aufrecht zu erhalten 
daß die Geſchworenen einzig und allein über die Frage entjcheiden vürften ob der 
Angeflagte diefe oder jene Handlung materiell begangen habe oder nicht, mit Aus- 
ſchluß der viel wichtigeren Trage über eine eigentlihe Schuld. Erſt im Yahre 
1752 überwand eine Jury thatfächlich jene Prätenfion ver Richter, indem fie ven 
wegen eines Libells angeflagten Buchhändler Owen, obwol er felbft befannte die 
incriminirte Schrift geprudt und verbreitet zu haben, für „nichtfhulvig" erklärte 
und fohin mittelbar über die Straflofigfeit des Inhalts entſchied. Doch erſt durch 
die Forbill vom Yahre 1791 ward den englifhen Schwurgerichten fürmlich das 
Recht eingeräumt, im eigentlihen Sinne über die Schuld des Angellagten zu 
entfcheiden. — Die oben erwähnte unglückliche Miftreß Gaunt war zwar thats 
ſächlich die legte Frau welche man in England wegen Hochverraths verbrannte 
(1685) ; dieſe Strafart felbft wurde indeß erft 1790 geſetzlich aufgehoben over 
vielmehr abgeändert in die Strafe des Galgens. — Noch bis zum Jahre 1771 
durften die Zeitungen in ihren Mittheilungen über die Barlamentsverhandlungen 
nicht einmal die Namen der Redner angeben. Erft von diefer Zeit an wurde es 
nicht ohne Gefahren und Verfolgungen thatfächlich durchgefetzt daß die üffent- 
lichen Blätter vollfländige Berichte über die Situngen bringen dürfen unter 
genauer Angabe der Redner. So foftete auch in England jever conftitutionelle 
Fortſchritt Anftrengung und Opfer, und mandes der Rechte die fi ausnehmen 
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als feten fie althergebradjt und nie beftritten , find in ihrer heutigen Geftaltung 
fehr nenen Urfprungs. 


Kurze Meberficht der fonftigen ftaatlichen Veränderungen vom Ende ded Mittel- 
alter bid zur amerilanifchen Revolution. 


Wie wir gefehen haben übten bis weit über die Mitte diefer Periode hinaus 
die firhlichen Fragen aud in den ftantlichen Angelegenheiten den mächtig. 
ften Einfluß — freilich viel mehr dem Namen als dem Weſen ver Sache nad). 
Denn m Wirklichkeit waren e8 von Anfang bis zu Ende weit öfter weltliche als 
geiftliche Motive welche maßgebend und beftimmend wirkten. Die Religion mußte 
als Borwand zu Allem dienen, und zwar eben fowol ven Fürſten wie dem Papfte 
und dem übrigen Clerus auf beiden Seiten — auf der proteftantifchen Seite 
nicht minder als ver Fatholifchen. 

Nachdem wir nun die Reformation und vie zahllofen Kämpfe gefchilvert 
welche fih im den verfchiedenen Ländern an biefelbe anfnäpften, genügen für 
unfern Zweck wenige Anteutungen über die außerdem erfolgten ftaatlichen Ver⸗ 
änderungen, da es unfere Aufgabe auch bezüglich diefer Epoche nicht fein kann, 
Eroberungskriege und was damit zufammenhängt im Einzelnen zu ſchildern. Und 
e8 iſt dies ganz vorzugsweiſe die Zeit folder verwäftennen Kämpfe. Wir wollen 
nur die nothwendigften Daten zur Orientirung zufammenftellen. 

Macht⸗ und Herrichaftserweiterung bildete das durdhgreifende Motiv des 
Handelns der Staatsoberhäupter. Die gewaltige Bewegung welche nad) den gro- 
Ken Entdedungen und Erfindungen, und insbefondere unter der zwar völlig ge- 
räufchlofen gleichwol riefenhaften Wirkung der Evelmetsllfunde fi feit Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts über ganz Europa ausbreitete, ward von den Fürſten 
überall für Erweiterung ihrer Herrfchergemwalt Bis zur völligen Unumfchränttheit 
benügt oder vielmehr mißbrandht. Die Rechte ver VBollsvertretung wurden in den 
Staub getreten. Die Einwohner, felbft vie Ritter fuchten fidy der Kriegführung 
zu entziehen. Damit ergab fi) die Beranlafiung oder der Borwand zum Errichten 
ftehender Heere, — in allen Zeiten das widhtigfte Mittel für Begründung und 
Befeftigung des Abſolutismus. Die Lehre vom Gottes⸗Gnadenthume der Für- 
fien, — die Theorie, fle feien vom Himmel zur Herrfchaft berufen nach ihrem 
Outvünten, und fie ſchuldeten feinem Menſchen Rechenſchaft ſondern nur dereinft 
der Gottheit, — diefe Theorie ward von der Kriftlidhen Geiſtlichkeit ganz bes 
fondere der proteftantifehen, wie ein Dogma behambelt, und dem gläubigen Volle 
als Beſtandtheil der geoffenbarten Religion fo tief wie möglich in das Gewiſſen 
gerebet. 

Nun zeigte es fich aber auch aufs Neue, daß der Mißbrauch der unum- 
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ſchränkten Gewalt eben an dieſer Gewalt klebt wie vie Wirkung an der Urſache. 
Der Adel wie vie Mafle des Volles hatte fich ver Wehrhaftigfeit begeben. Wer 
aber der Befähigung entbehrt, fein gutes Recht wenn nöthig auch zu wahren, 
hängt ven Gewalthabern gegenüber von der Gnade ab die ihn nicht immer zu 
Theil wird. Der Sag Machiavelli's (Vom Yürften, 14. Kap.) beftätigte ſich 
hundertfah: „Wer da glaubt, daß zwiſchen Einem der vie Waffen in ver Hand 
bat, und Einem welcher ver Waffen ermangelt irgend ein Verhältniß (der Gleich— 
heit) beftehe, ver ift ein Thor. Es iſt vernunftwidrig daß Einer ver die Waffe 
beftgt gerne dem gehorche welcher keine Waffe hat, und daß ver Waffenloſe ficher 
ſei vor vem Gerüſteten.“ Die Fürften hätten nicht Menſchen fondern wirklich 
Weſen höherer Art fein mäflen, um fich unter jolhen Verbäftnifien ftets ſelbſt 
die richtigen Schranten zu ziehen. Daß vies nicht geichah ergibt fich ſchon aus ven 
bisher geſchilderten ſtaatlichen Umgeftaltungen, zu veren Ergämzung bier nur noch 
Weniges angefügt fein möge. 

Nachdem Kaifer Karl V. im Jahre 1556 freiwillig die Krone niedergelegt, 
ward fein Sohn Philipp II. von Spanien der mächtigſte Monarch der Erde, 
— Herrſcher in beiden Welten. Der ganze Inbegriff der furchtbar langen Re⸗ 
gierung dieſes Fürſten (bis 1598) läßt ſich auf drei Beftrebungen zuridführen : 
Ausrottung des Proteftantismus, Vernichten aller Bolksrechte und Erweiterung 
ver Herrfchaft des ſpaniſchen Königs nad Außen. Das Erſte und Zweite gelang 
in Spanien vollitändig, — zum unberechenbaren Nachtheile des Landes und 
Volles. Auch eine Eroberung führte Philipp aus. Der König Sebaftian von 
Portugal hatte fi durch Firhlihen Eifer und Machterweiterungsgelüfte zu einem 
Feldzuge gegen die Mauren in Afrika verleiten laſſen. Er erlitt eine furchtbare 
Niederlage und konnte nach derfelben weder lebend noch tobt aufgefunden werven. 
Ein legitimer Sohn war nicht vorhanden. Diefen Umſtand benüste Philipp um 
im Jahre 1580 Bortugal — deſſen Bevölkerung einer Vereinigung mit Spanien 
durchaus widerftrebte — mit Waffengewalt und mit Hälfe des ſchonungsloſeſten 
Zerrorisinus feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Daß und wie er dagegen tie 
reihen Provinzen der nördlichen Niederlande verlor, haben wir früher bereits 
geſchildert. Die Unterjohung Portugals durch Spanien währte 60 Jahre lang, 
bis endlich 1640 eine erfolgreiche Revolution die Selbſtändigkeit jenes Landes 
(unter dem Königthum des Haufes Braganca) wieder herſtellte. 

Neben Spanien erhob fih Frankreich. Unter Heinrih IV. Hatte das 
Land endlich Ruhe im Innern, und durch die Bemühungen des Minifters Sully 
auch wohlgeordnete Finanzen erlangt. Die darauf gefolgte degentſchaft, und 
fpäter vie Regierung Ludwigs XII. (1610—43) war zwar was diefen Fürſten 
perfönlich betraf fo elend als möglih, allein im Cardinal Riche lien bein 
Frankreich einen die Staatsentwicklung — freilid nur im Sinne des Abfolutis- 
mus uud der Eroberung — mit ungemeinem Geſchick leitenden Minifter (von 
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1624—43) , welhen dann unter ver Regentfchaft für den minderjährigen Lud⸗ 
wig XIV. der in gleicher Weife thätige Cardinal Mazarin folgte (von 1643 
bis 61). Erweiterung der Königsmacht im Innern und Vergrößerung des Reiches 
nad Außen bildeten auch in dieſem Falle ven leitenden Gedanken; das Volkswohl 
fand höchſtens in zweiter Linie Beachtung. Da jeroch Deutfchland durch ven 
preifigjährigen Krieg vollftänvig erfhöpft, und Spanien durch ven hochſt kurz⸗ 
fihtigen Defpotismns feiner Herrſcher ebenfalls gelähmt war, fo flieg das An- 
fehen Franfreichs ungemein. Die Regierung der beiden Cardinäle war e8 welche 
pie nachfolgende gewaltige Machtentfaltung unter Ludwig XIV. ermöglichte und 
anbahnte. 

Der eben genannte Fürſt, geboren 1638, hatte faum fein fünftes Jahr er- 
reicht als ihm die Krone Frankreichs zufiel. Schon mit 13 Jahren mündig er- 
klärt, beließ er die Leitung der Stantögefchäfte zunähft in Mazarin’s Händen, 
trat aber gleichwol ſofort in der verletzendſten dictatoriſchen Weife dem Parlamente 
gegenäber und brachte ſchon jetst den Grundfag : l’etat c'est moi! zur Geltung. 
Nah Mazarin’s Tod entwidelte fi das Selbfiherrfherthum des nur mit mäßi⸗ 
gen Yähigfeiten aber eifernem Stanrfinn, Ruhmſucht und Herrfcherbünfel ausge⸗ 
ftatteten Fürften nad allen Richtungen. Er ftärzte Frankreich in eine Reihe 
Yänder verheerender und Menſchen verfchlingenver Kriege; von 1667—68 in 
den gegen Spanien , endigend durch den Aachener Frieven mit ver Grwerbung 
verfchiedener alsbald zu Feſtungen umgewandelter niederländiſcher Grenzſtädte; 
von 1672—79 in ven gegen Holland, woran ſich and) das deutſche Reich und 
Spanien betheiligten, welchem Kampfe der Friede von Nymwegen ein Biel ſetzte; 
Frankreich erhielt die bis dahin fpanifche Freigraffchaft (Franche⸗Comts), weitere 
Srenzpläte gegen Belgien und auf dem rechten Rheinufer die Stadt Freiburg im 
Breisgau; der ſ. g. „Orleans’fhe* war Lud wig's dritter Krieg 168997, 
gegen das deutſche Reich, Spanien, Holland und England gerichtet und in wahr. 
haft gräuelvoller Weiſe geführt, indem namentlich die Städte und Dörfer ver 
Pfalz niedergebrannt, und die Landſchaften iiberhaupt vollftändig verheert wurben, 
damit eine Wüfte an ver Grenze für Frankreich als Schutzwall diene; der Rye⸗ 
wijker Friede brachte indeß nur geringe Gebietsveränderungen; Ludwig erhielt 
einige weitere Pläße in den fpanifchen Niederlanden, mußte Dagegen Freiburg im 
Breisgau räumen. Als ver König Karl II. von Spanien im Yahre 1700 ohne 
fegitime männliche Nachkommenſchaft flach, fuchte Ludwig ein Glied der bourbo⸗ 
nifchen Königsfamilie auf ven fpanifchen Thron zu bringen, vamit der flolge Sag: 
„Es giebt feine Bigrendien mehr!" im dynaſtiſchen Sinn Verwirklichung erlange. 
Dieſes Beginnen hatte einen neuen Krieg mit den vorhin genannten Mächten zur 
Folge, der biß zum Jahre 1714 dauerte und Ludwig's Heeren ſchwere Niederla⸗ 
gen zuzog, befonvers da feine hervorragendſten Feldherren bereits geftorben waren, 
bie Defterreicher aber unter dem Prinzen Eugen von Savohen und vie Engländer 
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unter Marlborough einer ausgezeichneten Führung ſich erfrenten. Lubwig’® 
Uebermacht konnte vollftändig gebrocden werben. Doch da in England die Tories 
an das Staatsruder gelangten, glüdte e8 der franzöftfchen Diplomatie aufs Neue 
ihre Gegner zu trennen; erſt kam 1713 zu Utrecht mit England, Holland und 
Preußen, dann 1714 zu Raftatt mit dem verlafienen Kaifer, und zu Baden um 
Aargau mit dem deutfchen Reich ein neuer Friedensſchluß zu flande, wonach der 
Kaifer die fpanifchen Niederlande, Neapel und Mailand erhielt, die übrigen Län⸗ 
der des fpanifchen Keiches hingegen im Beſitze des Bourbons Philipp V. vers 
blieben. Bald darauf, Septbr. 1715 farb Lupwig XIV. Seine ganze Regierung 
bietet was die äußeren Angelegenheiten betrifft eine ununterbrochene Kette von 
Gewaltſtreichen, Zreulofigleiten und Vertragsbrüchen, was aber die inneren Ber: 
hältnifje anbelangt eine folde von Willküracten, maßlofen Berfchwendungen *), 
wahnfinniger Verfolgung der Ealviniften, überhaupt ein Muſterbild von Pfaffen- 
und Maitreſſenherrſchaft dar. Die Schmeichelei hat auch dieſem Fürſten ven Titel 
des Großen beigelegt; in Wirklichkeit fand ſich Frankreich bei feinem Tode voll- 
ftändig erſchöpft und im tiefften Elende; dabei war die Sittenlofigfeit in ven höhern 
Ständen allgenıein. Damit war der Zuſtand angebahnt welcher feine volle Aus⸗ 
bildung. unter dem Urenkel und Nachfolger des Berftorbenen , dem gemeinlieder- 
lichen und ſchwachſinnigen Ludwig XV. erhielt (geboren 1710, geftorben 1774); 
er ftand anfangs unter der Vormundſchaft des gleichfalls höchſt ausſchweifenden 
Herzogs von Orleans. 

Während Ludwig XIV. vie Kriegsfadel im Herzen unferes Erdtheils und 
im Süpen vefjelben fhonungelos umberfchleuverte, hatte die Eroberungd» und 
Ruhmſucht einiger andern Fürſten einen verhältnigmäßig eben fo heftigen Kampf 
im Norden entzündet. Hier war Schweden zur Zeit noch der mädhtigfte Staat. 
Die Küftenländer der Oftfee befanden fich beinahe vollſtändig in feinem Beſitz, 
dabei Die wichtigen Stäpte Wismar, Stralfund, Stettin, Riga und Reval ; auch 
die Mündungen ver Wefer und Oder, der Düna und Newa wurden von Schmwes 
den beherrſcht. Doch in bevenklicher Weife begann das aus langdauernder Anarchie 
berauögetretene Rußland fi zu erheben. Das Haus Romanow gelangte 
zufolge einer Wahlcapitulafion mit den Vertretern des Adels, der Geiſtlichkeit und 
der Städte, im Jahre 1618 zur Herrſchaft. Allein ver in viefer Zeit beinahe 
überall fich ausbreitende Geift des Selbftherrfherthums kümmerte fih auch im 
moslowitifchen Reiche fehr wenig um die eingegangenen Verpflichtungen ; Die 
Barbarei in der das ganze Volk lebte fteigerte noch ven Abſolutismus. Hier war 
Peter I., in ven Geſchichtsbüchern ebenfalls als „ver Große" bezeichnet, im Jahre 
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*) Seine Schloßbauten allein verſchlangen von 1674 — 90 die für damals ungeheure 
Summe von 175 Millionen Livres, — außerdem koſteten bie Arbeiten daran ber ungeſun⸗ 
ben Dertlichleiten wegen vielen Tauſenden von Menjchen das Leben. 
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1689 zur Czaarwürde gelangt. Wild und roh, nicht felten bis zur Beſtialität, 
fitten,, anſtands⸗ und gewiſſenlos, dabei allerdings thatkräftig und eroberungs- 
füchtig, lauerte ev auf Gelegenheit zur Ausbreitung feiner Herrſchaft. Als zu 
Ende des 17. Jahrhunderts der erſt fechzehnjährige Karl XL. vie Krone Schwe- 
vens erbte, bildete fich fofort eine Coalition zurBeraubung des Junglings, indem 
ver Czaar und die beiden Könige von Dänemark und Polen (ver letzte zugleich 
Kurfürft von Sachen) fich zu dieſem Behuf vereinigten. Doc der junge Menſch 
entwidelte (vom Jahre 1700 an) ein Staunen erregendes militärifches Talent. 
Er flug die Dänen, die Polen, Sachfen und Ruſſen (viefe bei Narwa, wo er 
an der Spige von nur 9000 Schweden ihnen ein Heer von angeblih 80,000 
Mann auseinanvertrieb). Die Herrſcher von Dänemark und Sachſen mußten 
Frieden fchließen, in Polen fegte Karl einen neuen König ein. Doc, der Erfolg 
beraufchte ven Schweren. Er begnügte ſich nicht mit ven erlangten glängenven 
Erfolgen, fondern drang, jeden Kath eigenfinnig zurüdweifend, in die Ukraine, 
das Koſalenland ein. Die Niederlage bei Bultawa 1709 vernichtete Schwedens 
Uebermacht im Rorven Europas für immer. Karl floh nad ver Türkei wo er 
fünf Jahre lang zwecklos verweilte. Seine drei urfpränglichen Gegner, die Herr⸗ 
fer von Rußland, Dänemark und Polen erneuerten ihren Bund, und da es fi 
um Beraubung eines Nievergeworfenen handelte fo jchloflen fich zwei weitere Ge⸗ 
noflen an: die Fürften von Hannover und Preußen. Karls endliche Rückkehr nach 
Schweden vermochte nicht das Gleichgewicht im Felde wieverberzuftellen; ver 
König felbft fiel im Jahre 1718 bei Friedrichshall in Norwegen, wahrſcheinlich 
durch Meuchelmord. Das arme Schweven aber war durch den mehr als acht⸗ 
zehnjährigen Krieg an Menſchen und Geld vollſtändig erſchöpft. Es mußte 
Frieden fchliegen um jeven Preis. So erhielt Hannover gegen Zahlung 
von einer Million Thaler Bremen und Verben abgetreten; Preußen befam für 
zwei Millionen Stettin und Vorpommern bis zur Peene; Dänemark ges 
langte in ven Beſitz des dem Herzoge von Holflein entrifienen Schleswig ; 
Rußland aber erfreute fich des Lömwenantheils : der Friede von Nyſtädt im Jahre 
1721 überließ ihm Ingermannland, Eſthland, Livland und einen Theil von 
Carelien; es bezahlte dafür zwei Millionen Thaler an das tief herabgekommene 
Schweven. 

Bon diefer Zeit an war Rußlands Machtftelung in Europa begründet. 
Beter I. haben wir bereits S. 427 ff. geſchildert; er war nie etwas anders als 
ein höchſt thatkräftiger Varbar, dabei von völlig despotifcher und graufamer Natur. 
Nach feinem Tode riß ein fo anarhifcher Zuſtand am Hofe ein, daß der Staat 
ohne Zweifel feine Bedeutung in unſerm Erdtheile fofort wieder verloren haben 
würde, wenn nicht deſſen Größe und Vollsmenge trog elender Regierungen ibm 
die Wichtigkeit gefichert, und wenn nicht gleichzeitig bie von ben übrigen europäi» 
ſchen Großſtaaten entfernte Lage für das Reich einen Schut gegen feindliche An- 
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griffe gebilvet hätte. Es mar ein Zufland der an das Bas⸗Empire der Oftrömer 
erinnert : ſtets fluectnirende Gunſtlingsherrſchaften, unterbrochen durch Balaftre- 
volutionen und Erwürgungen der Throninhaber, während die geftürzten Favo⸗ 
riten in der Regel nad Sibirien wanderten. So ging es das ganze 15. Yahr- 
hundert hindurch. Unter der ausſchweifenden Katharina I. 1725 - 27 war ber 
ehemalige Baftetenbäder Menzitoff allmächtig ; unter Beter II. 1727— 30 flärzte 
ihn der altabelige Dolgorulij; unter der verbublten Kaiferin Anna 1730-40 
wechfelten in der Gunſtlingsherrſchaft beſonders: Biron den fie zum Herzoge von 
Rurland erheben ließ, dann die Deutfdden Oftermann und Münnich. Anna's 
Nachfolger Iwan ward alsbald in den Kerker geworfen. Unter Clifabeth, feiner 
vermittelft eines Gardeaufſtandes zur Herrfchaft gelangten Nachfolgerin 1741 bis 
62, erreichte vie Sittenlofigfeit bei Hofe den höchſten Grad; von ihren vielen auf 
die Geſchicke des Reiches beſonders einwirtenden Günftlingen nennen wir l'Eſtocq, 
Beſtuſhef und Nafımowsly. Der rohe Beter III. weldher.hierauf die Krone er- 
langte, ward nach ſechsmonatlicher Regierung auf Anftiften feiner ausſchweifen⸗ 
ven Gemahlin Katharina II. (einer deutſchen Prinzeß), in den Kertek geworfen, 
dann ermorvet. Sie befaß ven Thron von 1762—96. Schmeichelei hat auch 
ihr ven Beinamen der Großen , over der „Semiramid des Nordens“ gegeben. 
Bon ihren zahllofen Favoriten find hier wenigftens zwei, Gregor Orloff und 
Botemlin zu nennen, von denen befonders der Leiste ganz nach Laune und Will- 
tür gebot. Auch der letzte ruffiiche Kaiſer in viefem Jahrhundert, Paul von 
1796-1801 ward durch eine Palaftrevolution an der fich fein eigener Sohn 
Alerander I. betheiligt hatte, geftürzt umd durch Die Leiter der Verſchwörung 
graufam ermordet. So bietet denn die ganze damalige Hofgefhichte ein wahrhaft 
gräuelvalles Bild. 

Das türtifche Reich befand ſich während ver Periode die wir zu ſchildern 
baben fchon flark im Sinken. Zweimal war es den Osmanen gelungen bis zur 
Stadt Wien vorzudringen, 1529 mund 1683 ; Ungarn hatte fi wiederholt an 
fie angeſchloſſen, endlich aber Doch den öſterreichiſchen Herrſchern — allerdings 
ats ſelbſtändiger Staat — unterworfen. Defterreih und Rußland vrängten nun 
im 18. Yahrhunderte Die Türken bedeutend zurüd; die Osmanen verloren weite 
Gebiete. Was ihnen aber ververblicher wurde als der Verluſt einiger Schlachten, 
das war die Hemmung einer innern Entwidiung, als Folge des von uns bereits 
geſchilderten abſoluten Sieges der Orthodoxie im Islam. Die Starrheit mit der 
vie religiöfen Satzungen zur Auwendung gebracht wurden bebingte ein Syſtem 
der Stabilität, dad — weil jeder Organismus welcher fidh nicht emtwidelt mit 
Nothwendigleit ver Zerſetzung verfällt — auch den Staat einer langfamen jedoch 
ſichern Auflöfung entgegen führt, ſelbſt dann wenn ein folder Zuftand nicht ganz 
beſonders noch die Nachbarn zu Angriffen von Außen ermuntert, wie es hier ver 
Fall war. 
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Das 18. Yahrhundert war wie ſchon früher angedentet, ganz vorzugsweife 
die Beriode der Erbfolge, und Eroberungstriege. Nicht genug mit dem 
furchtbaren fpanifhen Succeffionstampfe der vom Anfang des erften Decenniums 
bis in die Mitte des zweiten ſowol den Süden als den Welten und das Centrum 
unfers Erdtheils verwäftete, und abgefehen von ven Verheerungen des Nordens 
zur Zeit Karls XII. und Peters J. hatte auch Bolen in den Jahren 1733 u. 34 
einen „Erbfolgefrieg”. Der furdhtbarfte war jedoch der öfterreihifche, an 
denen fi) die beiden [hlefifchen und ver fiebenjährige Krieg anfchlofien. 

Der letzte ventfche Kaifer aus dem Mannsſtamme der Habsburger Dynaftie, 
Karl VI. hatte mit großen Opfern die übrigen Mächte zur Anerkennung ver ſ. g. 
„Pragmatiſchen Sanction" gebracht, d. h. zur Anerkennung des Thronfolgerechts 
feiner Tochter Maria Therefia in ven öfterreichifchen Ländern. Als ver Kaiſer 
jedoch 1740 flarb, zeigten fi anf allen Seiten eroberungsfüchtige Feinde. Die 
Kurfürften von Bayern nnd Sachſen erhoben Erbanfprüde, ver König von 
Preußen nicht minder, und als Berbündeter Aller erichien Frankreich. Die tapfern 
Ungarn retteten Oeſterreich ‚doch verlor daſſelbe die wichtige Provinz Schlefien 
an Preußen. 

Unter dem fräftigen und befähigten Kurfärften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, dem „Großen Kurfürften", 1640—88, war biefer Staat zum 
angejehenften in Norddeutſchland geworden. Der Sohn und Nachfolger des ger 
nannten Fürſten, Friedrich (ald Kurfürft der D., ale König von Preußen der I., 
1688— 1713) hatte fovann ans Eitelkeit und Prunkſucht im Jahre 1700 ven 
Titel eines „Königs von Preußen" angenonmen. Frievrih WilbelmI. 1713—40, 
ein roher Selbſtherrſcher, ſchuf Durch Aufitellung eines großen ſtehenden Heeres 
und ftrenge Sparfamleit in allen übrigen ‘Dingen bei ſtarker Abgabenfteigerung 
die Grundlage welche feinem Sohne Friedrich DI. geb. 1712, König von 
1740— 86, die Mittel verfhaffte zum Beginn feiner erften Kriege. 

Unmittelbar nach dem Tode des Kaiſers Karl VI. fiel Friedrich II., welcher 
fi auf diefes Ereigniß militäriſch vorbereitet hatte, unerwartet in Schleflen ein. 
Der erfte fchlefifche Krieg 1740 — 42 endigte mit dem Breslauer Friedensver⸗ 
trage, in welchem Maria Therefia ihrem Gegner ven weitaus größten Theil der 
eben bezeichneten ſchönen Provinz überlaflen mußte. Als nun aber die Kaiferin 
ein Hebergewicht über ihre andern Feinde zu erlangen fchien, fürchtete Friedrich für 
feine Beute, ſchloß darum einen neuen Bund mit Frankreich, und begann ven 
zweiten fchlefifchen Krieg 1744 und 45; der Dresdener Vertrag beftätigte bie 
frühere Eroberung tes Könige. Doch auch jetst kehrte ein Zufland wahren und 
gefunden Friedens nicht zurück. Defterreich Tonnte feinen Verluſt nicht verſchmer⸗ 
zen und Friedrich II. fürchtete eine gegen ihn fi bildende Eonlition. So begann 
er denn den in der Folge nad) feiner Dauer benannten fiebenjährigen 
Krieg 1756—63, in welchem fi der preußifche König als der hervorragendſte 
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Feldherr und überhaupt als ver thatenkräftigſte und genialfte Fürſt feiner Zeit 
erprobte, und Dafür als ver ‚Große“, ja der „Einzige“ gefeiert wurde. Im 
Bunde mit England und einigen norddentſchen Fürſten beftand er unter ſchweren 
Wechjelfällen ven Kampf gegen Defterreih, Rußland, Frankreich, Schweden und 
ben Reft des veutichen Reiches. Allerdings ermangelte diefe Eoalition eines ge- 
meinſamen Intereſſes; Rußland ging fogar eine Zeitlang zu Preußen über, Frank⸗ 
reich Friegte ohue Ernft, und Schweden hatte feine Bebeutung bereits völlig ver- 
Ioren. Gleichwol mug — wenn man abfieht von ver Beranlafjung viefes Krieges, 
wenn man vergeflen will und kann daß es fi dabei um nichts weiter als das 
‚beillofe Eroberungsweſen handelt — der gewaltige Geiſt Friedrich's unbebingt 
anerkannt werben. Die Menjchheit aber hat dem Könige nichts zu danken, es fei 
denn feine ficchliche Ungläubigfeit und deren Wirkung — ein Product des könig⸗ 
lihen Umgangs mit franzöfiihen Schriftftelern. Die Eroberungsfucht diefes — 
feiner ganzen Gefinnung und Sprachweife nach völlig undeutſchen — GSelbft- 
herrſchers bat insbefondere über unjer Vaterland entſetzliches Unheil verbreitet. 
Deutſchland warb durch ihn zum Zummelplag fremder wie einheiftifcher Heere 
gemacht ; e8 warb wiederholt aufs Schrecklichſte verwäftet und theilweiſe fo fehr 
feiner Bevölferung beraubt daß u. a. ein Fremder in Heflen fieben Dörfer durch⸗ 
ziehen mußte Bid er einen einzigen Einwohner traf. Syſtematiſch ausgeſaugt war 
insbefonvere das furchtbar mißhandelte Sachſen. 

Wir lönnen von den übrigen äußeren Umgeftaltungen in den ftaatlichen 
Berbältnifien Europas abfehen, eine einzige ausgenommen ; e8 ift die Cheilung 
Polens. 

Polen war eine ariſtokratiſche Republik mit einem machtloſen Wahlkönig 
an der Spitze. Unter der beſtehenden Verfaſſung konnte eine geſunde Entwicklung 
überhaupt nicht ſtattfinden, ſchon des bekannten liberum veto jedes Einzelnen ver 
auf dem Reichstag erſchienenen Üdeligen wegen, Indeß gab e8 in Polen ſelbſt 
Männer welche eine zweckmäßige Verfaflungsänderung erſtrebten und für Diefelbe 
auch Opfer zu bringen bereit waren. Allein gerade die übermächtigen Nachbar: 
vegierungen von Rußland und Preußen, die fi am ftärfften über ven anardi- 
ſchen Zuſtand Polens befchwerten, ſchreckten vor feinem Mittel zurüd, jete 
Confolidirung der innern Verhältniſſe, jeve rettende Verbeflerung unmöglid) zu 
machen. Zu dieſem Behuf erfolgten beſtändig die colofjalften Beſtechungen; beide 
auswärtige Regierungen verbündeten fi ſchon 1764, um verbefjernde Aende- 
rungen der beſtehenden Berfafjung nicht zugulafien ; fie, Die Hauptvertreter Des 
monarchiſch⸗abſolutiſtiſchen Syſtems, duldeten hier nicht blos feine Ausbildung 
des Republifanismus fondern auch nicht die Herftellung der Erbmonarchie, weil 
das Wahl königthum unter den obwaltenden BVerhältnifien für fie das befte 
Mittel zur Erhaltung der Gährung und zur Verwirklichung ihrer Ränke bildete ; 
dabei beten fie die kirchlichen Parteien gegen-einander , indem fie die Diffiventen 
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anreizten ihre natürlichen Rechte zu fordern, die Katholilen aber insgeheim im dem 
Widerſtreben dagegen beftärkten. Man bat den Polen viele Vorwürfe wegen 
ihrer Uneinigfeit gemacht. Unbeftreitbar beſtand dieſe Uneinigfeit, und unbeftreit- 
bar Iud der polnifche Adel Damals ſchwere Schuld auf fih. Keinenfalls aber 
haben diejenigen Fremden, welche ven innern Zwift ſyſtematiſch nährten ihrerſeits 
ein Recht fich auf vie Thatfachen jener Zerwürfniſſe zu berufen. Wir haben ſchon 
früher (in der alten Geſchichte, ©. 288 des 1. Bandes) gezeigt daß es ven 
auf Eormption ausgehenden Nachbarftanten in ſolchen Fällen niemals und nir- 
gende an Werkzeugen Fehlt welche — fei es vollkommen bewußt oder theilweife 
unbewußt — die Sache ihrer eigenen Nation verrathen. So gefchah es in Polen 
wie einft im alten Griechenland, und wie zeitweife nicht minder in unferu eigenen 
deutſchen Vaterlande - 

Die Eroberungseſucht der ruſſiſchen Czaarin Katharina I. und des preußi⸗ 
hen Königs Friedrih II. war der Grund des empörenden Treibene. Beide 
herrſchende Häupter hatten fich verſtändigt, über den inoffenfiven Nachbarſtaat 
herzufallen und ihn eines Theiles feiner Provinzen zu berauben. Der Abfolutis- 
mus trug auch hier feine Früchte. Marin Therefia von Defterreih ward in ven 
unfaubern Bund bereingezogen. Anfangs fträubte fie fich da das Unrecht fo offen 
vorlag. Indeß — ermangelnd derjenigen geiftigen wie materiellen Kraft welche 
nöthig geweſen wäre die Gewaltthat zu verhindern, und den eimfeitigen Macht- 
zuwachs der beiden Andern fürchtend , ließ fie ſich fchließlich zur Theilnahme be⸗ 
fiimmen. So entriffen denn die drei Nachbarſtaaten im Jahre 1772 dem polnie 
Shen Reiche ungefähr 4000 Quadratmeilen Landes mit 41/5, Millionen Menfchen. 
Niemanden fiel es ein dieſe Bevölkerung zu befragen, ob fie auch ruſſiſch, preußifch 
oder öfterreichijch fein wolle. Es war eben die Periode der ſchrankenloſen Fürften- 
gewalt. Doch aucd nach dieſer Beraubung duldeten die benachbarten Cabinette 
feine gründliche Verbeſſerung in den innern Berhältnifjen des Reſtes von Polen, 
insbeſondere nicht Die Abfchaffung des liberum veto der Adeligen. 

Erft nad) langer Zeit, als Rußland mit ver Türkei und Schweden in Krieg 
verwidelt war, fonnten die polnifchen Patrioten eine Berfaffungsverbeflerung 
wagen, 1790. Da der preußiſche Minifter Herzberg die Gefahr einer weiteren 
Ausbreitung der ruſſiſchen Herrfchaft nach Welten zu fürchten begann, fo wart 
nunmehr ein Schutz⸗ und Zrugbündniß zwifhen Preußen und Polen zum Ab- 
ſchluſſe gebracht. Nach der neuen Eonftitution wurde Bolen in eine conjtitutionelle 
Erbmonarchie umgewandelt, mit zwei Kammern, Unabhängigftellung dev Gerichte 
und unter Aufhebung des liberum veto. Der König von Preußen Friedrich 
Wilhelm II. ließ den Polen eigens feine Glüdwünjche über viefe VBerbefferung 
ausprüden. Doc die ruſſiſche Partei trat als Conföveration von Zargomwicz 
zufammen ; fie erſtrebte die Wieverherftellung des früheren Zuſtandes und 
ſchreckte, geftüßt auf ruſſiſche Hülfe, felbft vor dem offenen Aufftand nicht 
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zurüd. Die patriotifhen Polen, wenigftens die von dem edlen Kosciuszko 
geführten Truppen, kämpften nicht ohne Erfolg gegen Infurgenten und Ruſſen, 
obwol der König von Preußen die ſchuldige Hülfe verweigerte. Doch andere 
Heeredabtheilungen erlitten Unfälle und der polnifche König ließ ſich durch die 
fremden Drohungen einſchüchtern; er uuterwarf fi) 1793 einem neuen, dem 
zweiten Theilungsdictate, demgemäß wieder 5000 Onadratmeilen mit mehr als 
5 Millionen Menfchen von Polen abgerifien und Rußland und Preußen annectirt 
wurden. Mit höhnenver Sophiſtik ertlärte der preußiſche Geſandte, fein König 
habe wol mit der Republik Polen einen Bund gefchloflen ; nachdem fich viefe 
aber in eine conflitutionele Erbmonardie umgewandelt, erachte er ſich feiner 
Berpflichtungen enthoben. 

Im Sabre 1794 fuchten ſich die mißhandelten Polen durch einen Aufſtand 
zu befreien. Kos ciu s zko ward als Dictator an die Spitze des Staats geftellt ; 
vielfach gab fi die evelfte, reinfte Begeifterung fund. Die Infurrection breitete 
ſich über den größten Theil des Landes aus. Über die Bolen entbehrten einer 
guten Organifation , namentlih was Heer und Finanzen betraf. Ruſſen und 
Preußen überfiutheten das polnifche Gebiet , und nachdem Kosciuszko bei Macie⸗ 
jowice verwundet in die Hände der Feinde gefallen, war der weitere Widerftand 
gebrochen. Polen follte nun aus der Reihe der felbftännigen Staaten ganz aus⸗ 
getilgt werden. Um von Seiten Oeſterreichs Teinen Widerſpruch zu erfahren, ward 
diefem wieder Theil gegeben an der Beute. Es waren noch gegen 4000 Duadrat- 
- meilen mit mehr als drei Millionen Menſchen welche die drei Setbftherrfcher an 
ſich rifien. Dies Alles geſchah Namens des „monardhifhen Princips“; es ge 
ſchah, wie Joh. v. Müller fi ausbrüdte, „um die Moralität der Großen“, viel 
mehr die Moralität ver abfolnten Selbſtherrſcher zu kennzeichnen. 


Der Befreinngdfrieg der Nordamerilaner. 


Ehe fi) diefe legten Ereignifle m Europa zutrugen war jenfeits des Oceans 
eine Veränderung erfolgt welde, wenn man fie auch in der erften Zeit vom rein 
materiellen Standpunkt aus blos als die von England erlittene Einbuße einer 
Colonie betrachten mochte, gleihwol im eigentlihen Sinne und felbft in doppelter 
Richtung wahrhaft welthiftorifche Wichtigkeit befitzt. Die Unabhängigfeite- 
erflärung der Vereinigten Staaten bedeutet einerfeitd Selbſtändigkeit der 
Neuen Welt, fomit Befreiung von fremver Herrfchaft ; anverfeits Steg des 
republitanifhen Principe, während in Europa nod der monardifche 
Abſolutismus faft überall ſchrankenlos waltete. Bei diefer doppelten principiellen 
Bedeutung erfeheint ed Har daß die Wirkung des Sieges der Nordamerikaner ſich 
nicht auf das Gebiet der Vereinigten Staaten befhränten konnte, ſondern daß 


Berhältniß der englifchen Eolonien. 469 


viefer Sieg nur den Anfang bildete zur Abſchüttelung der enropäifchen Herrſchaft 
im den von Europäern colonifirten Ländern anderer Erdtheile, und ebenfo ven 
Beginn eines Brechene des Abfolutismus in der ganzen civilifirten Welt. 

England befaß während ver 1760er Jahre in Nordamerika dreizehn eigent- 
liche Colonien , deren jede einen befonvern Freibrief hatte; außerdem waren im 
Norven des St. Lorenzſtroms und der großen Seen weit ausgedehnte Land⸗ 
fchaften dem britifchen Scepter zunächſt durch Eroberung unterworfen (Canada, 
New-Foundland, Reu-Braunfchweig, Nen-Schottlanv). An der Spike einer 
jeden jener eigentlichen Colonien fland ein Statthalter als Stellvertreter des 
Königs, jedes dieſer Länder ordnete im Uebrigen feine innern Angelegenheiten 
ſelbſt, ohne daß ein gemeinfames Band alle umfchlang. Da dieſe Eolonien fänmt: 
lich durch freie Auswanderer aus England, denen die Staatsregierung befonvere 
Privilegien ertheilt Hatte, begründet worden waren, fo hatten fie ſich in ihren 
focielen Verhältniſſen frei erhalten von einer Adelsherrſchaft und überhaupt von 
den nieiften jener ariftofratifehen Einrichtungen welche im Mutterlande over viel- 
mehr damals in ganz Europa maßgebend waren. Die Gemeinmwefen hatten fich 
um fo mehr auf demokratiſcher Grundlage ausgebildet, als die Kolonien oder _ 
Provinzen im der Kegel für Befriedigung ihrer Bedürfniſſe jelbft forgen mußten. 
Diefes Berhältniß vehnte fich fogar auf die Kriegsfälle aus und war befonders wäh- 
vend des fiebenjährigen Krieges hervorgetreten, indem bie englifchen Coloniſten gegen 
die Angriffeder Franzofen und ihrer Verbündeten der Indianer fich wefentlich auf 
die Selbftvertheinigung hingewielen fahen und biefe mit beftem Erfolg durchführten. 

Das Aufbtühen der Eolonien, deren Bevölkerung bereit8 gegen 2 Millionen 
Menſchen betrug, dann die Erfenntniß der Eoloniften, auf vie eigene Kraft an- 
gewiefen zu fein, weiter die Erfahrung daß fie fih aud in Wirklichkeit ſelbſt 
helfen könnten , verbunden endlich mit der demofratifchen Grundlage der meiften 
Einrichtungen, — Alles viefed rief naturgemäß allmählig das Berlangen nad; 
voller ſtaatlicher Selbftänvigfeit hervor, obwol die Meiften bei den dahin führen- 
den Schritten des Endzieles noch nicht klar fich bewußt waren. 

So kam e3 denn daß ein an ſich nicht ſehr bedeutender Vorfall binveichte, 
einen Aufitand zu entflammen welcher zu einem ftebenjährigen Krieg führte, — 
freilich mit ganz andern Envziele als jenes des flebenjährigen Kriegs in Deutſch⸗ 
land gewefen war; — in Europa ein Eroberungs⸗, in Amerika ein Freiheits⸗ 
frieg ; dort ein Yürften-, bier ein Volkskampf; dort Blutvergießen nad) ven 
Launen der Alleinherrfcher für dynaſtiſche Zwecke, bier freiwillige Opfer einer 
Nation für Das menfchliche Urrecht der Selbſtbeſtimmung. 

England Hatte eine Vergrößerung feiner nordamerikaniſchen Beſttzungen im 
Parifer Frieden von 1763 erlangt; doch diefer Erfolg war u. a. mit großem 
Geldaufwande während Des veutfchen fiebenjährigen Krieges erkanft worden. 
Die Finanzen des Üintterlandes fanden fich dadurch zerrättet, und fo meinte denn 
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vie englifche Regierung ſammt dem Parlamente, auf ihre amerikaniſchen Colonien 
— denen jene Vergrößerung mannichfache Bortheile gewähre — auch einen Theit 
der entſtandenen finanziellen Laften überwähen zu können. Dies follte vermittelft 
Erhebung von Einfabrzöllen auf einige Handelsartilel und eine Stempeltare 
gefhehen. Man mag unbedenklich zugeben daß alle Seemächte, insbefondere 
England, zuoor in Hundert ähnlichen Fällen ihren transatlantifchen Colonien weit 
größere Laſten ohne Widerſpruch aufgebürvet hatten. Die Amerifaner jedoch ftell- 
ten den Grundſatz auf, daß ein Parlament in welchen fie gar nicht vertreten 
feien, auch keinerlei Recht befige fie zu befteuern. Es mar Die Anwendung des alte 
germaniſchen Grundſatzes: „Wo wir nicht mit rathen, da wollen wir aud nicht 
mit thaten!“ Doctrinäre in England, wicht minder aber auch deutſche Doctrinäre, 
vor Allen deutſche Profefforen (morunter namentlich vie für Höchft freifinnig gel- 
tenden Koryphäen der damals berühmteften Univerfität Göttingen, Schläger und 
Genoſſen) fetten es fi zur Aufgabe, Das unbedingte Recht der engliſchen Regier 
vung und des englifchen Parlaments, und das entſchiedene Unrecht der amerika⸗ 
niſchen Infurgenten umſtändlich nachzuweiſen. Kleinlich hielten fie ſich an einen 
bloßen Formalismus, das Weſen der Cache um die es ſich handelte völlig ver- 
tennend. Indeß was in den Augen ber Doch ganz unbetheiligten veutfchen Pro⸗ 
fefloren nichts als eine Ungebühr der Eoloniften war, fand Anertennung bei einem 
Theile des englifchen Volles ſelbſt, ja foger Zuftimmung im Parlamente. Um 
fo mehr widerſetzten ſich die Amerifaner jener ungerechten Belaftung. Mit Waffen- 
gewalt follten die Dietate durchgeführt werden. Ohnehin wer ſchon früher mehr: 
fach gedroht worden namentlich Damit, die politifchen Procefle der Iury zu ent- 
ziehen. De erfolgte am 18. December 1773 der erſte offene Wiverftand: als 
Indianer verfleivete junge Leute warfen im Boftoner Hafen die Ladung von drei 


mit Thee befrachteten Schiffen, 342 Kiften ins Meer, hiedurch die Zollerhebung 


von diefer Waare vereitelnd. Reue Parlamentsbefchläffe bezwedten vie Wah⸗ 
rung der Autorität: der Hafen von Bofton ward geſperrt, das Privilegium ver 
ganzen Provinz Mafſachuſetts beſchränkt; Theile diefer Provinz follten fogar von 
ihr (o@geriffen werden. Doch ein folhes Vorgehen diente nur ven Aufſtand all- 
gemeiner zu machen. Um 4. September 1774 trat ein Eongreß von Abge⸗ 
ordneten fänumtlicher Colonien (nur Georgia nahm anfangs noch keinen Theil) in 
Philadelphia zufammen und faßte ven Beſchluß, bie zur Befeitigung der Befchwer- 
ven feine Waaren ans England und Britiſch⸗Weſtindien mehr einzuführen over 
zu verbranden ; ein Verein follte viefen Entfchluß im ganzen Lande zur Verwirk⸗ 
lichung bringen. Geſchickt und befonnen abgefaßte Manifefte verliinberen ver 
Welt und insbefondere dem englifhen Volke das Recht der Amerikaner, bloßen 
Willkuürgeboten zu widerſtehen. Bon London aus antwortete man durch em 
förmliches Verbot jedes Handelsverkehrs mit den anfrührerifchen Provinzeu, und 
der engliſche General Gage ſchickte fi nun an jeden Widerſtand mit Waffenge⸗ 
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walt nieverzufchmettern. Doch die durch alle Lebensverhäftnifie längft ebenfalls 
mit Führung der Waffen vertrauten Bürger erhoben ſich muthig, und bald fah 
fih jener General durch 20,006 Milizen zn Boſton eingefchloflen. 

Am 10. Mai 1775 verfammelte fich ver Generalcongreß der Provinzen 
aufs Neue zu Philadelphia. Er beſchloß diesmal n. a. die Ausgabe von Eredit- 
fcheinen im Betrage von drei Millionen Dollars zur Dedung ver Kriegskoſten 
und ernannte George Waſhington, einen der Vertreter Virgmiens (geboren 
1732) , zum Oberbefehlshaber der militäriſchen Stveitfräfte der Eolonien, d. 5. 
der Infurgenten. 

Nun entbrammte ver Kanıpf im Norden und Siven des Landes. Er war 
mit wechfelndem Erfolge geführt. Den Milizen mangelte jeve feſte Organifation ; 
es fehlten ihnen aber auch fonft noch vielfach die nothwendigſten Dinge , Lebens⸗ 
mittel, Kleidung, Waffen und Geld. Indeß vermodten es die Engländer troß 
ihrer wohlgeübten und gut ausgeräfteten Soldaten dennoch nicht, die Infnrreetion 
niederzutreten. Auch in dieſem Falle zeigte fich glänzend vie Ueberlegenheit be- 
fonder® vermittelt der Anspauer, welche den für eine vollsthümliche Sache und 
den eigenen Heerd küͤmpfenden Milizen gegenüber flehenven Truppen inne⸗ 
wohnt. *) 

Das erfte Bintvergießen fand bei Lerington flatt wo fich Die Amerikaner fieg- 
veich behampteten, während fie bei Bunterssill nad bartnädigem Wiverſtande 
weichen mußten. Doch wenn auch das Waffengläd vielfach ſchwankte, jo handelte 
jevenfalls der Congreß mit männlicher Entfchlofienheit. Unterm 4. Juli 1776 
erließ er eine förmlide Unabhängigleitserflärung. Diefelbe rührte her 
aus der Feder des edlen Thomas Jefferſon. Bor Allem betonte fie daß es 
gewifje unveränßerliche Urrechte der Menſchen gebe. Um Leben, Freiheit und 
Wohlfahrt zu ſichern ſeien Regierungen eingefett , die ihre rechtmäßige Gewalt 
von der Zuftimmung der Regierten ableiten müßten. Wirke eine Regierungsform 
verberblich gegen die Endzwecke ver Geſellſchaft, jo ſtehe dem Volk das Recht zu 


*) Aus bem Werke eines wadern engliichen Officier® über dieſen Krieg, nemlid aus 
Stedman’s „History of thewar of North Amerika«, entnehmen wir folgende Notizen 
binfichtlich ber Stärke Der beiberfeitigen Streitmadt: 

Briten. Amerilaner. 


1776 Auguft 24,000 16,000 
Novbr. 26,900 4,500 
Deebr. 27,700 3,300 

1777 Mi 27,000 4,500 

i 30,000 8,00 


Mangel den bie Amerilaner beim Beginn jebes Krieged aufs Neue empfinden und ber 
namentlich in dem lebten Bürgerkrieg ſchwere Opfer Toftete.) 
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die Regierung zu ändern oder abzufchaffen,, eine neue Regierung einzufegen und 
auf einer Baſis zu begründen wie es der Sicherheit und dem Glüde des Volkes 
am zuträglichften ſcheine. „Die Klugheit gebietet zwar, Leichter und voräbergehen- 
der Urſachen wegen lange beftehende Regierungen nicht zu ändern, und damit 
übereinftimmend hat die Erfahrung gelehrt daß die Menfchen gemeigter find zu 
dulden fo lange die Uebel erträglich find, als fi durch Vernichtung der gewohn⸗ 
ten Einrichtungen felbft Recht zu verfchaffen. Wenn aber eine lange Reihe von 
Mißbräuchen und widerrechtlichen Anmaßungen die alle das nemliche Ziel ver- 
folgen, klar die Abſicht zu erkennen gibt, die Menſchen einem fchrankenlofen Des- 
potismus zu unterwerfen, fo haben dieſe das Recht und es ift ihre Pflicht eine 
ſolche Regierung abzuſchütteln und für neue Bürgfchaften ihrer künftigen Sicher- 
heit zu forgen.” Im diefer Weife feien denn die Rorpamerifaner zur Yenderyug 
ihres Regierungsfuften® gezwungen. Es wird hierauf eine lange Reihe von 
Thatſachen zum Beweife angeführt, daß ver König von England in ven amerila- 
niſchen Kolonien eine tyrannifche Gewalt herzuftellen gefucht habe. Unter ven 
Anklagepunkten erſcheinen folgende: Der König hat vie gefegebenden Körper 
durch unloyale Mittel zum Eingehen in feine Plane zwingen wollen, und die⸗ 
felben , da ihm dies nicht geglüdt, zu wiederholten Malen aufgelöft; er bat die 
Rechtspflege gehemmt und die Richter perfünlich abhängig zu machen geſucht; er 
hat neue Aemter gefhaffen und Beamte gefendet un das Land zu peinigen und 
auszufaugen, „er hat in Friedenszeiten ein ſtehendes Heer unter uns gehalten 
_ ohne Einwilligung umferer Legislative; dann dahin geflvebt, die Kriegsmacht un: 

abhängig von der Eivilgewalt und mächtiger als dieſe zu machen", er hat einer 
„angemaßten Gefeßgebung" feine Genehmigung ertheilt, und zwar zum Einquar- 
tierung zahlreicher Truppenmaflen bei den Bürgern, zum Schutze diefer Soldaten 
bei gemeinen Verbrechen, zur Abgabeerhebung ohne Vollszuſtimmung, und zum 
Wegfchleppen amerilanifher Bürger über's Meer um fie vor audere Gerichte zu 
ftellen , zur Verlegung der reibriefe ver Colonien und zur Unterwerfung unter 
die Gewalt des englifhen Parlaments. Er Hat ſodann der Regierung entjagt 
indem er die Amerikaner außerhalb feines Schuges erklärte und Krieg gegen fie 
führt; endlich hat er innere Aufftände hervorgerufen und die wilden Indianer 
gegen die eigene Bevölkerung gehetzt. Alle Borftellungen und Bitten find ver- 
geblic geblieben. „Ein Fürſt deſſen Charakter durch jede einzelne dieſer Hand- 
lungen zum Tyrannen geftempelt, ift unfähig der Lenker eines freien Volles zu 
fein." Auch das britifche Volt fei taub geblieben bei allen Klagen der Amerikaner. 
„Wir müffen uns daher der Nothwendigkeit fügen welche unfere Trennung von 
ihnen erheiſcht.“ Der Schluß lautet: „Wir Die Vertreter ver Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, verfammelt im Oeneralcongrefie, verkünden daher hiemit, in- 
dem wir uns für vie Reinheit unferer Abſicht auf den höchſten Richter der Welt 
berufen, und erklären feierlich im Namen und aus Machtvollkommenheit des guten 








urn 
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Bolles viefer Colonien, daß diefe vereinigten Colonien freie und nnabhängige 
Staaten find und mit Recht fein follen; daß fie aller Unterthanstrene gegen die 
britifche Krone entbunden find, und daß alle pofitifche Verbindung zwifchen ihnen 
und dem Staate Großbritanien völlig aufgehoben ift und bleiben ſoll; daß fie als 
freie und unabhängige Staaten volle Gewalt befigen Krieg zu beginnen, Frieden 


zu ſchließen, . und alle andern Handlungen zu unternehmen zu welchen unab⸗ 


hängige Staaten rechtlich befugt find.“ — Zugleih mit diefer Erklärung veröf- | 
fentfichten die von der britifchen Obergewalt fich Iosfagenden 13 Colonien ihre- 
für den proviſoriſchen Bund entworfenen Bundesartikel, und nannten ſich Ver⸗ 
einigte Staaten von Amerika. i 
Bald landeten weitere englifche Truppencorps, verftärkt durch deutſche Solda⸗ 

ten-welche von ihren Fürften zur Niederdrückung der Freiheitsbewegung in Amerika 
an die britiſche Regierung verfauft worden waren.*) Wafhington's Lage geftaltete 
ſich um fo ſchlimmer al8 die Dienftzeit feiner Milizen zu Enve ging, und bei vem 


*) Nah Schlötzer's Angaben verkauften die Fürſten von 


nn .. 16,992 Mann, wovon 6,500 umlamen 
Braunfgweiig . . . 5,723 ⸗ : 305 = . 
ME, 22.2.2, a ‚422 ⸗ ⸗ 981 ⸗ 
Ansbach.. ». .. 164 :# . 461 = 
I Maled -. . : 2. 1,225 ⸗ s 120 € 
Sc 2... 10 ⸗ . 176 - 


ufammen 29,166 Mann, wovon 11,843 umlamen. 

Beſonders ſchmählich war noch die Art wie dieſe Fürften für jeden Umgelommenen 
und Verſtümmelten einen befonbern —— zu Gunften ihrer Privatlaſſen 
(alfo nicht für die Verunglüdten ober deren Angehörige) flipulirten. So hatte ſich der 
Landgraf von Heffen - Kaffel für jeden Mann den er lieferte 30 Thlr., für jeden davon ber 
im Kampfe fiel überdies 20 Pfund Sterling bebungen. Der Kaffeler Landgraf richtete unterm 
8. Febr. 1777 folgendes Schreiben an ben Grafen von Schaumburg, Oberbefehlöhaber der 
heſſiſchen Truppen in Amerika, das als harakteriftifcher Beitrag zur Eulturgefchichte hier ab» 
gebrudt zu werben verdient (es jcheint vom einer Ueberſetzung ins Deutſche zurück überſetzt 
zu ſein, wodurch aber der Inhalt nicht geändert warb) : 

‚Baron Hohenborff! Sch erhielt zu Rom bei meiner Zurüdtunft von Neapel Ihren 
Brief vom 27. Dechr. letzten Jahres. Ich erſah daraus mit unausſprechlichem Vergnügen 
welchen Muth meinte Truppen bei Trenton entfalteten, und Sie können fich meine Freude 
denken, als ich Ia8 daß von 1950 Heffen welche in dem Gefecht waren, nur 300 entfloben. 
Da wären denn gerade 1650 erichlagen, und ich kann nicht genug Ihrer Klugheit anempfehlen, 
eine genaue Lifte an meine Bevollmächtigten in London zu Fenben. Diele ya: t wird 
um jo mehr nöthig fein, als die dem englifchen Minifter zugefandte Lifte —— daß nur 
1455 gefallen feien. Auf dieſem Wege ſollte ich 160,050 Sufben verlieren. Nach ber Rech» 
nung bes Lorbs von ber fammer würde ich blos 483,450 fi. belommen, flatt 
643,500 fl. Sie feben mol ein daß ich im meiner Forderung durch einen Nechnungsfehler 

efränkt werben foll, und Ste werben daher fich die äuferfle Mühe geben zu beiveiten daß 
pre Lifte geman iR und feine unrichtig. Der britifche Hof wendet ein daß 100 verwundet 
feien für welche fie nicht den Preis von Tobten zu bezahlen brauchten. . . . Erinnern Sie 


daran daß von den 300 Lacedäimonter welche dent Paß bei Thermopylä vertheibigten nicht 


Einer zurüdtem. Ich wäre glücklich wenn ich daſſelbe von meinen braven Heflen jagen 
Tünnte. Sagen fie Major Mindorff daß ich außerordentlich unzufrieden bin mit feinem Be⸗ 
nehmen, weil er bie 300 Mann gerettet babe weiche von Trenton entflohen. Während des 
ganzen Feldzugs finb nicht 10 von feinen Renten gefalfen. “ 
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furchtbaren Mangel an Geld nicht nur für Wyhnung fondern auch für Anſchaffung 
der nothwendigften Bedurfniffe, die Bereitwilligfeit zur Erneuerung der Capitu⸗ 
lation faft allgemein verſchwand (daher Daß oben bereits erwähnte gewaltige Zu⸗ 
fammenfchnelgen feiner Streitmacht). In viefer verzweiflungswollen Tage unter- 
nahm der amerilanifche Obergeneral während ver ſchlimmſten Jahreszeit einen 
fühnen Bug. Er überfchritt mit feinen ſchwachen Streitträften am zweiten Weih⸗ 
nachtstage 1776 unerwartet, ungeachtet des gewaltigen Eisganges, ven Dela- 
warefluß, überfiel und fchlug vie Hefien bei Trenton, kehrte auf das andere Strom- 
ufer zurück, und brachte and) den Engländern bei Princeton eine Nieverlage bei. 

Dod im Norden der Union machten die Engländer anſehnliche Fortſchritte. 
Der Eongreß, entblößt von allen Mitteln, befand fi} in der ſchwierigſſen Lage. 
(Er fendete eine Depntation nach Frankreich dort Hülfe zu ſuchen, an ihrer Spitze 
erfchten der wadere Benjamin Franklin, ter fih vom bloßen Buchdrucker⸗ 
gehälfen alsbald zum erſten Stantsmanne der Union auffhwang. Allein vorerft 
erfolgten von Seiten der PBarifer Regierung nur unfihere Berfprehungen. Da- 
gegen entflammten die Thaten der Nordamerikaner nnd die ebenſowol kluge als 
wärbige Haltung Franklins gleihfam vie ganze franzöflfche Nation, insbeſondere 
eine bochherzige Jugend. Marquis Lafayette und neben ihm noch verſchiedene 
Söhne berühmter Familien zogen als Freiwillige über den Ocean : wadere Polen 
wie Kosciuszlo und Fürſt Pulasky thaten den gleichen Schritt; nicht minder 
traten einige Deutjche, namentlich Kalb und Steuben in vie Reihe der amerikani⸗ 
ſchen Freiheitskämpfer. 

Ihre numeriſche Schwäche nöthigte indeß die Amerikaner zu Anfang des 
Jahres 1777, jedes beveutenve Treffen zu vermeiden. Doc im September wurde 
der durch vie nöthige Wbfenpung von Truppen nad dem Norden weiter ger 
ſchwächte Wafhington zum Kampfe gezwungen und bei Brandywine gefchlagen. 
Indeß lag wirklich die Entſcheidung mehr in Norden. Der Dort vorgedruugene 
engliſche General Bourgoyne ward unter hartnädigen Kämpfen von dem ameri⸗ 
kaniſchen General Gates umzingelt und genöthigt am 17. Octbr. mit 6000 Maun 
die Waffen zu ſtrecken (Eapitulation von Saratoga). Ueberdies ſchaͤdigten die 
amerifanifchen Kaper unausgefegt den englifchen Seehandel indem fe eine Menge 
von Schiffen wegnahmen. 

Die Erfolge der Amerilaner wurden befonders in Frankreich mit Jubel be⸗ 
grüßt. Der fchlihte aber kluge Franklin — der überall in einfachem Kleide und 
mit feinen eigenen Haaren in natürliher Art, ohne Perlde noch Haarbeutel und 
Puder erfchien — war zu Paris der Geld Des Tages. Jetzt verſtand ſich Das 
Tuileriencabinet nicht blos zur Anerkennung der Unabhängigkeit des neuen Staates 
ſondern e8 verſprach aud in einem Bertrage vom 6. Febr. 1778 venfelben mit 
Kriegsmacht zu unterftügen. Dabei verzichtete Frankreich von vom herein groß- 
müthig auf jede Eroberung und alle fonfligen Bortheile, fo fehr auch die ohnehin 


Wechſelvolle Kämpfe. Yrievensihinf. 475 


ſchwierige Finanzlage des Reichs durch den neuen Krieg verſchlimmert werden 
mußte. — Nun erbot fi) die englifehe Regierung zu halben Zugeſtändnifſen; fie 
wurden von den Amerikanern zurückgewieſen. 

Die franzöftiche Hülfe beſtand indeß zunächſt blos in einer Flotte unter dem 
Grafen D’Eflaing. Diefe lieferte einige wenig beventende Treffen und richtete 
im Uebrigen ihre Angriffe auf englifche Infeln in Weſtindien. Mangel und 
Roth dauerten im amerilanifchen Landheere fort. Die Engländer gewannen im 
Süden wo fi} viele Anhänger des Königthums (Loyaliſten) befanden, zwei 
Treffen, Charlefton mit einer zahlreichen aber durch die Pockenkrankheit größten- 
theil8 vienftunfähig gewordenen Befatung mußte ſich ergeben, und ein ameri⸗ 
kaniſcher General Arnold übte fogar offenen Berrath indem er zu den Feinden 
überging. Zwar erflärte das mit dem franzöflfcken verwandte ımd eng ver- 
bundene fpanifche Königshaus gleichfalls den Krieg an England, und es erfchien 
eine neue franzöfiihe Kriegsmacht, deren Landtruppen Waſhington's Befehlen 
untergeorpnet wurden ; aud) gewährte Frankreich eine anfehnliche Gelvunterftügung, 
— die Lage der jungen Republil im Ganzen geftaltete fich jedoch beinahe 
hoffnungslos. 

Doch im Jahre 1781 trat eine Wendung ein. Die Spanier entriffen ven 
Englänvern das von dieſen befehte Florida. Ebenfo vertrieben vie Amerikaner 
ihre Gegner ans dem größten Theile von Süd⸗Carolina und Georgien. Der 
wadere englifhe General Eornwallis ward von Franzoſen und Amerikanern in 
Yorktown umzingelt, und mußte fchlteglih mit feinem Corps von 7000 Mann 
capituliven ; auch 22 Kriegeichiffe fielen dabei in die Hände der Sieger. 

Diefes Mißgeſchick war entſcheidend. Das englifhe Bolt fpra ſich laut 
gegen Fortfegung des Kampfes ans. Ein neues englifhes Minifterium in 
welchem vie biöherigen Oppofitionsmitglieder Sheriden, Vurke und Kor erfchienen, 
wunſchte den Frieden mit Amerila, um fo mehr da auch Holland die Union an- 
erfannte, ein Freundſchaftsbündniß mit derſelben ſchloß und für Gelobeſchaffung 
die Hand bot, während hinwieder die in ven Krieg nicht verwidelten unter ven 
Seemächten ſich zu einer „bewaffneten Neutralität” verbanden, für Wahrung 
von Grundſaͤtzen Aber das Böllerfeerecht, welche einen Wiverftand gegen die Prä⸗ 
tenfionen der Engländer (namentlich wegen Durchfuhung neutraler Schiffe) in 
fich ſchloffen. 

Um 20. Januar 1783 gelangten vie zu Berfailles geführten Friedens⸗ 
mnterhandiungen zum Abſchluß: England anertannte die volle Selbſtändigkeit 
der Bereinigten Staaten von Nordamerila. Um 19. April erfolgte die feier- 
liche Berlündigung des ratificnten Vertrages, und am 25, November räumten 
die Engländer Rev» York, den legten der von ihnen befegten Punkte im Gebiete 
der Union. Es war am 28. December 1783 daß Georg Wafbington, nach⸗ 
dem er während acht Jahren unter den ſchwierigſten Berbältniflen und ohne jebe 
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Entfhärigung feine ganze Kraft vem Vaterlande gewidmet hatte, in öffent⸗ 
liher Sitzung des Congrefſes feinen Feldherrnſtab, feine ganze Macht nieder- 
legte, um als einfacher Bürger des nun freien Staates ten Reſt feines 
Lebens zu beichließen, — ein Mufterbilv ver fhönften und evelften Art, — 
ein Mufterbild aus der Wirklichkeit, nicht aus der mythenhaften Zeit eines Cin⸗ 
einnatus 

Der Krieg war beendigt, aber Amerika blutete aus hundert Wunden. Der 
Wohlſtand war mit verhältnißmäßig wenigen Ausnahmen vernichtet; Induſtrie 
und Handel lagen vollſtändig darnieder; Credit fehlte gänzlich. Die Noth und 
Unzufriedenheit machten ſich ſelbſt in Tumulten Luft, und die ganze Lage der 
Union ward eine höchſt bedenkliche. Nicht wenig trug dazu die ungenügende Re⸗ 
gierungsform bei, denn es fehlte eigentlich an der Möglichkeit die Segnungen der 
Gemeinſchaft zu entfalten. Als ſelbſtändige Staaten hatten die einzelnen Colonien 
ſich zur Bekämpfung des gemeinſamen Feindes verbunden; dieſer Zweck war ag. 
reicht, aber nun mangelte ein Band das alle zu einer Nation vereinigt hätte. 
Das Bedüurfniß einer allgemeinen Regierungsgewalt warb mehr und mehr empfun- 
den, und fo trat deun im Mai 1787 ein Eonvent der Einzelflanten zur Revifion 
ver Bundesartilel in Philavelphia zufammen, dem auch Waſhington — nad) 
mehrjähriger Zurüdgezogenheit vom öffentlichen Leben — ald Vertreter Virgi⸗ 
niens beimohnte. Er warb zum Borfigennen erwählt. Der Convent entwarf 
„int Namen des Volles der Vereinigten Staaten" eine neue Berfaflung, beruhend 
auf vem Grundſatze ver Föderation, nicht des Einheitsſtaats, für. ven auch 
nicht eine Stimme laut ward. Die föberative Berfaflung ver Vereinigten Pro- 
vinzen der Niederlande diente in manchen Bunkten zum Vorbilde, doch ward, Vieles 
anders georhnet. Manche Einrichtungen aus ver Zeit der englifhen Königsherr⸗ 
ſchaft blieben beibehalten, die wol beſſer ebenfalls einer Wbänverung unterworfen 
worden wären. Die angenommenen Hauptgrunpfäge ber Verfaſſung find 
übrigens: Herftellung einer Gentralgewalt, ausgeftattet mit der nöthigen Macht 
zur Wahrung ver gemeinfamen Iuterefien insbefonvere nad Außen, Autonomie 
der einzelnen Staaten in ihren inuern Angelegenheiten ; zu diefem Behufe Bildung 
eines, Congreſſes ver Vereinigten Staaten“, beftehend aus einem Senate ımd 
einem Repräfentantenhaufe, in deren Exftem jeder Staat, groß ober Hein, durch 
zwei je auf zwei Jahre zu ernennende Senatoren vertreten wird, während das 
Bolt für 30,000 Seelen einen Repräjentanten gleichfalls auf zwei Jahre er- 
wählt. An der Spige der vollziehenden Gewalt fleht ein vom ganzen Volke jedoch 
mittelft indireeter Wahl auf vier Jahre ernannter Präfinent. — Das ganze Werf 
gelangte am 17. September 1787, „im zwölften Jahre der Unabhängigleit” zum 
Abſchluſſe. 

Es hatte ſchwere Mühe geloſtet die einzelnen Provinzen zu fo weitgehenden 
Zugeftänbniffen an die Gentralgewalt zu bewegen. Anfangs fträubten fich mehre 








Verfaſſungsurkunde der Vereinigten Staaten. 477 


dagegen; noch im Beginne des Jahres 1789 hatten nicht mehr als elf Staaten 
die neue Verfaffung angenommen, erſt in der Folge traten die beiden noch fehlen⸗ 
den hinzu. Waſhington wurde zum erſten Präſidenten erwählt; nach Ablauf der 
vierjährigen Amtsdauer erfolgte feine zweite Erwählung; feine Wirkſamkeit m 
diefer neuen Sphäre erftredte fih vom 4. März 1789 bis dahin 1797. Dann 
30g er fich wieder in den Privatftand zuräd und flarb 1799 auf feinem Gute 
zu Mount Bernon in Birginien, — in allen öffentlihen Stellungen ein Vorbild 
für Freiheitsmänner. 

Unter ver Regierungsform des föderativen Freiſtaats ift die amerifa- 
nifhe Union zu einer Weltmacht emporgeblüht. Statt der 38,300 geogr. Qua⸗ 
pratmeilen welche nad) dem Friedensſchlufſe von 1783 ihr Gebiet bildeten, umfaßt 
fie heute (1873) gegen 168,000 ©eviertmeilen ; ftatt einer Bevölkerung von 
faum 21/, Mil. zu Anfang des Unabhängigfeitöfrieges, jet wenigftens 40 Dill. 
(eine möglichft genaue Schätzung von 1775 ergab 2,383,000, die erfte wirf- 
liche Zählung von 1790 3,929,000, dielegte Aufnahme von 1870 38,800, 000 
Menſchen). Noch ungleich mehr hat fi) der Anbau des Landes, ver Wohlftand 
feiner Bewohner, die Macht des Staates gehoben. Während im Jahre 1783 erfi 
1,120,000 Acres (große Morgen) Landes angebaut waren, erhöhte fi vie 
Summe ſchon 1860 auf 163,261,000 Acres. Der Werth ver Fabrilerzeugnifle, 
1810 erſt zu 188 MIN. berechnet, war 1860 bereits auf 1900 Mill. geftiegen. Die 
Zahl ver Pofterpeditionen, 1790 nichtmehr ala 75, belief fih 1859 auf 28,539, 
während gleichzeitig die Lange der Poſtſtraßen von 1875 englifhen Meilen auf 
260,052 angewachſen war. Die Menge der durch die Boft beförderten Briefe 
aber wuchs von Y, Million (eigentlih 265,545 Stüd) im Jahre 1790, auf 
630 Mill. fhon 1868. Aehnlich in allen andern Beziehungen. 

Das Beifpiel welches die Vereinigten Staaten den übrigen Colonien der 
europäifchen Mächte gegeben, blieb ebenfalls nicht ohne Nachahmung. Alle Be- 
figungen fowol der Spanier als der Portugiefen auf dem Feftlande Amerifa’s 
haben ihre Selbftändigfeit erlangt, — die Erften ein Gebiet von mehr ale 
300,000, die Letten von etiwa 150,000 Quadratmeilen, (zufammen alfo beinahe 
das Dreifache von ganz Europa) ; und es ift fomit dort die erfte Vorbedingung 
zu einer naturgemäßen Entwidlung gefchaffen, wenn auch dieſe Entwidlung 
felbft — in Folge der vielhundertjährigen Herrfchaft des weltlichen Abſolutismus 
und bes Prieftertbums — nur fehr langfam voranfchreitet. Die Wirtung des 
Vorgangs der Vereinigten Staaten ift Übrigens noch in anderer Richtung für das 
europäifche Colsnialweſen eine wahrhaft glüdliche geworden: England insbeſon⸗ 
dere bat erfannt daß ſolche Eofonien nur dur Gewährung voller Freiheit und 


_ Selbftregierung gegen Abfall vom Mutterlande gefichert werden können. 8 


bat darum die großartigften Zugeſtändniſſe gemacht, und fo blühen denn die ein- 
zelnen britifchen Colonien in Auftralien, im britifch gebliebenen Nordamerika 
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und anf dem Cap im Wefentlihen als felbftändige Staaten empor, und dieſe 
Freiheit nah Imnen und Außen, viefes Selbſtbeſtimmungsrecht welches Die 
dortigen Bürger üben, fchließt Das Geheimniß des wundervollen Aufihwungs 
jener gewaltigen Gebiete in fidh. 

Die Union felbft aber hat, wenn auch erſt nach langer Zeit, erft vor einem 
Iabrzehnt, von dem argen Vebel das fie aus ver frühern Periode herüberge- 
nommen und das gerade nad) der Unabhängigfeitserllärung noch furdtbar um 
ſich gefrefien — von dem ſcheußlichen Inftitute verNegerfllaverei nach langem 
und fhwerem Rampfe fi gereinigt und geht damit einer neuen Yera in ver 
beflern Bedeutung des oft mißbrauchten Ausprude, glücklich entgegen. 


Die nenere Kunft. 


Indem wir das politifche Gebiet verlaflen, haben wir einen Blid zu werfen 
auf die Entwidlung ver Kunfi, Wiſſenſchaft und Literatur von der Epoche des 
Nachmittelalters bis zu der der franzöflichen Revolution. *) 

Längere Zeit bevor nad der gewöhnlichen Annahme das Mittelalter mit 
feinem finftern Aberglauben,, feiner phantaftiihen Schwärmerei und zweckloſen 
Selbftpeinigung zum Abfchluffe gelangt war hatten fich unter dem aufdämmernden 
Lichte der Vernunft vielverfprechende Keime geifligen Lebens entwidelt, waren all- 
möhlig zu Fräftigen Pflanzen geworden und entfalteten endlich eine ſchöne Blüthe 
namentlich in der Kunſt. — Die hriftliche Gläubigkeit hatte ſich erfchöpft. Man 
war müde im fortwährenden Ringen um die Seligkeit in einer andern Welt allen 
Sammer, alles Elend auf der Erde geduldig hinzunehmen. Man vachte nad) 
wie in Erwartung des befjern Jenſeits einftweilen das Dieſſeits erträglicher zu 
machen fei. Man kehrte zuräd zur Natur von ver man in rafender Berblenpung 
fi abgewenvet hatte, man würdigte diefelbe enplich wieder der Betrachtung, man 
beobachtete, man ſtudirte fie nach allen Seiten. Der Fortſchritt auf emem Ge- 
biet bevingte und fürberteden auf einem andern. Wie die Auffindung und Pflege 
der Geometrie die Geheimuniſſe der Perfpective erſchloß jo führte das Studium 
ver Anatomie zum Verſtändniß des menſchlichen Körpers: beide Wiſſenſchaften 
wurben die Örundlage für die großartigfte Erhebung. ver bildenden Künfte ; bie 
Molerei erhielt noch außerdem erhöhte Pracht durch die frühe Erfindung ver 
Freskotechnik und die Anwendung des Deles bei Zafelbilvern. Zu dieſen Errun- 
genfchaften welche man der Erforſchung ver Natur zu danken hatte, gefellte fidh 
als weiterer Segen für die Kunft, die Verbreitung welche gegen Ende des Mittel- 


*) Die Abtheilung iiber die bildende Kunſt ift wieber von der Tochter des Heransgebers, 
Antoinette Kolb bearbeitet. 
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alters die griechiſche und lateiniſche Literatur fand, die mit unwiberſtehlicher Ge⸗ 
walt hinführte zu den großartigen Leiſtungen des Alterthums in Architektur und 
Bildnerei. Im hartnäckigſten Kampfe mit ver Hierarchie, wobei bie edelflen und 
erleuchtetften Männer das Schlachtfelo vediten, gelang es ver Menfchheit pas Feld 
dev Naturwiſſenſchaften wie der Antike zurüdzuerobern und zu ihrem Nuten 
und Gedeihen zu verwenden. Beiden war das Chriftenthun feind, denn Beide 
drohten gleichmäßig es zu untergraben. Über wenn es der freien Strömung 
auch nicht vollftändig gelang die alten Hinderniſſe niederzureißen , da bald gewal- 
tige Gegenftrömungen ihr in ven Weg traten, fo konnte doch die finftere Prieſter⸗ 
haft nicht hindern daß die Kenntniß der Natur verbunden mit der des Alter 
thums, den menfchlicgen Geiſt auf eine Höhe brachte, die in ver Kunft bie dahin 
ihres Gleichen nicht wieder gefunden bat. Diefe glüdliche Epoche im Reiche des 
Schönen, diefe „ Wiedergeburt" der Kunft wie man die Erſcheinung fehr richtig 
bezeichnet, fällt bei ven eingelnen Nationen in verſchiedene Zeiten und zeigt fich 
ebenfo ungleih an Umfang und Glanz. Zwei Völler find es insbefondere deren 
Verdienſte um die Renaifiance hervorragen, zum Beweiſe daß Großes und Edles 
um fo vollkommener gedeiht, je höher die Sonne der Freiheit über ven Ländern 
fteht: die Italiener, die fhon während des Mittelalterd ihre Städterepublifen 
gegründet und ſchon damals Bedeutendes geleiftet hatten, und die Niederlän- 
der, die das Joch der Tyrannei in diefer Zeit erſt vollſtändig abſchüttelten. 
Nicht, wie noch jegt mitunter geglaubt wird, in der Abgeſchloſſenheit und Strenge 
des Kloſters, mofelbft höchſtens Einzelne, angeregt von Außen , die Kunft übten, 
während wir nirgends in biefen ungeheuren Räumen eine eigentliche Stätte für 
fie, nirgends Schulen zu ihrer Ausbildung und Pflege entveden können (mit Aus- 
nahme etwa jener verfuöcerten byzantinifchen auf dem Berge Athos) , — nicht 
innerhalb ver Mauern einer naturwidrigen Gotteöverehrung — nein, im zwang⸗ 
loſen öffentlichen Leben, im ungehenmmten Verkehr eines freien Bürgerthums tritt 
die Kunft am liebfien auf, wird fie am meiften geehrt und geſchützt. Wo viefe 
Elemente zu ihrer glücklichen Entwicklung fehlen, nimmt fie in der Regel ihre 
Zuflucht zum Hofe eines prunfliebenden Fürften, obwol ihr da mande Schranfe 
gejegt ift, und nur höchſt ausnahmsweiſe trifft man fie inmitten chriſtlicher Ortho⸗ 
doxie. In der Geſchichte der bildenden Künfte wenigſtens kommt es eigentlich nur 
einmal vor, daß Werke von wirklich hohem Werthe unter der Herrichaft flarrer 
Gläubigkeit erſtehen, nemlic im fiebzehnten Jahrhundert in Spanien, währenn 
überall fonft die Malerei und nody mehr die Eculptur zu naturgemäßer freier Ent- 
foltung nicht gelangen, wo mönchiſcher Zwang und klöſterliche Zucht die Men⸗ 
hen regieren. Anders war e8 freilich wie früher bemerkt worden, in der Architektur 
welche in der gothifchen Periode auf Koften der zwei andern Künfte geförtert 
wurde. Über wieviel vollkonnnner fteht neben viefer einfeitig ausgebilveten Gothik 
die Renaiffance ta mit der harmoniſchen Entwidlung aller ihrer Glieder! 
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Geſund an Körper und Geiſt, voll araft und Anmuth weiß ſie Jeden zu 
bezaubern. 
Italien iſt die eigentliche Geburtsſtätte, das Vaterland ber Renaiſſance. 
Hier war die Antile ſogar während des Mittelalters, hauptſächlich in ver Bau⸗ 
kunſt, immer von Neuem anfgetaucht; kein Wunder alſo daß man im Beginn des 
fünfzehnten Jahrhunderts mit höchſter Begeiſterung zu dieſen beliebteſten Formen 
zurückkehrte. Allmählig verbreitete ſich der neue Stil über die ganze civilifirte 
Welt und erhielt fih in manchen Gegenden lebendig bis in das 18. Jahrhundert. 
Wie fhon angedentet, ift die neue Kunft im Gegenſatz zu der geiftlichen des 
Mittelalters eine ganz weltlihe. Sie berüdfichtigt vor Allem die Bedürfniſſe des 
Menfchen , nicht eines außer ihm liegenden Weſens. Wenn die bildenden Künfte 
noch immer, dank der riefigen Macht der Gewohnheit, Heilige Gefchichten zum 
Gegenſtand ihrer Bearbeitung wählen, fo ift in veren Behanblung doch eine fo 
unendliche Verſchiedenheit von ver früheren, daß nur maflofe Verblenpung die 
ſelben Lebensanſchauungen vorausfegen könnte. Die alten Namen kommen wol 
noch vor, aber die Geftalten find andere. Die Heiligen Familien, die Madonnen 
mit dem Finde, find Tieblihe Scenen aus dem täglichen Leben, ihre Heiligkeit 
befteht nur nod in der vollendeten Schönheit, mit welder fie zun Ausdruck 
fommen. Die Hochzeit zu Cana, zuweilen das Abendmahl ſelbſt, ift die Dar- 
ftellung einer Feftlichleit wie fle ver damalige Künftler gerade vor ſich ſah, ja oft 
führt Diefer fogar die handelnden Perfonen , die ohnehin meiſtens Porträts von 
Zeitgenofien find, in der auffallenpften Modetracht feiner Zeit und entgegen. 
Wie wäre im Mittelalter eine folche Frevelthat gerügt, beftraft worden! Noch 
unter Giotto galt es als erftes Erforderniß eines Kunſtwerkes daß es buchftäblich 
und mit der gehörigen Efftafe die Legende wievergäbe, wie fie ſich im Laufe der 
Zeit ausgebildet hatte; ob nebenher grobe Fehler in ver Zeichnung oder gänzliche 
Mißachtung des Schönen vorkamen war höchſt gleichgiltig, ja das Bild galt wol 
noch um fo mehr, je weniger e8 von irdiſchem Befen an ſich Hatte, brauchte es 
doch nur Gott zu gefallen. Wie ganz anders vom 15. Yahrhundert an! Mit 
“feinem Stoff konnte der Künftler frei fohalten, aber wehe ihm wenn er das 
Schüönheitsgefühl verlegte oder der Natur Zwang anthat. So fchuf er fih aus 
den bisherigen Gottes - und Heiligengefhichten ein weites Feld für feine Thätig— 
keit indem er fte in's Menfchliche überſetzte, daneben aber erinnerte er fich des 
reihen Schatzes den ihm die Mythologie zur Verfügung ftellte, und ſchließlich ge- 
wahrte er’ rings um fi ber auf Schritt nnd Tritt taufend Dinge, würdig im 
Bilde verherrlicht zu werden. 8 zeigte ſich die allfeitigfte, unbefangenfte Ver⸗ 
ehrung der Natur! 
Wie in der Malerei, fo fpiegelt ſich in jever Kunft das Leben des Volles 
das fie erzeugt bat. Am reinften aber tritt uns viefes Spiegelbild in der Archi⸗ 
teltur entgegen, ver Kunft die eine Mifdentung kaum irgend zuläßt. Ihre 
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Probucte können nicht wie z. B. die der Poeſie durch die Cenſur verändert oder 
geradezu gefälfcht, nicht wie Die meiften Kunſtwerle mit leichter Mühe gänzlich 
vertilgt werden, und — was das Wichtigſte ift — ihre Sprache ift eine fo un- 
bewußte, geräufchlofe daß diejenigen unter deren Einfluß die Gebäude entftehen, 
in der Kegel nicht ahnen wie beredt fie einft das Lob ober ven Tadel ihrer Ur- 
heber der ſpäten Nachwelt verkünden werben, und gar nicht daran denfen einen 
perfönlichen Einfluß zu üben. Wie bezeichnend für den Zuſtand ver Völker find 
alle uns befannten Bauten! Wie beftimmt verkünden fie die Bedürfniſſe, wie 
lafjen fie die ftantlichen und focialen Berhältnifie der verſchiedenen Nationen foft 
bis zur unumftößlicden Gewißheit errathen, wo andere BZeugnifie fehlen! Der 
indifche Götzentempel, die ägyptiſchen Pyramiden, die Akropolis von Athen, bie 
Zriumphbögen und colofjalen Arenen nebft ven Straßen. und Waflerbauten ver 
Römer, die Alhambra , die verfchievenften chriſtlichen Kichen und Mlöfter, vie 
Ritterburgen und die Luftfchlöffer der Fürften wie vie Bildungs - und Wohlthä- 
tigleitSanftalten, die Fabriken, Eifenbahn- und Zelegraphengebäube, aber auch 
die Kafernen und Kadettenhäuſer unferer Tage, — alle dieſe Baudenkmäler find 
die treueſten Verkünder der Gefchichte ver Menfchheit,, ohne fle wäre manche Epi- 
fode Daraus nie zur Kenntniß der Nachgeborenen gelangt oder würde zu derfelben 
gelangen, So ift venn auch zur Beurtheilung ver Neuzeit von großer Beden⸗ 
tung das Auftreten der Baukunſt und Diefes muß dem Allgemeinen nad) wefent- 
lich als in hohem Grave zweckmäßig, ſchön und edel bezeichnet werden. Aller⸗ 
dings ift jegt die Architektur nicht mehr Alleinherrſcherin — es befteben gleiche 
Rechte unter allen Künften , — allervings bringt fie keine Gotteshäufer mehr here 
vor die ſich mit den gothiſchen vergleichen lafjen ; wer aber kann ihr Daraus einen 
Vorwurf machen? Es lag im Wefen der hier ins Auge gefaßten Periove, für die 
wohlberechtigten weltlichen Bebärfnifie anftatt für die höchft verderblich wirkende 
Madhtentfaltung der Kirche zu fchaffen. Dem Menjchen gelten fortan die 
ſchönſten Bauten, und gerade hierin liegt das Verbienft ver Renaiſſance, gerade 
hierin ihr glorreichfter Sieg über alle vorhergegangene Architektur. Kirchen hatte 
man genug, man hatte das höchſte Erreichbare in ihrer Herfiellung geleiftet. Der 
gothifche Dom tft der vollendetfte Ausdruck gläubiger Hingebung, er ift das Ideal 
eines chriftlichen Tempels und gewiß wird in aller Zukunft kein Bauftil erfunden 
werben der in diefer Art Aehnliches leiſtet over gar ihn übertrifft. — Zwar ent» 
ftehen unter der vom Jeſuitismus gefhärten friſchauflodernden Flamme religiöfer 
Degeifterung noch immer Kirchen neben den zahlreichen Profembanten, allein dieſe 
legten haben foldhen Einfluß auf ihren Charakter, vie Tatholifche Schwärmerei 
erweift ſich fo wenig kräftig , daß das Eigenthümliche der neuern Gottechäuſer ge- 
rade in ihrem weltliden Gepräge, im ihrer Berechnung anf die Sinne befteht. 
Sie haben denn auch, wie Taine*) treffend bemertt, weit mehr Aehnlichleit mit 
*) L’Italie et la vie italienne. " 
Kolb, Eulturgefchichte. IL. 2. Aufl. 31 
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einem Concertfanle als mit einem zum Ablenlen Bon irdiſchen Gedanken beftimm- 
ten Bethauſe und bilden ſomit ebenfalls einen ſchlagenden Beweis für bie ſtete 
Vebereinftimmung der Architektur mit den Erforderniſſen ver Zeit. Der Katho- 
licismus bevurfte der Entfaltung beveutender äußerer Pracht um vie Menfchheit 
aufs Neue an ſich zu fefleln und immerhin muß anerkannt werben daß er biefe 
Aufgabe zu löfen verftand, während auf der andern Seite der Proteſtantismus eine 
ſolche Productionskraft keineswegs befaß. Es eriftirt vielleicht keine Religionsgefell- 
fchaft deren Tempel fo wenig ihrem Eultus entipriht. Denn während die Kanzel 
den Schwerpunft des Gottesdienſtes bezeichnen, während fe der Kern fein müßte an 
welchen anfegend der ganze Körper ſich zu bilden hätte, ahmten die Proteſtanten 
gedankenlos die tatholifchen Kirchen nad, mit Chor und Hochaltar, mit ihrer bor 
Allem auf das Meßopfer berechneten Eonftruction, obwol fie die Meſſe aufs Hefe 
- tigfte befämpften. Ja, dieſer colofiale Widerſpruch lebt gegenwärtig noch fort, 
noch heute copirt der Proteftantismus getreu bie Ootteshäufer des Tatholifchen 
Mittelalters ! 

Völlig tobt hier, uur fünftlich ins Leben gerufen dort, erſcheint fonach ver 
Kirchenbau in der Epoche der Renaifſance. Ueppig dagegen bläht die Architektur 
auf weltlichen Gebiete. Unerfchöpflich ift fie im Erzeugen neuer Formen. Paläfte 
aller Art entfiehen, zu Verſammlungen, zu Bibliothelen, zu Wohnhäufern. Flo⸗ 
venz ift die Stadt Die den neuen Stil zuerft anwandte, ja wol aud erfand. Wie 
chen in der vorigen, fo tritt und abermals in dieſer Kunftepoche vie Thatſache 
entgegen, daß jehr häufig ein und verfelbe Küuftler auf allen drei ©ebieten ver 
Kunft heimisch if. Bon Einzelnen wird fogar alles das, wozu das Zeichnen die 
Grundlage bildet, mit gleihem Eifer ausgeübt. Diefelben Meifter errichten 
oft Paläfte und Kirchen, fchaffen Gemälde und Bildfäulen in Marmor gehauen 
oder in Erz gegoflen, fertigen Gold⸗ und Silberarbeiten, bauen Feſtungen 
und Candle. Und zwar find es nicht etwa bios die Mittelmäßigen, vie Hand» 
werler auf dem Gebiete der Kunſt, fondern mitunter gerade die erften Genies. 
So Lionardo da Vinci, Michelangelo und Rafael. Außerdem find fie in ver 
Kegel Dichter und Muſiker und befigen hohe wiſſenſchaftliche Bildung entfprechend 
dem vegen Geiſtesleben ver damaligen Gefellichaft namentlich in Florenz und Kom. 
Gleich der erfte bedeutende Architelt dem wir begegnen , Filippo Bruneleschi (von 
1377—1446) war auch als Bilvhauer hervorragend. In dem majeſtätiſchen 
Palazzo Pitti bat er ven Typus florentinifcher Paläfte geichaffen für ein ganzes 
Jahrhundert: : die einzelnen Stockwerke getrennt durch ſchmale Gefimfe, als Abſchluß 
des Gebäudes ein kraftiges Hauptgeſims. Bruneleschi war der erſte Kunſtler, 
der viele Yahre mit dem Studium römiſcher Kunftvenkmäler zubrachte und die⸗ 
felben zur Grundlage der neueren Kunft benägte. Außerdem verdankt ihm feine 
Baterſtadt die Bollenvung des 1294 begonnenen Domes, den er mit einer prächti⸗ 
gen Kuppel jchmüdte. Diefe Kuppelbauten famen damals ausſchließlich und allenthal⸗ 
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ben zur Herrichaft. Die Schiffe erhielten, harakteriftifch genug, einfache Tonnen- 
gewölbe, bei Heineren Kirchen fogar flache Deden. Bon florentiner Baumeiftern find 
noch zu nennen: Michelozzi, ver ven Palaft Riccardi, Venedetto da Majano, auch 
als Bildhauer hervorragend, der den Palaft Strozzi (1489), und Leo Battifta Al- 
berti, der den Palaft Rucellai erbaute. Alle dieſe Gebäude find finfenweife mehr 
gegliedert, trotzdem fie Hauptfächlich durch Einfachheit fich auszeichnen und der ſo⸗ 
genannten Frührenaifiance angehören. Weicher dagegen ift der Palazzo Pandol⸗ 
fini von Rafael, aus der fogenannten Hochrenaifiance, welche ſich nanlentlich in. 
Rom , unter dem Einfluß der Antike umd begünſtigt durch prachtliebende Päpfte, 
Carbinäfe und fonftige Große glänzend entwidelte. Was bei den florentinifchen 
Bauten Ausfluß natürlichen Gefühles geweſen, wirb bei den römischen das Pro- 
duct beftimmter Regeln. - An den Bacaden werben die Stockwerke noch fchärfer 
als früher getrennt, Fenfter und Thlren befommen antile Umrahmungen, mit- 
unter auch Giebel als Krönung , überdies wird meiftend ein Pfeilerban wie beim 
Coloſſeum, unten einfacher und maffiver, oben ſchlanker und reicher, angebracht. 
Der Balaft ver Cancelleria, deſſen präctiger Hof mit Säulenhallen befonvers 
hervorzuheben, und der Balaft Girand find die berühmteften Werte von Donato 
Lazzari, gen. Bramante. Dieſer Künftler, geb. in Urbino im Jahre 1444, lies 
ferte frübgeitig Proben feiner Schöpferkraft in Mailand, vervollkommnete ſich je- 
doch ungemein als er Roms Kunftichäge Tennen lernte. ALS feine Nachfolger 
find zu betrachten : ver Erbauer ver Billa Farneſina, Baldaffare Peruzzi und An: 
tonio da Sangallo der Jüngere, der ven Palaft Farneſe ſchuf. Endlich begegnen 
wir bier dem großen Michelangelo bei ven Bauten womit er das Capitol 
ſchmückte und dann bei der Peterskirche, deren Vollendung ihm im Alter von 72 
Yahren aufgetragen wurde. Bramante hatte den erfien Plan dazu entworfen in 
Geftalt eines griechifcgen Kreuzes mit einer Kuppel im Mittelpunt. Mehrfach 
waren Wenderungen vorgenommen worben von verfchiedenen Künftlern denen 
nad) einander das Werk übertragen war (darunter auch Rafael), bis Michelangelo 
im Jahre 1546, zwölf Jahre nad Bramante's Tod, deſſen Plan wieder auf- 
nahm nnd eime Kuppel errichtete, die an Größe, aber mehr noch an kunftooller Aus- 
führung alles bis dahin ©eleiftete überſtrahlte. Michelangelo jelbft ftarb vor dem 
Bollenden der Wölbung, allein er hatte fo genaue Pläne und Modelle verfertigt 
daß feine Idee von Andern ausgeführt werben konnte. Leider wurde durch ſpä⸗ 
tere Berlängerung des Vorberfchiffes und andere Zuthaten vie Harmonie des 
Gebaudes ſchmaͤhlich zerſtört, allein trotzdem verfehlt es nicht einen überwältigen- 
den Eindrud ; feibft in der geſchmackloſen Ueberladung, worein die Nachwelt es 
hüllte, bezeugt das Kunſtwerk noch die gewaltige Schöpferkraft des Meifters. 
Naͤchſt Florenz und Rom verbient wegen feiner Architeftur Venedig hervors 
gehoben zu werben. So claffifch wie jene Bauten find diefe nicht, aber an Ori⸗ 
ginalität überbieten fie beide. Durch alle Kunſtepochen hat Venedigs Bauweiſe 
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etwas Freies, Heitres und orientalifch Anmuthiges gehabt und and) in der nenern 
behäft fie dieſe Eigenfchaften fo viel möglich bei. Luftige Bogengänge nach dem 
Wafler zu, verbunden mit der Pracht farbigen Marmors find noch immer die erften 
Beningungen einer ſchönen Façade. Pietro Lombardo führte eine der lieblichften 
Bauten dieſer Art, ven Balazzo Vendramin Calergi im Jahre 1481 aus. Viele 
ähnliche Paläfte entſtanden bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts. Einen firen- 
geren Stil zeigt die von dem Florentiner Sanſovino im Jahre 1536 errichtete 
und fortan vielfach nachgeahmte prachtvolle Bibliothek von San Marco. Auch 
Genua entwidelte einen eigenthämlichen Palaſtbau ver den Terrainverhältniſſen 
entfprehend und wol and in Folge der Belanntfchaft mit orientalifher Sitte, 
weniger Gewicht auf das Yeufere als anf ſchöne Vorhallen und Treppen legte. 
Der originelifte Schöpfer folder Werke ift Galeazzo Aleffi von 15001572. 
Außer diefen Stäpten befigen Baläfte im Renaifjanceftil Bologna, Ferrara, Man⸗ 
tua und Mailand. Wo heimifche Künftler fehlten rief man fremde herbei, meiftens 
Florentiner. 

Schon Michelangelo war, trotz ſeiner eminenten Begabung in den Fehler 
verfallen, die Antike mit einer gewiſſen Willkür zu behandeln. Wie gewöhnlich 
in ſolchen Fällen wurden im der Folge am meiſten feine Schwächen nachgeahmt, 
und damit die Kunft in gramenhafte Berwirrung geſtürzt. Bis in ven Anfang 
des 17. Jahrhunderts känpften noch einige Anhänger ver claffifchen Periode gegen 
die einreißende Willkür, von da an jedoch kam der fogenannte Barodftil zu 
unumfchräntter Herrſchaft. Wie die Peterskirche in Rom verunftaltet wurde ift 
erwähnt. Bernini erſcheint als Hauptvertreter jener verderblichen Richtung, 
wurde aber noch weit überboten von Borromini, der den unfinnigen Gedanken 
faßte alle geraden Linien aus der Architektur zu vernrängen, und der in Wellen- 
Iinien aller Art das Unglaubliche leiftete. Das 18. Jahrhundert begriff die Halt: 
Iofigleit diefer Bauweiſe, zeigte fich jedoch unfähig Neues an ihre Stelle zu 
jegen. 

Außerhalb alien war es Spanien das für die Renaiſſance zuerft Ver⸗ 
ſtändniß bewies und in ganz eigenthümlicher Art entwidelte. Es bildete fich bier 
durch die lebendige Verbindung des Arabifhen mit dem Antiken, zuweilen felbft 
mit der Gothik, eine Frührenaiffance die bei aller Yaune doch Träftig erfcheint 
und an Kuhnheit und heiterer Lebensluſt alles Vorhergegangene übertrifft. Ein 
wundervolles Beifpiel diefer Architeltur ift u. A. der Palaft Infantavo zu Guada⸗ 
lajara. Etwas ernfter nimmt fich die im Jahr 1546 vollendete Kapelle „ver nenen 
Könige" in Toledo aus. Unter Philipp’s II. vespotiſcher Regierung verfiel die 
ſpaniſche Baukunſt, trotzdem damals der claffifche Stil ziemlich trem nachgeahmt 
wurbe, in eine fchwerfällige ſehr charakteriſtiſche Düfterkeit. Nicht etwa blos das 
Kloſter des Escorial, begonnen 1563 von Bautiſta ve Toledo, beendet 1584 von 
Yuan de Herrera, macht ven Eindruck finfterer Größe; auch bie von Lebterem 
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‚aufgeführten Profanbauten, das Schloß von Wranjuez, die, Börfe von Seville 
bringen viefelben Empfindungen hervor. 

Rah Frankreich kam die Kenntniß der Keusiffance durch italienifche Künft- 
ler im Beginne des fechzehnten Jahrhunderts. Aber nur ſehr.ſchwer trennte 
man fi) von dem heimifchen Stile und fuchte längere Zeit in der Architektur die 
fen und jene zu verbinpen, woraus zwar merkwürdige aber felten ſchöne Bau⸗ 
werke entſtanden. Erſt unter Franz I. kam ein befierer Geſchmack zur Geltung. 
Die weftliche Fagade des Hofes im Lonvre von Peter Lescot (begonnen 1541) 
gehört zu den ſchönſten Leiftungen franzöſiſcher Baukunſt. Bald Darauf fand jene 
Bauweife Eingang die mit ihrer inneren Leerheit unter einer Fülle reichſter Deco- 
ration fo vecht eigentlich der Ausdruck jener Kreife iſt, welche als Beförderer ver 
Fünfte auftraten. Doc wie den Franzoſen obwol fie in der Kunſt nicht immer 
und namentlich in Diefer Periode nicht die Höhe anderer Nationen erreichten, nie» 
mals ver Schönheitäftun völlig verloren geht, fo zeigt auch ihr Rococo“ eine 
gewiſſe Grazie, der man alle Anerlennung zollen muß. 

In ven Niederlanden find die vorzäglichflen Bauten im firengen 
Renaiſſanceſtil die Rathhäuſer in Antwerpen (1560) und Amſterdam, letztes 
von I. v. Campen. In England ließ die fpäte gothiſche Nachblüthe vie 
Renaiftance nicht recht auflommen ; bemertenswerth ift höchſtens ver unter Elifa- 
beth's Regierung in Aufnahme gebrachte reiche aber fchwerfällige Balaftbau im 
fog. Elifabetheuftil. 

Deutſchland ftedte zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als alle Städte 
Staliens ſchou die prächtigſten Brivatgebäube aufzuweifen hatten, nod fo tief im 
Mittelalter daß das Volk geduldig nicht nur weiterbante an dem begonnenen Gottes⸗ 
häufern , ſondern fogar zu ven Domen von Merfeburg und Halle erft den Grund⸗ 
ftein legte. So fehr gingen damals noch in den verfchienenen Gegenden bie An- 
fhauungen aus eimander! Eines ver frübeften Bauwerke der Renaiſſance in 
Deutſchland ift das einfache aber edle Belvedere anf dem Hradſchin in Prag. 
Etwas fpäter 155659 entfland der prächtige Otto⸗Heinrichsbau des Heidel⸗ 
berger Schloſſes, ähnlich den lombardiſchen Banten; ſchwerer und willlürlider 
erfcheint der nördliche, fog. Friedrichsbau dafelbft (1607). Bemerkenswerth 
find überdies no: das Rathhaus zu Rürnberg ven E. Holzſchuher (1619), 
das Zeughaus in Berlin (1685) von Nehring, die von A. Schlüter erbauten 
Theile des kgl. Schlofles in Berlin, oollenvet 1706, mehre Paläfte in Wien und 
Prag , fowie der Zwinger in Dresven und die Reſidenz in Würzburg. 

Die bildenden Künfte hatten ſchon während der gothiſchen Periode an⸗ 
gefangen in Italien fi von der Tyrannei der Architeltur loszuſagen. Mit ber 
Renaifiance traten fie endlich überall frei auf und entfalteten ſich unter dieſen Ber- 
haltnifſen fo herrlich wie nie zuvor feit dem Alterthum. Auch in viefen Künften 
"ragt Italien herpor über die meiften anbern Länder, ja in Ber Seulptur ſteht es 
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was Vollendung anbelangt ganz einzig. Wie wir gefehen, war in dieſem Lande die 
Bildhauerei in der gothifchen Zeit einigermaßen von dem Wege abgewichen den 
Nicola Piſano fo glädlich eingefhlagen hatte. Die antiken Biltwerke, die nament- 
lich in Rom aufgefunden wurden, ob fie gleich nur zum Heinften Theile der eigent- 
lichen Blütezeit angehörten, fowie die Kenntniß ver griechiſchen Literatur Ienkien 
auf jene Bahn zuräd, die noch erweitert wurde durch die genaue Erforſchung 
des menfchlichen Körpers nad) ver Natur. So entftanven im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert plaftifche Werke die unfere höchſte Bewunderung erregen. Auch in Dies 
ſem Sache wie in Allem was geiftiges Echaffen hieß, ſteht Florenz voran, wo⸗ 
gegen das früher durch feine Bildhauer berühmt gewefene Piſa, gedrückt durch die 
Florentiner, von feiner Höhe nieverfintt. — Noch ewas beengt durch die alten 
Anſchauungen erfcheint ver neue Stil in den Werken Yacopo della Quercia's au 
della Fonte genannt, in Anerkennung feiner ſchönen Sculpturen am Brunnen zu 
Siena (flarb um 1424). Dagegen erlangte bie Renaiffance vollftänvig Die Ober- 
band durch Lorenzo Ghiberti. Geboren in Florenz 1381, befiegte er fon im 
zwanzigften Jahre mit einem Relief alle concurrivenden Künftler, infolge vefien 
ihn der Auftrag wurde, das nörbliche Portal am Baptifterium in Florenz zu fer⸗ 
tigen. Dieſe erften Werke (im Bronze gegoſſen, wie Alles was Ghiberti ſchuf) 
erinnern noch an frühere Meifter. Aber vermuthlich war es mehr um einem Auf- 
trage zu genügen , als aus innerem Antriebe, daß er bei viefen Thüren diejenigen 
des Andrea Pifano fo genau zum Mufter nahm. In den zwanzig Reliefs, welche 
Ecenen aus dem neuen Teftament barftellen , ift lebhaft die malerifche Richtung 
der Zeit ausgefprochen, im Gegenfage zu der früheren architektoniſchen, was ohne 
Zweifel im Relief an und für ſich ein Wehler ift, für ven jedoch Ghiberti durch 
große Anmuth und ſchöne Durchbildung völlig entſchädigt. Mittlerweile führte 
der Kunſtler mehre höchft bedentende Statuen aus für die Kirche Dr San Michele. 
Kaum war das Portal vollendet, fo erhielt Ghiberti von feiner Vaterſtadt einen 
ganz ähnlichen Auftrag, nemlich fiir das Hauptportal des Baptifteriunms ebenfalls 
Bronzethüren zu gießen. Diefes Wer! bricht ganz mit dem alten Stil. Im 
zehn großen Feldern wird vie Gefchichte des alten Teſtaments vorgeführt. Die 
Reliefs find noch mehr als die früheren maleriſch behandelt, aber gleichfalls 
find vie Vorzüge des Bildhauers bier zu einer Höhe gebracht, daß Michel⸗ 
angelo vie Thüren würdig erklärte zu Parabiefespforten. Ghiberti flarb noch ehe 
das herrliche Werk vollendet war im Bahre 1455. Weniger groß, dafür aber 
noch lieblicher find die verfchtevenartigen Werke Lucca's della Robbia. Er arbei- 
tete in Marmor, in Bronze und in gebranntem, glaftrtem Thon, welch’ letztere 
Technik er fehr in Aufnahme brachte. Eine feiner früheften Arbeiten ift ver Mar⸗ 
morfries vor ber Orgelbräftung am Dome, gegenwärtig in ven Uffizien zu Florenz. 
Die Bronzethüren welche er für die Safriftei nes Domes fertigte, erinnern leb⸗ 
haft an Ghiberti. Die Reliefs die er aus gebranntem Thon bilvete (Kerracotien) 
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geben Zengniß von unerſchöpflicher Vielſeitigkeit der Darſtellung, überall verbun⸗ 
den mit Naivetät und Anmuth. Er lebte von 1400 bis 1481. Noch vollſtän⸗ 
diger als alle vorhergegangenen Bildhauer brach Donatello (eigentlih Donato di 
Betto Bardi, 1386— 1468) mit der alten Kunft, von der aud feine Spur in 
fernen Werfen zu finden iſt. Sein Hauptfireben ging auf Lebendigkeit und Wahr⸗ 
beit, woburd er der eigentliche Borläufer Michelangelo's ward. Von naiofter 
Auffaffung zeugen vie Marmorreliefs für Die Orgel des Domes zu Florenz und 
zwei Altäre in ©. Antonio zu Padua (Bronzereliefs), hauptſächlich Kindergruppen 
darftellenn ; leivenfchaftlich, mitunter derb find feine Statuen am Glockenthurm 
des Domes, der Kirche Or San Michele in Florenz und viele andere. 
Großes Aufſehen erregte damals ein harakteriftifches Reiterſtandbild von ihm in 
Padua. Für feine Nachfolger war Donatello von entfcheidendem Einfluß, wenn 
auch nicht gerade Alle auf dem vorgezeigten Wege blieben ſondern mitunter fich 
mehr den Ghibertiihen Vorbildern näherten. ‘Die ganze florentinifche Bilb⸗ 
hauerſchule aber dankt dieſen Beiden gemeinfam ihr gewaltiges Aufblähen. Die 
zahlreichen Künſtler welche aus viefer Schule hervorgingen, verpflanzten bald bie 
nene Kunſtrichtung nach allen Theilen der Hafbinfel, und wecten allenthalben 
das Streben nad Vervollkommnung. Namentlich hat Rom eine große Zahl 
florentiniſcher Sculpturen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts aufzumweifen. 
Auch Hier wie in der gleichzeitigen Architektur widmete fi die Kunſt mehr ven 
Benürfnifien des Menſchen; vie Statuen und Reliefs für Kirchenſchmuck mußten 
den Stanpbildern und Grabmälern hervorragenver Perfönlichleiten allmählig den 
Blat räumen. Neben Rom weift Unteritalien vie meiften florentinifchen Kunft- 
werte jener Zeit auf; weit weniger Oberitalien, doch bildeten ſich durch Das Bei⸗ 
fpiel von Florenz angeregt , trotzdem befondere Kunſtſchulen, deren bedeutendſte 
. vie venetianifche war. Ihre Vorzüge beftehen in hoher Anmuth und zartefter 
Empfindung, während fie an großartiger Auffaflung, Wahrheit und Gedanken⸗ 
fülle Hinter ver florentinifchen zuridbleibt. Bartolommeo Buono, verſchiedene 
Glieder der auch in der Architektur berühmten Familie Lombardi, und Aleſſandro 
Leopardi von wel’ Letztem das prachtvolle Grabmal des Dogen Andrea Ven⸗ 
dramin aus dem Jahre 1479 berrähren foll, find die hervorragendſten Bildhauer 
von Benevig. Auch in der Lombardei, Modena und Neapel beweiſen viele aus⸗ 
gezeichnete Bildwerke das Beſtehen von felbftänvig entwidelten Schulen. Dieſe 
ſammtlich, wie verfehieden auch im Einzelnen, hatten gemeinfam einen aus⸗ 
gefprochen realiftifhen Zug; alle fiellten fich zur Aufgabe, neben ver Antike vie 
Ratur gewifienhaft zu findiren, ja die bebentenpften Künſtler hielten ſich vorzugs⸗ 
weiſe an die lebte. 
Mit dem 16. Zahrhundert wandie ſich die Plaſtik in Mittelitalten immer 
mehr ab von der einfach natürlichen Richtung , zu einer freieren,, jedoch mehr bes 
sedimenden, die in ver erſten Zeit wol großartige Erfolge erzielte, deren Freiheit 
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und kühner Aufſchwung indeß gar fchnell ausartete in Willür und gedankenloſe 
Ueberihwänglichkeit. - Das Nahahmen ver Alten, wie e8 einmal Hegel gewor- 
ven, mußte un fo ververblicher wirken als bie Antike nur in einem höchſt be⸗ 
ſchränkten Maße zugänglich war. Die fchönften und veinften Gebilde griechiſcher 
Kunft kannte Die Damalige Zeit noch nicht; die Nachbläthen die fich auf römiſchem 
Boden entfaltet Hatten, ein Apoll von Belvedere , ein Laoloon, eine mediceiſche 
Venus waren vorzugsweile ihre Ideale. Eine glüdliche Verbindung von An⸗ 
muth und Lieblichkeit bei Iebendigerer Bewegung gelang Andrea Eontucci, genannt 
Sunfovino, geboren 1460 in Florenz, bereitd unter den Architeften genannt. 
Bon feinen großartigen Schöpfungen fei bier nur die Taufe Chrifti über dem 
Hauptportal des Baptifteriums zu Ylovenz angeführt, eine Bronzegruppe von 
tieffter Empfinpdung und edlem Schwung. — Doch wie beveutenb auch Die ge- 
nannten florentinifchen Künftler damaliger Zeit waren, Alle überragte der mädh: 
tige Geift Michelangelo's. Bon feinem Meifterwerf in ver Architektur, der 
Peterskirche in Rom, war fhon die Rede; in ver Malerei leiftete er noch weit 
Größeres, aber die Sculptur bezeichnete er als fein eigentlihes Fach. Geboren im 
Jahre 1475, wuchs Michelangelo Buonarotti auf in einer Umgebung, die ber 
Entwidlung großer Geiftesanlagen im höchſten Grade fürderiih war. Wol auf 
feinem led der Erbe eriftirte Damals größere Freiheit und höhere Bildung in po» 
litiſcher, focialer, wiſſenſchaftlicher und fünftlerifher Beziehung als in der Blumen- 
ſtadt am Arno. Was Italien an hervorragenden Männern befaß, von Nah und 
Fern kamen fie herbei ihre Kenntniffe zu bereichern. Fremde und Einheimifche 
wetteiferten in Ausfhmidung von ſtädtiſchen und Privathäufern,, Kirchen, Ka⸗ 
pellen und Klöſtern. Jedermann nahm Theil daran wenn ein größeres Kunſt⸗ 
merk vollendet wurde, die Aufftellung einer Statue war ein allgemeines Freuden⸗ 
feft, die Entſcheidung über die Concurrenz filv eine neneBeftellung befhäftigte ale . 
Welt. Wer irgend die Mittel Dazu beſaß — und der Handel, namentlich die Geld⸗ 
inftitute hatten die florentinifchen Bürger, insbefondere die Medici, reich gemacht 
— für den war es Ehrenfade Kunft und Künftler zu fördern durch Aufträge 
aller Art. Ein ſolches Leben mußte auf die Kinder der Stadt den allergünfligften 
Einfluß üben, und früh entfaltete ſich denn auch das große Genie Michelangelo's. 
Schon in feinen erften Iugenvarbeiten befundete er eine bis dahin ungewohnte 
freie Auffaffung. Das Schönfte aus dieſem frühen Stabium feiner Meifterichaft 
ift die „Pieta” in der Petersfiche zu Rom. Maria ven Leichnam Chriſti im 
Schooß haltend, bilet eine harmonisch abgerundete Gruppe, gleidy erhaben in der 
Auffaſſung wie vollendet in der Ausführung, von höchſter Wahrheit. Er ſchuf 
diefelbe mit 24 Jahren im Auftrage eines franzöfifchen Cardinals. Eine andere 
Madonna mit dem Leichnam Chrifti, wahrſcheinlich aus verjelben Zeit befindet ſich 
zu Brügge. Etwas fpäter entſtand der coloſſale David, den Michelangelo für 
bie Wollenweberzunft feiner Vaterſtadt ausführte, indem er damit wie es in jener 
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Zeit bei dieſen bibliſchen Geſchichten üblich war, allegoriſch den Sieg von Florenz 
über deſſen Feinde darſtellen wollte. Mit dieſer Statue erlangte ev den bleiben⸗ 
den Ruf des erſten Bildhauers ſeiner Zeit. Von allen Seiten erhielt er Beſtel⸗ 
lungen. Der auf ven päpftlichen Stuhl gelängte Julius II. berief ihn nah Rom 
und blieb für fein ganzes Leben ein den Kitnfller zwar oft quälenver,, doch durch 
die verfchiedenften Aufgaben vefien volle Größe entwidelnver,, ihn hochſchaͤtzender 
- Öönner. Bor Allem wünfchte ver Papft fih ein Grabmal errichten zu laſſen. 
Der Entwurf zu dem Monumente war großartig. Aber leider gefiel es dem 
Dberhaupt ver Kirche, nach zwei Fahren die Errichtung des Grabmals plötzlich 
aufzugeben, die begonnene Arbeit in welde ver Künftler fi voll Begeifterung, 
mit Anftvengung aller Kräfte eingelebt und vertieft hatte, mußte aus Aberglaube 
unterbleiben. Died war für Michelangelo ein harter Schlag. Obwol die Erben 
des Papſtes Julius den Plan fpäter wieder aufnahmen, warb fchlieglich Die 
große Idee nach mehrmaligen Aenverungen im Yahre 1545 jämmerlich einges 
zwängt und in eine nlchterne, armfelige Form gebracht. Die Gefchichte viefes Denk⸗ 
mals, da8 den ruhelofen Künftler 40 Jahre lang in fortwährenner Wufregung er- 
halten, war, wie Condivi jagt, zur Tragödie feines Lebens geworden. Welches 
Monument Michelangelo ſich jelbft, weniger dem Papfte gefegt haben wärbe, zeigt 
wol am veutlichiten die Statue des Mofes die für den großen erften Entwurf be- 
rechnet, zu dem fpäteren außer allem Verhältniß ſteht. Der jüdiſche Geſetzgeber 
ift aufgefaßt als echter Abgeſandter Jehovah's, des Gottes der Rache, der Das aus⸗ 
erwählte, vom rechten Glauben abgefallene Volt mit feinem ganzen Zorn über: 
ſchüttet. Bon Lieblichkeit und Milde ift natürlich dabei feine Spur, wol aber 
zeigt ſich die gewaltigfte Enträftung auf wunderbare Weife ausgebrüdt. Für das 
päpftliche Grabmal urſprünglich beftimmt, eriftiven außerdem zwei Bilbfäulen, ge- 
fefjelte Yänglinge daritellend, von ungemeiner Schönheit. Die prächtigfien 
Werte aus feiner fpätern Zeit find die 1529 angefangenen, leider unvollenvet 
gebliebenen Srabmäler von Lorenzo und Ginliano dei Medici in der von Michel⸗ 
angelo erbauten Sacriftei ver Lorenzokirche in Florenz. Sowol die Statuen der 
beiden Medici, als auch die Geflalten ver vier Tageszeiten, die auf ven Sarg. 
deckeln ruhen, find ausgezeichnet durch enlen, würbevollen Ernſt und wunderbare 
Harmonie. Der „Nacht legte er die Worte in ven Mund: „Lieb ift ver Schlaf 
mir, mehr noch daß ich von Stein bin, währenn die Schmach und die Schande 
bei und dauern, Nichts fehen, Nichts hören ift das glücklichſte Schielfal . . . .“ 
eine Andentung des tiefen Schmerzes, der ihn erfüllte wegen ver 1530 verloren 
gegangenen Freiheit feiner Vaterſtadt. Michelangelo's Schöpfungen tragen alle 
den Stempel gewaltiger Größe, die ſich fehr Häufig bis ins Damonenhafte fleigert, 
fie verkünden leidenſchaftliches Ringen nad einem hödgften Ziele, und erzählen 
damit nicht nur vie innern Kämpfe des Künftlers felbft ſondern erinnern gleich⸗ 

zeitig an vie begeifierte Vertheibigung ber Freiheit in Florenz, an weicher Michel» 
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angelo lebhaften Antheil nahm. Wie das Ende diefer Republik rufen feine Werte 
einen tragifchen,, tief erfchätternven Eindrud hervor und verrathen felbft in ihren 
Schwächen einen heiligen Ernft, dem nie die Bewunderung verfügt werben kann. 
Mit dieſem Meifter trug man vie florentinifche Kunft zu Grabe; denn feine Nach⸗ 
folger wurven bald zu gebantenlofen Nachahmern ver Bergangenbeit. 

In Oberitalien brachte Das 16. Jahrhundert ebenfalls einige beden⸗ 
tende Künftler hervor. Einen großen Einfluß auf vie Bildhauerei in Benebig 
übte Jacopo Tatti, nach feinen Lehrer Sanſovino genannt. Er fledelte im 
Jahre 1527 von Rom dorthin über, durch fein großes Talent und eifrige Thätig⸗ 
fett mächtig einwirkend auf vie bildende Kunft jenes Freiftants. Seine Bronze 
thür der Sacriftei von San Marco ift eine liebliche Nachbildung des Ghiberti'⸗ 
fchen Portales; glei, bedeutend find mehre feiner Werke im Porträtfach. 

Immer mehr ſank die bildente Kunſt. Ein Hafchen nach bedeutender 
Wirkung mußte die wahre Schönheit verbrängen. Als letztes Auffladern des 
göttlichen Feuers mögen die Werke Bernini's, eines Toscaners, angefehen werben. 
Seine zahlreichen Schäler wußten den Untergang der Scalptur nicht aufzuhalten. 

Weit zuräd hinter den glänzenden Exrzeugniffen der Bildhauerei auf der 
apenniniſchen Halbinſel ftehen vie plaftifchen Werke aller andern Lander aus 
verfelben Epoche. Die reichſte Thätigfeit unter ihnen hat Deutfhland auf- 
zuweifen, aber an Stelle des erhabenen italienifhen Schwunges findet man 
bier immer noch flarkes Hinneigen zum Phantaftiichen ; der realiftiihe Zug der 
Zeit äußert ſich bei den deutſchen Künftlern weit mehr durch ängſtliches Nach⸗ 
bilden zufälliger Einzelheiten als durch treue Wiedergabe der Gefammtwir« 
fung. Trotz aller Mängel diefer deutſchen Scalptur ift Übrigens nicht zu ver« 
tennen daß fle mit dem fünfzehnten Jahrhundert einen tächtigen Aufſchwung 
nabın ; freilich konnte man vie Gothik erft etwa 150 Jahre fpäter vollftändig 
loöwerben. 

Begreiflicherweife erfolgte die Pflege ver Kunft nur in ven freien Stäbten. 
Aber in dem Maße wie die deutſchen Städte mit ihren häufig fo engherzigen und 
kurzſichtigen Eimrihtungen an Macht und Bildung überragt wurden von den 
italienifchen, in demfelben Maße war auch ihr Kunſtleben ein befchräntteres, klein⸗ 
licheres,befangeneres. Eine große Ruͤhrigkeit entfaltete fih auf dem Gebiet der 
Holzſchnitzerei, da das 15. Jahrhundert noch mehr als die früheren Zeiten 
eine Unmafle von Altären lieferte. Unter ven vielen Holzſchnitzern fei nur der 
hervorragendſte, Veit Stoß aus Krakau, in Nurnberg thätig, erwähnt. Weit 
ärmer als an Holz. iſt Deutfchland an Stein-Sculpturen, was feinen Erflärungs- 
grund hauptfächfich in dem Wangel des eben bezeichneten Materials findet. Adam 
Kraft, geft. 1507, verdient in erfler Reihe als Yührer des Meißels genannt zu 
werben. Seine Werke zeugen von tiefem Stubinm ver Natur und reiner Empfin⸗ 
dung. Nürnberg beflit vie meiften feiner Arbeiten, wie überhaupt die Kunſt⸗ 
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ſchule dieſer Stadt die bebeutenpfte damaliger Zeit war. Namentlich fand auch 
der Erzguß dafelbft eine wefentlihe Ausbildung. Der berühmtefte Künftler in 
dieſem Fache wie in der Bilvhauerei überhaupt, und zugleich der genialfte Sohn 
des alten Nürnberg war ver hochbegabte Peter Viſcher ans einer Künſtler⸗ 
familie dafelbft ſtammend. 1489 wurde er Meifter und ſtarb 1529. „Unter 
allen gleichzeitigen Tunftbegabten Meiſtern, ſelbſt Albrecht Dürer nicht ausgenom⸗ 
men, bat er den freieften Blick, der ihn befähigt fi) über die engen Schranken 
des Zeitgeſchmackes zu erheben und in raftlofem Streben eine Reinheit und Lau⸗ 
terfeit, eine Würde und einen Adel des Stiles zu erreichen, welcher. in jener ganzen 
langen Epoche in norpifchen Landen vereinzelt vafteht."*) Sein größtes Werk 
ift das Sebaldnsgrab in der Kirche dieſes Namens, das er mit feinen Söhnen in 
den Jahren 1508 bis 1519 ausführte. Es bilvet eine geiftuolle Verſchmelzung 
"der Gothik mit der Renaiſſance, ift einfach, edel und wahr. Diefem großen 
Künftler werden neuerdings auch einige Statuen am Marimiliansvpentmal in 
Innsbruck zugefchrieben. 

In Frankreich war die plaftifche Kunft nicht fo originell wie in Deutfch- 
land. Aehnlich der gleichzeitigen Architeltur tritt auch die Bildhauerkunſt anfangs 
nur zum Theil in neuem Gewande auf. Noch das übrigens fehr beachtenswertke 
Grabmal Ludwigs XII. in St. Denis, von Sean Yufte aus Tours, ift nicht 
im reinen Renaifjanceftil ausgeführt. Doch gewinnt die neue Kunftweife von da 
an immer mehr Boden, befonderd da die Könige ſich angelegen fein ließen 
die erſten Künftler Italiens an ven Hof zu ziehen, ebenfo wie früher fchon bie 
Bäpfte in Avignon Giotto und deſſen Nachfolger nad Frankreich beriefen. So 
bildete fi nach und nach die Schule von Fontainebleau als deren bedeutendſter 
Bertreter Jean Goujon (geft. 1572) erfhemt. Spanien ift reich an Altären 
und Grabmälern, dagegen bat Englands Plaſtik ans vem finfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderte faft nur Grabmäler aufzuweifen. Merkwürdiger⸗ 
weife blieben zu verfelben Zeit die Niederlande, während fie in ber 
Malerei fo. Großes leifteten, ganz arm an Bildhauern. Erſt gegen das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert zeichnete ſich vie niederländiſche Sculptur vortheilhaft 
aus; allein nirgends erreichte fie einen folhen Grad von Vollkommenheit wie 
m Italien. 

Die Mal erei iſt von Anbeginn der Henaifiance die bevorzugteſte der Künfte. 
Sie, die vor Allen berufen ift das Individunum in. feinen verſchiedenſten Beziehun⸗ 
gen lebendig zur Erſcheinung zu bringen, ſie entfprach am wollflänbigften dem 
Geiſte ver Zeit. So fehr war die malerifche Richtung dem ganzen modernen 
Kunftleben angeboren, daß Architektur und Plaſtik von ihr beeinflußt ja ſchließ⸗ 
lich beherrſcht wurden. Im Folge veflen wurde vie Malerei auch nicht, wie 


*) Luble, Grundriß ber Kunfgefehichte. 
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piefe beiden Künſte nahezu ausſchließlich, blos von der italienifchen Nation, ber 
damals ciwilifixteften , ſelbſtaͤndig entwidelt und von ven andern mehr oder 
minder nachgeahmt, fonvern fie wurde von romanifchen und germaniſchen Böl⸗ 
tern begeiftert gepflegt und zu hoher Vollendung geführt. Sie konnte um 
fo leichter allenthalben zu großer Entwidlung gebracht werben, da fie weit eher 
als Bantunft und Sculptur die Antike zu entbehren vermag, und in ber That 
ſelbſt anf dem claffiichen Boden Italiens ganz vorzugsweife auf dem Studium 
der Natur baſirt. Der Stoff, dem die Maler auch während der modernen Runft- 
richtung hauptſächlich behandelten, gehörte noch immer der ſog. heiligen Geſchichte 
an; allein die Auffafſung war jetzt eine andere als früher, indem man das Gött⸗ 
liche das vargeftellt werben follte in nächſter Nähe fuchte. Und dieſe Heiligen, 
beroorgegangen aus einem grünvlichen und liebevollen Studium des Menſchen, 
wirfen um fo ergreifender,, je mehr es dem Künftler gelungen ift die Natur it 
ihrem geheimften Weſen zu belaufchen, das Schöne aus ihrem tiefften Grund her- 
vorzuholen. | 

Diefe Richtung entveden wir in ver Malerei wie bei ven andern Künften 
am früheften in Italien. Die florentinifche Schule Bricht auch Hier zuerft mit dem 
Mittelaiter. Nach verfchievenen ſchüchternen Verſuchen gelingt es Mafaccio, von 
1402 bis 1428 lebend, die herrſchenden Ideen im Bilde zu verlörpern. Seine 
Fresken in Maria del Carmine in Florenz. verfünden ein gewaltiges Talent und 
Infien um fo mehr ven frähen Tod des Künſtlers bevauern. „Hier ift es nicht 
fowol jene Begeifterung welde einen beſtimmten Vorgang in. wärbiger Weife zu 
fafien und anſchaulichſt varzuftellen fich bemüht, bier tritt zum erſten Mal die 
Begeifterung für vie körperliche Form an fi, für die äußere Bildung des Men⸗ 
{chen hervor, das heißt jedoch: eine Begeifterungmelde in ver Schönheit den Aus- 
drud des Maßes und Geſetzes in ver Ruhe und Bewegung ven Ausorud einer 
harmoniſchen Entwicklung ver in ben Menfchen gelegten Kräfte fieht und im Bilde 
fefthält. Daher auch, hiex zuerft eine gründliche. und anmuthoolle Behandlung 
des NRadten.“* Zwar ven den Zeitgenofien ward Mafaccio nicht gehörig ge: 
wärbigt, aber alle Nachfolger ſtudirten feine prächtigen Gemälde bie ins fech- 
zehnte Jahrhundert, ſelbſt Michelangelo und Rafael follen fle copixt haben. Bon 
ven Dialern die daſſelbe Ziel verfolgten das er vorgezeichnet hatte, find zu nennen: 
Bra Filippo Lippi, hech begabt, doch ohne ven Ernſt feines Vorgängers; Sandro 
Botticelli, deſſen Geſtalten jedech mehr überſchwängliche Phantafte als ein Bertiefen 
in die Ratur verrathen, dem indeß wahrſcheinlich das Berdienſt gebührt vie Mytho⸗ 
logie in ven Kreis bilvlicher. Darftellungen gezogen und dadurch Die Kunſt auch 
dem Inhalt nach zum Heidenthum“ zurückgeführt zu haben, wie es der Form nach 
ſchon früher geſchehen war; Filippino Sippo, des Letzteren Schüler und Fra Fi⸗ 


*) Kugler, Geſchichte der Malerei. 
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Iippo’s Sohn, die Beiden aber übertreffen wie feine Fresken in ven Kirchen von 
Florenz and Rom beweifen. Neben viefen realiftifchen Malern beftand in Florenz 
noch eine Heine Zahl von Anhängern ver Richtung da Fieſole's, allein auch fie 
fonnten der Zeitſtrömung ſich nicht ganz entziehen, und während fie verfchmähten 
den menfchlichen Körper ver Ratur fo tren wie möglich nachzubilden, wurden den⸗ 
no die Gemälde im Ganzen weltlidher Durch die Art wie die heiligen Scenen 
gleich Genrebildern zur Darftellung kamen. Allein noch viel mehr dem wirklichen Leben 
entnonmen find die Werke Domenico Ghirlandajo's (von 1449— 1498). Nament- 
lich feine Fresten in Sta. Maria Novella in Florenz, welche die Lebensgeſchichten 
Marias und Yohannes des Täufers behandeln. Wol alle Nebenfiguren auf 
viefen Gemälden mögen Porträts fein, zum größten Theile die Glieder der Fami⸗ 
lien darftellend, in deren Auftrag ſolche Kunſtwerle zu Stanve famen, dazwiſchen 
aber auch Bilpniffe des Künftlers, feiner Gehülfen und Schüler oder fonftiger 
heroorragenver Berfünlichleiten. Das Ganze ftets aufgefakt in Bezug auf Klei⸗ 
dung fowol wie anf die umgebende Architeftur und auf die Heinften Aeußerlich⸗ 
fetten, al® handelte e8 ſich darum Tyefte aus dem Privatleben florentiner Bürger 
zu verherrlichen. Mit folder heitern Raivetät verband Ghirlandajo übrigens ein» 
fahe Würde. — Ganz im Sinne Maſaccio's dagegen fuchten andere Künftler 
vor Allem mittelft der Anatomte die Zeichnung auszubilden. Einzelne, wie Pol⸗ 
lajuolo und Andrea Berochio, beide Bildhauer und Maler zugleich, find fo er- 
füllt von der hoben Bedeutung dieſer Wiffenfchaft, daß ihnen, ein ventliches 
Zeichen ihrer Zeit, weit widhtiger erfcheint die Muskeln eines Beines oder Armes 
richtig wieberzugeben, als den betreffenden heiligen Vorgang Mar darzulegen ober min. 
veftens fo vorzuführen wie es herkömmlich war, Bald aber erfcheint in Florenz 
ein Meifter ver mit der genaueften Kenntniß des menfchlichen Körperbaues, mit 
einer correcten Zeichnung auch in der Berfürzung eine künſtleriſche Auffaſſung 
verbindet die hohe Bewunderung erregt. Es ift Luca Signorelli, geb. um 1440 
in Eortona, geftorben 1524. Den größten Ruhm erwarben ibm feine vier 
Wandgemälde im Dome zu Orvieto, wovon namentlich das jüngfte Gericht eine 
Eompofition voll Kraft, Adel und Schönheit. 

Nächſt der florentiniſchen zeichnete fich die paduaniſche Malerſchule aus. 
Padua, berühmt als Metropole der Gelehrſamkeit, hatte fich große Bervienfte um 
die Berfpective erworben und überdies das Studium der Antike mit fo befonverer 
Borliebe betrieben, daß vie Anwendung der wifienfchaftlichen Reſultate auf die 
Malerei nicht ansbleiben Ionnte. In Folge defien entſtand hier eine Schule die 
für ganz Oberitalien von großer Vebentung wurde. Doch ſtatt frifcher, lebendi⸗ 
ger Auffaffung, wie fie den florentinifhen Kunſtwerken eigen ift, zeigten Die padu⸗ 
anifchen anfangs eine Bereiinung und Härte, die erft fpäter, hauptſächlich in ven 
vollenneteren Werken Andrea Mantegna’s (von 1431-1506) größerer Nai⸗ 
vetät und Lieblichkeit wich. Unter feinen Gemälven find die Frebken der Eremiten- 
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fiche in Padna, und diejenigen im herzoglichen Balafte zu Mantua die hervor⸗ 
ragendſten; übervies zeichnete er ſich aus als einer ver früheſten italieniſchen 
Kupferfteher. Hier muß noch Melozzo da Forli angeführt werden, ein Fünfter 
deſſen Bervienfte nach ven geringen auf uns gelommenen Bruchſtücken von Fres⸗ 
fen zu Nom viel beventender geweſen find als die Mantegna’s. Einige Ber- 
wandtſchaft mit Padua's Malerfchule verräth vie mailändiſche; fte ift aber an- 
mutbiger und fehwärmerifcher. 

Auch Venedig ließ fich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts von 
Padua beeinfluffen. Indeß widerſtrebte die heitere Nebensanfchauung der Vene⸗ 
tianer Doch zu fehr der paduaniſchen Strenge, ald daß nicht die folgende Periode 
eine bedeutende Milderung verfelben bewirkt hätte, fowol in der Compoſttion 
als auch in VBervolllommnung des Colorits. Das Verlangen nach erhöhter Yar- 
benpradt fand durch die verbeflerte flandriſche Delmalerei wie durch bie Be⸗ 
ziehungen zur nieverländifhen Kunft überhaupt vie gädlichfte Anregung. Giov. 
Bellini, geb. 1426 geft. 1516, der Hauptgränder viefer Richtung, wußte in feinen 
zahlreichen Bildern ver Farbe einen ungemeinen Schmelz und leuchtende Klarheit 
zu verleihen und indem er damit eine anmuthige Zeichnung verband, große Er- 
folge zu erzielen. j 

Vollſtändig ifolirt ift die Richtung welche im 15. Jahrhundert die um- 
brifge Schule einnahm. Faſt ganz abgefchnitten vom großen Verkehr, hatte fich 
in jener Gegend eine kindliche, Tchwärmerifche Gtäubigleit erhalten welche in ven 
dort entftandenen Kunſtwerken ihren wahrften Ausbrud fand. Der begabtefte 
Meifter diefer Schule ift Pietro Perugino, geb. 1446 geft. 1524. Er fuchte 
vie Eigenthümlichkeit feiner Heimat mit der florentintfchen Richtung, Die er durch 
längeres Studium kennen gelernt hatte, zu vereinigen, und erreichte im feinen 
Gemälden eine wunderbare Lieblichfeit und Innigkeit des Gefühls. Dagegen ge- 
lang es ihm nicht, männlicheStraft, lebendiges Handeln zum Ausdruck zu bringen. 
Der größte Theil feiner Werke befindet fi zu Perugia, vie vorzüglichften darunter 
find unftreitig die Fresken im Wechfelgericht daſelbſt, heidniſche und chriftliche 
Berühmtheiten neben einander darſtellend, währenn mehre feiner fonftigen Ge⸗ 
mãlde und vorzugsweife die in Berugia gebliebenen hablonenmäßige Arbeiten ſind. 
Einige Berwandtfchaft mit Perugino's Schule verrathen die Werke des Francesco 
Francia, geb. um 1450, welche fih großentheils in feiner Vaterſtadt Bologna 
befinden. Pietro hatte viele Nachahmer und zahlreiche Schüler, von denen jedoch, 
mit Ausnahme Rafaels, Teiner ihn erreichte; ja der Mehrzahl nach ahmten fie 
ihn fo ſtlaviſch nach, Daß die ganze Schule im fentimentalen Conventionalismus 
unterging.| 

Jede diefer Schulen befolgte zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
ſelbſtändige Richtung , jede beſaß Gigenthlimlichleiten, welche pa, wo nicht won 
Außen belebende Kraft zugeführt wurde, zu verberblichen Schwächen ausarteten 
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und zu ihrem Untergange führten. Aber zum Glück für die Kunft war völliges 
Abſchließen einer Gegend Damals jchon unmöglich. . Nicht allein zur See beftand 
reger Berfehr zwifchen den italienifchen Stäpten, auch zu Lande waren die Ber- 
bindungen auf ver Halbinfel befler ala anderwärts. Bald hierhin bald vorthin 
wandten fich die Künftler je nachdem es zu ihrer Ausbildung förderlich fchien oder 
Aufträge aus ver Ferne an fie gelangten, und ihr perfünliches Erfcheinen wirkte 
nicht minder anvegend als die Werle die fie binterliefen. Einzelne Bürger wie 
Municipien, geiftliche Yürften wie weltliche wetteiferten in ver Pflege des Schönen, 
und als Folge davon entwidelten fi die Kunſte und vor Allen vie Malerei, diefe 
Lieblingskunſt ver neuen Zeit, gegen das fechzehnte Jahrhundert zu ungeahntem 
Glanze. Über leider war viefe Blüthe eine verhältnigmäßig nur fehr kurze. Mit 
der politifchen Freiheit ward fle in Florenz, mit der religiöfen in Rom vemichtet. 
Dort hatten die älteren Medict, wenn auch der That nach ziemlich allein herr⸗ 
hend , doch nie vergeflen daß fie zwar die Erften, doch immerhin nur Bilrger 
waren; die darauffolgende Demokratie unter vem Oonfaloniere Soderini aber ber 
günftigte die Kunft ohnehin ; hier Dagegen wie in ganz Italien war man in Glau⸗ 
bensjachen fo tolerant wie möglih. Die verfchievenften Anfichten durften ger 
äußert werben fofern fie nicht herausfordernd auftraten ; Die gebilpeteren und 
edleven Italiener fuchten pas Chriftenthum mit griechiicher Bhilofophie in Ein- 
Hang zu bringen. Der päpftlidhe Hof bedurfte übervied der Kunft zur Erhöhung 
feines Glanzes und mußte vemgemäß auch die Künſtler begüinfligen. Bon der Zeit an 
aber wo Herzoge in Florenz geboten, und noch mehr ſobald der Pietismus in Rom 
zur Herrſchaft gelangte, fobald vie Inquifition ihr Haupt erhob, ſobald man an- 
fing die Bilder vom Standpunkt hriftlicher Frömmigkeit ans zu beurtheilen, ging 
die Malerei ihrem Untergange entgegen. 

Nur in Benevig wo unter ver Aegide ver politifchen Freiheit auch Die Des 
Gewiſſens nicht zu grob verlegt werven durfte, erhielt die Malerei fich frifch und 
kräftig bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts. 

Groß war vie Zahl der Künftler, vie in der Glanzperiode der Malerei in 
Italien auftraten. ALS Sterne erſter Größe leuchteten in Florenz namentlich 
Lionardo da Binct und Michelangelo. Lionardo, geboren bei Florenz im Jahre 
1452 geſtorben 1519 in Frankreich, wo er ſich am Hofe aufgehalten hatte, war 
ein in jeder Beziehung reich begabter Mann. In Mailand, wohin ihn der fpätere 
Herzog wegen feines Aufes als Mufiler und Improviſator berufen batte, ſchuf 
er ein allfeitig bewundertes Reiterſtandbild, daS leider zu Grunde ging, ferner 
eitete er Wafler - und Feſtungsbauten, zeichnete ſich aus als Urditelt uud Me⸗ 
chaniler, war fehr beivanvert in Anatomie, Mathematit und der Perfpective, ver 
‚faßte Schriften über Phyſik und manches Andere; feine Vorliebe für chemiſche Ex⸗ 
perimente ſchlug oftmal® zum Berverben feiner Bilder ans. Bei der Vielſeitig⸗ 
keit Lionardo's ift es kaum auffallend, daß bie Zahl feiner Gemälde nur gering 
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ift, um fo weniger auffallend da mehre verfelben durch fein eignes wie fremdes 
Berichulden zu Grunde gingen und.er zudem langſam arbeitete, veranlaft durch 
bie minntidfefte Ausführung. Sein großes plaftifches Werk ging ganz verloren 
und feine höchften Schöpfungen in der Malerei find nur zum Theil auf uns ges 
fommen. Sein Abendmahl, das er an eine Wand des Refectoriums der Kirche 
Maria delle Grazie in Mailand malte, Die herrlichfte Darftellung dieſes Gegenftandes 
die exiſtirt, und eines der vollendetſten Erzengniſſe menfchlichen Geiftes, ift durch 
Feuchtigkeit, durch die Uebermalung von Stämpern und fonftige Unfälle ziemlich 
vollftändig vernichtet ; nur in Kupferſtichen und Zeichnungen iſt e8 auf ung ges 
fonmen, zeugt jedoch auch in dieſer Geftalt von der Größe feines Schöpfers. Lei⸗ 
denſchaftliche Erregung neben evelfter Ruhe, feinfte Charakteriftit in ven Köpfen, 
Händen, ja im jeder Bewegung der einzelnen Figuren neben hoher Begeifterung 
für da8 Ganze findet ſich vereinigt zu fchönfter Harmonie. Lionardo's zweites 
Meifterwert, der Carton die Schlacht bei Anghiara darftellenn , entftand zugleich 
mit einem ſolchen von Michelangelo im Auftrag der Signoria von Florenz, beide 
zur Ausſchmückung ihres Sieungsfanles beftimmt, im Jahre 1504. Gleichſam 
im Wettfiveit gaben vie beiden Geiſteshelden Proben ihrer Kraft, und wie im 
Mittelalter der Ansgang eines Turnieres die Menge bewegt haben mag, fo nahm 
das Boll in Florenz jetzt Theil an dieſem edleren Kampfe, ergriff lebhaft Partei 
für Diefen over jenen. Es war ein epochemachendes Ereigniß und bezeichnet den 
Moment ver hochſten Kumftbläthe in Florenz. Beide Darftellungen waren ver 
florentinifchen Gefchichte entnommen , denn die Vaterſtadt follte verherrlicht wer- 
ben. ber die Gemälde Immen nicht zur Ausführung. Bon Lionardo's Carton 
fennen wir nur eine Gruppe Reiter die um eine Standarte fämpfen, voll leben» 
biger fühner Bewegung. Aber au Michelangelo's Werk ift nicht ganz und 
ebenfalls nur durch Repropuctionen anf uns gekommen. Sein Earton trug ben 
Sieg davon , und in der That find feine badenden Soldaten ein Wunder in ver 
Zeichnung. Die beiden Werke galten übxigens als Heiligthümer zu denen von 
allen Seiten die Künftler wallfahrteten. — Höchſt beveutend war Lionardo über: 
dies im Borträtfache, ven größten Ruf erwarb ihm hierin feine Mona Liſa. Außer⸗ 
dem eriftiren von ihm mehre Zeichnungen Heiliger Yamilie, zum Theil aber auch 
unter feinem Namen ſolche von Schälern. Sie zeichnen ſich alle aus durch Lieb⸗ 
rei, und edle Schönheit. Den größten Einfluß auf die Malerei übte Lionardo 
in Mailand, wo er von 1482— 1499 thätig war. Sein bedeutendſter Schüler 
war Bernarvo Luini, der namentlich viele Kirchen mit fhönen Fresken ſchmückte 
die ſich jet meiftens in der Brera in Mailand befinden. Die Vorzüge der Schule 
find füße Anmuth, innige Empfindung umd feines Golorit, Dagegen fehlt ihr Die 
Leidenſchaftlichkeit und energiſche Kraft ihres Begründers. i 
Miche langelo's erfles großes Werl auf dem Gebiete ver Malerei war 
der ebenbefproddene Sarton. Erſt im dreißigſten Jahre wandte er ſich dieſer Kunſt 
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zu, obfchon fein früheſter Lehrer Domenico Ghirlandajo vorzugsweiſe Maler gewefen‘. 
Bier Iahre darauf veranlaßte ihn Papft Yulius II. gegen feine Neigung eine Ar⸗ 
beit zu unternehmen die alle Welt in Staunen verfegte. Denn er, der bis dahin 
kaum je. den Pinfel geführt hatte, ftellte damit die erften lebenden Maler in 
Schatten. Es war dies das großartige Werk an der ‘Dede der firtinifchen Ka⸗ 
pelle zu Rom. Innerhalb drei Sahren vollendete er e8 ohne irgend welche Hülfe, 
venn feinem hohen Gedankenfluge Tonnten vie nicht folgen welche er ſich anfangs 
zu Gehülfen ausgewählt hatte. Weberrafchend originell ift ſchon die ganze Anlage 
mit ihrer in die Dede gemalten Architektur, welche feitvem öfter nachgeahmt wurde. 
In vier großen und eben fo viel Heinen Bildern find die Gefchichten ver Genefis 
Dargeftellt, überwältigend großartig, von erjchütternder Wirkung. Darunter ernfte, 
erhabene Geftalten, die Propheten und Sibyllen und die Vorfahren der Maria 
- in berrlihen Gruppen nebft Scenen aus der jüdiſchen Gefhichte und vielen ein- 
zelnen Figuren in Stein » over Bronzefarben. Neben ver höchſten Majeftät fin- 
vet fi bier liebliche Anmuth, dieſe namentlich in den Engelgeftalten, unüber⸗ 
trefflide Hoheit und Würde Dagegen in den Propheten und vor Allen in Gott 
Vater, defien von Michelangelo gejchaffenes Bild fo fehr ven herrſchenden Ideen 
entſprach daß e8 fortan von den größten Malern in ven Hauptzügen beibehalten 
wurde. — Dreißig Jahre fpäter, als fiebenzigjähriger Greis, malte der Meifter 
an der Altarwand derjelben Kapelle wieder im Auftrag eines Papftes das jüngfte 
Geriht. Noch gewaltiger und impofanter als jene find dieſe Fresken, aber vie 
Mare Ruhe, die Lieblichkeit ver Dedengemälve findet ſich hier nicht, ein Mangel 
der meiſtens dem abnehmenden alternden Geifte zugefchrieben wird, während doch 
des Alters Kennzeichen Schwäche, gänzliches Fehlen von Energie fein müßte, und 
während überdies die fpätern genialen Bauwerke einen unumftöglihen Beweis 
liefern, daß des Künftlers Begabung damals noch nicht gebrochen fein konnte. 
Andere Umstände müflen die Beranlafjung geweſen fein von dem tief ergreifenden 
ihmerzlihen Ernſt der fo mächtig aus dieſem Kunftwerfe zu uns fpridt. Und 
was liegt näher als die Annahme daß es die betrübenden politifchen Verhält⸗ 
nifje in feiner Baterftadt und die überhandnehmende Knechtung des Gewifjens in 
ganz Italien war? Im den dreißig legten Jahren feines Lebens war er nicht 
mehr zu bewegen in fein wielgeliebtes Florenz zurückzukehren, obſchon der Herzog 
der dort unumfchränft herrſchte, ihm perfönlich höchſt verlodende Anerbietungen 
machte; er blieb in Rom, von übereifrigen Zeloten und feilen Heuchlern zwar 
öfter angefeindet und verleumdet, nichts deſto weniger in feiner durch eigne ehr⸗ 
furchtgebietende Größe errungenen Stellung ſich feft behauptend bis zu feinem 
Tode im Jahre 1564. *) 

Sowol in Florenz wie in Rom fand Michelangelo’8 Malerei Nahahmer. 


*) Grimm, Das Leben Michelangelo's. 
Kolb, Eulturgefchichte. II. 2. Aufl, 32 
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Allein die Zeit der freien, großartigen IDeen war vorüber und die gewaltige Form 
fam mehr und mehr in Wiverfpruch mit dem Inhalt. Unter den Schülern des 
großen Florentiners tft vorzugsweiſe hervorzuheben Sebaſtiano del Biom bo (von 
1485— 1547), veflen Werke in ver Zeichnung den Schüler, mitunter fogar bie 
eigne Hand Michelangelo’8, in der Yarbe aber ven Sohn Venedigs erfennen 
laſſen. Weit größer indeß als die Zahl ver Schüler war die Zahl derjenigen 
Maler die von Lionardo und Michelangelo beeinflußt wurden. 

In dem regen Wetteifer ftrebfamer Künftler zeichneten fi vor Allen zwei 
aus. Der erfte, BraBartolommeo (eigentlich Baccio della Porta, 1469 bis 
1517) war wie Lionardo hervorragend durch feine Charakteriftil, Lieblichkeit des 
Ausdruckes und Weichheit des Colorits; fein Hauptoorzug liegt jedoch in der Com⸗ 
pofition und der ardhiteftonifhen Gruppirung feiner Geftalten. Der feinfühlende 
Meifter, der ein inniger Freund und Verehrer Savonarola’8 gewefen, wurde 
durch defien empörende Hinrichtung fo tiefgebeugt daß er in Höfterlicher Abgeſchie⸗ 
denheit, in voller Hingebung an feinen Glauben Troſt fuchte. Diefen Gemüths- 
zuftand befunden alle feine Gemälve die in den Kirchen und Klöftern von Florenz 
und LTucca ſich befinden. — Andrea del Sarto bildete ſich anfangs nad) Lio⸗ 
nardo und Michelangelo , aber in ver Folge ſchlug er eine felbftändige Richtung 
ein, und entwidelte das Colorit zu einer ven übrigen Florentinern fremden Weich- 
beit und wohlthuenvden Nebereinftimmung. Seine Baterftadt befitt mehre Fres⸗ 
ten von ihm ; zahlreicher noch find feine Tafelbilder, meiftens liebliche heilige Fa⸗ 
milten die duch ihre menfchlich-realiftifche Auffaſſung fefieln. 

Dies find die hervorragenditen ver großen Florentiner auf dem Gebiete der 
Malerei. Neben ihnen erhebt fih vom Jahre 1504 an ein Anderer noch mehr 
bewunderter der, zwar fein Sohn diefer Stadt, derfelben doch feine wefentliche 
Ausbildung verdankt. Es iſt Rafael. Kein Künftler hatte wie er das Glück 
in ſolchem Grade die allgemeine Gunft zu erlangen. Wie er einft perfönlich feine 
Umgebung zu feſſeln wußte durch Schönheit und hinreißende Liebenswürbigfeit, 
wie er, nach Bafari , im Leben einherging gleich einem Yürften mit einem Ge⸗ 
folge von Malern, fo bezaubern noch heute feine Werke durch ihre Äußeren und 
inneren Reize, fo wird er nod heute vom größten Theile derer, Die feine 
Schöpfungen betrachten, zum König ver Malerei erklärt. Freilich ift in dieſer 
Ausſchließlichkeit das ihm geſpendete Lob häufig ein ungerechtes, denn auch feine 
Werke ſind in Einzelheiten z. B. in der Farbe von andern übertroffen worden, 
allein das iſt richtig, daß trotzdem kein Maler eine nach den verſchiedenſten Seiten 
ſo gleichmäßige Begabung bekundet, daß keiner ſo Vieles geſchaffen hat, was wie 
ſeine Gemälde den Eindruck edelſter Harmonie erzeugt. 

Rafaelo Santi wurde 1483 in Urbino geboren. Im Vaterhauſe fand ſein 
Talent die erſte Anregung und bei Perugino weitere Ausbildung. Seinem tiefen 
Gemüth mußte in fo jungen Jahren die ſchwärmeriſche Richtung des Lehrers voll⸗ 
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tommen enifpredhen , wie vies ferne früheften Arbeiten bezeugen; allein in Flo⸗ 
renz, wohin er um 1504 fich wandte, firebte er fich zu befreien von ven Schwächen 
diefer Schule indem er die dortigen Kunftwerfe ftubirte von Maſaccio bis zu ven 
beiden berühmten Cartons feiner ältern Zeitgenoſſen und nebenbei durch den per⸗ 
fönlihen Umgang mit florentiner Künftlern ,. veren Vorzüge ex fich anzueignen 
ſuchte. Die Bermählung der Maria und viele Madonnenbilder aus biefer Zeit 
befunden den beveutenden Fortichritt in der Entwidelung Rafaels, deſſen Meiſter⸗ 
werte jedoch erft in Rom zur Entftehung kamen, wohin er vom Innftliebenven 
Yulius II. 1508 berufen ward. Im ven Prunfgemäcern ver päpftlihen Woh⸗ 
nung follten Dede und Wände von feiner Hand geſchmückt werben, zur Berberr- 
lichung der päpftlihen Macht. So entſtanden vie Freslen der vier Stanzen“. 
Das erſte Gemach zieren die unter ven Ramen „Dieputa, Schule von Athen, 
Parnaß und Yurisprudenz" belannten herrlichen Gemälde, das Bortrefflichfte 
was die allegorifche Darftellung beroorzubringen im Stande war. Im zweiten 
Zimmer befinden fih u. a. die noch vorzägliheren Bilder: die Vertreibung bes 
Heliodorns und die Meſſe von Bolfena, beides Scenen aus der chriftlihen Mythe, 
in welchen indeß eigentlich die damaligen Kämpfe und Siege des Papftthuums janımt 
feinem Haupte und hervorragenden Streitern abgebilvet wurven. Am größten 
zeigt fich Rafael in den Tapeten over Zeppichen. Dieje Compofltionen find einzig 
in ihrer wunderbar Haren , einfach Lieblichen und dabei doch fo tief ergreifenden 
Darftellungsweife. Sowol in der Zeichnung wie in der ganzen Auffaflung ver 
Gedanken herrſcht bier unendliche Schönheit, entzückende Harmonie. Diefe zwölf 
Teppiche wurven zu Arras in Flandern unter der Leitung emes Schülers von 
Rafael nad) den Cartons des Meifters vie zum Theil noch erhalten find, ausge 
führt und befinden ſich gleichfalls im Vatican. Neben diefen in jever Hinficht 
großen Leiſtungen erzeugte die fhöpferifche Hand des Künftlers in Rom eine außer⸗ 
ordentliche Dienge von Madonnen und Heiligen, die gegenwärtigin der ganzen civis 
liſirten Welt zerftreut, überall feinen Ruhm verkünden. Florenz, Rom und Bologna, 
Paris, Petersburg und Madrid befigen höchſt bedeutende Werke biefer Art; an 
letztem Orte befindet fich namentlich die vielgerähmte unter vem Namen ver Perle“ 
befannte heilige Familie; eine nicht minder ſtrahlende Perle, die „firtiniiche Ma⸗ 
donna“, ziert die Oalerie in Dresden. Auch auf dem Gebiete der griechifchen 
Bötterwelt verfuchte fih Rafael mit dem glänzenpften Erfolg. Großartig und 
vol poetifher Empfindung find feine Fresken in ver Billa Farneſina, die unter 
dem Namen des Triumphes ver Galathea bekannte Compoſition nebft den Scenen 
aus Amor und Pſyche. Seine Porträts zeichnen fi) aus durch ideale Auffaſſung. 
Rafael ftarb leider während der fhönften Entfaltung feines Genius im Jahre 
1520, tief betrauert von feinen Zeitgenofjen. In den legten Jahren feines thä- 
tigen Lebens pflegte er mit Vorliebe noch die Architektur und foll ferner in ver 
Bildhauerkunſt Treffliches geleiftet haben... Rafael hatte eine Menge Schüler, 
32 * 
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welche ihm bei Herftellung feiner Gemälde behäfflich waren ; allem mit dem Tode 
des Meiſters war ihre Kraft gelähmt, bloß Giulio Romano wußte eine höhere 
Stellung zu behaupten. 

Den vollitändigfien Gegenſatz zu Rafael bildet Antonio Allegri, nad feinem 
Geburtsort Eorreggio genannt (von 1494 bis 1534). Weder dur tie 
Schönheit ver Linie — denn feine Zeichnung gefällt fich weit mehr im Auffuchen 
und Loſen fehwieriger perfpectivifcher Aufgaben — noch in der ivenlen Auffaflung 
ift er Ienem auch nur annähernd zu vergleichen ; auch mit den Florentinern — 
ausgenommen bis zu einem gewiflen Grave Lionardo — zeigt er kaum irgend 
welche Verwandtſchaft, und deſſen ungeachtet iſt er ein Künftler erften Ranges. 
Wol ſpricht Fein überirdiſches Entzüden aus feinen Geftalten , dafür aber eine 
kindliche, lebensfrobe, heitere Sinnlichkeit, Die einen unwiderſtehlichen Heiz übt, 
gehoben durch Klarheit umd Kraft der Farbe und einen Zauber in ver Beleuch⸗ 
tung, der keinem andern Italiener zu Gebote fteht. Nur die Niederlänver lönnen 
fi) in dem poefievollen „Hellduntel“ mit ihm meſſen, in feinen Vaterlande fteht 
er einzig da. Den Einfluß der paduaniſchen Schule bekundet feine Vorliebe für 
ftarle Berkärzungen, was aber feine Entwidlung im Colorit anbelangt , fo bat 
er diefe wol feinem eignen Streben und Forfchen zu danken. Der Schauplak 
feiner Thätigkeit ift Parma, woſelbſt er den Dom, die Kirche Sarı Giovanni und 
ein Klofter mit Fresken ſchmückte. Auch viele Oelgemälde exiftiven von ihm, 
einige feiner werthooliften in Dresden. Er ftellte mit’gleicher Liebe mythologifche 
wie biblifhe Vorgänge dar, ja feine erfteren find infofern vielleicht vollendeter 
als die realiſtiſche Anſchauungsweiſe des Künftiers ihnen angemeflener ift. Schüler 
hatte Eorreggio feine. Auch bier wie im übrigen Mittelitalien ſank vie Kunft in 
der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts immer tiefer. Der fidh ver 
breitende Abſolutismus, und mehr noch der gegen die Reformation wie gegen jede 
Prüfung veligidfer Ueberlieferung gerichtete finftere Zelotismus wirkten verberb- 
ih auf die Malerei. 

Nur in Venedig erhielt fih die Kunft länger, dank ver Selbſtändigkeit 
welche fich der Meine Treiftaat noch in dieſer Zeit zu bewahren wußte. Höchſt 
interefjant wie bie ganze Entwidlung der Stat, vie allein während fonft allge- 
meine Knechtſchaft waltete, faft ein Sahrtaufend lang ihre freiheit wie ihre her 
vorragende Stellung im Bölterleben zu behaupten verftand, ift die Gefchichte 
ihrer Künfte. Wie die Arditeltur Hat die Malerei Benedigs einen Charakter der 
von jenem des Übrigen Italiens gänzlich verfchieven ift. Fa die Malerei ver Be- 
netianer gleicht weit mehr als der ihrer Landsleute, derjenigen der Niederländer 
bei welchen ebenfo günftige öffentliche Zuftände und verwanbtes Streben ähnliche 
Wirkungen hervorbrachten. Der ihn umgebende Luxus, die Pracht der Stoffe 
die der Handel aus allen Gegenden ihm zuführte, die wechſelnde Färbung des 
Meeres an und auf welchem er lebte, führte den Menſchen bier wie dort zur Beob⸗ 
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achtung und zum feinften Gefühle für vie Abftufung der Farbe, während ver 
Wohlſtand und der Triebe im Innern eine Freude am Dafein, ein Behagen am 
Leben mit feinen Genüflen erweckte die ſich nicht minder in ven Gemälden kund⸗ 
gibt. Im heiterer Ruhe vom wirklichen Leben, nicht von abftracten Meen er- 
zeugt, find die heiligen fo gut wie die profanen Gefchichten vorgeführt und die 
Klarheit, die Leuchtlraft und Harmonie des Colorits ift meifterhaft. Der Far⸗ 
benpracht wegen verbrängte das Oelbild frühzeitig dad Fresco, aber ohne daß 
hiedurch die Darftellungen an räumlicher Ausdehnung abnahmen, venn aud vie 
Phantafie eines Tizian over Tintoretto bedurfte großer Flächen. 

Schon Giovanni Bellmi hatte Bahn gebrochen für die Entwicklung des Co⸗ 
lorits, Giorgione eigentlih Giorgio Barbarelli (von 1477 bis 1511) ging 
auf dem Wege dieſes feines Lehrers energifcher voran. So fruchtbar wie feine 
Mitfhüler war er zwar nicht, dafür befigen feine Werke einen außerorventlichen 
maleriſchen Reiz , eine feine Uebereinftimmung der Töne. 

Tiziano Becellio, geb. in Friaul 1477, ift der ausgezeichnetfte Meifter der 
venetianifchen Schule. Ihre Vorzüge beſaß er vor allen Andern, befchränfte ſich 
aber nicht auf das enge Gebiet des Sitnationsbildes oder des Porträts, fondern 
ſchuf einzelne Werke von kühner, lebendiger Bewegung. Ebenfo war er ver Ein- 
zige feiner dortigen Zeitgenofien ver al Fresco malte. Die Zahl ver Gemälde 
Tizian's ift eine erfiaunlich große. Sein früheftes bedentendes Werk bildet ver 
feindaraterifirte „Zindgrofchen", num in der Drespener Galerie. Großartiger find 
die „Brablegung“ im Lonvre zu Paris, und die „Himmelfahrt Mariä“ im ver 
Akademie zu Venedig. Seine Madonmen find glückliche Mütter ans der venetia- 
niſchen Ariftofratie, voll Hoheit und Milde; ebenfo edel und wahr. erfcheinen 
feine mythologiſchen Darftellungen , und nicht minder hervorragend find feine 
Leiftungen im Porträtfache. Tizian ftarb in feinem YHften Jahre. Es läßt fich 
denlen daß ein Künftler von feiner Begabung in diefem langen Zeitraum großen 
Einfluß üben mußte, einen Einfluß der um fo Dauernder und günftiger war ale 
er immer aufs Neue hin führte auf die Natur. 

Am nächften fland ihm unter der großen Zahl feiner Schäler Aleſſandro 
Bonpicino, genannt Moretto (von 1500 bi8 1547). Seine Farbe ift zwar 
weniger glübenn als vie Tizian's, Dagegen verräth er in der Compofition glückliche 
florentiniſche Einflüffe.. Als Schäler Giorgione's find noch zu erwähnen: Sebaftian 
del Biombo und Yacopo Palma der Aeltere. Letzter zeichnet fi) aus durch 
Weichheit und Milde. Aehnliches Streben befundet auch Jacopo Robufti, ges 
nannt Tintoretto, von 1512 bis 1594. In der Zeichnung ift er lebendiger, 
ſchärfer, aber feine größeren Werke zeigen fchon eine bevenkliche Manierirtheit. Bes 
deutend ift er gleichfalld im Porträt. Als letzter Venetianer ver nochmals bie 
Natur zur Örundlage feines Schaffens macht und fie vorführt wie ſie ihm im näch⸗ 
fter Umgebung erfcheint in aller Pracht und fröhlicgen Genußfucht Benedig's, ragt 
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hervor Paolo Cagliari, nad feiner Baterftabt il Beronefe genannt (von 1528 
bis 1588). Am liebften behandelt er feftlihe Mahlzeiten (vie Hochzeit von Cana) 
oder die Anbetung der Könige, Gegenftänve vie ihm Gelegenheit boten in prunk⸗ 
vollen Gewändern und vergl. Dingen große Farbenpracht zu entwideln. Nach Pant 
Beronefe verfiel auch die venetianifhe Schule wie alle andern italienifchen ſchon 
vor ihr in wiverlihe Unnatur. Die Kunft ging unter in dem allmähligen Ber- 
fall von Freiheit und Sitte. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab ſich noch⸗ 
mals eine Regung fund, vie ein Wieveraufleben ver Kunft Hoffen ließ: einige 
Schulen in Oberitalien, befonders diejenige von Bologna, an ver Spike die Fa⸗ 
milie Caracci fuchten mit aller Macht die Kunft in die Höhe zu treiben. Ludovico 
Saracci verfaßte ganz beftimmte, enggezogene Regeln nad, venen die Kunft gelibt 
werben müfle; fein Neffe Annibale, geb. 1560, übte die Malerei mehr praktifch 
aus und zwar im einer Weife die alle Anerfennnng verdient. Auch ver Schüler 
der Beiden, Domenichino, ſchuf Bereutendes, nicht minder der talentvolle Guido 
Reni, geb. 1575. Aber obgleich die Malerei fomit einige hübſche Nachblüthen 
trieb, fonnte ihr die kalte Berechnung nicht dauernd aufbelfen ; fie vermochte nicht 
die warme Sonne der Begeifterung zu erfeßen ; felbft Die ſchönſten Producte jener 
Zeit verratben eine fünftliche Erzengung. 

In Deutfhland fand die Malerei in der erften Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts durchaus vie Pflege nicht wie in Italien. Sie war noch zu fehr aus⸗ 
ſchließlich auf Altäre angewiefen umd blieb dabei ſehr eingeengt, um ven Schnik- 
arbeiten mehr Raum zu verichaffen. Weit mehr als durch Gemälde förverte 
Deutſchland im viefer Periode vie Kunft durch Verbefierung , vielleicht fogar Er⸗ 
finnnng von Holzſchnitt und Kupferſtich. Beide Fünfte wurden mit großer 
Borliebe gerave von den beften Malern geübt, und bienten jevenfalls dazu den 
Kunſtſinn im Vollke zu weden. 

Allein gerade dieſe Holzſchnitte mußten auf der andern Seite dazu beitragen 
die Heinliche, auf möglichft zierliche Behanblung ausgehende Richtung zu begün- 
fligen. Der Mangel einer großartigen Auffaffung kann indeß keineswegs erſetzt 
werben durch liebevolle Behandlung ver Einzelheiten die oft fogar ftörend für ven 
Geſammteindruck ift, noch kann dafür vollfländig entfchänigen die Wahrheit und 
Innigkeit der Empfindung, vie Milde und Lieblichleit des Ausdrucks. Neben 
viefer Vorliebe fiir das Zarte und Schwärmerifche vwerräth Die ganze bemtfche 
Kunft des 15. und 16. Jahrhunderts ein fonverbares Wohlgefallen an Mars 
terfcenen, liebt und bebantelt von ver chriftliden Geſchichte vor Allen vie 
„Pafflon Ehrifti" und fonftige Martyrien, und zwar in einer Weiſe welche an Gräß- 
lichem das kaum Denkbare liefert. Ein folches Wohlgefallen au ver Darftellung 
phyſiſcher Schmerzen findet fih im Italien nur zur Zeit de gänzlihen Verfalles 
der Kunft bei einzelnen verwilderten Bertretern derſelben, ganz ausnahmsweiſe in 
ven Niederlanden. Um fo auffallenver erfcheint dieſe Vorliebe in Deutfchland, 
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und jpricht deutlicher als alles Andere für vie allgemeine Rohheit die in jenen 
Zeiten hier herrfchte. Der hiedurch in der Kunft ſich verrathende Mangel an 
höherer Bildung war feinerfeits gewiß der Hauptgrund ihrer Schwähe. Natürs 
lich foll daneben nicht verfannt werden, daß auch Die deutfche Malerei viefer 
Periode einen beventenden Auffhwung nahm, und daß fie noch viel Größeres 
geleiftet haben würde, hätten nicht Die unfeligen Religionsfämpfe aller geiftigen 
Entwidiung ein Ende gemacht. Als eigenthümliche Erſcheinung in ver beutfchen 
Kunft find noch die Todtentänze zu erwähnen, — Darftellungen welche verfünden 
daß damals (wol zum erften Male feit der mittelalterlichen Verknechtung der 
großen Mehrzahl ver Menſchen) das Gefühl ver natürlichen Gleichheit Aller zu 
lebendigem Bewußtſein gelangte, ſich aber freilich nur erſt in phantaftifch ſymbo⸗ 
licher Hülle and Tageslicht wagen vurfte. 

Der erfte deutſche Dealer von Berentung tft Martin Schön, ungefähr um 
1420 in Colmar geboren. Bon feinen Gemälden ift wenig erhalten, Dagegen 
geben feine zahlreichen Holzichnitte und Kupferſtiche Zeugniß von einem feinen 
Schönheitsſinn. Etwa 30 Yahre fpäter wurde Bartholomäus Zeitblom in Ulm 
geboren. Seine Gemälve find nod weicher und zarter und zeigen mehr Ber- 
wandtfchaft mit ber gothifchen als der modernen Kunft. Daſſelbe gilt von ben 
Bildern feines Landemannes Martin Schaffner. Wichtiger als die Schule in Ulm 
war die von Augsburg. Bei den verhältnifmäßig regen Handelsverbindungen 
diefer Stadt ergaben fi frühzeitig Beziehungen zu den Niederlanden und Vtalien 
namentlich Venedig welche natürlich für die dortigen Künftler von großem Bor- 
theil fein mußten. So zeichneten ſich denn auch Augsburg’ Maler vor andern 
BZeitgenoflen aus, und namentlich that fich unter ihnen die Familie Holbein hers 
vor. ALS der größte unter ihnen erſchein Hans Holbein der Jüngere, geboren 
1495 , geftorben in London vermuthlich im Jahre 1543. Keiner unter ven deut⸗ 
hen Malern hat ſich wie ex freigemacht von den Fehlern feiner Zeit, feiner zeigt 
ſolche großartige Auffaflung, ſolche Schönheit der Form, ſolch kräftiges harmo⸗ 
niſches Colorit. Mit ſtaunenswerthem Scharfblick fand er bei Italienern und Nie⸗ 
derlaͤndern das Beſte heraus und wußte es fi nach und nad fo zw eigen zu 
machen daß er gleihfam für Deutſchlands Rafael gilt. Zur Ausbilvung feiner 
vielfeitigen Anlagen mögen vornehmlich vie Reifen und ein langjähriger Aufent- 
halt in England beigetragen haben ; in den engen Berbältnifien feiner Vaterſtadt 
wo, wie in allen deutſchen Stäbten, vie Kunft gleich den Handwerk mit den 
Teflen des Zunftzwanges zu ringen hatte, wäre freie Entwicklung unmöglich ge- 
weien. Größere Gemälve von ihm befinden fich in Bafel, wo er mehre Jahre 
lebte, Einiges in Augsburg, und fein werthvollſtes Werk in Darmftadt. Es iſt 
die Madonna. welche er im Auftrag des Bilrgermeifters Meier von Bafel malte. 
Hoheit, Milde und Anmuth vereinigen fich in ver, trotz alles Realismus faft ide 
alen Madonna, die umgeben iſt von ven Gliedern der Familie Meier. In Eng. 


504 Die Neuzeit. — Die Kunfl. 


land malte Holbein vorzugsweife Porträts, darunter die ganze königliche Familie 
und Th. Morus. Er erwies ſich auch in vieſem Fache als ver erfte Künftier 
Deutſchlands. Bedeutendes Anffehen erregte Holbein bei feinen Beitgenofjen 
durch den „Zodtentang“, eine Reihe von Holzſchnitten im Jahre 1538 herausge⸗ 
geben. Dieſes Werk unterfcheidet ſich von früheren venfelben Gegenſtand be 
handelnden ebenfo durch Reichthum und Tiefe ver Gedanken wie durch vollenvetere 
künſtleriſche Form. Nach Holbein hat Augsburg feinen hervorragenden Künſtler 
mehr aufzumeifen. Dagegen brachte Nürnberg einen Maler hervor der weit befannter 
und vollöthümlicher ift als Holbein. Es ift dies Albreht Dürer. Er wurve 
1471 geboren und kam mit 15 Jahren in die Tehre zu M. Wohlgemuth, ver 
großen Ruf und auch entſchiedene Fähigkeit beſaß in Holgfihnigerei und Malerei, 
beides doch ziemlich handwerksmäßig betrieb, und dabei, wie damals allgemein 
Kegel war, die Natur ſklaviſch mit allen gelegentlichen Abnormitäten nahahmte. 
Der hier gemofjene Unterricht grub ſich bei Dürer leider zu tief ein. Weder die 
vorgefchriebenen Wanderjahre, noch fpätere Reifen nad Italien und den Niever- 
landen konnten ven Einfluß jener Schule wefentlih mildern. Bon Natur hoch⸗ 
begabt, mit ſcharfem Bid für die Form, und einer Sicherheit der Hand die kaum 
irgendwo ihres Gleichen hat, war er dod fo vollftänvig ein Kind feiner Zeit daß 
er für vie Fülle feiner Gedanken faft nie eine wirklich ſchöne Geftalt zu finden 
wußte. Ueber dem Streben nad Wahrheit die er nur in charakteriftifchen, ener- 
giſchen Formen zu finden glaubte, mußte das Gefühl für Schönheit untergehen. 
Seine Bilder find fomit ausprudsvoll, ſcharf und fehr correct gezeichnet — venn 
Dürer war rei an Kenntniſſen in Bezug auf Anatomie, Perſpective und alle für 
die Zeichnung notbwendigen Hülfswiſſenſchaften — allein dabei meiftens hart 
und unfhön im der Form, troden und unharmonifh in ver Farbe. Cine glän- 
zende Ausnahme von dieſer Regel machen indeß zwei Gemälde die er kurz vor 
feinem Tode ſchuf: die vier Evangeliften (ſte befinden fich jegt in der Pinalothel 
zu München), welche er feiner Vaterſtadt zum Geſchenk machte. Auf das Glid- 
fichfte hat er darin alle früheren Schwächen überwunden, und ſowol an Großheit 
ver Auffaffung, wie an Schönheit ver Form und des Colorits Ausgezeichnetes 
geleiftet. Dürer flarb 1528 und hinterließ eine Menge von Werten aller Art. 
Unzählig find feine Kupferftihe und Holzſchnitte mit welchen er ſich hauptſächlich 
beim Volke befannt und beliebt machte, und in denen er eine unbegrenzte Phan⸗ 
tafte offenbarte. Sehr hervorragend war Dürer befonders feiner ganzen Natur- 
anlage nach als Bildnißmaler. 

Unter ven vielen Schülern und Nachahmern Dürer ift höchſtens Lucas 
Cranach der Aeliere zu nennen, von 1472— 1555. Doc konnten fie Alle nicht 
ihren Meiſter erreichen, gefchweige denn übertreffen. Unglüdliherweife hatten 
die folgenden Generationen unter der Verknöcherung kirchlicher Anſchauungen 
umd unter religiöfen Wirren zu leiden, und ſchließlich verheerte der dreißig⸗ 
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jährige ſtrieg Deutſchland, und ſtürzte das Volk aufs Neue in Armuth umd Frafie 
Barbarei. | 

Günftiger als in Deutfchland waren die Verhältniffe für Entwidlung ver 
Kunft in ven Niederlanden. Zwar wurden auch fie gewaltfam unterbrochen 
durch Die Kämpfe gegen Spaniens Tyrannei; aber unter der eroberten freiheit, 
dem wieverfehrenden Wohlſtand und ver fortfchreitenden Cultur heilten bald 
vie Wunden die ver Krieg gefchlagen, und das gekräftigte Land brachte eine 
Runftblüthe hervor, die fich der itafienifchen Malerei ebenbärtig an vie Seite 
ftellen darf. 

Schon vie erfte Entfaltung ver nieberländifchen Dinlerei war eine wunder: 
bar herrliche. Es hatte ſich bereits in der gothiſchen Periode in Flandern ein mäch⸗ 
tiges, Tünftleriiches Schaffen bemerkbar gemacht, wovon zwar größere Gemälve 
nicht auf ung gelommen find, worauf aber Miniaturen, Bilbhauerarbeiten u. dgl. 
untrügli hinweifen. Einer diefer flanprifchen Schulen entſtammten vie berühm- 
ten Brüder van Eyck. Der Aeltere, Hubert, ſcheint nad) neuern Forſchungen ver 
größere der Meifter, währenn ver viel jüngere Johann mehr Schüler und Erbe 
der geiftigen Errungenſchaften von Ienem war. In hohem Grad vervient machte 
fih Hubert durch Die Erfindung der Delmalerei welche allein im Stande ift vie 
Farbenpracht ver Natur wiederzugeben , fowie durch Anwendung des Firniſſes 
umb anderer techniſcher Mittel, womit er namentlich in feinem Vaterland jeve 
andere Maltechnik dauernd verbrängte. Beide Brüder lebten wol anfangs in 
Brügge, fpäter in Gent, wofelbft fie von 1420 an das vortreffliche Altarbilo, 
die Anbetung des Yanımes malten. Dieſes Werk beweift eine Höhe der Kunft vie 
Erftaunen erregt ; es zeigt großartiges Talent fr Eompofttion, Tiefe des Gevan- 
tens, Kenntniß des menſchlichen Körpers, Schönheit und Lebendigkeit in ver 
Zeichnung, bei Feinheit, Kraft und Harmonie des Colorits. Der beveutenpfte 
Theil dieſes Werkes rührt unftreitig von Hubert van Ehck ber ; vermuthlich mußte 
es jedoch Johann nach des Bruders Tode 1426 allein vollenden. Die Haupt: 
tafeln davon befinden ſich noch in Gent in ver Katheprale St. Bavon. Dagegen 
ftehen einige Seitenflägel im Muſeum zu Berlin. Die Schüler Huberts mit Ein- 
ſchluß Des Bruders, legten den Hauptwerth ihrer Arbeit auf Zierlichleit und Feinheit 
ver Ausführung. Die Folge davon war natürlich zu ftarkes Hervorheben ver ‘Details, 
und Berluft großartiger Anfchauung. Dennoch nehmen die flandriſchen Dialer eine 
fehr hervorragende Stelle in der Kunft ein, weil fie fortwährenn auf die Ratur 
fich fügen und deßhalb ohne Ausnahme, obwol oft Heintich, Häufig ſelbſt unfchön 
in der Form, immer wahr bleiben und meiftens in der Farbe leuchtend und kräftig 
find. Der berühmtefte Schüler Eyds iſt Roger van der Weyden (14001464). 
Nächſt ihm iſt zu nennen und gilt für Rogers Schhler Hans Memling, ge 
florben 1495, Das einzige mit Namen bezeichnete Werk von feiner Hand ift ver 
Sohannesaltar im Spitale zu Brügge, wofelbſt auch fein belannter Urfulakaſten, 
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von lieblicher, inniger Empfindung. — Auch in Holland hat Hubert van EydEin- 
fluß geübt, wovon namentlich die Gemälde non Dierid Bout, auch Stuerbont 
genamnt, Zengnig geben. Schon in diefer Periode der nieberländifchen Kunft 
bifvet häufig eine liebliche Landſchaft ven Hintergrund. Die Landſchaft wird mit 
der Zeit und namentlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts fo fehr Liebling&gegen- 
fand einiger Maler, daß die Figuren bald nur noch Nebenſache find. Aehnlich 
verfuhren fogar ſchon etwas früher Die Benetianer ; fie machten damit ven Anfang 
der Landſchaftsmalerei. Möglich daß die Niederländer von ihnen die erfte Aure⸗ 
gung dazu befamen, möglich aber auch, daß fie felbftändig zu dem gleichen Re⸗ 
fultat der Bewunderung einer üppigen Begetation, ſchöner Wolkenbildungen und 
vergl. gelangten. Jedenfalls gebührt ihnen das Verdienſt, die Landſchaftsmalerei 
zu ungeabntem Heiz außgebilvet zu haben. 

Den eriten entfcheivenden Schritt auf dieſem Gebiete that Ruben, ver 
Gründer und heroorragendfte Vertreter der brabantiſchen Schule, die in ihrer 
Wahrheit und Kraft, in ihrer VBegeifterung für eine ſchöne Sinnlichkeit wie in ver 
Friſche und Klarheit ver Farbe lebhaft an die VBenetianer erinnert. Peter Paul 
Rubens, geb. 1577 geft. 1640, war hoch und vieljeitig begabt (ev war u. a. 
aud Staatsmann). Ag er in die Schule van Veen's zu Antwerpen kam hatte 
er ſich ſchon die Grundelemente höherer Bildung angeeignet. Er ſuchte bei dieſem 
Lehrer vor Allen ſich in der Technik auszubilden, während er feine eigentlich 
fünftlerifchen Stuvien auf Reifen in Italien machte. Auf viele Weife gelangte er 
zu einer Freiheit und Urſprünglichkeit des Stiles, die ihn ganz befonders befähigte 
eine neue Richtung einzufhlagen. Seine Geftalten find vol feuriger, kühnſter 
Lebentigkeit und vollendeter Wahrheit. Meiftens freilich wird dieſe Treue auf 
Koften der Schönheit zu weit getrieben, und die Ueppigkeit der Formen ift öfter 
ftörend, nur in feinen Kindergruppen erhöht fie ven Reiz, dagegen zeigt das Co» 
lorit eine wunderbare Schönheit. Alle feine Bilver üben einen gewaltigen Zauber, 
denn ob er Thierſtücke oder Geſchichte behandelt, zur Landſchaft ober zum Porträt 
fich gewendet hat, überall offenbart ſich die genialfte Auffaffung. Seine Werte 
find durch Beihülfe der Schüler zu einer enormen Zahl angewachſen. In ver 
Kathedrale von Antwerpen findet ſich die, in der Zeichnung fehr edle Kreuzesab⸗ 
nahme, im Mufeum von Madrid das großartige Wunder ver ehernen Schlange, 
andere Gemälde in München und Dresven, wie überhanpt in allen Galerien ſich 
Schöpfungen feiner Hand finden. 

Unter den Schülern von Rubens ragt hervor Anton van Dyck, geboren 
1599 geft. 1641. Zu feinen Hiftorifchen Bildern wählte er ſich häufig Scenen ver 
Trauer, auch heilige Familien behandelte er gern, und entfaltete darin liebliche 
Anmuth; das Höchfte jedoch Hat er geleiftet ale Porträtmaler; darin ſteht er 
über allen feinen Zandsleuten, Rembrandt etwa ausgenommen, ja ſelbſt über ven 
Benetianern. Er vereinigte.in feinen Biloniffen Correctheit und Feinheit ter 
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Zeichnung, Treue, Klarheit und wundervolle Penmonie der Farbe, mit einem 
ganz eigenthämlichen Adel m der Auffafiung. 

Völlig abweichend von viefer belgiſchen Schule ift die Hollännifche. Sie ſucht 
die Natur noch treuer, ganz ohne Wahl nachzubilden, fofern es fich um die Zeich- 
nung handelt, vabei vermeidet fie lebhafte Bewegung und wendet fidh fat 
defien ver Darftellung fröhlichen Wohlbehagene zu. Nicht jedoch wie es vie Ve⸗ 
netianer liebten, verfiärt durch den Glanz feiner ariftofratifcher Formen, ſondern 
meift in aller Derbheit und Ungebunvenheit des Wirthshaus⸗ und Straßen⸗ 
lebens bringt vie hollänvifhe Kunft die Freude am Dafein zur Anſchauung. 
Aber auf der andern Seite entwidelt fie ungemein feine Empfindung für Bes 
leuchtung und Farbe. Der echtefte und größte Repräfentant dieſer Rich⸗ 
tung ift Rembrandt van Ryn, geboren im Jahre 1606, geftorben vermuth⸗ 
ih 1669. Seine früheren Werke zeigen ziemliche Einfachheit, in feinen ſpä⸗ 
tem jeroch wirkte er immer mehr auf Lichteffecte. Ueber der unnachahmlichen 
Schönheit feiner Beleuchtung und der feflelnnen Poeſie feines Helldunkels vergißt 
man vollftändig den zuweilen ind Niedrige und Plumpe gehenden Realismus der 
Zeihnung. Im Amſterdam, im Bang, in Antwerpen, Berlin, Kaſſel und 
Dresven finden fi feine bedentendſten Werke. Nach Vorſtehendem ift begreiflich 
daß die Hanptflärle Rembrandt’ auf dem Gebiete des Porträts lag. Gleichen 
Ruhm wie feine Gemäfve, verfchafften ihm feine genialen Radirungen. 

Die Riederlänver behandelten Häufig Ecenen der hriftlichen Geſchichte, aber 
m ganz gewöhnlich menfchlicher Weile: man hatte eben, wenn auch die Benen⸗ 
nung eine entgegengefeite war, doch Feine andere Abſicht als möglichft getrene 
Nachbildung bürgerlicher Berbältnifie. Der Realismus konnte endlich dieſe falfche 
Häüfle nicht mehr ertragen, und fo entfland zu Ente des 16. Jahrhunderts die 
Genremalerei. David Tenters der Yängere, ein Schäiler von Rubens, fchildert 
in angenehmen Gruppen und mit leucdhtender, harmonifcher Farbe das Leben des 
Bolles. Zwei Brüver van Oftade, Apr. Broumwer, Jan Steen ſchlugen diefelbe 
Richtung ein. Ihre Darftellung gemlthlichen Bauernlebens ift wahr und 
lebendig. Eine ähnliche Richtung befolgten Gerhard Zerburg, Gerhard Dow 
und viele Andere, nur wählten dieſe fidh den Stoff zu ihren Bildern mehr aus 
den wohlhabenven Kreifen und führten fie feiner aus: Daß vie Niederländer der 
Landſchaftsmalerei große Pflege angedeihen ließen ift ſchon erwähnt. Ihre erften 
Meifter in viefem Fach find Yalob Ruysdael und M. Minterhout Hobbema. 
Aber andy die Thiermalerei dankt ihnen ihre Eutſtehung, felbft Blumen zogen fie 
in den Kreis ihrer Darftellung. Alles wußten fie vurd vie Schönheit der Farbe 
zu verflären. Bis in das 18. Jahrhundert bielt ſich Tie niederlänbifche Malerei 
über derjenigen aller Böller. Gegen Enve Hatte fie wol ihre Kraft, ihre Hoheit 
eingebäßt, allein wahr und lieblich ift fie geblieben. Die nieberlänpifche Kunft hatte 
por Deritalienifchen ven Bortheil voraus, daß fle nicht purch den Druck des Abfolntie- 
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mus mitten in ihrem ſchoͤnſten Wachsthume nievergehalten wurde, und im folge 
defien entarten, verfrüppeln und bald abfterben mußte. In Belgien (vefien 
Bolt ſich ebenfalld große Freiheiten bewahrte) wurden wie in ver Republik 
Holland, der Natur feine Hemmnifje entgegengeftellt , und ſomit konnte die künſt⸗ 
lerifche wie jede andere Anlage der Menſchen ſich frei entwideln, Die nieder⸗ 
laͤndiſche Kunſt durfte fich ausbehnen über alle Gebiete die ihr zufagten, „ven 
ganzen Kreis des Dafeins durchmeſſen“. Sie bietet in ihrer Geſammtheit wie 
im Einzelnen das getrene Spiegelbild ver glücklichen Criftenz eines freien 
Volles. — ; 

Merkwürdig ift das Aufblühen der Malerei in Spanien. Es ſcheint daß 
jelbft die fchlechtefte Regierung nicht im Stande war die hohe Eultur deren fich 
diefes Land im 15. Jahrhundert erfreute, plötzlich zu vernichten, fo wenig wie 
den angeborenen Kunftfinn ver Nation. So pflegte man denn die Malerei wäh- 
rend des ganzen 16. Jahrhunderts und, durch Italiener und Niederländer an⸗ 
geregt, noch weit mehr im fiebenzehnten. Charalteriſtiſch iſt bei der ſpaniſchen 
Malerei vie fhwärmerifche,, ſelbſt asketiſche Begeifterung bei treueſtem Feſthalten 
der Natur, und ein wundervolles, fein abgeſtuftes Colorit. Vor allen Städten 
der Halbinſel war Sevilla berühmt wegen ſeiner Malerſchule und namentlich um 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchwang ſich dieſelbe ſehr empor. Aus 
ihr gingen u. a. hervor: Francisco Zurbaran und Diego Velas quez de Silva. 
Letter geb. 1599 geft. 1660, erhielt fehr jung einen Auf an ven Hof nad Ma⸗ 
drid und pflegte in Folge deſſen hauptſächlich Das PBorträtfach, in welchem er denn 
auch Borzügliches leiftete; allein viel größer noch als ex war Bartoloms Efteben 
Murillo, geb. 1618 zu Sevilla, geftorben ebenda 1681. Bon feinem Leben 
ift jehr wenig befannt, aber feine Werke bezeugen daß er ein eminenter Genius 
war. Nicht wie ein Künftler Italiens inmitten einer Anzahl ähnlicher Rivalen, 
fondern ganz ifoltrt ſteht er, alle feine Landsleute gewaltig überragenn. Sein 
Lehrer war Velasquez; doch ging ver große Maler bald einen eignen Weg und 
feßte fein Vaterland in Staunen durch die Herrlichkeit feiner Schöpfungen. Wie 
die Niederländer, fucht er die Grundlage feiner Kunſt nur in ver Natur und um⸗ 
gibt wie fie die Typen bes Volles mit zauberifcher Farbenpracht, mit ven Reizen 
des Helldunkels, mit dem Duft eines entzüdend weichen Colorits. Aber obſchon 
Realiſt durch und durch, hat er gleichwol einige Gemälde gefchaffen im denen ein 
Adel, eine Hoheit herrſcht wie fie fonft nur bei ven eigentlichen Idealiſten zu 
treffen find. Dazugehören befonders feine himmelfahrenden, verflärten Madonnen 
im Zouore zu Paris und im Mufeum zu Madrid. Für fein beftes Werk ſoll er 
ſelbſt den h. Thomas als Almofenfpenver zu Sevilla erflärt haben. Ueberhaupt 
find feine vorzäglichften Werte in Spanien. Einige meifterhafte Darftellungen 
ans dem Straßenieben feiner Vaterſtadt, Kindergruppen, befinden fi zu 
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Münden. — Die Schule von Madrid ift bekannt durch ihre Porträtmaler, un⸗ 
bedentender war diejenige von Valencia. | 

In Frankreich fand während des 15., 16. und 17. Jahrhunderts 
die Malerei durchaus feine nationale Ausbildung. Die wenigen Gemälde aus 
diejer Zeit rühren entweber von Fremben ber ober find von geringem Werthe. 
Wie wäre au unter dem Willlärregiment der franzöftfchen Könige ein freieg 
Schaffen in ver Kunft möglich gewefen! Bon einiger Bedentung ift nur die mit 
dem 17. Jahrhundert empor gelommene Pflege ver Landſchaftsmalerei. Claude 
Gelee, genannt Lorrain (16001682) ift in dieſem Fach der erfte. | 

England hat zu verfelben Zeit in der Malerei an Kunſtwerken eigentlich 
Nichts aufzuweiſen. Erft fpäter, im 18. Jahrhundert verfucdte es fih auf 
viefem Gebiete. Es mußte zunächſt forgen für behagliche materielle Exiftenz, ehe 
es an ein geiftige® Leben denken konnte. 

DMinfit*. Wie bereits am Schluffe der Darftellung des Mittelalters 
S. 273) bemerkt, gelangte die Muſik erſt im Lanfe ver Neuzeit zu einer höheren 
Entwicklung. Schon die erfte Periode diefer Neuzeit warb wichtig und nem ge- 
ſtaltend. Diefelbe führte zu eimer bedeutenden Ausbiluung des mehrflimmigen 
Kunſtſatzes. Wie man früher nur einſtimmig oder in Octaven fang fo flieg nach 
Entvedung zufammenklingenver Tonverhältnifie die Borliebe für barmonifche 
Muſik immer höher. Aller Kunftgefang wurde ausfchließlich melodifch mehrftim- 
miger Geſang, Contrapunkt, und blieb dies bis zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
dertd. — Hieran reibete fi die umfaflenne, auf wirkliche Nefultate einer aus⸗ 
gebreiteten Kunftpraris befirte, und der Production wiederum regelnd und ber 
rathend fich beiordnende Tonwiſſenſchaft. Endlich wirkte eine materielle Exfin- 
dung mächtig ein: die des Notenpruds mit beweglichen Metalltypen welche dem 
Ottavio Petrucct da Foffombrone beigemefjen und in das Jahr 1502 ver» 
fest wird. 

Unter ven einzelnen Nationen treten die Niederländer zuerft hervor, von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts an. Zu Anfang des nächſten Jahrhunderts 
erſtreckte fich ihre Wirkſamkeit über Italien, Deutfchland, Frankreich und Spanien. 
Unter ihren Meiftern nennen wir Guillaume Dufay und Johann Ockenheim, 
deren Exfter durch Geburt, der Zweite durch Aufenthalt dem Hennegau ange- 
hörte. Der Olanzverftieverlänver erloſch jedoch fehr raſch mit ihrem größten Meifter 
Orlando di Laſſo (Orlamvus Laſſus, eigentlich Roland de Lattre, geb. 1520 
zn Mons, gleichfalls im Hennegan, geft. 1594 oder 95 als Obercapellmeifter zu 
Münden). Diefer Mann glänzte durch Bielfeitigfeit eben fo fehr wie durch die 
Mächtigfeit der Gefammtwirkung feiner Leiftungen. 

*) Der Berf. muß vor allem befennen daß ihm jebes Urtheil über Muſik abgeht. Er. 


muß fich deßwegen mwejentlich auf formelle hiſtoriſche Notizen befchränten, und ftütt ſich in 
dieſer Beziehung bauptfähhlich anf Arrey von Dommers „Handbuch der Muſikgeſchichte“. 
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Die Oltramontani, wie die Niederländer von den Italienern genannt wur⸗ 
ven , hatten ver Tonkunſt auf der Halbinfel eine früher nicht gelannte Bedeutung 
verſchafft. Bon ver Mitte ves 16. Jahrhunderts an begann hier eine felbitän- 
dige Entwicklung. Poeſie und bildende Künfte waren bereits glänzend voran« 
gegangen. Als hervorragendſter Meiftererhob fih Paleftrina, fo genannt nach 
feinem Geburtsorte ; fein wirklicher Name war Giovanni Pierluigi, geb. 1514 geft. 
1594. Es iſt bezeichnend, wie ſelbſt dieſer geniale Künftler, der mächtiger für Verherr⸗ 
lichung der Kirche wirkte ale Dutzende von Päpften, unter dem Bigottismus zu 
leiven hatte. Seiner Verdienſte wegen war er zum Capellmeifter im Batican be⸗ 
fügdert. Nachdem aber Baul IV. ven päpftlichen Stuhl beftiegen, follte es anders 
werden. Der neue Papft enträftete ſich darüber, daß Nichtpriefter, ja fogar ver⸗ 
beirathete Männer in feiner Capelle fi befänven. Unterm 30. Juli 1555 
erging ein päpftlicher Erlaß: „pie drei verheiratheten Individuen (nemlich außer 
Paleftrina noch zwei andere ausgezeichnete Künftler), vie zum Stanval des 
Gottesdienſtes und der heiligen Kirchengeſetze mit den päpftlichen Capellenfängern 
zufammenlebten , feien aus den Collegium auszuftoßen“. Und fo geſchah es 
denn. Alſo felbft in einem ſolchen Falle diente die ‚Religion" dem blöpfinnigften 
Bigottismus. Der nachfolgende Papſt Pins IV. fuchte jene Maßnahme mög- 
lichſt zu verwiſchen, indem er den Tönemeiſter im Jahre 1565 mit vem eigens 
für ihn gefchaffenen Titel eines Somponiften der päpftlihen Capelle wieder ans 
ftellte. 

Bor Paleftrina befand fid) die Kirchenmuſik in einem folgen Zuftauve daß 
ſelbſt das Tridentiner Concil nahe Daran war die Figuralmufil vollftändig aus 
der Kirche zu verbannen und nur noch den alten Choral zu dulden. Eine eigene 
Begutachtungscongregation follte ſchließlich entſcheiden. Paleſtrina erhielt den 
Auftrag, die Componirung einer Meſſe zu verfuchen, welche in jeder Hinficht als 
Mufter gelten könne. Bon feinem Erfolge hing die weitere Entſcheidung ab. 
Nun verfaßte der Meifter drei ſechsſtimmige Mefien, weldye am 28. April 1565 
aufgeführt wurden. Die dritte derſelben trug gg Preis davon, und fie hat ihren 
Werth nad) Jahrhunderten noch glänzend behauptet. 

Um diefe Zeit entwidelte fih die Muſik namentlih auch in Tberitalien. Vor 
Allem zeichneten fich die VBenetianer aus, ſowol durch Erweiterung der Harmonie 
als durch Ausbildung einer felbftändigeren Inftrumentalmufil. Unter ihren Mei- 
ftern find die beiden Gabrieli (Andrea und Giovanni) vor Allen zu nennen. 

Eine eigene Stellung nimmt der proteflantifhe Kirhengefang ein. 
Die neugre Forfhung Hat allerdings die Grundloſigkeit der Behauptung darge 
than daß Luther der Schöpfer des deutfchen Kicchengefangs geweſen fei, jo wie fie 
auch nachwies dag die Verwerthung des Volksgeſangs für kirchliche Zwecke 
viel älter iſt als die Reformation. Die Quellen dieſes Kirchengeſangs waren 
zunächſt alte lateiniſche Lieder die man (namentlich Luther ſelbſt) in deutſche Verſe 
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überfeßte, ſodann ältere ventfche Kirchenlieder, deren es fhon im neunten Jahr. 
hunderte gab, währenn aus dem zwölften mehre noch jet erhalten find. Ebenſo er 
jcheint das Herübernehmen weltlicher Weifen nicht als etwas Neues. Immerhin aber 
gab die durch die Reformation herbeigeführte kirchliche Erregung einen beveuten- 
ven Anſtoß zur Ausbildung ber religiöfen Muſik; zudem konnte es nicht feh- 
len, daß Die eigenthümliche Richtung welche der Proteftantismus im Gegenſatze 
zum Katholicismus einfchlug , gerade auch auf viefem Gebiete in jehr fenntlicher 
Art hervortrat. Es ift mehr und mehr zweifelhaft geworden, ob irgend welde 
Melodien von Luther felbft berühren wie man früher unbeventlih annahın. 
ALS wahrer Meifter ver proteftantifchen Kirchenmufit erſtand fpäter Joh. Seba⸗ 
ftion Bad, vefien wir unten gedenken werben. 

Wir wenden ung wieder der weltlichen Tonkunft zu. Der Geift des ſpätern 
Mittelalters hatte es, wie fehon früher bemerkt, dahin gebracht daß, da Alles zünf- 
tig war, nicht nur das Mufilanten» und Bänkelſängerthum ſondern nicht minder 
auch die Meifterfingerei in folche Verbindung fi fügen mußte. Wie im Hand- 
wert, fo zeigte fih auch bier allmählig das Verknöchernde ver Einrich— 
tung. Hauptfis und gleichjam hohe Schule des Meifterfingerthums war anfangs 
des 15. Jahrhunderts Mainz, danu thaten fi) weiter Straßburg, Augsburg 
und Münden hervor, vor allen jedoch Nürnberg unter Hans Sachs. Im fed- 
zehnten Jahrhundert erreichte dieſes Meifterfingertfum eine Verbreitung über 
ganz Dentichland, bis zur Oſtſee; der Süden unferes Vaterlandes mit dem freien 
Burgerthum in feinen Reichsſtädten war demfelben befonverd gewonnen. Die 
Eigenthümlichkeiten können hier nicht erörtert werben ; nur mag bemerkt fein daß 
die verfchiedenen Töne und Weifen ſämmtlich befontere Namen hatten welche 
mitunter wunderlich genug Hangen. (So gab es eine Hodhtannenweis, eine 
Stolz-Fänglingsweis, Blau⸗Kornblumenweis, Hod-Iungfrauenweis , Abgeſchie— 
vene-Bielfraßweis, Kurze⸗Affenweis, Weberfrägenweis , anglengenDe ⸗Draht⸗ 
weis, und wie mancher Unſinn weiter lautet.) 

„Die in der neueſten Zeit vorwaltende Richtung der Kunſtempfindung und 
des Geſchmackes bei Muſikern und Muſikfreunden geht vorzugsweiſe auf die In⸗ 
ſtrumentalmuſik hin; dieſe hat die Herrſchaft über die Vocalmuſik gewonnen; 
das gegenwärtige Verhältniß beider Haupt⸗-Muſikgattungen zu einander iſt ein 
ihrem frühern direct entgegengeſetztes geworden. Der Geſang iſt dem Inſtru⸗ 
mentenſpiele um Jahrhunderte vorausgeeilt. Die Inſtrumentalmuſik, ihrem vollen 
Kunſtbegriffe nach, iſt eine Kunſt der neueſten Zeit, nicht viel über 200 Jahre 
alt, und jener Umſchwung in der Muſikempfindung — eben das Sinken der Nei⸗ 
gung für das vocale und Das Steigen derſelben für das inſtrumentale Element 
— beginnt eigentlidy erſt mit Anfang des vorigen Jahrhunderts entfchievener fich 
geltend zu machen. Die Inftrumente waren, wiewol an Gattungen zahlreich, doch 
größtentheils bis weit ins 16. Jahrhundert hinein noch fehr unvolllommen.“ (Doms 
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mer.) Die Orgel: behauptete die erſte Stelle; fle war aus einer Verbindung 
von Sackpfeife und Shrinz (Banspfeife) hervorgegangen und hatte ſchon im 7. 
oder 8. Jahrhundert Aufnahme in der Kirche gefunden. Dann erlangten bie 
Claviaturſaiteninſtrumente Clavichord und Birginal oder Spinett anfehnliche Ver⸗ 
breitung, von Bogeninftrumenten namentlich Violen und Geigen deren letzte im 
‚Anfange des 17. Jahrhunderts befonders zu Eremona von vorzäglicher Güte 
bergeftellt wurben (von Antonio und Nicolo Amati, Andrea und Giufeppe Guar⸗ 
neri , auch von Pietro Guarneri zu Mantua; dann anfangs des 18. Jahrhun⸗ 
derts von Antonio Strabivari in Cremona). Bon Saiteninftrumenten deren 
Saiten gefehnellt oder geriffen wurden, hatte man namentlich Die ante (deren An⸗ 
nehmlichleit nur durch die nie endende Schwierigfeit des Stimmens aufgewogen 
wurde). Bon Blasinftrumenten find vie Flöten oder Pfeifen zu nennen, dann 
der Bint. 

Das Verlangen , ver Tonkunſt auch auf weltlichem Gebiet eine gebührende 
Entfaltung zu verſchaffen rief in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts das 
Madrigal und die Kammermuſik ind Leben. Bis dahin fehlte jedoch der Kunft- 
muſik die Form für den Ausdruck indivinueller Gefühle, Stimmungen und Leis 
venfchaften einzelner Perfonen. Jetzt kam man auch dazu, wenngleich zunächft 
nur in ſchwachen Anfängen. 

Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts verbreitete ſich namentlid zu Flo⸗ 
ren; und Rom ein Streben nad) Herftellung eines dem altgriechifhen nachzubil⸗ 
venden Muſikdramas. Beſonders thätig waren Bincenzo Galilei (ver Bater des 
Mathematilers), Pietro Strozzi, Girolamo Mai, Ottavio Rinuceini und Giulio 
Caccini. Der Erfigenannte vor Allen trat als Borkämpfer für das Oriehenthum in 
der Mufif auf. Diefe Männer waren es weldyen vie Einführung eines Einzel- 
gefanges gelang der nicht Recitation ift fondern einen charafteriftifchen Ausdruck ber 
Gefühle einer einzelnen Perfon durch zuſammenhängende Melodie bildet. Das 
wirkliche Recitativ ward noch wor Ablauf des Jahrhunderts durch den Florentiner 
Yacopo Peri erfunden. Das Beitreben nah Muſikentwicklung führte zu einem 
andern Ergebniß als zum Althelleniemus. Es entftand das Muſikdrama. An⸗ 
fangs hieß man es Dramma per musica, Melodramma, Tragedia, Tragico- 
media — erft feit Mitte des 17. Jahrhundert Opera in musica oder einfach 
Opera. 

Ungeachtet feiner anfänglichen Unvollkommenheit erlangte das neue Kunſt⸗ 
werk fehr ſchnell allgemeine Anziehungskraft. Waren doch in demſelben vie 
Reize der dichtenden, tönenden und varftellenden Kunft verbunden, wobei äußere 
Pracht der Aufzüge, Gewänder und Decorationen möglichft reich entfaltet und der 
Einprud durch das Ballet noch erhöht wurde. Cine weitere Ausbildung erlangte 
die Oper im Jahre 1607 durch Claudio Montever de, geb. zu Cremona 1568 
damals Eapellmeifter zu Mantua, fpäter zu Venedig, geft. 1645. Im genannten 
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Jahre 1607 ward fein Orfeo, zu dem Rinuccini den Text geliefert, am Hofe zu 
Mantua aufgeführt. Monteverde hatte die muſikaliſche Sprache per Leidenſchaften 
gefunden; weiter entwickelt ward dieſelbe namentlich durch Francesco Colleto ge⸗ 
nannt Cavalli und Giacomo Carifſimi. Doch ver eigentliche Glanz ver 
Oper beginnt mit Aleſſandro Scarlatti. Er war Vermittler zwiſchen dem ſo⸗ 
genannten „großen” oder erhabenen Stil des Paleſtrina und der Römer, und dem 
„ſchönen“ Stile. | 

Bon Scarlatti an begann die Verbreitung und Entwicklung ver italienifchen 
Oper zunächft auf der Halbinfel, befonvers in Neapel, Benevig, Bologna, Tann 
aud im Auslande, namentlih zu Wien. Im übrigen Deutſchland wurde die 
„Dafne“ des Rinuccini zuerft in einer deutfchen Umänderung bei einer fürftlichen 
Vermählungsfeier am Hofe des Kurfürften von Sachſen 1627 aufgeführt. Sie 


blieb längere Zeit vereinzelt. Erſt in der Mitte nes Iahrhunderts tauchen in 


unferem Vaterlande hie und da weitere Dramatifirte Stüde mit Geſang auf, jedoch 
ausichlieglih zum Genuſſe gejchlofiener Hoffreife, ohne daß dem Volk Antheil 
daran geftattet war. Die freie Stadt Hamburg war e8 zuerft welche dieſen 
Bann brach; hier erfolgte 1678 die Aufführung einer veutfhen National- 
oper. 

Frankreich) war vorangegangen. Im Jahre 1645 hatte der Cardinal Ma⸗ 
zarin eine italienifche Operntruppe nad) Paris berufen. Die neue Kunſtſchöpfung 
entzückte nicht blos ven Hof. Im Jahre 1669 erhielt Perin ein Privilegium „12 
Jahre lang in Paris und andern Städten des Königreich muſikaliſche Akademien 
(Opern) errichten und allerhand theatralifche Stüde öffentlich aufführen laſſen 
zu dürfen". Perin und der mit ihm verbundene Sambert wurden indeß nad) 
einiger Zeit verdrängt. Die Oper fam unter vie Leitung von Giovanni Battifta 
Lully (1632—1687) der, obwol von Geburt ein Italiener und als Küchen- 
junge in Paris aufgetaucht, die Glanzzeit der franzöfifchen Nationaloper einleitete. 
Der Dichter Quinault hatte die Texte zur verfafien, und ungewöhnlicher äußerer 
Bomp, Decorationen, Tänze u. ſ. f. dienten zur Erhöhung der Einprüde. Spä⸗ 
ter ftieg Sean Philippe Rameau als Operncomponift empor, der jedoch obwol ſchon 
1683 geboren, erft 1733 fich der Oper zuwandte (geft. 1764). In feiner und 
der nächſtfolgenden Zeit zeichneten ſich noch als Componiſten ver franzöfifchen 
Operette aus: Philivor, Monſigny und Gretry. 

Auch in England ward die Oper in nicht zu entfernter Zeit eingeführt, er- 
fangte jedoch vorerft nur untergeorbnete Bedeutung. Indeß brachte Britannien 
in Henry Purcell (1658—1695) einen ausgezeichneten Componiften hervor. 

Troß alledem erreichte Die Oper während des 17. Jahrhunderts Teine höhere 
Vollkommenheit als Ganzes, obwol die dramatiſche Muſik durch geniale Künft- 
fer geförvert wurde und die muſikaliſch⸗dramatiſchen Formen mehr und mehr ſich 
entwidelten und feftere Geftalt gewannen. 

Kolb, Eulturgefhichte. II. 2. Aufl. 33 
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Unterbeffen Hatte die Kirchenmufll von Italien aus weitere Ausbildung er- 
langt. Hervorragende Meifter waren namentlich Gregorio Allegri, Nachkomme 
des berühmten Malers dieſes Namens, und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts Aleſſandro Stradella. 


Die Bewegung auf dem Gebiete der Muſik in Italien ermangelte nicht, über 
die Alpen beſonders auf Deutſchland herüber zu wirken. Jenes Land bildete in- 
deß fortwährend gleichſam die Hochſchule der Tonkunſt und blieb in dieſer Stellung 
vom Anfang des 17. bis über die Mitte des 18. Sahrhunderts. “Der hervor- 
ragendfte deutſche Schäfer der Vtaliener, dabei voll ſelbſtändigen Geiſtes war 
Heinrich Schütz, geb. 1585 im Voigtlande, geft. 1672 als Obercapellmeifter zu 
Dresden, der größte deutſche Componift feiner Zeit. 


Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an verfiel der firchliche Gemeinde⸗ 
gelang. Dan fuchte ihn zu heben mit weltlihen Mitteln ; aber auch der weltliche 
Gefang hatte feine Friſche und Tiefe eingebüßt. Indeß war man doch immerhin 
genöthigt auch für kirchliche Zwede zur Profanmufil zurüd zu greifen, ganz be- 
ſonders was eigentliche Kunſtmuſik betraf. So wurden denn bie Bibelfprüche 
und Liederverſe, welche bis dahin den alleinigen Text für bie geiftlichen Concerte 
geliefert Hatten, mitunter etwas verlaflen. Died gejchah zuerft duch die Hanı- 
burger Muſiker Keifer, Telemann und Matthefon vom 3.1704 an. Sie wagten 
e8 z. B., wenn der Evangelift blos erzählt: „Die Jünger fprachen den Lobgefang 
nad) dem Abendmahle“, — die Jünger felber auftreten und Dies thun zu laſſen. 
Allein nun entftand ein Sturm unter der orthodoxen (proteftantifchen) Geiftlich- 
feit, — nicht etwa fiber vie Gejhmadlofigfeit der concreten Dichtung, ſondern 
über die menſchliche Vermeſſenheit welche folche geiftlihe Dinge entweihe. Der 
proteftantifche Bigottismus hinkte dem bereits überwundenen Tatholifchen nad. 
Auch Yiterarifch warn ver Streit geführt und zwar in einer Weife welche wenig⸗ 
ftens was Derbheit betrifft ven alten Streitfchriften Luther's angereiht wer⸗ 
ven mag. Noch aus einem andern Grunde hatten die Hamburger Neuerer große 
Anfechtung zu beftehen: Sie verwendeten zum Theil fünftlerifch gebildete Sän- 
gerinnen zur Kirchenmuſik. Das galt Vielen geradezu für unerhört. Indeß war 
die Zeit doch nicht mehr dazu angethan, einer bornirten Orthodorie in ſolchen 
Dingen zum Siege zu verhelfen. — 


Mittlerweile hatte die Oper bei den »Dtalienern weitere Yortjchritte 
erlangt, zunächſt in Neapel dur Scarlatti's Schüler die Tonſetzer Francesco 
Durante (1684— 1755) und Leonardo Leo (1694— 1746). Gleichzeitig hatten 
"Rom, Benedig, Bologna, Florenz und andere italienifche Städte hervorragende 
Eomponiften. In Venedig wirkte namentlich Antonio Lotti (1667—1740) ; in 
Bologna Giovanni Baolo Colonna (1640—1695) und Giovanni Bononcini der 
Jüngere (1670—1748) ; in Florenz Francesco Conti. 
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In Deutſchland wurden Hanptpflanzflätten der italienifchen Oper: Wien, 
Münden und Dresven ; eigentlich beftrebten ſich alle beveutenderen Städte, ita⸗ 
lieniſche Opern zu befigen. In Wien zeichnete fich der Obercapellmeifter Joh, 
Joſ. Fur, ein Steiermärker (1660— 1741) beſonders aus; in München Job. 
Caſpar Kerl, ein Altbayer (1628—93) und in Dresden der ganz italienifch ge- 
bifdete Joh. Adolph Hafle aus Bergedorf (1699— 1783). Auch der an der Spike 
der Eapelle zu Berlin ſtehende Graun, ein Sachſe, gehörte vollſtändig der italies 
nifchen Richtung an. Diefe war überhaupt dermaßen vorherrſchend daß nament- 
ih Friebri II. von Preußen , ähnlich wie er in Sprache und Literatur für das 
Franzöſiſche blind eingenommen war, in ber Zonfunft nur italienifche Sänger 
und Sängerinnen hören wollte, und geradezu den begeichnenven Ausſpruch that: 
„er möchte lieber von einem Pferde eine Arie ſich vorwiehern laſſen, als eine Deut⸗ 
ſche in feiner Oper zur Primadonna haben“. Erſt im Jahre 1771 warb er durch 
die Eliſabeth Schmeling, nachher an Mara verheirathet, zu einer Mleinungsän- 
derung gebracht. 


Wie bereitd angebeutet, war ed auch feine Reſidenz fondern eine freie Stabt 
in der die deutfhe Oper fi entwidelte, — Hamburg, wo die erfte Vor: 
ftellung einer folden 1678 erfolgte und wo fie fih 60 Jahre lang, bis 1738 be- 
hauptete. Schott bildete den Leiter und die Seele des ganzen Unternehmens ; 
von feinem 1702 erfolgten Top an begann der Verfall, doch nicht ohne ein noch⸗ 
maliges voräbergehendes Aufleuchten, ald Händel 1703 fich hieher angezogen 
fand. 


Untervefien hatten die Italiener ven Geſang auf eine hohe Stufe ge- 
bracht. „In keinem andern Lande tft vie Singkunft zu ähnlich hoher Blüthe ge- 
langt, und eine eigentlihe in ununterbrohenem Zuſammenhang ſich fortentwi⸗ 
ckelnde Gefangfchule Hat auch nur allein bei ven Italienern eriftirt. In Allen mas 
die Grundlage des Gefangs, die richtige Stimm- und Tonbildung anbetrifft, find 
fie die Meifter aller übrigen Nationen geweſen; vie Gefete nach welchen fie bie 
Tonbildung lehrten, find ebenfo unumſtößlich und der Mode fowie dem Geſchmacke 
des einen oder andern Volles eben fo wenig unterworfen wie der Contrapunkt, 
weil fie gleich diefem aus dem Wefen und aus der Natur des Gegenftandes her⸗ 
vorgegangen find.“ (Dommer.) — Die ausgezeihnetften Geſangſchulen blühten 
zu Bologna, Neapel, Rom, Florenz und Genua. In der erften Hälfte ves 18. 
Jahrhunderts ftand der Kunftgefang in feinem höchſten Glanze. Mehr und mehr 
riß aber das Eaftratenunmefen ein. »Benedetto il coltello !« (gefegnet fei das 
Mefier!) riefen Muſikfanatiker, und es gehört zu den bezeichnenden Momenten 
der Eulturgefchichte daß man in den größern italienifchen Stäpten eigne Buben 
mit der Auffchrift fand: „Hier caftrirt man zu billigem Preife.“ Natürlich dran⸗ 
gen die Eunuchen auch Über die Alpen berüber. Fand doch in Deutfchlann fo 
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oft gerade das Schlechtefte was das Ausland bot Die bereitwilligfte Auf- 
nahme. 

In der Inftrumentalmufil begannen das Solefpiel und die concertiren- 
den Inftrumentalformen feit Mitte des 17. Jahrhunderts Anklang zu finden. In 
der Kirche behauptete die Orgel ihren hervorragenden Rang. Bei der Kammer⸗ 
muſik nahm die Geige die erfte Stelle ein; Arcangelo Eorelli wird gerähmt 
als Bater des wahren Biolinfpiek und des echten. Kammerſtils in ber Iuftrumen- 
talmuſik. Zu den gefeiertften deutſchen Inftrumentahmufifern gehört Joh. Joa⸗ 
him Onanz, ver Berheflerer der Flöte (1697-1773). Im Clcvierſpiel ftritten 
die Sranzofen wit den Italienern um den Borrang. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts erlangten die Deutfchen in der Muſik 
die erfte Stelle durch vie beiden weit hervorragenden Meifter Soh. Sebaftian 
Bach und Georg Friedrich Händel. Bach 1685:in einer ausgezeichneten Mu⸗ 
filerfamilie. geboren, von 1723 an Cautor und Muſildirector zu Leipzig, ſtarb da⸗ 
felbft 1750. Händel, im nemlihen Jahre wie Bach geboren, von 1720—40 
bei.der italienifchen Oper in London, endete 1759 im der britifchen Hauptftabt. 
Beide geniale Männer, mit ganzer Seele nad Verwirklichung des Kunſtideals 
firebend, gingen gleichwol verſchiedene Wege. Bach verſenkte ſich in die Tiefe ver 
veligiöfen Empfindungen und zwar im engen Anfchluffe an den Pietismus, als 
diejenige Richtung welche der damaligen Orthodorie entgegen, nad) einem wärme- 
ren und innerliheren Exfaflen ver Keligiofität ftrebte. Neue Formen hat er nicht 
ins Leben gerufen, wol aber vie vorhandenen zur größten Vollendung, gleihjam 
zum Abfchluffe gebracht. Dies gilt namentlih von feiner Choraffunft. Mit der 
Oper befaßte er fi niemals, den Boden der weltlihen Tonkunſt betrat er über- 
haupt nur in der Inſtrumentalmuſik. Händel beherrfchte einen weiteren Gefichts- 
freis und der Dramatiler waltet .bei ihm wor; Die Oper war feine hohe Schule, 
die Gefchichte, wenn auch die biblifche, ver Boden dem feine eigentlich epochema⸗ 
chenden Werke entfproßten. Kein Kirchliches hat er wenig geliefert ; dagegen iſt er 
der eigentliche Schöpfer des Oratoriums. 

Bach und Händel waren in der Mufik gleichfam vie legten Vertreter ver Periode 
der Kirchlichkeit. Die Kirchenmufil insbeſondere verflachte nad) Bach vollftändig ; 
und Alles was an Chorgefang nad) diefen beiden Meiftern entftand, kann fi mit 
ihren und den beſſern Schöpfungen ver Aelteren nicht meſſen. Eine neue, eine 
weſentlich verfchiedene Periove begann, mit wejentlich andern Strebungen. — 
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Entwicklung der Wiſſenſchaften und. Literatur bis gegen Mitte des 
18. Jahrhunderts. 

Bir haben:im Anfang des gegenwärtigen Abfchnitts auf die großen mate⸗ 
riellen Erfindungen und Entdedungen hingewieſen melde unferer. Anficht. nach Die 
Grenzmarke für ven Beginn der Reizeit bilden, — fofern anders nicht diefe Grenz 
marke fpäter.in pie Epoche verlegt wire, in welcher man.aufhört die Bibel als gött⸗ 
liche Offenbarung und Grundlage eines officiellen Kirchenglaubens zu verehren. Es 
ſtand mit jenen Entdeckungen und Erfindungen einigermaßen im Zuſammenhange 
daß die. mathbematifhen Wiſſenſchaften insbeſondere vie Aſtronomie. 
einen gewaltigen Fortſchritt erlangten. Purbad und Regiomontanus hatten ven 
Sinn für Aſtronomie weſentlich gewedt (vergl. S. 257). An dem fogenannterr. 
Piolemüifchen Weltſyſteme, nach welchem ſich die Sonne alltäglih um. bie: Erbe 
drehen follte, zweifelte während des ganzen Mittelalters fo viel befannt kein 
Menſch. Der: Augenſchein ſchien unwiderlegbar dafür zu fpredhen. Die Lehren 
ver Kirche befauden ſich damit im Einklang. 

Nicolaus Copevuikus (wahrſcheinlich Köpernik, geb. 1473 geft. 1543), 
Domkerr in dem damals polnifchen Frauenburg, ver ſich feit feiner Jugend mit 
Naturwiſſenſchaft befchäftigte (er hatte urſprünglich Medicin ftudirt) , gewahrte 
indeß daß bie Peolemäifche Theowie von ver Weltbewegung unmöglich richtig fein. 
fönne. Wie dieſer ſcharfſinnige Beobachter — in ver trefflihen Zueignung 
feines Werkes de nevolutionibus orbium. coelestium an ven Papft Paul. IH. 
— ſelbſt angibt, forfehte er num im den Schriften der Alten, ob nicht irgend einer 
derfelben andere Bewegungen ver Himmelsſphären angenommen habe. Da fand 
er bei Cicero die Anveutung: Hiketas habe. gemeint die Erde bewege fid; 
(Die vorzugsweiſe klare Anficht des um vie Mitte des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. lebenden. Ariftard kannte Copernikus nicht; vgl. 1. Band, S. 243). 
Sp widerfinnig. eine folde Annahme ſchien, verfuchte es Enpernifus. dennoch, 
ob fich mit. verfelben die Erfcheimmgen am Yirmamente befier erklären. liegen 
als. mit ber. damals giktigen Theorie. Das. Ergebnig war überrafchenn. „Ich 
fand nach der genaueften Unterfuchung daß wenn vie Bewegungen. der Himmels⸗ 
törper auf die Bewegung der Erbe bezogen. würden, wicht blos Die beobachteten 
Erſcheinungen fich gehörig varftellten, ſondern auch vie Anordnung der Bahnen 
der Himmelsförper unter .fich und mit dem Ganzen fo verbunden fei daß im. 
feinem Theile ohne Verwirrung ver übrigen und des Öangen etwas verändert 
werben Tönne.“ 

‚Die erfte dee zu feinem Weliſhſten verdankte Copernikus ſomit den alten 
Griechen; die wirkliche wiſſenſchaftliche Begründung veffelben bleibt jedoch fein un⸗ 
beftweiibayes und hohes Verdienſt. Und dieſe Begründung führte Copernikus durch, 
trotz der ſchlechten Inſtrumente die ihm zu Gebote ſtanden, und trotz der unllaren 
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Atmofphäre welche in ver Gegend von Frauenburg zu herrichen pflegt. Was ein- 
zelne Hellenen blos geahnet oder vermuthet, das ftellte er wiſſenſchaftlich feft. 
Konnte auch Copernikus, der Hülfsmittel entbehrend welche erſt eine fpätere Zeit 
fchuf, feine Beweisführung nicht in jeder einzelnen Beziehung zu einem vollendeten 
Werke ausbilden, fo erftaunt man gleihwol mit welchem Echarffinn und wie 
durchaus richtiger die Hauptmomente auffaßte und darzuftellen verftand. Ein⸗ 
zelne Unvolllommenheiten und felbft Irrthümer berauben die Geſammtauffaſſung 
nicht ihrer Trefflichleit und Genialität. 

Das Suften des Copernikus beſchränkt fih auf die Bewegung ver Erde 
und der übrigen Planeten um die Sonne; die andern Firfterne hält er getrennt 
von dem Sonnenfuften, ausgehend von ver Erfenntniß ihrer gewaltig großen 
Entfernung im Vergleiche zur Entfernung der Erde von dem Centrallötper un⸗ 
ſeres Planetenſyſtems. So bildet ihm denn bie ne gleichſam den Mittelpuntt 
des Weltall, 

Es ſcheint ungefähr im Sabre 1507 — zu ſein daß Copernikus ſeine 
Unterſuchungen begann; gegen 1530 hatte er die neue Theorie ſo weit ausge⸗ 
baut daß er ſpäter nur noch Einzelheiten zu ergänzen und zn berichtigen fand. 
Mit der Hauptfrage wegen Bewegung ver Sonne und Des Mondes beichäftigte 
er fi vorzüglich von 1516 an, aus fpecieller Veranlaffung ver zu Rom ange- 
ſtrebten Kalenderverbefierung. Sein Grundgedanke warb bald befannt in der 
Kreifen der mit Aſtronomie fich befafienden Männer, und das Berlangen nach 
näheren Auffchläffen über die neue Hypotheſe zeigte ſich ſehr allgemein. Coper- 
nikus theilte nun zwar feine Anficht an Belannte mit, vermied jedoch vorerft die 
Beröffentlihung. Da der Gedanke für vie Gelehrten etwas durchaus Phan⸗ 
taſtiſches hatte, jo fürchtete deſſen Urheber ein Verwerfen ohne ernftliche Prüfung ; 
in Wirklichkeit bemächtigte ſich auch ver rohe Spott beſchränkter Nachbeter des 
Alten der Sache. Eine Verfolgung von kirchlicher Seite ſcheint Copernikus nicht 
befonvers beforgt zu haben. Noch hatte vieBibel, welche ver neuen Theorie aller- 
dings entgegenftand, nicht die Bedeutung erlangt wie in der Folge nach allgemei⸗ 
ner Derbreitung der Reformation. Auch war ein Cardinal, der römifchen Kirche 
(Schönberg) wahrſcheinlich der Erſte weldyer, von lebhaftem Imterefie für die 
Sache erfüllt, 1536 von Copernitus eine Abfchrift feiner Ausarbeitung erbat und 
erhielt. Drei Jahre fpäter veröffentlichte Rheticus ausführlichere Nachrichten 
über das Syſtem. Das Verlangen nad) umfaflender und authentifcher Mitthei⸗ 
fung fleigerte ſich. Ein Bifchof Tiedemann Giefe von Kulm gehörte zu Denen 
welche den ſchüchternen Gelehrten am erfolgreichften angingen, in die volle Oeffent⸗ 
lipleit zu treten. Da übergab Eopernilus fein Manufeript zu dieſem Behuf an 
den genannten Bifchof. Diefer Würbenträger ver Kirche ließ den Drud zu Nürn- 
berg beforgen. Doch ver bis dahin fo Fräftige Greis warb in verfelben Zeit von 
Ktankheit befallen. Als das erfte fertige Exemplar feines Werkes zu Frauenburg 
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eintraf, berührte er es noch, doch das volle Bewußtſein waltete nicht mehrin ihm; 
wenige Stunden fpäter war er eine Leiche. | 

Das nene Syſtem blieb nicht ohne Anfechtung ; doch erfolgte diefe zunächft 
vom pſfeudo⸗wiſſenſchaftlichen, damals noch nicht vom kirchlichen Standpunkt aus. 
Der gelehrte Düne Tycho de Brahe, an fich gleichfalls ein treffliher Beobachter, 
verfuchte mit großem Scharffinu die Aufftellung eines andern Syſtems; Doch 
defien Unhaltbarteit ließ fich nicht Lange verbergen. 

Eine gewaltige Weiterentwidlung erlangte die Aftronomie durch den genialen 
Deutſchen Johann Kepler ans Weil in Schwaben, geboren 1571, geflorben 
1630 in größter Dürftigleit *), einen Dann der aus rein wiſſenſchaftlichem Triebe 
jeder Noth fi unterzog. Er entvedte in den Jahren 1609 und 1618 vie nach 
ihm benannten brei Keplerſchen Gefege" über ven Lauf ver Planeten und 
deren Trabanten, und ſchuf damit eine ver Grumdlagen der Aftronomie als 
Wiſſenſchaft. 

In dieſer Zeit begann die mit der Bibel vertrauter gewordene Geiſtlichkeit 
an der Lehre des Copernikus Anſtand zu nehmen. Sie erkannte beſſer und klarer 
als die Laien während der nächſten Jahrhunderte, welche gefährliche Conſequenzen 
für die gefammte chriſtliche Kirchenlehre ſich an die neue Theorie knüpften. Auf den 
Rath des Jeſuiten Bellarmin ließ denn Papft Paul V. die Lehre von der Bewe⸗ 
gung der Erde um die Sonne durch die Congregation vom Inder am 5. März 
1616 für falfch und ketzeriſch erflären und die ſechs Bücher des Copernifus » De 
orbium celestium revolutionibus « verbieten bis fie die nöthige Reviſton erfahren 
hätten (donec corrigantur).. **) 

In diefer Zeit erwarb fi Galileo Galilei (geb. zu Pifa 1564 als Sohn 
eines beſonders um die Mufil verdienten dortigen Edelmanns, geft. 1642) große 
wiſſenſchaftliche Verdienſte durch feine Forſchungen auf verfchiedenen Gebieten der 
Mathematik, beſonders der Aſtronomie und der Optil. Seine Beobachtungen 
dienten weſentlich zur Beftätigung ver Copernikaniſchen Lehre. Die Geiftlichkeit 
nötbigte ihn zu dem Verſprechen, über dieſes Syſtem ferner nicht mehr zu reden 
noch etwas drucken zu lafien. Indeß führte ihn ein innerer Trieb im Jahre 1630 
dazu, eime Schrift Über die verſchiedenen ſ. g. Weltfufteme zu veröffentlichen. 
Obwol er ſich eine Entfeheivung über die Streitfrage nicht erlaubte, viefelbe viel. 
mehr nad Anführung ver Gründe für und gegen nngelöft ließ, verfolgte ihn doch 


*) Seine Mutter war früher unter der Anklage ber Hexerei im Kerler geftorben. — 
Eine treffliche Darftellung Kepler und feiner Leiftungen gibt Dr. C. &. Reuſchle's Schrift 
„Kepler und bie Aftronomie” (Frankfurt, 1872). 

**) Wenn Dav. Fr. Strauß meint, bie neue aſtronomiſche Doctrin habe für bie 
Kirche ungefährlich fein müfjen weil Eopernikus die Firſternwelt unberührt — 
fo zeigt das Vorangehen Roms daß man bie Conſequenz ber neuen Lehre am ſtfige 
ridtiger erlannte. Bergl. auch im Anhang Luthers plumpe Aeußerungen gegen Eopernitus.) 
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der Clerus mit Heftigleit. Der Greis warb in ven Kerker der Inguifition zu 
Rom geworfen, und mußte im Jahre 1633 zunächſt kniend Abbitte leiften umd 
feine Meinung abſchwören (dad: e pur si muove == und doch bewegt fie ſich, 
ward ihm für diefen Moment in ven Mund gelegt). Dann ward das Strafurtheil 
verfändet : Einfperrung auf unbeſtimmte Seit, Vernichtung jener Schrift und Ber- 
dammung des Syſtems; aus Gnade ward ihm die enge Einfperrung erlaffen. ‘Der 
Berfolgte ftarb nach einigen Jahren, nachdem er blind, taub und von Glieder⸗ 
ſchmerzen aufs Heftigfte geplagt war. ”) 

Der Engländer Iſaac Newton, geb. 1642 geft. 1727, ver ſich in we⸗ 
fentlihen Beziehungen auf Kepler ſtützte, entmidelte 1680 feine (in ihrem erjten 
Prineip fhon 1666 entredte) Lehre von der Gravitation und Attraction. Es war 
die Entvedung der Grundgeſetze nad denen alle Bewegungen im Univerfum fo» 
wol auf der Erde wie in ven unendlichen Räumen des Firmaments — und zwar 
überall mit der. gleichen Regelmäßigkeit, vor fih gehen; — e8 war die mecha⸗ 
nifhe Nothwendigkeit diefer Bewegungen dargethan, und die Bafis gege- 
ben, alle aſtronomiſchen Phänomene nach fireng mathematifchen Gefeten zu be- 
vechnen. Dies bedeutete zugleich die Ausſchließung eines jeden, foldher Berechnung 


*) Das gegen Galilei ergangene Urtheil des heil. Offieiums vom 22. Juni 1633 

: En jo wichtiges Aftenftüd für bie Culturgeſchichte daß es wörtliche Mittheilung verdient. 
8 lautet: 

„Dir jagen, verfünbigen, erfennen und erklären daß Du Galileo Galilei durch die in 

dem Broceß ermittelten und von Dir eingeftandenen Thatfachen Dich in ben Augen dieſes 

heil. Offieiums im böchften Grab der Ketzerei verdächtig gemacht haft, nemlich eine Lehre 

geglaubt und anerlannt zu haben, bie faljch und ber heiligen und göttlichen Schrift entgegen 

; das iſt die Lehre daß die Sonne der Mittelpunkt des Weltalls fei; daß fte fich nicht von 

De zug Weiten bewege daß bie Erde bagegen fich bewege und nicht ber Mittelpunkt bes 
eltalls fei; 

„daß man eine Meinung, welche als mit ber heil. Schrift im Widerſpruch ftehend er⸗ 
Hört ift, auch nicht ale wahrſcheinlich annehmen und vertbeibigen barf, und daß Du 
folgli alle Eenfuren und Strafen verwirkt haft welche in ben heil. Eanones und Durch 
andere allgemeine und befondere Berorbnungen gegen derartige Delinquenten ausgelprochen 
und verhängt find. 

„Bir wollen jeboch davon abfehen, unter der Bedingung, daß Du zuvor vor ung, mit 
aisfrichtigem Herzen und ans ungeheitchelter Meberzeugung die vorgenannten Irrthümer 
und Kebereien, Die der römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſchen Kirche zuwider find, auf Die Weile 
Bänden von uns angegeben werben wird, abſchwörſt, verfluhfi und ver- 
wünſcheſt.“ 

Die Abſchwörnungsformel ſelbſt lautete: „Ich Galileo Galilei, Sohn von Vincenz Ga⸗ 
lilei, im iebenzigften ahre meines Alterd, perfönlich wor Gericht geftellt, ſchwöre ab, ver- 
fluche und verwünjche, auf meinen Knieen und das beil. Evangelium vor Augen, Das ich 
mit meinen Händen berühre, mit feftem Willen und anfrichtigem Glauben, die Abſurdität, 
ben Irrthum, die Keberei ber Bewegung der Erde." — 

Darauf warb dem Mißhandelten erft die (im XTert angegebene) Strafe notificirt, ob- 
wol das Urtheif völligen Straferlaf zu verheißen fchien. 

Es war einem preußifchen Diplomaten unferer Zeit, ber auch mit Hiftorie ih abgibt 
(v. Reumont) das zweifelhafte Verdienſt vorbehalten, das Verfahren des heil. Offtciums 
gegen Galilei zu vertheidigen ober wenigſtens zu beſchönigen, — und einem evan- 
geliſchen dahge (Kraft zu Berlin) gegen die copernikaniſch⸗galilei'ſche Lehre ein neues 
Berdammungsurtbeil auf nd der beil. Schrift zu verkünden. — i 
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fid, entziehenden Eingreifens unbekannter überirviſcher Mächte, — es war eine 
weitere wiſſenſchaftliche Entdeckung mit der die chriſtlichen Kirchenlehren — prote⸗ 
ſtantiſche wie katholiſche — wol nur durch Trugfchläffe in Einllang zu bringen 
find. Leibnitz. der Newton's Theorie verlegerte, erkannte dies richtig; nicht ſo die 
Maſſe ver übrigen Gelehrten, unter ihnen mit am wenigſten — Newton ſelbſt. 
Man verſchloß die Augen und vermied es, die einfachften Conſequenzen zu ziehen. 
So fehr hielten noch die kirchlichen Lehren ven menſchlichen Berftand ge- 
fefielt. — 

Mittlerweile, nemlich im Sabre 1590 war von Zacharias Ianfen zu Mid⸗ 
delburg auf Seeland die Erfindung ver Yernröhre gemacht worden. Erſt von 
jegt an konnte man zu Auffehlüfien über die Befchaffenheit des Mordes und ſelbſt 
der Sonne, dann über Größe und Ummrehung ver Planeten und ihrer Trabanten 
gelangen. — Im Yahre 1675 berechnete ſodaun Olof Römer aus der Verfinfte- 
rung der Jupiterötrabanten die Geſchwindigkeit des Lichtes, und 1710 berechnete 
ebenfo Halley vie Bahn eines, nemlich des nad, ihm benannten Kometen und bie 
Zeit von deſſen Wiederkehr. 

— Über auch auf andern Gebieten fowol des theoretifchen Wiſſens wie ber 
praktiſchen Anwendung vefelben zeigt fi vom Beginne der Neuzeit an eine früher 
durchaus vermifte Bewegung, die fi großentheils ſehr beflimmt auf das neu ers 

langte unſchätzbare Mittel des Bücherdruckes zurüdführen läßt. 

Che wir auf die eigentlichen Wifjenfchaften übergehen möge eine Anzahl 
Erfindungen und Entvedungen, weldye größtentheild unmittelbar dem praftifchen 
Leben zu flatten kamen, wenigftens furze Erwähnung finden. Um das Jahr 
1500 verfertigte Peter Hele zu Nürnberg die erften Taſchenuhren, die ſ. g. 
‚Nürnberger Eier“. 1523 fand der erfte Zeugdruck in Augsburg flat. 1530 
erfand Iürgens im VBraunfchweigifhen das Spinnrad. 1538 wurden vor 
Kari V. Berfuhe mit der neuerfundenen Taucherglocke durch zwei Griechen zu 
Toledo vorgenommen. Ungleich weniger zahlreich blieben die Fortſchritte von da 
an bis zu Ente des Jahrhunderts. Die theologifchen Streitigkeiten und bie 
daraus hernorgegangenen Kriege erihöpften vie beften Kräfte. Es gehörte dies 
zu den „Früchten“ des kirchlichen Eifers. Je mehr alle Gedanken auf eine andere 
Welt gerichtet waren, deſto mehr wurben zu allen Zeiten die veellen Bedürfnifſe 
der Menſchen diesſeits vernadhläfftgt und geſchädigt. Etwas gümftiger geftaltete 
ſich das Verhältniß in den erften drei Biertheilen des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
— zumeift in den vom dreißigjäßrigen Kriege nicht heimgeſuchten Bändern. Um 
1600 brachte der engliſche Arzt Gilbert die Erfcheinungen des Magnetismus zu- 
erft in ein Suftem. 1615 machte Salomon de Caus Verſuche mit der Kraft des 
Waſſerdampfes; 1635 entdeckte Anton von Leeuwenhoek die Imfuferienwelt ; 
1648 erfand Torricelli das Barometer, 1650 Guerike in Magdeburg die Luft- 
puinpe, und 1656 Huyghens die Pendeluhren. Doch in ver legten Periode des 
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Jahrhunderts ergibt fich in der Liſte der Erfindungen wieber eine furchtbare Leere. 
Der Abfolutismus waltete in Europa ; e8 war vorzugsweiſe die Zeit ver Erbfolge» 
und Eroberungsfriege. Erſt ungefähr vom vierten Jahrzehnt des achtzehnten 
Jahrhunderts an ift eine Beſſerung wahrnehmbar, allein and) jest noch kommt 
ver Hleinfte Theil der wichtigen Fortſchritte auf den Eomtinent unfer& Erdtheils. 
1739 erfand der Franzoſe Roaumur das Queckſilberthermometer, 1753 der Ame⸗ 
ritaner Benjamin Franklin den Blitzableiter; 1763 ward der Englänver James 
Watt (geb. 1736 geft. 1819) Erfinder eines neuen Dampfmafchinenfuftems, 
ebenfo der englifche Friſeur Arkwright 1770 Erfinder der Baummollipinnmafchine. 
Das nee Neben welches ſich von nun an auf dem Gebiete ver Entdeckungen ent- 
faltete, werben wir fpäter zu erwähnen haben. 


Wir bliden auf die weitere Entwidelung ver Wiſſenſchaften zu Anfange 
der Neuzeit. 

Das urfprünglich auf freier Grundlage eniporgelommene Italien be 
hauptete ſich zunächft als Pflanzftätte der Wiflenfchaften fir ganz Europa. Ge⸗ 
lehrte und Künſtler zogen aus allen Ländern dahin. Und es waren nicht bloß 
Männer fonvdern ebenfo Frauen welche dort Sinn für höhere geiftige Bildung 
und Kenntniffe entfalteten, theils als Beförbrerinnen der in wiſſenſchaftlichem 
Streben befchäftigten Männer, theils ſelbſt als Schriftftellerinnen. 

Unter den einzelnen Zweigen der Naturwiſſenſchaft erlangte die Pflanzen- 
kunde auf der Halbinfel befondere Pflege. An vielen Orten Italiens entſtanden 
botanifhe Gärten, man befhäftigte fich mit Forfchungen über Naturkunde, — 
während die Leute diefſeits der Alpen meifteng nichts Höheres kannten, als un 
frudtbare Streitigfeiten über Dogmatik. 


Wir haben früher bereits erwähnt daß die Anatomie dur Italiener 
zuerft gebt wurbe (fiehe S. 244). Nachdem Mondini gleihfam ven Weg ge 
bahnt, ſchritt Jacob Berengar von Carpi auf demfelben Wege weiter voran. 
Er veröffentlichte 1521 ein umfafjendes Wert über Anatomie und fegte die in 
feiner Vaterftabt begonnenen Unterfuhungen zu Ferrara fort. Faſt alle hervor⸗ 
tragenden Anatomen des nächften Jahrhunderts waren Italiener, und fie erichienen 
in großer Anzahl; felbft vie wenigen auf dieſem Felde aufgetretenen Fremden 
Batten ſich in Italien gebilvet. 

In fpäterer Zeit thaten fih auf dem Gebiete ber Heilkunde die Völler 
dieſſeits der Alpen mehr hervor. Zur Bezeichnung des Standpunktes dieſer 
Wiſſenſchaft muß wenigſtens die eine Thatſache erwähnt werden daß der Blut⸗ 
umlanf im menſchlichen Körper von den Engländer William Harvey erſt 
im 17. Iabrhundert entdeckt ward. Diefer ausgezeichnete Forſcher trug die Er⸗ 
gebnifie feiner Unterfuchungen im Jahre 1619 zum erftenmale öffentlich vor, 
währenn feine berühmte Abhandlung über ven wichtigen Gegenſtand nicht 
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früber als 1628 im Drud erſchien. Die Lehre vom Blutumlauf ſelbſt fell von 
der römiſchen Inquiſition damals als ketzeriſch verdammt worden fein. 

Waren es auch vie Araber geweſen welche ven Euklid zuerſt in eine neuere 
Sprache ũberſetzten, jo gebährt gleichwol ven Dtalienern das Verdienſt, vie 
riftlichen Völker mit dieſem Schriftfteller näher belannt gemacht, und Durch ihre 
Erflärungen und Erläuterungen die Geometrie in Europa gleichſam neu gefchaffen 
zu haben. In ver Algebra leifteten fie gleichfalls Borzägliches, ihr Verhaltniß 
als Seefahrer veranlafte von ſelbſt zur Beobachtung des Himmels, leitete von 
der Aftrologie zur Aſtronomie. 

In der italienischen Boefie riß allerdings häufig em namenloſer Schmug 
ein. Gleichwol erzeugte auch das 16. Jahrhundert einen Ari oft und Zaffo. 
Eudoviceo Arioflo, Sohn eines Edelmanns aus Ferrara geb. 1474 geft. 1533, 
Berfafler des Orlando furioso, des raſenden Roland; Torquato Taſſo geb. 
1544 zu Sorrent, geft. 1595, Berfafler des an die Gefchichte der Kreuzzüge fich 
anlehnenden Heldengedichts la Gerusalemme liberata, das befreite Jeruſalem) 

Auch die neue Staatskunſt und Geſchichtſchreibung ift italienifchen 
Urſprungs. Allerdings hat man der Erften Mangel an Sittlichleit vorzuwerfen. 
Wir werben ung nicht einfallen lafjen ven Eharaktermangel eines Machiavell 
in Schu zu nehmen. Thatſache ift es aber daß gerade Solche welche (wie 
Friedrich I. in feinem Antimachiavell) vorzugsweife im Tone fittliher Entrüftung 
gegen den Dtaliener declamirten, ihrerfeits ven ſchrankenloſeſten Abſolutismus 
ſelbſt übten oder einem ſolchen Abjolutismus dienten. Nicolo Machiavelli, geb. 
1469 zu Florenz, geft. vafelbfi 1527, war übrigens auch ein außgezeichneter 
Geſchichtſchreiber von freiem, wahrhaft philofophifchem Geiſte. In feinen Dis- 
corsi erhebt er die Frage: warum bie alten Völler die Freiheit mehr geliebt hätten 
als die modernen, umd feine Antwort geht dahin: Der Unterfchien Tiege in ver 
Erziehung die fih auf Die Religion gründe. Wir find „zahmer, demüthi⸗ 
ger, fanfter, — ums fehlt vr Muth... Im Alterthum wurden Diejenigen 
felig gefprochen vie des weltlichen Ruhmes voll waren, vie Führer... . Die Leiter 
ver Republifen. Unſere Religion bat mehr vie vemüthigen, contemplativen Men⸗ 
fchen verherrlicht als Die thärigen ; fie hat das höchfte But in das Sichſelbſt⸗Auf⸗ 
geben, in die Verachtung der menſchlichen Dinge verlegt... Unfere Religion 
verlangt, daß Du fähig feieft zu dulden eher als etwas Starkes zu thun. Da- 
durch ift die Welt ſchwach geworven, ven Schurfen zur Beute hingeworfen, weil 
diefe jehen daß die meiften Menſchen, um ins Parabies zu kommen, mehr daran 
denken, ihre Schläge zu ertragen als fle zu vergelten.“ 

Einen weitern berporragenden Staatsmann und Gefhichtfchreiber brachte 
Florenz in Ludovico Öuicciarbini hervor, geb. 1523 gefl. 1589. Noch 
allfeitiger war der freivenlende Seroitenmönd Paul Sarpi, geb. zu Venedig 
1552 geft. 1623, ausgezeichnet beſonders als Gefchichtfchreiber des Tridentiner 
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Concils und ald Staatsmann. Er war bewanbert in den alten Spradden, in’ ven 
Theorien ver Theologie, in Mathematik und Arzneilunde, vabei ein Mann von 
ausgezeichneter Chrenhaftigleit, und kühner Vertheidiger der Rechte ver Republik 
Benevig gegenüber den Anmaßungen des Bapftes. Baul. V. Die Unerichroden- 
heit und Ueberzeugungstreue mit weicher er auch dem päpftlicken Barinfinch eitt- 
gegen trat, ermwedte die Bewunderung! Europa’s, zog. ihm aber wieverholt Nach: 
fiellungen von feinen Mitmönden zu (einmal überfielen ihn nicht weniger als 5 
Banditen; obwol ſchwer verwundet, erlangte Sarpi noch wieder Genefung). Es 
waltete damals ein freier Geiſt durch Die ganze italienifche Nation. 

Der Sinn für Wifienfhaft und Kunft war in Italien «dermaßen verbreitet 
daß felbft vie ſich aufwerfenden Gewaltherrfcher, hier. wie im alten Griechenland, 
ale Schüger und Pfleger jener edlen Culturzweige aufzutreten. juchten. Das 
Haus der Medici zu Florenz hat in diefer Beziehung unzweifelhaft. Großes ge⸗ 
leiftet, wenn auch. Schmeichelei feine Verdienſte über alles Maß: erhob. Nicht 
minder wirkten verſchiedene ver Päpfte, und zwar zum Theil aus wirklicher. Nei⸗ 
gung, mit beveutendem Erfolge. So ward namentlich die. Bibliothel des Batican 
die erfte ver Welt. 

Es läßt fich nicht verfennen daß die von Deutſchland ausgegangenen kirch⸗ 
lichen Streitigleiten einen Rüdfchlag hervorbrachten. Der veformatorifche Geiſt 
fonnte einem fo verfländigen und vorangefihrittenen Volke wie das italieniſche 
war, nicht fremd bleiben ; die reformatoriſchen Strebungen aber nahmen bier eine 
von der flarr dogmatiſchen Anſchauungsweiſe ver deutſchen Theologen ſich ent- 
fernende Richtung. Doch das Papſtthum verlaunte nicht vie Gefährlichkeit einer 
jeden feine. Macht irgendwie antaftenden Anſicht. Viele tüchtige Männer welche 
Berbeflerungen im Kirchenwefen erftrebten, darunter namentlih and Mönche, 
mußten aus ihrem Vaterlande nad dem rauhen Norven jenfeit der Alpen ent» 
fliehen, fo ver für Hebung des Unterrichtswefens erfolgveich thätige, gelehrte Abt 
Peter Martyr Bermiglio von Lucca ſammt feinen Freunden und Gehülfen. 
Freilich entgingen fie nicht felten der einen Orthodoxie blos, um in die Gewalt⸗ 
fphäre einer andern zu fallen. So ver Ordensgeneral ver Kapuziner Occhino, 
defien reformatorifhe Strebungen ven Haß des vielgerühnten Theodor Beza 
erwedten, des Nachfolgers Ealvins in der geiftlicden Herrſchaft zu Genf, der zu- 
gleid, deſſen gelehriger Schhler in ver Berfolgungstunft. mar. Beza ruhete nicht 
bis Occhino aus Züri, dann unter. ven traurigſien Umſtänden im harten Winter 
auch aus Bafel vertrieben wide. Der Berfolgte fläditete fi nach Prien. Hier 
fpürte ihn der päpftliche Nuntius anf une veranlaßte gleichfalls feine Vertveibung. 
Auf vem Wege nad Mähren ereilte der Tod den Unglüdlichen. — Ganz befon- 
dere Erwähnung verbient ver geniale Giordano Brunn, Sohweines Soldaten, 
geb. 1548 zu Nola. Gr war Domintsanermänd ; fein. freier kühner Geiſt fagte 
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Novize kam ex in Unterfuchung weil er in feiner Belle pie Heiligenbilver befeitigt 
und nur ein Crucifir behalten, und gegen einen Genoffen geäußert hatte, derſelbe 
möge etwas Befleres ald das Bud, von den fieben Freuden Maria's lefen. Einer 
zweiten Unterfuchung wegen Arianiſcher Anfichten über die Menſchwerdung Gottes 
entzog er ſich durch Die Flucht von Kom nad Senf. Da ihn aber ver. Calpinis⸗ 
mus gleichfalls wicht befriegigte fo fand er fein Unterfommen. Nach langem Um⸗ 
berivren in Frankeceich, England und der Stadt Frankfurt, ließ fih Bruno ber 
ſtimmen nad Venedig zu ziehen. Hier ward er denuncirt: er verfpotte bie Meſſe, 
bekenne fid zu keiner Religion, glaube nur an einen Gott ohne Unterſcheidung 
in drei Perfouen, behampte die Welt fei ewig und es gebe unzählige bewohnte 
Weltlörper, die Wunder Chrifti ſeien nur Schein, und viele Dogmen bilveten 
Läfterungen gegen vie Herrlichkeit Gottes. In Wirklichkeit huldigte er einem ven 
Anſichten althelleniſcher Philoſophen aͤhnlichen Pantheitums. Rach neunjähriger 
Einlerkerung ward ver von Venedig nach Rom ausgelieferte Bruno im Jahre 
1600 als Ketzer und abtrünniger Monch verbrannt. Er war unftreitig einer 
der erleuchtetſten Geiſter feiner Zeit welcher in höherm Maße ale der in fanatiſch⸗ 
frömmelnder Richtung fich bewegende Savonarala die Berherrlidhung verbient hätte. 

— Bon den Übrigen Nationen war es die-franzdfifche weiche fich zuerft 
bemühte den Ralienern in Wien und humaniſtiſcher Bildung nachzuahmen, 
dann mit ihnen zu wetteifern. Der heilige Ludwig hatte es verfucht die dogma⸗ 
tifche Monchagelehrſamleit feinem Bolfe aufzugwingen. Doch dagegen entftand 
jofort eine geſuude Reaction ; monchiſch wollten die Franzofen nicht fein. Aller⸗ 
dings mangelte zunächſt noch die Borbildung zu einer Entwidlung auf claſſiſcher 
Grundlage, ebwol der Verkehr der Franzoſen mit dem Orient nicht ohne Rück⸗ 
wirkung blieb. So ergab ſich denn eine derbe naturwüchſige Gegenfirömung 
wider das dogmatiſch⸗asketiſche Hofſtreben; em ungelünftelter ſtarker Volkswitz 
durchbrach jenes Syſtem. Nicht nur die Satyre welche wir als Reineke der 
Fuchs“ kennen und welche jedenfalls vor der deutſchen Bearbeitung als le Renard 
franzoſiſch erſchien, ſondern aud) ver Rutebenf“ und eine Menge Lieder, Fabeln 
und Erzählungen verſpotten die geiſtliche Heuchelei, ihre Naturwidrigkeit und 
Berfolgungsfuht. Lange vor Luther ging die Initiative gegen das Pfaffenthum 
dieſſeits der Alpen von den Franzoſen aus. Teinturier's Verſe geikelten bereits 
vie Berverblichleit einer Meberlaffung des Unterrichts an Geiftlihe und Mönche. 

Später fand das humaniſtiſche Streben nicht blos im Allgemeinen Aner- 
fennung, fonbern es wurden auch in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Profefiuren für die alten Sprachen an der Pariſer Univerfität mit weit beflerer 
Dotirung als in Deutſchland errichtet. Für Verbreitung des Hellenenthums 
wirkten ‚namentlih ver Grieche Laslaris umd der Yranzofe Bude (Bupens). 
Ebenſo warb die Mediein als Wiflenfchaft, insbeſondere Die Anntomie weſentlich 
gepflegt. Duchatel wußte unter König Franz I. mit Geſchick die Gelehrten aus⸗ 
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zuwählen welde auf Staatsloften unterhalten wurben ; ebenfo beweifen die an- 
gelegten Sammlungen von entfchienener Einficht. | 

Einen befondern Zweig ver hiſtoriſchen Literatur haben die Franzoſen nicht 
5108 begrändvet ſondern fie haben auch zu allen Zeiten in demfelben das Befte ge- 
leifiet. Es iſt die Literatur ver „Denkmärbigfeiten” (m&moires), viefe allerpings 
entfchieden einfeitige, dabei gleichwol vie Berhäftnifie oft ganz beſonders aufhellenve 
Urt der Darftellung, wobei nur zu bevauern daß die Diemoirenliteratur gerade 
in Frankreich häufig zu einem Gegenſtande der Täufhung und ſelbſt der gemein- 
ften Gelbfpeculation gemacht worden if. Aus ber frübern Zeit find namentlich 
vie Denfwürbigteiten des Philipp von Comines, geb. 1445 get. 1509, von 
Bedentung, der als einflußreicher Staatsmann unter Karl dem Guten und Kal 
dem Kühnen von Burgund, dann unter Ludwig XI. von Frankreich wirkte. 

Einen anderen dem Nationalcharalter vorzugsmweife zuſagenden Literatur: 
zweig bilbete Die Satyre in mannichfachen Formen. Als einer der älteſten Ver⸗ 
treter dieſes Zweiges erfcheint Billon, der im Grunde nichts anders als ein 
genialer Bagabund und Gauner war. Dann kam Element Diarot welcher troß 
feiner Rieverlichleit die Pſalmen überſetzte und dabei deren Geift und den feines 
Bolles jo gut traf daß feine Uebertragung einen der Iutherifchen Bibelverdeutſchung 
ähnlichen Erfolg erlangte und zwar namentlich bei ven Ealviniften. — Rabelais 
reihte fich an, ein im Schmutz fich gefallender Sranciscanermönd, allein von fo 
trefflich naturwüchfiger Satyre daß er Jahrhunderte lang in weiten Kreifen ge⸗ 
fefen und bewundert wurde und einen Einfluß auf das franzöſtſche Bolt ausübte, 
ven felbft Diejenigen unbedingt anerkennen müſſen welche feine Art auf das 
Schrofffte vervammen. Nicht fibergangen werben darf die Satyre Menipp£e, 
zu Stande gebracht durch das Zuſammenwirken einer Anzahl der geiſtvollſten und 
witigften Männer in Frankreich, welde das Treiben ver Mönche und ihrer 
herrſchſüchtigen Genofien, der Guiſen, verfpotteten und Dazu den Namen des alten 
cyniſchen Philoſophen Menippos anmwendeten. 

Eine eigene Art Beobachtungsgabe, Wit und Satyre entwidelte Montaigne in 
feinen Essays. Es ift, wie e8 die Franzoſen richtig bezeichnen, eine Art Lebens⸗ 
philofophie, gegen welche vom Standpunkt der Schule aus allerdings ſtarke Bedenken 
erhoben werden welche aber mächtig auf Das franzöſiſche Volk und die Schriftfteller 
einwirkte, fo daß ſich noch bei Bayle und Voltaire dieſer Einfluß fund gibt. 

Auf dem Gebiete ver Gefchichtfehreibung erfcheint befonvers de Thou 
(Thuanus). Die Chronologie verdankt einem Franzoſen, dem Jeſuiten Petau 
Petavius) ihre erfte wiflenfchaftliche Begründung. 

Der gleihfam allmächtige Cardinal Richelien fuchte ale Mann von Kennt. 
niß und Geift Frankreich nicht blos auf vem Wege ver Gewalt fondern auch auf 
dem der geiftigen Entwidfung zu heben. Sein Bemühen für Yusbilvung der 
franzöfifhen Sprache und Literatur blieb keineswegs erfolglos; auch trug die, 
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obwol aus kleinlicher Beranlafiung gefchaffene Academie nicht unweſentlich dazu 
bei. Xhatfache iſt daß von Richelien's Zeit an die franzöftfche Sprache und 
Literatur jene Italiens von ber erften Stelle zu verbrängen begann, und daß 
Sprache und Literatur der Franzoſen tonangebend in Europa wurden. Bon 
Ludwig's XIV. Periode an entwidelte fi) aber allervings die Literatur vorzugs⸗ 
weite zu emer höfifchen Schriftftellerei mit allen Fehlern einer folchen. Doch 
werben die Werke der drei Schaufpielvichter Corneille, Racine und befonders 
Moliere immer eine Bedeutung behaupten. Pierre Corneille, geb. 1606 geft. 
1684, hob zuerft die franzöflfche Tragödie auf claffifcher Grundlage, obwol fein 
Bortrag ſich von ſtark declamatoriſcher Haltung nicht frei machte. Yean Racine, 
geb. 1639 geft. 1699, war gleichfalls Kenner des claffifchen Alterthums und 
feine Tranerfpiele tragen davon das ©epräge, doch bewegen fie ſich ebenfalls mit 
einer gewiffen Steifheit. Höchſt Lebensfrifh war Molidre (eigentlih Jean 
Baptifte Pocquelin), geb. 1622 geft. 1673. Er wußte in feinen Luſtſpielen die 
gemeinen Fehler und Lafter der Menſchen, vie Thorheiten und Albernbeiten feiner 
Zeitgenoflen, die Scheinheiligkeit und Schlechtigleit der Prieſter mit unübertreff⸗ 
barer Treue varzuftellen und zu geißeln. Mannichfaltigleit der Charaktere, Wahr- 
beit der Bilder und Eleganz der Sprache fefieln den Hörer. Doc vermieb es 
Moliere forgfam feine Satyre an jenen auszulafien, bei denen es eigentlidh am 
nothwenvigften gewefen wäre, an ven Sochgeftellten, am Hofe, am Könige jelbft, 
— den er vielmehr zu beluftigen für feine befonvere Aufgabe anfah. Nur die 
Geiftlichleit erfuhr im Tartüffe die Schärfe feines Wiges. Gleichwol ift die Be⸗ 
merkung eine® modernen Literarhiftorifers richtig: „ES ift etwas Demolratifches 
in Moliere, ungeachtet er vermöge ferner Stellung ſich zum lobhudelnden Poſſen⸗ 
reißer des Hofes hergeben mußte; etwas Demokratifches und Revolutionäres, 
venn wie hätte er es fonft wagen mögen gegenüber einer Ariſtokratie wie bie fran- 
zöſiſche damals war, die vornehmen Laſter mit unſterblichem Gelächter zu über⸗ 
fchütten, gegenüber einem bigotten Hof vie religiöfe Henchelei mit einer Kühnheit 
zu entlarven vie bei den beften Geiftesthaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt *“ 
Die Deutfchen ftanden während dieſer Periode und noch lange nachher den 
beiven romanischen Völkern — Italienern und Franzoſen an geiftiger Bildung 
entfchieven nad. Bei ihnen warb noch lateiniſch gefchrieben als die Schriftfteller 
der andern Nationen ſich längft ihrer Mutterfprache bevienten und damit nicht 
blos auf die Gelehrten fondern insbefondere auf die Mittelftände wirken konnten. 
Joh. Reuchlin (aus Pforzheim geb. 1454 geft. 1521) und Erasmus von 
Rotterdam (geb. 1467 geft. 1536) erwarben ſich das hohe Verdienſt, die Kennt- 
niß der griechifchen Sprache und Literatur in unferm Baterlande zu verbreiten 
und den Sinn für die Beichäftigung damit in weiten Kreifen zu weden. Auch 
gab vie Verfegerungsfucht des zum Ehriftentyum übergetretenen Juden Pfeffer- 
korn (welcher, unterftägt natürlich von fanatifhen Pfaffen, namentlich den Bettel- 
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mönden, mit Renegateneifer feine früheren Glaubensgenofien verfolgte und 
deren fämmtliche bebräifchen Bücher verbrennen wollte), nachdem die Fanatiker 
ihre Angriffe auch gegen Reuchlin gewendet, Beranlaffung zum Entftehen der 
von mehren Berfafiern berrübrenden Briefe der Dunkelmänner (Epistolae 
obscurorgm virorum). Bon da an fanden fi Humaniſten und Obfenranten 
in zwei Feldlagern offen gegenüber. Reuchlin benahm fi, wie gewöhnlich Die 
bloßen Stubengelehrten, oftmals ſchwach; als ein befonderes Verdienſt von ihm 
ift indeß zu bemerken, Daß er es war durch ven fein Better Melanchthon (Schwarz- 
exd, der Reformator) mit der Kenntniß der alten Sprachen vertraut wurde. 
Erasmus hafte zwar das Monchthum und fpottete über Pfafferei und Dummheit, 
fürchtete aber jede Bellsbewegung und verfehloß ſich gegen die reformatorifchen 
Strebungen feiner Zeit und deren Vertreter, fo daß er namentlich den armen 
flüchtigen Hutten ſchnöde von feiner Thür. wies. Daß ihn fpeciell das Luther- 
thum nicht anziehen Tonnte muß man dagegen natärlich finden (f. S. 358). 
Doc diefe reformatorifche Bewegung äußerte ihre Wirkungen weſentlich 
auch auf Ausbildung der dentſchen Sprade. Wollte man das Boll zu einer 
Theilnahme fortreigen fo mußte man in einer für daflelbe verftändlichen Art reven 
und fhreiben. Luther verbantt feine Erfolge großentheild dem Talent die 
deutſche Sprache zu gebrauchen. Außer ihm befaß nur Ulrich von Hutten vie 
gleiche Befähigung, — Hutten, der arme, ausſchweifende, aber wahrhaft geniale 
und für Freiheit glühende Ritter, geb. 1488 auf dem Schloſſe Stedelberg in 
Franken, geft. im tiefften Elende 1523 auf der Infel Uffnau im Züricher See. 
Er, Meifter im lateiniſchen Ausprud, verzichtete alsbald auf vefien Gebrand) ; 
er fhrieb von nun an in deutſcher Sprache ferne zahliofen glühenden Flugſchriften 
die geiftig wie Brandfackein wirkten. Er und Luther allein verflanden e8 Damals 
die dentfche Nation für höhere Zwecke zu entflammen ; er erfreute fich dabei noch 
des Vorzugs wahren poetifher Begabung, die Luther ziemlich mangelte. Hutten 
ſchätzte die Reformation nicht wegen ihrer theologiſchen fondern wegen ihrer poli- 
tifhen Tendenz. Darum ift ver frühe Untergang dieſes Mannes doppelt zu be- 
Magen. Es geftaltete fich zu einem wahren Unglüd für Deutſchland Daß die 
Theologie alsbald gleichſam Alles beherrichte, insbeſondere ver Prefie ſich weit 
mehr bemächtigen konnte als in nem franzöftfchen Nachbarlande. Luther felbft, 
verwöhnt wie er war, duldete andy in ver fchriftftellerifchen Welt Teine freie Be⸗ 
wegung, und fo verfolgte er u. a. ven auf manden Gebieten des Wiffens, 
namentlich auf dem ver deutſchen Geſchichte ihm entſchieden überlegenen, auf 
andern ihm ebenbilrtigen Sebaftian Franck, der freilich nicht weniger als kirch⸗ 
lich rechtglänbig war, vielmehr aus feiner freien Denkweiſe fein Hehl machte. 
Noch viel Schlimmer ward es in der Folgezeit. Concorbienformeln und ander. 
ſtarre Vorſchriften, wie man über unbekannte und an ſich unbegreifliche Dinge 
denken und was man barüber glauben mäffe, verbrängten beinahe jede Thätigkeit 
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auf dem wiſſenſchaftlichen Felde. Während außer Frankreich und Italien auch 
in England, Spanien und Portugal der menfchliche Geift auf dem Gebiete der 
Profanliteratur ſich entfaltete, Hatte man in Deutfchland beinahe nur für Dog- 
matifche Streitigfeiten Sinn, und hörte darum faft blos von Zänkereien eines 
bornirten Pfaffenthums — auf proteftantifcher wie auf fatholifcher Seite. Die 
Verketzerungsſucht im eigenen Lager geftaltete ſich am allergehäfftgften. Im 
Iutherifhen Deutſchland wurden felbft diejenigen Lutheraner weldye fi unter 
Genfer oder Heidelberger Gelehrten mit claffifcher Bildung vertraut gemacht hatten, 
als Krypto⸗Calviniſten verfolgt. Geiftlihe und Lehrer ohnehin ſahen fich oft zu 
Hunderten von ihren Stellen und aus den Ländern vertrieben denen fie ent 
flammien oder in denen fie fich niebergelaflen hatten. Gerade im Hinblide 
darauf läßt fi kaum rühmen daß die Reformation ein befjere® Stubium ge⸗ 
fördert babe. 

Bon den weftenropäifchen Ländern war es zuerft das damals nad) allen Rich⸗ 
tungen ſich entwidelnde Portugal, welches in ven Luſiaden deswadern Camoens 
— eines Krieger und Sängers zugleich, geb. um 1524 geft. im Armenhaufe zu 
Liſſabon 1579 *), — ein wirklich beveutendes Epos erhielt, das wol ſelbſt als das 
vorzüglichfte der Neuzeit gefhätt wird. Der Spanier Ercilla fuchte in feiner 
Araucana ein ähnliches Werk zu liefern, allein vaffelbe fteht nach Inhalt umd 
Form wefentlih zuräd. Dagegen entwidelte fih in Spanien das Theater in 
überrafchender Weife. Der erfle hervorragende Dramatiter war der überfrucht« 
bare Lope de Vega geb. zu Mabriv 1562 geft. 1635 ; er foll 1800 Theaterftüde 
und 400 andere Schriften (unter Mitwirkung von Hälfsarbeitern) verfaßt haben. 
Bon höheren Werthe find vie Stüde Calderon's de Ia Barca, des ausgezeichnet⸗ 
ften Dramatilers feiner Nation, geb. gleichfalls zu Madrid 1601 geft. 1687. — 
Unverfennbar übte das fpanifche Drama des 16. und 17. Jahrhunderts großen 
Einfluß auf die Entwicklung des englifchen und franzöflfhen Schaufpiels. — 
Aber aud) der Roman erhielt. in jenem Pyrenäenlande eine ungewöhnliche Be- 
deutung. Don Quirote de la Mancha, diefe vernichtende Satyre auf Das herab⸗ 
gelommene und zum Theil ſchon verfallene Rittertfum, von dem geiftoollen und 
wigigen Cervantes de Saavedra, geb. 1547 geft. 1616, ergögt noch heute 
Taufende und wird auch in fernen Zeiten den Ruf eines claffifchen Werkes be- 
wahren. Die Literatur welche Spanien und Portugal damals hervorbraditen, 
ſpricht unverfennbar für ven hohen Grad geiftiger Bildung welche zu jenen Zeiten 
wenigftens bei einem nicht geringen Theile der Bevölkerung der genannten Yän- 
der verbreitet war 


*) Als Belohnung für Die Debication ber Lufiaden an den König Sebaftian bekam der 
Dichter eine lebenslängliche Benfion von 25 Thalern. Camoens verlor fein game Ber 
mögen bei einem Schiffbruch ; er rettete ſchwimmend nur fein Gedicht. Ein Sklave, ben 
er an Indien mitgebracht, bettelte gewöhnlich des Nachts für feinen Herrn um befien Leben 
zu friften. 
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In England begann die Fiteratur um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
zu einiger Bedeutung zu gelangen. Der Weg war eigentlich ſchon durch ven 
Dichter Chaucer gebahnt worven (geft. 1405). Größeren Einfluß erlangte 
Spenjer. In William Shaffpeare (fo fchrieb er fid) in feinem Teftamente) 
geb. 1564 geft. 1616, erfand der ausgezeichnetfte Dramatifer ven die Neus 
zeit erzeugte. Ward er auch in Einzelheiten von Anderen übertroffen, — im 
Ganzen fteht er unerreiht. Wohlbegrünvet bemerft ein Kritiker: „Tiefer ala 
Shakſpeare Hat nody fein Dichter in das Innerfte der menſchlichen Seele geblidt, 
und mannichfachere Charaktere und Situationen mit gleicher Wahrheit und Wärme 
gefhildert. Meiſterhaft gelang e8 ihm die ſchöne Seite der menfchlihen Natur 
hervorzuheben, und zugleich die gehäffigften Affecte und Leidenſchaften mit er- 
ſchütternder Wahrheit zu zeichnen.“ Seine Keiftungen mit wenigen Worten zu 
ſchildern ift eine Sache der Unmöglichkeit. Wir Dürfen aber auf eine nähere Be- 
urtheilung um fo mehr verzichten, da unfere Leſer ohne Zweifel Shaffpeare un- 
mittelbar fennen. 


Noch ein englifcher Dichter anderer Art muß Übrigens hier genannt werden: 
John Milton, geb. 1608 geft. 1674, ver als begeifterter Republifaner in feinem 
„Berlorenen Paradiefe" ven Untergang des Freiſtaats beklagt. Er hatte in 
den heftigen politifchen Kämpfen feines Vaterlandes zuerft vie unbefchräntte 
Preßfreiheit als vie unentbehrliche Grundlage aller poljtifhen und kirchlichen Frei⸗ 
heit bezeichnet, und dann in feiner »Defensio pro populo Anglicano« nad} der Hin- 
richtung des Königs Karl I. offen und kraftvoll Das Recht der Nation vertheidigt, 
einen verrätherifhen Tyrannen zu richten und zu ftrafen. Bon fpätern Schrift- 
ftellern ift als befonders emflußreih der Satyrifer Swift (1667—1745) zu 
erwähnen. 


Bon dem größten Werthe für die Entwidelung der Eultur erwies fi) das 
Wiedererwachen des Sinnes für wahre Philofophie. Der natürliche Ber- 
ſtand hatte fih manchmal ſchon gegen vie hergebrachte thenlogifche Auffafjungs- 
weife empiriſch erhoben, und zwar felbft in ſehr derben, felbft unnöthig verlegen- 
den Ausprüden.*) Carteſius (eigentlich Nene des Eartes) war es jedoch, 
der zuerft das alte Gebäude ver Schulphilofophie wiſſenſchaftlich erſchütterte. 
Franzoſe von Abftammung (geb. 1596 in der Touraine) hatte er ſich 1629 nad 


*) Sebaftian Brand erzählt in feiner Chronik (wie Karl Grün, „Eulturgejchichte des 
16. Sahrhunderts” anführt), Ichon zu Anfang des 16. Sahrhunderts habe der Holländer 
Ryßwick behauptet: „Die Welt ift von Anbeginn gewejen, nicht wie vem albernen Mofes 
träumt, oder als Die ungereimte Bibel anzeigt. Gott hat weder böfe noch gute Engel er- 
ichaffen ; es ift feine Hölle, und nach dieſem Leben ift Teines mehr. Chriſtus ift ein thö⸗ 
richter, einfältiger Bhantaft geweſen und ein Verführer der einfältigen Leute. — Chriſtus 
bat die ganze Welt in Jammer bracht, denn viel Leut find von jeinetwegen und feines 
thörichten Evangeliums wegen umgelommen.” 
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dem vepublifanifchen Holland begeben um hier ver freien Wiflenfchaft ſich zu wid⸗ 
men, insbeſondere ein feftes philoſ ophiſches Syſtem auszubilden. 


Das Weſen des Geiſtes, lehrte er, beſtehe im Denken, im Selbſtbewußtſein 
(cogito, ergo sum!), das Mittel zur Wahrheit zu gelangen ſei der Zweifel. 
Damit war der Gegenfat zwifchen ver kirchlichen und der philofophifhen Grundlage 
bezeichnet : dort Glaube, hier Kritik. Entwidelte aud) Cartefius feine Anfhauung 
keineswegs bis zur äußerften Confequenz, nahm er insbeſondere die Eriftenz eines 
perfönlihen Gottes als Poftulat unbedingt an, fo war doch durch feine Lehre 
principiell der Boden für eine freie Entfaltung des menſchlichen Geiftes gewonnen, 
mehr als er jelbft dachte. Es fehlte nicht an Gläubigen die feine Theorie für ihre 
Zwede zu verwenden fuchten, aber auch nicht an Verfolgungen viefer Theorie, 
insbefondere in Italien won fatholifcher, in Holland (mo die Dortrechter Synode 
1656 ihr Verdammungsurtheil ausſprach) won reformirter Seite. Der Gelehrte 
jelbft, von ver Königin Chriftine berufen, hatte fih nach Schweven begeben wo 
er 1650 ftarb. Neben Logik und Metaphufif hatte er ſich vorzüglich mit Mathe- 
matif und Phyſik beſchäftigt, und feine bedeutenden Yeiftungen auf dieſen letzten 
Gebieten ficherten dem was er auf den andern ſchuf um fo mehr Einfluß. 


Kühner und gewaltiger als alle Andern, wenn auch keineswegs nadı Ber- 
dienſt gewärbigt, ſchritt der perfönlidy höchſt befcheidene, felbit ſchüchterne aber 
liebenswürdige Spinoza voran. Abſtammend von jüdiſchen Eltern welche ver 
hriftliche Fanatismus aus Portugal vertrieben hatte, war Baruch oder Benedict 
Spinoza 1632 zu Amfterdam geboven. Was er erlernen fonnte genügte nicht 
zur Befriedigung feines nach Wahrheit und Erkenntniß dürſtenden Geiftes. Im 
ſich zurüdgezogen forſchte und grübelte er weiter. Die freien Anfichten zu denen 
er gelangte und die er wenigftens gegen Belannte nicht verhehlen mochte, zogen 
ihm Anklagen in der Synagoge zu, die mit einer Verhängung des Bannes über 
ihn endigten. Proteftantifcher und fathofifcher Seits gab man fi Mühe ven 
fcharfen Denker für eine der beide Kirchen zu gewinnen. Obwol darin eine 
Sicherung vor weiten Verfolgungen bis zu einem gewiſſen Grad liegen mochte, 
verſchmähte Spinoza die Heuchelei viel zu fehr um ſich zu einer Convertirung 
beſtimmen zu laflen; er lehnte e8 vielmehr ab ſich zu irgend einem pofitiven 
Glauben zu befennen.*) Arm und unverheirathet lebte er, feinen färglichen 
Unterhalt durch Brillenfchleifen fi erwerbend, und die ihm verbleibende Zeit dem 


*) Konr. v. Orelli, deſſen Wert „Spinoza's Leben und Lehre” ein ſchönes Bild von 
dem edeln Manne und feinen Leiftungen gibt, ruft aus: Beneidenswerther Spinoza, ver 
Du weiber um Menſchengunſt buhlend noch in Lichtglanz Dich zu hüllen juchend, von feiner 
pofitiven Religion Lehren borgteft, Die Deinem Syſtem gleichjam erft Die Weihe geben jollten, 
und nicht von ferne ahnteft daß in irgend einem Lande die Philoſophen des 19. Sahrhun- 
derts fein höheres Beftreben Tennen würden, al® Unglauben wie Glauben mit bunten ber 
Theologie abgeborgten Lappen zu behängen.“ 

34 * 


532 Die Neuzeit. — Entwidiung der Wiffenichaften. 


Studium widmend. Er gehörte dabei zu den feltenen Männern von unerfchätter- 
lihem Charakter, wundervoller, wahrhaft philofophifcher Gemüthsruhe, und ver 
veinften fittlichen Gefinnung. Trotz feiner Dürftigleit wies er verſchiedene Ger 
ſchenkanerbietungen zurüd. Er ftarb ſchon im Jahre 1677 nad) langwieriger 
ſchmerzlicher Krankheit. „Spinoza“ fagt Ludw. Feuerbach („Ueber das Weſen 
ver Religion“) „war der Erfte der in pofitiven Gegenfag mit der Theologie trat; 
— der Erfte der es auf eine claſſiſche Weife ausgeſprochen daß die Welt nicht als 
Wirkung oder Werk eines perſönlichen, nad Abfichten und Zwecken wir- 
fenden Weſens angefehen werden könne; — der Erfte der die Natur in ihrer 
univerfellen, religions⸗philoſophiſchen Bedeutung geltend machte.“ Wie Cartefius 
ging Spinoza von dem Grundgedanken aus daß der Menfch nichts für wahr hal⸗ 
ten dürfe bis er fich Durch ausreichende Beweife davon überzeugt habe. Im Ge⸗ 
genfag zu jenem, der die unbedingte Willensfreiheit annahm, erfannte Spinoza 
das Borwalten der Nothwendigkeit als beftimmend fir Das Handeln Der 
Menſchen, wenngleich ihnen ſelbſt gewöhnlich unbewußt (vgl. das ©. 38 Des 
erften Bandes Gefagte). Der Oottbegriff umfaßt bei Spinoza dag Weltall; es 
ift eine Art Pantheismus; aus Gott — dem AU — geht jeve Geftaltung mit 
innerer Nothwendigkeit hervor, doch fo daß dieſe Nothwendigfeit in gewiflem Sinne 
die höchfte Freiheit ift. *) 

Die Zeitgenofjen viefes Philoſophen mußten nicht feinem hohen Geiſtesfluge zu 
folgen ; auch die Leute der nächften Perioden waren es nicht im Stande ; erft die neuere 
Zeit Bat wenigftens in engern Kreifen begonnen ihn nach Verdienſt zu würdigen. 

Um fo glädlicher in Erlangung der Anerkennung war ein mit Spinoza im 
gleichen Jahr (1632) geborener Engländer, John Locke (geft. 1704). Er 
erfreute ſich nicht des gleihen Scharffinne und ver gewaltigen Tiefe des armen 
jüdiſchen VBrillenfchleifers ; gleichwol wußte er die Geifter vielfach anzuregen 
(beſonders durch feinen »Essay concerning human understandinge), und ver⸗ 
ftand e8 überdies die unmittelbarften praftifchen Bedürfniſſe der Zeit talentvoll 
und kräftig zu erfaflen. Sein philofophifches Syſtem ſtützte fi auf Baco und 
Carteſius und führte zum Materialismus. Als alleinige Quellen ver Erfenntniß 
galten ihm Reflexion, Erfahrung und Beobachtung. Ex ging von der Grund» 


*) Hier * ein paar Sätze von Spinoza: 

„Meligiöfe Borurtheile find bie Kennzeichen früherer SHaverei. (Praejudicia circa re- 
ligionem sunt vestigia antiquae servitutis.) 

„Unwiffenheit ift ber Urfprung alles Böfen. (Ignorantia omnis malitiae fons est.) 

„Die Erlenntniß der Einheit unferes Beiftes mit dem Naturganzen ift Die höchſte menfch- 
liche Bolllommenbeit. 

„Die Furcht iſt es, wodurch ber Überglaube erzeugt, erhalten und genährt wird. — 
Nur fo lange die Furcht bauert hat ber Menſch mit dem Aberglauben zu kämpfen, unb 
Alles was er jemals in feinem religiöfen Wahne verehrt hat ift nichts Anderes gewefen ala 
leere Einbildbungen unb Geſpenſter eines traurigen furchtſamen Gemüths.“ 

(Sean Paul fagte damit übereinſtimmend: „Wer irgend noch etwas fürchtet im Uni- 
verfum, und wär” e8 bie Hölle. ber ift ein Sklave.“) 
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anficht aus: „Es gibt nichts im menfhlihen Denken was dem Menfchen nicht 
erft durch die Sinne zugeführt wäre.“ Kühn beleuchtete er dabei eine Reihe 
politifcher, religiöfer und focialer Verhältniſſe. Das göttlihe Recht des König- 
thnms fand bei ihm keine Gnade; er forderte in religiöfen Dingen volle Toleranz, 
gleiches Recht wie für die Chriften auch für Juden, Muhammedaner und Heiden, 
doch beſchränkte er ſich ſelbſt im eigentlich Kirchlichen Dingen auf eine Art Ra- 
tionalismus (wie wir die Sache mit einem Ausprud m fpäterer Bedeutung be- 
zeichnen). 

Bon feinen Schülern erlangte befonders Graf Shaftesbury Einfluß, indem 
er, ohne ein neues Lehrgebäude aufzuftellen, in eleganter Form als gewandter 
Schriftſteller und im öffentlichen Leben hochgeftellter Mann, ven Unglauben in 
der vornehmen Geſellſchaft praktiſch verbreitete. 

Weiter gingen die fogenannten Deiften, voran Zoland, die den Offen⸗ 
barungsglanben, das Chriſtenthum und überhaupt jede geoffenbarte Religion mit 
ſcharfen Waffen rädhaltlos angriffen, zum Entfegen einer Menge von Menſchen. 

Einen ähnlihen Weg wie Shaftesbury ſchlug Viscount Bolingbrofe 

(eigentlih Henry St. Yohn) ein. Er war ein gewanbter Staatsmann von leicht- 
- fertigen Sitten aber eleganten Manieren und trefflicher Schreibweife, der ſich über 
die kirchlichen Vorurtheile hinwegſetzte, die freie religidfe Anſchauung jedoch als 
Sondereigenthum der gebildeten Stände behandelte, währenn die Maſſe Des 
Boltes in ihren anerzogenen Borurtheilen und befchränften Begriffen verbleiben 
follte. Als Gefchichtfchreiber ertennt man in ihm den erfahrenen Staatsmann, 
ter ganz anders als die Stubengelehrten das Leben zu erfafien wußte. In feinem 
Buche „Wichtige Unterfuchung über die hriftliche Religion” griff er das Chriſten⸗ 
thum an fi, ſodann ganz befonders die fchriftlichen Urkunden defielben ale Werte 
theil8 des abfichtlichen Betruges theils der Bethörung ihrer Berfafler ſchonungs⸗ 
los an. Der Pentateuch erfhien ihm nur als Don Quixotiade. Vom neuen 
Teftamente ließ er höchſtens die drei erften Evangelien gelten; an Unfterblichfeit 
ver Seele glaubte er nicht. In ihm trat vielfach Die frivole Richtung hervor 
welche zu feiner Zeit in den höheren Ständen des lange von ihm bewohnten 
Frankreich vorwaltete. Er war ein perfönlicher Freund Voltaire's, und feine ger 
Iehrten Borlefungen dienten diefem vielfach zur Grundlage feiner Angriffe auf das 
Chriftentyum. Bolingbroke's hiſtoriſche Schreibweife wirkte ein auf die Ent- 
widlung ver beiden größten englifchen Gefchichtfchreiber Gibbon (geb. 1737 geft. 
1794) und Hume (geb. 1711 geft. 1776). Wobertfon dagegen (geb. 1721 
geft. 1793), der Dritte doch weniger bedeutende der herporragenderen englifchen 
Hiftorifer diefer Zeit, entfernte fidh nicht jo weit von den gewöhnlichen Pfaden. 

In Deutſchland herrfchten zu Anfang des 18. Jahrhunderts noch die philo- 
fophifhen Begriffe vom Anfange des 16., wie Melanchthon viefelben aus einer 
verfuchten Verſchmelzung des Hellenenthums mit den Säten der Bibel entwidelt 
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hatte. Leibnitz und Thomaſius begannen das alte Gebäude zu erfhüttern, doch 
ohne es nieverwerfen zu können, oder dies nur vollitändig zu wollen. Indeß 
war es ſchon ein kühner Fortfchritt als verlangt wurde, Theologie und Philofophie 
zu trennen und jeder ihr eigenes Gebiet einzuräumen. Chriſtian Thomafius 
geb. 1655 zu Leipzig geft. 1728, war der erfte deutſche Univerfitätslehrer der 
fi, in feinen Vorträgen der Mutterſprache bediente, wie er auch der Exfte war 
ver die Ehe als bürgerlichen Vertrag auffaßte; ſodann hat man in ihm ven er- 
folgreiäften Belämpfer der Hexenproceſſe und der Folter zu verehren. Indem 
er fich jenoch auch auf Gebiete begab in denen ihm eine nähere Kenntnig mangelte, 
ſchadete er feinem Einfluſſe. Er war überhaupt mehr praftiicher Denker als Er⸗ 
finder fcholaftifcher Syſteme. Ungleich beveutenver wirkte Leibnitz, gleichfalls 
zu Seipzig geboren 1646 geft. 1716. Diefer Mann zeichnete ſich durch Biel- 
feitigfeit und grünvliches Willen aus; er wecte mächtig den Unterfuchungsgeift 
ter Deutſchen, und erlangte auch bei Staatsoberhäuptern beveutenden Einfluß. 
In kirchlichen Dingen blieb er nicht ohne einen bedeutenden Grad von Befangen- 
beit, griff ex doc fogar Newton wegen des Gejeges der Attraction und Gravita⸗ 
tion an, weil dieſes Geſetz die natürliche Religion untergrabe, die offenbarte aber 
verleugne! Sp weit wirkte Die Kirchengläubigleit und zwar felbft Die proteftantifche ; 
und dies-in ſolchen gelehrten Kreifen. Sodann ftrebte Teibnig allzufehr nad) ver 
Gunft ver Höfe. ein damit zuſammenhängendes Bemühen nach Bereinigung 
ver chriſtlichen Confeffionen trug von vorn herein das Kennzeichen ver Unfrucht⸗ 
barfeit an ſich. So vielfach ſich indeß Leibnig mit philofophifchen Fragen be- 
ſchäftigte, fo ftellte er doch ein eigenes philoſophiſches Syſtem ebenfalls nicht auf. 

Unter diefen Verhältniſſen war es Chriftin Wolf, geb. zu Breslau 1679 
geft. 1754, welcher unter wefentlicher Benützung ver Ideen von Leibnit und 
Descartes, ein fuftematifches Lehrgebäude der Philofophie ſchuf. Obwol nad 
unfern Begriffen noch immer fireng gläubig und forgfam fefthaltend am Chriſten⸗ 
thume, durchdrungen von der Anſicht des göttlichen Urfprungs deſſen was man 
als Offenbarung verehrte, ward er doch ein Gegenftand des Hafles für vie 
Pietiften namentlich an ver Univerfität Halle. Es genügte ver plumpe Streich, 
dem Könige Friedrich Wilkelm I. vorzufhwindeln, nad Wolf's Theorie könne 
man eigentlich feinen Deferteur aus dem Heere des Herrfchers mehr ftrafen, weil 
jeder nur zu fagen brauche er habe innerlich einen unmwiverftehliden ‘Drang ge- 
fühlt feine Waffen von fich zu werfen und davon zu laufen, er fei doch Tafür 
nicht verantwortlich denn er habe dabei feinen freien Willen gehabt, — um ven 
bereit8 erwähnten monftröfen ®ewaltbefehl, die Cabinetsordre vom 8. Nov. 1723 
zu erwirken, der Philofoph fei feiner Stelle entfegt und babe binnen 48 Stunden 
bei Strafe des Stranges die preußifchen Staaten zu verlaſſen, wobei gleich⸗ 
zeitig auch mehre feiner Öefinnungsgenofjen abgejegt und verbannt wurden. ‘Der 
Borfal — wieder ein Beifpiel wohin der Abſolutismus auch auf dem Gebiete ver 
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Wiſſenſchaft führt — rief in der ganzen Gelehrtenwelt gerechtes Staunen und eine 
eigene Fiteratur hervor ; e8 ift jedoch ein ſprechendes und demüthiges Zeichen der 
Servilität vieler deutscher Gelehrten, daß unter den über diefen Vorfall erfchiene- 
nen 200 Schriften nicht weniger al8 130 ſich verdammend über Wolf ausfprachen, 
deren Berfaffer vor Allen Theologen, überdies aber Yuriften waren. 

Dean begnügte fi übrigens nicht einmal mit der perfünlicden Vertreibung 
Wolf's aus den preußifchen Landen. Um feine Lehre vollftändig auszurotten er 
ließ der König im Jahre 1727 eine weitere Cabinetsordre durch welche die Ver; 
breitung aller „atheiftifchen Echriften”, darunter namentlich „Wolf’8 Metaphufit 
und Moral“ und zwar „bei lebenslängliher Karrenftrafe" verboten ward. 
Nicht minder ſollte das Halten von Vorlefungen darüber mit Caffation und 100 
Ducaten Geldbuße beftraft werden. — Im Jahre 1736 Hatte eine Commiſſion 
ven Muth, dem unwiſſenden und felbftherriichen Fürften vorzuftellen „daß fid 
die angefhulpigten Irrthümer in Wolf's Schriften nicht vorfänden“. Aber erft 
1739 geftattete der Selbftherrjcher dem leider ſehr ſervilen Philofophen, ihm ein 
Buch über praftifhe Philofophie zu widmen, und Darauf erging eine neue Ordre, 
worin den Candidaten der Theologie das Studium der Wolf'ſchen Philofophie 
anbefohlen ward. Auf diefe Weife hing vie Wiſſenſchaft faft vollſtändig von 
ven Launen bejchräntter Fürften ab! Aber auch jest rührte der Umfchlag zumeift 
aus einem Grunde her der, wenn aud in anderer Art, fo befhämenn wie das 
Vorangegangene war. As Wolf den Grafen Manteuffel um Rath fragte ob 
er von der ihm geftatteten Rückkehr nad) Preußen Gebrauch machen folle, erhielt 
er vom Örafen die Antwort: „Preußen ijt ein Land wo man die Gelehrten nur 
fo weit ſchätzt als fie dazu dienlich fheinen die Accifeeinkünfte zu vermehren.” 
Darauf entgegnete Wolf in Betreff Heſſens (er hatte eine Profeffur zu Marburg): 
„Der Hof fieht blos auf ven Nuten ven ich fehaffe, infoweit Geld nad) Marburg 
fomnıt, fo fonft wegbleiben würde." 

Ein eigenthümlicher kirchlicher Zank hatte ſich unterdeſſen von den Nieder: 
landen aus nad Frankreich verbreitet und dort, troß des Bigottismus Lud⸗ 
wig’8 XIV. eine ungewöhnliche Bedeutung erlangt. Cornelius Janſen (Ian- 
jenius), geb. 1585, erſt Lehrer ver Theologie zu Löwen dann 1636 Biſchof von 
Dpern, gef. 1638, war mit den Jeſuiten in eine theologifche Streitigfeit ger 
vathen, wobei er deren laxe Moraltheorien angriff und, geftügt auf ven heil. 
Auguftinus ähnlich wie Luther, ven Glauben an die Erlöfung dur Chriftus ver- 
bunden mit innerer Beflerung, ald Bedingung des Seelenheild der Menſchen for: 
verte. Diefe Tehre fand den beſondern Beifall der Nonnen des Mlofters Port 
Royal bei Paris. Die Zahl diefer Nonnen vermehrte ſich wegen der erwähnten 
kirchlichen Anfiht dermaßen daß die Genofenfchaft anderwärts größere Räume 
juhen mußte. An ihre Stelle bezogen nun fromme und gelehrte, dabei von 
Janſen's Anfichten erfüllte Männer jenes Port Royal, unter ihnen Pascal, Ar- 
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nauld und Nicole. Der Bapft verdanımte eine Reihe Lehrſätze Ianfens, jene 
Männer aber behaupteten daß Die verurtheilten Säge ſich gar nicht in den Schrif- 
ten des verftorbenen Yperer Bifchofs befänden. Für Pascal, geb. 1623 geft. 
1662, wurde diefer Streit der Anlaß zur Abfaflung feiner »Lettres provinciales«, 
worin er nicht nur die gewaltigften Schläge gegen vie Jeſuiten führte, fonvern wo- 
durch auch eine neue Epoche in der Profaliteratur der Franzofen begründet wurde. *) 
Der Streit dauerte lange fort. Erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts (1710) 
wurde Port Royal nad päpftlichen Befehle zerftört; ja man grub (1711) 
fogar die Leichen jener Männer aus vie, obwol in Wirklichkeit gute Katho⸗ 
liken, dennoch für Keter galten. Der Zwift, an dem fi namentlich der 
gefammte höhere Clerus in Frankreich betheiligt hatte, war indeß auch Damit 
noch keineswegs abgethan. Im den Niederlanden bilvete fi, allerdings auf 
eine Heine Anzahl Menſchen befchränft, eine eigene janfeniftifche Secte oder 
Kirche welche heute noch fortbefteht. Weit wichtiger war es jedoch daß die 
Parlamente in Franfreih von nun an bis zu ihrem Untergang dem Hofe 
wie dem Clerus gegenüber die janfeniftifhen Grundſätze vertheivigten und zur 
Geltung braditen. 

Diefe kirchlichen Streitigfeiten hatten das Denken auch bei fehr religiös ge- 
finnten Leuten, die fi jedoch den Einwirkungen ihrer Zeit nicht ganz entziehen 
konnten, wenigftens bis zu einem gewifien Grade gewedt und den blinden Glauben 
etwas zu erfchättern begonnen. Der rege Berfehr zwifchen ven Angehörigen der 
höhern Claſſen von Frankreich und England aber hatte den Ideen eines Lord 
Bolingbrofe unter den gebildeten und vornehmen Franzofen weite Verbreitung 
verfchafft. Die bereits herrichende fittlihe Frivolität fand eine Aneignung der⸗ 
jelben jehr zufagend und bequem. Vene Literatur hat Übrigens keineswegs die 
Immporalität gefhaffen, fondern dieſelbe war bereits früher vorhanden. Richtig 
ift e8 Dagegen daß die herrſchenden frivolen Neigungen weſentlich beitrugen 
zur Berbreitung von Schriften der bezeichneten Art, was wir aber nicht ale 
ein Uebel fondern im Gegentheil als Förderungsmittel ver geiftigen Entwicklung 
anfehen. 


*) Es ift, wie ein neuer Kritifer bemerkt, ein eigenthlimliches Zufammentreffen daß, 
wie Damals in Frankreich fo auch fpäterhin in Deutfhland, unwürdiges pfärftiches Gezänke 
ben Anlaß gab zum erften Muſterbild einer eben fo ſcharfen und geiftreihen als grünblichen 
Bolemit; für Pascal's Genius dienten die Jeſniten ale Sporn, unb dem Paftor Götze 
verdanken wir Die ansgezeichnetften Streitſchriften Leffings. Pascal war eine geniale Natur, 
die ohne bie pietiftifhen be bie bem beften Theil feines kurzen Lebens umſchnürten, 
das Großartigfte für Wiſſenſchaft und Literatur hätte leiften innen. Wir jagen pietiftifch, 
obſchon er Katholik war; denn die janfeniftiihe Frommſeligkeit jener Zeiten läßt fi) nur 
mit dem fpäteren Pietismus proteftantifcher Himmelsſtreber vergleichen. Er zeichnete ſich 
ſchon in früben Sängtingejahren als Mathematiter aus, und war ber erſte ber eine Rechen⸗ 
machine erfand. Im die Literatur trieb ihn der Wunfch dem ſchwer beprängten Ianfeniften 
zu Hülfe zu kommen. ’ 
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Auf dem im folher Weife vorbereiteten Gebiet erjchienen noch vor der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich drei Schriftfteller von ungemeinem Ein- 
fluß auf die Nation, die Bollsanfhauungen und das Volfsleben. Ihre Wirk: 
ſamkeit befchräntte fich nicht auf ihr Land fondern übte, da die franzöftfche Literatur 
tonangebend für die ganze gebildete Welt war, eine geiftige Macht auf alle civili- 
firte Nationen. Diefe drei Schriftfteller find Boltaire, Montesquien und 
Roufleau. 

Boltaire (eigentlih Marie Frangois Aronet, — den Namen Voltaire 
legte er ſich willtürlich bei) war 1694 al8 Sohn eines angefehenen Advokaten 
geboren. Er hatte in einer Jeſuitenſchule Unterricht empfangen und gelangte 
frühzeitig in frivole Gefellfhaften. Schon als Jüngling wegen einiger Spott- 
verfe auf Ludwig XIV. in die Baftille gefperrt, nährte er einen glühenden Haß 
gegen Willkür und Untervrüdung, wie denn auch feine antifichlichen Anſchau⸗ 
ungen ſchon damals hernortraten. Früh begründete er feinen literarifhen Auf, 
ſah fih, um Berfolgungen zu entgehen veranlaft nad) England auszuwandern, 
erhielt fpäter, nach Frankreich zurüdgefehrt eine Einladung von Friedrich II. nad) 
Sansſouci, vertrug fih jedoch nicht mit dem Könige, und lebte nach mandjerlei 
weiteren Wanderungen zu Ferney bei Genf mit einem fürftlihen Einkommen 
und Aufwand. Er ftarb erft 1778. Der Charakter des Mannes war nichts 
weniger als fledenlos; fein Wiffen weit ausgebreitet wenn auch nicht befonvers 
grändlih. Gleichwol hat fein Schriftfteller der neuern oder der frühern Zeit fo 
gewaltig wie Boltaire auf die Anfihten einer Nation gewirkt; feiner hat mit 
gleihem Erfolg die Vorurtheile befänpft, die politifhen, doch ganz beſonders Die 
religidfen. Wenn au nicht felten den Fürften perfönlich ſchmeichelnd, trat er 
trogdem dem Abſolutismus fehr oft mit allem Nachdruck entgegen. Es ift un- 
beftreitbar daß er der franzöfifchen Revolution entfchieden und erfolgreich vor: 
arbeitete. Gegen die hriftliche Kirche hegte Voltaire tödtlihen Haß: „Die In- 
fame mäffe vernichtet werben“ (&crasez l’infame!), war einer feiner Lieblings- 
gedanken. Er bildete eine Stüge ver Verfolgten, warb Rächer ver Mißhandelten 
(wie der Fall des Keformirten Jean Calas beweift, an dem der fatholifche Fa⸗ 
natismus einen Juſtizmord begangen hatte) und bewährte ſich als der ſiegreichſte 
Belämpfer des Aberglaubens. Geift, Wis, Satyre, ein ungemein gewandter 
ſchriftlicher Vortrag in Profa wie in Berfen, verbunden mit einem Anfehen aud) 
in den höchſten Kreifen wie es Schriftfteller felten erlangen, erhoben Voltaire 
gleichſam zu einer europäifchen Macht, um deren Beifall die Autokraten von Preu⸗ 
gen, Rußland und Frankreich buhlten, während die gebilvete Bevölkerung aller 
Länder ven Dann bewunderte. Bon Voltaire's fchriftlichen Werken kann wol 
feines auf Claſſieität Anſpruch machen; Das vorige Sahrhundert Hat fie alle weit 
überſchätzt. Die Gedichte und dramatiſchen Werke find voll Geift und Wit und 
entfalten eine glänzende Redegewandtheit; dief. g. philoſophiſchen Schriften befaſſen 
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fi) weniger mit dem was man in Deutſchland unter diefem Ausdruck verfteht, als 
mit praftifcher Anwendung der gefunden Vernunft, von den Franzofen wie ſchon 
früher erwähnt, als Lebensphiloſophie bezeichnet; die gefchichtlichen Arbeiten er: 
mangeln eines gründlichen Studiums ; fie find jedoch nicht blos höchſt anziehend 
gejchrieben, fomit frei von der bis dahin gewöhnlichen Steifheit und abſchreckenden 
EC chwerfälligkeit, fondern ihre ganze Tendenz entjpricht den Anforderungen und 
Bedürfniſſen der Zeit. Der »Essai sur les moeurs et sur l’esprit des nations« 
ift im Grunde die erfte Eulturgefchichte.e Man hat verfelben Leidenſchaftlichkeit 
und Unrichtigkeiten zum Vorwurf gemacht. Aber dennoch — welch ganz andern 
Werth hatte dieſes Werk nad) feiner gefammten Anlage, der großartigen Auf- 
faffung des Gegenftandes und ver praftifchen Bedeutung und Wirffamfeit, als 
hundert andere Bücher deren Verfaſſer vollklommen correct und fehlerfrei die un- 
beveutenpften Dinge aus dem Schutte der Zeiten hervorſuchen und breit und lang⸗ 
weilig erörtern und hintendrein ſich einbilden über eine fo eminente Geiftes- 
größe aus ihrem Kleinkrame heraus dünkelhaft aburtheilen zu können. Trotz 
jener Mängel bleibt Voltaire einer der hervorragendſten und am mädtigften wir: 
fenden ©eifter aller Zeiten. Nicht das was er unmittelbar fchriftftellerifch ſchuf 
ift das Maßgebende, ſondern die Fülle des Lichtes Tas er überall entzündete, und 
das leuchtete von den höchſten Kreifen bis herab in die befcheivene Wohnung des 
faum mit der Kenntniß des Leſens vertrauten ſchlichten franzöfifchen Bürgers, 
Handwerkers und Landmanns. Kein anderer Schriftfteller irgend einer Nation 
bat fo viele gefunde Gedanken in der ganzen Mafje eines Volkes erwedt wie Er, 
ver Vielgefhmähte, der eitle und charakterſchwache, trotzdem wahrhaft geniale 
Mann; und wie fehr man auch feine perfünlichen Fehler tadelt — die Menſch⸗ 
heit hat in ihm einen ihrer erfolgreichften Vorkämpfer, wir möchten beinahe fagen 
einen ihrer Heiligen zu verehren. *) 

Etwas anterer Art war die Wirkfamfeit und ebenfo der Lebensgang 
Montesquieu’s. Charles de Secondat Baron de la Breve et de Montes- 
quieu geb. 1689 geft. 1755, war einer alten Adelsfamilie entſproſſen; er gelangte 


*) Ein beuticheamerilanifcher Beurtheiler der Schrift von David Friedrich Strauß 
über Boltaire hebt, gegenüber der in vielen Fällen (namentlich was bie Geſchichte 
Beters I. von Rußland betrifft) nicht wegzuftreitenden Beichuldigung der Frivolität dieſes 
Mannes, infofern e8 demfelben felten mit einer Durch ihn vertretenen Sache Ernft gewejen 
fet, mit Strauß hervor: Diefer Vorwurf erweife fi) aufs Vollſtändigſte unbegrünbet 
in dem Kampfe gegen ek bierardhiichen Drud und Bigotterie in 
jeder Form; gerade in dieſem Kampfe fei es Voltaire „leidenfchaftlicher und gewaltiger 
Ernft” geweien. „Sein Leben felbft gibt dafür eine große und im ihrer Art jeltene Bürg⸗ 
ſchaft. Denn mit dem fortichreitenden Alter, wo bie Menſchen nach einiger en 
Sreigeifterei gewöhnlich wieber zahm und altgläubig zu werben pflegen, zeigte ſich Boltaire’s 
religiös aufgeflärte Denkweiſe immer entichiebener, in ihrem polemifchen Charakter immer 
——— und beſtimmter, zum Kampf mit den Gegnern immer kraftvoller und bereiter. 

n den nt Sal nal feines Greifenalters als „Patriarch von Ferney“ hat er die Sache 
der religidien Aufklaͤrung am nachdrücklichſten und erfolgreichften mit mermüdlichem Eifer 
geführt. Hier ift bie a@tungswilrbigfte weil charaktervollſte Seite Boltaire’s.“ 
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früßzeitig zur Stelle eines Parlamentöpräfidenten in Borbeaur, die er fpäter als 
reicher Großgrundbeſitzer freiwillig nieverlegte. In den. im angehenden Mannes- 
alter gefchriebenen »Lettres persanesa (Perfifchen Briefen) griff er vie Zuſtände 
Frankreichs, insbeſondere die Geiſtlichkeit mit ſchonungsloſem Spott und fchnei« 
dender Satyre an. Ein längerer Aufenthalt in England erfüllte ihn mit Be- 
wunderung vor den dortigen conftitutionellen Einrichtungen. Sie wurden fein 
Seal. Die Anfihten, welche er auf viefer Grundlage im »Esprit des lois« (Geiſt 
der Gefege) entwidelte, waren nicht nur vorwaltend beim Beginne der franzöfle 
ſchen Revolution, fendern machten ſich nach dem Sturze des alten Napoleon mit 
neuer Stärke in ganz Europa ‚geltend. tür die Republik ſchien dem Berfafler 
nicht genug Tugend im Volke vorhanden zu fein, den Abfolutismus verabfcheute 
er von ganzer Seele; die conftitutionelle Monarchie mit einem Adel und dreifacher 
Theilung der Staatsgewalt (gefeßgebende, vollziehende und richterliche Gewalt) 
erachtete ev für die Der Neuzeit allein entfprechende Negierungsform. Er ver- 
fannte völlig deren Mangelhaftigkeit, überfah die Mißſtände in England, und 
ließ zudem unbeachtet daß fich die dortigen conftitutionellen Verhältniſſe unter, ven 
obwaltenden Zuftänven faft naturgemäß gebildet hatten, dagegen nicht durch eine 
papierne Organifation auf den Eontinent übertragen werben fünnen. Sehr ger 
Ihägt wurde auch Montesquieu's Schrift „Über die Größe und den Verfall ver 
Römer“. 8 ift in diefen: Büchlein ein Bild entworfen das mittelbar die Fehler 
der damaligen Einrichtungen Frankreichs andeutet, höchſt anziehend gejchrieben 
ift, als Geſchichtsbuch jedoch eine wirkliche Beventung keineswegs beſitzt. Ab- 
gejehen von ver lange nachhaltig gebliebenen Wirkfamkeit der Ideen Mlontes- 
quiew’8 bilden feine Schriften ein ehrenvolles Kennzeichen welde Gefinnungen 
unter den franzöfifchen Adeligen in der Mitte des 18. Jahrhunderts vielfach 
vormwalteten. 

Höchſt verſchieden von den beiden Echriftftellern von denen wir eben ge- 
vedet, ift der dritte: Sean Jacques Rouffeau, geb. 1712 geft. 1778, ein 
Mann von gewaltigen Geifte, unregelmäßiger Lebensweiſe, aber im Allgemeinen 
einer ungewöhnlichen Charakterftärte. Republikaner von Geburt (aus Genf), 
Autodidakt und fortwährend in drückenden LTebensverhältnifien, griff er die bes 
jtehenden Einrichtungen mit aller Rüdfichtölofigfeit, Dabei aber auch der höchſten 
dalektiſchen Schärfe an, und zwar fowol Staat als Kirche, wie nicht minder die 
allerdings ebenſo faulen Socialzuflände. Leider gefiel er ſich in Paradogien, fo 
daß auch feine geiftvollften Schriften eigentlich nur in der Megation Bedeutung, 
befigen.. Der Urzuftand ver Menden ift ihm der allem gute, allein natur- 
gemäße. Roufſeau verkennt vollftändig daß Die Kultur felbft gerade aus ver 


Natur unferes Geſchlechtes hervorging ; nach ihm hat die Givilifation nur Unheil 


gebracht, — eine Anſchauungsweiſe die man freilich bei der damaligen fittlihen 
BZerrüttung befonders in ven höhern Claſſen begreift. Im »Contrat sociale unter: 
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ftellt Rouſſeau daß jere Staatsverbindung aus einem Urvertrag hervorgegangen 
fei; als Republikaner ftellt er dem Conftitutionalismus Montekquieu's — Die 
Grundſätze der Volksſouveränetät und ‘Demokratie entgegen. Die Idee des 
Konigthunis ward dadurch nicht unweſentlich erfchättert. Auch die Kindererziehung 
ſollte eine ganz andere, nicht mehr ſteife ſondern freie und naturgemäße werden. 
Pfafferei, und zwar proteſtantiſche wie katholiſche bekämpfte Rouſſeau in ſchnei⸗ 
dendſter Weiſe; vor Machthabern erniedrigte er ſich niemals trotz der Dürftigkeit 
in welcher er leben mußte, und trotz feinen ſonſtigen vielfachen Schwächen. 

Veberbliden wir die Schriften der eben genannten drei Schriftfteller deren 
jever auf eigene Art wirkte, fo drängen fie und die Ueberzeugung von der Halt: 
loſigkeit beinah aller damals herrfchenden Zuftände auf. Jedes ihrer Bücher 
zeigte die innere Zerfehung ver beftehenden Berhältniffe. Die verfchiedenartigften 
oft wunderlichen Vorſchläge tauchten empor um die Gefellfchaft zu retten. Das 
Unbehagen war allgemein ; man taftete umher nad Rettungsmitteln ohne fie 
finden zu lönnen. Im Frankreich war der gebilvetfte Theil der Bevöllerung dem 
Feudalismus entwachfen, noch mehr als den Dogmen der Kirche. Mert- 
wärbigerweife trug gerade der Adel am meiften bei, die Fortdauer feiner Vor⸗ 
rechte zu untergraben, freilich ohne eine Ahnung von der ſchließlichen Wirkung 
feine® Thuns zu befigen. 

Noch offener und rückhaltloſer als vie zulett genannten Schriftfteller er- 
hoben fi die Encycelopädiften und die größtentheil® zu ihnen gehörenven 
Moaterialiften gegen das Ehriftenthum und überhaupt jede pofitive Religion. 
Ihnen porangehend hatte ſchon Ba yle in feinem »Dictionnaire historique et cri- 
tiquea ausgefprochen, zwifchen Glauben und Vernunft herrfche Unvereinbarfeit. — 
Sodann gelangte Diderot auf Pascal's Vorderſätzen aber im Widerfpruch mit 
viefem, zu dem Ergebnif daß kein Menſch jemals weder durch eigenes Denken noch 
durch Offenbarung zu übermenfchlicher Kenntniß zu gelangen vermöge. Diderot 
ward darauf feiner freien Erörterung wegen eingekerkert und dadurch gleichfam 
zum Märtyrer gemacht. Gereizt fahte der Gelehrte den kühnen Gedanken, in 
Berbindung mit gleihgefinnten Freunden ein Werk zu fchaffen, welches den In⸗ 
begriff aller Wiſſenſchaften im vollen Lichte ver Zeit und ohne Schonung irgend 
eines Vorurtheils darſtelle; es handelte fi um die berühmte Enchclopävdie. 
D’Alembert verfaßte Die befonderes Auffehen erregente Vorrede; anch Boltaire 
gehörte zu den Mitarbeitern. Nicht nur die Geiftlicleit, aud vie Regierung 
und eine große Anzahl von Männern welche für freifinnig gelten wollten, ent⸗ 
festen ſich über die Kühnheit der hier entwidelten Theorien. 

Die Encyclopädie wahrte indeß eine wifenfchaftliche Haltung. Mehre ver 
Meoterialiften, namentlich die Gefellfchaft des deutſchen (pfälzifchen) Barons 
Holbach ſetzte ſich auch über vie formelle Rückſicht hinweg. Zu den am meiften 
Auffehen erregenven Schriften in der bezeichneten Richtung gehören : das Systeme 
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de la nature, wahrſcheinlich von Holbach feibft, vie beiden Bücher de l’esprit 
und de I’homme von Helvetius, endlich Das l’homme machine von Ra Mettrie. 
Die ſämmtlichen Verfaſſer wiefen jeve auch nur äußerlide Schonung ver herr. 
ſchenden Anſichten von fih, fie fanden fogar eine Freude daran die Gegner recht 
empfindlich zu verlegen. — 

Ganz eigenthümliche Geiſtreiche Kreife" (bureaux d’esprit) von Damen 
geleitet, hatten fich in diefer Zeit zu Paris gebilvet. Diefe Berfammlungen dienten 
auch den geiftreihen Männern welche als Schriftfteller oder fonft in einflußreichen 
Stellungen die beftehenden Zuflände angriffen, zu Bereinigungspuntten. Aller 
dings follte, was hier vorgebracht wurde blos als Sondereigenthum ver vor 
nehmen Stände behandelt werben, bei der Menge feien die alten Vorurtheile 
unangetaftet fortzuerhalten, insbefondere der kirchliche Glaube. Diejenigen Ber- 
fanmlungen welche fi nur einigermaßen von dieſer Grundanſchauung ent- 
fernten galten weniger, erfuhren fogar eine gewiffe Geringſchätzung. Was aber 
in jenen geiftreichen Kreifen verhandelt wurde hatte Bedeutung für die ganze ge- 
bildete Welt Europa’s. Die fremden Höfe ließen ſich Berichte darüber erftatten, 
und die vornehme Gefellihaft in allen civilifivten Ländern lauſchte gerade auch 
in diefer Beziehung ven aus ver franzöfifhen Hauptſtadt kommenden Mit- 
theilungen. 

Während die Literatur aller andern Culturvölker längft einen kosmopoliti⸗ 
ſchen Charakter angenommen hatte, Die der Franzofen fogar in Der ganzen gebil⸗ 
deten Welt einer großen Verbreitung fich erfreute, herrichte in den Schriften der 
Deutfhen mit feltenen Ausnahmen no vie ärgſte Rohheit, Geſchmackloſigkeit 
und Steifheit. Es war in gewifler Beziehung fogar von Vorteil daß der Pietis- 
mus fi) ausbreitete, in fofern nemlich als derſelbe wenigftens zum ‘Theil auf 
wirklichen Gefühl berubte, entgegen dem herrſchenden Perantisnus und dem 
leeren Formenweſen. Freilich zog er alsbald arge Scheinheiligfeit und Heuchelei 
nad) ſich. 

Die deutſchen Univerfitäten zwar ftanden in hohem Anſehen; aber fie hielten 
fid) dem vermeintlich gemeinen Leben des Volles völlig entrüdt. Und doc war 
das Brodſtudium ihr höchſtes Ziel, — indem fie nemlich die Jugend nur vor» 
bereiteten im Dienfte ver Yürften oder der Kirche ſich handwerlsmäßig ernähren 
zu können. 

Nachdem zu Paris eine Alademie gegründet worven, gelang es Leibnitz die 
Errichtung einer ebenfo benannten Anftalt in Berlin zu erwirken. Allein viefelbe 
ermangelte jo fehr der nöthigen Geldmittel daß Leibnig auf eine Reihe abenteuer: 
licher Borfchläge verfiel, um die Bedürfniſſe ohne unmittelbare Leiftungen ver 
fönigl. Kaffe beftreiten zu Lönnen u. a.: Verloſungen wie zu wohlthätigen 
Zweden, Errichtung eines Adreßbüreaus, eines Büreaus zur Unterfuhung von 
Maßen und Gewichten u. dgl. ; dann verlangte er ein Privilegium zur Ver⸗ 


ı 
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fertigung von Papier, — eines Gegenftandes der ja mit den Wiflenfchaften in 
Beziehung ftehe (), — ein Privilegium für eine neue Art Fenerfprigen, ein 
Monopol für Herausgabe von Schulbüchern, was Leibnitz ein »redressement 
des &tudes« nannte ; and ein Privilegium der Cenſur brachte er in Antrag, 
wobei von den nichtguten Büchern eine befondere Abgabe erhoben werben follte ; 
dann ein fpecielles Vorrecht zum Pflanzen von Maulbeerbäumen u. dgl. mehr ; 
doch Alles vergeblih. Der Ertrag den die Kalender gewährten, mußte vie Mittel 
zur Dedung der Bedürfniſſe diefer hochtönend angekündigten Anftalt liefen. 
Konnte e8 die Alademie unter Friedrich I. nur zum Begetiren bringen, fo wurde 
ſie unter vem Nachfolger dieſes Fürften (ven: Vater des alten Frik) zum Gegen- 
ftande des Spotted. Diefer König ſah überhaupt in der Ausbreitung des Wifjens 
nur ein Mittel zur Sittenververbniß und Entnervung. Er behandelte die Ge⸗ 
lehrten mit Hohn und Verachtung (f. oben S. 429), fo daß die meiften in das 
Ausland wanderten, nad Dänemark, Schweden, felbft Rußland ; doch bedurften 
fie dazu einer befondern Erlaubniß die ihnen nach Laune auch verweigert wurde 
(fo geſchah e8 den gefeierten Heinecctus, der einen Auf nad) Leiden erhalten hatte ; 
ver Berweigerungsgrund ift jedoch nicht in der Abficht zu ſuchen einen tächtigen 
Lehrer zu erhalten, fondern darin daß die Holländer den König geärgert hatten 
weit fie feine preußifchen Werber auf ihrem Gebiet duldeten). Zum Präftventen 
der Afademie eruannte Friedrich Wilhelm I. ven Paul Gundling dem er zupor 
die beiden Würben eines Hofraths und eines Hofnarren („Iuftigen Raths 
ertheilt hatte, und ten er u. a. anhielt, einen Meinen Affen ale Sohn zu abop- 
tiren. Der Monarch würde die ganze Alademie als ein mindeſtens überflüffiges 
wenn nicht fchädfiches Inſtitut aufgehoben haben, hätte fi viefelbe nicht klug 
erboten, ihm durch Anlegen eines anatomifchen Theaters gute Yelpfcherer für 
feine Armee zu liefern. 8 Gundling nad) langer Zeit ftarb, kam ein anderer 
Hofnarr Namens Stein für vie Stelle in Vorſchlag. Man bradite die Majeftät 
nur dadurch von defjen Ernennung ab daß man etwas Bigottismus und Myſti⸗ 
eismus in die Sache verwebte und einen proteftantifchen Theologen voranfchob. 
Doc ward Stein zum Vicepräfldenten ernannt in einem des Hofnarren voll: 
kommen würdigen Decrete. Darnach läßt ſich die Behandlung der Wiffenfchaft 
überhaupt bemeflen. 

Unter Friedrich II. befjerte ſich das Verhältniß; doch von einer unbedingten 
Borliebe für die franzöftiche Sprache und Literatur erfüllt, mißachtete er das 
Deutſche in hohem Grave; bot auch feine franzöfifche Schreiberei ein wunder: 
liches Moſaikbild von orthographifhen und Sprachfehlern, fo nahm ſich doc 
fein Deutſch noch weit gräulicher aus. Ein folder Herrfcher war wenigftene 
nicht unbedingt geeignet zur Förderung der geiftigen Entwicklung der ‘Deutfchen. 

Leffing, geb. 1729 geft. 1781, war der erfte Schriftfteller der von 
1759 an in feinen Literaturbriefen die deutſche Schriftftellerei auf eine höhere 
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Stufe zu bringen verftant. Er war ein Mann von wahrhaft freiem, darum 
weder kirchlich noch national befchränktem Geifte. Sein „Nathan“ war in ver 
einen Richtung Bahn brechend. Nicht minder hat er — dem gerade die geiftige 
Entwidlung ver Deutfchen fo viel verdankt — feine Ueberzeugung ale Bertreter 
der allgemeinen Humanität in ven Worten fund gethan: „Das Lob eines 
eifrigen Patrioten ift nach meiner Denkungsart das Allerlegte, wonach ich geizen 
würde, des Patrioten nemlich, der mich wergefien lehrte, daß ich ein Weltbürger 
fein follte.“ Neben Leffing wirkten, wenn auch in anderer Richtung, Herder 
(geb. 1744 geft. 1803), und befonvers Wieland (geb. 1733 geft. 1813) mit 
Süd. Der Reste verband claffifche Kenntniß mit der beliebten Leichtigkeit Der 
Franzoſen in Auffaffung und Vortrag, und wenn man ihm nicht ohne Grund 
eben feine franzöflfche Art zum Vorwurfe macht, fo darf nicht überſehen werben 
daß Dies Damals faft der einzige Weg war um für eine vom fteifen Herkommen 
fh entfernende Schreibweife beim größern Publicum unfers Landes Eingang zu 
finden. Leſſing feinerfeits hielt fi) von der franzöfifchen Art ferne, trat ihr 
fogar entgegen, indem er die Deutfhen indbefonvere mit Shakſpeare belannt 
machte ; es ift bezeichnend daß er gerade deßwegen eine Verbreitung in fo weiten 
Kreifen wie Wieland oder ſelbſt Herver nicht finden konnte! Jedenfalls wollzdg 
fih unter dem Einfluß dieſer Männer eine weſentliche Umbildung ter deutſchen 
Sprade; in 20 oder 30 Jahren erfuhr viefelbe eine gewaltige Veränderung, Die 
an fih fhon von der Form mächtig auf das Wefen zurückwirkte. 

Doch die genannten drei Schriftfteller ſchufen much unmittelbar nicht blos 
beflere Formen, fondern fie trugen ebenfo wefentlich bei einen freien Geift 
vermittelft der Literatur im deutſchen Bolfe zu erweden. Das größte Hindernif 
bildete noch immer das Vorwalten kirchlicher Anſchauungen und Gewöhnungen. 
Gerade die der franzöfifhen innig verwandte Art Wielands durchbrach wenigftene 
in den gebilveten Gefellfhaften vie Einzäumung. Auch Herder, obwol Theologe 
hatte fich losgeſagt von der furzfichtigen Auffaffung ver großen Mehrheit feiner - 
Stanvesgenofjen ; er nahnı im Uebrigen tie Religion beſonders von der poetifchen 
Seite. Leſſing endlich, obwol anfangs ziemlich befangen im den ihm durch die 
Erziehung eingeprägten kirchlichen Borurtheilen, ward gerade durch ven Zelotis- 
mus 'befonders bes durch ihn zu einer nicht fehr ehrenvollen Berühmtheit ges 
Iangten Paftor Götze von Hamburg) weiter und weiter auf ver freien Bahn vor- 
angerrängt, und nüßte auf diefe Weife (nanıentlich durch die Veröffentlichung ver 
von Reimarus verfaßten „Wolfenbütteler Fragmente" und feinen „Anti-Göge" 
ſowie den „Nathan") der Aufklärung mehr als es durch einen unmittelbaren Ans 
griff auf vie Kirchenlehre hätte gefchehen fännen. 

Auf vem Gebiete der Poeſie regte es ſich gleihfals mächtig. Außer 
Leffing. Herder und Wielann erhoben ſich die jungen Männer des Göttinger 
Dichterbundes, unter venen Hölty, Voß und die beiven Stolberg. Voß erwarb 
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ſich das große Verdienſt, ven Homer durch feine Meberfegung gleichſam zu einen 
deutfchen Buche zu machen, und dem ganzen deutſchen Publicum ven Genuß des- 
felben zu ermöglichen. Später erfchienen die beiden Dichterheroen Goethe 
und Schiller, die jedoch mehr der nächſten Periode angehörten. 

Unterveß lag die Philofophie — in des Wortes höherer Bereutung — 
vollftändig darnieder; venn das was Wolf von Halle für Philoſophie hielt ver- 
diente den Namen nicht, obwol es ven durch Pietiften aufgereizten König von 
Preußen zu dem befannten Gewaltdictate gegen den doch wahrlich ungefährlichen 
Mann veranlaßte. Die Schriften von Reimarus, Herder, Menvelsfohn und 
Anderen hatten zum großen Theil einen philofophiichen Anftrich ; e8 war wieder 
was die Franzofen Lebensphilofophie nennen, nemlich eine möglichſt objective Be- 
ſprechung der gerade vorliegenden Fragen von einem einfachen Standpunkte ruhiger 
praftifher Erfahrung aus. Immerhin warb dadurch ein guter Weg gebahnt, 
und es ıft dies um fo mehr anzuerkennen, je beſſer gerade dieſe (wenn auch un- 
wifſenſchaftliche) Methode geeignet war, die Wirkfamleit jener Männer auf weite 
Kreife auszudehnen. Erſt Kant (geb. 1724 geft. 1804) begründete eine neue 
Hera der Philofophie, beſonders durch feine 1781 veröffentlichte „Kritik der rei- 
nen Bernunft". Er wurde Bahnbrecher, und feine einfach ſchlichte wenngleich 
nicht eigentlich geniale Art hatte inmitten der vielfach herrſchenden Hinneigung 
zum Moftifchen, Schwärmerifchen und Nebelhaften um fo höheren Werth. 

Noch ein Zweig der geiftigen Thätigfeit darf hier nicht überfehen werben, 
von dem bisher zu reden faum irgend Beranlaffung vorlag; wir meinen das 
Erziehbungswefen. Dabei war die franzöflfche Anregung (von Rouſſeau) 
nicht ohne Einfluß. Baſedow entwarf neue, zum Theil unpraftifche Pläne; 
allein immerhin brachte er Leben in ein unheilvoll verknöchertes Verhältniß. 
Praftifher wirkte Campe, dann auch Salzmann. Was immer man gegen die 
nüchternen, ausſchließlich auf vie Nützlichkeit gerichteten Bemühungen viefer 
Männer fagen möge, fo waren ihre Erfolge jedenfalls wohlthätig. Die aus: 
ſchließliche Beherrſchung des Unterrichts durch die Theologen mußte der Bers 
breitung nüglicher Kenntniffe wenigftens einige Einräumungen zugeſtehen: dies 
blieb ein großer Gewinn. Mag man immerhin die fteife und trodene Art ver 
damaligen Jugendſchriftſteller tadeln, — ihre Schriften haben mächtig gewirft ; 
fie erwedtten und nährten den Trieb für Erlangung nügliher Kenntniffe, und 
das Gefühl für Wahrheit und Hecht wenigftens in den gewöhnlichen bürgerlichen 
Kreifen, während bis dahin die Kirchliche Frömmigkeit für das Höchſte gegolten 
hatte; auch ift e8 eine völlig unrichtige Behauptung, jene Männer hätten das 
Gefühl und Gemüth unbeachtet gelaffen, wenngleich ihr nebenher angebrachter 
Rationalismus und ihre eingeftreuten Morallehren jelbft ven Kindern Iangmeilig 
geworben find. Der Geift ward dennoch gemwedt, und zwar für Das Gute und 
Wahre faft ebenfo wie für das Nüsliche. 
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Zuſtände der europäischen Völker vor dem Beginne der franzöflichen Revolution. 


Ehe wir zu einer Beiprechung jenes großen Ereignifjes übergehen, durch 
weiches erft das Mittelalter wirklich zu Ende gebracht, und in Folge der Vernich- 
tung des Fendalismus der Boden für Herftellung eines neuen focialen Zuftanves 
der europäifchen Völker geebnet wurde, müfjen wir — zum ‘Theil das früher 
Geſagte recapitulirend — einen Ueberblick über die Lage geben in welcher ſich 
- Europa vor jenem welterfchütternden aber auch die Welt neu geftaltenden Ereig⸗ 
nifje befand. 

Der Fürftenabfolutismus laſtete — abgefehen von den wenigen 
oligarchiſchen Republifen — widerſpruchslos auf dem ganzen Continente Europa’3.. 
In Folge deſſen gab e8 während des 18. Jahrhunderts mehr und in ihren ver: 
heerenden Wirkungen weiter fi) ausbreitende Exrbfolge- und Eroberungsfriege als 
je zuvor. An den meiften Höfen herrſchte die unbefchreiblichfte Sittenlofigfeit und 
Berfchwendung, oder die empörenpfte Rohheit. Unter ven zahllofen Beifpielen 
brauchen wir für jenes nur an ven fünfzehnten Ludwig von Franfreih*) oder 
vie Augufte von Sachſen und Polen zu erinnern, — für diefes nur an Peter I. 
von Rußland oder Friedrich Wilhelm I. von Preußen welcher Teste den Wahl: 
ſpruch Hatte: „Wir können thun was Wir wollen, denn Wir find König!“ 


*) Da von Frankreich die Revolution ausging, jo wollen wir bei dieſem Beifpiele wenig- 
ftens etwas verweilen. In einer Jufammenftellung der Staatsbebürfnifje vom Jahre 1740 
finden fich folgende Pofitionen aufgeführt: 1) Königliche Tafel 7,300,000 Livres, 2) Menus 
plaisirs 840,000, 3) Presents aux maitresses 600,000, 4) Hofftall (&curies) 1,890,000, 
5) Königliche Garberobe 1,900,000, 6) Unterhalt der Töniglichen Gebäude und Gärten 
4,200,000, 7) Depenses inconnues (!) (Polizei, Diplomatie, Verwaltung) 44,000,000, 
8, Militär 38,400,000, 9) Marine 17,400,000, 10) Befonbere Perceptionsloften 
3,200,000, 11) Staatsſchuld: ewige Renten 28,125,000, lebenslängliche 20,895,000 = 
49,020,000, 12) Theater (zu Paris, Verfailles, Lyon 2c.) 200,000, 13) Espions extra- 
ordinaires 1,400,000, zujammen 170,550,000. — Die Einnahmen reichten für den Be- 
Darf nicht aus; es mußten 20 Mill. aufgerrommen werden, flir welche man, nebft Ver⸗ 
ſprechen der Rüdzahlung in 3 Jahren, einen Nachlaß von 30 Proc. zugeſtand! 

Um das Sahr 1760 wiefen Die Stände der Normandie nach daß von mehr als 60 Mill. 
Livres Abgaben noch nicht 17 MIN. in ven königl. Schag flöffen. — Die Maitreffe Dubarry 
jol dem Staat in fünf Jahren 180 Mill. geloftet haben. Der Generalgouvernenr der 
Kinanen Abbe Terrai bezog jährlich über 1,200,000 Livres. Bei der Bermählung des 

auphin (nachmaligen Ludwig’s XVI.) foftete ein Bouquet an einem Feuerwerke 96,000 
Livres. — Auch unter bem ger —5 hörten die Verſchwendungen nicht auf. 
Die erſte Hofdame der Königin bezog nicht blos ein Gehalt von 12,000 Livres, ſondern es 
gehörten ihr auch die im Schloffe aufgeftedten Wachskerzen fie mochten gebrannt haben oder 
nicht; Dies gewährte ihr eine Einnahme von 50,000 Livres. Eine Prinzeſſin d’Henin 
bezog 80,000 Livres als Wittwengehalt. Sie war aber keine Wittwe jondern an ben 
Prinzen d’Henin vwerheirathet, ber wegen dieſer Heirath 10,000 Livres len genof. 
Eine Madame Desprömentil, die Maitrefie eines Minifters, erfreute fih einer Benfion von 
20,000 Liores. Der Cardinal de Lomoͤdie befand fich im Genuſſe von 28 bis 30 Pfrün; 
den; der Baron Béſenval —F die Gouverneursbeſoldung von ſieben Gouvernements⸗ 
der Prinz Soubiſe genoß 11a Mill. Penfion. 
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Der Adel war gebeugt gegenüber den Thronen, dagegen blieben feine oft 
ins Schranfenlofe getriebenen Privilegien gegen das Boll völlig unangetaftet. 
Seine ganze Stellung war geradezu monſtrös geworden. Ex hatte einft feine 
Güter erhalten unter der Berpflichtung, in Kriegsfällen auf eigene Koften ins 
Feld zu ziehen. Diefe Verpflichtung hatte aufgehört, und Doc waren dem Adel 
nit nur Die Güter fondern auch die Befreiung von Abgaben geblieben. Er 
hatte einſt Verpflichtungen und Intereffe, feiner Hörigen fi anzunehmen. “Dies 
war geſchwunden; die Beziehungen zwifchen beiden Theilen hatten fih dahin um⸗ 
geftaltet daß der Adelige nur Dienftleiftungen von ven Hörigen forderte ohne irgend 
eine Gegenleiftung. Da die abfolute Fürſtenmacht ihre eigenen Beamten haben 
wollte, jo waren die Adeligen als folche nicht einmal im Falle fih in der Ver⸗ 
waltung den Unterthanen nützlich zu machen oder auch nur — ihnen zu im- 
poniren. — Eine Landesvertretung gab es nicht mehr, over fie war zum 
Spottbilde herabgefunfen, wie bereits geſchildert (S. 421). — Die ruhigen 
Bürger dachten nur an fi, und wähnten in ihrer Kurzſichtigkeit am beiten 
durchzukommen wenn fie fih von Politit und überhaupt von allem Demjenigen 
ferne hielten was dem jeweiligen Fürften zu thun beliebte. Sie ahnten nicht, 
viefe guten Bürger, daß gerade darin ein Verzicht lag auf jede perſönliche wie 
ſachliche Sicherheit. 

Willkür auf der einen, Rechtloſigkeit auf der andern Seite trat allenthalben 
hervor. Die Verſchwendung führte zu Expreffungen, zur Käuflichkeit, zu Worts 
und Treubrächen in ven oberften wie in den untern Regionen. Selbft mit ven 
Zunftrechten trieben die Fürften Handel. In Frankreich war es Ludwig XI. 
gewefen der zuerft öffentliche Aemter verkaufte; der vielgepriefene Heinrich IV. 
verkaufte deren Erblichleit. Der Adel wurde in Zehntaufenden von Fällen gegen 
Zahlung erlangt. Dann erfolgte zu wiederholten Malen die Nichtigerflärung 
aller derartigen Erwerbungen, aber nur — um den Trafik von vorn beginnen 
zu können. Ludwig XIV. erflärte die autonomiſchen Rechte der Städte aufgehoben, 
nicht fowol aus politifchen als aus finanziellen Gründen: gegen Geld konnten 
die Gemeinden ihre eingebüßten Rechte wieder erwerben, worauf nach einiger Zeit 
nochmals die Aufhebung verkündet ward. Diefes Spiel mit den Gemeinderechten 
wurde in Frankreich binnen 80 Jahren nicht weniger als fiebenmal wiederholt. 

Land und Leute wurden gleichjam als Privatbeſitzthum der Fürſten ange- 
ſehen; Leben und Eigenthum der Einwohner fanden den Herrfchern zu beliebiger 
Berfügung. Nur beifpieleweife einige Züge zur Bezeichnung, was unter dieſen 
Berhältnifien im vorigen Jahrhundert felbft in Deutjchland möglich war, und 
zwar unter der Herrſchaft eines Fürften, der wenigftens feinen Abfihten nad 
nicht zu den fchlimmften gehörte. Friedrich Wilhelm I. ließ Mädchen welche nicht 
weiter ala Mägde dienen wollten, in Zuchthäufer fegen. Kindsmörderinnen ließ 
er in Säden die fie felbft nähen mußten ertränfen. Peter I. von Rußland ſchickte 
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ihm große Solvaten. Als Gegengeſchenk verfügte Friedrich Wilhelm die gewalt- 
fame Aufbebung von Stahlfchmieven die durch Soldaten nad Rußland gefchleppt 
wurden wo fie in Peter’s neu angelegten Yabrifen zwangsweife arbeiten mußten, 
wie Züchtlinge. Yrievrih Wilhelm beftimmte vie Kleidung der Leute, und ebenfo 
den Preis um den die Bauern ihr Getreide verkaufen mußten. Wer, die Rohheit 
des Königs fürchtend, bei feinem Herannahen auf der Straße zu entfliehen fuchte, 
ward eingefangen und vom Fürften eigenhändig mit feinem ſchweren Stode 
Durdhgeprügelt, oder and mit Fauftichlägen und Fußtritten mißhandelt, die er 
namentlich anwendete wenn ein Eingefangener auf die Frage: warum er ent⸗ 
flohen fei, ver Wahrheit gemäß antwortete daß e8 aus Furcht vor dem Könige ges 
heben, während dieſer, wie er fich währenn des Durchprügelns auszudrücken pflegte, 
haben wollte daß man ihm liebe und nicht fürchte. Wer ihm mißfiel hatte die 
gleiche Mißhandlung over auch das Zuchthaus zu gewärtigen. — Solde Will 
für herrfchte nicht etwa in einem Lande, fonvern fo ziemlich allgemein. Der 
Markgraf Karl Wilhelm Friedrich von Ansbach ließ einen Juden der ihn betrogen 
hatte in fein Schloß bringen ; gleichzeitig warn der Scharfrichter dahin befchieven, 
ver fofort ven Mann enthaupten mußte. Ein anderesmal forderte Der nenıliche 
Hirt einer Schildwache das Gewehr ab. Aus Furcht vor dem Herriher gab es 
der Soldat ab. Der Markgraf aber ließ den Armen weil er ſich fo feig benom- 
men und fein Gewehr im Stich gelaflen habe, einem Pferde an ven Schweif bin- 
den und zu Tode fchleifen. Den Wärter feiner Hunde der nicht genügend auf⸗ 
gepaßt, ſchoß er eigenhändig nieder. — Ein Herzog von Gotha fuchte die Vor⸗ 
mundfchaft über ven minderjährigen Herzog von Weimar zu erlangen. Ber: 
wandte Filrften die das Gleiche erftrebten beprängten ihn hart. Da ſtellte ihm 
Srievrih II. von Preußen feine guten Dienfte in Ausfiht wenn ver Gothaer 
dem Preußenfönige die auserwählten Garbefolvaten von Weimar, 200 Mann 
— zum Geſchenk made. Uno fo gefhah es. Zweihundert Landeskinder von 
Weimar wurden durch den ihnen fremden Herzog von Gotha an einen andern 

fremden Fürſten verfchenkt, damit der Erfte die Vortheile der Vormundſchaft 
über ihren” minderjährigen Herzog erlange, und dafür wurden fie nun in ven 
flebenjährigen Krieg geſchleppt. — Ein Fürftbifhof Styrum von Speyer wurde 
in feinem Reſidenzſtädtchen Bruchſal von durchreiſenden Engländern beindt. Er 
lud fie zu Tiſche. Die Fremden hatten fi jedoch zuvor in dem feinen Wirths⸗ 
hauſe des Ortes ein reichliches Mittagsmahl beftellt. Der Fürſt ließ es abfagen. 
Der Wirthsfrau, welche bereitd zu kochen begonnen, entfuhr die Aeußerung: 
„Da wollte ih doch Daß der gnädigſte Fürft im Himmel wäre!" Der Tafai bes 
richtete die Worte. Die achtbare Bürgersfrau ward fofort feftgenommen, auf 
den Eſel“ geſetzt (eine Art Brangerftrafe) und dann in das Zudthaus geftedt. 
Dies gefhah fogar noch Kurz vor der Zeit des Ausbruchs der franzöſiſchen 
Revolution. — Auf die rein willkürlichen Hinrichtungen, vielmehr die Morde 
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welche Fürften in ihrer Machtoolllommenbeit ſich noch in ver zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erlaubten, bezieht fih die Yeußerung Beccaria’s: 
„Angriffe auf die Sicherheit und die Freiheit der Bürger müflen unter die ſchwer⸗ 
ften Verbrechen gerechnet werden; und in diefe Kategorie gehören nicht allein der 
Meuchelmord und der Diebftahl gemeiner Leute, fondern auch der der Großen 
und Obrigfeiten deren Einfluß fich weiter erftredt und mit ftärkerer Macht wirkt, 
und der in den Unterthanen alle Begriffe von Gerechtigkeit und Pflicht austilgt 
und an deren Stelle ven Begriff vom Rechte des Stärleren ſetzt, das ſchließlich 
ebenso gefährlich für den wird der e8 ausübt als für ven welcher darunter leidet.“ 
Es war eine prophetifhe Mahnung ! 


Bon der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an entwidelte fi) eine Aen⸗ 
derung in der allgemeinen Anſchauungsweiſe und in den herrſchenden Begriffen. 
Die Literatur hatte, beſonders von Frankreich, zum Theil auch von England ber, 
mächtig dazu beigetragen. Holland war es beſonders von wo aus die Schrif- 
ten mit den fühnften Angriffen auf die beftehenden Mißſtände über ven ganzen 
Continent unſers Erdtheils verbreitet wurden. Wir haben ſchon Tode, Bayle, 
Montesquien, Boltaire, Roufleau, dann die Enchelopäbiften genannt. Blak—⸗ 
ſtone's Commentare über dad englifche Recht eröffneten ein neues Gebiet. Mit 
Staunen fah man, daß das englifche Volk keineswegs ver Willkür blosgeſtellt fei 
wie das unferes Feſtlandes, daß daſſelbe vielmehr in feiner Gefeßgebung und 
feinen Einrihtungen mächtige Schugwälle gegen Willkür befite, zur Sicherung 
des Einzelnen wie der ganzen Nation. 


Auf dem Continente felbft ſchrieb Battel fein „Völkerrecht“ (droit des 
gens), das 1757 allerdings zuerft in England veröffentlicht wurde. Wenn auch 
im Dienft eines Fürften ſtehend (er war ſächſiſch⸗polniſcher Legationsrath), ver: 
leugnete Vattel doch feine republifanifche Herkunft als Schweizer (Neuenburger) 
nit. Unerfhroden und kühn lehrte und vertheidigte er das Selbftbe- 
ffimmungsredht ver Völker. Hinfichtlich ver „Rechte einer Nation in Bezug 
auf ihre Berfafjung und Regierung" erklärte er ohne Umfchweife und Beſchöni⸗ 
gung: „Da die Folgen einer guten oder ſchlechten Verfaſſung von folder Wich⸗ 
tigkeit find, und da die Nation im weiteften Umfange verpflichtet ift ſich Die beſt⸗ 
mögliche und ihr am meiften zufagende Verfaſſung zu verſchaffen, jo Bat fle auch 
das Recht zu allen Dingen ohne welde fie dieſe Pflicht nicht erfüllen fann. Es 
ift ſonach angenfcheinli daß die Nation das volle Hecht befittt, fich felbft eine 
Verfaſſung zu geben, viefelbe aufrecht zu erhalten, file zu verbeffern und Alles 
was die Regierung betrifft nad ihrem Willen zu ordnen, ohne daß irgend Je— 
mand fie darin zu hindern befugt wäre. Die Regierung ift nur der Nation 
wegen vorhanden, zu ihrem Heil und Wohlergehen.“ | 

Darauf erörtert Vattel daß die Nation ihre Regierung beliebig umgeftalten 
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könne. „Zritt der Wall ein daß eine Nation unzufrieden mit der öffentlichen 
Berwaltung ift, fo kann fie diefelbe neu ordnen und die Regierung reformiren. 
Man beachte daß ich fage: die Nation; denn ich bin weit entfernt einige Unzu- 
friedene oder Hitzköpfe zu ermächtigen vie Regierenden zu ftören indem fie zum 
Murren und zum Aufruhr anreijen. Die Gefammtheit ver Nation allein beſitzt 
das Hecht, die Leiter zu beftrafen welche ihre Gewalt mißbrauchen. Wenn die 
Nation ſchweigt und gehorcht fo wird angenommen daß fie dad Verfahren ihrer 
Borgefegten billige oder minveftens vafjelbe erträglich finde, und es fteht einer 
Heinen Bürgerzahl nicht zu, den Staat in Gefahr zu ftürzen unter dem Vorwand 
ihn zu reformiren.“ 

Darauf entwidelt unfer Staatsrechtslehrer aber fofort ven Hauptſatz des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker: Sie find beredtigt ihre Ver⸗ 
faffung umyzugeftalten. „In Gemäßheit der nemlichen Grundſätze ift es ſicher 
daß wenn die Nation bei ihrer Berfaflung felbft fich übel befinvet, fie das Recht 
befigt viefelbezuändern.“ 

Vattel blidt der Frage noch offener in's Angeficht: die Nation darf einen 
Tyrannen ftürzen und ſich dem Gehorfam gegen ihn entziehen. „Das hohe At- 
tribut der Souveränetät hindert nicht daß die Nation einen unerträglichen Tyran- 
nen befeitigen, ihn felbft verurtheilen und fi) won feiner Gewalt befreien Tann, 
Diefem unbeftreitbaren Nechte verdankt eine mächtige Republik ihre Entftehung. 
Die von Philipp II. in ven Niederlanden verübte Tyrannei rief den Aufftand 
diefer Provinz hervor... .. Iſt die Autorität des Fürften eine befchränfte und 
durch Grundgeſetze geregelt, fo befiehlt ver die beftimmten Grenzen überfchreitende 
Fürft ohne Recht; die Nation ift nicht verpflichtet ihm zu gehorchen, fie kann 
feinem ungerechten Verfahren Widerftand leiften. Sobald der Fürft die Staats⸗ 
verfaflung angreift, bricht er ven Bertrag welcher das Volt mit ihm verband; das 
Volk wird frei durch die That des Fürſten, und erblict in ihm nichts mehr als 
einen Ufurpator der es untervräden will. Diefe Wahrheit ift von jevem ver- 
ftändigen Schriftfteller anerlannt deſſen Feder nicht durch Furcht entweiht oder 
durch Eigennug verkauft ift. Indeß behaupten einige befannte Verfaſſer daß’ wenn 
ter Fürft mit der abfoluten Gewalt ausgeſtattet fei, Niemand berechtigt erfcheine 
fih ihm zu widerfegen nod weniger ihn zu ftürzen, und daß der Nation nichts 
erübrige al8 mit Geduld auszuharren und zu gehorhen. Sie ſtützen ſich darauf 
daß ein folder Fürft über die Art wie er regiert feinem Menſchen Rechenſchaft 
fhulvig fet, und daß wenn bie Nation ſeine Handlungen controliven und fich den- 
ſelben widerſetzen könnte fobald es fie ungerecht finde, er nicht mehr abfolnter 
Herrfcher fein würde, ... .. . die Nation babe ihm die unumfchräntte Herrfchaft 
übertragen, fi) nichts vorbehalten, Alles feiner Discretion überlaffen. — Wir 
könnten uns auf die Entgegnung beſchränken daß in dieſem Sinne kein Fürft un- 
umfchräntt fein farın. Um jevocd alle feinen Subtilitäten zu befeitigen erinnern 
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wir an den weientlichen Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft: Befteht diefer nicht 
darin, gemeinfam auf das allgemeine Beſte binzuarbeiten? Geſchah es nicht in 
dieſer Abficht daß jerer Bürger ſich feiner (vollen) Rechte begeben, feine Freiheit 
untergeordnet hat? Durfte die Gefellichaft ihre Autorität in der Art verwenden, 
um fi nnd ihre Angehörigen der Willfür eines raſenden Turannen zu überlaffen? 
Gewiß nicht ; weil fie felbft fein: Recht hatte wenn fie einen Theil der Bürger 
unterdrüden wollte. Weberträgt alfo die Gefellfchaft eine abfolute Herrfchaft ohne 
ausdrückliche Beichränkung, fo gefchieht es nothwendig mit dem ſtillſchweigenden 
Borbehalte daß ver Fürſt diefe Autorität für das Wohl des Volles und nicht zu 
veflen Verderben anwende. Macht er fih zur Geiſel des Etaates fo degrabirt er 
ſich ſelbſt; er ift nur noch ein Feind des Gemeinwefens gegen den die Nation ſich 
vertheidigen kann und foll. Und wenn er die Tyrannei aufs Aeußerſte treibt, — 
warnm follte da ſelbſt das Leben eines fo granfamen und treulofen Feindes ger 
ſchont werden? Wer wagt e8 die Maßnahmen eines römifchen Eenats zu taveln 
der den Nero für einen Yeind des Vaterlandes erklärte?" Darum ift e8 gleich 
gültig ob der zum Tyrannen geworvene Fürſt abfolnt ift over nicht; er foll ges 
ftärzt werben. 


Unfer Völkerrechtslehrer erörtert auch die Frage: in welden Fällen Wider: 
ſtand geleiftet werden vihfe. Er fagt u. a.: „Ein Unterthan fol zweifelhafte 
und erträgliche Ungeredtigkeiten mit Geduld hinnehmen... Handelt es fi 
aber um offenbare und rohe Gewaltthaten, — wenn ein Fürft uns ohne Grund 
das Leben rauben oder uns Gegenftände entreißen wollte ohne die uns das eben 
bitter wäre — wer wird ung Tas Recht des Widerſtands beftreiten?“ 


Solche Fragen anregen hieß den Abfolutismus auf ven Tod angreifen ; aud) 
fonnte die Wirkung jeder derartigen Beſprechung, mochte fie fi zunächft nur auf 
enge Kreife beſchränken, dennoch in gewaltigem Umfange nicht ausbleiben. 


Eine Erfcheinung welche mit dem damals auf wiflenfchaftlihem Gebiet ent- 
widelten Geifte ver Freiheit wefentlich zufammenhing verdient befondere Erwähnung. 
Es ift ver Unabhängigkeitsfinn den die Iuftiz in Frankreich erprobte. Als 
im Jahre 1770 das Parlament von Paris wegen feines ver Regierung geleifteten 
Widerſtandes caffirt wurde, ertrugen die Richter den Verluſt ihrer Aemter und 
Gehälter ohne daß auch nur Einer diefer Männer fi vor dem Töniglichen Willen 
beugte. Aber auch andere, durch den Vorfall unmittelbar gar nicht berührte und 
nicht bedrohte Gerichte wie die cour des aides feßten fich mit Bewußtfein 
den nemlichen Gewaltmaßregeln aus, und zwar nachdem deren Anwendung un« 
zweifelhaft geworden war. Und nicht minder ſchloſſen ſich die hervorragendſten 
Advokaten freiwillig an; file verzichteten lieber auf eine Stellung die ihren Ruhm 
bilvete und ihnen ein glänzendes Einkommen gewährte, ald daß fie vor andern 
Richtern plädirt hätten. Dies gefchah angefichts des Hofes eines Ludwig XV. 
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— Die neuere Zeit die fih fo gerne rühmt, hat feine gleichen, wol aber ent⸗ 
gegengejeßte Beifpiele genug aufzuweifen. — 

Friedrich II. von Preußen, geiftig befähigt in ausgezeichnetem Grade, fühlte 
ſchon frühe ſowol als Kronprinz wie in feiner erften Herrfcherzeit den Trieb fich 
bemerkbar zu machen unter den Fürften. Noch hatte ihm nicht der furchtbare 
ftebenjährige Krieg ven Ruhm des erften Feldherrn feiner Zeit verfchäfft. Er 
hatte ſich mit franzöſiſchen Schriftftellern’umgeben und fuchte auch auf ihrem Ge- 
biete zu glänzen. Ein gewifler Fortſchritt war bereits die Tageslofung geworben. 
Es war der erleuchtete Despotismms, ver alsbald foger auf der fernen 
Pyrenäenhalbinſel in Bombal (Portugal), fpäter in Campomanes, Figeroa und 
Aranda (Spanien) feine werkthätigen Vertreter fand. Das Volf follte zwar vor⸗ 
angebracht werben, intellectuell und materiell, aber nicht unter Geſtattung freier 
Bewegung durch eigene Kraft, fondern durch Dictate des allmächtigen Herrſcher⸗ 
thums; fodann nicht feiner felbft, fondern des Staates, d. h. feines unbeſchränkten 
Herrfchers und Gebieterd wegen. “Der preußifche Kronprinz fchrieb den Anti- 
Machiavell. Er verfaßte in .erfünftelter fittlicher Entrüftung eine gewaltige De 
clamation gegen ven Italiener, — obwol er gerade vefien Lehre: „Gewalt geht vor 
Recht" fich jo gut einprägte daß kaum irgend ein Herrſcher fie öfter als Friedrich 
praftifch zur Anwendung gebracht hat. Doch auch in andern Schriften verkündete 
Friedrich, dem franzäflfchen Zeitgeift entfprechenn, daß der Fürſt nicht Eigenthiimer 
fondern nur erfter Diener des Staats fei. Die Verkündigung der Maxime 
war eine wohlfeile Art die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken und Popularität zu 
erhaſchen. Friedrich wollte nichts Anderes als jenen erleuchteten Despo— 
tismus, und er duldete auch nichts was dieſem Streben entgegentrat. Dies 
warb fhon im vorigen Jahrhundert richtig erkannt. „Wie ift einer Bedienter“ 
fchrieb Heinfe im Ardinghello „vem Niemand befiehlt, der feinen Herrn über fi 
erkennt; der fih nach Gutbefinden Geſetze macht und gibt, und feins annimmt; 
nach Willkür ohne Geſetz ſtraft?!“ Mochte die Ungewohnheit an freifinnige Aus⸗ 
fprüche aus dem Munde eines Fürften die Meiften (vie Gebilveten wie die Ungebil- 
deten) blenden, der Sprecher blieb nad wie vor Autofrat, ver feinen andern als 
feinen Willen im Staatsweſen duldete; er verfügte ausſchließlich nach feinem Gut⸗ 
dünken, nach feiner Yaune über alle Kräfte und Mittel des Landes; er achtete wo 
e8 ihm gefiel, auch keineswegs die Unabhängigfeit der Gerichte. *) Wie Friedrich 


*) Saft Jedermaun rebet von ber Gefchichte bes Müllers von Potsdam als einer glän⸗ 
enben moraliichen That Friedrichs. Wer fich nicht durch einen einzelnen, gleichfam ala 
— dienenden Fall beſtechen läßt, urtheilt anders Selbſt Karl Biedermann 
(Deutſchland im 18. Jahrhundert“, Band I. S. 101) fühlte ſich zu der Bemerkung ge⸗ 
drungen: „Höchftens wor offenbaren und directen Eigenthumsberaubungen war der Untere 
than ficher, und jelbft von Diefer Sicherheit erwedt es eigenthümliche Borftellungen, wenn 
man fieht welches ungeheuere Auffehen die Gejchichte des Müllers von Sansſouci erregte, 
ale ob es etwas ganz Anferorbentliches wäre wenn ein König fich ſelbſt werfagte, feinen 
„Untertbanen ihr Eigenthum für feine Privatzwede willkürlich wegzunehmen*. Furchtbar 
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die von ihm verfündeten Principien verftand, wie fle überhaupt von den Anhängern 
des erleuchteten Despotismug aufgefaßt wurden, ergibt ſich namentlich aus der 
Einleitung des noch unter dem genannten Könige verfaßten Preußiſchen Land— 
rechts. Es wird hier verkündet, und der ganzen Gefetgebung als maß- 
gebende Norm voran geftellt : das Wohl des Staates und feiner Bewohner bildet 
ven Zweck der Gejellihaft und die Grenze der Geſetzgebung; die Geſetze dürfen 
die Freiheit und Rechte ver Bürger nur im Intereſſe des allgemeinen Nutens be- 
ſchränken; jedes Glied des Staates foll nad) Maßgabe feiner Stellung zum Ge⸗ 
meinwohl beitragen ; die Rechte der Einzelnen müflen dieſem Gemeinmohle weichen. 
— Nirgends ift nun ven einem Sondervechte des Fürften und feiner Familie Dem 
Stante gegenüber die Neve. Der Name „Staat“ ift ver einzige deſſen man fich 
bedient um — die königliche Macht zu bezeichnen. 

Nach Aufnahme einer Reihe allgemeiner Sätze, die wie Tocqueville fehr rich- 
tig bemerkt, fogar an die „Menfchenrechte“ ver franzöfifchen Verfafiung von 1791 
erinnern, und welche confequenter Weife zum Princip der Volfsfouveränetät führen 
möäßten, gelangt das Preußiſche Landrecht zu einem ganz andern, geradezu ent- 
gegergefeßten Ergebnifje: ver Fürft ift ihm nicht. nur der alleinige Vertreter des 
Staats, fondern in ihm finden ſich auch alle Rechte vereinigt weldhe eben ver Ge 
ſellſchaft zugeſprochen worden find. Der König erfeheint allerdings nicht mehr 
als der Repräfentant Gottes, wol aber als ver der Gefellichaft, ald deren „Diener“ 
wie Friedrich II. gefehrieben hatte; allein in ver Art daß er die alleinige Duelle 
des Rechtes ift, daß alle Gewalt ausschließlich in feinen Händen liegt und Niemand ihn 
in feinem Berfahren, das Geſellſchaftswohl fo zu fördern wie er es auffaßt, irgend 
hemmen oder ftören darf. Er, ver angebliche „Diener“ ift ver That nah all- 
mächtig, — unumſchränkt und feinem Menſchen verantwortlid). 

So hatte Friedrich II. feine Stellung auch thatſächlich aufgefaßt. Er ge 
ftattete zwar, daß die Prefle in religiöfen Dingen frei fei; hätte es jedoch ein 
Mann von Talent gewagt, die abfoluten Herrſcherrechte unfanft zu berühren und 
wäre ihm der Beifall des Volles geworden, — gewiß würde Friedrich hier ganz 
anders verfahren fein als beim Erbliden eines albernen Pasquills das er feiner Un- 


bezeichnend für Die pamaligen Rechtszuftände ift Dagegen die Gejchichte eines andern Müllers, 
Namens Arnold. Dieker, der bem König im — Kriege als Wegweiſer und 
Spion gedient hatte, glaubte ſich durch ſeinen Grundherrn bedrückt und beſchwerte ſich bei 
Ben über bie Kichter die ihn feinen Proceß hatten verlieren laflen. Eingezogene Er- 
undigungen waren dem Miller günftig. Da entbrannte der Juftizeifer bes Königs: er 
ſchmähte perfünlich Die vor ihn beſchiedenen Richter; der Großlanzler warb abgeſetzt, bie 
Kammergerichtsräthe wurben auf die Hausvogtei gebracht, in Küſtrin der Präfident ent- 
laffen und die Regierungsräthe auf die Feſtung geichleppt. — Die Richter hatten inbeh ben 
Geſetzen gemäß entſchieden! Freilich war e8 der Hechtseifer Des Königs der ihn fo zu firafen 
veranlaßte, aber welchen Zuftand völliger Rechtsunficherheit, welchen Zuſtand ber aebängig- 
teit der Iuftiz von der Töniglihen Willkür jet das ganze Berfahren voraus! Dies 
die Illuſtration zur oft gehörten Phrafe: „Es gibt noch Richter zu Berlin!“ 
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bedeutendheit wegen freilich verjpotten (niederer hängen) laſſen konnte; — ein 
Kerker in Spandau möchte das Mildeſte geweſen fein was ein folder Schrift: 
fteller zu gewärtigen gehabt hätte. 

Kein Geringerer als Lefſing war es der (1769 in einem Briefe an Ni- 
colai) ſchrieb: Lafſen Ste es einmal Einen in Berlin verfuchen über andere Dinge 
(als Religion) fo frei zu fehreiben wie Sonnenfels in Wien gefchrieben hat; laffen 
Sie es ihm verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen wie 
diefer fie ihm gefagt hat — —.“ Über jelbft was religiöfe Duldſamkeit betrifft 
ward im Jahre 1749 ein Buchdrucker wegen Veröffentlihung einer die chriftliche 
Religion angreifenden Schrift auf die Feſtung geſetzt. Im politifhen Dingen 
wollen wir nur daran erinnern, wie ein preußifcher Truppencommandant — wir 
wien nicht ob mit oder ohne fpecielle Weifung — während des flebenjährigen 
Krieges den Erlanger Zeitungsſchreiber überfallen und ihm Fünfundzwanzig auf- 
zählen ließ, dann diefer Rohheit noch die Schmach beifügte, ven Mißhandelten zu 
zwingen, eine förmliche Ouittung über ven richtigen Empfang der Prügel aus- 
zuftellen. 

MWeitaus bei der größten Zahl war e8 der aus der Eroberungsfucht hervor- 
gegangene Feldherrnruhm Friedrich's mas fie zu feinen Bewunderern machte, 
denn gerade das was wir ihm am höchſten anrechnen, feine freie Anficht in reli⸗ 
giöfen Dingen, warb wol von den Meiften innerlich entſchieden mißbilligt. Was 
nun aber das Heerweien betrifft fo wollte der König von einer Wehrhaftigfeit 
des Volles durchaus nichts wiſſen. Während des fiebenjährigen Krieges vefcribirte 
er: „Die Landleute follten fich bei ihrem Erbe halten und nicht in den Krieg 
mifchen, fonft würde er fie al8 Rebellen anfehen“. Und als die Einwohner 
Oſtfrieslands fih den Franzoſen widerfegten und dafür hart mitgenommen wur⸗ 
den, antwortete ver König auf ihre Klagen: „Er würde e8 ebenfo wie die Fran⸗ 
zofen gemacht haben“. (Schlözer's Briefwechfel, 7. Band.) 

Dagegen war das preußifche Werbſyſtem — oft ein wahrer Menfchenraub 
— der Schreden und Abſcheu der ganzen gebildeten Welt. Daß man zumeift 
ven Abſchaum der Menſchheit zufammenbrachte Tann nicht Wunder nehmen. Dem 
entfprechend war die Behandlung ver Eolvaten. *) j 

Bei zahliofen Vorkommniſſen tritt des Königs Mangel an höherer, durch⸗ 
greifenver Bildung grell hervor ; in vielen feiner Gabineterefcripte find die felt- 


*) In dem „Reglement flir die preußifche Infanterie” von 1750 iſt zn lefen: „Damit 
nicht ein Kerl wor der Zeit ungefund werde oder gar crepire, berohalben auch das über⸗ 
mäßige Bollfaufen, abjonberlich in Branntwein, verboten jein fol.” Berner wird den Sol. 
daten das „Schlagen der Bauern” (gleichzeitig mit dem „Uebertreiben ber Pferde, fo daß fie 
erepiren”) verboten. Sie follen „eine öffentlichen 9... . in die Garnifon mitnehmen“. 
— Welche begründete Urfachen zur Vergötterung ihres Königs hatten dieſe Söldlinge, Die 
der Kriegeherr, als fie in der Schlacht von Kolin wichen mit dem Zuruf: „Hunde, wollt 
Ihr ewig leben!” in ben Kugelregen zurück zu treiben juchte?- 
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famen Wortbildungen und Stellungen und die fehlerhafte Schreibweife noch Iange> 
nicht das Schlimmfte , auch die Gedanken erweifen fih gar oft ungemein roh und 
wiberftreben jenem Geifte enler und wahrer Humanität. Das abfolnte Herrſcher⸗ 
thum und die Eroberungsſucht trugen ihre naturgemäßen Früchte. Die vielges 
rähmten „Sefchente" des Königs zum Wiederemporbringen des durch feine Kriege 
tief herabgefunfenen Landbaus, — dieſe Gefchenfe die nichts anders ala die Ber- 
wendung eines Theiles der vielen Abgaben des Volles waren, fie floffen einzig 
und allein in die Hände des Adels und erwiefen ſich ver Wirkung nad) als eine 
Bergeudung der Volisfräfte zu Gunften eines einzelnen Standes bei dem fie 
gleihwol die gewänfchte Wirkung keineswegs hervorbraditen. Das Heillofe Lotto 
ſchaffte Mittel zum Unterhalt einer Militärfchule für Adelige, denn „nur ver 
Adel bat Ehre im Leibe" war die Marime des philofophifchen Königs, wie denn 
auch diejenigen Bürgerlichen welche er in der Noth der Kriege zu Offictersftellen 
befördert hatte, alsbald nach Herftellung des Friedens ihren Abſchied erhielten. 
Sie hatten ihre „Schulpigfeit" gethan als man ihrer beburfte, num follten fie den 
mittlerweile herangewachfenen adeligen Knaben ven Pla& nicht verfperren. — 

Während; wie die nächfte Folgezeit Deutlich lehrte, eines der Dringendften Be⸗ 
pürfnifie die Befeitigung ver Apelsprivilegien, die Entfernung der Scheidewand 
zwifchen den verſchiedenen Claſſen und Ständen der Bevölkerung, tie Durch⸗ 
führung des Princips der Gleichberechtigung Aller forderte, hielt Friedrich im 
foftematifchen Gegenfate zu viefen Forverungen ver Zeit und der Humanität, 
überhaupt feft an der Echeivung ter Menfchen nad Apeligen und Gemeinen. Er 
ging nicht ab von dem durch feinen Vater erfaffenen Verbote der Heirath zwifchen 
beiten Ständen. Ebenſo ließ er den Verlauf adeliger Güter an Bürgerliche m 
der Regel nicht auflommen. Es bedurfte dazu befonderer königlicher Erlaubnig, 
und wenn diefe ausnahmsweiſe gewährt ward, fo gefhah e8 nur unter fo läſtigen 
Bedingungen daß ven Bürgerlichen alle Luft benommen ward. Hinwieder follte 
auch der Adel, damit er rein bleibe von gemeiner bürgerlicher Beſchäftigung, fich 
fern halten vom Betrieb induftrieller Unternehmungen und Gefchäfte, und es 
war ein befonderes Privilegium als der König, um die ihm außerordentlich wichtig 
fcheinende Emdener Handeldcompagnie zu fördern, in deren Statuten die Beſtim⸗ 
mung aufnehmen ließ: „es follen daran auch Adelige und andere Perfonen von 
Stande, ihres Ranges unbefchavet, Theil nehmen können”. 

Sehr unbeilvoll wirkten die falſchen volkswirthſchaftlichen Anfichten des 
Königs, der nad) damaliger Art auch auf Diefem Gebiet Alles Ienfen und ordnen 
wollte. Launenhaft erließ er Gebote und Berbote. Hatte 3. B. Friedrich Wil 
beim I. vie Wollweber zu begünftigen gejucht durch ein Verbot der Wolleausfubr, 
und zwar bei Öefängnißftrafe und im Wieverholungsfall bei Strafe des Galgens, 
fo ſchärfte Friedrich dieſes Verbot nicht nur neuerdings ein fondern verhängte 
weiter, weil in Folge ter hierdurch bewirkten Abfagbefchräntung viele Schäferei- 
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befiger ihre Schäfereien aufhoben, eine Geldſtrafe von 1000 Ducaten über Jeden 
der feine Schäferei aufgab. Im Jahre 1764 wurte das königl. Lagerhaus an 
einige Private gegen eine jährliche Abgabe überlaflen mit dem ausſchließlichen Pri- 
vilegium das ganze Land mit feinen Tüchern zu werforgen, weßwegen alle feinen 
Zücher und fonftige Wollenwaaren aus dem Auelande verboten wurden. — Die 
Lanpftraßen waren durchaus ſchlecht. Nicht früher als im Jahre 1787, fomit 
erſt nad) dem Tote des großen Königs befam Preußen die erften Kunfiftraßen. 
Er ſoll geäußert haben : je ſchlechter die, Straßen vefto länger müßten die Fuhr⸗ 
leute im Lande verweilen, vefto mehr Gelo ließen fie darin zurüd. Aber nicht 
einmal die von der Natur gebotenen Wafferftraßen durften im vollen Maße be 
nügt werben. Auf dem Niederrhein ſah fich ver Reiſende ſobald er in das 
Cleve'ſche Gebiet kam plöglich an ver Weiterreife zu Waſſer verhindert. König 
Friedrich hatte nemlich befohlen daß man das Echiff verlafien müſſe und die Reife 
nur zu Lande fortfetgen dürfe, und zwar in der offen ausgefprochenen Abſicht, 
der königlichen Poſt eine Einnahme zuzuwenden. 

Das heilloſe Syſtem, vermittelſt der indirecten Auflagen gerade auch die arme 
Maſſe des verkümmerten Volkes tüchtig treffen zu können, erfuhr unter Friedrich 
vie gehäfftgfte Ausbildung, und dies in einer Periode, in der liberale wirthſchaft⸗ 
liche Anfichten bereits weite Verbreitung erlangt hatten. Zur Durchführung zog 
ver Selbftherrfher vorzugsweife habgierige Fremdlinge mit enormen Bezügen 
herbei. Invaliden die man in der Schule nicht hatte unterbringen können, wur- 
den vor Allen zum Aufſpüren ver Acciſedefraudanten verwendet; fie erhielten 
eine armfelige Penflon, befamen dagegen Antheil an den Strafen der durch fie 
erſchnüffelten und verrathenen Defraudanten. Als Herzog Ferdinand von Braun: 
ſchweig, der Helv des fiebenjährigen Kriegs, dem König einft zu äußern wagte, 
das Volk fei über Die Acciſe wol zunächft deßwegen unzufrieden weil der Herricher 
ihm, dem Volke, weniger traue als feinen franzöftihen Accifebeamten, genügte 
diefes eine Wort, um den vielverdienten Feldherrn für immer um bie lönigliche 
Gunſt zu bringen. 

Die Volksſchule diente dem König blos als Mittel zur Verſorgung für im 
Kriege zu Krüppeln gewordene Unterofficiere und Soldaten. Als Schullehrer 
ſollten ſie jedenfalls gut genug ſein. 

Daß alle dieſe Dinge ein Bolt wahrlich nicht glücklich machten, daß fie den 
Anforderungen einer anbrechenven neuen Zeit nicht entfpradhen, daß fte vielfach 
Hemmketten ftatt Förderungsmittel der Entwidiung waren, bedarf feiner nähern 
Ausführung. Auch möge nicht vergefien werben daß trotz alles Glanzes ver 
Stege, die Answanderungen immer zahlreicher wurden. 

Indeß wollen wir nicht verfennen daß felbft die nie ernfigemeinten, doch 
freifinnig klingenden Worte des Königs beitrugen, einer Verwirklichung ver 
Sache vorzuarbeiten. Die veligidfe Freiheit beförderte tie Begründung der 


556 Die Neuzeit. — Zuftände vor ber franzöfifchen Revolution. 


bürgerlihen; das Freigeben der Brefie zu philoſophiſchen Forfhungen 
wirkte ein auf vie Benützung derfelben bei politifchen Fragen, und ſelbſt Fried⸗ 
rich's Vorliebe für vie franzöfiihe Sprache gewährte ven Vortheil daß vie 
Deutfchen fi mit ven in der franzöfifchen Literatur entwidelten, ſchon vielfad) 
weit vorangefchrittenen neuern Ideen leichter vertraut machten. Als man feine 
Heren mehr verbrannte, nicht mehr an die geiftliche Unfehlbarfeit weder des 
Papftes noch der proteftantifchen ſymboliſchen Bücher glaubte, begann man all» 
mählig audy, die angeblih von Gott unmittelbar eingefegte unbegrenzte und 
ſchrankenloſe Herrſchaft eines Einzelnen über Leben und Eigenthum der „Unter: 
thanen" etwas näher zu prüfen und in Zweifel zu ziehen; die fteigenve Civili- 
fation fchuf dem mit dem Despotismus innig verwandten Abfolutismus manche 
faum zu überfpringenve Schranke. Viele Züge, die wir aus der Zeit des Baters 
Friedrich's II. fennen, waren 50 oder 80 Jahre fpäter moralifh unmöglich ge- 
worden. Welche Verſchiedenheit hierin zwifchen den Jahren 1740 und 1786! 

Dennoch ftarh Friedrich für feinen Ruhm wol gerade nod) rechtzeitig ; fein 
Glanz wäre bei längerm Leben und felbft bei jüngerer Kraft unvermeidlich bald 
geſchwunden. Obwol der König wenigftensd mittelbar und gegen feine Abficht 
zur fchnelleren Entwidlung deſſen beigetragen hatte was wenige Jahre nach feinem 
Tod gleihfam vie ganze Welt bewegte, fo hätte er doch ficherlich die neue Ge⸗ 
ftaltung der Dinge nicht begriffen, ihren Auffchwung, ihren Geift wie ihre Kraft 
nicht zu erfaflen, ſich mit auf den Höhepunkt der Bewegung zu jchwingen 
vermocht. Er wäre ohne Zweifel fo gut wie fein Nachfolger in den Kampf ein- 
getreten zur Erhaltung des Feudalismus, zur Kettung des ihm theuren, allein 
Ehre befigenden Junkerthums, gegen das Ungeheuer der Throne gefährdenden 
Revolution. 

Weit aufrichtiger als Friedrich huldigte bis auf einen gewiffen Grad Kaifer 
Joſeph I. den vernunftgemäßen Grundſätzen ver Neuzeit, dem Geiſte edler 
Humanität und der Entwidlung einiger bürgerlihen Freiheit. Gern gedenken 
wir fo manches Trefflihen unter feinen Regierungsanordnungen; wie er die 
Preßfreiheit herftellte, mitunter fogar gegen fich felbft fchreiben ließ während unter 
feiner bigotten Mutter die maßloſeſte Unterdrückung ver Preſſe durch die bornirtefte 
und anmaßlichfte Pfafferei ftattgefunden hatte; — wie er ſodann die Leibeigen- 
Schaft aufhob, Agricultur und Gewerbéinduſtrie beförverte, das Geiftliche von 
dem Weltlichen zu trennen fuchte, Hunderte von Klöftern aufhob, und zwar vor⸗ 
zugsweiſe folhe die auch nicht einmal fcheinbar fi) der Volksbildung und der 
Wohlthätigleit widmeten; wie er den Juden Menjchenrechte verfchaffte, und über- 
haupt ein gewiſſes Syftem der Toleranz (freilich nur innerhalb einer noch immer 
ziemlich engen Grenze) einführte, dann das Erziehungswefen verbefjerte, die Straf- 
gefegebung humaner machte, die Topesftrafe (wenigſtens eine Zeitlang) abfchaffte, 
das Polizeiweien umgeftaltete, und auch im Einzelnen wie im Großen und Ganzen 
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wohlthätig zu wirken fi) angelegen fein ließ. Kaiſer Joſeph war erfüllt von ven 
Ideen der unter dem Namen der phufiofratifchen befannten volkswirthſchaftlichen 
Schule der Franzoſen. Daher ftinnmen denn auch viele feiner Verordnungen 
grundfäglich ganz mit demjenigen überein, was die franzöfifche Revolution auf 
dem bezeichneten Gebiete freilich in ganz anderem Umfange zur Verwirklichung 
brachte, namentlich Aufhebung ver Leibeigenfchaft, Verbeſſerung des Schulwefens, 
Gewährung der Preßfreiheit, humane Umgeftaltung der Suftiz, Polizei und Finanz⸗ 
verwaltung, fowie Begründung von Anftalten für Zwede der Humanität u. dgl. 
Wir jehen den Kaifer vielfach kühn einen Kampf „ver Vernunft und des gefunden 
Rechtsfinnes gegen Dummheit, Engherzigfeit und verftodtes Fefthalten am Alt 
bergebrachten“ führen, und e8 gereicht ihm zum beſondern Ruhme daß er, nad)» 
dem feine Kraft phyſiſch und moralifch bereits gebrochen war, und er, ſchon auf 
dem Todbette liegend, der Gewalt der Umftände nachzugeben fich gezwungen ſah, 
und feine „Neuerungen“ widerrufen mußte, doch gerade hinſichtlich der beiden 
wichtigften unerfchütterlih beharrte und fowol das fog. Toleranzebict ald das 
Geſetz wegen Aufhebung ver Leibeigenſchaft männlich aufrecht erhielt. 

Abber auch Joſeph wollte die Freiheit doch nur fo weit als fie Ihm, dem 
Selbſtherrſcher nicht hinderlich oder gefährlich zn werben ſchien. Ein paar alberne 
Schmähſchriften mochte er ſich wol gefallen laſſen, einen ernftlihen Widerſtand 
gegen feinen Willen duldete er dagegen keineswegs. Zu feinem eigenen Unglüd 
erfirebte er blindlings die Umwandlung der habsburgiſchen Länder in einen 
uniformen abjoluten Einheitsflaat. Sich nicht befümmernd um die Rechte 
der Stände, vielmehr die pofitivften Beftimmungen des beftehenden Rechts ver⸗ 
legend, fuchte er feine allervings wohlgemeinten Plane überall gewaltfam durch⸗ 
zuführen. Auch er huldigte wie Friedrich II. den Grundſätzen eines erleuchteten 
Despotismus. Dabei fonnte es denn an Gewaltthätigfeiten der mannichfachſten 
Art nicht fehlen. Die Natur der Dinge dient allerdings bis zu einem gewiſſen 
Grave zur Rechtfertigung oder Entfhuldigung feineg Benehmens gegen vie 
privilegirten Stände. Es ift unverfennbar daß dieſe den dringenden und unab- 
weisbaren Forderungen des Geiftes der Zeit Teinerlei Zugeftänpnifie gewähren 
wollten, fo daß eben manche Beſtimmungen jener (urjprünglic dem Volke gegen- 
über ufurpirten) Privilegien auf eine oder die andere Weife factifch in den Hinter- 
grund gebrängt werden mußten. Allein Joſeph begnügte ſich feineswegs damit. 
Seine Regierungsanoronungen beweifen vielfach, daß er nicht etwa blos die vom 
Zeitgeift gebotenen Reformen gewaltfam durchführen wollte, ſondern fie beur⸗ 
funden überdies das Streben, eine vollftändige Herrichaft des ſchrankenloſen Ab» 
ſolutismus herzuftellen, und demgemäß alle den Fürſten irgendwie beſchränkenden 
oder zügelnven Berfafjungsgefege zu vernichten. *) Ja fogar das heiligfte Recht 


*) Zu den — keineswegs an fich ariftofratifchen oder pfäfftfchen, fonbern ganz ver⸗ 
nunftgemäßen und natürlichen — Rechten der Brabanter gehörte z. a das ihnen auch 
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des Einzelnen, das der perfönlichen Freiheit warb unter Joſeph's Hegierung eben- 
falls zuweilen ſchwer verlegt.*) Selbſt feine religiöfe Aufklärung und Toleranz 
erhob ſich lange nicht zu dem Höhepunkt ver Geftattung unbedingter Glaubens: 
und Gewifjensfreibeit, ging vielmehr nur fo weit als eben die veligidfen Begriffe 
des Kaiſers perfönlich fi auspehnten, was noch eine empörende Berfolgung der 
an eine andere Art des Cultus Gewöhnten zuließ, — ganz abgefehen von wirk⸗ 
lich Ungläubigen.**) — Auch von der verberblihen Eroberungsſucht ließ ſich 
Joſeph wiederhoft hinreigen, und nur dem Gefühl ver Schwäche, ven Mangel 
an Mitteln die bervortraten hatte man e8 zu verdanken daß er nicht ebenjo wie 
Friedrich II. die halbe Welt durch Krieg verheerte. Sein deßfallſiges Streben 


liegt in dem ungerecdhten Türkenkrieg und in feiner Theilnahme an dem Raube 
Polens zu Tage. 


Nah dem Gefagten glauben wir, daß eben auch Joſeph für feinen Ruhm 
noch zur rechten ‚Zeit, vielleicht ſelbſt fehon ein wenig zu fpät ſtarb; denn auch er 
würde die gramdiofe Erfcheinung der franzöfifchen Revolution ver Hauptfache nach 


von Joſeph beſchworene Privilegium baf ber oberfte Gerichtöhof nur aus Landeseingeborenen, 
ans Brabantern beftehen dürfe. Joſeph ftlirzte biefe wie manche andere Beftimmung ge- 
waltfam. Ueber die Einfünfte der eingezogenen Klöfter wollte Er allein mit Ansichluß 
jeder anbesrepräfentation verfügen. Die Deputation ber Landſtände wurde als „zu koſt⸗ 
fpielig“ aufgehoben. Vergebens daß ſich Die Mitglieber erboten auf jebe Entfhäbigung zu 
verzichten ; das Alleinherricherthum follte hergeftellt werben. — Gleiches Streben wie in 
Brabant gab fih auch in Ungarn fund. 

*) Das Beiſpiel bes Kaufmanns Hondt von Brüffel beurkundet befonbers grell Das 
Despotifche ber ee. Diefer Mann (einer der reichten Handelsleute in Brüffel 
ber jährlich für mehre Millionen Geſchäfte machte) wurde in ein Militärgebäube gelodt, 
bort feftgenommen, von jebem Verkehr abgefchloffen, und ohne dag man ihm nur Wäfche 
und Arznei zulommen ließ nach Wien geichleppt; auf dem faft 300 Meilen langen Wege 
wurben ihm nur 8 Stunden Raft gegönnt. Im ber öfterreichiichen Hauptſtadt en er ſich 
por ein Kriegsgericht geftellt, mußte veutiche Protololle unterjchreiben Die er nicht ver⸗ 
fand, und durfte fat ein Vierteljahr lang weber an Jemanden fchreiben noch Jemanden 
— Endlich ward er freigelaſſen, mußte aber alle Koſten bezahlen, ſogar Miethe des 

agens und eine Vergütung für Peg und für das Gefä nie, Seine Bapiere, felbft 
Wechſel und Geld, waren unterbeß durch Die Gewaltträger burchftöbert worden; fein Handels⸗ 
erebit war völlig zu Grunde gerichtet. (S. das Göttinger biftorifche Magazin, 2. Band, 
1. Stüd Nr. 5, ©. 85— 91.) 

**) Eine volllommene Gleichſtellung mit? den Katholilen erlangten bie en 
keineswegs. Es kamen aber weit ärgere Dinge vor. Diejenigen Bewohner öſterreichiſcher 
Länder welche weber zu dem katholiſchen noch bem proteftantifchen Dogmatismus fich be 
fannten, hielt Kaifer Joſeph für Heiden. Er gab fih Mühe fie Selebren zu laſſen; bie 
Unbelehrbaren aber ließ er mit Stodjchlägen mißbandeln, aus ihrer Heimath fortfchleppen, 
ihrer Heinen Habe berauben, fie nach Ungarn, Siebenbürgen und Galizien verpflanzen, 
Eltern und Kinder von einander trennen, und bie Männer zum Solbatenbienft an bie 
türkiſche Grenze fchleppen. (S. Schlözers Staatsanzeigen, V, 17, Nr. 11.) Ebenfo fand 
man in Böhmen ruhige friedliche Leute, die ſich nie durch einen beſondern Namen von ben 
übrigen chriſtlichen Religionsparteien unterjhieben hatten, die ab.r einiges Dogmatifche 
nicht fannten und nicht befanuten (fle wußten 3. B. nur von einem Gotte ohne Trinität, 
und glaubten nicht daß es Gott felbft gewelen ber am Krenze geftorben fei 2c.). Der Bifchof 
von Köoniggrätz warb beauftragt das Chriſtenthum biefer Leute zu unterjuchen. gab 
ihnen den Namen Deiften. Der Kailer ließ baranf gegen fie bie ärgften Geiwaltmittel 
anwenden. (S. Schläger, a. a. O. 2.) 
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gerade eben ſo wenig begriffen haben wie ſein Nachfolger; er, der zunächſt einen 
erleuchteten Fürſtendespotismus mit Beſeitigung jeder ſtändiſchen Schranke aus- 
zubilden ſtrebte, hätte ſich gewiß nie mit ven Volksrechten befreundet wie fie 
von nun an in Frankreich beanfprucht wurden. 

Währenn des legten Drittheils des achtzehnten Jahrhunderts erlangte Übrigens 
der Geift ver Humanität doc in ganz Mitteleuropa eine größere Ausbreitung und 
Tiefe als je zuvor. Auch die Fürften konnten ſich diefer Strömung faft nirgends 
ganz entziehen, viele gaben fich ihr mit gerechter innerer Befriedigung bin. 
Zu den achtungswertheſten viefer Fürſten gehörte neben tem Kaiſer Joſeph, ver 
bayerifche Kurfürſt Maximilian Iofeph IH. Er trat den Anfprücden des Pfaffen⸗ 
thums und Adels entgegen, wirkte für Berbeflerung ver Schulen und unterftütte 
den Gewerbfleiß wie überhaupt jeven Zweig nüßlicher Thätigfeit. Inveß meinte 
auch er alle wirthfchaftlihe Bewegungen orpnen und leiten zu mäflen. Jeder⸗ 
mann follte gezwungen werben ver Gefellfchaft nüglich zu fen. So wollte ver 
Kurfürſt das Spinnen befördern. Yu dieſem Behuf machte er die Hauspäter fir 
ven Spinnfleiß ihres Geſindes verantwortlich ; fogar Kinder follten fpinnen und 
pie Säumigen wurben mit ftrengen Strafen bebrobt. Der Kurfürft trug fein Be- 
denken in einem Mandate vom 12. Inni 1762 geravehin zu erflären daß er ſich 
„Durch vertraute Leute und heimliche Emiffarios“ über vie Befolgung feiner Be- 
fehle „informiren laſſen und die fäumig erfundene Obrigkeit ſammt ven Ueber. 
tretern als geflifientliche Verächter feines landesherrlichen Gebots vergeftalt be- 
ftrafen würde daß es allen Uebrigen zum gewahrjamen Beiſpiel und Schröden 
dienen folle”. 

Aehnlich in andern Ländern. — In der Bapifhen Kammerorpnung von 
1766 heißt es: „Unfere fürftlihe Hoffanmer ift Die natürliche Bormänderin Un 
ferer Unterthanen. Ihr liegt ob, viefelbigen von Irrthümern ab- und auf die 
rechte Bahn zu führen, fofort auch gegen ihren Willen fie zu belehren, wie fie 
ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorftehen und durch mehr 
wirtbfchaftlich treibende Haushaltung zu Ertzagung der ſchuldigen Landesabgaben 
die Mittel fich erleichtern möhten.“ (Die Abgaben bildeten alfo auch hier 
die Haupträdficht !) *) 


*) Wie weit Die Bevormundung bed Volles getrieben warb nröge folgender Erlaß ber 
fürſtlich Waldeck' ſchen Regierung an einen „Ehrw. —* Blume in Mengeringhauſen“aus 
bem Sabre 1775 zeigen: „Unfern günſtigen Gruß zuvor Ehrwürdig und Wohlgelahrter, 
Sonders guter Freund ! Obgleich $pho 8 der Caffee-Berorbnnung bei 10 Rthlr. Strafe ver- 
bothen iſ denen Wäſch⸗ und Büglerinnen weder ſelbſt el zu reichen, noch ihnen ſolchen 
für ihr Gelb trinken, zugeſtatten; So haben wir nicht8 deſto weniger zu vernehmen gehabt, 
baß von bem ein und andern Hausvater und Hausmutter dieſes Verbot überichritten worben. 
Auf Sereniffimi auspritdlichen Befehl wird daher ber Inhalt jenen $phi 8 der Eaffe:- 
Verordnung, zur Beförderung ber denunciationen dahin erweitert, daß nicht nur jeber 
Denunciant, welcher eine foldhe contravention ber Ortsobrigfeit anzeigen wirb, bie auf 
d efen Meberfchritt geſetzte 10 Rthlr. Strafe zur Vergeltung erhalten, ſondern daß auch jogar 
berjenigen Wäfch- und Büglerin, welche, daß ihr von der ein oder anbern Herrſchaft Gaffee 
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Es wäre trotzdem unrecht die VBerbienfte von Fürften wie Marimilian 
Joſeph IH. und manden Andern ähnlicher Gefinnung berabfegen zu wollen. 
Indeß jehen wir doch immer wieder, daß das Streben nicht ſowol auf einer 
Anerlennung over Ueberzengung der ihnen auferliegenden Pflichten und Schul⸗ 
digfeiten überhaupt beruhte, als daß es vielmehr entweder eine bloße Privat- 
tugend war die zu üben ſie ſich herabließen, ober ein Ergebniß des Gebotes des 
eigenen Rubens, ven Wohlftand des Volles möglichft zu befördern, va dieſes ja 
das Eigenthum des Herrfchers fei. Kein Wunder daher daß die Fürſten noch 
vielfach den höhern Aufſchwung des Geiftes unterdrückten ſobald er ihren eigenen 
ſteigenden Anſprüchen gefährlich zu werden ſchien. Jedem foll, und zwar von Je⸗ 
dem, fein Hecht werden, auch vom Fürften, nur nicht gegen ihn, — denn Er ift Das 
Recht felbft und deſſen von Gott eingefeßter Berwalter,” bemerkt felbft Stengel. 
Diefe Marime beftand, wenn auch da und dort ein bischen verbedt, inmer fort. 
So betrachtete man e8 denn auch gleichſam als ein halbes Wunder wenn ein Fürft 
in einer ihn perfönlich berührenven ganz gewöhnlichen Geldfrage Das gemeine Recht 
nicht geradezu mit Füßen trat, wenn er e8 auch einmal gegen ſich gelten zu laſſen 
gerubte. An weiter gehende Dinge, z. B. Aufhebung tes Fendalweſens, ja nur 
an Beichräntung des übermäßigen Wilpftanves, dachten Wenige ſtatt deſſen ſehen 
wir, wie in mehr als einer Gegend Deutſchlands die Landeskinder in fremde 
Kriegsdienſte verkauft, und wie fie in Amerika, auf dem Cap und in Oftinpien 
bingeopfert wurden, nur damit die Fürſten Gelbmittel zu neuen Schwelgereien 
erlangten. — Ungeachtet des häufigen Verkündigens philofophifcher Grundſätze 
begten vie Herrfcher nie ein Bedenken, auf alle Weife dagegen zu handeln. 
Das Verkundigen liberaler Bhrafen war eine fehr wohlfeile Sache folang es nicht 
zu ernften Anforderungen fam. Als vagegen reelle Anſprüche erhoben wurden 
trat eine rädfidhtSlofe Verfolgung jener Grunvfäge an vie Stelle des bisherigen 
Spieles mit deren Namen. 

Untervefien hatte fih dad Beamtentbum — over vielmehr die Büreaufratie 
in der fchlimmen Bedeutung des Wortes — ausgebreitet wie es zuvor nie möglich 
gewejen war. Da beinahe jede Thätigfeit des Volkes von einer Erlaubniß ab- 
bing oder mindeſtens der obrigfeitlichen Regelung und Beaufſichtigung unterlag, 
fo ergab fih von jelbft eine das Bolt entnerwende, die Angeftellten zur Ueberhebung 
treibende Art von Ommipotenz, jedenfalls von Willkür diefer Agenten. Abge⸗ 
fehen von der vielfach eingerifjenen Käuflichkeit, galt es als Verbrechen an ver 


gereicht worben, denunciiret, ob obige Strafe von 10 Rthlr. zur Belohnung zu tbeil 
werben fol. Damit nun biefe weitere Berorbnnung zu jebermanns Wiſſenſchaft gaange; 
So habt ihr folche ben nächſten Sonntag von ber Kanzel zu publiciren, unb wie ſolches ge» 
heben, binnen 14 Zagen anhero zu berichten. Wornach ihr euch zu achten. Arolſen ben 
18. Mai 1775. Pürftl. Walde. zur Regierung verorbniete Präsident, Vice-Cantzler 
und Regierungsräthe daſelbſten.“ 
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Weisheit, der Unfehlbarkeit der Beamten zu zweifeln. Nicht nur in Enropa 
fondern felbft in ven fernen Eofonien, in denen die Bewohner Doch wefentlich ge⸗ 
wöhnt blieben fich felbft zu helfen, kamen Beifpiele der tollften Ueberhebung vor. 
Aler. von Humboldt erzählt, wie die Behörden von Öuanaruato am 14. Ian. 
1784, ale ein Erpbeben durch unterirdiſches Rollen fih ankündigte, ihrerfeits 
jede Flucht bei Geld- und Gefängnißftrafe verboten. Sie erflärten in einem 
der Proclama's: „Die Obrigkeit würde in ihrer Weisheit (en su Sabiduria) fon 
erfennen, wenn wirkliche Gefahr vorhanten fei, und dann zur Flucht mahnen; zu- 
nächſt ſeien nur Proceffionen abzuhalten.“ 

Wie ſich die Beamtenkaſte in der Zeit der Stürme verhielt, ergab ſich ſpaäter 
als Napoleon den europäiſchen Eontinent beherrſchte. Nicht befähigt auf andere 
Weife ihren Lebensunterhalt zu erwerben, mußten dieſe Leute dem Sieger dienen, 
mochte er fein wer er wollte, ein einheimifcher De&pot over ein fremder Gewalt⸗ 
herrſcher, denn — von was follten fie leben! 

Gerade ebenfo wie in politifcher ging es in kirch licher Hinſicht. So lange 
die freifinnigen Meinungen fi blos auf dem Gebiete Der Theorie bewegten oder 
nur zur Unterhaltung der vornehmen Stände dienten wurden fte oftmals felbft 
unter dem Krummſtabe geduldet, manchmal fogar bis zu einem gewiflen Grave 
unterſtützt. Der Kurfürft Friedrih Karl Joſeph von Mainz faßte u. a. ven 
Gedanken — zwar nicht für allgemeinen Volksunterricht wol aber — für vie 
höhern Wiſſenſchaften mehr zu thun als feine Borgänger ; Mainz follte unter ven 
katholiſchen Univerfitäten Deutfchlands vie erfte werben. Unbedenklich berief er 
Proteftanten wie Joh. Müller, ja fogar Ungläubige wie den Erdumſegler Forfter. 
Was fonft bei folden Planen die größten Echwierigleiten bereitet, nemlich das 
Beichaffen ver Gelpmittel, fand ſich bier ganz leicht. Der Kurfürft ließ drei 
reiche Klöſter worin einige achtzig Mönde und Nonnen lebten aufheben und ihre 
Einkünfte der Univerfität zuweifen; überdies mußte jedes der zahlreichen Chor- 
herrenftifter ven Ertrag eines Canonikats zur Bejoldung der geiftlichen Profefioren 
abgeben. So leicht entſchloß fih damals ein geiftlicher Kurfürft zu einer Sä- 
enlarifation von Klöftern. 

Der Geiſt der Aufklärung war eben auch in theologifche Kreife gedrungen. 
Selbft in diefen war erkannt und ausgefprochen daß tiefgreifende Reformen im 
Kirchenweſen unvermeidlich fein. Der höchſt gläubige, durchaus ebrlihe und 
treffliche Weihbifchof von Trier Ich. Nicolaus von Hontheim veröffentlichte 
im Jahre 1763 unter dem Namen Yuftinus Febronius ein Auffehen erregen- 
des Bud) „Ueber den Zuftand der Kirche". In einer einleitenden Zufchrift an 
ven Papft felbft fpricht er üÜberzeugungstreu aus: „Boll tiefer aufrichtiger Ehr⸗ 
furcht vor dem römifchen Stuhle als dem erften der Kirdhe... . unternahm ich, 
die wahren Grenzen dieſes Primats zu zeichnen, über weldye hinaus Alles was 
gefchieht unferer Heiligen Kirche verderblich erſcheint, und fowol ihre innere 
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Regierung als die Reinheit und den Glanz zerftörenn, deren fie berürfte um bie 
außer ihr Befinplichen durch die Gewalt der milden, dem Beifte von Chriftus 
entſprecheuden Einpräde, Die davon ausgehen würben, an fich zu ziehen. . . . 
Ich beftreite feine Gewalt welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und 
Einigung der Corporation beflimmt erfcheint, fondern nur die, der Einſetzung 
Chriſti und den blühenden Jahrhunderten ver Kirche fremde Herrſchaft melde 
außerhalb des Vereins verabfcheut wird. — Wie au in Trient anerkannt ift, 
wird der Widerwille der getrennten Parteien gefteigert indem fie jehen daß große 
Mißbrauche in der Kirche nicht gehoben werden. Kein Verſtändiger zweifelt, 
und täglich werfen es ung die Proteftanten vor Daß unter diefen Mifbräuchen ver 
größte jener der Eirchligen Gewalt ifl. Glaube nicht“ fo ruft Febronius dem 
Papfte zu, „glaube nicht den Schmeichlern welche jagen Dein Reid, werde ewig 
dauern. Nichts Tann lange dauern was der Wahrheit entgegen kämpft.“ Sodann 
an einer andern Stelle: „Ie mehr wir Die Kirche von dem befreien was ihr über: 
fläffig, was verhaßt ift, um fo mehr können wir hoffen” — nemlid auf eine 
Berftändigung unter allen chriſtlichen Religionsparteien. 

Hontheim wurde auf päpftlihe Veranlafjung durch feinen Erzbiſchof zum 
Widerruf gevrängt. Das Verlangen nach Aenderungen in der Kirche fleigerte 
fich jedoch durch alle Kreiſe. Die höhere Geiſtlichkeit felbft erſtrebte eine Ber- 
beflerung die fle vorzugsweiſe vermittelt Entwicklung des Episcopalſyſtems im 
Gegenſatze zum Papalfyftem zu erlangen fuchte. Zu dieſem Zweck veranftalteten 
die deutfchen Erzbifchöfe im Sommer 1786 einen Congreß zu Ems, deſſen Er- 
gebnifie in ven „Emfer Punctationen“ niedergelegt wurben welche, dem Wejen 
nah bis auf die falfhen Iſidoriſchen Decretalen zurücdgreifend, die durch 
&regor VIL. begründete päpftliche Mebergewalt verwarfen und dafür die Befug- 
nifje der Bifchöfe in weitem Umfange wieverherzuftellen fuchten. Vorerſt ward 
der Sache allerdings keine weitere Folge gegeben, weil Kaifer Joſeph, als Feind 
jeder Ariftofratie, Das Entftehen einer neuen Art derfelben in ver Kirche beforgte 
und deßhalb die Entſcheidung in die Ferne rüdte. Die geiftlihen Yürften aber, 
beftrebt ihre Macht auf Koften ver päpftlihen Gewalt zu erweitern, hegten vor 
einer Ausbreitung des höhern Wiſſens nicht mehr folche Beſorgniſſe wie früher. — 
Selbft der Erzbifchof des in Bildung vorzugsweife zurüdgebliebeuen Trierer Kur⸗ 
fürftenthums fendete befähigte junge Männer auf öffentliche Koften nad) der pro- 
teftantifchen Univerfität Göttingen um dort ihre Ausbildung zu vollenden. — 
Diefes Streben dauerte fort bis das Hereinbrechen ver franzöfifchen Revolution 
die geiftlihen Würdenträger erfchredte, indem ihnen nun Klar wurde daß die Be- 
wegung auf dem geiftigen Gebiete, mit der fie bisher als einer theoretifhen Sache 
gefpielt, eben auch eine praktifche ernfte Richtung zu nehmen begann ; eine Rich⸗ 
tung die ihnen naturgemäß nicht zufagte. Es kann diefe Erfeheinung um fo wer 
niger Wunder nehmen, als ſchon vor vem Beginne der franzöſiſchen Revolution, 
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fofort nach dem Tode Friedrich's II. felbft in dem proteftantishen Preußen eine 
furchtbare Reaction namentlich auf dem kirchlichen Gebiete hereingebrodhen war. 
Das vom Minifter Wöllner herrühende Neligionsedict vom Jahre 1788 verbot 
Geiſtlichen und Lehrern bei Strafe ver Abfegung jede Abweihung von den Bor: 
fchriften der Orthodorie. 

Doch in aller Stille, faft ganz unbemerkt hatte ver Stepticismus feine 
wohlthätigen Wirkungen in immer weitern Kreifen verbreitet. So war etwa von 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an eine geiftige Revolution in ven 
Völkern Europa's vor fih gegangen ehe vie materielle Umwälzung durch bie 
Franzofen ihren Anfang nahm. Der Zweifel war es der in geiftlihen wie welt: 
lihen Dingen zur Prüfung aufforderte, und ein Gebäude ver Borurtheile und 
des Aberglaubens nach dem andern erfehlitterte, manches zum Fall brachte.” Es 
find wahre Bemerkungen wenn Bude äußert: „Der Skepticismus hat jeden 
praftiihen wie fpeculativen Wiſſenszweig reformirt, das Anfehen der privilegirten 
Claſſen geſchwächt, und fo einen fihern Grund zur Freiheit gelegt welcher den Des⸗ 
potismus der Könige geftraft, die Anmaßung des Adels gezügelt und fogar die Bor: 
urtheile des Prieſterthums vermindert hat. Mit einem Worte, der Skepticismus Hat 
die drei Grundirrthlimer der alten Zeit aufgehoben, Irrthümer welche das Volk in 
der PBolitit mit zu großem Bertrauen erfüllen, in der Wiflenfchaft 
leihtgläubig, und in ver Religion unduldfam machen." Sein einzelner 
Umftand hat auf vie verjchievenen Völker fo allgemeinen Einfluß ausgeübt wie 
der Grad und vor allem die Verbreitung des Skepticismus. „Wenn Jemand 
zu wifjen meinte daß feine Religion die einzig wahre fei, und wenn er ferner der 
Weberzeugung lebte daß wer in einem andern Glauben flürbe ewig verdammt 
wäre, — wenn er dies über alle Möglichkeit eines Zweifels erhaben erachtete, 
fo fonnte er mit Recht zu vem Schluß kommen daß e8 eine Wohlthat fei den Leib 
zu ftrafen um die Seele zu retten und unfterblihen Geſchöpfen ihre fünftige 
Seligkeit zu fihern, felbft durch Strang und Scheiterhaufen. ... Als im 17. 
Jahrhundert in England die Theologen fih mehr der Vernunft näherten, wurden 
ſie weniger zuverfichtlich und dadurch menſchlicher.“ In allen Zweigen hat Eng- 
land während des legten Jahrhunderts große Denker und Schriftfteller gehabt, 
aber — „kein einziges werthuolles Wert ift zu der ungeheuren Maſſe von Theologie 
binzugefommen, welche von Generation zu Öeneration unter denfenden Männern 
immer mehr an Interefle verliert. . . . Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
bat faum irgend Jemand die Kirchenväter forgfältig gelefen, außer zu blos Hifto- 
rifhen und überhaupt weltlichen Zwecken.“ — Ein hervorragender Theologe 
(Newman, »On the development of Christian Doctrin«) fagt: „E8 ift traurige 
Wahrheit: der hauptfächlichfte, vielleicht der einzige englifche Schriftiteller ver 
einen Anſpruch darauf hat für einen Kirhenhiftorifer zu gelten, ift der Kleber 
Gibbon.“ 
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Gerade das achtzehnte Jahrhundert, deſſen Entwidlung wir nahe genug 
ftehen um uns genaue Kenntniß von feinem Verlaufe zu gewähren , beftätigt 
unbedingt Die Anfiht daß im Großen und Ganzen das Wiſſen, die Intelligenz 
ver Menfchheit gleihen Schritt hält mit der naturgemäßen Ausbreitung des kirch⸗ 
lichen Unglaubens. Fortſchritte werden im Allgemeinen nur erlangt nad Mas 
gabe der Wirkſamkeit viefes Unglaubene. Der Glaube ift feinem Weſen nad) 
Selbftbefrienigung. Damit erfcheint das Motiv zum Forfhen, zum Vor⸗ 
anfchreiten unbedingt ausgefchloffen, ſelbſt wenn gar kein befonderes Streben nad) 
Hemmung vorhanden fein follte. 

Doch allerdings trug die gewöhnliche Art der Auftlärung des 18. Jahr⸗ 
hunderts einen Keim ſchweren Uebels in ſich: ihre ausſchließlich ariftofratifche 
Tendenz. Die vornehmen Stände betrachteten es als eines ihrer Privilegien 
über den Köhlerglauben ver Menge zu fpotten, allein in dieſer Menge follte ver 
Köhlerglaube nicht erſchüttert, vielmehr des leichten Beherrſchens der Leute wegen, 
d. 5. um gefügigere und willigere Hörige in ihnen zu befigen, forgfam forterhalten 
werden. Daraus entiland ein naturwidriges, unfittliches Verhältnig, das zum 
gewaltfamen Umfturz gerade jenes Zuftandes führte der Damit confervirt werben 
follte. In den vornehmen Claffen fette ſich eine Frivolität feft welche wenigftens 
in diefem Umfang nicht aufgefommen wäre wenn die Oebilveten mit jenen Fragen 
wirklich ernft ſich beſchäftigt, fie geiftig Durchgearbeitet hätten, ftatt ven Unglauben 
feichtfertig ale Modeſache anzunehmen, — freilih um dann des Priefters und 
ver Belehrung zu bedürfen wenn der Top berannahete. 

Gerade diefe Frivolität erflärt auch Die Fortdauer beinahe jedes Aber- 
glaubens, und zwar durch alle Claſſen der Gefellfchaft hindurch, wenngleich in 
fehr verfchiedenen Formen. Ein Dresdener Kaffeewirth Schröpfer konnte durch 
angebliche Verbindung mit der Geifterwelt eine Menge angefehener Leute betrügen. 
Der Franzoſe St. Martin veröffentlichte 1775 eine Art Neuplatonifher Philo⸗ 
ſophie; der vom Myſticismus angeftedte Dichter Claudius empfahl diefelbe fofort 
den Deutihen als göttliche Offenbarung. Lavater trieb myſtiſche Schwärmerei 
anderer Art und erfreute ſich dafür eines zahllofen Anhangs Durch ganz Mittel 
europa ; Yung-Stilling, der fi vom Schneivergehülfen zum Univerfitätsprofeflor 
emporſchwang, verdankte feinen Ruf weitaus zum größten Theil feiner albernen 
Schwärmerei, insbefondere feinem Bude: „Upologie der Theorie der Geifter- 
funde” worin er nit nur die Wirklichkeit der Geiftererfcheinungen behauptete 
fontern diefelbe in theoſophiſch⸗myſtiſchem Sinn zu erflären ſuchte; der Yefuit 
Pater Gafner, welcher mit dem ftreng orthodoreproteftantifchen Lavater in Ber: 
bindung ftand, trieb von 1775 — 79. die tollften Wunderfuren , Mesmer mirafelte 
in anderer Form mit feinem thierifhen Magnetismus, der im Jahre 1778 zu 
Paris und von da aus Überall zur wahren Modeſache wurde. Am großartigften 
trieb den Betrug der italienifche Gauner Balſamo, welcher unter dem Namen eines 
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Grafen Caglioſtro zahflofe Angehörige der höchften Stände im Deutſchland und 
Frankreich beſchwindelte, ſelbſt in dem nüchternen Holland Blindgläubige fand oder 
machte, und durch Wunderkuren, Goldmachen, Geiſterbeſchwören und mancherlei 
weitern Unfng eine kaum glaubliche Rolle fpielte, bis endlich die römifche In- 
quifition 1789 verfelden ein Biel fegte. Ohne myſtiſches Halbdunkel mit feinen 
Schanerlichkeiten glaubte man nicht leben zu innen, und fo ergab es ſich denn daß 
ſelbſt die auf Verbreitung von Licht und Humanität abzielenden Verbindungen 
der Freimaurer und Illuminaten durch Schwindel mit angeblich höhern, noch 
geheimeren Graden, dem Rofenkrenzerorven und andern Dingen, arg genug miß⸗ 
braucht wurden. 

Stand e8 mit den fogenanmten gebilveten Claſſen m vieſer Weiſe, fo bevarf 
es wol feines befondern Nachweifes wie fehr alle alten Arten von Abergiauben 
in der Mafle des Vofls fortvauerten. Insbeſondere gab es Geifterfpuf überall, 
und zwar im ben proteflantifchen Ländern und freien Städten nicht felten eben fo 
viel wie in katholiſchen Gegenden. Diefer Unfug war fo feft gewurzelt und er- 
hielt fortwährend fo viele Nahrung daß er noch im erften Viertel des 19. Jahr⸗ 
hunderts an den meiſten Orten in üppigſter Bffthe ftann. *) 

Entſprechend vem geiftigen Zuſtand des Volkes, war namentfih tie Straf: 
gefesgebung im den meiften Ländern überaus roh und barbariſch. War man 
doch kaum einige Fahrzehnte über das Herenverbrennen hinaus. Im Frankreich 
erging noch im Jahre 1757 eine königliche Declaration welche Todesftrafe über 
Jeden verhängte ver Schriften gegen die Religion oder vie beſtehende Ordnung 
verfaflen oder pruden wilrde. Die nemlihe Strafe follte ven Verkäufer und den 
Colporteur treffen. Allerdings war man in allen derartigen Dingen damals mm 
Frankreich durchgehende nachfichtig und mild, und der Bollzug entſprach nur aus⸗ 
nahmöweife der Strenge der gefetlichen Vorſchrift. Doc hatte man felbft hier 
ven entfeglichen Fall des Jean Calas. Anderwärts blieb auch der Vollzug 
barbarifcher Geſetze nicht Hinter deren Wortlaut zurüd. Das in- manden 
Beziehungen freie England fland dem fibrigen Europa hierin keineswegs 
voran, weit eher nah. Bon 1797 an wurden dafelbft in acht Fahren 146 Ber- 
fonen 6108 wegen Banfnotenfälfhung gehängt. Damals galt das Hängen in 
jenem Lande beinahe fir die gewöhnliche Strafe. Das Abfchneiven eines Bäum⸗ 
hen, ja ein Diebftahl im Werth eines Schillings genügte um eine Berurtheilung 
zum Galgen herbeizuführen. „Bei einem einzigen Circuit — der Rundreiſe 
eines Richters in Irland — wurden wie O’Connell erzählte, noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts Hundert Perfonen abgeurtheilt, Davon 98 zum Tode verdammt, 


*, Der Berfaffer erinnert ſich deffen noch vielfach aus feiner Jugendzeit. Das in 
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97 wirklich hingerichtet, — durchgehends wegen Handlungen welche heute mit 
einigen Monaten Gefängniß beftraft werden. Erfi Eir Samuel Romilly, ein 
geſchätzter Juxriſt erftrebte mit Erfolg eine Milderung der englifhen Pönalgeſetze. 
Der Geift der mittlerweile fiegreichen franzöſiſchen Revolution hatte vorgearbeitet. 
Es gelang ihm die Abſchaffung des entſetzlichen Gefeßes ver »good Queen Bess« 
(wie man vie Königin Elifabeth zu nennen pflegte) durchzuſetzen, wonad ein hun⸗ 
gerndes Kind das ein Taſchentuch geftohlen hatte, hiugerichtet wurde. Durch 
viefen Erfolg ermuthigt beantragte Romilly im Jahre 1810 vie Befeitigung der 
Todesſtrafe bei Diebflahl im Betrage von 5 Schilling wenn verfelbe in einem 
Laden begangen war. Das linterhaus nahm die Bil, wenn auch nicht ohne 
BWiverftand an, das Oberhaus verwarf biefelbe mit 31 gegen 11 Etimmen, und 
in der Majorität befanden fi ein (proteftantifcher) Erzbifhof und ſechs (pro- 
teftantifche) Bifchöfe, auch die Höchften Richter Englands hatten mit dieſen Geiſt⸗ 
lichen geftimmt; Deportation fchien ihnen noch feine genügende Strafe für eine 
Heine Entwenbung. In 22 Jahren fielen 109 Opfer wegen folder 5 Schilling 
Diebftähle, Darunter eine Frau, dereu Mann als Matrofe gepreßt worden und 
die, durch Noth aufs Aeußerſte getrieben, ihre hungernden Kinder nicht mehr zu 
ernähren wußte! 8 

Doch der Geift ver Humanität erhob fih noh im 18. Jahrhundert mit 
Macht, und zwar gerade in Rändern aus denen man ſolches am wenigflen er- 
warten konnte. Zwei Italiener, Beccaria und Filangieri wirkten mit beveuten- 
dem Erfolg im Sinne edler Humanität für Milderung ver Etrafen und insbe⸗ 
fondere für Abſchaffung der Hinrihtungen; ja in mehren Staaten, namentlich 
Toscana, zeitweife auch Defterreich warb die Todesſtrafe ganz aufgehoben. 

Es ift eine beachtenswerthe Thatfache Daß die Literatur um fo mehr und ent- 
ſchiedener einen Geift edler Humanität entwidelte, je mehr fie einen kosmo⸗ 
politifhen Charakter-gewann, je weniger fie auf einzelne Nationen befchränft 
blieb. So kam es auch daß felbft diejenigen an fi beachtenswerthen Schriften 
welche ſich unmittelbar blos mit ven Etnatsverhältnifien eines beſondern Landes 
beichäftigten, gleihwol im ganzen übrigen Europa eine nicht zu unterſchätzende 
Wirkung hervorbrachten. Die befannten „Iuninsbriefe" behandelten allerdings 
nur englische Angelegenheiten ; allein fie wurden auch in Deutſchlaud, Holland 
und Frankreich gelefen und die in ihnen enthaltenen kühn ausgeſprochenen Wahr⸗ 
heiten beherzigt. Franklin's Bollsihriften mit ihrer einfachen, Maren und prak⸗ 
tifchen Logik fanden allenthalben Verehrer. Die entſcheidenden Wahrheiten ver 
Schriften des Republilaners Thomas Payne erregten Staunen und machten zu⸗ 
nächſt wenigftens auf dem theoretifhen Gebiet manche Profelyten unter ven Ge 
bilveteren. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erlangten einzelne Zei. 
tungen und Zeitfchriften einen befondern Einfluß auf die ven Ton angebenden 
Claſſen; zuerft in England. Aber auch in unferm Baterlanre ward Schldzer's 
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Staatsanzeiger zu einer gefürchteten Macht. Allerdings darf nicht verhehlt wer» 
ven daß der Göttinger Publiciſt forgfam diejenigen Mächte fehonte von denen er 
etwas zu fürchten hatte, fo wie er auch, übereinflimmend mit ven meiften für frei 
finnig geltenden Göttinger Profefioren, weder die amerikaniſche noch die fran⸗ 
zöfiſche Revolution nur einigermaßen zu begreifen und zu wärbigen ſich bemühte, 
beide vielmehr blindlings verdammte. Es gab felbft Yürften, wie Joſeph II. 
weiche eine gewiſſe Freiheit der Prefie nicht blos duldeten ſondern gerne fahen. 
In Wirklichkeit fhrieb man damals in Wien am freieften in Deutſchland. Das 
größte Uebel in den meiften audern Gegenden unſers Vaterlaudes war nicht ein⸗ 
mal die Cenſur fondern die Servilität weldge gerade im benjenigen Ständen amı 
flärkften herrſchte aus denen die Mehrzahl der Schriftfteller hervorging ; wir 
meinen die Stände der Profefioren und Beamten, abgefehen ohnehin von ver 
Geiftlichleit. 

Beionvers ſchlimm wirkte vie Wehrlofigkeit des Volles. Durch Ab⸗ 
folntiemus und ſtehendes Heerweien war das Volk der Waffenführung fuftematifch 
entwöhnt, ja zu derſelben geradehin untächtig gemadht worden. Man hatte ihm 
wol fogar ven Waffenbeſitz verboten, es im viefer Beziehung entnervt. Wie 
felbft Friedrich I. hierüber dachte ift oben (S. 553) bereits erwähnt. Seit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatte man in einzelnen Ländern zur Er⸗ 
gänzung der Werbungen ein Recrutirungsſyſtem eingeführt. Das f. g. Canton⸗ 
foftem wurde 1733 zuerft in Preußen ausgebilvet ; der König vertheilte das Land 
unter ſeine einzelnen Regimenter. Daneben jedoch enwickelte ſich der Werbe 
unfug in ven ſcheußlichſten Formen, beſonders zur Zeit Friedrich's II. Wer Hoch 
wuchs befand fih in fteter Gefahr. Trunkenmachen, Dirnen und offene Ge⸗ 
walt waren tie gewöhnlichften Mittel des Mienfchenfanges. Kräftige Burſche 
unterlagen beftlänpigem Auflauern, und wehe ihnen wenn ein ſchwacher Augen- 
blid fie überlam, und ebenfo wenn fie fich nicht vorfahen gegen Gewalt. Männer 
wie Seume fielen dieſer abſcheulichen Menſchenjagd zum Opfer. Die Abftumpfung 
des fittlicden Gefühls ging fo weit daß eim Kleiſt, der zartfühlenve Dichter des 
„Frühlings“, ohne Vedenken die Stelle eines preußtfchen Werbeofficiere befleivete. 

Der Hang, Geldmittel für alle Regierungsverſchwendungen herbeizuſchaffen, 
führte zu Schwindeleien wie die frühere Zeit ſolche noch nicht gekannt hatte. Wir 
meinen zunächft die Projecte welche Law in Frankreich mit Hülfe der Regierung 
ausführte. Am 24. Febr. 1720 warn bei Strafe von 20,000 Livres verboten 
mehr ala 500 Livres in banrem Gelte zu befigen; alles andere Geld mußte in 
Bapier — Law'ſche Scheine — umgewechſelt werden. Schon im März des 
nemlichen Jahres erfolgte ſodann das unbedingte Verbot „gemünztes Gold oder 
Silber zu beſitzen oder auszugeben". Die Law'ſchen Scheine aber wurden werth- 
108 ; es erfolgte der offene Staatsbanterott, und das ausgeplünderte Bolt befaß 
nun ftatt feines Geldes — für fechs Milliarden wertblofes Papier! 
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Anverwärts half mar fih auf ſonſt irgend eine Art. So ließ Friedrich II. 
von Preußen während des fiebenjährigen Krieges das Geld immer fchlechter aus⸗ 
prägen, und zu diefem Behuf wendete er auch noch das übelfte aller Mittel am, 
indem er die Münze verpachtete, wodurch dem Publikum überdies eine fihwere 
Uebervortbeilung zu Gunften der Unternehmer zugefligt wurde. — In Heinen 
Herrſchaften war e8 nichts Ungewöhnliches daß die nothwendigfien Dinge bei 
Bolizeiftrafe verboten wurden um Geld in die leeren Kaflen des Landesherrn zu 
bringen. 

Der Häglihe Zuſtand in welchem ſich die Mafle des Volles in allen Läudern 
befand, mußte bei dem Kortfchreiten der Humanität und Eultur den Gedanken 
auf Herbeiführen von Berbeflerungen erweden. Diefe Idee erwachte um fo 
reger, da man ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen konnte daß die Armuth 
und das Elend der Mafle des Volles eben auch eine Schwäche des Staats und 
demgemäß des Fürſten zur nothwendigen Folge babe, während himvieder bie 
Wohlhabenheit eines Volkes feiner Negierung ganz andere Kräfte verichaffte, 
namentiih nach Außen. e 

In früherer Zeit war das f. g. „Mercantilfgften“ zur Geltung gelommen, 
beſonders durch ven franzöſtſchen Minifter Colbert (geft. 1683). Darnach ſollte 
im Gelde, wenn nicht der einzige doch der vorzüglichſte Reichthum einer Nation 
beſtehen. Die Erlangung einer günſtigen Handelsbilanz galt ſomit in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung als die wichtigſte ſtaatsmänniſche Aufgabe. Allmähtig ſtellten ſich 
indeß Zweifel an ber unbedingten Richtigkeit der angenommenen Theorie ein. 
Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde der franzöflihe Arzt Quesnay 
Stifter eines neuen, des ſ. g. phyſiokratiſchen Syſtems. Seine Schüler, 
Darunter vor Allen der zum Miniſter beförderte biedere und geiſtvolle Turgot, 
entwidelten die Theorie weiter. Mit einer bewundernswerthen geiftigen Kühn⸗ 
heit erforfchten und bezeichneten fie beftehende Mifftände und erfivebten teren 
Beleitigung. Man ließ fie ihre Anfichten um fo ungehinberter entwideln da fie 
durchaus ruhige, fanfte und wohlgeſinnte Männer waren, die an nichts weniger 
als einen politiihen Umſturz dachten, obwol gerade fie ohne es zu ahnen dem⸗ 
jelben aufs Mächtigfte vorarbeiteten. ‘Die Kegierung felbft adoptirte nicht nur 
die Anfichten ver Phyfiofraten oder „Delonomiften” (wie man fle nannte) ſondern 
verkündete deren Lehren fogar in amtlichen Erlaffen auf eine Weife die im Munde An- 
derer geradezu ſeditiös und anfreigenn Hätte genannt werben können." Wis 13 
Jahre vor dem Ausbruche der Revolution die Abfchaffung der Frohnden verſucht 
ward, ließ man ven König in ver Einleitung feines Erlaſſes wörtlich fagen: „Mit 
Ausnahme eimer Heinen Zahl Provinzen (ver ſ. g. pays d’stats) ſind faft alle 
Straßen im Königreiche durch den ärmften Theil Unferer Unterthanen ohne Ber- 
gätung hergeftellt worden. Die ganze Laft ift alfo auf Diejenigen gefallen welche 
außer ihren Armen nichts befigen, und welche an den Ehauffeen nur ein fehr ge- 
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ringes Intereſſe haben. Die wirklich Intereffirten find vie beinahe durchgehende 
privilegirten Örundeigenthümer, deren Güter durch die Straßen an Werth gewan- 
nen. Indem man den Armen zwingt viefelben allein zu unterhalten, indem man 
ihn nöthigt feine Zeit und feine Arbeit ohne Lohn zu opfern, raubt man ihm das 
einzige Mittel das er gegen Hunger und Noth befigt, um ihn zum Bortheil der Rei⸗ 
chen arbeiten zu madhen.* — Als man e8 in der nemlichen Zeit unternahm die Zünfte 
abzuschaffen ward gleichfalls im Namen des Stantsoberhauptes verkündet: daß 
pas Recht zu arbeiten das gebeiligtfte unter allen Arten Eigenthum tft; daß jedes 
Geſetz welches dafſelbe antaftet, das natürliche Recht verlegt und an fich als nich- 
tig angefjehen werben muß ; Daß die beſtehenden Handwerkscorporationen Überdies 
bizarre und tyramnifche Inftitutionen find, Producte des Egoismus, der Begehr⸗ 
tichfert und Gewalt." — Diefe Worte mußten allerdings einen um fo bedenklicheren 
Eindruck hervorbringen als die Regierung wenige Monate fpäter fi Dazu ge- 
drängt fah, fowol die Handwerfscorporationen ald die Frohnden wieder herzu- 
ftellen. — Als es fih um Mafregeln bei, dem Eintritt einer Theuerung ver 
Lebensmittel handelte warb in gleichem Einne amtlich verkündet: „Se. Maj. will 
das Bolk gegen vie Machinationen vertheinigen die daſſelbe ver Gefahr ves 
Mangels der nothwendigften Lebensmittel außfegen, indem es gezwungen würbe 
feine Arbeit um denjenigen Preis zu leiften, welcher ven Reichen beliebt ihm zu 
geben. Der König wird nicht dulden daß ein Theil der Menſchen der Habgier 
der andern überliefert werde." Aehnlich in vielen Fällen. Man traut feinen 
Augen kaum daß ſolche Dinge von rer Regierung felbft ausgingen, — Aeuße⸗ 
rungen und Erffärungen mit welchen heute die Socialiften ihre Programme ſchmü⸗ 
den könnten. Als Onelle des Nationalreichthums galt übrigens den „Delono- 
miften“ ausfchlieglih die Ratur, oder Grund und Boden; nur die Erzeugnifie 
der Erde, unterſtützt durch die Abrigen Naturfräfte, bilden nach ihnen das wahre 
Eintommen der Nation. Induſtrie und Handel — von Colbert vorzugsweife 
begünftigt — geben ven Erzeugnifien eine andere Geftalt und bringen fie in an- 
dere Hände, vermehren aber nicht ven Reichtum. Fabrikanten und Handwerker 
wie Kaufleute producrren nicht ſondern treiben blos Tauſch, wobei dem urfprüng- 
lichen Werth ver Waaren mur die auf Umgeftaltung oder VBerbringung verwendeten 
Koſten beigefügt werden. — Die ganze Anfchauungsweife brachte e8 mit ſich daß 
eine Berbefierung des Looſes der Landleute erftrebt werden mußte, umd in dieſer 
Beziehung haben die Bemühungen der Phyſiokraten äußerſt wohlthätig gewirkt. 
Sie vertraten auch außerdem weit freiere als Die bis dahin herrſchenden Anfichten ; 
fo verdantıe Frankreich dem Minifter Turgot ſchon im Sabre 1776 den unter 
ven damaligen Verhältnifien leiver nur theilweife gelungenen Verſuch einer voll. 
ftändigen Durchführung des Grunpfages der Gewerbefreiheit, — auch in ber 
Berftümmelung ein Fortfehritt von hohem Werthe, um fo mehr als das damals 
erlafiene königliche Ediet den auch pelitifch und focial hochwichtigen Grundſatz an- 
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erlannte daß es zu den Urrechten der Menſchen gehöre, ihre Kräfte in näglicher 
Thätigleit frei zu entwideln. 

Eine Menge ver eingreifenpften Aenderungen in den Socialverhältuifien, 
welche die franzöfifche Revolution fpäter herbeiführte, war von den Phyfiofraten zu⸗ 
erft gefordert und angebahnt worden. Gleichwol entſtand eine neue Theorie welche 
die ihrige in den Hintergrund drängte. Es erfchien in den Jahren 1776 und 77 
das Werk des Schotten Adam Smith »An inquiry into tbe nature and causes 
of the wealth of nations« (Unterfuchung über die Natur und die Urfachen des 
Reichthums der Völler), wodurch die Vollswirthſchaft Mationaldlonomie) auf 
neuer Grundlage wiſſenſchaftlich hergeſtellt wurde. Smith (geb. 1723 geſtorben 
1790) wendete bie Grundfäge ver Freiheit auch anf die wirthfchaftliche Ent- 
widiung an. Arbeit, lehrte er, ift vie alleinige Mutter des Reichthums ins⸗ 
befondere die Arbeit freier Menſchen, weil die Knechtsarbeit langſam, umergiebig 
und ſchlecht ift. Alles was dieſe Thätigkeit beförvert, aljo was ihr Kraft und 
Luft, Stoffe und fonftige Hülfsmittel zuführt, trägt bei zur Vermehrung des Reich 
thums. Wefentlich wirkſam hiebei ift die Theilung der Arbeit. Diefelbe fegt 
das Borhanvenfein von Capital voraus; das Anfammeln von Capital ift jedech 
nur möglich durch Sparfamteit, indem man mehr Werthe producirt als conſumirt. 
Unter allen Verhältniſſen muß eine Befeitigung der der freien Thätigfeit entgegen 
ftehenden Hinderniſſe erftrebt werben, folglich aud ein Aufheben ver Manthen 
und Zölle, Dagegen ift der inpuftrielle Betrieb durch Die Negierungen, alſo auf 
Staatsloften, verwerflid weil die Privatthätigleit wohlfeilere und beflere Erzeug⸗ 
niſſe liefert. 

Smith's Lehren erregten auch auf dem Continente Aufſehen; von praftifcher 
Anwendung insbefondere des Freihandelsſyſtems wollte man indeß nichts wiſſen. 
Wie dem fei, immerhin ftrebten fowol die Phyſiokraten als die Schkler Smirh’s 
auf Anerfennung des Princips der Freiheit hin, die Erſten wenigftens ganz be- 
fonders auf Befreiung der Landlente aus den Banden in denen der Yeudalismms 
viefelben noch beinahe überall gefeflelt hielt. Hierin ftimmten beive Sufteme 
überein, und gerade damit entſprachen fie einem dringenden Bebärfnifie ver Zeit. 
(Die fchwächfte Seite des Ar. Smith'ſchen Suftems, vie Theorie des unbe 
vingten Gehen⸗ und Geſchehenlaſſens von Seiten des Staats, das laisser aller, 
Jaieser passer, ward damals kaum richtig erlannt, weil man die Wirkungen noch 
nirgends fühlte.) *) 


*) Die Kühnheit ber Korichung auf vollewirthſchaftlichem Gebiet führte weiter als man 
im Allgemeinen annimmt. Tocqueville hat bereit gezeigt baß die — und 
communiſtiſchen Lehren nicht erſt in unſerer Zeit erfunden ſondern ſchon um die Mi 
vorigen Jahrhunderts vorgetragen und erörtert wurden, — freilich, was er nicht erwähnt, 
keineswegs mit bem Streben und ber Abficht piortiger Einführung. Immerhin aber lann 
er auf das im Jahre 1755 erfchienene Buch Code de la Nature von Moreliy hinweifen, 
wonad ber erfte Artikel bes neuen allgemeinen Geſetzbuchs lauten jollte: In der Geſell⸗ 
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Welches war nun die Lage der Bauern zur Zeit bes Ausbruchs ver fran- 
zöfiihen Revolution in Wirklichkeit? Wir müſſen hier. wenigftend auf eine An- 
zahl Einzelheiten eingehen um einen Zuſtand zu bezeichnen von dem man fich heute 
faum mehr eine richtige Vorftellung machen kann. 

Die Bauern befanden fih namentlich in Deutfchland beinahe überall noch 
im Zuftand der Hörigfeit. Der Markgraf Karl Friedrich von Baden, ein warmer 
Verehrer des phnfiokratifchen Syſtems, hatte zwar 1783 die Leibeigenfchaft in 
Baden aufgehoben, und Kaifer Joſeph beabfidhtigte Das Nemliche in Oeſterreich; 
allein nicht nur blieben vie Bemühungen des Kaifers ohne ausreichenden Erfolg, 
fonbern die Hörigkeit währte überhaupt faft in allen deutſchen Ländern fort, wenn 
man auch, wie in Preußen und Deiterreid ven Namen ver Leibeigenfchaft in ven 
der „Erbunterthänigfeit” verwandelte. Die dinglihen Feudallaſten ohnehin 
wurden unangetaftet forterhalten. In manchen namentlich geiftlihen Staaten 
befand fih mit Ausnahme des Clerus beinahe die ganze Benölferung in einem 
Hörigkeitsverbältnifie. — Die Namen der Dienfte und Abgaben dieſer harige- 
prüdten Menfchen würden ein Kleines Wörterbuch bilden. Der befannte Ritter 
von Lang konnte eine Liſte von nicht weniger als achthundert folcher Dienftbar- 
feiten aufftellen. — So tief war die ganze germanifche Welt vom Unwefen des 
Feudalismus ergriffen daß jelbft in ven vandſchaften in denen ſich die alten freien 
Einrihtungen am erträglichften erhalten hatten wie namentlich im Osnabrüdifchen, 
die Leibeigenſchaft noch im achtzehnten Jahrhundert weitere Ausbreitung erlangte. 
Manche Bauern, fo wird berichtet, kauften fi in das Leibeigenthum ein „weil 
dies Die einzige Möglichkeit für fie iſt ihr Gefchäft zu treiben“. Einen wahrhaft 
demüthigenven Eindrud muß es hervorbringen wenn wir lefen daß felbft ver ges 
priefene Juſtus Möfer das Inftitut der Leibeigenfchaft verteidigte und zu recht⸗ 
fertigen fuchte (f. Nicolai, Leben 3. Möfers, und Pröhle, Ueber die deutſche Volls⸗ 
Schriftenliteratur) . 

In Breußen erging noch im Sabre 1799, alfo ein volles Jahrzehnt nad 
dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution, eine Cabinetsordre worin den Edel⸗ 
leuten eingefchärft wurde, den Hofpienft der Bauern nicht öfter als drei Tage 
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icpaft ehört nichts ausſchließlich noch als Eigenthum einer einzelnen Perſon.“ Art. 2: 
Das Eigenttum ift verabfcheuungswürbig, umb wer e8 wieber einzuführen verfucht, wirb 
als rafender Narr und Feind der Menfchheit für feine Lebensdaner eingefperrt. Jeder Bür⸗ 
ger wird auf öffentliche Koften ernährt, unterhalten und beichäftigt. Alle Probuctionen 
werben in Öffentlichen Magazinen angefammelt um an alle Bürger vertbeilt zu werben und 
für ihre Lebensbedürfniſſe zu dienen. Die Städte werben nach einem gleichmäßigen Plane 
erbant ; alle für Private beftimmte Gebäude find gleich. Alle Kinder werben mit fünf Jahren 
ben Kamilien entnommen unb in —— Weiſe gemeinſam auf Staatsloſten erzogen.“ 
Man meint beim Durchleſen — Saͤtze ein ſoeben veröffentlichtes Buch der Internationale, 
und nicht den Inhalt einer Über ein Jahrhundert alten Schrift vor ſich A baben. Damals 
unterhielten fich Leute aus den Claſſen welche heute wor bem bloßen Namen der Commu⸗ 
niften erfchreden, recht angenehm mit einer berartigen pilanten unb „geiftvollen“ Lectüre. 
— Auch den Theorien geht ihr Schatten voraus. 
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in der Woche zn beanfpruden. In den Fürftenthilmern Oppeln und. Ratibor 
beftand die (1617 cobificirte) Verordnung daß die Herrichaft wiverwärtige Un» 
terthanen zwingen Tonnte ihr Gut zu verlaufen. Fanden ſich feine Käufer fo 
fonnte die Herrfchaft das Gut um zwei Drittbeile des Abſchätzungswerthes über- 
nehmen. Gerade im achtzehnten Jahrhundert erachteten e8 viele Gutsherren vor- 
theilhaft, einzelne ihrer Untertbanen auszutreiben und deren bisherige Banern- 
&cer zum Serrengut zu ſchlagen. Die Außgetriebenen verfielen als Heimathlofe 
ben Elend. Den übrigen Unterthanen aber warb zugemuthet, nun auch noch die 
frühern Bauernäder zu bebauen, während die Vertriebenen zuvor mitgeholfen 
hatten das damals Heinere Herrengut zu beftellen. Auf Rügen verurſachten viefe 
Mißhandlungen des Landvolks namentlich zur Iugendzeit E. M. Arndt's Auf: 
fände ; die Militärgewalt ſchlug diefelben niever. Die Bauern nahmen Rade, 
indem fie ihre Evelleute ermorveten. Es war ein Zuftand wie in Rußland vor 
der Zeit der Bauernemancipation (vgl. die Anmerkung ©. 321 dieſes Bande). 
Auch in Kurfachfen ward der geſchilderte Mißbrauch noch im Jahre 1790 bie 
Urſache von Aufftänven. 

Als Srievrih II. Schleflen erobert hatte, gab er den Bauern das Hecht über 
zu ftrenge körperliche Züchtigung ſich beſchweren zu dürfen. “Dies war ein 
Fortſchritt! 

So lange die Herrſchaft ihre Erzeugniſſe nicht verkauft hatte, ſollten in 
manchen Gegenden die Unterthanen die ihrigen nicht verkaufen dürfen. 
Ebenſo wurden die Letzten zuweilen gendthigt, die der Herrſchaft gehörenden Pro⸗ 
ducte ſich gegen Zahlung zutheilen zu laffen, 3. B. Fiſche zu übernehmen fo oft 
die fürftlichen oder gutsherrlichen Teiche ausgefiſcht wurden. 

Auch die Kinder der Unterthanen ftanden unter dem Dienftlzmange. Wurden 
viefelben arbeitsfähig jo mußten ſie der Herrfchaft vorgeftellt werden, und wenn 
diefe e8 verlangte eine Reihe von Jahren auf dem Hofe dienen. Für ven Dienft 
an einem andern Orte oder den Uebertritt in ein Gewerbe war ein Erlaubniß⸗ 
ſchein nothwendig der erfauft werden mußte. Ebenſo hatten fich die auswärts 
Dienenvden alljährlich, gemöhntih an Weihnachten, ver Herrſchaft zur Auswahl 
vorzuftellen. 

Ein befonderes Unheil bildete der Wil dſtand. Im manden Ländern 
durfte der Landmann feine Weder nicht einmal durch Zäune ſchützen. In Naſſau⸗ 
Saarbrücken erhielten Förſter noch beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution 
Schußgeld für erlegte Wilvviebe. Die Beftrafung der Wilderer war überall im 
höchſten Grave barbarifch. *) 


*) Als bezeichnendes Beifpiel der Bollszuftände vor der franzöftichen Revolution ent- 
nehmen wir einem Auffate über bie Herrihaft Reipoltstirchen (im limfange des jetzigen 
bayeriichen Regierungsbezirks Pfalz) einige Stellen: 

Die ganze Serricaft welche etwa 00 Morgen berrichaftliche Waldungen enthielt, 

















Lage der Bauern. 573 


Der Zuftand der Knechtſchaft verfehlte nicht feine vemoralifirende Rückwirkung 
auf den Charakter ver Bauern zu Außen. So fagt Garve in feiner Schrift 
„Ueber ven Charakter der Bauern“ (1796): Der unfreie Bauer fei entweder 
ganz fühllos, oder entfeflelt roh, tüdiih, in fletem geheimem Kampf mit feiner 
Herrichaft, betrügeriſch, diebiſch, für alle felbft wohlthätige Neuerungen unem- 


ertrug im ber legten Zeit vor der Revolution ungefähr 4000 Gulden. Früher war fie ben 
jeweiligen Amtleuten um 800 Gulden verpachtet welche nach Belieben fchalteten. Wei 
folder Wirthichaft und im Schlamme fendalen Unweſens welcher hier am höchften potenzirt 
war, ließ fih an ein Emporlommen der Unterthanen nicht denken. Die meiften flanden 
unter Zweibrüdticher —— ; über F— übte der dortige Herzog alle aus ber landes⸗ 
und grunbherrlichen Gewalt abgeleiteten Kechte, neben deu eigentlichen Leibeigenjchafts« 
rechten aus, — Huldigung, Eiviljurisbiction, Beſchatzung, Frohnden ꝛc. Die Herren von 
Reipoltskirchen hatten baher wenig Nuten von ben Leuten, und ba noch überbies von 
Seiten Zweibrüdens das Princip partus sequitur ventrem geltend gemacht wurbe, fo 
geichah es daß durch Die Heirathen der herrſchaftlichen Unterthanen mit den Leibeigenen, bie 
Süter allgemach in die Zweibrlidifche Schatzung gezogen wurben. Hiezu famen weiter bie 
pfälziſchen Wildfangs-Prätenfionen, welche zu Anfang des vorigen Jahrhunderts jo ftart 
in Bewegung geletst wurben daß alle Einwohner der Herrfchaft ohne Unterſchied ſich als 
Wildfänge (Xeibeigene) erflärt fahen. Die Widerfpänftigen führte man gefangen hinweg 
und zwang fie durch harte Beftrafung zur Huldigung. Dies dauerte bie zur Befitergreifung, 
durch den Grafen von Hildesheim der durch feine Dienftverhäfniffe dem Unweſen eine Zeit- 
lang fleuterte. Bu Heferdweiler prätenbirte der Kurfürft zugleich mit dem Herzoge von 
Zweibrüden und den Herren von Reipoltsfirchen bie Leibeigenfchaftsrechte; Die Ortsein⸗ 
wobner hießen bie bisputablen Unterthanen, ein Prädicat welches für fie den Vortheil hatte, 
während bes faft hundertjährigen Streites ſchatzungsfrei zu bleiben. — Bei dieſen Verhält⸗ 
niffen läßt fich auf bie übrigen Einrichtungen in ber Herrichaft ſchließen. Unter Andern 
lieferte ber zwiſchen Reipoltsfirhen und dem Wildgrafen von Dhaun gemeinfchaftliche Ort 
Niederkirchen einen Beleg für Die VBortrefflichleit der Rechtspflege. Bier wurben gemein- 
ſchaftliche Amtstage gehalten auf denen Klag- Proceß⸗ Frevel- und Criminalſachen abgethan 
wurben. Sie waren jedoch an Feine beftimmte Zeit gebunden, man wartete bis eine 
Committirung von Beamten binlänglichen an an Sporteln verſprach, und jo geſchah 
es daß die Unterthanen nicht felten fünf Sahre lang warten mußten bis ihnen Recht zu 
holen vergännt war, wenn anders vom Rechte unter ben obwaltenden Umftänben geredet 
werben konnte. 

Es mögen bier noch einige Bemerkungen ftehen aus der Schrift eines Herrn v. Münd- 
baufen „Bom Lehnsherrn und Dienfimann“; wenn uns auch der Ton biefer Schrift wertig 
zufagt, fo wird eben doch an eine erſchreckende Menge von fprechenden Thatiachen erinnert. 
Hr. dv. Münchhaufen fagt: „Wie traurig iſt e8, wenn ber Bauer eine fremde, vorige 
Ernte über Land fahren muß, indeß die jegige, eigme, dringend feine Gegenwart fordert ; 
wenn er em Prunkgebäude aufführen helfen muß, indeß feine nutzbare Hütte zerfällt, wenn 
er oft eines leeren Höflichleitsbriefs wegen als Bote aus eſchickt wird, indeß vielleicht feine fter- 
bende Mutter nach ihm verlangt; wenn er mit 2, mit 4 Pferden ftundenweit lommen muß um 
ein paar tauſend Schritte weit zu fahren, was ein Pferd ziehen könnte; wenn er meilenweit 
kommen muß, um einige Heller Zins zu entrichten die ihm auf immer fein Menfch erlaffen 
kann; wenn er nad vollbradhtem Erntetage feines Herren Hof die Nacht Über bewachen 
muß; wenn er 8 Meilen weit fahren muß, um einige Scheffel Magazinkorn noch 4 Meilen 
weiter zu fchaffen. — So leiftet der Bater —— und vermacht die drückende Bürde dem 
Sohne und dem Enkel: von ihr ift keine Erlöfung. So leiſtet der Dürftige dem Reichen; 
ber Unglüdliche dem feiner Meinung nad ganz Beglüdten, ver Verachtete dem Angefehenen, 
nicht felten Aufgeblajenen, zuweilen der Gläubiger dem Schulbner, leider manchmal ber 
Mißmüthige dem Uebermüthigen, der Fleißige dem indolenten Praffer, der Gekränkte dem 
Beleibiger und Unterdrücker, der Rechtſchaffene dem Buben, der gehöhnte Gatte dem Störer 
feines Hausfriebens, der Vater bem Verführer feiner Tochter... .. . Fremde Herden freffen 
fich auf des Bauern Feldern fatt, und zwingen ihn, mit nicht zu berechnenbem Nachtheile 
die Dauer ber ihm verftatteten Nutzung möglichft einzufchränfen ; verftatten ihm nicht, fo 
viel Vieh als er ſelbſt braucht, zu halten” u. ' w. 
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pfänglich, unbeforgt um die Zukunft, despatifch gegen Kinder und Geftnve ; Wohl« 
leben fei für ihn gleich Nichtsthun und Uebermaß im Eſſen und Trinfen. Der 
reich gewordene Baner und der arme Fröhner unterfchienen ſich wenig in Bildung, 
Geſittung und Sprache, gingen auch nur mit einander um und hielten fi von ven 
gebildeten Stänven fern. 

Die Bedrückung der Landleute wurde übrigens keineswegs blos in Deutſch⸗ 
land geübt; fie war vielmehr Ausflug Des über ganz Europa ausgebreiteten Feu⸗ 
dalfyftems. Diefes Syſtem hat u. a. in Italien die Berpeftung eines ganzen 
Landſtrichs — ver Maremmen Toscana's — weſentlich verfhulde. Die Ma- 
remmen erftreden ſich auf dem Litorale von der Umgegend Livorno's bis zur Grenze 
des ehemaligen Kirhenftaats; fie waren fhon unter den Medici vernachläſſigt: 
famen dann weiter herab durch die fpanifhen Befagungen und die zeitweilen 
Landungen von Barbarestencorfaren. Sie verfumpften, und die Feudalherren 
waren es welche dieſen Zuftand der Berfumpfung forgfältig unterhielten und 
vergrößerten. Es dienten ihnen nemlih die Moraftflähen zum Aalfang ven 
fie verpadhteten. Unbedenklich zogen fie die Vermehrung viefer Thiere in ſolchen 
verpefteten Zeichen der Gefundheit und dem Leben ihrer Unterthanen vor. So 
find die Maremmen ein großentheild künſtlich zur Unfruchtbarkeit gebrachter 
Landſtrich. 

Tocqueville hat umſtändlich erörtert Daß der Zuſtand der Bauern in Frank⸗ 
reich thatſächlich weit mehr als in allen andern Ländern gemiltert war. Gleich: 
wol waren auch fie durch unzählige Laften niedergedrückt. Die Aufzählung der 
durch die Decrete der Nationalverfammlung vom 4. Aug. 1789, 15. Mär und 
19. April 1790 aufgehobenen Feudallaſten — eine Liſte Die wir bei Toequeville ver⸗ 
miflen, auf die wir aber in der nächſten Abtheilung zurückkommen werden — fpricht 
deutlich genug. 

Der Stand der Induftriellen beſaß nur geringen Einfluß im öffent- 
lichen Leben. Noch waren die eigentfihen Fabriken, bloß einige Zweige aus⸗ 
genommen, wenig zahlreich. Der Handwerkerſtand aber hatte die im Mittelalter 
befefjene große politifhe Bedeutung längſt eingebüßt; meiftens frifteten feine 
Angehörigen nur fümmerlid ihr Dafein. Dagegen bob fih vie Macht des 
Beamtenthums immer höher, zum heil felbft auf Koſten des Adels, jeven- 
falls auf Koften ver Selbftändigfeit des Volles. Die höhern Stellen im Civil: 
und Militärdienfte waren in der Regel dem Adel (mozu die Baftarde der Fürften 
gehörten) worbehalten, Bürger und Bauern — diefe niedrigeren Claſſen der Ge- 
ſellſchaft — fanden fih Davon ausgefchloflen ; e8 waren feltene Erſcheinungen wenn 
Bürgerlihe irgend bedeutende Stellen im Staate erlangten. 

Aus Allem ergibt fi ebenfowol die Unnatürfichkeit und Unerträglichkeit ver 
herrſchenden Zuftände für die große Mehrheit des Volkes, als die Zerfegung ver 
ftaatlihen und focialen Verhältniſſe. So begreift man denn auch die innere Be⸗ 
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rechtigung ja die Nothwendigkeit einer Revolution der gewaltigften Art. Man 
mag darüber fireiten ob viefelbe durch Klugheit noch hätte verfhoben werden 
können; völlig abwenden ließ fie fi auf die Dauer nicht mehr. 


die franzöſiſche Revolution. 


Man pflegt das mächtige Ereigniß welches wir die franzöſiſche Revolution 
nennen, wenn nicht ausjchlieglich doch wenigftens vorzugsweife nach Maßgabe ver. 
in ven Negierungsformen herbeigeführten Veränderungen zu beurtbeilen. 
Unvertennbar war diefe Veränderung eine gewaltige. Konnte ſich auch die Re— 
publif vorerft nicht behaupten, fo blieb e8 immerhin ein far! mahnendes Ereigniß 
daß die bezeichnete Regierungsweife zum erftenmal in einem Großſtaate der euro- 
päiſchen Eontinents zur Verwirklichung gelangte. Es war die Herftellung eines 
Beifpiels, von dem wir ſchon bei Abfaffung der erftien Auflage dieſes Buches glaub⸗ 
ten fagen zu dürfen daß gerade in der Jetztzeit und Leſonders im Hinblid auf die 
romanischen Völker, wol ſchwerlich behauptet werben fünne daſſelbe fei für immer 
verloren, müſſe für immer ohne Wiederholung in verbefierter Geftalt bleiben. Das 
Berverben welches der Cäfarismus ſeitdem über Frankreich gebracht, hat dahin ge- 
drängt, im Freiſtaat die einzige Rettung des furchtbar niedergeworfenen Staates 
und Volles ertennen zu laffen. Auch Spanien ift vem Beifpiele bereits gefolgt. 

Wie hoch man jedoch dieſe rein politifche Umgeftaltung anfchlagen möge, — 
in ihr ift das Wefen ver franzöfifhen Revolution nur zum kleinſten Theil ent- 
halten. Die wahre Beveutung diefes im vollen Sinne des Wortes welthiftorifchen 
Ereignifjes kiegt im Brechen des Feudalismus, d. h. im Vrechen ver 
Tenbalinftitution des Mittelalter auf dem Gefammtgebiete der weltlichen 
Einrihtungen. Wir pflegen den Beginn der Neuzeit in das fünfzehnte oder 
ſechzehnte Jahrhundert zu verlegen; und allerdings hat damals die große Um⸗ 
geftaltung begonnen. Die vollftändige Befiegung Des Mittelalters erfolgte jedoch 
erft durch den Sturz jenes Yeubalismus, den die Revolution zunächſt in Frank⸗ 
reich bewirkte, von wo aus fie dann aber gleichfam „vie Welt durchzog“, fo Daß, 
als weitere Folge, wenn auch erſt nad) Decennien, in Deutſchland die Aufhebung 
der Feudallaften, und nad) dreiviertel Jahrhunderten felbft in Rußland die 
Bauernemancipation zur unabwendbaren Nothwendigleit wurde, während bie 
Wellenſchläge der bezeichneten Bewegung biß über den Ocean hinüberreichten und 
mindeſtens mittelbar zur Aufhebung ver Negerfflaverei in ven Vereinigten Staaten 
Amerilo’8 beitrugen, 

Der Schwerpunkt des Ereignifies ver franzöfifchen evolution liegt fomit 
nicht in der durch diefelbe herbeigeführten Uenverung der Regierungsform, fondern 
in der Ummälzung der Grundlage des Socialzuftandes ver Bölfer. ‘Damit 
ift denn auch die einfache Erflärung einer von Tocqueville hervorgehobenen eigen- 
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thümlichen Erſcheinung gegeben, wenn er fagt: „Alle ciwilen und politiichen Re⸗ 
volutionen hatten ein befonveres Land auf das fie ſich beſchränkten“ — anders Die 
franzöftfche Revolution die, wie man es Bis dahin nur bei neuen Religionen ſah, 
ſich auf feine Landesgrenze befchräntte. — Die Regierungsform ward im Frank 
reich oft genug gewechfelt, und man mochte fich bis vor Kurzem felbft zu der Frage 
berechtigt erachten: ob denn Frankreich zum Schlufje nicht gerade an dem Punkte 
wieder angelangt fei, von welchem e8 vor fo langer Zeit ausgegangen, — vom 
Königthum wieder beim König, oder Kaiſerthum? 

So mochte es bei oberflächlicher Betrachtung allerdings fcheinen, fo war es 
aber in Wirklichkeit niemalde. Mochten die Kegierungsformen noch fo oft wech⸗ 
fein, der Haupterfolg der Revolution blieb unter allen Verhältniſſen unangetaftet : 
vie Freiheit vr Menſchen und des Bodens, vie Abfhaffung der Feu- 
dallaften, die Anerkennung ver rechtlichen Gleichheit aller Inpivinnen. 
Selbit die Reftauration, jo maßlos fie fich in vielen Beziehungen gebärvete, konnte 
es zu feiner Zeit wagen, die abgefchaffte rechtliche Ungleichheit over auch nur jene 
Feudallaſten wieder einführen zu wollen. Bet allem Uebermuthe fchredte fie 
fogar vor jedem Verſuche zuräd. Der beftrittene Erfolg war fomit in der 
Hauptſache ein vollſtändiger. 

Indem die franzöſiſche Nation die mit dem Beſtande einer freien Menſchheit 
unvereinbare Einrichtung des Feudalismus in ihrem Lande brach, hat ſie zugleich 
für ganz Europa, für unſer geſammtes Geſchlecht mächtig und nachhaltig gewirkt. 
Wie ſehr man ſich auch in ven Nachbarländern, namentlich in Deutſchland an⸗ 
fangs gegen Anerkennung jener Grundprincipien der franzöſtſchen Revolution 
ſträubte, wie lange man deren Verwirklichung vom eigenen Land und Volk ab⸗ 
wehrte, — endlich war jenes gewaltige aber veraltete Inſtitut dennoch auch hier 
nicht mehr haltbar. Was die unmittelbaren Erfolge der erſten Revolution in 
Deutſchland nicht niederreißen konnten, es brach ſtückweiſe zuſammen in Rück⸗ 
wirkung der Julirevolution von 1830, und es ſtürzten weitere Theile in Folge 
der Februarrevolution von 1848 nach. Die Häglichen Reſte welche ſich in einigen 
Gebieten noch als Yunlertfum erhalten haben, müſſen mit Naturnothwendigkeit 
ebenfo fallen, wie fehr aud vie Mächtigften viejelben zu conferviven und zu re 
noviren fuchen mögen. 

Der Abjolutiemus, der überall im Schüren des gegenfeitigen Nationalhaffes 
ein Hauptmittel für feine Zwede findet, hat insbefondere Die Deutſchen gegen 
ihre weftlihen Nachbarn zu erbittern und die Achtung vor ihnen und ihren 
Leiftungen berabzufegen geſucht. Man braucht in feiner Weile blind zu fein 
gegen die Fehler, von denen feine Nation frei ift, namentlich auch die franzöſiſche 
nicht, dennoch fieht ſich der Gefchichtsforicher zu der Anerkennung verpflichtet, 
daß fein Volk der Neuzeit für Entwidlung ver focialen Verhältniſſe jo Bieles und 
fo Großes geleiftet hat als das franzöſiſche. Nur ein ‚völliges Verkennen aller 
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thatſächlichen Umftände, und nur der entſchiedenſte Undank kann dies im Abrede 
ſtellen. Ohne das ebenſo energiſche wie nach klar erlanntem Ziel gerichtete Bor» 
anſchreiten der Franzoſen befände ſich ganz Europa heute noch im vollen Schlamme 
des Feubaliemus, jener Grundlage ver mittelalterlichen Zuſtaͤnde. Welchen un⸗ 
gemeinen Werth die kühnen Umgeſtaltungen der Franzoſen auf dem ſocialen Gebiet 
hatten, läßt ſich am beſten aus der Thatſache entnehmen daß man in dem feiner 
Borzüge fo gern fi rühmenven Deutſchland nody heutigen Tages vielfach nicht 
wagt gleich weit zu gehen wie die Franzoſen bereitö im vorigen Jahrhunderte, in 
einzelnen ſocialen Fragen felbft don v or der Revolution gegangen find. *) 

(Beginn der großen Bewegung.) Der Feudalismnd und der auf 
der nemlichen Grundlage entwidelte Abfolutismus hatte es in Verbindung mit 
der herrſchenden Kirche dahin gebracht, daß König, Adel und Geiſtlichkeit alle Bor» 
theile vom Staatsverband zogen, das Bolk dagegen alle Laften zu tragen hatte; 
in jenen waren alle Rechte vereinigt, diefes hatte nur Pflichten. ‘Das Bolt befak 
kaum den britten Theil des Grundeigenthums; davon mußte es den Ontsherren 
die Bentalgefälle, vem Clerus ven Zehnt, dem Könige die Stenern entrichten. 
Dafür befaß es feinen Untheil an ver Berwaltung, war in ber Regel von den 
Staatsämtern ausgeichloffen, und zudem durch Herfommen und Gefeg im feiner 
wirthſchaftlichen Entwicklung faſt nach allen Richtungen gehemmt. 

Das Boll, „ver dritte Stand“ geheißen, kam mehr und mehr zum Bewußt⸗ 
fein ver Erbärmlichkeit feiner Lage. Kühne Schriftfteller hatten neue Iveen gewedt, 
und der amerilanifche Befreiungsfampf hatte die Möglichkeit ihrer Verwirklichung 
gezeigt. Doc) alles viefes war nicht im Stande Das, was Die Gemüther bewegte 
in das praftifche Yeben hinüber zu führen; dazu bepurfte es vielmehr wie faft 
immer in folhen Fällen einer finanziellen Bedrängniß, der Gelpverlegenheit der 
Regierung. 


*) Geboren und herangewachſen unter ben jranzöfiichen Inftitutionen wie biejelben auf 
bem linten Rheinufer befteben, hatte der Verfaſſer insbeſondere ala Mitglied des Ausſchuſſes 
ber bayerischen Abgeorbnetenlammer für Borberathung der Socialgefehgebung, nur Per ehr 
Gelegenheit die Leitungen ber Franzoſen gegenüber ben im rechtsrheiniſchen Deutſchland 
vorhandenen Einrichtungen und herrſchenden Anfichten praftifch wärbigen zu fernen. Was 
jenfeits bes Rheins bereits vor 80 Jahren kühn ins Leben eingefllhrt wurbe ohne daß man 
damals auf vorangegangene praktiſche Erfahrungen fich berufen konnte, das warb — trotz 
ber mittlerweile gewonnenen glänzenden Beifpiele — nur in mehr oder minder beſchränk⸗ 
tem Maße zu verwirklichen gewagt. . 

Der Verfaſſer bat hier u eine bejondere Bemerkung anzufügen : Er kennt keinen ge» 
nügenten Grund, die vorftehende Bemerkung nicht ebenfo wieber abdrucken zu laffen wie fie 
in der erften Auflage dieſes Buches, alfo vor der Zeit des Iekten Krieges erichienen ifl. Das 
Hetzen ber Böller gegen einander hat nie dieſen Böllern zum Vortheil gereicht, wol aber hat 
es dem Abfolutismus gedient. Daß gerade das Ju nkert hum einen befonbern Haß 
gegen die franzöfiiche Nation hegt und im dentſchen Volle ſchüren läßt, hat einen fehr 
nabe liegenden Grund. Es ift kein anderer als der daß eben von Frankreich ber erſte An⸗ 
ftoß zur Vernichtung des Feudalismus, der Impuls zu jener Bewegung ausging welche vor- 
ausfichtlich auch noch Das Junkerthum dieſſeits des Rheines brechen wird. 
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Der aus dem VBürgerftand heroorgegangene und nur in der größten Ber- 
legenheit zum Finanzdirector (nicht förmlich zum Miniſter) ernannte Neder hatte 
Borſchläge gemacht um Einnahmen und Ausgaben des Staats in das Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Allein wo immer er Erfparungen vorfchlug wurde entweder 
vom Hof oder dem Adel oder ver Geiftfichleit Widerſpruch eingelegt. Neder 
verließ das bisher befolgte Syſtem der Geheimhaltung des Finanzzuſtaudes, indem 
er in einem Compte rendu dem gefammten Volk die finanzielle Lage des Yanpes 
enthällte. Die nächſte Folge war die Entlafjung des Danmes der offen aufzu⸗ 
treten gewagt, und die Uebertragung der Finanzleitung erſt an den leichtfinuigen 
Hrn. v. Calonne, dann an ven ſchwindelhaften Erzbiſchof Lomenie de Brienne. 
Beide betrachteten es als ihre einzige Aufgabe, für ven Angenblid Millionen her⸗ 
beizufchaffen, fei e8 auch unter den ververblichften Bedingungen für den Staat. 
Insbeſondere durfte e8 an Mitteln zu den maßlofeften Hofverfchwenbungen nie- 
mals fehlen. König Ludwig XVI., an fi ein gutmlithiger aber äußerſt be- 
ſchränkter und wankelmüthiger Menſch, war ein Spielball in den Händen ber 
ftolgen umd verſchwenderiſchen Königin (Maria Antoinette, Tochter der Kaiſerin 
Maria Therefta) und des Adels. 

Das Bolt fonnte an Steuern nicht mehr geben als bisher, Adel umd 
Geiftlichleit aber wollten keine Opfer bringen. Im diefer Berlegenbeit berief 
der Minifter Calonne Die Rotablen, — von der Regierung erwählte Männer 
aus ven höhern Stänpen, ohne legale Exiſtenz noch Bollmacht. Durch ihre Ber- 
ſammlung — zum erften Mal wieder feit dem Yahre 1624 — hoffte man Die 
Reichsſtände (Etats generaux) umgehen zu können, die nad) altem Recht allein 

zu einer Steuerbewilligung befugt waren. 
Die Notabien, 140 an der Zahl, traten am 22. Febr. 1787 in Verfailles 
zufammen. Allein gewöhnt zu empfangen nicht zu geben, verftanden fie fich zu 
keinem Opfer. Sie verlangten die Einfegung von Provinzialräthen für gleich- 
mäßige Bertheilung der Steuern, Ablöſung der Frohnden und Einſetzung eines 
Finanzraths. Am 25. Mai erfolgte ver Schluß der Sigungen und unterm 22. 
Juni erging dann eine jene Anträge genehmigenve königliche Erklärung. 

Allein damit war das fehlende Geld nicht beſchafft. Nun wollte vie Re⸗ 
gierung eigenmächtig neue Auflagen einführen. ‘Dem widerſetzte ſich das Par- 
lament, das fi} wie wir früher gefehen haben den Anfchein einer VBollsvertre» 
tung gab. Es verweigerte die Einregiftrirung der neuen Steuerebicte. Daranf wart 
es nach Troyes verwiefen, in einiger Zeit aber, nach worhergegangenen Unter: 
handlungen zurüdberufen. Es ward ein f. g. lit de justice abgehalten, eine Parla- 
mentöfigung in welcher der König präftvirte und in welcher jeve Debatte ausge⸗ 
thlofjen war, währenn man das Refultat der blos mündlich und geheim erfolgten 
Abſtimmung in beliebiger Weife als zuftimmenn angeben konnte. Allein vas 
Parlament proteftirte gegen dies Verfahren und erklärte, nur die Reichsſtände 
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feien zur Abgabenbewilligung beredjtigt. Der erbitterte Hof ließ darauf zwei 
Parlamentsmitglieder verhaften, und ein drittes, den wenig befähigten und aus. 
ſchweifenden, dabei jedoch höchſt ehrgeizigen Derzog von Orleans verbannen 
(Philipp von Orleans, der fpäter den Namen Egalité annahm, war Vater des 
nachmaligen Königs Ludwig Philipp). Es erfolgte ein zweites lit de justice 
behufs Negifirivung eines Edicts wegen Aufnahme einer Anleihe von 440 
Millionen. Allein der Anlehensverſuch mißlang weil der Erebit vernichtet war. 

Dad Parifer Parlament — das tenangebende unter ven Parlamenten 
der verſchiedenen Provinzen Frankreichs — trat Hühner auf als zuvor. In einem 
Beichluffe vom 4. Yan. 1788 ertlärte es die |. g. geheimen Briefe (Verhafts⸗ 
befeble, lettres de caohet) für ungejeglich, verlangte vie Freilaffung ver Feſt⸗ 
genommenen und ſprach fi in ftarfen Ausprüden gegen alle Willlüracte aus. 
Der Hof gab ſcheinbar nad, aber blos um neue Gewalthandlungen befier ein» 
leiten zu können. Das Parlament erhielt Kunde davon und verfaßte am 3. Mat 
1788 eine Proteftation welche eine offene Auflehnung gegen die beftehenve ab» 
folutiftifche Regierungsweife bildet und gleichſam ven Anfang der Revelntion 
bezeichnet. 

Das Parlament erklärt darin, durch die Offenkundigkeit von den Echlägen 
benachrichtigt zu fein welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die ganze Nation 
Geprohten. Es heißt weiter: „In Erwägung daß die Unternehmungen der 
Minifter gegen die Magiftratur unverlennbar durch das Verhalten des Gerichts: 
hofs veranlaft find, zwei unheilvolle Auflagen zurückzuweiſen, fich binfichtlich der 
Steuern incompetent zu erflären, vie Berufung der Generalftände zu erbitten 
und die individuelle Freiheit der Bürger zu verlangen; — daß die gedachten 
Unternehmungen daher auch feine andere Abficht haben Finnen, als unter Um⸗ 
gehung der Generalftände die alten Verſchwendungen in einer Weife zn verveden 
deren Zeuge das Parlament nicht fein könnte ohne ſich zu wiverfegen; — daß feine 
Pflicht es zwingt, allen Entwürfen welche die Rechte und eingegangenen Ber: 
Binplichleiten der Nation gefährden Yönnten, — mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
entgegen zu fegen: vie Autorität der Geſetze, das Wort des Königs, das Bffent- 
liche Vertrauen und die auf die Steuern angewiefenen Forberungen, — in Er- 
wägung endlich daß das Syſtem des Alleinwillens, Mar ausgefprochen in 
den bei verfchievenen Gelegenheiten dem Könige (seigneur roi) entfahrenen Ant- 
worten, ven unfeligen Plan ver Minifter anfimdigt, die Grundgefetze der Mo⸗ 
nardie zu vernichten und der Nation fein anderes Mittel zu belafien als eine un⸗ 
umwundene Erflärung tes Gerichtehofs über die Grundfägt welche verfelbe auf: 
vecht zu erhalten verpflichtet if} und über die Gefinnungen welche zu befennen er 
nie aufhören wird ; — erflärt das Parlament daß Frankreich eine vom Könige 
nad den Geſetzen regierte Monarchie ift; daß mehre diefer Geſetze welche Fun⸗ 
Damentalbeftimmungen bilden, enthalten und heiligen: das Hecht des regierenden 
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Hanfes auf ven Thron... ....; das Recht der Nation Steuern frei zu be» 
willigen durch das Organ der regelmäßig zitfammenberufenen und regelmäßig 
gewählten Generalflände ; die Gewohnheitsrechte und die Eapitulationen der Pro⸗ 
vinzen ; Die Unabſetzbarkeit ver Richter ; das Recht der Parlamente, in jeder 
Provinz die Willensmeinungen des Königs zu prüfen und nur dann deren Ein⸗ 
vegiftrirung anzuordnen wenn fie den Grundgeſetzen der Provinz fo wie den Grund⸗ 
geſetzen des Staats entiprechen ; dad Recht jedes Bürgers, m feinem Yall 
vor andere als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werben, welches biejenigen 
find die das Gefe bezeichnet ; und das Recht ohne welches alle andern Rechte 
nutzlos find, niemals, zufolge welcher Befehle e8 auch fein möge, verhaftet zu 
werben, als um ohne Zeitverluft vor dem zufländigen Richter zu erfcheinen. — 
Demgemäß proteflirt der genannte Gerichtshof gegen jeven Berfud; der wider die 
oben ausgefprochenen Grundſätze gerichtet fein könnte.” Folgt Daun noch eine 
weitere Ausführung dieſer Proteftation. 

Der in Ausficht ſtehende Gewaltſtreich wurde durch die Proteftation nicht 
abgewenvet, allein es war ein Signal zum Widerſtande gegeben. Es erfolgte 
vie Verhaftung zweier Parlamentsmitglieder im Sitzungsſaale; dann (8. Mai) 
die Aufhebung aller Parlamente in ganz Frankreich, da fie ſich fänmutlih im 
Sinne jenes von Paris ausgeſprochen hatten ; fie follten ihre politiſchen Befugnifie 
verlieren, diefe legten hätten an einen von der Regierung eingefeßten fonveränen 
Rath (cour pleniere) überzugehen. Darauf entwidelte fi, namentlid von Seiten 
der Parlamente, mehrfach auch im Voll, ein ziemlich allgemeiner Wiverftand. 
Das Parlament von Rennes bezeichnete die Mitglieder der Cour pleniere für 
ehrlos; jenes von Toulouſe erflärte: „Beim Umſturze der Verfaſſung und ber 
ſtattfindenden Gewaltthat bleibt dem Volle nichts übrig als das Gefühl feiner 
eigenen Stärke.” Zu Rennes verbrannte man die königlichen Edicte ; zu Grenoble 
leifteten Bollshaufen Wiverftand gegen zwei Regimenter mit deren Hülfe die 
Berhaftungder Parlamentsmitgliever vollzogen werben follte. — Die Revo- 
Intion hatte begonnen (e8 war 1788, während man als Anfangejahr ver 
großen Ummwäßung gewöhnlich erſt 1789 annimmt). 

Allgemein ftärzte man fich um fo beforgnißlofer in dieſe Revolution als 
Jedermann die herrſchenden Mißftände kannte und über viefelben fpottete, ja als 
die Regierung felbft (f. S. 568 f.) bei jener Gelegenheit das Ihrige gethan hatte 
auf die Bedruckungen einzelner Claſſen eigens hinzuweiſen, während ihr der Muth 
und die Kraft gebrach ihrerfeits Abhülfe zu fchaffen. — Noch ein Umſtand machte 
ſich geltend: ſyſtematiſch Hatte man die Selbftregierung und Selbftverwaltung des 
Bolles in allen Zweigen vernichtet. Die Staatsomnipotenz war längft begründet 
(fie wurde e8 keineswegs erſt durch vie Revolution). Alle Claſſen, felbft ver Adel 
nicht ausgenommen, waren durch ein von ver Regierung allein abhängiges Be⸗ 
amtenthum von der Verwaltung der verichievenen äffentlihen Angelegenheiten 
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ansgefhlofieen. Darum ermangelten gerade die jetst am meiften hervortretenden 
Männer einer ind Einzelne gehenden Kenntniß der mannichfachen Berwicklungen 
und Schwierigkeiten der zu [öfenden Sragen; darum konnten fle vie Folgen vieler 
ihrer Handlungen nicht Aberbliden und wirbigen. Die fett Jahrhunderten durch⸗ 
geführte Unterdrückung der Freiheit und fpeciell der Selßftverwaltung des Volkes 
Sollte bald ihre Yrüchte in ganz anderer Art tragen als bet Begründung des fürft- 
lichen Abſolutismus geahnet worden war: 


(Die Reichsſtände, fp ter Nationalv erfammlüung, — Etats 
generaux; assembl&e nationale, constituante). “Die Regierung, Topf und 
machtlos zugleich, verzichtete auf Einfegung der Cour pleniere. Sie braudite 
Geld und wußte feins aufzubringen. In viefer Noth entfchloß fie fih (8. Aug. 
1788) zur Berufung ver Reihsftände auf den 1. Mai des nächſten Jahres; aud) 
erfolgte aufs Neue die Ernennung Neder’s zum Leiter der Finanzen. 


Sollte die Berfammlung der Reichsſtände den Bedürfniſſen entfpredhen, fo 
mußte vor Allem für den Dritten Stand die Möglichkeit gefchaffen werben, feine 
Wünfhe und feine Bedürfniſſe den beiven privilegirten Claſſen gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Zu diefem Behuf lag die Doppelte Nothwendigfeit vor, dem 
Dritten Stand wenigftens eben fo viele Vertreter zu gewähren als die beiden pris 
vilegirten Claſſen — Abel und Geiſtlichkeit — zuſammen beſaßen, und weiter: 
die Abſtimmungen in einer einzigen Verſammlung und nicht nach drei verſchiedenen 
Curien vorzunehmen, was ja einer beſtändigen Majoriſirung des Bürgerſtandes 
gleichgekommen wäre. Necker anerkannte die Richtigkeit dieſer Forderungen, fand 
jedoch Widerſtand, und berief dann nochmals die Notabeln zur Entſcheidung der 
Frage. Dieſe Bevorrechteten verwarfen indeß den Vorſchlag. In ihrer Ber: 
legenheit ergriff die Regierung eine Maßregel der Halbheit: der Bürgerſtand ſollte 
zwar ſo viele Vertreter erhalten wie die beiden andern Stände zuſammengenommen, 
ob aber nach Köpfen oder nach Curien abzuſtimmen ſei bleibe der Verſtändigung 
der Betheiligten überlaſſen. Mean umging alſo die Hauptfrage ſtatt fie zu löſen. 

In einer Menge von Schriften waren unterdeſſen die alten Rechte des 
Volkes ven Königen gegenüber erörtert worden. Wie bedeutend ihr Einfluß auf 
die Öffentliche Meinung auch war, — mächtiger als fie alle wirkte eine Schrift 
des Abbe Sieyes über den „Dritten Stand” (Qu’est-ce que. le tiers &tat?), 
worin Die Frage: „Was iſt der Dritte Stand?“ ſchneidend dahin beantwortet 
wurbe: Er ift Alles, aber er gilt nichts. — 


Am 5. Mai 1789 erfolgte die Eröffnung der Meichoſtande zu Verſailles. 
Es war ſeit dem Jahre 1614 ihre erſte Wiederverſammlung. Die Regierung 
ließ das nemliche ſteife und das Buͤrgerthum zurückſetzende Ceremoniel beobachten, 
wie vor beinahe zwei Jahrhunderten. Die öffentliche Meinung erwartete von 
ven Reichsſtänden das Zuſtandebringen einer neuen Berfaflung ; es war biefes 
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Berlangen fogar in ven Inftructtonen (cahiers) der Bollerepräfentanten ausvräd- 
lich ansgeiprochen. 

Die Vertreter des Dritten Standes begannen ihre Thätigleit amı 6. Mai 
Damit, ihre Eollegen vom Adel und dem Clerus zu einer gemeinfamen Prüfung, 
der Vollmachten einzuladen, als dem Anfang eines nicht nach Elafien gefchievenen 
ſondern gemeinfamen Wirlens. Doch vergeblich. Ein fünfwöchentliches Harren 
und Unterhandeln blieb fruchtlos. Da faßte der Dritte Stant auf den Antrag 
des fchüchtern auftretenden Abbs Sieyes am 12, Juni ven Beſchluß. die beiden 
andern Stände nochmals zu gemeinfamen Beginne der Geſchäfte aufzuforverm, 
aber mit ver Tategorifchen Erklärung, man werde in der Vollmachtprüfung vor- 
angehen auch wenn die Andern fich nicht einfänden. 

Nun kamen, der Aufforderung Folge leiftend, einige wenige friebfertige Land⸗ 
pfarrer — gleihfam dem Dritten Stande der Geiftlichkeit angehörend — in den 
Berfammlungsfaal der Vollsabgeordneten; ein paar andere folgten, vie Ges 
fammtzahl ftieg allmählig auf zehn. SDiefe an ſich geringfügige Thatſache bob 
den Muth ver Bollsvertreter, um fo mehr als die Rathlofigfeit und Schwäde 
der Regierung immer augenfcheinliher herbortrat. Am 17. Juni 1789 er- 
Härten fich die in der bezeichneten Weiſe nur wenig verftärkten Abgeordneten des 
Dritten Standes zur Nationalverfammlung. Es war ein fühner, ein 
vevolutionärer Schritt. Konnte der Beſchluß durchgeführt werben fo ging die 
Staatsgewalt damit vom Könige auf die Volksvertretung über. 

Der Hof hatte den Ereigniſſen bisher mit Gleichgültigkeit, theilweife ſelbſt 
mit einer gewiſſen Echadenfreuve Über das Nichtgelingen der Nederihen Plane 
zugefhant. Nunmehr aber, da es ſich nicht blos um das Schaufelfgftem dieſes 
Minifters handelte fondern die Dinge eine ernfte Geftalt erlangten, nahmen Hof, 
Adel und höhere Geiftlichleit mehr und mehr eine der Verfammlung feindliche 
Stellung ein. 

Der König, ein an fi) wohlwollenver allein in hohem Grade befchränfter 
Menſch, war gleichfem ein Mufter von Inconfequenz. Es fehlte ihm durchaus 
an Einficht, Muth und Kraft. Den Einfläfterungen feiner Gemahlin und des 
Adels immer zugänglich, ließ er ſich fortwährenn zur Androhung ſtrenger Maß⸗ 
nahmen verleiten, um dann, ſobald fid) der geringfte Widerſtand zeigte, entweder 
nicht8 zu thun oder förmlich zurücdzumeichen. Die Schwäche des Könige war es 
am meiften wodurch der Muth der Nationalverfammlung gehoben wurde. 

Ludwig XVI. war im Grunde das Opfer der Inſtitution des abfoluten 
Königtbums. Dieſe fet einen Halbgott auf dem Throne voraus. Im gewöhn- 
lichen Zeiten läßt fih der Nimbus aud um das Haupt des unbebentenpften 
Fürften forterhalten. Werben aber die Berhältnifie fehwieriger, erforvern fie ven 
Berſtand und die Thatkraft eines hervorragenden Mannes, und erlennt das Bolt: 
daß der Träger der Krone nur eine geringe Befähigung beſitzt und zudem durch 
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Erziehung und Gewöhnung, durch Schmeichelei und das gefammte Höflingstreiben 
auch noch geiftig gefhwächt, wol fogar verborben ift, dann ſchwindet der Glaube 
an die Göttlichkeit des Königthums, und das Urtheil wird gerade mit der Größe 
der Enttäufchung ein deſto herberes. 

Auf die Erklärung der Vollsvertreter zu einer Nationalverfanmlung wollte 
vie Regierung energifch eimfchreiten. Am 20. uni, dem britten Tag nad 
jenem Befchluffe, fanden die Abgeordneten ihren Sitzungsſaal durch Truppen bes 
ſetzt; es follte fein Zufammentritt mehr erfolgen bis das Staatsoberhaupt in 
einer königlichen Sitzung feine Willensmeinung verkündet habe. Doch die Bolls« 
vertreter ziehen nach dem Ballhanſe. Ergriffen von dem Gefühl ihrer Aufgabe 
legen fie bier freiwillig einen Eid ab, ſich nicht früher zu trennen oder trennen zu 
lafſen bis fie Frankreich eine neue Berfaflung gegeben hätten. 

Der Borgang brachte einen gewaltigen Einprud hervor, wie er nur bei 
Framoſen möglich iſt. Wis fih die Abgeorbneten am zweiten Tag in der Lud⸗ 
wigskirche wieder verfammelten, zog — eine der Wirkungen jenes Schritte — 
die Mehrzahl der Repräfentanten des Geiftlihen Standes (149 an ver Zahl) 
heran um fich mit ihnen zu vereinigen, und and) zwei Adelige fchloflen fih an. 
Die Macht defien was der Hof thun wollte war damit zum Boraus gebroden. 

Am 23. Yuni fand die angekündigte Königäfigung unter dem größten 
Pompe ftatt. Der Monarch verbot die Bereinigung der Drei Stände; er erfiärte 
alle Handlungen der Nationalverfanmmlung für nichtig, und drohte mit einer 
Auflöfung wenn er Widerſtand fände; er würde dann für das Wohl des Reiches 
allein forgen. Der Fürſt ließ hierauf eine Erklärung über ſeine Abfichten verlefen, 
wonach verſchiedene Verbefierungen eingeführt, vaneben jedoch eine Reihe von 
Emrichtungen welche von der Öffentlichen Meinung längft gerichtet waren, gleich. 
wol aufrecht erhalten werden follten. Dem Zugeſtändniſſe, daß neue Auflagen 
nur nad Zuſtimmung der Vollövertretung zu erheben feien, fand ein Verbot 
des Antaftens ver Fendallaften und Zehnten ſchroff entgegen. Schließlich befahl 
der Herrſcher in dictatorifhem Tone das fofortige Auseinandergehen der An- 
wefenden, um am folgenden Tage in getrennten Berfammlungen ihre Arbeiten 
zu beginnen. 

Doch die Vertreter des Dritten Standes blieben, wenn and die Andern 
fortzogen. Mirabeau erinnerte an den im Ballhaus freiwillig geleifteten Eid. 
Der tönigl. Oberceremonienmeifter erfchien, um die Zurüdgebliebenen nochmals 
aufzufordern ven Befehlen des Monarchen Yolge zu leiften. Allein ver Präfident 
Bailly entgegnete ihm: Die Vertreter der Nation hätten von Niemand Befehle 
zu empfangen, und Mirabeau rief mit Pathos: „Sagen fie Ihrem Herrn daß 
wir dur ven Willen des Volles hier find und nur der Gewalt der Bayonette 
weichen.“ — Die Verſammlung nahın ihre früher begonnenen Berathungen auf ; 
fie erflärte die Berfonen der Deputirten für unverleglich, jeden der Dagegen handle 
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für ehrlos, für einen Berrätber ver Nation, und ber Todesſtrafe verfallen. — 
Niemand wagte es, energiſch dagegen einzufchreiten, und fo war denn von mun 
an die moralifhe Macht und Initiative in der Gefegebung wirklich vom Fürften 
auf die Nationalverfamnilung übergegangen. 

Gleich am nähften Tage begann die Verfammlung wieder ihre Berathungen 
über eine neue Berfafjung, wie wenn nichts vorgefallen wäre. Die Wefigleit 
der Bollövertreter bewirkte fogar Daß vie Mehrzahl der Geiſtlichen fi) dabei ein⸗ 
fand und daß am 25. Juni ſelbſt 47 Mitgliever des Adels, worunter der Herzog 
von Orleans, fi) anfchlofien. Unter viefen Umftänden wußte ver König nichts 
Anderes zu thun als daß er ſelbſt am 27. Juni die Refle der Adels⸗ und Geift- 
lichenkammer aufforberte, der Rationalverfammlung eben auch beizutreten. 

Doch ſchon in den nächſten Tagen tauchten neue reactionäre Pläne am Hofe 
anf. ES wurden Truppen gegen Paris und Verſailles herangezogen und es 
follte ein Gewaltſtreich ſowol gegen die Hauptſtadt ale gegen die Rationalver- 
fanımlung ausgeführt werben. Wllein Dagegen organifirte ſich zu Paris der 
Widerftand. Man bilete eine Bürgermiliz; ein Theil der Truppen, nament- 
lich von der Leibgarbe, ſchloß fi dem Volke an, und am 14. Yali erftürmten Volks⸗ 
maſſen die ſchlecht vertbeivigte Baftille, eine Art Citadelle worin bie wegen 
politifcher Vergehen Berhafteten gefangen gehalten wurden. Die Zwingburg 
ward nietergerifin. Es ging nicht ohne Morde und andere Grauſamkeiten ab. 

Run begann ver Stönig wieder mit der größten Nachgiebigkeit. Er erfchten 
perjönlich in der Nationalverfammlung, geitand die Entfernung der Truppen zu, 
berief den vor wenigen Tagen eutlafienen Minifter Neder zurkd, ftedte felbft vie 
vom Volk angenommene Dreifarbige Cocarde auf feinen Hnt, und begab ſich von 
Verſailles nach Paris, nicht ohne manche Demüthigungen zu erfahren. In dieſer 
Zeit nahın die Emigration von Adeligen nad) dem Auslande ihren Anfang ; unter 
den frühzeitig Ausgewanderten befand ſich der jüngere Bruder des Könige, Graf 
von Artois (der nachmalige Karl X.). 

Im Lande berrfchte allenthalben große Gährung. Das Bol jegte die 
alten Gemeindebehörden ab, ernannte neue, organifirte Bürgergarden, zeigte ſich 
aber vor Allem gegen vie Üvelsprivilegien und das ganze Feudalweſen erbittert. 
Biele Schlöffer wurden angegriffen, vie Urkunden darin vernichtet, häufig die 
Gebäude felbft nievergebrannt. Es Fehrten die Erſcheinungen wieder welche fi 
hei einem in Hörigkeit gehaltenen Bolfe fo oft einftellen ; ja es drohte die Wieder. 
kehr der Gräuel des Bauernkrieges. Die Feudalzuſtände wurden unhaltbar. 

Unter dem Eindrud diefer von allen Seiten einlangenden Nachrichten trat 
die Nationalverfammlung am 4. Auguft zufammen. Das Gefühl dag dem Volt 
Befreiung von ven Yeudallaften werden müfle beherrichte Alle. Doch nicht blos 
dies. Mehr und mehr wurden die hier zur Rettung des Vaterlandes verfammel- 
ten Männer von einer Begeifterung und Opferwilligkeit ergriffen wie man beiden 
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faſt nur in ver franzöſiſchen Geſchichte begegnet. Die Privilegirten ſelbſt waren 
es welche im dieſer denkwürdigen Sitzung binnen wenigen Stunden (von 8 Uhr 
Abends bis 2 Uhr Nachts) ihre Vorrechte der Reihe nach opferten und in dieſer 
Spanne Zeit ver taufentjährigen Inſtitution des Feudalismus ein Ende machten. 
Jeder Stand fuchte den andern an Edelmuth und Uneigennützigkeit zu übertreffen ; 
Abgeordnete des Adels waren e8 welche die Aufhebung der Adelsvorrechte bean- 
tragten; Geiſtliche ſchlugen vie Aufhebung des Zehnts vor; Corporationen, 
Städte und Provinzen verzihteten anf ihre Privilegien, Zünfte, Innungen und 
Sonderrechte überhaupt. Die Nacht vom 4. Aug. 1789 bezeichnet das Wert 
durch welches die franzöſiſche Revolution ihre welthiſtoriſche Bedentung erhielt. 
Es handelte fich nicht blos um eine politifche fondern um eine wahrhaft fociale 
Umwäßung;, es ward keineswegs nur die Regierungsform geändert, ſondern 
eine von der bisherigen völlig verfihienene Grundlage für die gefammten bür⸗ 
gerlihen Berbältnifie der Nation gefhaffen. Die Aenderung ver Regierungs⸗ 
form erfchien erft in zweiter Linie, ergab ſich vielmehr als bloße Confequenz ver 
Dauptumgeftaltung. 

”  BWahrhaft bewundernswürdig tft dabei die Klarheit mit welcher die hervor⸗ 
tretenden Hauptperfonen bie zur Vollendung des Werkes nothwendigen Folgerungen 
fofort erfannten und vollzogen. — Allerdings konnte man ſchon in der nächſten 
Morgenflgung wahrnehmen, wie die glühende Begeifterung der Bevorrechteten 
über Nacht ſich etwas abgekühlt hatte. Allein der Bruch mit dem alten Syſtem 
war geicheben, er mınfte vollendet werden. 

Die Beſchlüſſe der Nationalverfammlung vom 4., 6., 7., 8. und 11. 
Aug., wie fie in einem Decrete vorliegen welches der König erft am 21. Sept. 
und 3. Rov. fanctionirte, beftimmen in ihren Hauptzügen: „Die Nationalver: 
ſammlung zerftört gänzlich das Fendalregime“; alle perſönlichen Dienftbarfeiten 
find ohne Entſchädigung aufgehoben, alle andern loskäuflich erflärt. Es ift für 
die Zukunft verboten, nidytlosfäufliche Gülten zu entrichten. Alle herrſchaftliche 
Gerichtsbarkeit hört ohne Entſchädigung auf. Alle Zehnten ver Geiftlichkeit und 
ver weltlichen Körperfchaften find gleichfalls ohne Entſchädigung aufgehoben. 
Ale ewigen Grundrenten find loskäuflich. Die Verkäuflichkeit Bffentlicher 
Stellen und Aemter ift abgefchafft. Die Abgabenbefreiungen hören auf; alle 
Bürger haben nach Maßgabe ihrer Mittel gleichmäßig zu den Staatslaften 
beizutragen. 

Damit war das VBolf von den ihm verhafßten und daſſelbe jo ſehr drückenden 
Fendallaſten erloöͤſt. Nach viefem gewaltigen Schritt mußte man erwarten daß 
auf längere Zeit Halt gemacht werde, wenn anders nicht fogar — wie gewöhn⸗ 
lich — em Rüdfchritt erfolge. Doch keines von beiven fand flatt; man ging 
fofort noch weiter, auch auf andere Gebiete hinüber. Es wurde die Nothwendig⸗ 
feit der Herftellung eines allgemejnen franzdfifhen Staatsbürger» 


586 Die Neuzeit. — Die frangöfifche Revolution. 


rechtes erkannt, um alle Einwohner des vollen Genufles der Wohlthaten theil- 
baftig zu machen welche ein auf freier Grundlage beruhendes, neuzeitlich geftaltetes 
Staatsweien zu bieten babe; es wurde erfannt daß die Willkür nicht nur in der 
allgemeinen Yandesregierung, fondern in den einzelnen Gemeinden und Provinzen 
zu brechen fei, wie denn die Tyrannei oft am allerprüdenzften ift welche von 
Dorfmagnaten over ven Vorftänden feiner Städte bei Fragen über Nieverlaflung, 
Anſäſſigmachung oder Gewerböbetrieb ausgeübt wird. Darum wurde fhon da⸗ 
mals in Frankreich eine gejetliche Beſtimmung zur Cicherung der freien Bewegung 
des Einzelnen getroffen, wie man fie bis heute noch nirgends in Dentihland ein⸗ 
zuführen gewagt hat. — Das nemliche Decret von dem wir foeben Auszüge 
mittheilten, beflimmt nemlich weiter: „Da eine Rationalverfaffung und die all» 
gemeine Freiheit den Provinzen vortheilhafter find als die Privilegien deren Einige 
genießen, und deren Aufopferung zur innigen Verbindung aller Theile des Reiches 
nöthig ıft, jo wird erklärt daß alle befonveren Privilegien der Provinzen, Yürften- 
tbümer, Landſchaften, Kantone, Städte und Gemeinden, fowol finanzieller als 
jeder andern Art, unwiderruflich abgefchafft find und in dem gemeinfamen Recht 
aller Franzoſen vereinigt werben." In Folge dieſer Beſtimmung herrſcht für alle 
Staateangehörigen feit 1789 volle Freizügigkeit; fie bevärfen feiner beſondern 
Berleihung einer Bürgeranfnahme, Niemand fann von ihnen beim Umzug aus 
einer Gemeinde in die andere irgend eine Gebühr fordern, und em Ausweifen 
aus irgend einem Orte oder ein Interniren in die Heimatsgemeinde ift (bie zur 
Stellung unter bejondere Polizeiaufficht gerichtlih verurtheilten Verbrecher aus⸗ 
genommen) völlig unmöglid gemacht. Man hat freilich daraus gefolgert daß 
fomit die Selbftänvigkeit der Gemeinden vernichtet fei. Es beruht dies jedoch auf 
einem mwefentlichen Irrthume, auf der Verwechslung des Princips freier Bewegung 
der Vürger, mit der gar nicht Tamit zufammenhängenden Bevormundung ber 
Gemeinden bezüglich Verwaltung ihrer felbfteigenen innern Angelegenheiten. Eine 
folde Berormundung ift Ausflug — nicht des foeben erwähnten freifinnigen 
Grundgeſetzes, ſondern — jenes unheilvollen Gentralifationsfyftems welches in 
Frankreich nicht erft durch die Revolution ſondern ſchon viel früher durch den 
Abſolutismus des Königthums geſchaffen wurde. Ein allgemeines Staatobürger⸗ 
recht kann unbedingt beſtehen bei vollſtändiger Aufhebung der übertriebenen Cen⸗ 
traliſation der Staatsgewalt. Zwiſchen den beiden bier in Betracht kommenden 
Berhältnifien fehlt jever unmittelbare Zuſammenhang. Glaubt man inve daß 
durch die einem jeden Etantsangehörigen gewährte Freizligigleit das Vermögen 
der wohlhabenden Gemeinden zu Grunde gerichtet werbe, fo wird dieſe Beſorgniß 
durch die Thatfache widerlegt daß die franzöfifchen Gemeinden im Jahre 1862 
aus ihrem Immobilisrvermögen einen Keinertrag von 541/, Millionen Franken 
zogen, ungerehnet 51/, Millionen aus ihrem Mobiliareigenthum (auögeliehenen 
Capitalien u. f. f.). und dies ungeachtet der zu verfchienenen Zeiten (namentlich 





Franzöfiiches Staatsburgerrecht. 587 


durch den alten Napoleon) verübten Eingriffe ver Stantsgewalt in das Gemeinde⸗ 

Es galt noch ein weiteres Hinderniß hinweg zu räumen, und dieß geſchah 
gleichfalls durch jenes Anguftvecret indem vafjelbe ferner beftimmte: „Alle 
Bürger ohne Unterſchied der Geburt können zu allen geiftlichen, bürgerlichen und 
militärifchen Aemtern und Würden zugelaflen werben, und feine nütliche Be⸗ 
Ihäftigung fol diefes Recht aufheben.” — Bon ven fonftigen Beftimmungen des 
nemlichen Geſetzes erwähnen wir nur noch das Verbot, Gelver für Kirchliche 
Dispenfe, Annaten und ähnliche Dinge an den römischen Hof zu ſenden, und 
Das weitere Verbot einer Anbäufung von Aemtern in einer Perſon, ver Befol- 
dung wegen. j 

Neberblidt man die Geſammtſumme der Beſtimmungen viefes einzigen Decrete 
der Rationalverfammlung fo muß man ſtaunen über den gewaltigen Umfang und 
Die gleich gewaltige Tiefe der focialen Revolution welche dadurch vollbracht ward, 
— einer Revolution von ganz anderer Bedeutung als Die eines Wechſels der 
Staateform, ſelbſt wenn fie den Uebergang von der Monarchie zur Republik in 
ſich ſchließt. Frankreich bat feit jener Zeit fo viele Verfaflungsänderungen er- 
fahren ; eine Conſtitution verbrängte die andere; Dagegen blieben unter allen 
diefen mannichfachen Grundgefegen im Wefentlihen völlig unangetaftet die Prin⸗ 
cipien welche das Auguſtdecret zur Anerkennung gebracht hat. | 

Wir wollen übrigens in unferer Darftellung nicht weiter fchreiten ohne noch 
befonderd auf die ungeheure Menge und mitunter die Monſtroſität der Laſten 
aufmerkfam zu machen von denen das franzöſiſche Volk mit einem einzigen Schlage 
befreit wurde. Da man alle perfönlichen Leiftungen kurzweg für aufgehoben er- 
Härte, fo finden fich viefelben in den Decreten nicht im einzelnen aufgezählt. Sie 
waren die ungeheuerlichfte Bürde von allen. Aber auch Die andern find bezeich⸗ 
nend genug. Das Decret vom 4. Auguſt befchräntt fih im Wefentlihen auf 
Teftftellung nes Orundfages im Allgemeinen, und führt demzufolge nur wenige 
Einzelheiten auf. Indeß entftand natürlich das Bedürfniß einiger Specification. 
So mußten fpäter weitere Decrete mit näheren Angaben erlaflen werden. Wir 
ftellen num in der unten folgenden Anmerkung wenigſtens die Hauptpunkte, wie 
fie in dieſen Geſetzen aufgeführt find, in Kürze zufammen, dabei jedoch eine Menge 
Specialitäten übergehend. *) 


*) Schon das Decret vom 4. Aug. 1789 hat aufgehoben erklärt: „ſowol die lehns⸗ 
herrlichen als grunbzinslichen Rechte und Verpflichtungen welche zu der Real- oder perſön⸗ 
fihen Main-morte (Fallrecht, eine Art Leibeigenfchaft) und zur perfönlichen Dienft- 
barkeit gehören, und biejenigen Laften welche an teren Stelle — find.” Daſſelbe 
Geſetz erffärte abgeichafft: „bie ausichließliche Berechtigung zum Halten von Meinen Tauben- 
behältern und Taubenſchlägen (fuies et colombiers)”; bie Zauben ſollen als Wild be 
trachtet werben ; — ebenfo abgeichaffit Die — —— Jagbberechtigung und bie gniß 
des Haltens von Kaninchengehägen. Jedermann ſoll berechtigt ſein alles Wild auf ſeinem 
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Mit innerer Nothwendigleit Inüpften fi weitere Maßnahmen an die eben 
bezeichneten. Ein Decret vom 7. Dct. 1789 verkündigte ven Grundſatz gleiher 
Beſteuerung aller Bürger nach Maßgabe ihres Vermögens ; eines von: 16. Dec. 


Grund umb Boden zu töbten und töbten zu Taffen, unter Beobachtung ber Polizeivorſchriften 
für Die allgemeine Sicherheit. „Alle Sapitanerien (Jagdreviere), ſelbſt bie en unb 
alle Leibgehäge find gleichfalls abgeſchafft. .. Die deports (Rechte ber Oberlehnsherren, 
die Einkünfte eines Lehens das erfte Jahr nach dem Tode des Beſitzers zu genießen), bie 
Rechte der Cöte-morte, döpuilles dauflage auf die Berlaftenichaft ver Mönche), Vacaturen. 
Grundzinſe, Betersgrofhen und andere Gebühren dieſer Art zum Vortheil der Bifchöfe, 
Sapitel, Geiftlichen find abgeſchafft.“ 

Zum ru ber Beichlüffe vom 4, Aug. ergingen jpäter noch verſchiedene Decrete. 
Das vom 15. (Hanctionirt 28.) März 1790 beftimmt im erften Titel „über bie allgemeinen 
Wirkungen ber ae lhaffung bes Feudalweſens“: „Alle Ehrenauszeihnungen, Borzlige und 
Gewalten, welche von ber Xehneverfaffung berrühren, find aufgehoben.” Ebenſo die Eid⸗ 
huldigung und bie perfönlichen Dienfte ber Lehnträger. .. Alle feubalen und nichtgrund⸗ 
zinslichen Beſchlagnahmen find abgeihafft; doch können die Eigenthümer der nicht unent- 
gelblich aufgehobenen Feudalgefälle alle Berfolgungen gegen ihre Schulöner nah dem 
gewöhnlichen Rechte vornehmen. Das Lehns⸗ und —— Auslöſungsrecht, das 
droit de pr6lation féodale ou censuelle und das droit de retenue seigneuriale finb 
ebachhaflt Ebenfo das — royal, ee seigneurial und das d&port de minorite. 
— Alle Kinder find gleichberechtigt zur Erbichaft ihrer Eltern; die Majorate hören auf. — 
Der zweite Titel handelt von ben ohne —— abgeſchafften herrſchaftlichen Ge⸗ 
bühren. Es werden u. a. aufgeführt : die perjänliche, reale ober vermiſchte tobte Hanb 
(main-morte), bie servitude d’origine, bie ger aln Dienftbarleit bes Beſitzers einer 
Erbſchaft auf der Die real todte Hand laſtet, Die Dienftbarkeit unter bem Namen corporelle 
et de poursuite, bie Kopffteuer, periönliche Frohnden, Heimfallrecht, Recht ber leeren 
Hand, das Recht Beräußerungen und Berfügungen zu verbieten bie ala Verlauf, Schenkung 
unter Lebenden ober in Teſtamenten erfolgen, ebenfo alle andern Wirkungen ber realer, 
perjönlichen oder vermifchten tobten Hand die ſich über Berfonen oder Güter erfireden ; 
Das Recht des beften Stammguts oder morte-main, jebe willfürliche Auflage, die Auflageır 
unter dem Namen taille over indire, aux quatre cas, de cas imperieux und de herr⸗ 
ichaftlichen Beiſtandes; alle Abgaben unter dem Namen bes Feuerrechts feu, cheminee, 
feu allumant, feu mort, fouage Recht fein Brennholz aus dem Walde zu nehmen), 
moneage, Bürgergeld, conge, Bundereift oder Abgabe von Humben an beit Lehnsherrn, 
Hundslagerrecht (gite aux chiens), und jebe andere Abgabe welche Die Lehnsherren won 
Perſonen, Thieren oder wegen ber Reſidenz bezogen, ohne daß fie erweisbar won Verträgen 
nichtfeudaler Art berrühren. Ferner:? bie Wachtgelder (guet et garde), chassipolerce 
(Abgabe für die Erlaubniß im Kriegszeiten mit Habe in das herrſchaftliche Schloß zu 
flüchten), die Abgaben für ———— ber Einfriedigungen und ejetigungen von Burg« 
fleden und Schlöſſern; die Staubgebühren von den Heerben welche über Die öffentlichen 
Wege der Herrichaft zogen ; die Auflagen unter dem Namen banvin, v&t-du-vin, ötanche, 
jo wie alle Rechte nach denen ber Seigneur während einer gewiſſen FE im Jahre allein 
und ausſchließlich den Bewohnern feiner Herrichaft Wein ober andere Getränke und Lebens- 
mittel verlaufen burfte. Weiter: bie Gebühren vom An- und Verlaufe, Ein- und Aut 
fuhr beweglicher Güter, Lebensmittel und Waaren, wie z. B. bie Gebühr des Fünfzigften, 
zen ober andern Deniers vom Preis der verkauften unbeweglichen Büter und 

biere; die Gebühren unter dem Namen lots et vente, treiziöme und anbere Gebühren 
von Shiffen, vom gefällten Holze, von den Materialien abgeriffener Gebäude; die Acciß- 
gebühren von Lebensmitteln, bie droits de Iyde ober Fiſchjehnie, alle berrichaftliche Auf- 
lagen auf Getränke, Eß⸗ ober andere Waaren; —— auf Straßen, Paſſage⸗ und 
Standgelder, Brückenzöͤlle, die Gebühren unter dem Namen chamage, grande et petite 
coutume, tonlieu; hievon find jedoch ausgenommen bie Octrois des Staats, ber Provin⸗ 
— Gemeinden und Hoſpitäler, die Fährtegelder bei den Gewäſſern, bie Auflagen zur 
tſchãädigung für Anlage von Kanälen ꝛc. oder für abgetretenes Land. — Ferner find auf: 
ehoben: bie unter dem Namen coutume, Stanbgeld, havage, Markigeld befanuten 
ebühren. Das Meffen und Wiegen der Lebensmittel und Waaren in den Privathäufern 
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ſchaffte die gezwungenen Aushebungen für ven Militärdienſt ab, welcher bisher 
blos auf den geringern Stänven gelaftet hatte; die Armee ſollte durch Werbung 
gebildet werden. Das Geſetz vom 15. März beflimmte: Da alle Privilegien, 
die Lehnsherrfchaft und der Adel der an den Gütern haftet, vernichtet find, fo 
ift daS Recht der Erftgeburt und des männlichen Stammes rückſichtlich ver Lehen 
und adeligen Allodien und die ungleiche Theilung nach dem Stande der Perfonen 
abgeſchafft. Demnach follen alle Erbihaften beweglicher und unbeweglicher Güter 
ſowol im directer als Seitenlinie vom Tage der Belanntmahung des gegenwär⸗ 
tigen Geſetzes an, ohne Ruckſicht auf den alten adeligen Stand ver Güter oder 
Perfonen, unter die Erben nach den Gefegen, Statuten oder Gebräuden welde 
die Theilungen für die Geſammtheit reguliren, getheilt werben ; alle dem Gegen- 
wärtigen zumiderlaufenden Gefege und Gewohnheiten find abgefchafft. — Daran 
ſchloß ſich das Decret vom 19. Inni wegen Abſchaffung des Erbadels; fein 
Bürger darf einen andern als feinen Yamiliennamen, feiner ein Wappen führen ; 
aud) das Tragen von Livreen ift verboten. 

In nothwendiger Folge der Bernichtung des Feudalweſens mußte die 
Rationalverfanmlung auch auf andern Gebieten neue Zuftänve ſchaffen. Dahin 
rechnen wir den Inhalt des Decretd vom 23. Aug. 1789 (vom Könige erft 
unterm 30. April 1790 fanctionirt), wonach fein Bürger wegen Meinungen 
oder Vorſchlägen in ven legalen Berfammlungen über von ihm angezeigte Miß⸗ 


lebt jebermann frei. Ohne Entihäbigung find ferner — alte Gebühren für bie 
Erlaubniß der Herrfchaften um Handwerke, Künfte und Gewerbe zu treiben, ober ſür die 
Ermädtigung zu a welche nach dem natürlichen und gemeinen Rechte Jeder⸗ 
mann he ec Sodann alle Zwangs⸗ und Banngerechtigkeiten für Bädereien, Mühlen, 
Keltern, Schlächtereien und Schmieden, das Halten von Karren unb Ebern u. dgl.; 
weiter bie Abgaben unter dem Namen droits de verte-moute et de vente (eine Quan- 
tität Getreide welche ber Befiter einer Bannmühle dem Grundherrn für diejenige Frucht 
entrichten mußte welche er anderwärts mahlen ließ), das droit prohibitif de la quete 
mouture ou chasse de meuniers (moburd den Mülfern verboten war mit eigenem Zug⸗ 
vieh Getreide zur Mühle zu bringen). Es folgt ſodann noch eine lange Site ähnlicher 
Feuballaften. — Im britten Titel iſt bie Fortdauer derjenigen Grunbabgaben auerkannt 
welche ber Preis für die urfpräüngliche Abtretung von Feldern waren. Als ſolche werden 
betrachtet die jährlichen Leiftungen ar Gelb, Getreide, Wein, Geflügel unter dem Namen 
G ing, Gulten u. L . 

in felpft dieſe Aufzählung mar noch lange nicht ausreichend. Wiederholt mußten 
Nachträge geliefert werben. So Beftinmte u. a. das Decret vom 19. April 1790 die Auf 
bebung des droit de ravage, fautrage, préage, coiselage, das Weiderecht auf ben 
Wiefen vor ber Heuernbte (!) ; ebenfo verfügte das Decret vom 13. Juni bie Beſeitigung 
bes |. g. retrait de bourgeoisie, d’habitation ou de local, de retrait d’&clesche, le 
retrait de societe, frareuset&, convenance ou biensdance;; das Decret vom 24. Nov. 
bob bie brevets de retenue auf — königliche Gnadenbriefe vermöge welcher ber Befiger 
eines unwerläuflichen Amtes gleihwol von feinem Nachfolger eine gewiſſe Summe zu for- 
dern beredhtigt war u. j. f. — 

Tocqueville hat nachzumeiien geſucht daß Die Lage ber Bauern in Frankreich eine 
weit vortheilhaftere geweſen fei als in allen andern Staaten, namentlich in Deutichland. 
Es ift Dies zwar nicht unrichtig. Wenn aber durch die Darftellung bes fonft jo verdienten 
Mannes der Eindrud entfteht als feien die Verhältniffe des Bauernſtandes Überhaupt be⸗ 
friedigend geweien, jo genügt unſer vorſtehendes Laſtenverzeichniß zur Berichtigung. 
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flände zur Rechenſchaft gezogen werben fol. Weiter wurden am 13. Oct. die 
Afylorte aufgehoben. Unterm 2. Nov. folgte ver Veſchluß, alle Geiſtlichengüter 
zum Bortheil der Nation einziehen, mit dem Vorbehalte daß der Staat für 
Dedung ver Eultusbevürfnifie Sorge trage. Am nädhftfolgenden Tage wurten 
alle Parlamente in ven Zuftand „ver Balanz“ verfekt, da eine neue Gerichte: 
organifation ftattfinden felle (in Wirklichkeit war das Einmengen der Parlamente 
in die Staatsverwaltung der Grund welder zur Aufhebung viefer Inftitution 
Beranlafiung gab). Am 19. Dec. erging der Beſchluß zur Ausgabe von fünf- 
procentigen Affignaten ; (e8 follten deren im Jahre 1790 für 120 Millionen 
emittirt werden und Die Nationalgäter zum Unterpfand dienen.) Ein Decret 
vom 22. Dec. bob die alte Provinzialeintheilung Frankreichs auf und theilte Das 
Land in Departemente, Diftricte und Kantone. Gin weiteres Decret vom 21. 
Ian. 1790 führte ven Grundfat der Gleichheit vor dem Geſetze durch; die Strafen 
follen ohne Unterfchied des Standes verhängt werven; fie treffen nur ven Schul⸗ 
digen ohne daß deſſen Familie dadurch an Ehre oder Rechten verlegt würde; tie 
Süterconfiscation habe aufzuhören. Am 13. Febr. erging das Berbot der 
Kloſtergelübde; das Geſetz erkenne fie nicht an; die firhlichen Orden feien auf- 
gehoben, Nonnen werben noch geduldet; die aus den Möftern Austretenven er- 
halten einen gewiflen Betrag zum Lebensunterhalte. Das Geſetz vom 28. Febr. 
bob vie VBerkäuflichleit der Dfficiersftellen auf. Das vom 30. April verfügte 
die Einführung der Schwurgeridhte in Criminalfällen. Am 18. Juni erging 
ein Geje über Organifation der Rationalgarde ; am 12. Juli das über „vie 
bürgerliche Berfaffung der Geiftlichleit". Die letzte follte von jedem auswärtigen 
Einflufje namentlih dem römischen befreit werden. Pfarrer und Biſchöfe ge- 
langen durch Bollswahl aus den mit den nöthigen Eigenfhaften Berjehenen zu 
ihren Stellen ; fie haben nur der Nation und dem Könige den Eid der Treue zu 
leiften. Cm neuerwählter Bifhof darf den Papft um Betätigung in feiner 
Stellung nicht angehen, er hat ihm blos eine Anzeige von feiner Erwählung zu 
erftatten. (Das eben erwähnte Decret war eines derjenigen welche am meiften 
Unzufriedenheit erregten ; es rief namentlich unter der Geiftlichleit ven beftigften 
Wiverftand hervor.) Ein Geſetz vom 16. Aug. über Organifation des Juſtiz⸗ 
weſens erflärte die Berfäuflichleit der Gerichtöftellen für immer abgeſchafft; vie 
Richter feien von den Bewohnern der Gerichtsfprengel und zwar je auf die Dauer 
von 6 Jahren zu wählen; alle Privilegien der Gerichtsbarkeit feien aufgehoben. 
— Ein Deeret vom 22. Sept. über die Mititärgerihte beftimmt u. a.: Alle 
Vergehen gegen die allgemeinen Geſetze des Landes welche alle Bewohner ohne 
Unterſchied verpflichten, gehören vor die gewöhnlichen Gerichte, nur wenn fid 
das Heer in Kriegszeiten außerhalb des Landes befindet Haben die Militärgerichte 
auch darüber zu erkennen, jedoch blos nach den Civilgefegen. Selbſt bei ven 
Miltärgerichten befteht in Sriminalfällen das Inftitut der Jury. — Am 13. Oct. 
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erging ein Geſetz wonad derjenige Unterricht welcher „für alle Menſchen unent- 
behrlich ift“, unentgeldlicd (auf Koſten des Gemeinweſens) ertheilt werben foll. 
Am 31. des nemlihen Monats warb die Aufhebung aller Zölle im Innern 
Frankreichs verfügt. Am 2. März 1791 wurde verfünbet, e9 fiehe Jedermann 
frei, Handel zu betreiben oner Gewerbe, Gefchäfte oder Künfte auszuüben wie 
ihm gutpänfe, vorbehaltlich Entrichtung der Gewerbfteuer (Bezahlen eines f. g. 
Patents“). Ein Decret vom 8. Wpril bob auch in allen nichtabeligen Kreiſen 
jeden Unterſchied in ver Erbberechtigung nad Erfi- oder Spätergeborenen umd 
nah Gefchlechtern auf; alle Erben gleichen Grades erhalten zu gleichen Theilen 
die ihnen durch das Gefeg zuerlannte, Erbſchaft. — Ein Decret vom 30. Juli 
hob alle Nitterorven auf. Eines vom 5. Sept. erflärte alle teftamentarifche 
Beftimmungen ungültig, wodurch die Freiheit eines Erben oder Schenknehmers 
im Sinne der alten Adels⸗ oder Clerikaleinrichtungen a oder verbietend 
beichränft werben follte. 

Die vorftehenden Andeutungen werden genügen um barzuthun welche ge- 
waltige Umgeftaltung gleichfam in den geſammten focialen Berhältniffen ver fran- 
zöſtſchen Nation durchgeführt wurde. Wir lönnten die Lifte der Decrete noch 
ungemein vergrößern — diefe Beſtimmungen — nicht die mannichfachen Ver⸗ 
faſſungsurkunden find e8, welche das Ziel und den Erfolg ven franzöfifchen Re— 
volution bezeichnen. Diefe Principien find e8 auch welche, wenngleich unter 
verfchiedenen Modificationen und unter mancherlei Unterbredungen, ihren Weg 
durch alle Länder der civilifirten Welt fortfeten, — ihren Zug um die Erde 
vollendeten. 

Es liegt in der Natur der Dinge daß eine fo ungeheure Umwälzung durch 
welche zahlioje Interefien verlegt werden mußten, nicht gerade ganz ruhig und‘ 
friedlich ſich vollzog. Die in ihren ererbten formalen Kechten Geſchädigten 
ſträubten fich felbftverftänvlich gegen das was fie als eine Beraubung anfahen ; 
fie fträubten fih um fo mehr Dagegen, als die von ihnen zum Theil freiwillig 
angebotenen, an ſich nicht unbeveutenden Opfer, ftatt wie fie erwarteten mit 
tiefem Dank entgegengenommen zu werben, nur die Begehrlichkeit fteigerten. 
Und es waren die Angehörigen aller bis dahin mächtigen Claſſen im Staate melde - 
fi in ihrer feitherigen Eriftenz mehr und mehr aufs Neußerfte bedroht fahen : 
Adel, Seiftlicheit, das Königthum ſelbſt; ja fogar die auswärtigen Monarchen 
erfannten alsbald daß in Frankreich eine Flanıme entzündet fer weldye fich früh 
oder fpät aud) Über ihre Gebiete ausbreiten, auch ihre Throne gefährden könne. 
So ift denn unfchwer zu errathen daß der Kampf dieſer privilegirten Stände fid 
nicht immer in loyalen Schranken hielt, es erfolgten Machinationen jeder, auch 
ver gehäffigften Art, Umtriebe, Wortbrüche, Verrath und Verſchwörungen wie 
man es nannte. 

Aber auch auf Seiten des Volles fehlte es — gleichfalls naturgemäß — 
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nit an den wilveften Ausbrüchen. Es muß zwar vor Allem hervorgehoben 
werben daß auf beiden Seiten die großartigften Züge der Baterlandsliebe, der 
Opferwilligfeit, der edelſten Selbfiverliugnung hervortraten (die Nacht vom 
4. Aug. 1789 ift davon ein in der ganzen Geſchichte feltenes Beifpie). Allein 
dann brach wieder — hüben wie drüben — die barbarifhe Natur des rohen 
Menſchen hervor. Die jhlehte Erziehung ver Maſſe — dieſe Erziehung die 
ausſchließlich in den Händen der Geiftlichleit gelegen hatte — trug ihre gräulihen 
Früchte, und zwar zumeift zum Unheile der bis dahin Bevorrechteten. Die Un- 
wifienheit und Rohheit machte jene Menſchen der Aufftachelung felbft durch die 
verworfenften und unfähigften Demagogen zugänglid. Alle barbarifchen Leiden⸗ 
haften wurden entfefjelt. Es ift unrecht wie e8 auch unhiftorifch ift, wenn man 
die Gräuel der Revolution zu beſchönigen oder gar zu verwiſchen ſucht. Sie find 
nur allzufehr ſprechende Thatſachen. Man muß fih allen Zeugniffen, aber aud) 
allen Gefühlen wahrer Humanität verfchließen, wenn man die entjetlichen Bar⸗ 
bareien leugnen will von welchen die franzöfifche Revolution begleitet und befledt 
wurde. Indeß auch ein Anderes läßt ſich nicht leugnen —: was Lord Chatham 
von der englifchen Revolution fagte gilt in erhöhtem Grad von der franzöftfchen 
Umwälzung: „Es war Ehrgeiz, war Sedition, war Gewaltthat; doch wird mid) 
Niemand überreden daß es nicht die Sache ver Freiheit auf der einen, vie ver 
Tyrannei auf der andern Seite war." *) 

Und noch Eins möge nicht überſehen werben: es ift die reine, edle Be: 
geifterung welche eine Zeit lang faft die ganze Nation ergriff und fie mit dem Gefühl 
erfüllte, ein Werk zum Heile der ganzen Menfchheit zu fchaffen, ein Werk für 


*) Es ift beachtenswerth, wie geiftig hervorragende Zeitgenofjen über Die Revolution 
urtheilten: Wir erwähnen bier die Bemerkungen welche ver Düne Baggefen unterm 
30. März 1793 an den Philoſophen Reinhold fchrieb: „Ich denke ganz wie Du über bie 
gallifche Ausführung des Planes der Menjchheit; nur fühle ih — ih kann nicht fagen 
anbers; aber... Genug, wir haffen, verabfehenen, verachten Beide die rajenden Anar⸗ 
ch iſten auf ber einen, und Die dummen, felbftjüchtigen, unerträglich anmaßenben Völker⸗ 
commandirfergeanten auf ber andern Seite; nur daß Dich mehr die Erften, mid 
die Letzten erbittern. Ich bin fehr gegem die Franzoſen (d. h. gegen die Repräjentanten die 
jetzt Alles durchſetzen), aber ich bin noch zehnmal mehr gegen ihre Feinde. Eine vor- 
übergehbende Anarchieſcheint mirwenigerfhrediih fürbie Menſchheit 
als eine nnaufhörliche Sklaverei. Jene Franzofen find freilih Skorpionen bie 
das Land auf eine Zeitlang ſchrecklich verwüſten; aber biefe Höflingsmagnaten, dieſe Cabi⸗ 
netsbeherricher find ebenſo viele feftftehbenbe, eingewurzelte, wieber und wieder blühende, 
bleibenbe inbianifche Giftbäͤume (ZToritobendra). Ich mag lieber eine entjetliche Wunde 
als die Schwindſucht. — Ich kann das Bild. bes verfluchten Torilodendron’3 nicht aus bem 
Kopfe bringen; es ift gar zu paffend. Was ift im Frankreich geichehen? Was war bie 
ganze Revolution? Was ift fie noch bis jetst anders als Fällen jenes ungeheuren Gifte 

aumes? Du weißt daß dieſer Baum nicht eber gefällt werben kann bis man vorher acht 
Tage (bier vielleicht acht Jahre) lang rundum durch ein anhaltenbes Feuer ben giftigen 
Saft und bie anſteckenden Ausbünftungen vertilgt bat. Das frifche Holz, wenn man «8 
blos mit den Händen berührt, verurjacht Kb einen Ausfchlag am ganzen Leibe, 
Wären nur drei monardhifche Regierungen in Europa wie Die unfrige, würde ich vielleicht 
allen ver Dreien wegen verzeihen; aber... Und wie lange bleibt bie unſrige wie fie iſt? 
— Vermuthlich differiren wir nur weil wir aus verfchiedenen Standpunkten verſchiedeue 
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welches man vor den größten Opfern nicht zurüchſchrecken dürfe. Tocqueville, 
der die Tirchlihe Unglänbigfeit feiner Landsleute aus dem Revolutiongzeitalter 
mißbilligte, äußert gleihwol: „Wenn die Franzoſen welche die Revolution machten, 
in Sachen der Religion ungläubiger waren als wir find, blieb ihnen dody eine 
Släubigfeit bewundernswürdiger Art die uns fehlt: fie glaubten an fich ſelbſt! 
Sie zweifelten nit an ver Perfectibilität, an ver Macht des Dienfchen ; fle be- 
geifterten fi für feinen Ruhm, fie vertranten feiner Zugend. "Sie ſetzten in 
die eigene Kraft das ftolze Bertrauen weldhes oft in Irrthum führt, ohne Das aber 
ein Bolf nur für die Knechtſchaft geeignet ift ; fie bezweifelten nicht, zur Umbilpung 
der Geſellſchaft und zur Regenerirung unferes Geſchlechtes berufen zu fein. Diefe 
Gefühle und diefe Leidenſchaften waren für fie eine Art neuer Religion geworden 
die, verjchiedene der großen Wirkungen herverbringend welche man die Religionen 
erzeugen ſah, jene Menſchen ver perfünlihen Selbftfucht entriß, fie bis zum 
Heroismus und der Selbftaufopferung trieb, und gleihfam unempfindlich machte 
gegen alle jene Heinen Güter die uns beherrſchen.“ 

Die fociale Revolution — das dauernde Werk ver franzöfifhen Umwäl⸗ 
zung — war im Weſentlichen vollbracht. ine politiiche Umgeſtaltung, eine 
Yenderung der Regierungsform mußte folgen. Sie war um fo unvermeidlicher 
und wurde um fo intenfiver, je mehr vie Privilegirten alle Hebel in Bewegung 
festen um ihre Vorrechte zurüdzuerlangen. Die Ausgewanderten (Emigranten), 
deren Anzahl im Nov. 1791 auf 60,000 geſchätzt wurde, reizten die auswärtigen 
Fürſten im Interefle des abſolutiſtiſch⸗ monarchiſchen Princips zum Kriege gegen 
ihr Baterland ; fie felbft bilveten bewaffnete Corps zur Mitwirkung. Der König 
entfloh von Paris (20. Juni 1791 )indem er gegen die von ihm bereits 
janctiontrten Beſchlüſſe ver Nationalverfaommlung proteftirte, die Zuftimmung 


Gefihtspunfte haben. Du beurtheilft die Revolution al8 Selbfihandelnber indem Du 
Did an die Stelle der Wirkenden verſetzeſt, mora liſch. Ich beurtheile fie aber immer und 
immer nur ale Zufchauer, hiſtoriſch. Dir ift fie That, mir nur Begebenbeit. 
Wie verfluche ich dieſe That! Ich rufe mit Dir aus: Weg mit allen Revolutionen wenn 
ih Theil daran nehmen ſoll! — aber o, wie fegne ich biete Begebenbeit! Ich möchte 
die Thäter hinrichten Taffen und nachher Gott danken für das was fie gethan haben.” 

Es darf wol auch an eine Aeußerung Her der's erinnert werden: „Warum ift nicht 
jede Reformation ohne Revolution geſchehen? Weil fo ein ftiller Fortgang des menjchlichen 
Geiftes zur ra a oe Welt faum etwas Anderes, ald Phantom unferer Köpfe, nicht 

ies Samentorn fällt in bie Erde! Da liegt's und erftarrt; aber 
nun fommt die Sonne, e8 zu weden: ba bricht's auf, bie Gefäße ſchwellen mit Gewalt 
aus einander, es burchbridht den Boden — fo Blüthe, fo Frucht. Kaum die garflige Erd» 
pilze wächft, wie bır'6 träumft!“ . 

Es iſt unbeftreitbar: Taufenden ſchuldloſer Menfchen koftete die franzöfiiche Revolution 
Das Leben. Aber es ift eben fo unbeflweitbar daß oft genug im gleicher en ein Erb⸗ 
folge» oder Eroberungstrieg weit mehr Tauſenden das Leben raubte. Jene famen um für 
Die Intereſſen der ganzen Menfchheit, dieſe für Die verwerflichſte Selbftfucht, für den Ehr⸗ 
geiz ober bie Herrichbegierbe eines Einzelnen. Jene Opfer, wie fehr man fie beflage, haben 
wenigftens nicht vergeblich geblutet ; diefe Dagegen ftarben für Zwecke welche ber Menſch- 
heit nicht nur keinen Nuten fondern gewöhnlich noch weitere Bedrückungen, Laften und 
Verderben brachten. 
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ſei ihm gewaltfam abgezwungen worden. Er warb indeß vor Erreichung ver 
Grenze feſtgehalten und nad, der Hauptſtadt zurũckgebracht. Hier hatte man 
nicht ohne Berwunvderung wahrgenommen daß der Staat audı ohne Monarchen 
beftehen lönne. Die höchſte Gewalt war von felbft ausichtieklich an vie Bolfs- 
vertretung übergegangen. Der König ward nad feiner Feſtnehnmung in biefer 
Würde fnspendirt bis zur Bollendung des Berfaffungswerls. Das Inſtitut 
des Königthums felbft war von Diefer Zeit an innerlid zu Grunde gerichtet ; 
zum erſtenmal trat eime republilanifche Partei offen hervor. Auf ven Straßen 
lanı e8 zum Blutvergießen. Die Clubs erlangten von jegt au einen gewaltigen 
Einfluß, namentlich der im ehemaligen Yacobinerllofter (um Dominicanerorven 
gehörend) ; vie Anhänger des Mnigthums verfammelten ſich im frühern Mofter 
ver Yenillants (einen: Zweige der Benevictiner); fpäter bildete ſich ein weiterer 
entſchieden republikaniſcher Club in dem früheren KAoſter der Cordeliers (Fran⸗ 
ziscaner, Barfüßer). Die Zahl der öffentlichen Blätter vermehrte ſich mgemein 
ihre Sprache ward immer heftiger, am zügellofeften gebärdete fich der Bolksfreund 
des biutgierigen Marat. 

Unterveß fchlofien der deutſche Kaiſer und ver König von Preußen (27. 
Ang. 1791) das Bündniß zu Pilnig; des monarchiſchen Principe wegen follte 
der König von Frankreich durch Waflengewalt in ven Fall geſetzt werben, Franuk⸗ 
reich nach feinem Ermefien eine geeignete monarchiſche Berfaffung zu geben; auch 
die andern Fürften wurden zur Mitwirkung aufgefordert; der abfolutiftifge und 
phantaftiiche Guſtav D. von Schweven wollte ven Oberbefehl gegen die Fran⸗ 
zofen übernehmen ; er wurde jedoch bald von Angehörigen bes vielfach durch ihn 
gereizten Adels ermordet. 

Rad) einem Beifammenfen von 27 Monaten beenvigte die Nationalver- 
fammlung das Berfafjiungswerf, 3. Sept. 1791. Der König nahm vaffelbe 
am 14. Sept. unbedingt an, worauf die königliche Gewalt m feine Hände zu- 
rüdgegeben wurde. | 

Die Nationalverfammlung hatte fich unzweifelhaft hohe, ja unfterbliche 
Bervienfte um Vernichtung des Feudalisnus erworben. Ihre rem politifche 
Schöpfung vie „Eonftitution von 1791” war dagegen ein Werk der Halbheit, 
des ſchwächlichen Doctrinerismus. Die Anfichten Montesquieu's über Die enge 
liſche Verfaſſung bildeten vielfach die Grundlage des neuen Baues, von dem 
man glaubte er werde Jahrhunderte überdauern. Die Berfafler hatten feine 
Ahnung davon daß Einrichtungen wie die Englands fid) wol hiftorifch entwideln 
fönnen, fi aber nicht in ein anderes Land durch bloßes Decretiven mit Erfolg 
übertragen laflen. Sie fannten überdies nicht die vielfachen Mängel der engli- 
hen Zuſtände. Dazu kam eine feit Jahrhunderten immer weiter getriebene 
Entwöhnung des franzöfifhen Volkes von jeder Selbftregierung, und der einen 
Uebergang zum Beflern furchtbar erſchwerende Umftand daß die Maſſe ver nad 








Flucht des Könige. Konftitution von 1791. 595 


ven alten Marimen in der Schule nur an kirchliche Formen gewöhnten, dagegen 
im Wiſſen auf ver tiefften Stufe erhaltenen Vevöllerung, jeder Aufregung zu: 
gänglich und zu jeder Barbarei fähig und ſtets bereit wer. 

Gleichwol bildete diefe Berfaflung währen länger als einem halben Jahr⸗ 
Yundert mehr oder minder das Vorbild der in Europa aufgeftellten Eonftitutio- 
nen, tnöbefondere als nad dem Sturze des erften Napoleon des „monarchifch- 
eonftitutionelle Syftem“ dem des nadten Abſolutismus entgegengefegt wurbe. 
Wir verweilen deßhalb etwas näher bei den Hauptbeftimmungen der damaligen 
franzöfifchen Verfafſung. 

Borangeitellt findet fi eine „Erflärung ver Rechte des Menſchen und Bür⸗ 
gers“. Meiftens find es vage Grundſätze die man allerdings als richtig und 
gut anerkennen mag, die im Munde eines Thomas Payne (veflen geiftuollen 
Schriften man dieſe Marimen nachbilvete) etwas Hinreißendes hatten, welche 
aber in der vorliegenden Art ausgeſprochen ohne greifbaren Körper blieben. 
Manches befteht auch aus bloßen Gemeinpläten. Wir erwähnen von ven 17 
Artikeln dieſer Menfchenrecgte nur die unter ven obwaltenden Verhältnifien be- 
deutendſten und bezeichnendſten: „Die Menſchen find und bleiben von ihrer Ge⸗ 
burt an frei und einander an Rechten gleih. Die geſellſchaftlichen Auszeichnungen 
dürfen nur auf ven gemeinfamen Nutzen gegründet fein.” — „Der Zwed jeder 
politiiden Verbindung ift die Erhaltung der natürlihen, unverjährbaren Rechte 
des Menfchen. Diefe Rechte finv : vie Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit 
und der Wiverftand gegen Unterbrädung.“ — „Der eigentliche Grund jeder 
Souveränetät liegt wefentlich in der Nation." — „Das Geſezz ift nicht berechtigt 
andere als der Geſellſchaft ſchädliche Handlungen zu verbieten. Alles was 
durch das Geſetz nicht verboten iſt Darf nicht verhindert, und niemand darf ger 
zwungen werben etwas zu thun was das Geſetz nicht befiehlt.“ — „Niemand fell 
wegen religißjer Meinungen beunruhigt werden. Jeder Bürger darf frei fpredhen, 
ſchreiben und druden, vorbehaltlich feiner Berantwortlichleit im Falle des Miß- 
brauche." — „Zur Sicherftellung der Rechte des Menſchen und des Bürgers wird 
eine öffentliche Gewalt erfordert; diefe Gewalt ift ſonach zum Wohl Aller einge- 
fest, und nicht zum beſondern Vortheil derjenigen denen fie anvertraut iſt.“ — 
Das Eigenthum wird als unverlebliches und geheiligtes Recht erllärt. 

Diefe Marimen flimmen vielfach in auffallender Weife mit jenen überein 
welche das faft gleichzeitig erſchienene Preußiſche Landrecht in feiner Einleitung 
proclamirt. Aber freilich — die Confequenzen waren diametral entgegen- 
geſetzt: in Preußen follten fie ale Bafis des unumfhränften Herrſcherthums, des 
Abſolutismus dienen, in Frankreich entwidelte man auf der nemlichen Grundlage 
folgerichtig die Bollsfouveränetät und das Selbftbeftimmungsredt 
der Völker. — 

Die auf jene Maximen (die, Menſchenrechte“) folgende eigentliche Berfafiungs - 
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utunde beginnt wieter mit einer beſemern Umleitung, worın ve Alidañuargꝗ 
icwel tes Adels, als ter Bertäutliclen öffentlicher Aam:er. Tann Der Privilegien. 
Züntte, Iunungen unt endlich ver Fichergelühre ausgeiproben wur. 

Hienach fonımen „Öruntbeftinmmungen welche turd >ie Corfitwiten gefiche: 
werten“, darunter, außer ten ſchon oft erwähnten Funken, tie Berkürgung des 
eien Berfammiungsrechts und ebenſo zes weitem Reches ver Bürger „tie? iene: 
ihrer Kirche zu ernennen oder zu erwählen“. Arch ſell ein Ciilgeſetsbuch das 
vem ganzen Königreidhe gemein fei, verfakt werben. 

Reiter wire Frankreich für eins und untheilbar aflirı. Die früher 
jendaliſtiſche Zerfplitterung res Staats hatte ſtark dahin gerrang. Wie tet 
immer in ver Hibe des Kanıpfes, ũberſchritt man die richtige Grenze, man fuc:e 
m ver Gentrafifation, vem Einheiteftaate Heil, und verbannte ven Fererafktımıe 
auch ta wo er naturgemäß an feinem Plage geweſen wäre. Gerade ver feniz- 
fiche Abfolutisumns hatte in vieler Richtung, freilich in feinem Sinne, ungemein 
vorgearbeitet; ein großer Theil des Unheils unter welchem Frankreich ferren 
unmmterbrodhen leidet, hat in dieſem vom Königthum äferfemmenen maßleien 
Gentralifiren feine Ouelle. *) 


*: Der keuntniß⸗ nud geiſtvelle A. te Tcecauesiile hat in feinem Werte: »L’anciea 
regime et lar&volution« in einer überraihenten Beile gezeigt, wie bie meiften Berwaltunge: 
termen in Fraufreich leineswegs in ber Revelutionszeit geichaffen werten, ionbern ihren 
Uriprung in dem frähern abieluten Regiment haben. legt aber dieſen Berwaltungs- 
formen eine foldje Bebeutung bei daß die glücklich gelöfte Hauptaufgabe ber Ummmälzung, 
nanlih ber Sturz des Fendalismus, ganz in den Hinter tritt und in Bergefienhiit 
geräth. Dies die ſchwache Seite feines ſonſt trefflichen es. Gr fdilbert die Nieder⸗ 
drüdung bes Fendaladels in feinen Beziehungen zum Königthume, füßt Dagegen vie völlig 
unangetoftete Gewalt der alten Gejchlechter gegenüber dem Belle durchaus unberührt. 
Dieſes maßgebende Verhältniß verbehalten, erwähnen wir einige ter für die Eulturgeichichte 
wichtigſten Ermittelungen Tocqueville's. Er zeigt vor Allem wie bie öffentliche Gewalt 
ichon vor ber Revolution ben Händen bes Adels entſchwunden und in bie einer furchtbar 
centraliftrten Königlichen Regierung übergegangen war. Ein abminiftrativer Körper hat 
fih an dem Throne als königlicher Rath "Conseil du roı) in feltlamer Weife ausgebildet. 
Sein Urfprung iſt alt, feine Zunctionen find meiftens neu. Ex caifirt tie Urtheile gewöhn⸗ 
licher Gerichte und bildet den hödften Abminiftratio-Fuftizhof; ımter tem bon plaisir 
des Könige übt er geſetzgebende Gewalt aus; cr ertheilt ben Agenten ver Regierung Wei⸗ 
fungen und entfcheivet über alle wichtigen Berwaltungsangelegenbeiten; er beſtimmt und 
repartirt jogar die Steuern: freilich alles nicht aus eigener Machtvollkommenheit ſondern 
nur infoweit e8 dem Könige guieet. Die Mitglieber dieſes Raths beſtehen nicht aus 
den Häuptern der vornehmen Geſchlechter ſondern aus Leuten von mittler Herkunft. Der 
Generalcontroleur hat die Hauptleitung der wichtigften Geſchäfte. Im ben einzelnen Lant- 
fchaften findet man im 18. Jahrhunderte zwar noch Grant-Seigueurs mit dem Titel und 
den Ehren von Gonverneuren ber Provinzen, tie Macht aber ruht nicht mehr in ihren 
Hänten fonbern in denen von Intendanten, Leuten ohne vornehme Geburt, größtentheils 
aus dem Mittelfianbe, welche in ven einzefnen Bezirken tie Regierungsbefehle dur Sub⸗ 
delegirte vollziehen een 

Die meiften Auflagen wurden vor der Revolution in neugebildeten Formen erhoben; 
der Adel hatte mit deren Eintreibung nichts zu thun, nur war er felbft frei davon. Die 
läftigfte aller Auflagen, die Aushebung für ven Militärdienft, dieſe Menfchenfteuer, beſtand 
ihen damals, und da fie aus den Sendaleinrichtungen nicht hervorging fo befümmerten 
fih die Seigneurs auch nichts darum ; fie drückte faft ausfchließlich Die ganz Armen; denn 
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Die Ehe ward blos als „bürgerlicher Vertrag" anerkennt. — Die Sonve⸗ 
ränetät wird als „eins, untheilber, unveräußerlih und unverjührbar” erflärt: 
fie gehört der Nation. Die franzöfifche Conftitution ift repräfentativ ; die gefeßge- 
bende Gewalt wird einer Nationalverfammlung übertragen um diefe Gewalt unter 


außer den Abeligen waren bie Stäbter und bie eine anfebnlichere Steuer entrichtenpen 
Grundbeſitzer frei Davon ; ja e8 genügte daß ein junger Menfch bei einem Abeligen diente 
um ihn der Loſung zu entziehen. 

Im Mittelalter gab es keine allgemeinere Be | als die Selbftuerwaltung ber 
Gemeinden. Die Be Bevölkerung mwäblte fich ihre Borftände. Noch im 15. Jahr: 
hunderte finden wir dieſes Verhältniß ausnahmslos in Frankreich; im 17. treffen wir es 
noch da und dort; im 18. hingegen ift bie Einrichtung verſchwunden. Statt ihrer erfchei- 
nen Vertretungen ; Notable bilden die Verwaltung ; thatlächlic) wird alles entweber in einem 
Corporation und Kaſten⸗ oder im Barticularintereffe jener Notabeln geleitet. Die Maffe 
bes Volles welche Diefes wahrgenommen hat, belümmert fid nicht mehr um Gemeinde⸗ 
oder fonftige wirklich allgemeine Angelegenheiten. Um fo mehr ift Die Begierbe gewachien, 
ben Privatwortbeil und nur diefen zu fördern, ba nun jenes anregende, das Sonderintereffe 
mäßigenbe Gegengewicht des öffentlichen Lebens und Wirkens aufgehört hat. Infolge 
deſſen erftirbt jeber Gemeingeift, ber Grunbfa des Sichbereichern® wirb der höchfte für 
den Einzelnen. Darum beugt man ſich ——— vor der Regierungsgewalt weiche jedem 
Unterthan ſo vielfach nutzen oder ſchaden kann. Der Abſolutismus und ſein Werkzeug die 
Bureaukratie finden kein Hinderniß mehr ihre Gewalt ins Maßloſe auszudehnen. Bein 
Volke ſchwindet felbft Die Befähigung feine eigenen Angelegenheiten zu beforgen. 
Während die noch vorhandenen Urkunden der Corporationen aus dem 15. Jahrhundert im 
Allgemeinen nicht nur Uebung in Beforgung aller öffentlichen Geſchäfte, ſondern auch Ber: 
fand, Kenntniß und Muth in den fchwierigften Berhältniffen beweifen, zeigt ſich im 18. 
Jahrhundert jelbft in den einfachften Angelegenheiten eine Ungelbtheit und Ungeſchicklich⸗ 
feit bie in Erftaunen ſetzen. 

Ein folder Zuftand hatte fich nicht nur auf dem platten Rande fondern in ähnlicher 
Weiſe auch in den Stäbten ausgebildet. Diefe leiten befaßen von Alters ber das Recht 
ihre Beamten felbit zu ernennen. Man entzog ihnen bie Befngniß, zunächſt allerdings 
nicht eigentlich in politifcher Abficht fondern nur um Geld zu erpreffen, indem ihnen bie 
Regierung biefes alte Recht twieber verlieh wenn fie es theuer erfaufen wollten. Das neue 
an ward aber nur gegeben um es alsbald gleichfalls zu brechen, d. h. das vorige 

piel wieber zu beginnen. an fcheute fi gar nicht das wahre Motiv rlidhaltlos an- 
zugeben. In der Einfeitung zu einem besfallfigen Ebicte vom Jahre 1722 heißt es geradezu : 
„Das Bebürfniß unferer Finanzen nöthigt und die ſicherſten Mittel Se denfelben 
aufzubelfen * Allein wo auch das Recht einer Stadt auf Erwählung ihrer Beamten durch 
wiederholte Zahlung blieb, lag es in der Gewalt des Intendanten eine Wahl zu caffixen, 
einen Beamten abzufeßen und beliebig einen andern an feine Stelle zu ernennen. Die 
Corruption warb bald auch in dieſem Gemeinweſen herrſchend. 

Unterbeß hatte fi die Kentralifation bereit dermaßen ausgebildet daß von Paris 
weit entlegene Dörfer einer Erlaubniß von Seiten bes königlichen Rathes beburften, um für 
einen Ortszweck aus den eigenen Gemeindemitteln auch nur 25 Livres ausgeben zu Dürfen. 
Dabei bäufte fich natürlich Die Schreiberei und es werlief im der Regel wenigſtens ein Jahr, 
oft a aber zwei und drei Jahre bis eine Gemeinde um bie Erlaubniß erlangte 
ihren Glockenthurm repariren zu dürfen. 

„Unter dem alten Regime gab e8 wie in unſern Tagen in Frankreich feine Stadt, 
feinen Flecken, kein Dorf noch ben Heinften Weiler, ebenfo fein Spital, feine Wohl⸗ 
thätigkeitsanftalt und Leine Kirchengenoflenfchaft, welche iu ihren Privatangelegenbeiten 
einen unabhängigen Willen haben oder ihre eigenen liter nach ihrem Ermeſſen verwalten 
durfte. Die Adminiftration hielt Damals wie jegt alle Franzoſen unter Vormundſchaft, 
und wenn bie Infolenz bes Ausdrucks in jener Zeit noch fehlte, fo hatte man jebenfalls dic 
Sache.” Jedermann erwartete alles von oben, vom Intendanten, won Inſpectoren, ber 
Polizei und ber Marehauffee (Gendarmerie). Die Regierung foll allen helfen. Landleute 
verlangen daß man fie für den Verluft ihres Rindviehs oder ihrer verbraunten Häufer ent: 
ſchäͤdige; wohlhabende Grundbeſitzer begehren daß ihnen der Staat das Gelb verichaffe um 
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Sanction des Königs ausüben; die Regierungsforu bleibt monardhifch, die voll- 
ziehende Gewalt dem Könige übertragen um unter feiner Autorität durch verant- 
wortliche Minifter ausgeübt zu werden. Die richterliche Gewalt wird durch vom 
Bolt auf eine beſtimmte Zeit erwählte Richter ausgeübt. Die Nationalver: 
fanımlung welche ven geſetzgebenden Körper bilvet, ift permanent und beſteht nur 
aus einer Kammer. Ihre Mitglieder werden auf zwei Jahre gewählt. Der 
König kann den gefegebenven Körper nicht auflöfen. Die Wahl ber Volksver⸗ 
treter iſt eine indirecte; überdies unterliegen die Wahlmänner einem Genfus; 
dagegen kann jeder Bürger zum Abgeorpneten gewählt werben. 

Der König ift heilig und unverletzlich, jeboch feiner feiner Befehle voll- 
ziehbar ohne Gegenzeichnung eines Minifterd. Zu den Befugniſſen der National 
verſammlung gehören: das Recht Geſetze vorzuſchlagen und zu becretiren (ver 
König kann ven Geſetzgebenden Körper blos einlaven, einen Gegenftand in Be- 
tracht zu ziehen) ; vie Errichtung und Abſchaffung öffentlicher Aemter; alljährtiche 
Beſtimmung der zu unterhaltenden bewaffneten Macht nach gefchehenem Bor- 
ſchlage des Könige; Anklage der Miinifter u. f. w. „Ein Krieg kann nicht anders 
unternommen werben, als in Folge eines Decrets des Geſetzgebenden Körpers 
welches auf förmlichen hierzu unumgänglichen Antrag des Königs erlaffen und 
von diefem fanctionirt worden.“ Nach dem Friedeusſchluſſe beftimmt ver Gefep- 
gebende Körper wann das Heer auf den Friedensfuß zu ſetzen iſt. Die voll. 
ziehende Gewalt darf kein Corps Linientruppen dem Site des Geſetzgebenden 
Körpers bis auf eine Entfernung von 30,000 Klafter nähern. Ein vorge 


ihre Ländereien beffer zu eultiviren; Gewerbtreibende gehen den Intendanten um Brivife- 
gien an damit fie vor einer Läftigen Concurrenz gefehlt feien; ſelbſt Edelleute erjcheinen 
zumeilen unter ben ——— ihre Eingaben unterſcheiden ſich von denen der andern 
nur durch einen ſtärkern Ton in welchem fie verlangen; fie laſſen ſich aber auch mitunter 
dazu herab den Intendanten als Monfeignenr anzureben. 

„Wie konnten fi aber bie neuen Inftitutionen inmitten ber — der Feudal⸗ 
en feſtſetzen? Es war ein Werk der Ausdauer, ber Gejchidlichleit und ber Länge ber 

eit, mehr als ber Gewalt. In ber Periode in welcher bie Revolution eintrat hatte man 
von dem alten abminiftrativen Gebäude noch an zerftört, man hatte nur gleichfam bie 
untern Grundmauern zu einem neuen bergeftellt. Nichts dentet darauf daß bie Regierung 
bes alten Regime ber dieſem fchwierigen Berke einen zum voraus entworfenen wohl aus 
gedachten Plan befolgte; fie war blos ihrem Inſtinete gefolgt, ber in jedem Gouvernement 
ben Wunſch erzengt alle Angelegenheiten ſelbſt zu leiten. Sie hatte ben frühern Gewalten 
ihre alten Namen und ihre Ehren gelaflen, ihnen aber ganz allmählig die Autorität ent- 
zogen. Sie hatte biefelben nicht weggeiagt, Sondern ans ihren Gebieten weggeführt. Die 
Gleichgültigkeit des Einen und den Eigennuß des Andern der nach ber erften Stelle ftrebte 
benutzend, aller ihrer Fehler ſich bedienend und niemals darauf bedacht biefelben zur ver- 
beſſern fondern nur fie zu erfegen, hatte man damit geenbigt an bie Stelle beinahe aller 
alten Behörden einen einzigen Agenten, nemlich ben Intendanten zu bringen.” 

Die Zuftänbe Frankreichs welche Tocqueville ſchildert, fanden ſich mehr ober minder 
in allen Ländern Mitteleuropa’s. Auch hier hatte der fürftliche Abfolutismus den Adel wer 
dem Throne, aber auch nur vor ihm gebeugt, bemfelben dagegen bie Fortſetzung ber Be 
drüdungen des Volles meiftens ganz unbeichräntt belaflen, jogar im noch weit größerer 
Ausdehnung als in Frankreich. 
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ſchlagenes Decret muß in wenigftens achttägigen Zwifchenräumen dreimal ver- 


liefen werden. Der König bat nur ein fnspenfives Betr. Wenn ein Beſchluß 
des Geſetzgebenden Körpers auch in ven zwei nächſtfolgenden Legislaturen wieder 
angenommen wird, fo ift das SDecret Gefe, ohne daß es einer befonvern könig⸗ 
lichen Sanction bedürfte. Ebenſo ift ſolche Sanction überhaupt nicht nöthig bei 
Decreten wegen Erhebung öffentliher Abgaben. Die höchſte vollziehende Macht 
liegt ausſchließlich in den Händen des Könige. Er ernennt unter anderm bie 
Dbercommantdanten der Land⸗ und Seemacht und vie Marfchälle, aber nur die 
Hälfte der Öenerallientenants und Öpnerahnajore, blos ein Drittheil der Oberften 
u. f. w. . Die Beamten der Departements und Diftricte werden vom Volt auf 
eine beftimmte Zeit erwählt, um unter des Königs Auffiht und Autorität die 
Berwaltungsgefchäfte zu beforgen. Dabei ift ftrenge hierarchiſche Unterordnung 
der geringern Behörden unter die höheren worgefchrieben. Auch vie Richter 
werben auf gewiffe Zeit vom Volke gewählt und durch königliche Batente, deren 
Ausfertigung indeß nicht verweigert werden darf, eingefegt. Die Juſtiz wird 
unentgeltlich verwaltet. Die Öerichte dürfen fich weder in vie Geſetzgebung nod) 
in Berwaltungsangelegenheiten mengen — (alfo eine Webertragung der in Frank⸗ 
reich eingebrungenen Apminiftrativjuftiz in die Verfafſungsurkunde ſelbſt). Der 
Geſetzgebende Körper beſtimmt die Zahl und die Bezirke der Gerichte. In pein- 
lien Sachen ift ſowol die Anklage» als die Urtheilsjury eingeführt. Die Ge⸗ 
richtsverhandlungen finden öffentlich ftatt. Die Abgaben werben vom Geſetz⸗ 
gebenven Körper je auf ein Jahr beſtimmt. Die franzöftfihe Nation verzichtet 
auf jeden Eroberungstrieg. Berfaflungsabänverungen find dermaßen erjchwert 
daß deren erfi nad) vielen Jahren follten vorgenommen werden können (eine Ber 
ſtimmung welche zu revolutionären Abänderungen binbrängte). 

Do die ganze Eonftitution fand keinen Anklang im Volle. Diefes Bolt 
fühlte das Bedürfniß nah Abſchaffung ver Feudallaſten; jeder Verfuch ihrer 
Wiedereinführung hatte bie ganze Nation gegen ſich; allein e8 fehlte alle und jeve 
Begeiflerung für die neue, fremde, der Maſſe fogar unverftändliche Regierungs- 
weife. So blieb venn die wohlausgedachte Eonftitution von 1791 ein Baum 
ohne Wurzeln ; fie ſchwebte gleichſam in der Luft, war ein von der Doctrin ges 
ſchaffener kranker Körper der durch alle Bhrafen nicht zur Genefung gebracht 
werven konnte. An dem Tage ver Beſchwörung dieſer neuen Verfaffung fand 
fih der Topesfeim in ihr bereits zur vollen Entwidlung gereift. 

(Die Geſetzgebende Berfammlung.) Am 30. Sept. 1791 hielt die 
Eonftituirende Berfammlung ihre letzte, am nächften Tage die Geſetzgebende Ber- 
fammlung (Assemblee nationale legislative oder Corps legislatif) ihre erfte 
Sitzung. Schon bei diefer Gelegenheit ließ fich die Unhaltbarfeit der Zuſtände 
erfennen. Der Hof benahm ſich hochmüthig und verlegend gegen die Volksver⸗ 
tretung ; eine ned; verlegendere Entgegnung folgte augenblidiih. Den größten 
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Einfluß übten vie f. g. Girondiſten, meiftens Männer von edler Gefinnung 
und großer Beredſamkeit. Sie jhredten vor der Republik nicht zurüd, nachdem 
fie erfaunt hatten daß der Hof gegen die conftitutionelle Beichränfung feiner 
Macht immer anlänıpfe und dagegen confpirire. Sie wünjchten ven Krieg, in 
dem Wahn, er werde ver Freiheitsſache nüken, während vie entfchienenen 
Republikaner venfelben als bedenklich gerade für dieſe Sache, zu vermeiden fuchten. 
Am 20. Aprit 1792 erfolgte die Kriegeerflärung gegen die Monarchen von 
Defterreih und Preußen, nachdem allertings fein Zweifel über die Unvermeivlich- 
beit des Kampfes geblieben war. Unterm 25. und 27. Juli verkündete ver Her- 
309 von Braunfchweig als Oberbefehlshaber ver preußiſchen Armee von Koblenz 
aus jene berüchtigten Proclamationen worin er mit Mord und Brand drohte wenn 
nicht fofortige Unterwerfung der Franzofen erfolge, und worin er in&befondere - 
den Barifern anfündigte, er werbe in ihrer Hauptftabt feinen Stein auf tem andern 
laſſen, fie felbft aber ohne Gnade vor Mititärgerichte ftellen, falls den königlichen 
Majeftäten die geringfte Beleidigung widerfahre. Hatte der König zuvor ſchon 
(beſonders am 20. Juni) ſchwere Infulten erlitten, fo fteigerten diefe aus Ueber: 
muth und Barbarei heroorgegangenen Drohungen, verbunden mit den Nach—⸗ 
richten vom Vorbringen der Feinde, die Erbitterung der Franzofen aufs Aeußerſte 
Am 10. Aug. ftärmten von ven Jacobinern aufgehetzte Vollsmaſſen im das 
Schloß. Der König mit feiner Familie flüchtete in vie Geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung. Der zu einer politifhen Macht gewordene Gemeinderath von Paris drang 
auf energifhe Mafnahmen. Da befchloß der Gefegebenve Körper vie Be- 
rufung eines Rationalconventd, Abſetzung ver Minifter und Suependirung des 
Königs, welcher Teste nad wenigen Tagen förmlich als Gefangener behantelt 
wurde. Als die Feinde in Frankreich weiter vordrangen ſprach e8 Danton rüd- 
haltlos aus, nur duch Schreden könnten die ven Neuerungen feindlichen Par: 
teten niedergehaften und das Baterland gerettet werden. Es war vie Periote 
des Terrorismus. Namentlicd) zogen am 2. Sept. und an den nädhftfolgeuten 
Zagen fanatifirte Haufen nach ten Gefängniffen um dort eine Menge ver Ber- 
bafteten zu erwürgen; die Mafle war zu diefen Gräuelthaten durch wüthente 
Iacobiner eigens aufgereizt worven. 

Bon allen Seiten eilten die Franzoſen ins Feld. Es waren völlig unge 
übte, fchlecht organifirte und bewaffnete, zuvem an Allem Mangel leidende 
Milizen. Dennoch nahm der Feldzug der Preußen in vie Champagne eine Fläg- 
liche Wendung für tiefe wohlgeorillten Truppen; fie wurden aus Frankreich 
binausgetrieben, und bald flanden jene republifanifhen Milizen ftegreih auf 
deutſchem Reichsboden. — 

(National-Convent, Convention nationale). Am 20. Sept. 1792 
trat der zur Entſcheidung über das Königthum berufene Convent zufammen. 
Geine erften Maßnahmen waren: die einftimmig bejchloffene Erklärung Frank⸗ 
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reichs zu einer Republik und vie Einführung einer neuen en welche 
Yon dieſem Ereigniß an zu beginnen habe. 

Die Partei der Girondiften ſchien anfangs die Mehrheit in der Verſamm⸗ 
dung zu beſitzen; zudem zählte fie vie befähigtſten Männer in ihren Reiben. 
Sie hatte mit Einführung der freiflantlihen Regierungsform ihr Ziel erreicht und 
wünſchte nun der Bewegung Einhalt zu thun. Nicht fo eine andere, Die f. g. 
Bergpartei, fo genannt weil ihre Mitgliever vie hinterften. (höchſten) Site in der 
Verſammlung einnahmen. Im ver Tiefe des Saales, der „Ebene oter dem 
„Sumpfe“ faßen die Mitglieder welche, feiter pelitifcher Grundſätze ermangelnd, 
mit dem Etrome ſchwammen, — diejenige Partei welche in Fritifchen Zeiten nie 
fehlt, welche ftetS den Erfolg anbetet, durch ihre Mithülfe aber vorzugsweife 
Unrecht und Gewalttaten ermöglicht; eine Partei welche, wenngleich verachtet 
von allen andern, in folden Zeiten immer wierer auftaucht, weil fie für den 
nächſten Augenblid dem Eigennugße, dann auch der Fan und Weigheit am 
meiſten entfpricht. 

Die an fih noch fortvauernte, zudem ſowol durch den Krieg als durch 
fünftlihe Mittel gefteigerte Aufregung des Volles kam der Bergpartei zu flatten; 
bald wurde Die Bourgeoiſie verdrängt durch die Sanscülotten; die Angehörigen 
des Sumpfes feifteten dabei Handlangerdienſte. 

Dem unglüdlihen abgefegten Könige ward ter Proceß gemacht. Die 
Girondiften wünfchten ihn zu retten, benahmen fich aber ſchwach und fuchten, 
ftatt einfach ihr Ziel zu bezeichnen, Hülfe in Sophtsmen welche von ihren Geg- 
nern leicht widerlegt werven konnten. Das Staatsoberhaupt war nach der bisher 
beftandenen Verfaſſung unverletzlich; dem formellen Rechte zufolge konnte Lud—⸗ 
wig XVI., nun ludwig Capet geheißen, nicht gerichtet wernen. Nobeepierre 
anerkannte dies rückhaltlos; er bezeichnete feinen Standpunkt ganz offen: „Die 
Verſammlung ift unbewußt weit von der eigentlichen Trage abgelenkt worden. Hier 
ift von feinem Proceß die Rede, Ludwig ift fein gerichtlich Angellagter, Ihr ſeid 
feine Richter, Ihr ſeid Staatsmänner und könnt nichts Anderes fein. Ihr habt 
nicht ein Urtheil für oder gegen einen Menſchen zu fällen, fonvern eine Mafregel 
des öffentlihen Wohls zu treffen, eine Handlung nationaler Borausficht zu voll⸗ 
ziehen. Ein entthronter König in einer Republik ift nur zu zwei Dingen gut: 
entwerer die Ruhe des Staat zu flören und die Freiheit zu gefährven, orer 
beide zu befeftigen. Ludwig war König, die Republik ift gegründet; in biefen 
paar Worten liegt die Löfung der vielbefprocdgenen Frage. Ludwig kann nicht 
gerichtet werden; er iſt es ſchon; — er ift verurtheilt oder die Republik ift nicht 
gerechtfertigt." 

Der Proceß begann. Der König benahm fi mit Ruhe und antwortete 
im Allgemeinen verftändig. Allein fein Loos war ſchon vor der Verhandlung 
entfchieven. Der Form nad) ward das Urtheil am 17. Jan. 1793 gefällt. Die 
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Berſammlung erllärte beinahe mit Stimmeneinbelligfeit ven Erkönig ſchuldig; 
der Antrag, daß von dem zu erlafienven Urtheile an das gefammte Bott appellirt 
werden bürfe (ein Mittel um ven Unglücklichen vielleicht zu vetten) wurde mil 
424 gegen 284 Stimmen verworfen ; dann ſprach der Convent nach 48ſtündiger 
Berathung bei 721 Abſtimmenden mit einer Mehrheit von nur 26 Stimmen die 
Tovesftrafe ans. Am 21. Januar 1793 ſtarb Ludwig unter der Ouillotine; er 
ftand im 39. Altersjahre. — Schon am 4. Dec. 1792 war die Todesſtrafe 
gegen Jeden ausgeſprochen werben der die Wieverherftellung des Königthums 
oder die Einführung irgend einer andern Regierungsform, welde ein Attentat 
gegen vie Bollsfouveränetät bilde, vorfdhlagen würde. 


Der an der Spite des Heered ftehende General Dumouriez verfuchte eine 
ropaliftifche Contrerevolution. Obwol als fiegreiher Feldherr beim Heere beliebt, 
ſah er ſich gleichwol bei dieſem Unternehmen von feinen Truppen verlafien; er 
mußte in das Lager der Feinde fliehen. Unter den Practionen des Convents 
felbft herrſchte töbtlicher Haß. Die Bergpartei hetzte die Volksmaſſen im Paris 
gegen die Girondiften. Es gab Aufftände, am 2. Juni 1793 wurbe der Con- 
vent von der Pöbelmafje in feinem Sitzungsſaale geradezu eingeſchloſſen, bis 
darin die Berhaftung der Girondiftifhen Häupter decretirt war. Der Terro⸗ 
rismus berrfchte nun in ganz Frankreich. Die Gräuelhaftigkeit der Zuſtände 
rief Reactiondunternehmen hervor. Ein edles Mädchen, Charlotte Corbay 
erbolchte den ſtets zum furchtbarſten Blutvergießen aufftahelnden Marat, und 
ftarb dafür muthvoll auf dem Blutgerüſte; in Calvados bilvete ſich eine Gegen- 
regierung unter den entfommenen Girondiſten; die Bendee erhob fich mit heftiger 
Erbitterung für die alte Ordnung der Dinge; Marfeille und Lyon kamen in bie 
Gewalt der Royaliften, welche auch den wichtigen Kriegshafen Toulon in die 
Hänve ter Engländer und Spanier überlieferten ; 60 von den 83 Departementen, 
befanden fi im Aufruhr, namentlich der Weften und Süden des Landes, oder in 
feindlicher Gewalt da im Norven und Often der Krieg wüthete. 


Allgemein herrfchte in Frankreich die Anſicht, wenn das Vaterland gegen 
die äußern und innern Feinde überhaupt noch gerettet werben könne, fo fei es 
nur dur) die Ausbreitung des Terrorismus möglich, welder jeden Gegner 
niederfchmettere, jeden abfchrede irgend einen feinvlichen Plan zu verfuchen, jeden 
zwinge feine ganze Kraft für Vertheidigung des Staats dem Gemeinweſen zur 
Berfügung zu fielen. In Seiten ver höchſten Gefahr pflegten die alten Römer 
einen Dictator zu ernennen, mit der Macht über alle Gefete hinweg zu gebieten. 
Einer ähnlichen Anfhauung entfprang das Decret vom 18. März 1793 welches 
die Einfegung eines Wohlfahrtsausfhuffes (Comite de salut public) 
ansrbnete, und allerdings gelang die Erreichung des Ziels. An ver Spike 
dieſes Wohlfahrtsausfchuffes ftanden Robespierre und Saint- Iuft. 
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Ueberall wurde der Grundſatz des Terrorismus aufs Schonungsloſeſte durch⸗ 
geführt. Die Guillotine befand ſich in Permanenz — in beſtändiger Thätigkeit; 
fle genügte nicht; neben ihr gab es Füſiladen und Noyaden, ſyſtematiſches Zu⸗ 
ſammenſchießen und Ertränken der wirklichen oder oft auch nur angeblichen 
Revolutionsgegner. Die Lenker zu Paris und in den Departementen befanden 
fi in einem wahren Blutrauſche. Es herrſchte eine der geiftigen Krankheiten 
welche von Zeit zu Zeit über die Menfchheit kommen, wie z. B. bei den Kreuz⸗ 
zügen ; eine jener unſeligen Erſcheinungen, welche fich ſo lange periodiſch wieder⸗ 
holen’ werden bis die Bildang der Maſſe des Volkes einen höhern Grad erreicht, 
und au der Charakter des eigentlichen Bürgerſtanbes, insbefondere durch Ge⸗ 
wöhnung an ein freies Verfaſſungsleben mit feinen Rechten und Verpflichtungen, 
gefräftigt und geftählt fein wird. Denn es läßt fich nicht verkennen daß die Ab⸗ 
fheulichleiten und Barbareien welche die Revolution fo furchtbar befledten, 
größtentheils nur Dadurd ermöglicht wurden daß die Bourgeoifle in ihrer enor« 
men Mehrheit nicht bios vie ihr naturgemäß auferliegenven Pflichten nicht 
erfillte, daß ſie fich verftedte mo Widerſpruch und ſelbſt thatfächlicher Widerſtand 
gebsten war, fondern daß fehr Viele aus Feigheit glaubten mit dem Strome 
ſchwimmen, felbftthätig im Sinne der Gewalthaber handeln zu follen, nur um 
feinen Verdacht gegen ſich aufkommen zu laſſen und ihre Stellung, ihr Vermögen 
beffer zu ſichern; — Maximen der unheilvoliften Art für das Ganze, fehr oft 
nicht minder für Die vermeintlich Mugen ımd vorfichtigen Einzelnen felbft. 

In der Vendée, zu Nantes, zu Lyon, Marfeille, Straßburg, — an hundert 
Orten floß das Bürgerblut, fielen Unſchuldige mit Schuldigen. Am 10. März 
1793 ward ein eigenes Revolntionstribunal gefchaffen. Es war ein Ge 
richt, eingefetst um alle contrerevolutionären Umtriebe zu beftrafen ; zwar unter 
Beibehaltung des Inftituts der Jury, aber mit vom Eonvent ernannten Ges 
ſchworenen, die zudem Öffentlich abzuflimmen hatten. Das Vermögen aller Ver⸗ 
urtheilten follte confiseirt werden! Die Guillotine war das allgemeine Straf. 
mittel. Die unglüdliche Wittwe Ludwig's XVI. ward zuerft hingerichtet, am 
16. Oct. ; die Geächteten vom 2. Juni, die Girondiftifchen Deputirten, folgten 
der Königin bald nach, fie verbinteten am 31. Det. ; e8 waren ihrer 22; fie 
endeten mit jener ſtoiſchen Ruhe, jenem Gleichmuth und ſelbſt jener Heiterfeit des 
Gemüths welche in folhen Zeiten oftmals allgemein herrfchen und gegen dad 
Leben gleichgültig machen, — wie wir es ja auch in der römifchen Geſchichte bei 
dem Raſen ver Ungeheuer auf dem Kaifertirone gefehen haben. Einige fließen 
ſich felbft ven Dolch in Herz; Einer (Rafonrce), rief feinen Richtern zu: „I 
fterbe in einem Augenblid in dem das Volk feinen Berftand verloren hat, Ihr 
werdet an dem Tage fterben an dem e8 ihn wieder befommt." Auf dem Wege 
nad) dem Richtplag hörte man diefe Männer die Marfeillaife mit auf ihre Tage 
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fi) beziehender Aenverung fingen. * — Auch diejenigen ihrer Genoſſen welche 
anfangs glücklich entkommen waren, hatten mit wenigen Ausnahmen ein traurige® 
Ende; fie fielen fpäter doch in die Gewalt ihrer Feinde, wurben wol auch von 
treulofen Freunden verrathen, oder töbteten fich felbft. Unter ven Singerichteten 
befand ſich u. a. aud) Die attin des frühern Miniſters Roland, eine edle, fenntniß- 
und geiftuolle Dame die mit vem Muth einer Römerin farb. — Die dietatoriſche 
Regierung, bemerkt ver franzöfifche Geſchichtſchreiber Mignet, traf alle Parteien 
mit denen fie fi) im Kampfe befand gerade in dem Hervorragendſten was fie bes 
ſaßen. Die Verurtheilung der Königin Marie Antoinette war gegen Europe, 
die von zwei und zwanzig ©irondiften gegen die gemäßigten Republikaner, die 
des früberen Parifer Maire's Bailly gegen vie Conftitutionellen, enplich jene des 
Herzogs von Orleans gegen gewifle Mitglieder der Bergpartei felbft gerichtet, 
welche dafür galten feine Erhebung auf den Thron im Sinne zu haben. 

Es bildeten ſich neue Fractionen um die herrfhende Partei zu verdrängen. 
Die ver Parifer Municipalität hatte zwar in Marat ihr Haupt verloren, war 
indeß damit keineswegs vernichtet. Leute vom fchmusgigften Leben und ven 
gemeinften Gefinnungen thaten ſich hervor, wie Hebert, Chaumette, Anacharfis 
Cloots. Eine andere Partei hatte zwar alle bisherigen Gräuel geförbert, meinte 
nun aber die Republik zur Genüge befeftigt um von unnöthigem weiterem Blut- 
vergießen abzuftehen. An ihrer Spite erſchien der geniale und ausfchweifende 
Danton und der innerlich edle jedoch phantaftifche Camille Desmoulins. 

Robespierre, fanatifh, ehrgeizig und graufam, dabei perfönlich von reinen 
Sitten, gerieth zunächft mit der wüften Parifer Municipatpartei in Streit. Die 
Hebertiften wurden geftürzt als Agenten ver Fremden und als Verſchworene 
welche den Staat einem Tyrannen überliefern wellten. Sie ftarben meiſtens 
ohne Muth am 24. März 1794. Sechs Tage fpäter erfolgte vie Verhaftung 
Danton’8 und feiner Freunde, Cie erſchienen vor dem Zribunal in fühner 
und ftolger Haltung ; unerfchüttert wie ungebeugt bewahrten fie viefelbe während 
der Verhandlungen. Das Bolt begamn unruhig zu werden. Da wurden die 
Debatten unter dem Borwand eines unehrerbietigen Benehmens der Angeflagten 
gegen das Gericht plöglich gefchlofien und die Verurtbeilung ausgeſprochen. 
‚Man opfert uns dem Ehrgeiz einiger feiger Räuber" ſchrie Danton ; „doch 
nicht lange werden fie die Früchte ihres verbrecherifchen Sieges genießen. Ich 
ziehe Robespierre nad, Robespierre folgt mir!" Am 5. April 1794 farben 
fie muthig, — die verfpäteten aber letzten Vertheidiger der Menſchlichkeit. 
Während längerer Zeit ließ ſich feine Stimme mehr gegen die blutige Dictatur 
vernehmen. 


*, „Auf, Söhne des Baterlands, der Tag des Ruhms ift de, 
Ueber unfern Häuptern ſchwebt das Kiutige Beil der Zyrannei.” . 


Das Schredensiuflem. Krieg ; Carnot. 605 


Der Krieg dauerte unterdeß fort. Mug Hatte man Das Intereſſe ver 
andern Völker zu weden und mit dem ter franzdfiichen Nation zu verbinten ge⸗ 
ſucht. Schon unterm 17. Dec. 1792 war ein Decret ergangen worin den auf 
fremde Gebiete vorbringenden Generalen befohlen ward, im Namen ver fran- 
zöſiſchen Nation die Bollsfouveränetät, dann die Abſchaffung ver Zehnten, Feudal⸗ 
laften, Hobeitsrechte und Banngerechtigfeiten, des Jagdrechts auf fremdem Grund 
und Boden und der andern Privilegien, fo wie die des Adels zu verkünden. Es 
ift nur allzuwahr daß vie Maffe ver Bevölkerung auf dem rechten Rheinufer vie 
Bedeutung diefer Aenderungen damals noch nicht zu würdigen wußte. Hiezu kam 
daß ver Krieg die gewöhnlichen unbeilvollen Wirkungen mit fi bradte: Re⸗ 
quifitionen, Contributionen, Zerſtörung ganzer Orte. Auch die Eroberunge- 
fucht, anfangs fo entfchieven zurüdgewiefen, erwachte bei ven Franzoſen. Zuerſt 
hatten fid) die Bewohner des päpftlichen Gebiet? von Avignon an Frankreich an- 
geſchloſſen; dann warb Savoyen annectirt. Das Bergrößerungsgelüfte war 
gewedt und fteigerte ſich mit jedem Erfolge. 

Aber die Gefahren wuchſen und die vorhandene Kriegsmacht reichte nicht 
gegen die äußern und innern Feinde. Da erging unterm 24. Yebr. 1793 ein 
Decret zur Aushebung von 300,000 Mann; bis zu deren Beendigung wurden 
alle Bürger vom 18.—40. Altersjahre welche nicht verheirathet oder Wittwer 
ohne Kinder waren, in den Zuſtand „permanenter Requiſition“ verfegt. Doc 
auch dies genügte nicht. Unter Verhältniſſen die hoffnungslos ſchienen organi- 
firte Carnot 14 Urmeen. Sem Örundgedanfe war das Milizfpftem, im 
Segenfage zum ftehenden Heerweſen. Jeder geſunde Birger follte zur Ber 
theidigung des Baterlandes verpflichtet, jeder zu dieſem Behuf in der Waffen» 
führung geübt fein. Nichte war vorbereitet dazu, am wenigften die Menfchen ; 
es fehlte an allen Mitteln ; im Ungefiht der Feinde jeder Art mußte die Organi- 
fation, die militärifche Ausbildung, die Bewaffnung und Verpflegung gefchaffen 
werden. Und dennoch gelang es. Das hohe Talent Carnot's ward mächtig 
unterftägt durch die mitunter wundervolle Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe welche 
in der Nation gewedt war. Der evelite Geift Frankreichs lebte in den Heeren ; 
zudem bilneten fie noch am meiften die Zufluchtsftätten gegen vie Hafereien ver- 
worfener Denuncianten ober blinder Fanatiker. Zur Dedung der Geldbedürfnifſe 
wurden immer mehr Affignaten (Papiergeld) ausgegeben. Eine neue Taktik 
ward gefchaffen ; vie in ven fiehenden Heeren allgemein nachgeahmte Kriegsmethode 
des alten Frig fand ihr Ende. Es erprobte ſich die in fpäterer Zeit vom Feld⸗ 
marſchall Radetzky entwidelte Anficht daß ſolche Milizen „vie ſchwache Seite ihrer 
Feinde fehr bald kennen und benügen lernen“, daß „ihre Kriegskunſt, fchlicht und 
einfach, weit von aller Künſtelei bleibt" und aufs Vortheilhaftefte anzuwenden if, 
endlich daR dieſe Milizen „überall zu gebrauchen" find. 

Eine Reihe von Blutgefeßen bezeichnet im Uebrigen vie Herrfchaft des Terro⸗ 
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riamus, uud zwar nad) verſchiedenen Richtungen Hin, denn nur im Sinne der 
Sebieter war zu fprechen und zu handeln erlaubt. Demzufolge ward fhon unterm 
18. März die Todesftrafe gegen jeven verhängt „ver ein agrariſches, oder jedes 
andere das Grund⸗ Handels» oder Gewerbseigenthbum antaftende Gefe vor: 
ſchlagen würde". — Ein Deeret vom 5. April befahl im jeder größern Stadt bie 
Errichtung einer Garde aus den „wenigft bemittelten Bürgern“. Cin anderes 
Decret vom nemlihen Tag verfügte: Au den Pläten an denen der Preis des 
Getreides ſich nicht mehr im richtigen Verhältniß zum Arbeitslohn befinde (eine 
natürliche Wirkung der unmäßigen Ausgabe von Affignaten = Staatspapiergeld) 
fei Durch beſondere Befteuerung der Reichen eine Ausgleihung herzuftellen. Allein 
damit gelangte man nicht zum erwünjchten Ziele, und jo erging denn ſchon 
unterm 4. Mai die Beitimmung daß das Getreide (bei hoher Geldſtrafe) nicht 
theuerer verkauft werden dürfe als zum Mittelpreis der zwiſchen dem 1. Jan. 
und 1. Mai ſich ergeben habe. Am 12. Dlai erging die Ausfchreibung eines 
gezwungenen Anlehens von einer Milliarde, aufzubringen Durch Die Reichen. 
Dann lam am 28. Juni ein Gejeg über Armenunterftügung, demzufolge „Die 
Bäter und Mütter welde keine weiteren Mittel als den Ertrag ihrer Händearbeit 
befigen, Aufprud auf die Unterftügung der Nation haben fo oft der Ertrag 
dieſer Arbeit mit ven Bedürfniſſen ihrer Familien nicht mehr im Einklange 
fteht.... Derjenige welder, von dem Ertrag feiner Händearbeit lebend ſchon 
zwei Kinder zu ernähren Sat, kann die Unterſtützung der Nation für dag dritte 
Kind das ihm geboren wird anfprehen". Es waren dies Verheißungen bie 
fih einfach nicht verwirklichen ließen. 

Mittlerweile fleigerie fih aud) der Kampf gegen die wineripenftige Geiſt⸗ 
lichkeit. Kin Deevet vom 18. Juli verhängte Deportation gegen die Bifchöfe 
welche unmittelbar oder mittelbar die Verheirathung von Geifklichen zu verhindern 
fuhten. Diele andere Verfügungen gegen Geiſtliche und Emigranten waren 
voraugegangen oder folgten nadı. 

Ein Decret vom 1. Aug. beſtimmte vom 1. Juli des nächſten Jahres (1794) 
an die Einführung des metrifhen Mafes und Gewichtes und einer darnach ge 
regelten neuen Münze. — Am nemlichen Tag erging dann die Verfügung daß 
wer Alfignaten an Zahlungsftatt nicht oder nur zu herabgeſetztem Werth annehmen 
oder fie mit Verluft ausgeben wolle, das erftemal mit halbjähriger Einfperrung 
und 3000 Franken Geldbuße, daB zweitemal mit zwanzigjähriger Rettenftrafe 
belegt werben folle. 

Wir lafien den Hauptinhalt einer Reihe weiterer Decrete folgen, welche 
zur Kennzeichnung der damaligen Zuftände befonders geeignet feheinen. 7. Aug- 
1793: Jede bei einem Volksauflauf ala Fran verkleidete Mannsperfon ift mit 
dem Tode zu beftrafen. — 3. Sept. : Gezwungenes Anlehen in fteigenver Pro 
grejften nad) dem Vermögen. — 9. Sept. : Die Handwerker von Paris follen für 
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jeve Sectionsfigung der fie beimohnen zwei Franken Entſchädigung erhalten. — 
11. Sept.: Einführung eines unberingten Mayimums für Getreivepreije; ver 
metrifhe (Doppel-) Eentner des ſchönſten Weizens darf nicht theurer ala um 14 
Livres verkauft werben. Dem entfprechende Preisfeftfegung für Die übrigen 
Getreidearten, Futtergewächſe, Heu nnd Stroh, dann aud für den Land⸗ und 
Waſſertrausport. Später folgte ein Preismaximum für Brennholz und Stein« 
toblen. — 17. Sept.: .Alle verbächtigen Leute in ganz Frankreich follen ver« 
baftet werben. Als verdächtig find u. a. Diejenigen zu betrashten melde An- 
bänger ber Tyrannei ober des Föderalismus ‘find ; ferner Diejenigen denen ein 
Zeugniß über Civismus verweigert wird, und alle Verwandte von Emigranten 
oder Adeligen melde nicht ihre Anhänglichkeit an die Revolution unausgefekt 
bewiejen haben. 

Mit dem 5. October 1793 als dem nunmehrigen 14. Benbemiaire des 
Jahres II. der Republik erfolgte die factiiche Abſchaffung der hriftlihen und Ein- 
führung der vepublilanifchen Zeitrechnung. — 19. Vendem.: „Die proviforifche 
Regierung Frankreichs ift bis zum Frieden revolutionär. . ... Der provijorifche 
Vollziehungsrath, die Minifter, Generale und conftitnirten Corps find unter Die Auf: 
ficht des Wohlfahrtsausfchufies geftellt welcher dem Eonvent alle acht Lage Bericht 
fiber die Lage zu erflatten bat... .. eve Stcherheitsmaßregel wird durch den 
proviſoriſchen Vollziehungsrath unter Genehmigung des Wusfchufles ange 
ordnet.... Die Obergeuerale werden auf ven Vorſchlag des Wohlfahrts- 
ansihufies ernannt.“ 

Mittlerweile war eine neue Verfafſung ausgearbeitet und unterm 24. Juni 
1793 angenemmen worden. Sie if ziemlich kurz. Voran fleht wieder eine 
MErklärung der Kerhte des Menſchen und des Bürgers“, allerdings ähnlich ver 
frühern, allein mehr in vem zu dieſer Zeit herrſchenden Geifte (Kobespierre 
ſchlug noch mwerter gehende, Menſchenrechte“ vor, unterlag jevedh damit). Die 
erfte diefer Beſtimmungen lautet: „Der Zwed der Gefellihaft ift das gemein« 
fame Wohlergehen.“ Im Wiverfpruche mit der vorigen Eonftitution wird er- 
Hirt: Ein Bolt hat jederzeit das Recht feine Verfaſſung zu ändern; feine 
Seneration kann die kommenden Gefchlechter ihren Geſetzen unterwerfen. „Die 
Bergehen ber Vertreter des Volkes und feiner Agenten dürfen niemals ungeftraft 
bleiben. Niemand hat das Recht, ſich für unverlegbarer auszugeben als die 
andern Bärger (ſonach Verantwortlichleit auch ner Volksvertreter). Wenn Die 
Regierung die Rechte des Volles verlegt, fo ift die Inſurrection das heiligfte der 
echte und die unumgänglich nöthigfte ver Pflichten.“ 

Hierauf folgt die eigentliche Berfafjungsurfunde (Acte constitutionnel),. 
beginnend mit ver Beitimmung „von der Republik“, welche als eine und untheilbar 
erlärt wird. Das Volk ift für die Verwaltung und Rechtspflege nach Departe- 
menten, Diftricten und Municipalitäten eingetbeilt. Der Geſetzgebende Körper, 
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wieder durch mittelbare Wahlen gebilvet, bleibt permanent, und feine Seſſion 
währt ein Jahr. Zur Erlaflung von Gefeken ift erforverlih daß wenigitens 
14 Tage vor der Abſtimmung ein Bericht darüber an die Verſammlung erftattet 
worden. Durd die Annahme des Entwurfs entfteht indeß zunächſt nur ein „vors 
geſchlagenes Gefek" ; dafjelbe wird vefifitiv, wenn nicht 40 Tage nad) Berfen- 
dung des gevrudten Bejchluffes in einem mehr als der Hälfte der Departements 
das Zehntel der Urverſammlungen in jedem diefer Departements dagegen ge- 
fiimmt bat. — Es beiteht ein aus 24 Mitgliedern gebildeter Bollziehungsrath. 
Die Wahlverfammlung eines jeden Departements bezeichnet zum Behufe feiner 
Errichtung je einen Candidaten; aus ver fo gebilveten Lifte wählt der Gefeg- 
gebente Körper. Dieſer Vollziehungsrath iſt mit Leitung der allgemeinen Ver⸗ 
waltung beauftragt; er ernennt (jedoch nicht aus feiner Mitte) die Oberagenten 
der allgemeinen Verwaltung. Der Geſetzgebende Körper beftimmt deren Zahl 
und Functionen. Die Departemental-, Diftrictd- und Dlunicipalverwaltungen 
werden durch die Einwohner diefer Bezirke erwählt. Auch die Richter. gehen aus 
ver Bollewahl hervor. Die Republik unterhält in Friedenszeiten eine bewaffnete 
Macht. „Alle Franzofen find Solvaten ; fie werden jämmtlih in Führung der 
Waffen geübt.“ 

Beftand die vorige Berfaffung nur kurze Zeit, fo trat diefe neue überhaupt 
gar nicht ins Leben. Wie oben erwähnt, war ſchon früher ein Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß gebildet, fonann das Decret vom 19. Vendemiaire II. erlafen worven 
welche die proviforifche Regierung Frankreichs bis zum Frieden als „reofntionär* 
erklärte. 
In ven vier näcften Monaten nad) Danton’s Sturz herrſchten die Aus⸗ 
ſchüſſe widerſtandslos. Nobespierre, Saint-Iuft und Couthon bilveten darin 
ein Triumvirat. Endlich entſtanden Zerwürfniſſe derſelben mit einigen andern 
Mitglievern der Ausſchüſſe, und aud der Eonvent fehnte fi) die verlorene Macht 
zurückzuerlangen. Die Spannung ward ftärfer, Den Triumvirn zur Seite 
ftanden die Sacobiner und die bewaffneten Sectionen der Hauptftadt, ihnen ent⸗ 
gegen die Ausſchüſſe und der Convent. 

Am 9. Thermidor II. (27. Yuli 1794) erfolgte die Entſcheidung. Die 
Conventsfigung begann gegen 10 Uhr Morgens. Robespierre hatte ven Kampf 
am Tage zuvor eröffnet. Zalien trat ihm und Saint Juft entgegen. As 
Robespierre zu antworten fuchte ertönte ver Ruf: „Herunter mit dem Thrannen.“ 
Es folgte wilder Tumult. „Zum legtenmal“ ſchrie der bisherige Dietator dem 
Präfiventen entgegen, „zum leßtenmal, wirft Du mir das Wort geben Präfivent 
von Mördern?“ Bergebend. Robespierre muß ſich nad) feinem Plage zurück⸗ 
ziehen, wo er von Anftrengung und Zorn erihöpft auf feinen Stuhl nieberfinft. 
Seine Stimme ift heifer geworten. „Unfeliger" ſchrie ihm Einer vom — zu, 
„Danton's Blut erſtickt Deine Stimme!“ 
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Seine Berhaftung wird gefordert, und der Antrag findet lauten Beifall. 
Die nächſten Freunde des bisher Gewaltigen verlangen fein Loos zu theilen. Ihr 
Begehren wird erfüllt; die Berfammlung befchliet gegen 4 Uhr Nachmittags ein» 
bellig Die Verhaftung von Robespierre und vier feiner Genoffen ; gegen 1/,6 Uhr 
werben fie durch die Gensdarmerie hinweggebradit. 

Doch num begann ein Aufftand in Paris. Die Sturmglode ertönte, der 
Gemeinverath, die Sectionsmänner und die Jacobiner eilten zufammen. Die 
Gefangenen wurden befreit. Eine bewaffnete Macht mit Kanonen wälzte ſich 
gegen ven beinahe wehrlofen Convent. Allein jet machte fi) Doch die Macht 
des Republikanismus geltend ; e8 vollzog ſich, was unter dem monarchiſchen Ab- 
ſolutismus höchſt felten vorkommt: im entſcheidenden Augenblick mweigerten ſich 
die Kanoniere Feuer zu geben gegen die Volksvertreter. Dies rettete den Convent. 
Es gelang den abgefenveten Commifjären veflelben die Sectionen zur gewinnen ; 
die bewaffnete Macht zog gegen das Gemeindehaus, den Sammelplag der Ter- 
roriften. Robespierre, in der Abſicht fich zu tödten, verwundet ſich; ähnlich 
einige Andere ; nur Einer ift jo glüdlich feinem Leben fofort ein Ende zu machen. 
— Um nächſten Tage (10. Thermidor) erfolgte die Hinrichtung von 22 Terrm 
riften, darunter Robespierre, nachdem fie von der Volksmafſſe mit Schmähungen 
und Verwünſchungen überhäuft worden waren. 

Die Abſicht der Ausſchüſſe und des Convents ging nur dahin, ſich von der 
Herrſchaft der Triumvirn zu befreien. Allein die nun einmal begonnene rück⸗ 
läufige Strömung zeigte ſich alsbald ſtärker als jene geahnet hatten. Die unter 
der Herrfchaft des Triumvirats Verhafteten wurden in Freiheit geſetzt, die Aus- 
ſchüſſe veorganiftrt, die Zahl ver Volksverſammlungen beſchränkt, und die Be- 
zahlung der Unbemittelten für den Beſuch der Sectionsfigungen abgefchafft. So⸗ 
dann wurde eine weitere Anzahl von Schredensmännern in Anklageſtand ver: 
feßt; man berief die aus dem Konvent Vertriebenen, darunter die Hefte der 
Girondiften in die Berfammlung zurück. Nicht minder ward das „Marimum“ 
aufgehoben und die längft vernichtete Preß- und religiöſe Freiheit wieder 
bergeftellt. 

Doch darauf beſchränkte fich die rüdläufige Bewegung nicht. Es entwidelte 
fih immer mehr eine eigentliche Reaction mit royaliftifchen Envzielen. “Die Be- 
zeichnung ale „Schredensmann“ genügte, um Berfolgungen herbeizuführen eben- 
jo, wie vordem die Bezeichnung als Royalift dazu genügt hatte. Die Terroriften 
fahen fich behandelt wie fie zuvor den Girondiften gethan. Die Mittelclafje 
betrieb das Denunciationsweien noch ärger als früher von ver geringen gefchehen 
war. Herrſchende Noth fteigerte die Volksunzufriedenheit. Man hatte eine 
Mißernte; in Cireulation ſah man nur werthlos geworvene Affignaten. Es 
wurden Aufftände zu Paris verfucht, fie fcheiterten jevoh. Neue Berfolgungen 
und Hinrichtungen knüpften fi) daran. 

Kolb, Eulturgefchichte. II. 2. Aufl. 39 
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No raſender als in der Hauptftadt wurden bie Perfolgungen im ven De- 
partementen betrieben. Man ſah Maflenhinrichtungen ähnlich venen welche die 
Proconfuln des Wohlfahrtsausſchuſſes angeorunet hatten. Borzüglich ward ver 
Süden durch Barbareien mamnichfachfter Art beimgefucht, namentlich von Seiten 
der neugebilveten royaliftifch-clericalen „Sonnen-“ und „Ieinsvereine”. Zu Lyon, 
Ar, Tarrascen, Marfeille ermordete man in deu Gefängnifien vie Bürger welche 
fig an der frühern Regierung betheiligt hatten. Die Seenen weldye vordem am 
berüchtigten 2. Sept. 1792 zu Paris erfolgt waren, wiederholten fi im mit⸗ 
täglichen Frankreich beinah am allen Orten. Zu Lyon machten die Angehörigen 
jener Vereine Jagd auf die Patrioten welche nicht verhaftet und im jenen Gemetzeln 
umgelommen waren, fle morbeten die Unglüdlichen ohne Procedur und warfen 
piefelben in vie Rone. Zu Tarrascon ftürzte mar die Opfer von einem Thurm 
auf einen Felſen am Rhoneufer; ähnlich anderwärts. Die furditbare Rohheit 
in der fick vie Maſſe des Volles befand, bekundete fi auf die ſchauderhafteſte 
Weiſe. 

Der Convent, von der Furcht vor den Demokraten befreit, ſah ſich nun 
ernſtlich durch die Royaliſten bedroht. Es war hohe Zeit ihren Uebergriffen Ein⸗ 
halt zu thun. Dies geſchah zunächſt durch eine neue Conflituwirung Frankreichs 
Die Conſtitution vom Jahre III (erlaſſen am 5. Fructidor Il 24. Ang. 
1795, duch Bollschftimmung angenommen am 1. Vendemiaire IV — 23. 
Sept. 1795) folite die Ruhe wiever herftellen. In Wirklichkeit war fie troß des 
in ihr waltenden Doctrimarismus, und trotz vieler ungewohnten und unpaflenven 
Beitimmungen, wenigſtens vergleichſsweiſe ein weit praktifcheres Werk als bie 
beiden früheren Verfaffungen. Zudem fehnte fi das franzöftfche Bolt aus dem 
bisherigen Zuſtande der Umgewißheit, der An- und Ueberſpannung endlich heran. 
So war denn biefe Conftitutionsurkunde die erfte, welche überhaupt in Frankreich 
zu etwas längerer Geltung gelangte. 

Boran fand wieder eine „Erklärung der Rechte unt Pflichten des Menſchen 
und des Bürgers“. Es war eine neue Bearbeitung des Themas, wobei man den 
22 aufgezählten Rechten, neun Nummern von Pflichten anfügte und das Ganze 
im Namen des franzöfifchen Volles und „in Gegenwart des höchſten Weſens 
proclamirte. Als „Rechte des in Geſellſchaft lebenden Menſchen“ wurben be- 
ſonders bezeichnet : Die Freiheit, vie Gleichheit, die Sicherheit und das Eigenthum. 

Die Stantsverfafiung ſelbſt erlärt die Geſammtheit der Bürger als ven 
Souverän. Die Vollinertretung wird wieder durch indirecte Wahlen gebilvet, 
und dabei aufs Neue ein Cenfus eingeführt. 

Die Geſetzgebende Berfammiung befteht aus zwei Räthen: eimem (250 
Mitglieder zählenven) Rathe der Alten und einem Rathe ver Fünfhundert. Jedes 
Departement ſendet nad Maßgabe feiner Bevölkerung eine verhältnigmäßige An- 
zahl Mitgliever im vie zwei Körper. Beide werben alljährlich zu einem Drittel 
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erneuert. Die Sigungen find zwar Öffentlich, doch darf die Zahl ver Zuhbror 
nur halb foviel als die ver Mitglieder betragen (man fürdtete Die Wiederholung 
fo vieler vorgelonmenen Excefſe). Die Rathöwitglieder erhalten eine Entſchä⸗ 
Digung gleich vem Preife von 3000 Myriagramm Werzen. 

Die Mitglieder des Raths ver Yünfhundert müſſen mindeftens 30, die des 
Raths der Alten minveflens 40 Jahre alt fein. Diefer letzte Kath ift darauf 
beſchruͤnkt, vie Beichläffe der Fünfhundert blos im Ganzen, alſo ohne jene Ab⸗ 
änderung im Eingelnen, zw billigen oder zu verwerfen. Dringlichkeitsfälle aus. 
genommen, muß auch hier eine breimalige Berlefung in fünftägigen Zwifden- 
räumen flattfinden. Außer wegen Berlegung des Sitzes beiver Rüthe fteht ven 
Alten keinerlei Gefeginitiative zu. Die Mitglieder beider Räthe find wegen ihrer 
Abſtimmung nicht verantwortlid. 

Die vollziehende Gewalt wird einem Directorium übertragen, aus fünf 
Mitgliedern beftehend welche von ver Gefegebenven Berſammlung ernannt 
werben. Jedes Jahr muß ein Mitglied austreten und ift erſt nach fünf Jahren 
wieder wählber. Das Divestorium bat bie Obergenerale und die Minifter zu 
ernennen und abzufeken, warf aber nicht felbft regieren, ſondern bat in diefer 
Beziehung eine dem conftitutionellen Königthum etwas ähnliche Stellung. Doc 
bilden die Miniſter feinen Rath. Das Divestorium kann ven Rath der Yünf- 
hundert einladen, einen Gegenſtand in Erwägung zu ziehen, es ift Dagegen nicht 
befugt ſelbſt ©efeßentwitrfe vorzulegen. 

Jedes Departement hat feine Gentral-, jever Canton wenigftens eine Muni⸗ 
tipalverwaltimg. Dabei befteht hierarchiſche Unterordnung. Den Richtern if 
verboten fi in Angelegenheiten der Verwaltung zu mengen, dagegen linabfeg- 
barkeit zugeſichert. Nur die Frievensrichter werden vom Volle ermählt und zwar 
je auf zwei Jahre; das Directorium ernennt die Übrigen Richter. Ein Krieg darf 
nur anf förmlichen Vorſchlag des Divectoriums durch ven Gefeßgebenven Körper 
beſchloſſen werven. 

Segen dieſe Berfaffung verfuchten die Royaliften zu Paris am 13. Benve- 
miaire IV (5. Oct. 1795) einen Aufſtand. Derſelbe ward niebergefchlagen. 
Bei diefer Veranlafjung war es daß der Name des jungen Generals Bonaparte 
zum erftenmal in größere Kreife Drang. Barras, vom Eonvente zur Bekämpfung 
der Infurrection aufgeftellt, hatte jenen General zum linterbefehlshaber ernannt ; 
berfelbe entwidelte in ver ihm anvertrauten Stellung eine vom Glück begünfligte 
Geſchicklichkeit. Der fpätere Kaifer inangurirte fein öffentliches Wirken durch 
Niederfchmettern der monarchiſchen Bartei. 

(Die Directsrialregierung.) Zur Zeit als vie VBerfaflung vom 
Sabre III ins Leben trat, war e8 den Anhängern des Königthums gelungen, 
in dem nad Ruhe fehnfüchtigen Volk eine ſtark royaliſtiſche Strömung hervor⸗ 
zurufen, wie ſchon der Aufftandsverfuh vom 13. Vendemiaire gezeigt hatte. 

39* 
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Die mit fo vielen Opfern erlauften Früchte der Revolution waren damit zum 
Theil gefährdet, — wenn aud nicht die Aenderungen auf dem focialen, doch Die 
auf den rein politifchen ®ebiete. Der Eonvent hatte darum vor feiner Auf- 
löſung verfügt daß vie beiden Räthe für das erſtemal zu zwei Drittheilen aus 
Mitgliedern des Convents felbft gewählt werben follten, wonad für dieſes erfte 
Mal nur ein Drittel der wirklich freien Wahl überlafien blieb. 

Unter ven obwaltenden Umftänden hielt e8 die Majorität beiver Räthe 
geeignet, dad Directorium aus der Zahl jener Männer zu befegen welche im 
Convente für ven Tod des Königs geftimmt hatten. So wurven denn Rewbell, 
Barras, Kareveillere-Lepeaug, Carnot und Letourneur die Divectoren für Das 
erfte Jahr. 

Die Aufgabe viefer Männer war eine höchſt ſchwierige. Sie follten ohne 
gewaltfame Maßnahmen vie Republik aufrecht erhalten gegenüber der entgegen- 
geſetzten Strömung im Volle, fie follten ferner — nachdem ſich das fräher 
günftige Loos der Waffen wieder gewendet — den Krieg mit dem Auslande fort- 
führen ; und doch gebrady es beinahe an allen materiellen Mitteln. „Als die 
Divectoren in den Luxemburgpalaft einzogen — fo erzählt ein Zeitgenoffe — war 
(außer ven fogleich zu erwähnenden Gegenftänden) nicht ein Stüd Möbel darin. 
In einem Sabinet, um einen Heinen lahmen Tifh, von dem nemlich ein Fuß 
durch das Alter mürbe geworben, auf biefem Tiſch ein Cahier Briefpapier und 
ein glüdlicherweife aus dem Wohlfahrtsausfhuß mitgenommenes Schreibzeug, 
nahmen fie Plag auf vier Rohrſtühlen, vor einigen fchledht brennenden Stüden 
Holz, was Alles von dem Schloßwärter Dupont geliehen war. Wer follte glauben 
daß in ſolchem Aufzuge die Mitgliever der neuen Regierung nah Erwägung aller 
Schwierigkeiten, ja der ganzen Schredlichleit ihrer Lage, den Entſchluß faßten 
allen Hinternifjen zu trogen, unterzugehen oder Frankreich) aus vem Abgrunde zu 
vetten in den e8 verfunfen war. ... Sie entwarfen auf einem Blatte Briefpapier 
die Acte mit welcher fie wagten ſich conftituirt zu erflären, und die fie fofort ven 
gefeßgebenvden Kammern überfendeten.“ 

In kurzer Zeit ftellte das ebenfo fefte als verftändige und leidenſchaftsloſe 
Verhalten ver neuen Regierung das feit Jahren verlorene Vertrauen wieder ber. 
Die verfchiedenen Zweige nüglicher Thätigleit im Bolt begannen ſich zu ent 
folten. Jetzt zeigte es fich welche reichen Kräfte die Revolution aus ihrem bis- 
berigen Banne befreit hatte ; in kurzer Zeit ward es augenfcheinlich welchen hohen 
volkswirthſchaftlichen Werth die Erlöſung der Maſſe von der perfönlicden Dienft- ° 
barkeit, die Aufhebung der Privilegien, Feudallaſten und des Zehnts, die 
Befreiung des Bodens und der Werkftätten, für vie Geſammtheit wie für die 
Einzelnen befaß. 

Auch. die Verhältniſſe im Felde geftalteten fich wieder günftig. Hoche bes 
ruhigte die Vendée, der König von Preußen fchloß den Bafeler Frieden mit dem 
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wenig vervedten Zugeſtändniß einer Abtretung des linlen Rheinufers an Frank⸗ 
reich, und General Bonaparte drang fiegreich in Italien vor. ine ſocialiſtiſch⸗ 
communiftifhe Verſchwörung an deren Spitze Baboeuf ftand und welde von den 
Sacobinern für ihre Ywede zu benüten verſucht wurde, konnte unfchwer nieder⸗ 
gebrüdt werben. 

Um fo kühner erhoben nun die Royaliften das Haupt. Die Wahlen zur 
nãchſten Ergänzung der beiden gefeßgebenden Räthe verfchafften ihnen die Stimmen⸗ 
mehrheit in dieſen Berfammlungen. Die Anhänger der Revolution wurden in 
hohem Grave beunruhigt. Die Heere ergriffen Partei für die Batristen. Im 
eimer durch einen General der italienifchen Armee (Augerenu) feierlich nach Paris 
überbrachten Adrefſe ward den Royaliſten drohend zugernfen: zu zittern, denn 
es werde ihnen der Lohn für ihre Sünden durch die Bayonette der Soldaten 
werden. Es war zum erftenmal daß die bewaffnete Macht in ſolchen politifchen 
Tragen ihre Stimme abgab. Dadurch wurde der Militärregierung Bonaparte’3 
vorgearbeitet. Die italienifche Armee hatte aufgehört ein Heer von Milizen zu fein ; 
ihre Soldaten waren in ftehende Truppen umgewandelt, und damit war bie 
höchſte Gewalt des Staats thatfächlih im vie Hände eines glücklichen Feldherrn 
übergegangen. Cine Sicherung ver Freiheit bei ftehendem Heerweſen und ins« 
bejondere im Kriege gibt es nicht. 

Einer Zuftimmung der bewaffneten Macht ficher, beging num die Mehrheit 
der Directoren am 18. Fructidor V (4. Sept. 1797) einen Staateftreih. Sie 
ließen die Säle der Räthe des Nachts durch Truppen befegen, und die hervor 
ragendften ihrer Gegner verhaften. Man guillotinirte zwar nicht mehr, aber man 
deportirte. Die nachmals von den beiden Bonaparte’3 in fo furchtbarer Aus⸗ 
dehnung angewendete „trodene Guillotine" hatte zum erftenmal ihren Dienſt zu 
tbun; 41 Mitglieder vom Rathe der Fünfhundert, 11 vom Rathe ver Alten 
und 2 Directoren, dann eine Anzahl weiterer Bürger wurben, foweit ihnen nicht 
bie Flucht gelang, wie dem biedern Carnot, nach dem feither oftgenannten Cayenne 
deportirt. Eine renolutionäre Regierung waltete aufs Nene, wenn auch weniger 
grell und blutig als vie frühere. 

Die Wahlen zu den beiden gefeßgebenven Räthen fielen in den nächften 
Jahren VI und VII republifanifcher aus als die Gewalthaber im Directorium 
wünfchten. Nun belämpften fi wieder die „Anardiften". Verſchiedene ber 
Machthaber entwidelten ſchnöde Selbftfucht und andere Laſter. Kleinliche Ränte, 
Verſchmitztheit und unreine Strebungen mannichfacher Art traten an vie Stelle 
ver Vaterlandsliebe. Das Vertrauen zur Regierung und die Achtung vor der⸗ 
felben ſchwanden. Das Divectorium und die ganze Berfaflung vom Sabre III 
wurden bald in ganz Frankreich als abgenutt angefehen. Man verlangte eine 
Aenderung und ermartete viefelbe vor Allen durch den Director Sieyes. Dieſer 
aber bedurfte — der Mitwirkung eines Generals. 
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Un diefe Zeit war Bonaparte, der fiegreiche Feldherr in Italien, von feinem 
phantaſtiſchen Feldzug nad) Aegypten und Syrien zurüdgelehtt. Mit ihm voll« 
zog Sieyes den Staatsftreich vom 18. Brumaire VIII (8. Nov. 1799). Der 
Rath der Fünfhundert ward durch die Gewalt der Bayonette auseinanderger 
trieben. Bon num an herrfchte die militärifche Gewalt. Sieyes fah fih raſch 
enttäufcht. Nicht ihm, fonvern dem glüdlichen Soldaten fiel der Preis des Ver⸗ 
faffungsumſturzes zu. 

Die Revolution in ihrer foctalumgeftaltenven, eigentlich welthiftorifchen 
Bedeutung war von nun an onrüber. Die Veränderungen im Innern Frank⸗ 
reichs, wie die Kriege gegen das Ausland, geftalteten fi immer en nad) tem 
gewöhnlichen Typus der Herrichaft eines Eroberers. 


Blick anf die altnapoleoniſche Hera. 


Napoleon Bonaparte, deſſen Wille während der nächſten anderthalb 
Jahrzehnte das Geſetz nicht blos für Frankreich ſondern beinahe für ganz Europa 
wurde, hat in unfern Augen feinen Borzug vor andern berriägfüchtigen und 
blutigen Exroberern. Für uns befigen feine Siegeszüge nur infofern emige 
höhere Berentung, als fie zur Verbreitung verſchiedener focialer Errungen- 
ſchaften der franzöſiſchen Revolution in andern Ländern beitrugen, folglich hier 
ebenfalls wern auch nur mittelbar ein Untergraben ver feudalen Zuftände bes 
förderten ; ſodann noch dadurch daß die maflofe Ueberhebung des unzweifelhaft 
genialen Kriegsmeiſters endlich vie mißhandelten Völker, namentlich die Deutſchen 
aus ihrer Lethargie aufrüttelte und zum Handeln antrieb. 

Unter dieſen Verhältniſſen beſchränken wir uns hier wie bezüglich der frühern 
Zeiten, nur zur Orientirung die wichtigſten chronologiſchen Daten in aller Kürze 
anzuführen. 

Die neue franzöſiſche Verfaſſung vom 22. Frimaire VIII (13. Tec. 
1799) beließ Frankreich zwar dem Namen nad als Republik, legte jedoch that: 
ſächlich alle Gewalt in die Hände Bonaparte’s als erften Conſuls. Seine Madt 
war größer ala die eines conftitutionellen Könige. Und fie wurde fort und fort 
erweitert, ſowol durch einfahe Gefete, ala durch bloße Senatöbefchlüffe, wie 
durch willlürliche Verordnungen. Ein fogenanntes „organifdyes Senatusconfult* 
vom 28. Floreal XII (18. Mai 1804) beftimmte ſogar: „Die Regierung ber 
Republik wird emem Kaiſer anvertraut; Napoleon Bonaparte, gegenwärtig 
erfter Conſul ver Republik, ift Kaifer der Franzoſen.“ Das wohlorganifirte 
Trugſpiel emer allgemeinen Volksabſtimmung mußte die Herftellung des Despo⸗ 
tismus fanctieniren. 

“ Range blieb das Roos der Waffen dem Gemaltigen günftig und befeftigte 
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feine Macht. Die Feldzüge von Marengo (1800) and von Ulm und Aufterlig 
(1805) brachen die Stellung Oeſterreichs; der Feldzug von Jena (1806) des 
. mäthigte Preußen ; ver von Wagram (1809) warf Oeſterreich aufs Neue niever. 
Das früher von andern Yürften im deutſchen Reich gegebene Beifpiel, fich vom 
gemeinfamen Verbande möglichſt unabhängig zu machen, ward ausgedehnt auf 
alle Fürſten deren Gebiet nicht nach des Fremdherrſchers Laune der Mediatiftrung 
verfiel; alle wurben für fonverän erklärt, mußten ſich aber im Rheinbund zu 
dienenden Öflievern des Eroberers herabwürdigen; dafür durften file die Nefte 
der alten Landesverfaſſungen vollftändig aufheben und mit fchrantenlofer Willkür 
gegen die ihnen unterworjenen Völker verfahren. Die Geiſtlichenſtaaten — 
deren Yorterifteng fich mit den Anforberungen der Neuzeit allerdings nicht in Ein- 
Hang bringen läßt — waren ſchon zuvor fäcularifirt worden, freilich nur um 
theilweiſe für einen napoleoniſchen Günſtling, ven Kurerzlanzler Dalberg, einen 
neuen Geiſtlichenſtaat zu ſchaffen. Das deutſche Reich Löfte ſich 1806 förmlich 
auf. Die Völler wurden nirgends und in feiner Beziehung befragt, ſondern wie 
willenfofe Heerden aus dieſem over jenem Verbande herausgerifien um vem oder 
jenem andern, alten oder neugeſchaffenen Staate angefügt, dieſem ober jenen 
ihnen oft völlig unbelannten Herrſcher unterworfen zu werden. Während alles 
Selbſtbeſtimmungsrecht ver Völker — dieſe Grundlage der franzöſiſchen Revolution 
— in jeder Weiſe verhöhnt und mit Füßen getreten ward, befand eine zaste 
Sorgfalt für das Wohl der mevintifirten Dynaſten — auf often der Völler. 
Die Domanialgüter, d. 5. dasjenige unmittelbare Stantseigenthum aus befjen 
Ertrag die Koften der Yanvesregierung bis dahin zunächſt beftritten worden waren 
überließ der Gewaltherrſcher in der Regel ven mediatifirten Yürften als Privat- 
eigenthum, fofern ex nicht einen heil davon an feine eigenen Diener verſchenlte. 
In Folge davon mußte jedes Jahr eine dem Ertrage jener Beſitzthümer gleich⸗ 
kommende Summe durch weitere Steuern aufgebracht, die durch Die Kriege ohne⸗ 
bin gefteigerte Abgabenlaft noch weiter vermehrt werben. 

Dabei verfuhr der durd die Erfolganbeter aus allen Nationen wie ein 
Gott gefeierte Eäfar häufig mit einer Unbeſtändigkeit, einer Inconfequenz, welche 
jeven leitenden Gedanken, dieſes unerläßlihe Kennzeichen wahrer Größe, vollftän- 
dig vermifjen läßt. Mit bovenlofer Launenhaftigkeit traf der durch die mannich- 
fachften Schmeicheleten Berwöhnte und Verdorbene Anordnungen, die er in der 
nächſten Zeit wieder abänderte, um dann die Abänderung ebenfalls zu wider. 
rufen. Ganz abgejehen von den Umgeſtaltungen welde fich in Folge der Kriege 
ergaben, ließ Napoleon feine Schöpfungen niemals zu irgend einer ruhigen, 
fomit niemals auch nur zum Anfang einer feften Entwidlung gelangen. Er 
felbft decretirte fogenannte Berfaffungen, Hob dann dieſe feine eigenen Werte 
wieder anf, octroyirte neue Conſtitutionen, um dieſelben in fürzefter Frift eben- 
falls abzuändern over umzuſtürzen. Cr perfünlich erachtete ſich über alle viefe 
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angeblichen Grundgeſetze erhaben; nur für Andere mochten fie vorhanden fein. 
— Gleih wenig Beitand gewährte ex feinen eigenen Staatenbildungen. 
Selten gejtattete er feinen Vaſallen auch nur ein paar Sabre, um ſich in den ihnen 
zugewiefenen Gebieten feflzufegen, vie neuen Schöpfungen zu confoliviren und zu 
entwideln. Er theilte Landſchaften zu, riß dieſelben manchmal ſchon nad) einigen 
Wochen wieder ab, oft um fie rem Erftbefchenkten oder, zum brittenmal wechſelnd. 
noch einem Andern zu verleihen. 

Der fürftliche Abſolutismus hatte, wie fchon früher hervorgehoben, das 
Syſtem der Selbſtverwaltung des Volles während ver fetten Jahrhunderte fufte- 
matiſch vernichtet, ſogar bis zu den privilegirten Claſſen hinauf. Cr hatte dafür 
einen eigenen Stand, den der Beamten geſchaffen welcher, möglichft getrennt vom 
Volle, einzig und allein von der Gnade des jeweiligen Herrichers abhing. Im 
der napoleonifchen Epoche zeigte es ſich beſonders, wie das abfofute Fürſtenthum 
in der Bilrenufratie ein zweilchneidiges Schwert fand das nad Umftänven feine 
Schärfe aud gegen die „angeftammten Herrfcher“ kehrte. Gerade diefe während 
"der legten Jahrhunderte neu gebildete Inftitution des Beamtenthums als befon- 
derer Kafte, diente dem fremden Eroberer aufs VBorzüglichfte. Nach jeder durch 
Napoleon gewonnenen Schlacht boten die alten Angeftellten alle Kräfte und Mittel 
des Landes für ven Fremdherrſcher auf, wie fie vor derfelben gegen ihn, 
als treue ‘Diener ihrer biöherigen Herren gethan hatten. Sie vollzogen die Be- 
fehle eines franzöftfchen Intendanten eben fo folgfam, wie zuner die ihres Königs 
zu Berlin oder ihres Kaifers zu Schönbrunn. So fehlte es dem Sieger niemals 
an einer bis ins Einzelne herabgehenven Organifation durch welche ihm das 
feinpliche Land felbft die Mittel zur Erhaltung feiner Heere, zur Belämpfung der 
einheimifchen Regierung verſchaffte; e8 fehlte ihm nie am jener gegliederten Ma- 
ſchinerie die feinen Armeen Brod und Fleifh, Pferde und Fuhrwerke, Geld und 
alle übrigen Bedürfniſſe lieferte; die für ihn beitrieb was irgend in dem Lande 
vorhanden war, fo daß die Ausprefiung mit aller Kunft gerade durch die alten 
fürftlihen Diener bis zum Aeußerſten gefteigert ward. Dem Volle, das etwa 
Luft haben Tonnte feine eigene Kraft zu verfuchen fir Rettung des alten Regime, 
ihm ward durch die nemliche Büreaukratie das fprichmwörtlich gewordene „Aube 
ift die erfte Bürgerpflicht“ entgegen geherricht. *) 


* Schlofjer bemerkt in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts, vom Einzuge 
Napoleon’s in Wien 1805 redend (in feiner das Streben nah Wahrheit beurkundenden, 
obwol nicht felten jchroffen Weile) n. a.: „Napoleon empfing bie Depntation welche ihm 
bie Schlüffel der Reſidenzſtadt en ee überbrachte, weil man in Defterreich wie 
bernach In Preußen verfuhr, damit ja Alles in der Ordnung bleibe In Deutſchland 
überall, beſonders aber in Oeflerreich war befanntlich die Bitreaufratie der Beamten jo gut 
organiftrt, fo ganz von ber Idee von Voll und Vaterland getrennt, und blos an ben 
nächften Obern wer er auch immer fei, gelnüpft, daß die Maſchine fortgeht ohne Rüdficht 
darauf ob der Leitende und Befehlende Daru umd Clarke ober ob er anders heißt.” — Bon 
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Im naturgemäß organifirten freien Staate find die Aemter Inſtitute. 
geihaffen einzig und allein zur Erreihung publicififher Zwede, zur Er⸗ 
teihung der Zwede des Gemeinwefens. Werben fie zum Gegenflande bes 
Brodermwerbs und der Berjorgung, fo dienen fie nicht allgemeinen fondern 
Privatzweden und Familieninterefien, — Zweden und Intereſſen die an ſich noch 
jo achtbar fein mögen, durch deren Berpflanzen auf das bezeichnete Gebiet jedoch 
eine wahre Entweihung der höhern Aufgabe des Gemeinwefens erfolgt. 

Wer die Anftellung im Staatsbienfte als ein Mittel des Broderwerbs be 
trachtet, als Mittel fih und feine Familie damit zu „verforgen“ wie vermittelft 
eines Handwerls, — der begibt fih von vorn herein vollftändig jener innern 
Freiheit und Selbſtändigkeit weldhe die naturgemäße Vorbedingung zur Er⸗ 
langung eines ſolchen Amtes fein ſollte. Wer eine zur entfcheidenden Geltung 
gelangende Anfiht am glädlichften in fich verarbeitet hat, weilen Ueberzeugung 
am entfchievenften und treffenpften jener der Mehrheit im Volke entfpriht, — 
ihn follte naturgemäß auch die Verwirklichung, der Vollzug, die Leitung der 
Geſchaͤfte übertragen werden. — Dies gilt nicht blos von ven oberften, fondern 
mehr oder minder von allen Stellen. — Hat man jedoch einen befondern Be- 
amtenftand, fo kann davon ernftlih kaum vie Rede fein. Immer und immer 
wieder muß fi) dem Beamten das vrüdende Gefühl aufprängen : von was foll 
ich leben, von was meine Familie ernähren wenn ich meine Stelle, meine Be- 
foloung, mein Brod verliere? | 

Diefes vom Abfolutismus während der legten Jahrhunderte gefchaffene und 
fuftematifch großgezogene Mifverhältnig war es, was ſich nun gegen feine Ur⸗ 
heber richtete, was dem fremden Eroberer wefentlich zu ftatten kam, was ganz 
gewaltig beitrug die alten ‘Dynaften vor dem Emporkommling in den Staub zu 
werfen. In Spanien und in Rußland, wo eine ſolche wohlgegliederte Mafchinerie 
nicht beſtand, um ebenfofehr alle Mittel des Landes für ven Eroberer herauszu- 
prefien, als jede nationale Regung der Benällerung nieverzubalten, ergaben fi 
ganz andere Schwierigkeiten für ven Sertegsmeifter, feine Werkzeuge, die Soldaten 
zu ernähren und zu erhalten, und dieſem Umftand ift e8 großentheils beizumefien 
daß in den beiden ebengenannten Ländern die napoleonifhen Armeen zu runde 
gingen. Die feindlichen Kugeln und das feindliche Schwert haben weder in 
Spanien nod in Rußland auch nur annähernd fo viele Soldaten weggerafft als 
Hunger, Noth, Entbehrung und Strapagen jeder Art. 


Preußen vor der Ienaer Schlacht ſprechend äußert derſelbe Geichichtichreiber: „Bei ben 
Erprefiungen konnte man ber beutfchen Beamtennatur wegen ganz ſyſtematiſch verfahren, 
und ohne Auffehen zu machen Alles in feiner alten Ordnung belafjen, und dem Deutichen 
gegen ben Dentichen gebrauchen. Die Beamten, gewohnt bem zu dienen ber ihnen Brob 
gab, dienten ben Srangofen wie in Hannover und in andern befettten Ländern unb auch 
in Preußen hernach; Bilreaufratie und Steuererhebung blieb wie fie war, nur fegte man 
Franzoſen ober Halbfranzofen an die Spite ber ganzen Drudmafchine.” 
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Während Carnot's Militärorganifation von Frankreich auf Herftellung 
eines gutausgebildeten Milizfyftems beruhte, konnte Napoleon ſelbſtverſtämp⸗ 
lich ein folhes für feine Zwecke wicht brauchen; er mußte ein ſtehendes Heer- 
wefen haben, und ver Krieg, ven die Girondiſten nuklugerweiſe gewümſcht. 
während die Jacobiner ihn einer möglichen Milittärbictatur wegen gefchent, — 
der Krieg, den die verbündeten abfolutiftifchen Fürſten der franzöſiſchen Republik 
ſchließlich anfgendthigt hatten, er verfchaffte dem flegreichen Feldherrn das Mittel, 
Die bezeichnete Umwandlung zu erwirten. Kann doch der Caſarismus ohne ſtehen⸗ 
des Heerweſen nie und nirgends eriftiren. 

Nachdem nun aber in ſolcher Weife eine permanente Armee von gewaltiger 
Größe bergeftellt war, fand es der Herrſcher zwedmäßig, derſelben fortwährend 
Beichäftigung zu geben. Der Krieg hatte das ſtehende Heer gejchaffen, das ſtehende 
Heer verleitete ſtets zu nenem Kriege. Frankreich durfte nicht zur Ruhe kommen, 
denn dies konnte den neuen Thron und deſſen Selbſtherrſcher gefährben ; darum 
mußte bald dieſes, bald jenes Land Europa's, zuletzt ver ganze Erdtheil durch die 
ungehenerſten Kämpfe und deren Verheerungen heimgefucht werben. 

Das franzöfliche Volk hatte Ruhe verlangt vor den Stürmen ver Republil ; 
Ruhe um jeven Preis. Man bedachte nicht daß die Umgeftaltung der ganzen 
Grundlage aller focialen Berhältnifie, daß ver Sturz des Feudalismus, zumal bei 
einer durch ven Clerus erzogenen und in Unwiſſenheit erhaltenen Bevöllerung 
unmöglich in Friede und Ordnung vor ſich gehen konnte; man bedachte eben fc 
wenig daß die Ruhe — fhon in Folge ver Erſchlaffung nach fo gewaltiger An⸗ 
firengung — von ſelbſt fommen mußte, wie fie ja umter dem Divectorium im 
Weſentlichen ſchon eingetreten war. Die ftarfe Hand eines glüdlichen Feld⸗ 
bern follte eine Bürgichaft bieten auch für fernere Ruhe, — das franzöſiſche 
Bolt unterwarf fih dem Cãſarismus. 

Do welches war das Ergebniß? Das Reich warb vergrößert nach jedem 
Feldzuge, — das Bolt hatte feinen Bortheil davon. Statt der Freiheit um 
Innern waltete pas fchrantenlofe Selbſtherrſcherthum. ‘Die Koften der Kriege 
tonnten lange Zeit den belegten Völlern auferlegt werben. Das, wofür es aber 
ſelbſt nach den glücklichſten Feldzügen feinen Erfa gab, Das waren die Menſchen⸗ 
verlufte des eigenen Landes, das Fortfchleppen ver kräftigften Jünglinge um fie 
in entfernten Ländern auf die Schlachtbank zu führen oder in Mangel und Elend 
umkommen zu laflen, over fie ald Krüppel, mindeftens mit ſiechem Körper nad) 
der Heimath zurüdzubringen. . Und wie demüthigend für den Stoß jenes großen 
Volkes, das — nach dem Ausdruck eines uns befreundeten Schriftſtellers — von 
einem Schlachtengott auf der Bahn des Ruhmes angeführt, andere Völker ımter- 
warf, das aber dabei das härtefte Joch der Knechtfchaft ſich auf die eigenen 


Schultern legen lieh. 
Der Cäſarismus ruhete nicht bis endlich auch das Kriegeglüd ſich wendete. 





Infammenbrechen des Kaiſerreicht 619 


In Spanien waren bereits (von 1808 an) mehre Armeen in ihren einzelnen 
Beſtandtheilen langfam anfgerieben worden; es bedurfte fortwährenver Er⸗ 
neuerung dieſer Truppen. Anders war das Schickſal des 1812 nad) Rußland ge⸗ 
ſchleppten Heeres. Es war die fhönfte Armee welche bis dahin in ven Krieg geführt 
worden war, nad den genaueflen Berechnungen (von Thiers) gegen 420,000 
Mann, mit den Nachſendungen aber gegen 533,000. Davon verloren min⸗ 
deſtens 300,000 das Leben. Als die Große Armee (das Haupteorps) Moslau 
erreichte, war fie bereitö auf 95,000 Dann zufammengefchmolzen, hatte fomit 
ſchon bis dahin" zwei Drittheile ihrer Stärke eingebüßt. Dann kamen die Men⸗ 
ſchen verfchlingenten Feldzüge, 1813 in Sachfen, 1814 in Frankreich, 1815 in 
Belgien (Waterloo). Die angeordneten Truppenaushebungen unter dem alten Ra- 
poleon betrugen über zwei Millionen Mann ; davon nicht weniger als 1,140,000 
allein im Jahre 1813. Den Schluß bilvete die volifläntige Niederlage und 
Erfchöpfung Frankreichs; die Beſetzung des Landes durch vie flegreidden fremden 
Truppen, das Losreißen der früheren Eroberungen, die Belaftung des Staats 
durch ſchwere Eontributionen an das vielfach gereizte und tief verlegte Ausland. 
Dies war das Ergebniß jened Zuftandes welchen viejenigen Bürger Die einft Ruhe 
um jeden Preis" geforvert, mit hatten herbeiführen helfen, inbem fle von jenen 
innern Kämpfen erlöft fein wollten welche das freie Berfafiungsleben eines Boltes 
allerdings begleiten. Napoleon ſelbſt (geb. 15. Auguſt 1769) ftarb (5. Mat . 
1821) als Sefangener anf St. Helena. 

Roh eine Wahrnehmung über Das Milttärweien nüpft fi daran. Beim 
Beginne der Revolutionskriege waren es blos angenblidlich zufammengeraffte, 
nit einmal gehörig organifirte und orventlich bewaffnete Milizen geweſen welche 
die in die Champagne vorgedrungenen „Soldaten des alten yrig" und die Trup⸗ 
pen Oeſterreichs zurüdtrieben. Später kämpften ſtehende Heere auf beiven 
Seiten. Nachdem jedoch ver vuffifhe Feldzug — dem der Krieg in Spanien 
porangegangen — die alten Solvaten hinweggerafft hatte, mußte Napoleon an⸗ 
fangs 1813 mit nenausgehobenen Yünglingen welche zum Theil erft auf vem 
Marſche erereirt worden waren, ven Kampf gegen die ausgebildeten regulären 
Truppen rer Preußen und ihres vuffifhen Verbündeten wieder aufnehmen. 
Diefe Neuansgehobenen waren es welche bei Lügen und Bauten über die wohl 
geäbten Soldaten flegten; denn damals war eine preußifche Landwehr uod 
nicht im Felde. Während des Kampfes und des darauf gefolgten Waffenftill- 
ſtandes erlangten die franzöftihen Truppen die gewöhnliche militäriiche Ausbil⸗ 
dung. Dagegen erfihienen jet auf der andern Eeite die Krümper, die Land» 
wehren, felbft ver Landfturm, — Leute welche zum Theil nur ſechs Wochen lang 
in ven Waffen gebt waren. Und gerade im biefer Zeit wendete ſich ver Erfolg. 
Die 4 preußifhen Armeecorps von Blow, Tauenzien, York und Kleiſt um⸗ 
faßten nach Beitzke) mur 44'/, Bataillene Garde und Linientruppen, dagegen 
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171 Bataillone Landwehr und Reſerve. Selbft nach der Vermehrung der ge⸗ 
wöhnlichen Truppen flieg die Zahl der gewöhnlichen Linienfolvaten und Garden 
nur auf 55,100 Mann unter einer Gefammtzahl von 253,000. (Bei Groß- 
beeren ftanden im Kampfe: 141/, Bataillone Linie, 71 Bataillone Referve und 
Landwehr ; bei Havelberg, wo eine franzöftiche Divifion vollſtändig aufgerieben 
ward, blos Landwehr; bei Dennewik 14 Bataillone Linie, 43—45 Yandwehr. 
Leider fehlen ähnliche Nachweiſe bezüglich ver Schlacht von Leipzig.) Auch im 
Feldzuge von 1815 umfaßten die vier preußifchen Armeecorps nur 25 Bataillone 
Linie gegen 111 Bataillone Referve und Landwehr. Es find dies kennzeichnende 
Thatſachen dafür daß die Sicherheit eines Staates am beften beftellt ift durch ein 
wohlorganifirtes Milizſyſtem. 

Perſönliche Sicherheit gab e8 unter Napoleon in Frankreich blos in fo weit 
als es der kaiferlihen Laune beliebte foldhe zu geftatten. Eine angebliche Volfs- 
vertretung blieb nur vorhanden um den Winfen des Herrfchers zu dienen. Sie 
umgab vie Acte ver fchranfenlofeften Willfür mit dem Dedmantel der Geſetzlich⸗ 
feit. Schon im Jahre IX ver damals noch fogenannten Republit wurde die 
Kegierung ermächtigt, wo fie es nöthig finde Special- ftatt der Schwurgerichte 
einzufegen, bei denen fogar je drei Officiere mitzuwirten hatten. Die Freiheit 
der Prefie war feit dem Staateftreiche vernichtet; felbft die der Theater erfuhr 
dafielbe Loos. Adel und Majoratswefen wurden wenn aud, in beſchränkter Weife 
wieder hergeftellt (beſonders durch Decret vom 1. März 1808). Ein Decret 
vom 5. Febr. 1810 verminderte vein willkürlich die Zahl der Buchdruckereien 
fowol zu Paris als im den Departementen ; die brodlos gemachten Druder follten 
von denen welde ihr Gewerbe fortbetreiben durften Entihäpigung erhalten. 
Abgefehen von den völlig abhängigen Zeitungen, fo weit deren Erfcheinen über- 
haupt geduldet ward, durfte von nun an aud fein Buch mehr gedruckt werben 
ohne vorgängige ſchriftliche Erlaubniß eines Generafvirectord für Druderei und 
Buchhandel. Nach einem Decrete vom 3. Aug. 1810 follte außer zu Paris, 
in feinem Departemente mehr als eine Zeitung erfcheinen, die natürlich, blos das 
Organ des Präfeeten war. Ein Senatsconfult vom 28. Aug. 1813 verfügte 
neue gerichtliche Verfolgung gegen Leute welche, fogar wegen nichtpolitifcher nur 
den Fiscus beſchädigender Verbrechen, von den Geſchworenen freigefproden 
worden waren; fie follten an einem andern Ort nochmals vor ein Schwurgerict 
geftellt werden. Schon früher war dem Herrfcher durch ven elenden Senat förm⸗ 
lich die Befugniß eingeräumt, wen er wolle aus höhern Staatsrüdfichten feſtnehmen 
zu laſſen ohne ihn vor Gericht zu fielen. Es waren die lettres de cachet in 
neuer Form. — 

Kirchliche Heuchelei Inüpfte fich efelerregend an alle dieſe Dinge. Der 
Eifaro-Papismus entfaltete fih. Nachdem am 2. Dec. 1804 das Schaufpiel 
einer Krönung durch ven Papſt flattgefunden, dann mit dem 1. San. 1806 die 
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(im Berlehre mit allen andern Völkern höchft zwedimäßige) Wiedereinführung des 
gkegorianiſchen Kalenders erfolgt war, erflärte ver Uebermüthige ven 15. Auguft 
als Tag des „Heiligen Napoleon” zu einem Nationalfefttage. Im einem für das 
ganze Reich abgefaften Katechismus wurde gelehrt, Gott habe ven Kaiſer „zu 
feinem Bilde auf Erden aufgeftellt"; wer ihm viene diene „Öott felbft” ; wer. 
feine Pflichten gegen ven Kaiſer verlege mache fich der „ewigen Verdammniß 
Ihuldig“. *) 

Ein folder Despotismus konnte unmöglich von langer Dauer fein. Die 
mißbandelten Völker erhoben ſich, zuerft die Spanier und Tiroler. Nachdem der 
Gewaltige fein ungeheures Heer in Rußland verloren hatte brachen auch die Preu- 
Ben und andere Deutfche 108, zum Theil gegen den Willen ihrer des Muthes und 
Nationalgefühls ermangelnden Herrfcher, die nunmehr, im Momente ver Furcht 
und Gefahr, mannichfache Verſprechungen ertheilten für freiheitlihe Entwidlung. 
Der gewaltige Kriegsmeifter warn endlich nievergeworfen. Es war ein Sieg 
nicht blos einer oder der andern Nation, ſondern ein Sieg ver Eultur über die 
Barbarei welche von dem Cãſaro⸗Militarismus untrennbar erfcheint, ein Sieg des 
Princips der Freiheit über das der Tyrannei. 


Blic auf Erfindungen, Biteratur md Kauft im Revolntiontzeitalter. 


In der Gefchichte ver beiden letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
find, außer ven Veränderungen auf dem focialen und politiichen Gebiete, ver- 
ſchiedene wichtige Fortſchritte in dr Naturwiffenfhaft und manderlei te» 
nifhe Erfindungen beſonders erwähnenswerth. Im Jahre 1783 ftellten die 
Brüder Montgolfier, Franzofen, den erften Luftballon her. Lavoiſier, 
gleichfalls Franzoſe (geb. 1743, unter der Guillotine gefallen 1794 als eines 
ver vielen Opfer ver Nevolutionsraferei) begann eine neue willenjchaftliche Bes 
grümdung der Chemie. Wie fehr dies beitrug den Fortſchritten der Neuzeit 


*) Es ift nicht unweſentlich für die Culturgefchichte, zu zeigen bis zu welchem Grabe 
ber Cãſaro⸗Papismus noch vor einer Spanne zei getrieben wurde. Ein paar Bruchſtücke 
aus diefem „Katechismus zum Gebrauche aller Kirchen des Reichs“ (nach ber in den deutichen 
Rheinlanden eingeführten Ueberfegung) mögen zur Probe dıenen. 

Frage. Was für Pflichten bat ber ehrif gegen die Fürften feine Beherrſcher, und 
welche Pflichten Liegen insbejondere uns gegen Napoleon den Erften unjern Kaifer ob? — 
Antwort. Die Ehriflen find ven Fürften ihren Beherrichern, und wir find insbejonbere 
Napoleon dem Erften unferm Kaifer Liebe, Ehrfurcht, Gehorſam, Treue, den Kriegs⸗ 
bienft () und alle die Abgaben (!) ſchuldig welche zur Erhaltung und Bertheibigung des 
Reichs umd feines Thrones (!) angeordnet find; außerdem find wir ihm od eifriges 
Gebet (!) für fein Heil und für bie geiſtliche und zeitliche Wohlfahrt des Staates ſchuldig.“ 

„Hrage. Warum find wir —* alle dieſe Pflichten gegen unſern Kaiſer zu 
erfüllen? — Antwort. Weil Gott, der bie Staaten errichtet und nach feinem Wohlgefallen 
austheilet, dadurch Daß er unfern Kaifer mit feinen Gaben jowol in Friedens⸗ als in Kriegs⸗ 
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überhaupt eine fefte Grundlage zu verfhaffen und eine weitere raſche und fichere 
Eulturentwidiung zu fördern — bevarf keiner weitern Ausführung. Im Jahre 
1783 erfand der Italiener Bolta den Condenſator der Eleltricität, 1790 machte 
defien Landsmann Galvani vie Entvedung des ſ. g. Galvanismus, und 1792 
ermittelte Bolta daß ver letzte auf Elektricität berube. Unterdeſſen gelangten bie 
Engländer zu wichtigen technifchen Verbefierungen. 1787 erfand Cartwright 
den mechanifchen Webftuhl (power loom), und 1789 richtete Murdoch die 
erfte Steinkohlen⸗Gasbeleuchtung ein. Das fleigende Berürfniß raſcher Mit⸗ 
theilung von Nachrichten in der Revolutionszeit führte den Franzoſen Chappe 
1791 zur Herfiellung des erften optiſch⸗ mechaniſchen Telegraphen. 1796 erfand 
ver Deutſche Sennefelver die Lithographie; ebenfo 1804 der Franzofe 
Jacquard den nad ihm benannten Webſtuhl. 

Die fo viele Menſchen blendende altnapoleonifche Aera war ver geiftigen Ent- 
widlung weder anf dem wifjenfchaftlichen noch auf dem technifchen Gebiete günftig. 
Indem fie die geiftigen wie die materiellen Mittel möglihft vollſtändig für ven Krieg 
aufbot und verbrauchte, flörte und lähmte fie überall. Ganz Europa empfand dies, 
vor allen Frankreich felbft. Bon ven Erfindungen und Entdedungen weldye wir 
aus diefer Periode zu erwähnen haben gehört auch nicht Eine ver fo rührigen und 
aufmerkſamen franzöfifhen Nation an. Es war ein Amerilaner, Evans in 
Philadelphia weicher 1804 ven erflen Dampfwagen für gewöhnliche Ehauffeen 
baute; ebenſo machte vefien Landsmann Fulton (geb. 1767 geft. 1815) im 
Jahre 1807 einen gelungenen Verſuch mit einem Dampffhiff auf dem Hudfon- 
ftrome, nachdem Napoleon (aber aud vie englifche Regierung) die Benutzung 
feiner Erfindung von fich gewiefen hatte. 1808 conftruirte der Deutihe Söm⸗ 
mering zu München ven erften eleftrifchen Zelegraphen. 1810 erfand König 
aus Eisleben die Schnellprefje für den Buchdruck, konnte jedoch diefe Erfindung 
vorerft nur in England zur praftifhen Anwendung bringen. Dort, in England 
kam auch 1811 das erfte Mafchinenpapier zum Vorfchein, wie überdies im nächften 
Jahre die Straßenbeleuchtung durch Gas zu London begann. Endlich erfand ver 
Engländer Davy 1815 die zwar nicht vollflommen ausreichende doch vielfach 
ſchützende Sicherheitölampe für den Bergbau. 

Hatte der Napoleonismus, troß alles fcheinbaren Ölanzes, auf ven Gebieten 
der Wiffenfchaft und ver Technik in Frankreich einen unheilvollen Stillſtand her⸗ 
vorgebradit, fo zeigte fi in jenem Lande eine gleiche Wirkung, ja fogar nod in 


Macht, zu feinem Bilde auf Erden aufgefiellt bat. wir alfo unjern Kaifer 
ehren und ihm Dienen, jo ehren und dienen wir Gott ſelbſt. 

AFrage. Was fol man von denjenigen halten, die etwa an bem Pflichten gegen ben 
Kaiſer treulos handeln? — Antwort. Nach ber Lehre bes heiligen —— * 
widerſtehen fie der Anorduung bie Gott ſelbſt eingeführt bat, und machen ſich der ewigen 
Berdammnißſchuldig.“ 


zeiten reichlichſt begnadigt bat, ihn zu unſerm Oberhaupte eingeſetzt, und zum Diener feiner 
Rn 
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vergrößertem Maße, auf dem Felde der Literatur. Hier herrſchte alsbald 
vollftändige Sterilität. Es tauchte nicht ein Name von bleibenvder Bedentung auf. 
Die vielen geiftigen Kräfte welche die Mevolution mit ihren gewaltigen Bewe⸗ 
gungen naturgemäß angeregt und gewedt hatte, — fie verſchwanden vollſtändig; 
entweder zogen fie ſich in die Stille zurück, over fie verfielen geradezu der herr⸗ 
fchenden Corruption die fi in nichtswürdigen Schmeicheleien und Anbetungen 
des Unterpräders fund gab. “Der giftige Hauch des Cäfarismus töbtete jeden 
der Freiheit bedürfenden Geiftesteim ſchon im Momente feines Entftehens. 

Dagegen erlangte die Literatur der Deutſchen vom Ende der 1780er 
Jahre bis in die Mitte des erften Decenniums unfers Jahrhunderts ihre höchſte 
Blüte. Es war die herrliche Periote von Schiller und Goethe. Allerdings 
wurden die Leiftungen beider Dichterheroen in ihrem Vaterlande anfangs nur 
wenig nad) Bervienft gewürdigt. Ya, einem fehr großen Theil unſers Volkes 
namentlih vom Mittelitande fagten die geringen Rühr⸗ und Beluftigungsftitde 
eines Iffland oder Kotzebue weit mehr zu als die Dramen jener beiden großen 
Geifter ; Bergleichungen zum Nachtheile der Letzten, ſogar hämiſche und gering- 
ſchaͤtzige Urtheile über fie blieben keineswegs felten, und nicht zum Wenigften 
wärde man flaunen wenn man heute den damaligen geringen Abſatz ihrer 
Schriften genau angegeben fände. Erſt die Tolgezeit hat der deutſchen Nation 
die Bedeutung jener ausgezeichneten Männer Mar gemacht. Cine Beurtheilung 
ihrer einzelnen Werke haben wir hier nicht zu geben. Nur das Eine fei noch 
erwähnt daß Goethe ven politifchen Tendenzen ſich fern hielt, während hinwieder 
Schiller begeiftert und begeifternd für Die Sache der Freiheit eintrat, und nament- 
lich in feinem Wilhelm Tell ein Werk fchuf das in der Bruft des Mannes er- 
bebend, in der des Jünglings aber ziindend wirken muß. Mag immerhin 
Goethe univerfeller und kunſtvoller fein, in unferm Bolt im Großen und Ganzen 
wird Schiller zu allen Zeiten tiefer wurzeln. 

Das neue geiftige Leben in Deutſchland — faft möchte man e8 eine geiflige 
Revolntion nennen — ging Übrigens wefentlih von der durch Kant bewirkten 
neuen Belebung ver Philofophie aus. Es wer im Grunde die einfache un- 
getünftelte Vernunft, verwendet vorzugsweife zur Kritik, welche die Grundlage 
diefer Philofophie des gefunden Menſchenverſtands bilvete, allerdings im Ein- 
Hange mit dem ganzen Scharffinn eines ausgezeichneten logiſchen Denkers. — 
Doch Kant's Lehre, entftanden in ver -entlegenften Ede Deutfchlands, gelangte 
erft von der durch ooranftrebende Geifter berühmt geworvenen Univerfität Jena 
ans zu allgemeiner Berbreitung, wo fle in dem bievern Reinhold (dem durch Auf- 
bebung des Jeſuitenordens der Welt und ver Wifjenfchaft Wienergegebenen) 
einen die Hörer gewinnenden Vertreter befaß. 

Reinhold's Nachfolger an der nemlihen Hochſchule war Fichte, Selbft- 
ſchöpfer in philofophifchen Dingen, weniger einfach und Har als Kant, dabei jedoch 
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fih erprobend in Meberzeugungstreue, und übervies freiheitliebend bis zu wahrer 
Begeifterung. | 

Im Bereiche der Philofophie traten nad ihm Schelling und Hegel mit 
neuen Syuftemen auf. Schelling ftüste fi anfangs zum Theil auf Spinoza, 
erreichte jedoch niemals deſſen einfache, an fi Hare Anſchauungsweiſe, wie ihm 
auch defien geiftige Kühnheit mangelte ; er war Pantheiſt, verleugnete es indeß. 
Eine eigene Scuiterminologie, ganz geeignet das unklar Gedachte noch uns 
begreiflicher zu machen, verwiſchte auch das mitunter vorkommende Gute, um 
fo mehr da Schelling feine ganze Lehre immer mit einem myftifchen Schleier um⸗ 
gab und die Enthüllung feiner Theorie ftetd für die nächſte Zeit in Ausſicht 
ftellte, in Wirklichfeit jedoch niemals gewährte; jederzeit Erwartungen zu erwecken 
fuchte die er bis an fein fpätes Lebensende zu erfüllen niemals im Stande war. 
— Hegel’s Stärke berubte in der Dialektik. Mittelſt ihrer glaubte dieſer 
Mann Alles lehren zu können und Alles behaupten zu dürfen. Bon feiner Stu- 
dirftube aus meinte er ohne jede gründliche Kennmiß der Natur befähigt zu fein 
eine „Naturphilofophie" (auch die Schellingfche Lehre galt dafür) ins Leben zu 
rufen. So geſchah e8 denn daß, während ver italienifche Aftronom Piazzi zu 
Palermo in ver erften Neujahrsnacht des neuen Jahrhunderts den Heinen Pla⸗ 
neten Ceres bereits entvedt hatte, Hegel — der den wirflichen Yortfchritten in 
der Aftronomie nicht einmal folgende Naturphiloſoph — durch eine erft im Jahre 
1802 erfchienene Drudichrift die Unmöglichkeit der Eriftenz eines Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter darthun wollte. In ganz ähnlicher Weife, völlig willfürlich, 
conftruirte er tie Gefchichte der Menfchheit. Beliebige Behauptungen wurden 
nicht auf Thatfachen gegründet, fondern eine leere Dialektik follte zur Erſetzung 
jenes Mangels ausreihen. So wurde Hegel in der Gefchichte und in der eigent- 
lichen Philofophie — ein wahrer Höfling. Ihm galt als Dogma daß vie „Res 
gierungsfonne um die ruhende Staatsmaſchine fich bewege“ (Kritit ver engl. 
Reformbill ; Hegel's ſämmtliche Werke XVII, ©. 425). Seine Hofphilofophie 
gipfelte in der Doctrin: „Alles was if, {ft vernünftig, weil es iſt!“ — 
gleichjam eine Variante zu Dem Sage des Kirchenvaters: Credo quia absurdum - 
est, — nur ohne des letten tieferen Nebenfinn. Er entblövete ſich auch nicht 
auszuſprechen: vie jetzige Zeit bevürfe, im Gegenſatze zu allen vergangenen 
Perioden, die „Freiheit Aller“, um daran die Andeutung zu fnüpfen, dieſes Poftulat 
habe feine Erfüllung erlangt Durch Die Regierungsweife wie fie unter König Yried- 
rich Wilhelm II. in Preußen beſtand; dieſe Periode bezeichnete für ihn die 
Freiheit Aller! Kein Wunder daß — troß der Unbeliebtheit der Philofophie an 
fih in abfolutiftifch vegierten Staaten — eine ſolche Philofophie nicht blos 
Gnade, fondern entjchievene Unterflägung und Förderung fand. 

In Mebereinftimmung damit wurde — noch vor dem Sturze Napoleons, 
viel mehr aber nach demſelben — das Treiben der Romantiler gefördert. Es 
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follte gleichfam ein neues Mittelalter entftehen, — in der literatur, im Kirchen⸗ 
weien, im Leben, — Ritterthum und Pfaffenthum, Myſtik in veligiöfen Dingen, 
blinder Gehorfam und Unterthänigfeit in weltlichen Angelegenheiten. Es ward 


jene Schwärmerei gehegt und gepflegt, die fich durch ſchlaue Leute nach allen Rich- 


tungen’ bin trefflich ausnugen ließ. 


— Bir reihen einige Bemerkungen an über die Kunſt in der neueften 
Zeit, wobei wir jedoch über die Periode des Napoleonifhen Sturzes hinausgehen 


müſſen, da die Kunft nur im Frieden geveihen kann. 


Die erfte gewaltige Anregung zur Hebung und Veredlung der Kunft, die 
fih im 17. und 18. Jahrhundert in gräßlicher Verwilderung befand, ging aus 
von Joh. Windelmann (geb. 1717 geft. 1768). Mit feltenem Verſtänd⸗ 
niß wies er bin auf erneutes grünvliches Studium ver Antike, deren reinfte 
helleniſche Bollfommenheit man faft gleichzeitig durch die Bemühungen englifher 
Archäologen kennen lernen follte. Angeſichts viefer wahren Kunſtwerke mußte 
die Fünftlerifche Begabung ver Gegenwart zum Ausorud gelangen. Kaum war 


den verheerenden Eroberungszügen Napoleons ein Ende gemadit, fo entfaltete 


ſich auch neues Leben in Architektur, Bilonerei und Malerei. Deutfchland tritt 
jest in den Vordergrund. Unter feinen Architekten, deren Werke ven entfchie- 
denften Einfluß der Antike befunden, find die hervorragenpften: Karl Schinkel 
(1781—1841) in Berlin und Leo v. Klenze in München thätig. Erſter die 
bellenifchen Vorbilder nur infoweit zur Richtſchnur nehmen als e8 den moder⸗ 
nen Bedürfniſſen entſprechend ſchien, Letter dieſelben vollſtändig nachahmend. 
Aber wie ſehr auch das Hellenenthum zu Anfang des Jahrhunderts begeiſterte 


‚Eympathie nady den verſchiedenſten Seiten hin fand, noch viel mächtiger war das 


mals eine andere Strömung welche bald Alles beherrſchte: vie Romantit. Ihr 
Bertreter in der Baukunſt war Gärtner, der in feinen zahlreihen Bauten zu 
Münden, das feit Ludwig I. als Kunſtſtadt in Deutfchland fo ziemlich die erfte 
Stelle einnimmt, den romanischen Stil wieder zu Ehren brachte, während Sem⸗ 
per in Dresven fi der Renaiſſance zuwandte. Nächſt Deutfchland zeigt Frank⸗ 
reih neuen Schwung in der Arditeftur. Allentbalben berricht das Streben, die 
Baufunft auf Grund moderner Bedürfniſſe und Anfchauungen zu ver früheren 
Höhe zurädzuführen. 


In der Bild hauerei war der erfte Verkünver der Neugeftaltung Ant. 
Canova (1757—1822) aus Venedig; doch konnte er ſich noch nicht vollftändig 
losmachen von dem Manierismus des 18. Jahrhunderts. Beeinflußt von ihm, 
dabei aber freier iſt Danneder aus Stuttgart (geb. 1758 geft. 1841), bes 
fannt u. a. durch feine höchit gelungene Büfte Schiller's. Bedeutender als feine 
Vorgänger und Zeitgenofien, erfüllt von griechiſchem Schönheitegefühl, ift der 
berühmte Bertel Thorwald ſen aus Kopenhagen, geb. 1770 geft. 1844. 
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Eines feiner vorzüglichften Werke ift der Fries des Alexanderzuges in der Billa 
Sommariva am Comer See. 

Als Gründer eimer neuen Schule in Berlin ift Joh. Sottfr. Shadow, 
von 1764 — 1850 anzufehen. Er wandte ſich entjchieden ver Natur zur. 
Gleiches Streben nach Wahrheit verband mit edler Schönheit Chriftian Rauch, 
geb. 1777 geft. 1857. Belannt find feine fein charakteriſirten Stanvbilver, 
nicht minder feine herrlichen Bictorien in der Walhalle. Unter feinen Schälern 
war der begabtefte Ernft Rietfchel aus Dresden geb. 1804 geft. 1861, deſſen 
Doppelmonument „Schiller und Goethe” in Weimar den vollftännigen Sieg des 
Realismus in der Plaftil bezeichnet. 

Die Münchener Bilvhauerjchule hatte unter dem Einfluß des unerſchöpf⸗ 
lichen, hochbegabten Ludw. Schwanthaler geb. 1802 geft. 1848, einen mehr 
romantifhen Zug. Die Hauptftärke viefes Meifters liegt demzufolge in Ideal⸗ 
geftalten. Die Heroen griechiſcher Miythologie, deutſcher Geſchichte und Sage 
and namentlich die colofjale Bavaria find fprechende Beweife feiner großartigen 
Schöpferfraft. 

In Frankreich verprängte ver Realismus ſehr bald und am allerentfchiedenften 
die anfangs herrſchend gewefene Antile aus den Werfen der Plaftif. ‘Der be- 
rühmtefte Kämpfer für dieſe naturaliftiiche Anfhauung war Pierre Jean David, 
von 1793 bis 1856 lebend. | 

Auch in Italien machte Die Sculptur bedeutende Fortſchritte. Nicht allein 
Canova, fondern ebenfo Thorwaldſen hatte die Bildhanerfchule in Rom zu bes 
deutendem Anfehen erhoben. Aus ihr ging unter Anvern hervor: Pietro Tes 
nerani, einer der erften Bildhauer der Gegenwart. 

Die Malerei erhielt gleich ven andern Künften eine Anregung zum Fort- 
fchritt Durch die griechifchen Alterthümer. Der franzöftfche Republikaner Jacques 
Louis David (1748 bis 1825) war der erfte Maler der ſich ganz von ihnen 
beeinflufien ließ, und ver Gründer einer Schule wurde, die übrigens manchmal 
ftark ins Theatralifche verfällt. Einfacher waren Werke deutſcher Künftler die der⸗ 
felben Begeifterung für die Antike ihr Entftehen verdanften. Obenan fteht Asmus 
Carſtens, geb. 1754. Allein die antikifirende Richtung verwandelte fich zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in eine romantiſche, an deren Spite Fr. Overbed, Veit, W. 
Schadow u. X. erſchienen. Sie ftellten ſich zur Aufgabe, die Kunft in das Mittelalter 
zurückzuführen, und richteten ihr Augenmerk hauptſächlich auf Innigfeit der Empfin- 
dung. Pielfeitiger begabt und großertiger in der Auffofjung als dieſe war Peter 
Cornelius, geb. 1783. Mit ihm begann der Auffchwung veutfcher Kunſt. 
Seine vorzüglichhten Werte befinden ſich zu Münden. Er behandelte mit gleicher 
Meifterfchaft die griechiſchen Heldenſagen wie die chriſtlichen Heiligengefchichten. 
Unter feiner Leitung und dem Einflufe einiger anderen hochbegabten Künftler, 
wie Julius Schnorr umd befonders Karl Rottmann (geb. 1789 geft. 1850) 





erhob fi vie Munchener Schule zu immer größerer Bedentung. Unter ven 
Malern ver folgenven Generation, die Münchens Ruf erweiterten, ſtehen obenan 
der geiftoolle Wilh. Kaulb ach geboren 1805 und der portifhe Moriz Schwind 
von 1804— 1871. 

Diefe Ale gehören mehr oder minder einer ivenlen Richtung an, während 
in neuefter Zeit der Realismus aud) in der Malerei zu unumſchränkter Herrfchaft 
gelangt, zuerft begünftigt von ven Belgien und Branzofen. Letztere hatten 
wie die Dentfchen nach der klaſſiſchen eine romantifche Periode, als deren her- 
vorragenpfte Bertreter Gericault und Ary Scheffer zu nennen find. Aber bald 
verließen fie Diefe Richtung um vollftändig ver Natur zu folgen, zuweilen bis in’s 
Unfchöne, Kraſſe. Dabei Iegen fie ven Hauptwerth auf das Colorit, das fo 
außerordentlich vernachläfftgt worden war. Ungeachtet der vorkommenden Aus- 
artungen ift dieſe neuefte Bewegung in der Kunft eine höchſt erfreuliche. Sie 
ift überdies die nothwendige Folge jener Romantik die ſich überlebt bat, vie 
im ihrer Schwärmerei fo weit ging zu behaupten, die Malerei müfle auf die Wir- 
fung der Farbe, als eines zu finnlichen Elementes verzichten können. Mag vie 
Kunft unferer Tage nun and) einigerinaßen in das entgegengefegte Extrem aus⸗ 
arten, von fegensreicher Wirkung ift der eifrige Schaffenstrieb ganz ficher und 
wie fehr die neuefte Richtung ven Bedürfniſſen der Zeit entfpricht, beweiſt vie 
rafche Verbreitung verjelben nad allen Yändern. Unter ven belgiſchen Malern 
lenkte vor Allen in dieſe Bahn Louis Oallait, dann de Keyſer und Verboekhoven, 
der Thiermaler. Zuvor ſchon hatte Frankreich mit Horace Bernet, geb. 1789 
viefen Weg betreten, aber erſt in der Gegenwart wird er verfolgt bis an feine 
Außerften Grenzen und zwar von einer ſolchen Maſſe hodjbegabter Künſtler, daß 
es ſchwer ift einzelne Namen hervorzuheben. In Deutſchland fteht auch heute 
Mündens Malerfchule voran. Karl Piloty hat ſich hier befondere Verdienſte er- 
worben durch das Hinweiſen anf die Wichtigkeit ver Farbe wie der Beleuchtung. 
Die große Zahl feiner Schliler baut weiter auf viefem Felde. Aus ver, Däffel- 
dorfer Schule find zu nennen, zum Theil noch nicht vollftändig dem Naturalismus 
huldigend: Karl Friedr. Leſſing, der neben den prächtigften hiſtoriſchen Gemälven 
herrliche, etwas romantifche Landſchaften ſchuf, dann die Landſchaftsmaler Oswald 
und Andreas Achenbach, die Genremaler Knaus und der Schweizer Bautier. Auch 
in den Niederlanden, zum erften Male in England, und neuervings felbft in Italien 
wieder lebt die Malerei fröhlich auf. Mehr ale die Geſchichte wird gegenwärtig 
das fogenannte , Genre“ gepflegt, daneben findet die Thiermalerei begeifterte Ver⸗ 
treter und ganz beſonders widmet fich die Malerei ver Landſchaft, mehr als früher. 
Diefe Kunftleiftungen find Übrigens allenthalben erft die Anfänge einer zur Ent- 
faltung ftrebenden Blüthe, deren Umfang jetzt noch nicht zu überbliden ift, vie 
aber zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. 
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Es find hier wenigftens einige Notizen über die Entwidiung der Muſik 
einzufchalten. Seit dem Tode Bachs liegt der Schwerpunkt der mehr und mehr 
im Bordergrund erfcheinenden deutſchen Tonkunſt in der Inftrumentalmufif, 
während viefe bis dahin hinter dem Kunftgefang zurüdftand. ‘Der deutſche Lieder⸗ 
und Bollögefang zwar war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch die italie⸗ 
nifche Arie faft ganz verdrängt; ja er hatte beinahe zu eriftiven aufgehört. Durch 
den Aufſchwung ber Poefle um die bezeichnete Periode wieder angeregt, drang er 
aufs Neue hervor. Namentlich ſchlug die deutſche Operette Wurzel im Volle. 
Es war eine Weiterentwidlung der von ver italienifchen Opera bufla zu Paris 
ansgegangenen Bewegung. Chriftian Felix Weiße und Joh. Av. Hiller zu Leipzig 
erfcheinen als Hauptförverer der neuen Strömung. Doc and das Mufifvrama, 
und zwar dieſes ganz bejonders, erfuhr durch Chriſtoph Wilibald Stud, geb. 
1714 in der Oberpfalz geft. 1787 zu Wien, eine wefentliche Reform. SDiefer 
Künftler vermochte e8, ohne gerade die Einzelformen der Muſik wefentlich weiter 
zu bilden, das Mufifvrama zu einer weit volllommmeren Einheit zu erheben als 
feine Vorgänger, indem bei ihm Poefie und Muſik im barmonifchften Gleichgewicht 
erſcheinen. Auf der franzöflfhen Bühne wirkten etwas fpäter die beiden Italiener 
Luigi Cherubini (1760— 1842) und Gafparo Spontini (1774—1851), nad 
ihnen Halevy und Meherbeer. 

Bor der Zeit diefer Letztgenannten ward namentlih das Tomifche Element 
der per vertieft, veredelt und verfeinert durch den lebensfroben und gutmüthigen 
Wolfgang Amaveus Mozart, geb. 1756 zu Salzburg geit. ald Kammermuſikus 
Joſeph's II. 1791 zu Wien. Keiner bat, nach dem Urtheil eines Kenners, die 
höchſte Energie und Harfte Beftimmtheit des Ausdrucks in volllommenerem Maße 
mit der’ reichften und blühendſten Melodik jo wie er zu vereinigen vermodt. Wie 
im ganzen Mozart, fo ift auch in feinen beveutenderen Inftrumentalftüden Alles 
innerlich und äußerlich harmoniſch, überall beftimmte und Har ausgedrückte Ge⸗ 
danken, einheitlich durchgeführte Stimmung, kunſtreicher Zonfag, edle und ſchöne 
Form. — 

Sofeph Haydn, geb. 1732 in Nieveröfterreich geft. 1809 in Wien, wedte 
gleihjam die Laune der deutſchen Eomponiften indem er zeigte wie in der Kunft 
— Heiterkeit des Dafeins mit dem vollen Ernfte zu verbinden fei; er fchuf 
namentlih ein Gegengewicht gegen die Tranfhafte Empfinvelei feiner Zeit. — 
Noch iſt hier Joh. Nep. Hummel zu nennen 1778—1837. 

Dieſe Künftler überragte Ludw. van Beethoven geb. 1770 zu Bonn geſt. 
1827 zu Wien. Er war ein Schüler Haydn's. „Nach ihrer idealen und formalen Seite 
bin“ bemerkt Dommer „bat Beethoven die Inftrumentalmuftf erfüllt ; es find nach 
ihm wol Schritte feitwärts und nad) anderer Richtung verſucht, aber Keiner hat auf 
feine Höhe oder über ihn hinausgeführt.“ Allen wir haben in. Beethoven nicht 
blos den Künftler fondern auch ven Mann zu achten. Seine hohe Idealität ließ 








—— 
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ihn alle äußeren Vortheile verachten ; er blieb völlig Talt gegen Ehrengaben und 
fonftige Auszeihnungen von VBornehmen. Ein in hoher fittliher Stärke wurzeln- 
Der Drang nah perfönlicher Freiheit und Selbftbeftimmung verleugnete fich nie- 


- mals inihm. Er vemüthigte fich nie vor den Gewaltigen. 


Wir ſchließen dieſe Ahtheilung um fo mehr, als die nachher zunächft empor- 
gelommene romantifche Oper, hauptfächlich vertreten durch Ludwig Spohr (geb. 
1784 zu Braunfchmweig geft. 1859 zu Eafjel) und Karl Maria von Weber (geb. 
1786 in Eutin geft. 1824 zu London) eben doch die Beventung der Muſik Mozart’s 
und Beethoven's niemals erreichte. 


Streiflichter anf die Umgeſtaltungen nach dem Sturze des alten Napoleon. 


Wir müflen unfere Aufgabe im Weſentlichen als beendigt anfehen. Gin 
freier Ueberblick über die feitherigen Ereignifle und deren Folgen für die Eultur- 
geſchichte ver Menſchheit ift einer Generation nicht möglich welche fich noch mitten 
im Kreiſe diefer fi erft bildenden und entwidelnden Geſtaltungen befinvet. 
Welche Wirkungen diefe oder jene Vorgänge und Zuftände hervorbringen, läßt 
ſich erſt wenn diefelben vollendet, alfo nicht während fie noch im Werben begriffen 
find, ermeflen und ſchildern. 

Dennoch iſt diefe jüngfte Periode der Geſchichte nach vielen Richtungen fo 
reich an Material zu praftifchen Lehren, dabei jedenfalls in allen Richtungen fo 
wichtig für ung, daß es gerechtfertigt fein wird wenn wir eine Reihe von Ber 
merkungen, obwol in ganz fragmentarer und aphoriſtiſcher Weife 
anfügen. Ä Ä 

Beim Sturze des alten Napoleon befand fih Europa materiell nahezu er» 
ſchöpft. Die fat ein Vierteljahrhundert hindurch geführten Kriege hattenfeine 
unberehenbare Menge von Kräften zerftört. Bis zu welchem Umfange dies der 
Fall war machen fich nur Wenige Har. Leider fehlen die nöthigen Aufzeichnungen 
um das ganze Verderben welches zunächft die Selbſtſucht und Herrſchbegierde eines 
Eroberers über vie Völker gebracht, einem Jeden ftatiftifch vor Augen zu legen. 
Eine Thatſache mag wenigftens zur Andentung dienen. Bon allen Ländern unfers 
Erdtheils war einzig und allein England von jeder feindlichen Invaflon und deren 
ſchweren Opfern verſchont geblieben. Und dennoch laſſen fich gerade aus dieſem 
Lande folgende Thatfachen bezüglich der vom Wohlftand bedingten Conſum⸗ 
tionsfähigkeit des Volkes conſtatiren: Während der erſten 14 Jahre des 
gegenwärtigen Jahrhunderts betrug ver Zuderverbrand durchſchnittlich auf 
jeven Kopf der Benöllerung 18 engl. Pfund und 7 Unzen; in ven nächſtfolgenden 
30 Jahren (6i8 1844) ſank er durchſchnittlich auf 17 Pfund 3 Unzen herab; ja 
in ven fünf Jahren 1815—19 ergab ſich gegen die Kriegsperiode fogar eine Ver⸗ 
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minderung von 21/, Pfund auf ven Kopf. In vielem Make Hatte Die Kleber- 
anftrengung der Nationalkraft auf die Konfumtionsfähigkeit des Bolfes einen 
erſchöpfenden Einfluß gebt. Cxft in ven Jahren 1830 und 31, in denen die 
Verhältniſſe der innen und äußern Politik anregend aber auch etwas Aberreizend 
wirkten, hob ſich der Verbrauch auf 19 Pfund, allen nur um in ven Jahrzehnt 
1835—45 auf 17—18 wieder herab zu finfen ; 1840 fogar bis auf 15 Pfund. 

Erſt ſeitdem ift ein nachhaltiges Steigen eingetreten, jo daß ver Verbrauch im 
Sabre 1866 bereits bis zu 381/, Pfund flieg. — Bei der Theeconfumtion erw 

gaben ſich volllommen damit übereinftimmende Erſcheinmmgen: im Jahre 1801 

1 Pfund 8 Ungen per Kopf, 40 Jahre fpäter nur 1 Pfund 6 Ungen. (1815 

1 Bfund 15 Ungen, 1866 3,4, Pfund.) 

Die Ergebniſſe ne englifchen Ausfusrhandels in viefer Periode Daten 
an, wie jehr die Eonfumtionsfähigkeit der andern Nationen in Nachwirkung der Die 
Boltskräfte verfchlingenten Kriege herabſank. Der Geldwerth der im Jahre 1815 
aus England ausgeführten Wanren betrug 51,632,971 Bf. Sterl. Bon da am 
fant der Export ftufenweife, bis er 1826 nur einen Betrag von 31,586,724 Pf. 
Sterl. repräfentirte, und noch 1833 blos 39,331,413 umfaßte. Nicht früßer 
ale 1841 ward die Biffer Des letzten Kriegsjahres wieder erreicht mit 51,634,623 
Pi. Sterl. (1871 ftieg der Gelpwerth der Ausfuhr englifher Prodnete, ohne die 
aus den Colonien auf 222,5, Mill. Bf. Sterl.). — Beſaͤßen wir aus ven Zeiten 
anderer Sriege ähnliche Aufzeichnungen, fo würden uns immer und überall die 
gleichen Erſcheinnugen entgegen treten, deutlich zeigend in welcher Weite Eroberer 
af Wohl oder Weh ver Menjchheit einwirken, — mögen fie auch im ven fchönften 
Beglückungsverheißungen filr die Nationen überfließen. — 

Der hiermit angedentete Zuſtand furdtbarer materieller Erſchöpfung gibt 
zugleich ven Schlüſſel, wie e8 lommen konnte daß die Nationen ven entwürdigen⸗ 
ven Drud geduldig ertragen, der ihnen fowol währenn der Kriege als ganz bes 
ſonders nad dem Sturze des altnapoleonifhen Cäſarismus vom Abſolutiemua 
und dem Pfaffentkun auferlegt wurde. Das phyſiſche Elend zog Das woraliſche 
nad ih. In dem Kampfe ums Dafein dachten nur Wenige an höhere geiflige 
Güter. Weitaus die Meiften ahneten nicht Daß zur Beſeitigung der fortdauern⸗ 
den, dann der reftaurirten oder neu eingeführten Mißbräuche, vor Allem ein 
männliddes Hervortreten auf dem politifchen und focialen Gebiet unentbehrlich, 
daß nur daduxch eme Milderung der herrſchenden Noth in nicht allguentfernter 

Zeit möglich jei. Aehnlich wie in ven Zeiten nach vem breigigjährigen und dem 
fiebenjährigen Kriege fanden es vie Einzelnen bequemer "und vor Allem ſicherer, 
fih am das was man Politil nennt nicht zu belümmern, vielmehr vie Regie 
rungen gewähren zu lafjen wie fie nur immer mollten. Es muß anerkannt werben 
daß, wie unendlich viel auch dieſe Regierungen gefehlt haben, die Völler ihrer 
ſeits nicht ohne Mitſchuld find. Selbſt die beleinigende und ſchmachvalle Anfiht 





Der moberne Abſolutismus. 631 


von „beichräntten Untertfanenverftande" war zum Theil durch biefes Verhalten, 
dieſes unbedingte Gefchehenlafien veranlaßt, — ein Moment welches freitich 
feinerfeits jener unheilvollen Erſchöpfung entfprang. 

In den Fürften war nach dem Sturze Napoleons daB Gelüfte erwacht, ihre 
frühere Machtvollkommenheit wieder herzuftellen, ja viefelbe mit ven vom „Ufurs 
pator“ erlernten Künſten noch zu vergrößern. Die „Heilige Allianz” bildete eine 
Berbindung ber Fürften — namentlich von Rußland, Oefterreich und Preußen — 
gegen die durch die Neuzeit geforderten und insbeſondere in der Revolution her: 
borgetretenen Verlangen ver Bölfer. Wahrung und Ermeiterung vefien was 
man das ‚monarchiſche PBrincip" nannte war der Endzweck, welchen venn auch 
die Religion, insbefonvere die „heilige Dreifaltigfeit" {chen in ver Gründungs⸗ 
urkunde jener Allianz mit ihrem Nimbus umgeben mußte, und wobei die ver 
ſchiedenartigen lirchlichen Anfchauungen des Griechenthums, Katholicismus und 
Proteſtantismus jener Staatsoberhäupter keinerlei Hinderniß bildeten, vielmehr 
in wundervoller Eintracht und Harmonie ſich entwickelten. 

Die Fürſten hatten den Bölkern in der Zeit der napoleoniſchen Bedrängniß 
Verſprechungen gemacht, — diefelben wurben vergefien fobald die Furcht vor 
jenem treulofen Sohne. ver Revolution vorüber war. Die Völker follten in den 
öffentlichen Angelegenheiten, d. h. in ihren eigenen Angelegenheiten feine Stimme 
haben. Ja e8 galt Desennien lang bie Marime, Dinge welche die Bölter for» 
derten, jelbft wenn Die Sache an ſich ven Regierungen. gleichgültig ſein Tonnte, 
blo8 Darum zu verweigern weil das Verlangen vom Volle ausgegangen war. 

Die Diplomaten des Wiener Congreſſes verfügten über Länder und Völler 
wie wenn e8 fi) um Ställe und Heerven handelte, — ein Verfahren über deſſen 
Schmach in unjerer Zeit ein Ausdruck ber Entrüftung blos darum nicht mehr 
völlig am Plage ift, weil die Menfchheit im Herzen des cultivixten Europa Jogar 
noch ein halbes Jahrhundert ſpäter Ähnliche Berhöhnungen des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völler über fich ergehen lieh. 

Es war weſentlich das Bervienft einer auswärtigen, der englifchen Regierung 
auf dem Wiener Kongrefie, daß namentlich dem deutſchen Volk mindeſtens „land« 
ſtändiſche“ Verfafjungen zugefagt wurden. Aber gerade bie deutſchen Großmächte 
— Oeſterreich und Preußen — befümmerten fih nm biefe Zuſage jo wenig wie 
um anverweite potitiſche Verfprechungen. Ja fie duldeten e8 nicht einmal daß 
die Regierungen der Mittel- und Kleinſtaaten ihren Bürgern fo viel gewährten 
als wenigflens einzelne verjelben zu thun bereit waren over ſich den Anſchein 
gaben. Alle diefe Berfaflungen mußten nad ven Marimen des monarchiſchen 
Principd“ ausgearbeitet over wieder abgeänvert, und überbies in jenem einzelnen 
Falle der etwas Mißliebiges enthielt, geeignet interpretirt werden. War ver 
Wortlaut einer dieſer Eonftitutionen Har fir die Sache des Volfes, fo berief 
mon ſich Dagegen auf ven ſophiſtiſch deducirten angeblichen Sinn; konnte über 
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Abficht und Geift nicht geftritten werben, fo mußte der oft genug unbeſchreiblich 
verbrehte Wortlaut aushelfen. Schlimmftenfalls ftand ein Machtgebot von Oeſter⸗ 
reich und Preußen Namens der Bundes zur Verfügung. 

Faſt ſämmtliche Verfaſſungen enthielten die naturgemäße Beflimmung einer 
Unverantwortlihleit ver Bollsvertreter. Dies verhinverte aber in 
feiner Weiſe die mannichfachſten Mißhandlungen der Mißliebigen, und zwar 
nicht blos Mißhandlungen durch Heinliche Chilanen, fondern foldye der ſchwerſten 
At. Die Iuftiz bot fo ziemlich, überall die Hand dazu. Natürlich ward dabei 
nicht das Ianpftändifche Wirken unmittelbar als Veranlaffung ver Verfolgung be- 
zeichnet; man fuchte umd fand andere Vorwände: Majeftätsbeleidigungen, Theils 
nahme an angeblihen Verſchwörungen, wol auch gemeine Vergehen. Viele der 
evelften Männer mußten für ihre Vaterlands⸗ und Bolfsfiebe in den ſcheußlichſten 
Kerkern ſchmachten, in die Verbannung fliehen oder auch knieend Abbitte leiften 
— vor einem Bilde, dem des Fürften. Die ven Richtern geſetzlich gewährten 
finanziellen Oarantien zur Sicherung ihrer Unabhängigkeit erwiefen fi, abgefehen 
von einzelnen höchft ehrenhaften Fällen, im großen Ganzen als völlig illuforifch ; 
fie belafteten die Staatskaſſen, d. h. die Steuerbaren, ohne dem erftrebten Zweck 
zu entfpredhen. Es zeigte fich hundertfach Daß von einer Unabhängigkeit der Richter 
gegenüber ver Regierung in Wahrheit nicht die Rede fein kann, wenn dieſe Richter 
beliebig von der nemlichen Regierung ernannt, wenn fie von verfelben beförbert, mit 
Orden und andern Gnadenbeweifen ausgeftattet, ihre Sühne und andere Berwandte 
begünftigt — over hinwieder zurüdgefegt, fie felbft beim Avancement übergangen, 
nad) unangenehmen Aufenthaltsorten verfegt und auch ſonſt vielfach geſchädigt wer- 
den können ; — vielmehr [hon wenn das Richreramt als Mittel des Lebensunterhalts 
und der Berforgung angefehen wird. In der Schweiz wo die Richter vom Volke, 
für welches fie das Recht pflegen follen, erwählt werden, und zwar immer nur auf 
die Dauer von wenigen Jahren, und wo e8 feine Staatöpenflonen weder für fie 
noch für ihre Wittwen und Waiſen gibt, wird man nad, gleich empörenden Mif- 
bräuchen bei ver Rechtſprechung wie fle in Deutfchland vorfamen, vergeblich fuchen. 

Wo möglich noch ſchlimmer fah es in der Verwaltung ans, wo polizeilich 
zugefpittes Willlürregiment ſchaltete und waltete, 

Bei Anftellungen und Beförderungen, die einzig und allein als Gnaven- 
Sachen angefehen wurden, entſchied nicht ſowol Wiffen, Ehrenhaftigfeit, überhaupt 
Berftand und Charakter, als vielmehr Anhänglichleit an die herrſchende Dynaſtie 
oder was man dafiir ausgab, wobei denn Äußerliche Kirchenfrömmmigfeit, trotzdem 
fie fehr häufig auf Heuchelei beruhte, gleichfalls einen einflußreichen Sector fpielte. 

Indem man nemlid das Mittelalter — freilich mit Ausfchluß der damaligen 
Rechte der Stände — möglichft wieperherzuftellen fuchte, kam man nicht blos auf 
den Verſuch einer Reftanration des Ritterthums (mozu Poefie und Kunft eben⸗ 
falls benützt wurden), fonvern manjwähnte das ganze Gebäude mit. Hälfe der 
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Priefter feft Titten zu önnen. Daher mögliche Wieverherftellung der Hierarchie, 
Erneuerung des Eeremoniendienftes, Kirchenzwang und Scheinheiligkeit. Das 
Schulweſen ward unbeningter als in ven letzten Iahrzehnten der Geiſtlichkeit über« 
liefert. Auch vie Wiſſenſchaft mußte dev Kirche dienen, und in Wirklichkeit zeigte 
fih Die Zahl der Lehrer welche ſich dieſen Dictaten nicht beugten, keineswegs groß. 
Myſtik und Scholaftif ftanden aufs Neue in üppiger Blüthe. Die einer freien 
Geſinnung vervädtigen Lehrer ſowol an Univerfitäten als an Mittelſchulen fan. 
den ſich fteter Weberwachung, oft auch ven bodenlofeften Denunciationen ausgefegt. 
Biele wurden verfolgt, Manche gingen ihrer Stellen verluftig. 

Natürlich dehnte das Syſtem feine Wirkſamkeit auch anf die Jugend, be⸗ 
ſonders die findirende aus. Handlungen ohne alle praftifche Bereutung wurden 
mit langjähriger Kerlerftrafe geahndet. An Spionen fehlte e8 felbftverftännlich 
auch Hier nicht. 

Achnlich wie zur Zeit des alten Napoleon ftodte ver begonnene Fortfchritt 
in den Noturwifienfchaften und in der Technik. Aus vem ganzen Jahrzehnt 
1815—25 wiſſen wir auf beiden Gebieten feine fehr wefentlichen Erfolge aufzu- 
zeichnen. Bon 1825—30 kommen deren zwar einige vor, aber nur ausnahms⸗ 
weife auf dem enropäifchen Continente, meiftens in England. 1825 erfolgte die 
Vollendung der erften Eifenbahn für Perfonentransport zwifchen Stodton und 
Darlington (81/, geogr. Meilen). 1827 erfand Fourneyron die Turbine. 1829 
ftellte Stephenfon feine Locomotive her, und 1830 ward die Liverpool⸗Mancheſter⸗ 
Bahn (etwa 6 geogr. Meilen) eröffnet und mit Dampfkraft befahren. Im nem- 
lichen Fahre entdeckte Ehrenberg vie Infuforien. 

Die Maßloſigkeit des launenhaft und despotiſch waltenden Abfolutismus, 
der jchledhte Lohn den die Völker erhielten für ihre bei Belämpfung des Napoleo« 
nismus insbefonvere auch zu Sunften ihrer Fürften gebrachten zabliofen Opfer, 
und die flarre Wieverherftellung unerträglich gewordener veralteter Zuftände und 
Loften, brachten endlich 1820 und 21 einige romanifche Völker, zuerft die Epanier 
denen die Portugiefen folgten, dann die Neapolitener und Piemonteſen zum Aufs 
ftande. Die fpanifche Eortesconftitution von 1812 war das Loſungswort der 
Zeit. Diefe Verfafſung wurde in den ſämmtlichen genannten Ländern eingeführt. 
Aber vie heilige Allianz duldete feine Auflehnung felbft gegen den despotiſchſten 
Abſolutismus. Nach den Beftimmungen ver Filrftencongrefie von Laibach und 
Berona und gemäß ven Anordnungen der Herrfcher von Rußland, Oeſterreich 
und Preußen, denen ſich diesmal aud der König von Frankreich anfchloß, wurde 
1822 das ganze Berfafiungsleben in den beiden italienifchen ‚Staaten durch 
öfterreichifche, in Spanien 1823 durch franzöfifche Waffengewalt niedergeſchmet⸗ 
tert; Portugal vollführte feine Reaction felbft. Ueberall in dieſen Ländern hatten 


die Könige den Eid auf die Verfafſung geleiftet, Überall brachen fle unbedenklich 
diefen Schwur. 
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Der Aufſtand der Griechen gegen vie Pforte (1821-28) fand lebhafte 
Unterftügung fowol bei ven Berehrern des alten Hellenenthums, ald bei Denen 
welche in chriftlihem Eifer die Vernichtung des Islam wünſchten. Die öffent- 
lihe Meinung zeigte ſich beſonders in Frankreich wirkſam für vie Griechen. 
Dennoch war e8 ein ganz anderer Umftand der die Wiederuntervrüdung des 
infurgirten Landes abwenvete: das Interefie Rußlands. weiches Moment feiner 
ſchädlichen Beventung nad damals im Abendlande nur von Wenigen genügend 
gemwärbigt wurde. Griechenland wurde zu einem Stönigreiche gemodelt und in 
den Mäglichen Zuſtand gebracht der fi unter verſchiedenen monarchifchen Re⸗ 
gierungsfornıen währenn mehr ald vier Jahrzehnten unverbeflert forterhielt und 
fein Ende auch heute noch nicht gefunden bat. 

Der Abjolutismus fchien auf Jahrhunderte gefihert. Zur Vervollſtän⸗ 
digung feiner Herrfchaft follte auch noch in Frankreich der Schwache Eonftitutionalis- 
mus gebrodyen werben, obwol derſelbe weit mehr in Worten läftig als in Thaten 
binverlich war. 

Doc wieder war ed dad kramgöfifche Bolt veflen Erhebung das drohende 
Berfumpfen des ganzen europätihen Continents verhinderte. Die Iuli- 
revolution, 27.—29. Juli 1830, bildete die Antwort der Pariſer auf die 
töniglichen „Ordonnangen“ vom 25. des genannten Monats. — Karl X., der 
ſchon zu Anfange der erften Revolution ald Graf Artois wegen feiner Aus« 
chweifungen und feines dynaſtiſchen Dünkels, dann auch wegen feiner abfoln- 
tiftifch » pfäffifchen Gefinnung beſonders verhafte Bruder des unglücklichen 
Ludwig XVI., mußte mit feiner ganzen Familie fliehen und ward ſammt feiner 
Dynaftie der Thrones entjegt. Er flarb fpäter auf der — Inſel in ver 
Verbannung. 

Indeß war der Gewinn der Franzofen ein fehr geringer. Bei der Furcht 
der Bourgeoifie vor der Republik gelangen die zum Theil längft gefponnenen 
Ränke des Herzogs von Orleans, der nun als König Ludwig Philipp auf 
den Thron erhoben ward. Sem Regierungsfgften beſtand wefentlich in An- 
wendung von Mitteln der Corruption. Die Kunſt ſich zu bereichern galt vielfach 
als die höchſte. Damit brachte der Schlaue allerdings die Fäden in feine Hände 
mittelft deren er ſich Majoritäten in ven Kammern verfchaffte. Und mehr fehien 
nicht nothwendig, da der Scheinconftitutionalismus eben darauf berußt, nicht ver 
Bollszuftimmung ſondern nur einer Kammermehrheit zu berürfen, mag dieſe wie 
immer erlangt, mag fie wie immer geartet fein. 

Die Erhebung der Franzoſen im Yuli 1830 blieb indeß nicht ohne flarke 
Nachwirkung im übrigen Europa. Zunächſt rifjen fidh die Belgier von der ihmen 
durch den Wiener Congreß anferlegten unnatürlichen Verbindung mit Holland 
Ind. Aus Furcht vor der Macht des revolutionären Frankreich anerlannten vie 
Fürſten der anvern militärifchen Großſtaaten ſchließlich die ftattgehabte Um⸗ 
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wähung, doch mußte der neue Staat die monarchiſche Kegierungsform annehmen. 
Indeß verdient e8 Anerlennung daß der Sonftitutioneligenns hier mehr als ander⸗ 
wärs zur Wahrheit wurbe. — Auch in Italien gab es Aufſtände, befonvers 
in der Romagna. Ludwig Philipp ermunterte viefelben insgeheim, opferte jedoch 
die Infurgenten alsbald dem feine Thronbefteigung anerkennenden Abſolutismus. 
Am unglüdiichften war das Loos der Polen. Sie erhoben fich gegen die ruffts 
ſche Herrſchaft und kämpften mit bewundernswärdiger Tapferkeit und Ausdauer. 
Allein fie unterlagen gegen die Durch die preußifche and auch öfterreichifche Politik 
unterſtützte ruſſiſche Kriegsmacht. Namenlofes Ungläd von Hunderttauſenden 
war die Folge. — Auch iu den Mittel- und Kleinſtaaten Deutſchlands vegte 
es fih. Man forderte Freiheit und Einheit des Vaterlandes. Die Bevölkerung 
der Großſtaaten blieb hinter dem übrigen Deutſchland zuräd. Die Bewegung 
warb allenthalben unterhrüdt, doch erlangten einige Mittelftaaten Berfafjungen, 
denen man biefelben bis dahin vollftändig vorentbalten hatte, fo Kurheſſen, Han⸗ 
never und Sachſen. — Selbft England verbanfte der Iulirevolution die immer⸗ 
hin nicht unbedeutende Parlamentsreform. 

Die Reaction waltete bald wieder in der ihr naturgemäßen Weife.. Dur 
Berfolgung und Strenge follte jede Luft zu neuen Aufſtänden unterdrückt werben. 
Büreanfratie und Geiftlichleit boten fi) die Hände, und trotz des Friedens warb 
der Eoftipielige Militarismus üppig gepflegt. | 

Nach Iangen Sahren regte es fich zuerfi in ver Schweiz. Der dert vom 
Ultramontanismas und Yefuitenthum gebildete, von ven ſämmtlichen continentalen 
Großmãchten geförderte Sonderbund ward durch die Entſchloſſenheit und 
Kraft der freifinnigen Schweiger nievergefchlagen. Unbelümmert um vie Dro- 
hungen ver benachbarten Fürſten brachten die eidgenöſſiſchen Republilaner das 
Selbftbeftimmungsrecht thatfächlich zur Auwendung. 

Doch wieder war e8 Frankreich durch welches das ganze übrige Europa 
einen neuen freiheitlichen Impuls erhielt. Ludwig Philipp Hatte fich auf feine 
“ gefügige Rammermajgrität und feine Truppenmacht verlafien. Allein die Barifer 
Bollebewegung vom 23. und 24. Febr. 1848 trieb ihn, wie nor 18 Jahren 
feinen Vetter zur Flucht. Auch die jüngere Beurbonenlinie verlor den Thron. 
Diesmal jedoch handelte es ſich nicht um einen bloßen Perfonenwechfel im Herr⸗ 
ſcherthum, ſondern e8 ward die Republik verkündet. | | 

Die Nachricht davon zündete weithin. Italien erhob fi) aufs Neue; es 
entftand namentlich eine Römiſche Republik. 

Mächtiger noch geftaltete fi die Bewegung in Deutſchland. Im den 
Rheinlanden begann fie. Am 8. März beichloß eine Verſammlung von füd- 
deutſchen Landtagsabgeordneten die Berufung einer Art Bertrauensmänner nad 
Fraukfurt a. M. Am 13. März erfolgte ein Aufftand zu Wien welcher mit 
der Vertreibung des verhaßten Staatslenferd Metternich und ver Faiferlichen 
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Berheißung einer Conftitution endigte. Die Nachrichten vom Rheine und aus 
ver öſterreichiſchen Hauptſtadt zündeten endlich auch — zulegt — in Berlin ; am 
18. März hatte dieſes gleichfalls feinen Aufftand. Das Königthum verbieß die 
Abſchaffung des Abfolutismus und alle Freiheiten. 

Am 30. März verfanmelte fich zu Frankfurt das f. g. Borparlament, 
und am 18. Mai trat vafelbft eine regelmäßig gewählte veutfhe National: 
verfammlung zufammen, beftimmt für ganz Deutſchland eine Berfaflung zu 
ftande zu bringen. — Auch Ungarn erhob ſich. 

Allein wie hoffnungsvoll tie Bewegung begonnen hatte, fo zerrann fie doch 
allmählig im Sande. Zu Wien und zu Berlin flegte im Spätjahre die Gegen» 
revolution, und bis das Frankfurter Parlament mit Abfafjung der Reichsver⸗ 
faffung zu Ente fam, hatte das Königthum in Preußen fi) bereit8 wieder der⸗ 
maßen befeftigt daß das neue Werk nirgends ins Leben geführt werben konnte. 
Bergebli ver Kampf in Baden und Sachſen; er ward durch preußifche Spitz⸗ 
kugeln bewältigt. Cine Anzahl der edelften Männer endete zufolge ſtandrecht⸗ 
licher Urtheile. Auch die Refte des nad) Stuttgart geflüchteten Parlaments ſahen 
fih durch militäriſche Gewalt auseinandergefprengt. 

Die Reaction hatte nochmals geſiegt, und ſie entwickelte ſich wieder in offen 
abſolutiſtiſcher Weiſe nachdem der in Frankreich zum Präſidenten der Republik 
erwählte Prinz Ludwig Napoleon am 2. Dec. 1851 feinen blutigen Staats⸗ 
ftreich vollbracht hatte, der ihm ven Weg zum Kaiſerthron öffnete. 

So war denn wiever allenthalben viel edles Blut vergeblich gefloffen. 
Ramenlofes Unglüd war über zahliofe Familien und ganze Ränder gebracht, und 
die Opfer erwiejen fich zunächft alle erfolglos. Die Juſtiz that, gewohnheits- 
mäßig in folden Zeiten, faft überall wie ihr, geboten ward. Abgeſehen von 
Denen deren Blut unmittelbar floß, füllten fi vie Kerker mit „politifchen Ber- 
brechen“. Andere flohen zu Zehntaufenden beſonders nad Amerika; nicht uns 
mittelbar Gefährdete, die es gleichwol müde waren unter dem neuen Regimente der 
Gewalt zu leben, folgten ihnen zu Hunderttauſenden. In vielen deutfchen Land⸗ 
ſchaften ergaben fich bei jever der nächſtfolgenden Volkszählungen weitergehende 
Berminderungen ver Menfchenzahl*), und wie gewöhnlich in folden Fällen trat 
nad ver Störung aller ökonomiſchen Verhältniſſe eine Periode ſchwerer Noth 
und tiefen Elends ein. 


*) Die laden ergaben eine Berminderung der Einwohnerzahl 
in der bayer. Rheinpfalz von 1849—55 um 29,036 PBerfonen, 
„ Württemberg „ 1849—55 „ 74,875 z 
„ Baden „ 1846—55 „ 52,649 
„ dem Großherz. Heſſen, 1552—55 „ 17,910 
„Kurheſfen „1849 -58, 33,134 — 
Aus Preußen iſt eonſtatirt daß die Zahl der Geburten von 675,465 im Jahre 
1851 auf 617,017 im Jahre 1855 berabging ; gleichzeitig vermehrte fich aber die Zahl ber 
Sterbfälle von 443,838 auf 550,460! 
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In rein politifcher Hinfiht war die Bewegung wieder vereitelt, ja bie 
Reaction feierte aufs Neue wahre Bachanalien. Und doch würde man fi 
täufchen wollte man alle Anftrengungen und Opfer aus diefer Zeit für vergeblich 
anfehben. Auch bier hat die Bewegung vor Allem auf die ſocia len Berbältniffe 
mädtig, dabei dauernd wohlthätig eingewirkt. 

Zur Zeit der erften franzöſiſchen Revolution rührte ſich in Deutſchland die 
zahlreichſte und bedrückteſte Menſchenclaſſe beinahe gar nicht; fie ſchien den Druck 
kaum zu fühlen der ſie ſo ſchwer belaſtete. Aufhebung der Feudallaſten wurde 
weitaus in den meiſten Ländern nicht einmal gefordert. Nach dem Jahre 1806 
ſah man ſich in Preußen durch die Noth zu Reformen gedrängt ; die ſchmähliche 
Niederlage des gehätjchelten Heeres wirkte hier wie in der Folge noch öfters (3. 2. 
in Oefterreih 1859 und 66) wohlthätig für Das Volk. Aber das was gewährt 
wurde, — wie kümmerlich war es, troß alles herkömmlich gewordenen Anpreifens 
gegenüber den wirklichen Fortſchritten welche in Frankreich felbft Napoleon und 
die Reſtauration nicht mehr anzutaften wagten! Das Junkerthum blieb troß. 
allevem berrichend. 

Erſt die politifchen Bewegungen in ven 1830er Jahren und 1848 führten: 
zur wirklichen Ablöfung, theilmeife zur unbedingten Aufhebung der Die zahlreichfte- 
Clafie ver Bevölkerung furchtbar bedrückenden Fendallaſten. Erft von da an war 
in Deutſchland ein gejundes Emporkommen des Bauernitandes in größerem Um⸗ 
fange ermöglicht. Auch die Beſchränkung des Gewerbebetriebe, der Zunftzwang. 
und die Banneinrichtungen wurden erft feit dem Eintritt diefer Epochen, oder 
vielmehr noch einige Zeit fpäter, unhaltbar. ‘Dabei drängte die finanzielle Noth 
in den Ländern in denen die „todte Hand" am meiften Güter befaß, wie nament- 
ich in. Spanien und Italien dazu, dieſe letzten in freies a umzu⸗ 
wandeln. 

Doch ſelbſt in geiſtigen Dingen ließen ſich weſentliche Forſſchrite nicht ganz 
abhalten. Wie ſchon früher in ven deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten ver Con⸗ 
ftitutionalismus, und zwar auch in ver befiern Bedeutung des Wortes, feit: 
Wiederherſtellung des Friedens und zwar troß zahllofen Bevrängungen und Ver⸗ 
folgungen, gleichwol Wurzel: gefaßt hatte, fo mußte nunmehr felbft die flegreiche 
Reaction im Allgemeinen einzelne, mitunter höchſt wichtige Einräumungen ge- 
währen. Wir brauchen blos die Herftellung der Deffentlichleit und Mündlichkeit 
des Gerichtöverfahrens, die Einführung der Schwurgerichte und die Abſchaffung 
der Genfur zu nennen. 

Ungemeine Wichtigkeit erlangte zunmerklich ein gleichfam zufälliges Vor⸗ 
fommniß: die enormen Goldfunde in Californien (von 1848 an) und in. 
Auftralien (feit 1851), — zufanmen bi8 1871 im Betrage von wenigſtens 
4000 Millionen Thaler, — eine größere Summe ald die gefammte Goldaus- 
beute in den vorangegangenen vierthalb Jahrhunderten feit der Entvedung 





638 Allgemeine Rückblicle 


Umerila’8 ansgemadht hatte (damals allertings neben einer mehr als nod 
einmal fo großen Silberausbeute). Welche gewaltige, in den mannichfachften 
Umgeftaltungen fich fund gebende Wirfang hiedurch namentlich auf dem wirth- 
ſchaftlichen Gebiete herbeigeführt warn, welcher Reiz, vielfach Heberreiz zu groß⸗ 
artigen Unternehmungen damit gegeben war, haben wir bereit# in der Vorrede 
zum erflen Bande angeventet. 

Eine vollftändige Revolution zunächſt in den Berkehrs⸗ dann aber auch in 
zahliofen andern Berhäftniffen wurde durch Die feit dem Sturze des alten Napoleon 
emporgelommene Dampfichifffahrt, noch mehr durch bie fpäter hergeftellten Eifen- 
bahnen mit Tocomotivbetrieb und vie elektriſchen Telegraphen bewirkt. Alle 
Meere, alle bedeutenden Binnenfeen und Flüſſe in ven cuftivirten Rändern find 
durch Dampfer befahren. Eifenbahnen ſtehen 1873 in einer Ausvehnung von 
faft 32,000 geographifchen Meilen im Betriebe, ſomit in einer Länge die beinahe 
fechsmal um die ganze Erve reihen würde, und dies 43 Jahre nach Eröffnung des 
erften mit Dampfkraft befahrenen Schienenwegs (des zwifchen Liverpool und Man⸗ 
heiter, eröffnet am 15. Sept. 1830). — Die eleftrifchen Telegraphen haben be- 
reits eine Länge von ungefähr 38,000 geographifhen Meilen, — d. h. vom 
Siebenfahen des Erdumfangs. Selbft die Meere bilden Fein Hinderniß mehr, 
Nachrichten zwifchen der alten und der neuen Welt mit ver Schnelligfeit des Blitzes 
zu verbreiten ; und doch war es nicht früher als 1850 daß das erfte unterfeeifche 
Kabel (auf der Heinen Strede zwiſchen Calais und Dover) bergeftellt wurde. 
Selbſt diejenige Generation welche unter den früheren Einrichtungen das Alter 
ver Verſtandesreife erreicht hat, vermag es kaum, ſich in die damaligen Zuſtände 
zurück zu denen. 

Auch andere technifche Verbeſſerungen find in bedeutendem Umfange erfolgt, 
nachdem während ver Reactionszeit der 1830er bis meit in die 40er Jahre eine 
Paufe eingetreten war. Es fei hier nur die 1851 erfolgte Erfindung der Näbh- 
majchine durch Singer in Newyork erwähnt. 

Bir dürfen indeß nicht fchließen ohne noch zwei gewaltige, auf friedlichem 
Weg bewirkte fociale Revolutionen zu erwähnen. Nachdem ver britifche Staat 
bereit8 im Sabre 1835 ein Anlehen von 20 Millionen Pfund Sterlmg aufge: 
nommen, um mit diefer Summe die Negerfflaven in feinen ſäͤmmtlichen Colonien 
von deren Befigern Ioszulaufen, erfolgte feit 1858 die Befreiung der Leib- 
eigenen in Rußland. Eine Menfhenmenge von ungefähr 23 Millionen, 
d. t. beiläufig ein Drittheil der Bevölkerung des ungeheuren Reiches werd aus 
dem” Zuftand der Hörigfeit erlöft, in dem es bis dahin geſchmachtet. Damit hat 
der gewaltige Staat neue Elemente der Kraft fich gefhaffen von unabjehbarer Aus: 
dehnung. Freilich läßt es fich nicht hinweg ftreiten daß fidh in Verbindung damit 
vorerſt tiefe Störungen und Wirren eingeftellt haben. Wer e8 anders erwartete 
tennt eben den Gang ver Entwidlung nit. Gewiß werben noch viele und 
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Schwere Unzuträglichleiten überſtanden werden müflen, ehe ver Fluch des frühern 
Berhältuifjes völlig befeitigt if. Allein auch viefe unangenehme Periode muß 
burchgemmcht werben ; das endliche Ergebniß wird uuenvlich befiere als vie früheren 
Zuflände herbeiführen. 

Auch vie Amerilanifche Union bat das aus ver Zeit der Monarchie 
überlommene aber unter der Regierungsform ver Republik noch ungemein vers 
größerte Krebsübel ver Negerſtlaverei ausgefchnitten. Ein furchtbarer vier⸗ 
jähriger Krieg war dazu erforberlih. Er foftete Hunderttauſenden von Menfchen 
das Leben und belaftete ven Staat mit einer Schuld von mehr als dritthalb 
Milliarden Dollars, neben Himderten von Millionen an Auflagen. Indeß gibt 
es nun auch bier feine Sklaven mehr, während deren Anzahl bei ver Aufnahme vom 
Sabre 1860 nahezu vier Millionen (3,953,587) Individuen betragen hatte. — 
Es ift das Vervienft der legten Jahrzehnte, die der Menfchheit zur Entwärpigung 
gereihenven Inſtitute ver Leibeigenfchaft und ver Negerfflaverei in der ganzen auf 
Cultur Anſpruch machenden Welt ausgerottet zu haben; — ein in ver Cultur⸗ 
geſchichte aller Zeiten unauslöfchliches glänzendes Vervienft, — ein Fortjchritt 
von gewaltiger Größe! 
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Am Schluß einer Eulturgefhichte drängt ſich Die Trage auf: „Zeigt bie 
Geſchichte wirklich ein permanentes Voranfchreiten zum Beſſern, oder bewegt fidh 
die Menfchheit in ftetem Wechfel von Boran- und Rückſchritten, fo daß fie nad) 
langem ‘Kreislauf im Wefentliden immer wierer an demfelben Punkte anlangt, 
den fie zuvor ſchon, vielleiht unzählige Male berührt und überjhritten hat?" 

Biele Menfchen, dem Optimismus zugethban, und überdies naturgemäß ge- 
neigt, diejenigen Zuftände für die befjern zu halten an welde fie gewöhnt find, 
pflegen die Frage unbedenklich und unbedingt furzweg in dem ihren Wünfchen 
entfprehenden Sinne zu beantworten; dabei läßt e8 der Doctrinarismus nie an 
ſich fehlen, für eine ſolche Anficht ein ſchulmäßiges formales Schema herzuftellen. 

Gleichwol liegt die Sache keineswegs fo einfach auf der Oberfläche wie e8 
hienach jcheint. 

Taflen wir die ung hiftorifch näher bekannte Zeit ind Auge — eine Periope von 
etwa dritthalb tauſend Jahren. Unzweifelhaft ergeben fich da große, gewaltige 
Fortfchritte und Verbeſſerungen, befonders auf den materiellen Gebiete. Ob 
aber die Berhältnifie unſers Gefchlehts in allen Beziehungen edler und 
befier, ob fie unbedingt und in ununterbrohenem Fluſſe menſchenwür— 
diger geworben find, ift damit keineswegs entſchieden. 

Bergleicht man die Blüthezeit des Hellenenthums mit jenen fpätern Perioden 
in denen gleichfam die ganze cultivirte Welt von den Yaunen und Bosheiten wahn⸗ 
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finniger römiſcher Kaifer abhing ; vergleicht man überhaupt die ſchönſten Perioden 
des Alterthums mit ven Barbareien des Mittelalters; vergleicht man die Eultur 
der Islamiten auf ihrer höchſten Stufe, mit den Zuſtänden welde nach dem 
Nievertreten jener Eultur durch die Orthodorie und den Abfolutismus gefolgt 
find, — fo wird der unbefangene Beurtheiler hier einen Fortſchritt wahrlich nicht 
entveden, nicht im Allgemeinen und Ganzen, noch viel weniger aber in ununters 
brochenem, permanentem Fluſſe. 


Solche Thatſachen warnen eindringlich genug ſowol vor Ueberhebung als vor 
dem Einwiegen in das Gefühl vermeintlich unerſchütterlicher Sicherheit Nein, 
die ung näher befannte Geſchichte zeigt thatſächlich nicht blos Fortfchritte, ſondern 
eben fo auch höchſt empfindliche und peinliche Rückſchläge. Gar oft find Zuſtände 
wiebergefehrt, deren Neuauftauchen man zuvor unbevingt für unmöglich hielt. 

Und dennoch ift die peſſimiſtiſche Anficht unhaltbar. Ganz anders ge- 
ftaltet fi das Bild, wenn wir unfern Blick nicht auf einen für die Entwidlung 
der Erde und ver Menſchen fo kurzen Zeitraum befchränfen. Wir müſſen weiter, 
viel weiter zurädichauen, müfjen einen weit größeren Maßſtab juchen, und vor 
Allem fragen: welches war der f. g. Urzuftand, von dem die Menſchheit 
ausging? 

Die Poefie hat ein Goldenes Zeitalter an den Anfang der Dinge gefekt, 
und noch ein Rouſſeau war von Begeifterung erfüllt für ven vielgepriefenen 
„Naturzuftand", deſſen Wieverherftellung ihm als höchftes Ziel des menfchlichen 
Strebens erſchien. Indeß hatte ſich ſchon lange vor der Zeit des Genfer Phi- 
lofophen vielen unbefangenen Beurtheilern der menſchlichen Entwidlung die lleber- 
zeugung aufgevrängt, daß jener gefeierte Naturzuftand in Wirklichkeit nichts anders 
als ein Zuftand ver Rohheit und Barbarei, der Entbehrung, ja der Beftialität 
gewejen ſei; daß der Menſch vielmehr, was er geworden, durch ſich felbft gewor⸗ 
den, durch Entwiclung der in ihm ruhenden Kräfte und Fähigkeiten. Schon 
Leibnig lehrte — und dies ift wol eines feiner größten Verdienſte — eine all⸗ 
mählige Entwidlung aus dem Rohen zum Befjern und Eoleren. 

Doc erft durch die neuzeitlichen Yortfchritte auf dem Gebiete ver Natur: 
wiffenfhaft, ganz befonver8 durch Darwin, dann, übereinftimmend damit 
durch die Ergebnifje der Forfhungen über Sprache und Schrift, hat diefe 
Anficht eine feite, wir möchten jagen unerfchätterliche wiflenfchaftliche Begründung 
erlangt. - 


Und nun vergleihe man den der Thierheit kaum entwachjfenen Menſchen 
mit dem heutigen Bewohner eines civilifirten Landes. Trotz aller Berbildung, 
trog aller an die Eultur fich anklebenden neuen Fehler und Laſter — wie unend⸗ 
lich höher fteht ein folder Menſch als fein Urahne! Aber welche unberedhenbar 
langen Zeiträume liegen auch zwifchen damals und jegt! — Zeiträume, in denen 
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Alles was m die ung bekannte er — gleichtam wie eine — Welle 
im Meere verſchwindet. 


Doch wie erklären ſich die oben angedeuteten, nicht hinweg zu — 
Rückſchläge? Gerade ebenfo, wie in der rein phnftfchen Natur; ebenfo wie 
vie Rückſchläge welche Bezüglich ver körperlichen Verhältniſſe ver Thiere und bes 
ziehungsweiſe auch ver Menſchen, in vie früheren ımvollfommeneren Formen mit- 


unter ſich einftelen. Aber wie ftörend fie aud) zeitweife und im Einzelnen ein⸗ 


wirfen auf vie Entwicklung. — im Ganzen vermögen fie es mie, die Menjchheit 
volftändig bi8 zum Anfangspunfte der nächſtvorhergehenden Periode zurück zu 
ſchleudern; auf die Dauer werben fle immer wiever überwunden, und die Menfd- 
heit erlangt, troß diefer Störungen, vennod jedesmal einen höhern als ven 
früheren Standpunft. 


Solche Rückſchläge find naturgemäß am häufigften in ven roheſten Perioden, 


in jenen der größten Unvollkommenheit; ſie mindern ſich im Laufe der Fortbil- 


dung, wie die Beobachtung im Gange der phyſiſchen Veredlung beweiſt. 


Für die Menſchheitsentwicklung tritt jedoch noch ein gewaltig, mächtiger 
Bactor hinzu. Es ift die Ausbildung der Intelligenz, — es ift die. Fähigkeit 
des Menſchen in unendlich weiterem Umfange als alle andern Thiexarten Die 
Wirkungen der verjchievenen Zuſtände und Einrichtungen zu erfennen.und nütz⸗ 
liche Folgerungen daraus zu ziehen; — das Eine zu erſtreben, das 
Andere zu vermeiden. 


Dabei liegt eine beſonders ſichere Burgſchaft für die Ankunft h in der. bereits 
erfolgten feſten Begründung und unaufhaltſamen Weiterentwicklung der Natur⸗ 
wiffenfcdhaft welche eine gewaltige Erweiterung der Einſicht und Begriffe über 
die Welt, vie Erbe und die Meyſchheit bereits werbreitet hat und nach Umfang 
und Tiefe immer mehr verbreiten wird. Was dad Zurückwerfen rer Culutr und 
Aufklärung von dem hoben Standpunkte ver Hellenen wie der Islamiten einft 
ermöglichte, war. vor Allem ver Mangel befferer Kenntniß der Natur. ‘Die 
genialften Nationen der Borzeit ahneten und erriethen mitunter in wunderbarer 
Weife das Verhältniß des Menfchen zur Gefammtwelt,. zum Uniperſum. Allen 
für eine klare, mit zwingeniver Nothwendigkeit überzeugende Begräudung ihrer 
Anficht fehlten die wifjenfchaftlichen Mittel. In dieſer Hinſicht Tamm ſich vie 
Neuzeit der größten wirklichen Fortſchritte rühmen. Und dieſe Foriſchritte ſiad 
nicht wuräbergehenber Art... Jeder einzelne Erfolg der einmal erlaugt worden, 
hat gleichſam Widerhaken; er kann nicht rückgängig gemacht, lann nicht mehr 
ausgetilgt werden; er kann es um ſo weniger, da es ſich nicht blos um eine 
Bucher weisheit handelt, ſondern ein ‚mefentlichen Theil ver Erfolge ſich alsbald in 
materieller Entwicklung feftfeßt, wie in Eifenbahnen, Dampfern und Telegraphen; 
nicht minder in einer Verbeſſerung des Schulweſens, der Kenntnißerweiterung 
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des ganzen Volles. Aler. Humboldt hat mit Recht die Naturwifſenſchaft ale 
mächtigfte Quelle von Eultur und Wohlſtand angefehen.*) 

Durch die ganze Gefchichte der Menfchheit hindurch zeigen fi immer und 
immer wieder zwei Haupthemmniſſe ver Entwidlung, zwei Sauptquellen des 
Uebels: BPrieftergewalt, fich berufend auf Himmel und Hölle, und weltlicher 
Despotismus, ſich vorzugsweiſe ſtützend auf ein vom Volke möglichft losgelöſtes 
ſtehendes Heerweſen. 

Nun iſt die Macht des Prieſterthums wenigſtens in der früheren Ausdeh⸗ 
nung, namentlich durch die naturwiſſenſchaftlichen Erforſchungen für alle Zukunft 
gebrochen. Kirchliche Lehren, durch welche unſer Geſchlecht auf dem Gebiete des 
Wiſſens während Jahrhunderten und Jahrtauſenden mit eiſerner Hand zurück⸗ 
gehalten zu werden vermochte, — ſie ſind machtlos geworden, ſie zerbröckeln, faſt 
Niemand läßt ſich durch fie im frühern Bannkreiſe feſthalten; fie Haben ſich über⸗ 
lebt dieſe Lehren, und die jungen Schoſſen der geiſtigen Entwicklung ſtoßen mehr 
und mehr dieſes alte und dürr gewordene Laub vom Baume. Den ſprechendſten 
Beweis für unſere Anſicht liefert der Zuſtand des Papſtthums. Das letzte 
Concil war nichts als ein Act der Verzweiflung, der, als gewaltiger Anachronis⸗ 
mus allenthalben erkannt, gerade zur Veranlaſſung oder zum Vorwande dient, 
die Vernichtung des alten Verhältniſſes anzubahnen. Nicht daß die weltliche 
Macht des Papſtthums aufgehoben, bildet an ſich das unbedingt Entſcheidende, 
denn die weltlichen Beſitzungen des päpftlichen Stuhles waren ſchon öfter ſäcu⸗ 
lariſtrt, was ihre fpätere Rückgabe nicht hinderte, — ſondern der Geiſt der Be⸗ 
völlerung Roms ſelbſt, ganz Italiens, ja aller katholiſchen Staaten iſt es, welcher 
eine ſolche Reſtauration und was damit zuſammenhängt, unmöglich macht. — 
Was ven Proteſtantismus anbelangt, fo bat derſelbe keinen Kirchenſtaat zu 
verlieren, allein wie groß ift denn Die Zahl der Gebilveten welche wirklich noch an 
die Gottheit Chriſti und die Miralel, an die Bibel als Glaubensgrund und die 
fymbolifgen Bücher als deren authentifhe Auslegung over an die „Unterfchei- 
dungslehren“, wie Luther und Calvin diefelben aufftellten, heute noch glauben? 
Das Sinken des Katholicismus hat nothwendig und unabwenbbar Das des Pro- 
teftantismußs im Gefolge. 

Die vermittelt ver Religion dem freien Menſchengeift geſetzten Schran⸗ 
ten waren augenſcheinlich am ſchwierigſten zu überwinden, fe waren die feſteſten 
und darum ſchlimmſten Banngrenzen. 

Der Einfluß fleigenver Erkenntniß wird ſich indeß, weun es Enwidlang 
der Völkerverſtändigung und der politiſchen Freiheit gilt, auf die 


*) „Jene nichtigen Schranken in die man Das populäre Wiſſen kümmerlich eingepfercht 
hat, ſie will ich vollends ftürzen, und die Völker von dem Irrthum frei zu machen juchen, 
als ob fie ohne die Naturwi enſchaft Cultur und Wohlſtand erreichen könnten. Wiſſen und 
Erkennen find die Freude, die Berechtigung der Menſchen.“ 
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Dauer gleichfalls nicht zurückweiſen laſſen. Wol im Vorgefühl deſſen was in viefer 
Beziehung in Ausficht fteht, haben in ver jüngften Zeit Anbeter des Abſolutismus 
und der Gewalt mit Sophismen die Lehre Darwin's für die Zwede, denen fie 
bewußt oder unbewußt dienen, ſchmählich zu mißbrauden gefucht. Streben nad 
Freiheit und Völkerverbrüderung, bewußtes Herftellen eines Zuftandes, ver Allen 
eine möglichft menfchenwärbige und damit möglihft günftige Stellung gewährt, 
— wird von diefen Leuten kurz abfprechend für Thorheit und Wahnfinn ausge 
geben. Alles ift einfach und in der befchränkteften Auffoflung: Nothwendig⸗ 
keit. Nothmenvigleit war das rafende Treiben des Nero und Caracalla, Noth- 
wendigfeit waren die Yuden-, Ketzer⸗ und Hexenverbrennungen u. f. f.; Prin⸗ 
cipien und Moral gibt es nicht, und die Beveutung welche man freien ftaatlichen 
Einrichtungen beilegt, iſt nur Einbildung und Thorheit; Raſſeunterſchied bildet 
den alleinigen Grund der Menfchheitsgefchichte, Raſſefeindſchaft und Rafſſehaß 
find naturnothwendig, Kriege heilfam und fllr immer unentbehrlich; ewiger Friede 
wäre der Völlertod. 

Doch mit Sophismen ſchafft man feine Wirtigtei, wie man ſie eben 
wänfcht! 

Nothwendigkeit waltet." Ya, aber in amderm als dem bier bezeichneten 
Sinne. Abſichtlich oder unabfihtlich überfehen jene Leute daß die Entwidlung 
der Intelligenz eben auch ein Factor ifl, und zwar ein factor der intenfinften 
Art. Führt viefer Factor zu der Erkenntniß, daß es keineswegs gleichgültig für 
die Angehörigen eines Staates ift, ob fie von dem guten oder übeln Willen eines 
abfoluten Herrichers abhängen, der nach Laune über ihr Vermögen, ja ſelbſt über 
ihr Reben gebietet, ober ob fie Bürger seines Gemeinweſens find das Jedem die 
Möglichkeit freier Entwicklung fichert ; gelangen vie Völker zu der Einficht und 
Erkenntniß, daß friebliher Verkehr für fie vortheilhafter als felbft ver erfolgs 
reihfte Eroberungskrieg ift, — fo find zwar feine materielle, wol aber neue 
geiftige Factoren entftanden, die ihre moralifhe Nöthigung mit einem Nachdruck 
und einer Kraft ausüben, fo mächtig als nur irgend eine phuftfche Gewalt. 

Kriege — ſo hört man allerdings — feien für die Menfchheit unentbehr- 
lich; ver erftrebte f. g. „ewige Friede“ wird als Utopie verfpottet. Und dennoch 
— deutet nicht der ganze Gang der menfchlichen Culturentwicklung darauf, daß 
fi unfer Geſchlecht jenem hohen Ziele, allerdings langſam aber fletig nähert? 
Gleich beim Heraustreten aus der Thierheit, ſobald die Familie ſich bildete, konnte 
in vieler nicht mehr gepulvet werden daß jedes einzelne Glied nach feiner Laune 
over feinem Gelüfte fchaltete. Später, als Gemeindeverbände, zunächſt in der 
roheſten Form entflanden, ergab ſich won felbft die Bedingung daß die Angehöri⸗ 
gen des Verbandes fi) den Geſetzen veffelben fügten. Es entflanden Stanten, 
and damit erlangte das nemliche Princip eine weitere Auspehnung. Es ent» 
widelten ſich Föderationen von Staaten, — und die gleiche Erſcheinung wieder⸗ 
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holte fih ‚in noch geößerm. Wahr. mp left nicht ſpeciel Die. Gefchichte feit 
dem legten großen Rückſchlage ven unfer Geſchlecht Dun) den Sieg ver Barbarei 
Über die antike Cultur erlitt, wieder Das Neuliche? Anfangs Fehden unter den 
einzelnen Familien. Blurxache und Fauſtrecht; dann Ausbildung von Gemeinben 
welche ſolchen Unfug auf ihrem beſcheidenen Gebiet nicht mehr duldeten; hierauf 
Emporblühen Heiner, dann größerer Staaten und Föderationen. Schon iſt ſelbſt 
den kleinen Staaten das Kriegführen für ſich zur Unmöglichleit gemacht. Ein 
einziger Schritt bleibt noch zu thun: Herſellung eines wahren Völlerrechts als 
allgemeines Menſchheitsgeſetz, bindend für die Nationen, — ähnlich wie in den 
einzelnen Staaten die allgemeinen vandesgeſetße bindend für deſſen Angehörige 
find, fo daß die Einzelnen, wenn nöthig, von ner Geſammtheit aller Andern zur 
Befolgung gezwungen werden. Die Zahl der hervorragendſten Männer, 
welche für ven erhabenen Gedanken eintreten daß die Styeitigleiten unter den 
Staaten durch Schiedsgerichte friedlich zu exlenigen feien, wächht immer mehr, und 
ſchon haben zwei große Nationen, die englifhe und die nordamerikaniſche, das 
praltiſche Beiſpiel der Ansführhorkeit gegeben. Und fo wird denn bie Menſchheit 
mehr und mehr auch dieſem hoben Ziele fich nähern. 


Sp ift denn nad) tem Geſagten nicht bios fir vie Entwidlung auf reli- 
giöſem, fondern ebenfo für vie auf politifchem Gebiet eine ausreichende 
Bürgfchaft bereits erlangt, mag es immerhin aud, einzelne vorübergehende Rück⸗ 
ſchläge geben. — 

Gerade unter dieſen Verhältniſſen erſcheint es als die wichtigſte und heiligſte 
Aufgabe der Geſchichte, ſich nicht zu beſchränken auf ein Erzählen der Thatſachen 
oder eine doctrinäre Erörterung, daß die Dinge eben jo hätten kommen müſſen; 
vielmehr ergibt fi) für den Gefchichtfchreiber die Pflicht, auch auf die Wir- 
fungen und Folgen jener Thatfachen hinzuweiſen, alfo viefelben zu beur- 
theilen, Damit aus der Erfahrung erfannt werde was vortheilhaft und ſchädlich, 
was daher zu erfireben oder zu vermeiden ift. Nur dadurch kann die Geſchichte 
eine Lehrerin ver Menfchhett werben, fonft bleibt fie für i immer unfrudt- 
bar und ohne praftifhen Werth, ja es ft vie Zeit vergembet welche 
auf die Beſchäftigung mit ihr verwendet wird. 


So gelangen wir zu dem Schluſſe: Eine abſelute Vollhbumenhei der 
Menſchen iſt allardings nicht abzuſehen, weder in phyſiſcher nach in moraliſcher 
Hinſicht, ſchon um deßwilſen, weil jedes Stadium ver Cultuxentwicklung auch 
wieder einzelne Mißſtande im Gefalge, hat. Wol aber ergibt fü eine Weiterent⸗ 
wicklung zum Beſſern, unterbrochen allerdings durch mauche Rückſchläge, jedoch 
fo, daß jede größere Periode einen. Voranſchritt gegen die frühere Perjode bildet. 
Des Fortſchritt, im Zuſtande ver Rohheit unſeres Geſchlechtes unendlich langſaw 
und unendlich oft unterbrochen durch Rüchſchlage, erfolgt ſchnellex mit dem Wach⸗ 
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fen der Eultur, und erfährt feltener Unterbrechungen mit ber Entwicklung ver 
Intelligenz. 

Der in ıntjerer Zeit errungene Fortſchritt, namentlich auf ven Gebiete ber 
Raturwifienichaften, gewährt bereits eine fefte Burgſchaft für die Weiterentwicklung; 
ganz beſonders aber bietet die Erweiterung ber Intelligenz eine unbebingte 
Gewähr dafür, daß die mit Wecht gefünchteren Rüchſſchläge im Laufe der Zeiten 
immer feltener and weniger verderblich werden. In ftets fid) erweiternven Krei⸗ 
fen wird man vermittelſt diefer Intelligenz ven Segen des Princips ver Frei- 
beit — der politifchen, Sürgerlichen und religidfen Freiheit — im Innern, der 
Bolkerverſtändigung mıv ſchließlich Völkerverbrüderung nach Außen 
eslennen. Mach dem Gange ver Natur, dabei aber ganz befonders nach ven 
zwingenden Geboten Der mehr und mehr fich eutwickelnden Bernunft werben und 
müſſen viefe Brincipien die Grundlage aller Einrichtungen bilden, und auf 
dieſer Baſis wird vie Menſchheit rafcher und kräftiger. als hordem voranſchreiten 
zugleich beſſer gefichert gegen jene ſchlimmen Rückſchläge jeder Art. 

Ja, der Fortſchritt ver Menſchheit zum Edleren und Beffern ift nicht mehr 
zweifelhaft; der — troß aller Wängel — bereits erlangte Grad der Intelligenz⸗ 
entwidiung gewährt dafkr die unerſchütterliche Bürgſchaft; — der Intelligenz: 
entwicklang, vie ihrerfeit ſelbſt wieder ein natürliches en der Ausbitung 
des natürlichen Menfchengeiftes iſt. 


Anhang. 
Lazarus Geiger’3 Lehre vom Urſprung der Sprache und der Vernnnftentwicklung 


Bollkommen unabhängig von Darwin und fogar anf ganz anderer Orund- 
lage als dieſer, iſt ein nicht minder genialer Forſcher, Lazarus Geiger gleich 
falls zu dem Ergebnifie gelangt daß fich vie Menſchheit aus einem thierifchen Zu⸗ 
ftand zu ihrem fegigen Grave von Vildung enwor gearbeitet Habe. Sowol dieſes 
dteſultat als auch deſſen Begründung ſind fir bie Eulturgefchichte von folcher 
eminenten WBichtigleit Daß, nachdem es an der geeigneten Stelle der Einleitung 
nicht mehr gefhehen konnte, wenigftens in einem: Nathtrag in Kürze varüber 
berichtet werben foll. 

Geiger, ein Spvachforfcher von feltener Tiefe und Kenntuißfulle, faßt die er- 
Iangten Nefultate in feinem Werke Aber ven „Uriprung ver Eiprache“ dem Weſent⸗ 
lichen much fo zuſammen: „Daß ver Menſch aus einer niedrigeren, thieriſchen 
Stufe ompor geſtiegen ſei bat firh mir mit upumftößlicher Gewißheit aus hifto- 
riſchen Betrachtungen ergeben. Daß ver geſchichtlich nachweiabare Schritt nicht 
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ver erfte gewefen, daß die übrigen Thierarten ihren gegenwärtigen Standpunkt 
einem ähnlichen Schidfale verdanken, läßt die Analogie um fo mehr ſchließen, als 
zwiſchen geiftiger und körperlich⸗ orgauiſcher Entwicklung ein Zuſammenhang und 
ein tief gehender Paralleliomus beſteht. Ich habe jedoch in der Entwicklungege⸗ 
fchihte ver Bernunft feinen „Kampf um das Leben” als Urfache gefunden, 
und glaube auch nicht daß die Entftehung eines Körperlichen Organismus aus dieſem 
rein negativen Princip jemals erflärt werden kann. . . ‘Darwin hat mit Recht, und 
dies ift fein großes Verdienſt, auf die gewaltigen Veränderungen aufmerfjam ger 
macht, denen Thiere und Pflanzen dur Züchtung unterworfen werben können. 
Aber ftatt hieraus zu ſchließen daß es auch noch andere Urfachen geben könne welche 
langfam wirtend aber in unenvlicher Reihe aufgehäuft, Geflalt und Art beflim- 
men, machte er die Natur zu einer großen Züchterin und die legte Wirkung ver 
Entwillung gleihfam zu einem Reſultate ihrer Slonomifchen Berechnung. “Die 
Natur erfiheint uns freilich weile, ja fle überrafcht uns durch eine überall aus 
ihr hervortretende uns weit überlegene Bernunft. Aber die Natur harmonirt mit 
unferer Vernunft und übertrifft fie, nicht weil Die Natur vernünftig, nicht weil fie 
vernunftgemäß, fordern weil die Vernunft natiklih, aus der Natur und ihr ge⸗ 
mäß entwidelt if. — Das Princip wonach Natur und Vernunft fi entwideln, 
ift Differenziirung und der durch fie in Wirkfamfeit tretende und immer mächtiger 
anwachſende Zufall... So. wie es nicht fehlen kann daß ber Menſch ftets 
Neues erlebt und fo den Inhalt feiner Begriffe immer fteigert, fo muß auch die 
Natur in mechfelfeitigem Contact fidy immer mannichfaltiger geftalten. Innerhalb 
eines Organismus wiederholt, ift diefe Differenzütrung die Vervolllommnung 
felbft, wie fteigende Unterfheidung die Vervollkommnung der Vernunft if. Der 
ganze Vorgang der Entwicklung des Körpers wie des Geiftes ift nur die Fort⸗ 
fegung des individuellen Wahsthumg durch die Jahrtauſende.“ 

Geiger bat hier wol in Wirklichkeit einen etwas ſchwachen Punkt in ver Art 
der Begründung Darwin's bezeichnet. Es erging dem britifchen Forſcher wie einft 
dem Copernikus, und wie wol einem jeden jener fühnen Geifter welche einen, ven 
von je ber herrſchenden Anfichten diametral wiverfprechenden Gedanken zu be⸗ 
gründen ſuchen: er nahm m. a. wol aud) ein nicht vollſtändig ausreichendes Be⸗ 
weismoment auf und überfhägte deſſen Wirkſamkeit und Beveutung. Wir felbft 
haben dies (I. Bo. ©. 21) bereits ausprädlich angedentet. Geiger nun widers 
legt feineswegs vie Theorie Darwin’s, fondern er redificirt, ergängt und vervoll⸗ 
ſtändigt vieſelbe. Er anerkennt die an fi unwiderlegbaren Reſultate einer 
änftlihen Züchtung, aber er weit ganz richtig anf den (im Grunde von Darwin 
ſelbſt gar nicht ausgeſchloſſenen) Umftan Kin, daß andy noch andere als die von 
jenem Yorfcher fpeciell-bezeichneten Factoren im Laufe unendlich Ianger Zeitperio- 
den zur Erlangung der ins Auge gefaßten Ergebnifje mächtig beigetragen haben. 

Nach Geiger wirkte jeder einzelne Zweig der menfchlichen Entwicklung 
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wefentlich mit zur Ausbildung auch aller andern Zweige, — des Ganzen. Mit 
Recht legt er ver Sprache eine ganz hervorragende Wichtigkeit bei. Sie eut⸗ 
ftand und vervollkommnete fi, entſprechend dem gefammten Weſen des Dien- 
fen. Die Sprade bildet die Orundlage der Entwidlung der 
Bernunft. „Die Sprache“ fagt er, „ift primär; ver Begriff entfteht durch das 
Wort. Die Sprade hat die Bernunft erfchaffen" (wir möchten eher fagen: zur 
Entwicklung gebracht) ; „wor ihr war der Menſch vernunftlos. Der erfte Sprach⸗ 
laut war ein tbierifcher Schrei, dem noch keinerlei Abficht einer Mittheilung zu 
Grunde lag.“ | 

Geiger führt indeß viefe erfte Regung des Sprachlautes nicht auf Nach- 
ahmung eines hoͤrbaren Objectes zurück, wie bisher geſchah, fondern auf vie 
Gefihtswahrnehmung. Er hat in der Einleitung zu feinem größeren 
Werte in einer geiftwollen Parallele zwifchen vem Thiere und dem Menſchen die 
Bernunft des Leuten Schritt für Schritt aus der Sprache abgeleitet, wie fie an 
die gefteigerte Empfänglichleit des Gefichtsfinnes gebunven ift. Er zeigt, wie bie 
Anſchauung der Geftalt aus dem menſchlichen Denken ſich nirgends befeitigen 
läßt; wie dag Denlen in Wahrheit das zweite Geficht, das Sehen des Unge- 
fehenen ift, wie es auch als höchſte Speculation an der Wurzel des Gefichtsfinnes 
haftet, und anderſeits der ganze Kreis des ethifchen Handelns von der Sprache 
abhängig ift. (Bergl. Peſchier' s Schrift: „Lazarus Geiger. Sein Leben und 
Denten“.) | 
Geiger felbft drückte ſich, die wichtigften Ergebnifie feines Forſchens zuſam⸗ 
menfaſſend, fo aus: „Die Sprade ift Entwidiung, nicht Entartung; fie beginnt 
nicht mit Reichtum, Mannichfaltigleit und Bolllommenheit, fonvern mit dem 
geringfügigften,, unfcheinbarften Beſttz. Ihr gebührt nuter allen menfchlichen 
Geiftesvermögen gefchichtlich der erfte Rang; fie ift die Quelle ver Vernunft. 
Aus, an und in ihr Bat fich Die Vernunft felbft nach ven allenthalben im Uni- 
verfum herrſchenden Gefegen der Eaufalität langfam und naturgemäß entwidelt. 
Sie jelbft aber, die Sprache, ift nicht dem Ohre, dem Schalle, ſondern vem Auge 
und dem Licht entfprungen. Richt das brüllende Thier war es, das Benennung 
fordernd, dem Menſchen ver Urzeit gegenüber trat, fonvern die Welt offenbarte 
fih mit ihrem Reichthum an Geftalten und Yarben ver allmählig zur Erfaflung 
ihrer Schönheit heramreifenden Seele . . .* 

In einem öffentlichen Bortrag über: „Die Sprache und ihre Bedeutung für 
die Entwidiungsgefhichte ver Menfchheit" hebt unfer Forfcher weiter hervor: „Der 
intellectuelle Zuftand der Menfchen muß dereinſt unendlich niedrig gewefen ſein. 
So iſt e8 nicht zu bezweifeln daß das Zählen eine verhältnigmäßig junge Kunft 
it; es gibt noch heute Völker vie nicht drei zählen können. Aber was mehr als 
Alles fagt: die Sprache vermindert ſich je weiter wir rädwärts bliden, in einer 
Weife dag wir ums dem Gedanken nicht entziehen können fie mäfle einmal gar nicht 
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vorhanden geweſen fein." Dies berührt das fchwierige Gebiet des Zuſammen⸗ 
hanges von Sprechen und Denken. Hinfichtlich gewiſſer Begriffe leuchtet Die 
Ubhängigkeit von den Worten ganz befonders ein. So lafien ſich vie Zahlen von 
HZahlwörtern unmöglich trennen. Die bloße Anſchauung gibt kaum noch einen 
Unterfchied zwiſchen d und 10. Ohne Zählen wird Niemand 100 Gegenftänbe 
over Perfonen von 99 unterfcheiven fünmen..... Ohne beſtimmie Bezeichnung 
waren bie Begriffe verſchwonmen, unklar, unſiccher.“ — Der Rebeer führte Dies 
näher aus. Er fagte ferner: „Se weiter wir bezüglich ver Sprachforſchung vor⸗ 
bringen in die Urzeit, deſto befchränkter werben die Bezeichnungen. Wir fonmen 
zulegt auf einen Zuſtand ver, wenn auch höher als der thierifche, Doch tiefer fteht 
als der irgend eines noch jo wilden Volkes von Dem die Geſchichte berichtet.“ 

Emen naheliegenden Zweifel beleuchtet er in viefer Weife: „Die Entwick⸗ 
lung der Sprache aus einem einzigen Urlaute bat auf ven erften Blick etwas Be⸗ 
fremdendes. Aber es gibt feine andere Löfung für das in ihr verborgene Häthfel. . . 
Daß alle Worte aus einer einzigen Urform beroorgegangen find, hat wicht nur 
feine bedeutungsvolle Analogie in ver Entſtehungsgeſchichte ver Organismen des 
Thier- und Pflanzenveihe, ſondern auch in der Entſtehung der Böller, wie bie 
Sprache ſelbſt fie lehrt... ... Wir können e8 wenigitens nicht für unmöglich er⸗ 
Hören daß ſogar alle Sprachen ver Erde aus einem einzigen Seine hervorge⸗ 
gangen und nur Durch eine ungeheuer lange Trenmung&eit der Bälfer zu ihren 
großen ©egenfägen herangewachſen find. Das Hervorgehen des Mannichfaltigen 
aus der Einheit ſcheint Das große Grundgeſetz aller Entwidlung ver Hatur und 
des Geiftes zu fein. Dieſes Geſetz leitet uns and) in der Sprache auf einen ganz 
unſcheinbaren Keim zuräd, einen erflen Laut, ver das unenvlich Wenige, Das 
Einzige ausdrückte mas der Menſch Damals beachtete und mit Intexeffe ſah, aus 
dem der ganze Reichthum der Sprache, ja aller Sprachen in einer Reihe von 
vielen, vielen Jahrtaufenden allmählig ſich entfaltet hat.“ 

Ya eimem andern Bertrage: „Die Urgeſchichte dar Menſchheit im Lichte ver 
Sprade; mit befonderer Beziehung auf vie Entfiegung des Werkgengs“ fagt 
@eiger u. a.: „Das natürliche Baumgeflecht war vielleicht ver erfte Gegenftand 
der Rumftübung ver Wienfchen. Es find noch Vebergäntge vorhauden bie es Außerſt 
wahrſcheinlich machen daß eine Art non Neflbau in ven Zweigen bichtbelanbter 
Bäume dem Menſchen der Urzeit natürlich und zur Bereitung feiner Wohnſtätte 
genügen geweien ift.. . . Noch hören wir aus Afrika von auf Bäumen lebenden 
Menihenftäimmen. Diefer Stufe fehr nahe ftehen die rohen Bewohner ver Yufel 
Annatan, bie Die Zweige geeigneter Baumgruppen zu einer Art primitiver Hätten 
Senüsen. Bei ven Puri's in Braſilien tritt, als ven Siwamerikanern charalteri⸗ 
flifch, Die Hängematte Hinzu, die als ein Reit ver Gewohnheit erigeint, im ven 
Zeigen der Bäume zu fchlafen. 

„Noch ein anderes Moment, nemlich die Geſtalt des Menſchen fheint mix 
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Tehr beſtimmi vaflr zu fprechen daß fein urfpränglicher Aufenthalt der Baum ge- 
wefen ft. Aus emer eimftigen Hetternden Lebensart erflärt fich am naturge⸗ 
mäßeften fein aufrechter Gang; und aus der Gewohnheit den Baum aufwärts 
fchreitend zu umfaflen, vie Umbildung ver Hand ans einen Bewegungs» zu einem 
Greiforgane. Gerade der nieprigften Stufe die wir für die Enltur unferes Ge- 
ſchlechtes glaublich machen Innen, würden wir denmach unjere unterſcheidenden 
Borzüge, vie freie, unfere Umgebung beherrichenne Erhebung umferes Dauptes 
und den Beſitz des Organes verdanken, welches Artfloteles das Werkzeug aller 
Werkzenge genannt bat.“ 

.. „Der Menfch hat fi, dies werfändigen uns die Spuren feiner überall 
in der Sprache noch aufbehaltenen Vorſtellnngen laut und vernehmlich, ans Zur 
ftänden entwidelt, in denen er lediglich auf feine organifchen Hülſsmittel ange 
wiefen, in feinen Gewohnheiten wenig von feinen thierifchen Witgefchöpfen ab- 
wid, und in Beziehung auf ven Genuß des Daſeins, ja auf feine Erhaltung, 
faft ganz von dem abhing, was das glückliche Ungefähr ihm darbot. Er wurde 
mächtiger, je mehr fich feine Fähigkeit, die Dinge um ihn zu benägen, fleigerte. 
Und wodurch fleigerte ſich viefe Fähigkeit? Aus feiner andern Urſache, als weil 
098 Vermögen, die Dinge wahrzunehmen wucht, ein Berntögen welches 
eben nichts Geringeres ift als die Vernunft ſelbſt. Die theoretifhe Natur des 
Menfchen ift e8, was ihn fo groß gemacht bat." — 

So haben denn Forſchungen auf völlig verfchlevenen Wegen zu dem gleichen 
Refultate geführt, — zu dem Ergebnifle daß ver Menſch, weit entfernt aus 
einem Zuſtande größerer Vollkommenheit herabgeftärzt zu fein‘, fich im Gegen⸗ 
theil aus eimem thierifchen Zuſtande durch natargemäfe Entwicklung ver ım 
ihm ruhenden Fähigkeiten und Kräfte im Laufe imberechenbar langer Zeit zur 
jesigen Höhe felbft emporgearbeitet hat, und es iſt damit zugleich Die Gewißheit 
Ternerer Entwidlung, ferneren Forrfhritts ind Unendliche gegeben. — 


Die Entfiehung der Schrift und deren culturhiſtoriſche Wichtigkeit. 


Die Forfhung Über das Eniflehen ver Sprache führt mit Notiavenpigleit 
gu einer Unterfuchung über Das Entſtehen und die culturhiftoriihe Wichtigkeit der 
Schrift. Ein karzlich erſchienenes Buch mahnt uns um fo mehr, den vor- 
ſtehenden Seiten einige weitere Blätter folgen zu Taflen. Es tft das umfafjenve 
Wert von Prof. Heime. Wuttke: „Die Entftehung ver Schrift, die verſchie⸗ 
denen Schriftfufteme und das Schrifuthum ver nichtalphabetariſch ſchreibenden 
Böller“ (Reipzig, 1872), — eine literarifche Leiſtung, Die auf einer ſeltenen 
Fälle von Kenntniſſen beruht und einen ungemeinen Reichtyum an geiftigen An⸗ 
vegungen in ſich ſchließt. Es Tann dabei — befonvers für unfern Zwed — gar 
nicht darauf aukommen ob Einzelheiten mit Mecht oder Umwelt angegriffen wer. 
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den. Wir faflen die Frage im Großen und Ganzen ins Auge, und geben auf 
Grundlage der Hauptrefultate von Wuttke's Forſchungen, eine Ergänzung des in 
unferm erften Bande S. 54 in aller Kürze Gefagten über die Schrift. 

War die Bildung der Sprade die erfte Stufe auf welder das Thier 
zum Menſchen wurde, fo ift die Schrift eine zweite faft gleich wichtige 
Stufe in ven: Entwidlungsgange unferes Geſchlechtes. Und dieſes zweite Stadium 
befindet fich mit dem erflen im innigen Zuſammenhange. Lazarus Geiger hat 
gezeigt daß der Gedanke, die Vernunft fi nur entwideln fonnte mit ver Sprache 
und Durch Diefelbe. Es fcheint uns nun kein allzufühner Schluß wenn wir, auf 
Grundlage ver einleitenden Bewertungen Wuttle's, theilweife felbft über viefen 
binausgehend, die Anficht äußern: Die Sprade und in fteter Wechfelwirfung 
damit jelbft ver Gedanke konnte eine höhere Entwidlung nur erlangen durch Die 
Schrift und mit verfelben. 

Wir kennen feine Wilden denen die Sprache fehlt, wol aber ſolche denen 
die Kenntniß der Schrift mangelt. Wo dies der Fall, da iſt aber auch die Sprache 
höchſt roh und unausgebildet, und in gleichem Maße zeigt ſich der Gedanke un⸗ 
entwidelt und bie zum Unglaublichen beſchränkt. Die Entwidlung des Gedankens 
und fomit der Vernunft zeigt fi weientlic abhängig von der Möglichkeit des 
Feſthaltens des zuerft dunkel und unklar Gedachten. Diefes Feſthalten bilvet 
die Borbedingung eines Durcharbeitens ver erften rohen Idee zur Klarheit und 
Beſtimmtheit, und nicht minder die Vorbedingung zum Verbinden und Combi⸗ 
niren der verſchiedenen Geiſtesblitze. 

Aber ſelbſt Die materielle Schwierigkeit des erſten Aufzeichnens oder Schrei⸗ 
bens bildete eine Nöthigung, dem Worte wie dem Gedanken eine größere Bes 
ſtimmtheit und Klarheit zu geben, als es in ver bloßen mündlichen Rede zu ge⸗ 
ſchehen brauchte und ala e8 noch heute zu gejchehen pflegt.. — 

Sp kam es daß gerade die Sprache ihre Ausbildung weſentlich der Schrift 
verdankt. Die oben erwähnte und nllenthalben fi) wieverholende Erſcheinung 
daß die Völker welche der Schrift entbehren auch einer ausgebildeten Sprache er- 
mangeln und geiftig durchaus auf niederer Stufe fidh befinden, dieſe Erſcheinung 
ift nicht Folge des Zufalls, ſondern Yolge innever Nothwendigfeit. Auch ergibt 
fih unſchwer die Erflärung wenn wir einige der vom mehrgenannten Berfafler 
gemachten Bemerkungen zufammenftellen und an einander reihen. 

„Unfere geiftige Nahrung kommt halb aus dem Berfehr, halb vom gedruckten 
Blatte.“ Der Verkehr ſelbſt aber würde feiner wohlthätigen Wirkungen größten- 
theils entbehren wenn Diejenigen mit denen er ftattfindet, nicht unter vem Alles 
durchdringenden Einflufie ver Schrift ganz Andere geworden wären als fie ohne 
biefes Moment fein wilrden. „Das Wort hatte ſeine Kraft gefteigert, fich gleichſam 
potenzirt, als e8 einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was unmöglich 
ſchien, daß der Gebanfe Der aus ver Bewegung ber Luftwellen fich kündet, feinen 
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Sinn ergebenden Schall dauerhaft und beftändig mache, iſt zur Wirklichkeit 
geworden. Des Menſchen erfinderifcher Geiſt erfann eine Weife, um das was 
zum O hre fprechen follte vem Auge zu zeigen, ven Gedanken der im Tone 
weht im Zeichen zu bannen und abzuldfen von ver räumlichen wie zeitlichen 
Beſchränkung melde bevingt wird von den Schwingungen der Luft. 

„Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die Rebe fließt 
lebenvig, fie entfteht im bewegten Leben; fie ftirbt im Verhallen des Wortes; nur 
eine Erinnerung bleibt zuräd und dieſe malt fich in Jedem, feiner geiftigen Art 
gemäß anders. Das gefchriebene Wort ift äußerlich todt — niemals bat es vie 
Frifhe und das Feier des Lebens, aber während e8 dennoch der Kundmachung 
des inneren Lebens dient, ift ihm Unmwanbelbarfeit eigen ; es reicht über Stunde 
und Stelle hinaus. 

„. .. Ein unſicherer Träger bleibt das Gedächtniß. Doc in der Feſt⸗ 
flellung des Wortes vermöge ver Schrift ift eine Sicherung gegeben welche nicht 
nur den beftinmmten Gedanken genau in feiner eigenthämlichen Form bewahrt, 
fondern auch im Stande ift — und darin liegt fein zweiter Vorzug — die Ge- 
trerntheit der Menſchen gewiflermaßen aufzuheben... . Was ein Glied der 
Menſchheit in einem gewiflen Augenblid dachte und buchte, das fann wirkfam 
werben für die gefammte Menſchheit. In der mündlichen Rede find der Verbrei⸗ 
tung und Portpflanzung der Iveen fehr enge Grenzen geftedt; das Niederge⸗ 
fchriebene hat feine Schranken vor fidh. | 

„Was ein einzelner Menſch vurch feine geiftigen Anftrengungen errungen 
bat, verfällt in der Regel dem Untergange, wofern er feinen Gewinn nicht für 
Andere nievergefchrieben hat ... . In diefer rafchen VBergänglichkeit erworbener 
Einfichten liegt ver Grund, warum ſchriftloſe Völker äußerft langſam fortfchreiten, 
warum fie fo wenig ſich entwideln, daß fie große Zeiträume hindurch auf der 
nemlihen Stufe zu beharren fcheinen. 

„Schreiben heißt zu dem Geficht fprechen, Leſen beißt mit dem Geftcht hören. 
Der Menſch lernte nunmehr ven leiblichen Ausprud feines Gedankenlebens in 
zwei Formen, als Laut und als Zeichnung kennen. Dieſe Zweifeitigleit des Nem⸗ 
lichen mußte ihn zum Nachdenken über vie Sprache hinführen, dahin daß ex, 
da Laut. und Schriftzug Gleiches bedenteten, dem Weſen nachfpürte das Hinter 
beiven, ‚beiden zu Grunde lag . . . . Die Sylben⸗ und die Buchftabenfchrift ver- 
half zur Einficht in ven Bau und die Gliederung der Sprache" — und, möchten 
wir ſchon bier beifügen, zu deren Entwidiung und Ausbildung, Schärfe und 
Beſtimmtheit. 

„Das Geſchriebene hat. auch eine andere Natur als das Geſprochene. 
Nicht nur daß wer ewas niederſchreibt dies nach vorgaäͤngiger Ueberlegung mit 
gefammelter Geiftesfraft thut, ſondern es geht auch eme Beränderung vor 
fo wie man das gefprocdene Wort zum Gegenftanve. des Auges. macht, Das 
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geſchriebene over gedruckte Wort bußt ven Klang ein, ver eindringliche Nachdruck 
der Sprache geht verloren.“ Gerade deßwegen wird ſich aber ber Schreibende bes 
mühen deſto prägnanter, klarer, beftimmter und eindringlicher durch Wahl uud 
Stellung ver Worte zu fein, deſto vollkändiger in dem zu Sagenven, deſto ſorg⸗ 
famer in Bermeivung von Abſchweifungen, Wiederholungen and fonftigen Unge⸗ 
börigleiten. Ä 

Ohne die Schrift würden „die Sprachen fi fort und fort in Mundarten 
zerſplittern, wie dies 3. B. unter ven amertkaniſchen Indianern geſchehen ifl, wo 
faft jede Horde eine andere Sprache redet“ ; vie Schrift bewirkt Einigung. im 
gleihen Ausdrucke und Bewahrung veflelben. 

„Der häufige Gebrauch ver Schrift im vielen Voltsfchichten ſowie die Ein⸗ 
wirkung vielgelefener Schriftfteller band vie Sprache und entwickelte fie in einer 
beftimmten Weife. Wenn fonft ein Jeder nach feiner Axt fpricht fo wie er ed um 
ſich Hört, fo gab mın die vorliegende Ausdrucksweife ver vorzüglichſten Köpfe an- 
erkannte Mufler. Durch die Schriftſprache erhob fich eine veredelte Form zur 
allgemeinen Rede, da mer gut fprechen wollte die Borbilver nachahmte. Das 
geſchah zum Vortheil Aller, venn das Sprach vermög en fleigerte ſich dadurch 
gleichzeitig. Die Sprachen wurden reicher und ſchoöͤner; ja Die Schriſtſprache 
drängte ſchon vorhandene Mundarten zurüd, einigte die Menſchen in einer glei⸗ 
chen, forthin feſtgehaltenen Redeweiſe und hielt verwandte Stännne zu einer grö⸗ 
ßeren Volkseinheit zuſammen. 

„An vie Schrift knüpfen ſich, auf ſie ſtittzen ſich alle größeren Gedankenge⸗ 
bdude.. Wo die Sprache nicht geſchrieben wurde ba iſt über— 
haupt keine höhere Entwicklung vor ſich gegangen.“ 

Bon dieſen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns zur Frage über 
Entſtehung und Ausbildung ver Schrift. Es erprobt fih auch hier das 
durch die ganze Natur gehende Geſetz einer allmühligen, lang⸗ und milhſamen 
Entwicklung vom vollig rohen zu einem beſſeren und veredelten Zuſtande. Nach⸗ 
dem Darwin dieſes Gefetz ſogar in Bezug auf die körperlichen Verhältniſſe darge⸗ 
than, nachdem er gezeigt wie ſelbſt der Ban des Menſchen von den niedrigſten zu 
feinen jetzigen Verhaͤltnifſen empor genrbeitet worden, kann es um fo weniger 
Berwunderung erregen baß die Sprache, und gang ebenfo pie Schrift und zwar 
unter wejentlicher Mitwirkung der ſtärker und kräftiger entwidelten menſchlichen 
Vernunft, in gleicher Weife vorangelommen iſt. Wie bei der Gravilatienslehre 
beftätigt ſich auch bier daß Das ganze Univerſum unter ver Macht weniger höchſt 
einfacher Geſetze fteht. 

Seöftverftänntic Kinmen wir hier nicht in Einzelheiten eingehen; in dieſer 
‚Beziehung genlige eine Berweifung auf Das angeführte Werk Wuttke's. Nur wenige 
Specialandentungen nibgen hier eine Stelle finden. 

Es iſt nicht unglaubwürdig daß Das Bemalen des Leibes Der Wilden, alſo 
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vie Dantmalerei, eine Verbreitung zur Retzzſchrift abgab. Daran veihete ſich daß 
ſchon viel ausgebildetere Verfahren des Tätowirens. Dieſes hatte infefern eine 
höhere Bedeutung, als man mit den Zeichen und Farben einen beſtimmten Simn 
verband, und femit laßt fich allervings jagen daß man „cher auf Menfchenhaut 
als auf Eſelsfelle gefdyrieben bat". Das Princip war bergeflellt daß man gewiſſen 
Zeichen eine beftimmte, gleichſam redende Bereutung gab. Zum Ausdruck wie 
zum Erwecken befttiunmter Gedanlen erwiefen fi äußere Zeichen dienlich. Be⸗ 
liebige Gegenftänve fonnten dazu verwendet werden. So entwidelte ſich un Orient 
ſchon fruͤhzeitig vie Blumenſprache; die nordamexrikaniſchen Indiauer hatten ven 
Wampumgürtel, Muſcheln dienten als: fombaliiche Schriftmitiel; Die Südameri⸗ 
kaner ſchufen wie es ſcheint eine Bilderſchrift; wehr ausgebilvet als bet den andern 
findet ſich die Sache bei ven Pernanern;. bei deu Mericanern erhob ſich viefelbe 
. zu einer eigenen Hieroglyphik. 

Eine Höhere und durchaus ſelbſtändige Entwidlung erlangte die Schrift 
ſchon fehr früh bei dem — mar wmöchte fagen wundervollen — Belle ver 
Ehinefen. Kuoten bilveten ihre exſten Schriftzeichen: Man kam zum Abmalen 
der Gegenſtände. Dann ward jenes Wort aber, da Die chineſiſchen Wurzelmörter 
einfylbig ib, jener Laut als. Ganges anfgefaßt das einen beftimmten Sinn trägt. 
„Die chineſiſche Schrift ift eine Wortfchrift und dermach im Stande nicht blos 
ven Gedankenſtoff ſondern andı die Gedankenform auszudrücken, nicht bios das 
Thatſächliche Tondern auch Geiſteabewegungen und bloße Borftellungen . ... . 
Die Chinefen rüdten ſonach, obwol fie mit Bildern ſchrieben, über den Standpunkt 
derjenigen Bölker hinaus die. ſich der eigentlichen Bilderſchrift Kehienten . . . 
Zwiſchen der Geftaft nes Wortbildes und feiner Lautung iſt im Grunde kein Zu⸗ 
ſammenhang, das Wortzeichen iſt feine Buchſtabeneinheit; es ſoll nen Sinn, 
nicht den Klang des Wortes erkennbar machen. Diefe Schrift beabſichtigte alſo 
leineswegs und vermochte auch nicht den Zon vefielben, ven Klang der geſproche⸗ 
nen Rede wieder zu geben. Obgleich ihre Zeichen lauter einzelne Sylben ſind, 
darf man ſie doch nicht für eine Sylbenſchrift halten, mel nicht- beabfichigt wurde 
mit ihr lautliche Beftinunungen zu liefern. — 

Als Bildner ver chinefiſchen Schrift wird Sfangelig, etwa 2650 vor unſexer 
Zeitrechnung genannt. Die Entwicklung war: eine allmãhlige. Vielfach murden Zei⸗ 
chen für Worte neu erfunden, für welche andere Wortzeichen, ehne daß ſie dieſen 
foltern Erfindern ſchon bekannt gemefen, bereits vorhanden waren. So flieg denn 
die Geſammtzahl der Schriftbilder auf mehr als 100,080, von denen indeß ur. 
etwa 40-—-50,000 zu allgemeinerer Anerlennung gelangten. — Begreiflicher 
Weite kam. mm mit ber Zeit dahin die: Bilder abzulürzen, fo daß fie allmählig 
zu bloßen. Zeichen wurden. Die angewemmere Schreibrichtung gung fenf« 
seht abwärts, won oben nach unten, und wendete ſich von rechts mach liule in 
gleichlaufenden Säulen. Die älteften Beſchreibſtoffe waren Schilf, Gewebe, 
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Bambus, Steine, Holz und Metall. Später kam man zur Erfindung des Pinjels 
und etwa ein Jahrhundert vor Beginn der chriftlichen Zeitrechnung zu ber des 
Papiers. 

Eine Reichsgefchichtfägreibung gab es ſchon vor dem Jahre 1122 vor 
Chriſtus. Ebenſo hatten vie Ehinefen damals bereits philoſophiſche Schriftfteller. 
Um das Fahr 1097 erfolgte die Errichtung öffentlicher Schulen, und das erfte 
Wörterbuch von Pao fol um 1078 — immer vor unferer Zeitrechnung — ent⸗ 
ſtanden fein. 

Die hinefifche Schriftweife ift derart daß fie ebenfo wie unfere Zahlzeichen 
von Solchen verfiauden werden Tann, Denen die Sprache des Schreibers völlig 
unbelannt iſt. Dadurch befitt fie einen Leferkreis entſprechend vermalen einer 
Bollsmaffe von ungefähr 500 Millionen Menſchen, faft der Hälfte der ganzen 
Erpbenälferung. 

Die Erfindung des Drudens erfolgte in China wie in Europa nicht mit 
einem Male fonvern fehrittweife. Schon in den Jahren 76 und 265 unferer 
Zeitrehnung follen vie Unterfchriften der Kaifer auf Steinplatten gebracht und 
gebrudt worben fein. Der Holzprud hätte um das Jahr 581 begonnen. Nach 
Andern ſtammt das ältefte befannte Druckwerk ver Bücher des Eoufucins ans dem 
Anfang des 10. Jahrhunderts; als Erfinder dieſes Drudes gilt Fong⸗tao. 
Immer jepod handelte es fich erſt um eine Art Stereotupie. Zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1041 und 48 erfand Dagegen ein — Piſching den Druck mit beweg⸗ 
lichen Lettern. — 

Noch beſſer entwickelt als bei ven Ehinefen wurde die Schrift bei den Aegyp⸗ 
tern, und zwar ebenfalls wahrſcheinlich ſchon vor mehr als fünf Jahrtauſenden. 
Wir haben varäber ſchon im 1. Bande S. 84 das Weſentlichſte mitgetheilt und 
wollen nur noch einige Ergänzungen beifügen. Urſprünglich mag e® fich aller⸗ 
dings darum gehandelt haben vurch finnbildliche Malerei die Gedanlen zum Aus⸗ 
drud zu bringen. Allein man kam aud dazu, die Worte in einzene Laute zu 
zerlegen, fpäter warb die Hie roglyphe, vie Zeichnung, benüßt zur Markirung 
des erften Buchftabens (Confonanten) in dem Namen des vargeftellten Gegen⸗ 
ſtandes. Im Taufe der Zeit vereinfachte und verlürzte man die Zeichnung. Da⸗ 
durch entftanden die drei verfchiedenen Schreibarten nach denen fidh Die vorhan⸗ 
denen Hieroglyphen fcheiven. 

Der Gebrauch der Schrift war fehr häufig. „Die erhaltenen Ueberreſte 
agyptiſcher Schriftventmale find in foldder Menge vorhanden daß fie an Zahl 
die griechifchen und römiſchen übertreffen; weben fo vielen Steminfchriften — 
viele taufend Bapyrusrollen. ... Die literariſche Hinterlaflenfchaft: ver Aegypter 
wärde nach der Verſicherung eines Kenners, wenn nicht fo viele Papyrus das 
Nemliche enthielten, über 1000 Bände betragen." Und wie Bieles ift von den 
Chriften und Muhammedanern zerftöäit worden, theils abfichtfich, theilg weil man 
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ven Inhalt nicht enträrhfeln konnte und darum viefe Papyrus als an fidh werth⸗ 
los, für ein vorzäglidee Mittel zum — Feueranzünden benügte. Indeß barf 
allerdings nicht vergefien werden daß der Inhalt der zahlreichen Rollen auch nicht 
entfernt den geiftigen Werth der griechifchen und römiſchen Schriften beſitzt. Re⸗ 
ligtöfe Dinge bilden weitaus den größten Theil des Inhalts, ſodann Thatenver⸗ 
herrlichung der Herrfcher. 

Wie verbreitet das Schriftthum war ergibt fih u. a. darans daß wenigſtens 
in der legten Periode des alten Aegyptens flet3 eigene Schreiber die Könige be 
gleiteten um fofort Aufzeichnungen vorzunehmen, fo wie auch die Herrſcher aus 
den verſchiedenen Theilen des Reichs regelmäßig fchriftliche Nachrichten zugefenvet 
erhielten.” Das Gerichtsverfahren war ein fchriftliches, und neben den Richtern 
Ingen die Gefetzbücher. | 

Als Griechen in das Land famen fand man deren Schrift alsbald einfacher 
und bequemer. Auch die Gingeborenen bedienten ſich allmählig der hellenifchen 
Lettern; das Verſtändniß ver einheimifchen engte fi) auf immer Heinere Sreife 
ein. Die frühzeitige Verbreitung des Chriſtenthums in dem Rillande brachte 
vollends der Hieroglyphik ven Untergang. Wie überall, ging der hriftliche Eifer 
auch bier auf Bertilgung diefer Werke des Heidenthums aus, und zwar bei ven 
Bapyrusrollen begreifliher Weife mit nur allzu ansgevehntem Erfolge. (Hier 
fei zum Schluffe bemerkt, daß nach Wuttke's Anficht der ala Greis noch jetzt bei 
Newyork lebende Seyffarth der wahre Entzifferer der Hieroglyphen gemefen 
fein fol.) | 

Wir kommen zu ver (bereits im 1. Bande S. 103 erwähnten) Keil- 
f&hrift. Sie war der ägyptiſchen in mehrfacher Beziehung verwandt, nad) der 
Anſicht unſers Verfaſſers aber höher geartet. Sie fland am meiften bei ven Ba⸗ 
byloniern und Afigriern im Gebrauch; von ihnen lernten fie die Perſer (wie es 
fcheint etwa 1600 Jahre vor unferer Zeitrechnung) kennen; die Letzten nahmen 
einige Veränderungen damit vor. Ein Strich, fpäter ausgebildet zu einem Seile, 
it tie Grundlage des ganzen Schriftſyſtems. Zahl und Art ver Stellung der 
Striche bezeichneten die verſchiedenen Laute; Rundungen und Berfchlingungen 
gab es nicht, wol aber Durchſtreichungen vermittelt anderer Keile. Man hatte 
eine Wort» und Sylbenſchrift. Augenſcheinlich war Die ganze Schreibweife auf 
das Einhauen oder Einmeißeln in Steine (Felſen) berechnet; weiter drudte man 
die Keile mit Stempeln in Bacſteine; doch fchrieben namentlich Die Perfer mit 
viefen Zeichen auch auf Thierhäute. Die wichtigften auf uns gelonmenen Reſte 
von Keilſchriften find einerfeits Infcgriften auf zuvor abgeglätteten Felſen, meiſt 
in ziemlicher, mitunter in ſehr großer Höhe (diejenige Schrift welche Darius in 
Behiftun auf einem fteilen Berge anbringen ließ, befindet fih 300 Fuß über ver 
bene); anderſeits Ziegelfteine mit Keilen in ven Trümmern der aus Thon er- 
bauten Städte Mefopotamiens. Die Grundlage der Keilſchrift erſchwerte ebenfo 
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wie der aus Ziegeln over Felſen beſtehende Schreibſtoff Die Benügung und 
machte das Abfaflen von Büchern faft zur Unmöglichkeit. Obwol phönizifch- 
bebräifdhe Leitern mit ver Zeit in das meſopotamiſche und ivanifche Gebiet drangen, 
fo erhielt ſich doch die Keilſchrift fort, bis nach den Eroberungen des macevonifchen 
Alepander die weit bequemere griechifche Schrift hier befannt wurde und die ein» 
heimifche raſch in Vergeflenheit brachte. 

&3 hatte ohne Zweifel unendlich langer, unendlich mühſamer Anftrengungen 
des Menfhhengeiftes bedurft, um vie verfchievenen Stufen zu erllimmen welche 
die eigenthiimlichen Schriftweifen ver Chinefen, ver Wegupter und ver Mefopo- 
tamier und Perfer bezeichnen. Unter diefen verſchiedenen Aufzeichnungsmethoden 
pürfte, fo unwahrſcheinlich es auf ven erften Anblick däucht, vie Keilfchrift die relativ 
am beiten entwidelte gewefen fein. Aber welcher umngeheuere Unterfchien bleibt 
noch immer zwifchen ihr und der BPuchſtabenſchrift. 

Auch die Erfindung diefer legten war fein Werk des Zufall ſondern das 
Product des menſchlichen Rachventens und Bemühens, die wunderbare Frucht 
tüchtiger Geiſtesarbeit. Wir ſtimmen Wuttle vollkommen bei: „Bon Außen 
wurde das richtige Verftehen micht gegeben. Es war ganz eine That des Geiſtes, 
wenn auch erleichtert und gefördert durch Die Anſchauung unvolllommener Ver⸗ 
fuche. So lange die Wörter in ihrer Einheit, ein jenes ald ein Ganzes auf 
gefaßt wurden, bevurfte man für jedes Wort fein eigenthümliches Zeichen; auf 
dieſem Standpunkte geſchah vie Entwidlung der Schrift unter den Chineſen; 
beitand doch ihre Rede ans einfylbigen Klängen. Sobald Mehrfylbiges als 
 Wortverbindung betrachtet ward, ein längeres Wert die Zufammenjegung 
verfchievener Klänge ober Sylben ergab, begann Die Aufmerkſamleit vom Siume 
des Wortes ab auf feinen Klang ſich zu richten. Der Aegypter Berbienft war 
dies, welche, indem ſie die Vaute unter einander verglichen und am Vortönenden 
hafteten, eine Art Sylbenſchrift ausbildeten und auf finnreiche Weife kurze bild» 
liche Darftellungen nicht zur Verſinnlichung des hingemalten Körpers, fondern 
nar als Mittel behufs des Aufchlagens eines Lautes verwendeten. Beide Völler 
gelangten bereits zur Vocalbezeichnung. Wipbabemrifche Beſtandtheile waren 
ſchon ver fyllabariſchen Schrift der Aegypter und Ehalnäer untermengt.“ 

Die Sprache felbft ward Gegenſtand des Nachdenlens und ver Betrachtung. 
Nicht das Gefühl für Lautverſchiedenheit fondern nur „nie Schärfe Des Berflandes 
mar e8 welche den gamen vollen Laut ver Sylhbe zerlegte; fie löſte ven ala Einheit 
ſich gebenven Schall in feine Beſtandtheile auf und verfuchte denmächſt. wie Wör⸗ 
ter zuerft gleichſam zerfplittert, zerfafert umd aus einander geichlagen worden 
maren, hinterher mittelft Zuſammenſeßung ver geſonderten Veſtandtheile das 
Wort neu zu verleiblidhen. 

„Die ſcheinbar unerfchäpfliche Fülle und Mannicfaltigleit von Klängen ver 
Rede warb auf eine ganz kleine Zahl beftinmmter, immer wiederxkehrender Laute 
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zurückgeführt und bie gefundenen Laute wurden von dem Erfinder für das Auge 
mittelft willfürlicher Zeichen d. h. Buchſt aben — litterarum notae fagt Cicero 
— kenntlich gemacht. Buchftaben find alfo Zeichen welche eine gewifie Mund⸗ 
fiellung bei der Ausfprache fordern. Wie Vieles auch zu. viefem Schritte vor⸗ 
bexeitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung des Alphabets ein ONE 
licher Scharffinn im Beobachten, Erkennen und Scheiben. . 

. „Dans Uralphabet ift unbekannt. Wol aber kennen wir diejenige Beſchaffen⸗ 
beit des Alphabet3 in der nody die Anfänge der verſchiedenen a ne liegen, 
alfo Die Muttergeſtalt. 

Für das ältefte alphabetarifche Schriftftuͤck welches befannt geworden, Hält unfer 
Berfafler vie im Yahre 1855 in ver Rähe des alten Sibon aıfgefundene Juſchrift 
auf dem Sarge des Königs Aſchmanozar (nun im Louvre) ; fie dürfte wenigftens 
um ein Iahrtaufend den Anfang unferer Zeitredinung üerragen. Als zweit 
ältefted Monument diefer Art nimmt er den in der Nähe des Todten Meeres ent« 
dedten ſchwarzen Steinblod mit ver Inſchrift des Moabiterkönigs Meſcho am, 
etwa aus dem Jahre 900 vor Chriſto. Beide geben keine Bilverfchrift ſondern 
planmäßiges „Seftrichel”, zur Bezeichnung non Buchſtaben. Diefe Buchftaben 
find es unverkennbar aus denen bie griechiſche und lateiniſche und folglich auch 
unfere deutſche Schrift hervorging; mitunter fpringt dies fofort einem Jeden in 
die Augen, theils unmittelbar wie beim © und z, theils mittelbar wenn wir be⸗ 
achten daß die Semiten von der reiten zur linlen Hand, bie Hellenen und Römer 
entgegengejeßt fchrieben ; jo find beim Buchftaben K die vom Stammſtrich aus⸗ 
laufenden Seitenftriche nicht nach recht? ſondern nach links gerichtet (MW); das y 
iſt umgelehrt (A), ebenfo b, d,q m. f. w. „Der Einfluß des Befchreibftoffes 
beherrichte die Bildung des Scyriftzuges der fo einfach als möglih ausfiel. . . 
Borwiegend beftanden die Buchftaben aus geraden Zügen", da viefe leichter als 
gebogene ſich in Stein und Holz 'einmeißeln laſſen. Erſt als man auf Thierfelle 
oder ähnliche Stoffe die Buchſtaben malte oder jchrieb, gelangte man zu einiger 
Abrundung. 

Welchem Volke Die Erfindung der Buchſtabenſchrift gebührt läßt ſich nicht 
mehr beſtimmen, wol jedenſalls aber vem ſemitiſchen Stamme. Wuttle iſt 
geneigt das Verdienſt ven babylonifchen Chaldäern beizumeſſen; wir möchten die 
für die Phönizier ſprechenden Momente für wichtiger halten, obwol eine Sage 
bei dieſem Volke felbft auf den Aegypter Taaut, den angeblichen Erfinder ver 
Hieroglyphik hingeveutet haben fol. Jedenfalls waren die Phönizter die Haupt⸗ 
verbreiter der Buchſtabenſchrift bei andern, beſonders den weftlichen Völkern. 

Wir ſchließen mit einigen tiefrwahren Bemerkungen Wuttle’8: „Nicht 
darin daß Etwas Jahrtauſende Beftand hat liegt der Präfftein feines Werthes und 
feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin daß der Gedanke in der richtigen Form alle 
anvern Formen ded Ausdrucks ſchlagend, allein das Feld behauptet, nachdem er 
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vie Menfchheit zu einer höheren Stufe gehoben. China war eine Belt für fid 
und feine Wortfehrift befaß eine große innere Berechtigung. Der Often nahm 
feinen befondern Ganz. Im Weften gingen Hieroglyphik und Keilſchrift aus 
ven Kreifen ver beiden ſtärkſten Gewalten welche die Menfchen nach einer be 
ſtimmenden Richtung drängten, hervor, nemlich aus ven Kreifen ber Priefter und 
der Könige. Diefe fefjelten vie Menſchen in die Schranken ihrer 
Schriftſyſteme, die auch dem Schriftthume welches fie bezweckten vollauf ge- 
nügen mochten. Bielleicht lag darin eine der vornehmften Urfachen weßhalb im Be- 
reiche ihrer Macht die Alphabetfchrift neben der Keiljchrift nicht empor kam, höch⸗ 
ſtens als Nebenläufer erſchien. Ohne Entflehungsfagen wie folde an tie Schrift- 
fofteme priefterlihen Urfprungs ſich anfnüpften, langſam, faft im Dunfeln brei- 
tete das Alphabet fich wahrfcheinlich unter Bölfern aus, Die noch kein ſtarres Priefter- 
fein wirkliches Königthum hatten (Phönizier,. Selbſt Nomaden waren fee 
Zräger (wie die Juden ſchon ehe fie nach Aegypten famen). .. Aber diefe un- 
ſcheinbaren Striche, dieſe vaterlandslofe Schrift eroberte Die Welt... Der Bud 
ftabe ift eine Yorm des Gedankens für die ganze gebildete Menjchheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht ver Welt!“ 

Die Nenzeit, fo fruchtbar an hochwichtigen Erfindungen, hat der Menfd- 
heit auch auf dieſem Gebiete einen gewaltigen Fortſchritt verfchafft ; es ift die durch 
Gabelsberger wifjenfchaftlich begründete Stenographie, durch melde vie Ar⸗ 
beit des Aufzeichnens ungemein erleichtert und verkürzt, nnd damit das Feſthalten 
jedes Wortes ver ſchnell gefprochenen Rede ermöglicht wurde. Und daran reiht ſich 
als ebenbürtigerer ja noch gewaltigerer Factor die Erfindung ver Telegraphie 
welche vie Worte mit der Schnelligkeit des Blitzes nach den entfernteften Gegen- 
den trägt, Rede und Antwort auf taufende von Meilen in lürzefter Friſt ver- 
bringend. 


Ueber Religionen im Allgemeinen und dad Ehriftenthum im Veſondern. 


(Mit befonderer Berüdfichtigung der Schrift: „Der alte und ber nene Glaube“ von Dav. 
Friedr. Strauß.) 


Wir haben uns ſchon in der Einleitung zum gegenwärtigen Werke, und fo: 
dann bei jeder fpeciellen Beranlafiung fo unzweideutig über dieſe beiven Ange- 
legenbeiten ausgefprochen daß wir hier nicht mehr Darauf zurückkommen würden, 
wenn nicht eine neue, eigenthümliches Auffehen erregende Schrift dazu auffor- 
derte. Wir meinen das Buch: „Der alte und der neue Glaube; ein Bekenntniß 
von Dav. Yrdr. Strauß.“ 

In Wahrheit bietet dieſe Schrift an nalen nicht gerade befonders viel 
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Neues; fie leivet au an andern Fehlern, insbefonvere an hochſt auffallenden 
Inconſequenzen. Das durch fie hervorgerufene Aufſehen läßt ſich auf zwei Fragen 
zurückführen die der Verfaſſer kühn ſtellt und wenigſtens in Betreff des erſten 
Punktes offen beantwortet: 1) „Sind wir noch Chriſten?“ Antwort: „Wenn 
wir nicht Ausflüchte fuchen wollen, wenn wir nicht drehen und deuteln wollen, 
wenn wir Ja Ia und Nein Nein bleiben laſſen wollen, kurz wenn wir als ehr- 
liche aufrichtige Menfchen fprechen wollen, jo müflen wir befennen: wir find 
feine Chriften mehr.“ — 2) „Haben wir nod Religion *" „Unfere Ant« 
wort wird nicht die rundweg verneinende fein wie im früheren Yale, fondern wir 
werben fagen: Ya oder Nein, je nachdem man es verftehen will.“ 


Wie man fieht iſt diefe Beantwortung der zweiten Frage bei weiten vager, 
unbeftimmter und elaftifcher als die der erften. Die Begründung erweift fih . 
ebenfo. Während Strauß in Beziehung auf Chriftus und Chriſtenthum die aller- 
dings ſchon früher in andern Schriften niedergelegten wichtigen Reſultate feiner 
eigenen Forſchungen fo wie der eines Baur n. ſ. w. furz, präcis und Mar wieder: 
gibt, und dabei auch den Reſt der vorgefaßten Meinungen abftreift, von dem er 
fih früher noch nicht ganz losſagen konnte, fteht feine Beleuchtung des zweiten 
Punttes jener des erften ſchon nicht mehr gleich. Die ganze Art der Behandlung 
beweift dies, und ver Eindrud auf den unbefangenen Leſer Tann bier unmöglich 
ein ebenſo bedeutender fein wie dort. 


Uns ift aber diefer Strauß’fche zweite Punkt in Wirklichkeit der erfte. 


Nicht das völlig Unbeftimmte, aus dem Jeder machen kann was ihm beliebt : 
„Ja oder Nein, wir haben Religion oder nicht, je nachdem man es verftehen 
will" — kann uns befriedigen. In Wahrheit handelt es fih, wenn man bie 
Redensarten bei Seite läßt, einzig und allein darum: Braucht die Menfchheit 
(oder wenn man will: glauben wir an) eine f. g. pofitive, geoffenbarte 
Religion? Schon der Ausorud „Religion“, hergenommen von der Bedeutung 
des „Bindens“, bezeichnet den Begriff, noch mehr der Sinn den die Völker 
in die Bezeichnung „Religion" legen; die Menſchen follen geiftig gebunden 
fein, auf die Anwendung ihrer Vernunft verzichten in Beziehungen welche auf 
das ganze Leben einwirken. Ob die einzelnen Perfonen, fih nicht fümmernd um 
bindende Satungen diefer oder jener „Offenbarung“, — individuelle Gefühle 
und Neigungen befigen, denen man im weitern Sinne etiwa auch eine veligiöfe 
Tendenz beilegen kann, fommt hier, als völlig irrelevant, nicht in Betracht. 

Iſt num aber die Frage in diefer Weife präcifirt in Beziehung auf die ge» 
offenbarten Religionen, fo muß die Antwort im zweiten Straußiſchen 
Tall gerade ebenfo beftimmt ver neinend lauten wie im erften. 

Alle pofitive Religionen, — von denen der verfchievenen wilden Völker an 
bis zum Chriftenthum herauf — wollen dafür gelten, durch unmittelbare göttliche 
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Dffenbarung entflanden zu fein, aljo einen übernatärliden, d. b. natu rwid⸗ 
rigen Urfprung zu haben. 

Alle dieſe zahlreichen geoffenbarten Religionen ftehen unter ih im Wider⸗ 
ſpruch, befämpfen und verketzern fich gegenfeitig, und zwar thun Dies am Heftig- 
ſten vie monotheiftifchen Culten 

Run müßte ſchon diefer gegenfeitige Widerſpruch unter den angeblich „geoffen- 
barten” Religionen gerechte Bedenken wider fie fünmtlich erweden, — wenn nicht 
die Vernunft und die erlangte Kenntniß der Natur vie Gewißheit gewährten, 
daß e8 ſolche Offenbarungen — Aufhebung der Naturgeſetze — Aberhaupt nicht 
gebentann. 

Wir gelangen fomit zu der Erlennmiß daß alle angeblich geoffenbarten 
Religionen auf Täufhung und Trug beruhen, — gleichviel ob dieſe Täufchung 
eine abſichtliche oder unabſichtliche ift. 

Damit findet ſich denn jene erſte Frage ſchon von felbft beantwortet. 

Eine weitere Begründung ift, was die Sache felbft betrifft, nicht erft bier zu 
geben; um Wiederholungen zu vermeiden genüge eine Verweiſung auf den erften 
Band S. 42—47, und Borrede S. XKV—XX in jenem Bande. 

Indem wir und zum zweiten Punkte bezüglich des Chriftenthums wen- 
ven, ſei zunächſt ein äußerer Umſtand erwähnt. Unzweifelhaft ift die Meinung 
von der Unentbehrlichkeit einer pofitiven Religion mit wenigen Ausnahmen allge 
mein berrihend. Man bat fi von Jugend an gewöhnt, ven Sap als ein keines 
Beweiſes bevürftiges Poftulat anzufehen ; man fpricht, ohne weiter darüber zu 
denken, gläubig nad) was man fo oft gehört hat. Gleichwol bringen fehr Viele 
e8 über fih, eine Negirung jenes Poſtulats bezüglich der Unentbehrlicheit ver 
Religion im Allgemeinen, wenn auch nicht ohne beftimmten Wiverfprud,, 
doch ohne leidenfhaftlihe Aufregung anzuhören. 

Anders wenigftens, wenn es fi um die fpecielle Anwendung des Sates 
auf das Chriſtenthum handelt. Hier finden fich die von der früheften Jugend 
an nach allen Richtungen ganz beſonders eingepflanzten und genährten Vorur⸗ 
theile unmittelbar getroffen. Dies ſchmerzt in ver Regel zu empfindlich um 
eine ruhige Beurtheilung zuzulaſſen. Wie oft hat man auch gehört daß die chrift- 
fihe Moral völlig unerreiht in der Weltgefchichte erfcheine, und daß Die ganze 
jeige Cultur nur durch das Chriſtenthum herbeigeführt worben fei. 

Es liegt nun wahrlidy nichts weniger in der Abficht des Verfaſſers, als eine 
böswillige Berlegung der Gefühle, melde auch er — wenigſtens in gewifiem 

Sinne — als „heilige“ achtet und zu ſchonen ſucht, weil fie aus ehrlicher Meinung 
hervorgegangen, und tief in das Gemüth von Millionen eingepflanzt find. Er 
wird ſolche Gefühle nie muthwillig verlegen, gleichviel ob es dem Chriftenthum 
oder welchem andern Cultus gilt, — obwol gerave das Chriſtenthum, fo lange 
der Staat nach kirchlichen Begriffen ein wirklich „hriftticher" war, ſolche Gefühle 
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bei Anberögläubigen feinerfeits niemal® geachtet und geſchont ſondern vielmehr 
aufs Unnachfichtlichfte verfolgt und überbies wol auch verhöhnt bat. 

Aber der Wunſch, vie Gefühle Anderer nicht zu verlegen, Tann und darf 
nicht fo weit führen, eine erfannte Wahrheit zur verſchweigen oder zu unterdrücken. 
Und fo wird ſich denn der Berfafler aud) hier ver moralischen Pflicht nicht ent» 
ziehen, feine Ueberzengung ohne Hehl objectin auszufprechen. 

Ueberblicken wir kurz und vorurtheilslos die ganze Geſchichte des Chriften- 
thums. 

Wer war deſſen Stifter? Wir ſagen: wir wiſſen hiſtoriſch beglaubigt 
nichts von ihm. Denn es find weder Schriften von ihm ſelbſt vorhanden, noch 
ſolche von verläfftgen Zeugen über ihn und fein Wirken. Die Evangelien, ohne⸗ 
bin notoriſch erſt beveutend fpäter abgefaßt, find feine glaubwirdigen Zeugnifie ; 
fie ftehen unter ſich felbft im mannichfachſten Widerſpruch, und entbehren ſchon 
wegen ihrer nicht endenden Miralelgeſchichten aller und jeder Glaubwürdigleit. 

Gerade die eifrigften Anhänger des Chriſtenthums hätten allen Grund die» 
fer Auffafjung beizuftimmen, denn der Einprud den jene „Evangelien“ auf Un- 
befangene hervorbringen müffen ift nichts weniger als ein günſtiger over 
auch nur befrienigenver. Jeſus erfcheint darnach als ein Menfch ohne beſtimmten 
Arbeitsberuf, weder einen geiftigen noch körperlichen, der — überall Mirafel 
macht und Damit bie leichigläubige und unwiſſende Menge betäubt und gewinnt. 
Er iſt „Schwärmer" (nach dem nunmehrigen Ausorude von Strauß), der fih 
jelbf für ven Meffias hält. Im Bertrauen anf himmlifchen Beiftand verſucht ex 
ohne jede verftändige Vorbereitung eine Revolutionirung des Heinen Volles der 
- Yuben; ex findet fo viel wie feinen Anklang; vie himmliſchen Legionen erſcheinen 
nicht, und er wird zum Kreuzestode verurtheilt, ven er, an feinem Werke felbft 
verzweifelnd (‚Mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“) erleiden muß. 

Bon höherer Geiſteabildung des Mannes willen die Evangeliſten purdaus 
nichts ; es läßt ſich bei ihnen nicht einmal eine Spur finden daß ihr Meifter auch 
nur lefen und fchreiben konnte. Es ift nun aber für uns rein unbegreiflich 
wie Jemand, möge er im Uebrigen noch fo brav, nod jo vorzüglich fein, wenn 
er einer höheren geiftigen Ausbildung ermangelt, Begründer eines nenen geiftigen 
Lebens der ganzen Menſchheit fein kann. 

Die chriſtliche Morallehre, wie wir fle aus den ohnehin erft [päter von 
Andern verfaßten Schriften des |. g. Neuen Zeftaments lennen, iſt an ſich in 
feiner Beziehung eine neue”) und wie fie im wirklichen Leben, in der Praxis ſich 
geftaltete, werden wir alsbald ſehen. 

”) Beweiſe find ſchon vielfach gelicfert — Eine hübſche SACHE EUR UNS 7— 
fich in der Schrift: „Wahrheit aus Ruinen, ober das Ewige Evangelium der Humani tät. 
Driginal-Ausfprüche aus ben älteften —— Anliegen Schriftwerten ber Chinefen, Inder, 


Perſer, Griechen, ne und Germanen. @elammelt und fberfichtlich georbnet von Carl 
Scholl. Frankfurt, Auffarth, 1873.” 
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Die Apoftel, zufammengerafft aus ven unwifjendften Claſſen, erfcheinen 
ihrerfeitS nicht blos als roh und unwiſſend, fondern überdies als völlig unzuver⸗ 
läffig und unbeſtändig. Eo bald ihnen das Mißlingen des Aufftandes wahrfchein- 
(id) wird, verräth und verlauft der Schlechtefte unter ihnen feinen Herrn und 
Meifter, während der Befte ihn wiederholt verleugnet, — derjenige auf den der 
Meſſias angeblich als auf einen Fels feine Kirche bauen wollte. 

Da die neue Lehre mit ihren Mirakeln unter den Juden, für welche fle allein 
beftimmt war, feinen Anklang findet, fo wendet fi einer der Apoftel, und zwar 
der mindeſt ungebilvete, an die Heiden. Es gelingt ihm mit vem Mofticismus 
und den Wundern Profelyten unter ihnen zu machen. Statt darüber erfreut zu 
fein, ärgern ſich die Andern; ihr Ehrgeiz und ihre nationale Eitelfeit ift dadurch 
verlegt. Einer zieht dem andern nad, um ihn als Irrlehrer auszufchreien. — 
Wahrlich ein feltfames, gewiß nicht fchönes Bild aus der allerfrüheften Zeit. 

Sagt man, das Chriſtenthum fei frühzeitig entftellt worden, fo fragen wir: 
wann und wo beitand es unverfälfcht und rein? — Die Antwort lautet: „Nice 
mals und nirgends!" 

Wir wenden uns von dieſer jevenfalls vüftern erften Beriove den Zeiten zu, 
in denen das Chriftenthum herrſchende Religion geworben. Hier befinden wir 
uns auf wirklich hiftorifhem Boven. 

Da rühmt man in nicht endenden Tobreven den unbefchreiblichen Segen und 
das weit über jede Schilderung erhabene Heil, welche das Licht des die Welt civili⸗ 
firenden Ehriftenthums über alle Länder und Völker, zu denen dafjelbe geprungen, 
in jeder Beziehung gebracht habe. Iſt diefes Lob in Wahrheit begründet? Auf 
dem Boden der Geſchichte müfjen wir fagen : es gibt fein ungeredhtfertigteres Koh, 
— gerade das Gegentheil ft wahr. 

Die ganze Geſchichte kennt feine Religion welche unmittelbar und mittelbar 
fo viele Menſchen abgefchlachtet hat wie das Chriſtenthum. Andere Eulten, die 
offen Menſchenopfer forderten, waren allerdings roher. Bei dem Eulturzuftante 
der Völfer unter denen das Chriftenthum entftand, konnte natürlich davon feine 
Rede mehr fein; aber der neue Cultus erwies fih nur unendlich raffinirter, 
fhonungslofer und unerfättlicher im Sen ver nicht für rechtgläubig 
gehaltenen Menfchen als jever andere. 

Man Tann freilich fagen die Gräuel feten nur im ane der Religion, 
aus Mißverſtand, Fanatismus und andern unklaren oder unreinen Beweggründen 
verübt worden. Allein es bleibt ein wahres Wort welches die Bibel ſelbſt aue⸗ 
ſpricht: „An ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen.“ Gewiß kann auch das 
Edelſte in einzelnen Fällen mißbraucht werden. Wenn aber unter der unbedingten 
Herrſchaft einer Inſtitution, habe ſie Namen wie ſie wolle, nicht etwa blos in 
einem oder ein paar Einzelfällen, ſondern in allen Ländern ſich Erſcheinungen 
gleicher Art einſtellen; und wenn dies nicht vorübergehend vorkommt ſondern 
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fort und fort durch die colofjalften Zeiträume — durch anderthalb Jahrtauſende 
— dann ift man nur allaufehr berechtigt, — die Inftitution felbft für vie 
wahre Urjache zu erklären und den Baum als die Mutter der Früchte zu be- 
zeichnen. Mit vollem Grunde ift e8 daher auszufpredden : das Chriftenthum 
war es welches jene Gräuel veranlaßte und deßhalb dafür moraliſch verantwortlich 
bleibt. 

Man vergegenwärtige fih die Mißhandlungen der Heiden als ver neue 
Eultus im Römerreihe Staatereligion ward. Das (in Wirklichkeit fo unſchuldige 
und gleihgültige) Hinftreuen von ein paar Weihrauchkörnchen auf ein Altärchen, 
— dieſe Huldigung vor einer Gottheit die jenen Leuten nun einmal für ebenfo 
heilig galt wie ven Ehriften die ihrige, wurde als todeswürdiges Verbrechen be 
ftraft. Ja man trieb raffinirten Hohn mit ven „heiligften Gefühlen" jener armen 
Menſchen, indem man 3. DB. heidnifche Tempel in Freuvenhäufer verwandelte. 
Hinwegnehmen der heidniſchen Cultusgüter galt ohnehin nichts weniger als für 
— „Rirchenraub”, wie man die Sache heute zu nennen beliebt. 

Und wie dann, als die Chriften unter ſich felbft, — die Arianer und Atha⸗ 
naflaner, Donatiften und wie dieſe Sectirer alle heißen, — ſich gegenfeitig als 
Keber aufs Wüthendſte und Fanatiſchſte verfolgten? Das Nievermeteln ver „Un- 
gläubigen", der „Heiden“, führte won felbft auch zum Niedermetzeln ver „Keter”. 

Das Römerreich ftürzte in Trümmer. Wie verfuhr nun der als befonders 
treuer Sohn der Kirche vom Papft zum Kaifer gefrönte Karl der Große bei feinen 
Sacfenbefehrungen ? 

Später vollbrachte der finnlofe chriſtliche Fanatismus zwei volle Jahrhun⸗ 
derte hindurch die Kreuzzüge, mit allen Barbareien, Unmenſchlichkeiten und 
Schandthaten, die gerade am allerwüthendſten an den ,heiligſten· Orten, „am Grabe 
des Herrn” felbft verübt wurden. — 

Gedenkt man der Albigenjertriege, — ver möglihft ausnahmsloſen 
Ausrottung ganzer Benölferungen, weil, wenn Schulolofe unter ihnen ſeien, „Der 
Herr die Seinen fhon kennen werde“! 

Kann man die IJudenmorde während des ganzen Mittelalterd hinweg⸗ 
leugnen, — diefe martervollen Berfolgungen ſchuldloſer Menſchen welche bie 
Unglücklichen nicht felten bis zu dem Grade der Verzweiflung brachten, daß fie 
fi fammt ihren Familien felbft verbrannten, nur um von den nicht endenden maß- 
Iofen Qualen erlöft zu werten. (Dies war die „Exrlöfung“ dieſer ſchuldloſen 
Menſchen!) 

Dann vie Bekehrung der amerikaniſchen Indianer und anderer heidniſcher 
Böllerfchaften in ver alten und neuen Welt. 

Kann man die Scheiterhaufen eines Hus, Savonarola, Servet, Gior⸗ 
dann Bruno und zahllofer anderer Übergeugungstrener Männer vertheivigen ? 

Oper die Entfeglichleiten welche die Ingquijition in Spanien und beiden 
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Indien gegen Maren, Mauresiten, Zuden, ketzeriſche Chriſten und Heiden 
verũbte? 

Weiter die Bartholomäunsnacht und die vielen andern Metzeleien in 
den Religienstriegen dieſſeits wie jenfeits des Rheines 

Die Hegenverbrennungen welde in proteſtantiſchen Laändern jedenfalls 
ebenfo lange wie in katholiſchen (bis in die zweite Hälfte des vorigen Yahrhun- 
derts) fortdauerten. 

Endlich die zahliofen einzelnen Berfolgungen des Glaubens ober Unglau- 
bens wegen , bis auf Jean Cala, und in andern, mur etwas minder grelleren 
Fallen noch weiter herab. 

Dom Beginne der Herrſchaft des Chriſtenthums bis zum Sinfen feiner 
Macht findet fid, in ver ganzen Gefchichte auch nicht eine Periope vie frei wäre 
von ſolchen entfetlichen Gräueln. 

Dennoch follen wir glauben an eine gewaltige, ſonſt unerreichbare Entwid- 
fung und Verbreitung ver Eultur und Menſchenliebe durch das Ehri- 
ſtenthum, ja nur durch dieſes! 

Man vergegenwärtige ſich die Wirklichkeit nad) allen Richtungen. Der 
ganze menſchliche Geift war an jenem Aufſchwunge, jeder freien Entwicklung. vie 
ja der geoffenbarten Religion ſchaden konnte, gehindert; man hielt ihn gebunden 
und gefnebelt. Bon der Zeit des Sieged des Chriftenthums unter Kaiſer Con⸗ 
flantin an, lag die ganze Menfchheit, troß ver Geiſtesſchätze Die ihr vom Hellenen- 
und Römerthum überlommen waren, anderthalb Jahrtauſende lang in dem Bann 
kreiſe der verfchtedenen hriftlihen Theologien. In Folge deſſen wurden gleichſam 
alle geiftigen Kräfte in Tirchlichen Zänlereien, ſcholaſtiſchem Unſinn und ähnlichen 
Dingen wahrhaft vergeuvet. Man gedenle aller Mißhandlungen ver Wiſſen⸗ 
haft, die nur in jo weit Duldung fand als fie für die Theologie Knechtsdienſte 
verfah. (Der Katholik Galilei und der Proteftänt Wolf, dem feiner Philofophie 
wegen der „Strang“ drohte, bilven verfpätete und nur darum ſehr mild durchge⸗ 
kommene Beifpiele.) 

Doc die Lifte die ſich entwerfen ließe wilde ein ganzes Buch füllen und 
gleichwol nicht in einer einzigen Richtung erfchöpfenn fein. — 

Rein, nicht Licht und Aufflärung, fondern geiftige Nacht und Berbunmmung ; 
nicht Entwicklung und Förderung der Wifleufchaft, fondern Hemmung und Ber- 
Inechtung derfelben ; nicht Cultur und Humanität, fondern Barbarei und raſenden 
Fanatismus; nicht Heil und Glück, ſondern Verfolgungsſucht, Scheiterhaufen 
und Berverben hat das Chriſtenthum anderthalb Iahrtaufenve lang über die 
Menfchheit gebracht. Dies lehrt die Geſchichte. Und wen die Reuzeit — 
leider ſelbſt jeßt weitaus nicht vollfländig — vieler unbeilvollen, verderblichen 
Macht Einhalt gethan Het, fo gelang dies nur dadurch, Daß und in jo weit 
der freie Geift die Schranken durchbrach welche die pofitive „Religion“ des 
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Cbhriſtenthums ihm mit aller Gewalt fegen wollte; und e8 ift Diefes Durchbrechen 


des geiftigen Lerlers allerdings bereits bis zu dem Maße gelungen daß Strauß 
im. Namen von Hunderttanfenben gerade der gebilvetften und verſtändigſten, ver 
humanfien und im Wiflen am weiteften fortgeſchrittenen Menſchen offen aus» 
ſprechen konnte: „Wir find keine Chriften mehr!" *) 


*) Was das Buch von Strauß außer den vorſtehend erwähnten beiden erften Ab- 
tbeifungen enthält, ift wenigſtens nicht im Terte unſeres Buches zu erwähnen. Karl 
Bogt —* mit bitterer Ironie geſagt, Strauß ſei in dieſer Schrift „ein wahres Prachtexem⸗ 
Hlar flir eine Demonftration” — zum Beweife des Satzes, daß im menfchlichen Gehirn mit- 
unter Achnliches vorlomme wie in den Bergwerlen — nemlich „VBerwerfungsfpalten“, fo 
daß, während bis auf einen gewiſſen Punkt Schichte auf Schichte.mit äußerſter Regelmäßig- 
feit fich folgen, auf einmal jedes brauchbare Geftein aufhört, und nur noch taubes, völlig 
gehalttojes Material zu Finden if. Uns drängte fich beim Durchleſen bes Buches eine an⸗ 
dere Wahrnehmung auf. Es iſt als ob zwifchen ber Slefung ber einzelnen Abtheilungen 
längere Zeiträume lägen, während welcher die Geiftesichärfe des Verfafſers fchrittmeife ab- 
genommen und fchließlich in ihr Gegentheil fich verkehrt habe; jebes dieſer Sapitel trägt Leicht 
erfennbare Spuren davon. Der erfte Abſchnitt: „Sind wir noch Ehriften?” bringt zwar 
außer der Frage felbft jehr wenig was der Verfaſſer nicht ſchon in früheren Schriften bewie⸗ 
few hatte. merhin ift jedoch Die Folgerichtigkeit und Präciflon der Aneinanderreihungen, 
fo wie ein weiterer Sortichritt ven Strauß in feinen Anſchauungen gemacht, unbedingt 
anzuerkennen; es ift eine ftreng Logifche Arbeit. Schon viel weniger kann dieſes Tob für 
bie zweite Abtheilung „Haben wir noch Religion?” beaniprucht werben. Es fehlt die zwin⸗ 
gene Nothwendigkeit ber Folgefäte ;* die Richtung ift noch Die nemliche wie zuvor, bie 

usführung aber häufig vag und verfchwommen, und ähnlich Die Antwort unbeftimmt. 
Dann kommt brittens: „Wie begreifen wir die Welt?“ Dies ift ein Zuſammenraffen won 
Dingen wie fie dem Berfaffer gerade zu Handen famen. Bon der Kantijchen Kosmogonie 
und Laplace, fpringt er auf die Weltbrände der Stoifer und Buddhiſten über, redet von 
Entftehung der Planeten, von der Milchftraße, Erdbildung und dem Darwinismus, für den 
er fih vollſtändig erllärt; weiter ſpricht er von ber Seele ver „Philofophie des Unbewußten“, 
vom Weltzwed 2c. Die Sachen geben da fchon ziemlich ftark aus Hand und Band; ein 
logiiher Zuſammenhang ift nicht mehr zu finden. — Cine wahre Mufterkarte von nicht 
ujammengehörenden Dingen, von Inconjequenzen und logijhen Berunglüdungen bietet 
jedoch Die vierte Abtheilung: „Wie ordnen wir unfer Leben ?” Vom „niedrigen Anfang bes 
Menſchengeſchlechts“ kommt der Berf. auf den Dekalog, die Grundlage der Moral, Stellung 
des Menichen in ber Natur, Sinnlichkeit im Verhaͤltniß ber Gefchledter, Ehe und Ehe- 
ſcheidung; dann weiter auf: Stämme und Völker, die Eroberer (man vergefle nicht, Die 
Frage lautete: „Wie ordnen wir unfer Leben ?“!), Krieg und Friedensliga, Rationalitäte- 
princip, Die beſte Staatsverfaffung, Monarchie und Kepublit, Werth ber monarchifchen 
Staateformen, Adel und Bürgerftand, der vierte Stand und bie Arbeiterfrage, Social- 
demokratie, allgemeines Stimmrecht, Tobesftrafe („Wie ordnen wir ımjer Leben?“ !) Staat 
und Kirche, Erfagmitie für die Kirche. — Daran reihen fich wie von nedifcher fremder Hand 
angefügt, zwei bier ziemlich wunderlide „Zugaben“: 1) „von unfern großen Dichtern“, 
2) „von unſern großen Mufilern“. 

Da hat man eine Olla podrida der feltiamften Art, und zwar bereitet aus alten Ma⸗ 
terialien wie man fie wol jelten zufammengetragen befommt. Der Berfafler ift gegen bie 
Republik, gegen bas allgemeine Stummredt, gegen den vierten Stand, gegen Abſchaffuug 
ber Todesſirafe u. ſ. f. Nordamerika betrachtet er mit Geringſchätzung; Diefer Staat „wird 
feine lebendiges Ganze” (man follte meinen er fei e8 doch jet ſchon, wenn auch nicht gerabe 
in Straußifchem Sinne). Der Mpfticismus in ber Religion ift von Strauß abgeichafft, 
aber — für irdifche Dinge, für die Monarchie, fein Ideal, brancht er ven Myſticismus, 
ba iſt derfelbe am Plabe, da Täßt er fich nicht entbehren, ba ericheint er als ein Glück und 
Heil der Menfchheit. Im Uebrigen empfiehlt ber Verfaſſer die von ihm gefeierte Staats⸗ 
form mit ben für andere Menjchen doch ziemlich bevenflichen Worten: „Sn ber Dionarchie 
it etwas Räthielhaftes, ja etwas ſcheinbar Abjurbes; doch'gerade barim liegt Das Ge— 
heimniß ihres Borzugs. Jedes Myfterium erſcheint abſurd, und doch ift nichts Tie- 
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Nahfchrift. Das Straußifhe Büchlein iſt von allen Seiten angegriffen 
worden. Bon Seiten der Gläubigen ift Dies wegen der erften Abtbeilung, von 
Seiten der Demokraten wegen ver leuten, ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich. 
Über noch mehr und heftiger als dieſe beiden Parteien haben ſich die in der Mitte 
Stehenden dagegen erhoben, Angehörige des Proteflantenvereins umd des Alt⸗ 
katholicismus, — Blätter welche, wie der bereits citirte Benrtheiler des Strau⸗ 
Bifhen Büchleins in ver Frkftr. Ztg. bemerkt, „jeden Augenblid das große Wort 
im Munde führen vom Kampfe gegen Verdummung und Rnechtichaft des Geiſtes, 
von der Herrlichkeit der deutſchen Wiflenfchaft, von Freiheit, Bildung und Hu- 
manität, die aber entjegt in den dunkelſten Winfel flüchten, wenn ihnen einmal 
die Leuchte ver Wiflenfchaft grell vor das Geſicht gehalten wird." Sie wollen für 
aufgellärt gelten, und doch den Kern des alten Glaubens — over den Schein 
davon — retten und erhalten, und insbeſondere bei dem fi für „liberal” aus 
gebenden Spießbürgerthum keinen Anftoß verurſachen. 

Es tritt uns hier eine höchſt bezeichnende Erfcheinung entgegen. Irren wir 
nicht, fo Haben faſt alle Recenfenten in öffentlichen Blättern, und namentlidy alle 
Kritiker von Profeffion ausnahmslos die Straußifhe Schrift verdammt. 
Kein einziger der Leute weldye die Necenfentenweisheit gleihjam in Erbpacht ge 
nommen, bat das Büchlein feinem wefentlichen Inhalt nach ohne den berbften 
Tadel gelafien, und viefer Tadel war, wie angeveutet, am bitterfien von Seiten 


fereß, weber Leben noch Kunft noch Staat, ohne Myſterium.“ (Man follte meinen, wenn 
das Myſterium irgendwo zuläfftg ober zu entichulbigen wäre, fo dürfte c& in religtidfen 
Dingen fein; ſchafft man e8 ba ab, dann wirb man'8 um fo gewiſſer bei ber weltlichen Re- 

ierung entbehren können. Das uralte Myfteriunt einer vorſehenden und allmächtigen Ber» 
—* und eine Fortdauer des Geiſtes zu ewigem Glücke wird von Strauß ſchonungslos 
zerſtört, um dafür ein neues Meines Myſterium mit Scepter und Krone zu errichten, es 
wirb, nad dem Ausbrud eines geiftoollen Recenfenten in ber Frankf. Ztg „ein ewiger 
unendlicher Gott von Strauß zur Vorberthüre hinausgeworfen, um ein armieliges König⸗ 
lein zur Hinterthür herein zu Ihmuggeln“. Hier ftcht man allerdings vor einer „Verwerfunge- 
fpalte“. Wo ift auch nur noch die geringfic Spur von Logik und Conſequeuz? „Nur die 
Snftitution der Monarchie fol den Staat vor Erfhütterungen und Berderbniffen 
der Republik bewahren“ können. Möge «8 doch Strauß verſuchen bie Durch unfer ganzes 
Buch hindurch angeführten Thatſachen (u. a. das im 1. Bd. S. 406-410 Geſagte) zu 
widerlegen. — Unfer Verfaſſer verfteigt fich fogar zur Prophetenrolle: daß die Republik in 
England „finis Britanniae wäre fann keinem auch nur halbwegs Berflänbigen ent 
geben.“ Auf die Gefahr bin, nicht einmal für „halbwegs verftänbig“ erllärt zu werben, tra⸗ 
gen wir fein Bedenken offen auszuſprechen, daß uns gerate biefe Einfiht volltommen 
gebricht. Alles Unglüd ter Franzoſen, fo daß ſie nicht leben und nicht fterben Tönnen, 
rührt Daher daß fie „pietätslos ihre Dynmaftie ausgewurzelt haben“. Das Gtüd Deutic- 
lands iſt (nicht das deutſche Volk, denn von ihm findet fich am ber betreffenden Stelle kein 
Wort, fonbern) bie „Dynaftie ber Hohenzollern“. Am Auftauchen des vierten Standes 
find nur die Franzoſen ſchuld. Aber auch in Deutichland ift das Gift eingebrungen, ſelbſt 
in ben Reichötag. „Hier haben wir Hunnen und Vandalen unferer moternen Euitur, um 
jo gefährlicher als bie alten, ba fie uns nicht von außen kommen, ſondern in unferer eigenen 
Mitte fteben”. Es wäre fo leicht zu helfen, — mit Energie nemlich. „Aber ich weiß nicht, 
niemand willanpaden!” — 

D armer franfer Mann! 
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Iener, welche mit befonderm Stolze auf vie Bernünftigfeit ver von ihnen 
für unentbehrlich erflärten Religion pochen. Das deutſche Bolt aber in feinem 
hervorragendſten Theilen ift dieſem Standpunkt entwachfen, ver den Einen zu viel 
zumuthet, den Anvern zu wenig gewährt. Das Bolt ließ vie fchul- und hand» 
werfsmäßigen Krititer, welche mit einer Schein aufllärung Oftentation treiben 
vie in Wirklichkeit feine Aufklärung ift, fih abpieputiren und — befümmerte 
fih nihts darum. „Das Straußifhe Buch“ fehreibt man uns „behandelt ein 
Thema, das jet bewußt und unbewußt die Menfchen bewegt; daher und troß 
allen Kritilen gegen das Buch ver fabelhafte Erfolg deſſelben.“ 

Die verſchiedenen Angriffe Haben indeß Strauß zu einer Bertheidigung ver- 
anlaßt, die er unter dem Titel veröffentlichte: „Ein Nachwort als Borwort zu den 
neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und der neue Glaube.“ Man muß 
anerkennen: Etrauß bat fi) Hier wieder gefunden. Er vertheidigt fich nicht 
gegen die Orthodoxen, — und Tafür liegt ter Rechtfertigungsgrund nahe genug. 
Er ſchweigt aud zu ben Angriffen ver Demokraten vie er jedoch jehr unrichtig 
kurzweg als „Socialvemofraten“ bezeichnet, — und dies ift das Klügſte was er 
thun konnte, fofern er anders noch nicht zu der Erfenntniß der Inconſequenz und 
Unhaltbarkeit feiner politiſchen Aufftellungen gelangt if. Dagegen weift er fleg- 
reich die Angriffe ver Halbaufgellärten in kirchlichen Dingen zurüd, — jener Leute 
weiche den Borurtbeilen entwachſen zu fein behaupten, und doch an dem Dogma 
der Unentbehrlichkeit der pofitiven Religion und der Unübertrefflichleit der chriſt⸗ 
lichen Kirche fefthalten wollen. „Auf der einen Seite" fagt Strauß „bat man 
einen Chriftus der nicht mehr Gottes Sohn fondern im vollen Sinne Menſch 
fein, dabei aber doch fort und fort in der für den Oottmenfchen eingerichteten 
Kirche verehrt werden foll; auf der andern fieht man ſich immer vollftändiger aus 
geräftet, dad Zuſtandekommen der natürlihen Welt in ihrer Mannichfaltigkeit 
und ihrer Stufenfolge bis zum Menihen hinauf ohne Zuhülfenchme eines 
Schöpfers, ohne Ziwifcheneintritt des Wunders zu erklären.“ Es gibt nun frei« 
lich Leute, welche die Fortfchritte m der Naturwifienfchaft acceptiren, denen aber 
gleihwol nicht einfällt, vie natürlichen Conſequenzen bezüglich ihrer Kirchen zu 
ziehen. Allein folder Standpunkt ift auf die Dauer eben unbaltbar, des ab- 
foluten innern Widerfpruchs wegen. „ES fällt mir nicht ein,“ fchreibt Strauß 
weiter, „zu beftreiten daß Jeſus ein vorzüglicher Menſch geweſen“ (in Wirklichkeit 
willen wir aber überhaupt gar nichts Berläffiges von ihm!); „was ich behaupte 
iſt nur Dies: nicht um deſſen willen was er war (vorzüglicher Menſch), fondern 
um deſſen willen was er nicht war (myſtiſch gefchaffener Gottesfohn, Wunder⸗ 
tbäter), nicht um des Wahren willen das er lehrte, fondern um einer Vorher⸗ 
fage willen vie nit eingetroffen, alfo nicht wahr gewefen ift (Sieg des 
Revolutionsverfuchd durch unmittelbare Hülfe des Himmels) hat man ihn zum 
Mittelpunkt einer Kirche, eines Cultus gemacht. Nachdem wir erfannt haben, 
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daß er das nicht geweſen, daß das nicht wahr ift um vefjenwillen man ihn dazu ge⸗ 
macht bat, ıft für uns der Grund, und fofern wir wahrhaftig fein wollen, auch 
das Recht hinweggefallen, einer folhen Kirche anzugehören , vie blos menfchliche 
BVortrefflichleit, und wäre fie die höchfte, begründet noch feinen Anſpruch auf kirch⸗ 
lie Berehrung; am menigften wenn dieſe Vortrefflichleit, aus entlegenen und 
den unfern gewiffermaßen entgegengefeten Verhältniſſen und Vorſtellungskreiſen 
ſtammend, für unfere Berbältniffe und Borftellungen täglich ungeeigneter wird." 

Strauß citirt w. a. folgende Heuferung Dahlmann’ 8 in einem Schreiben 
an Gervinus: „Wie man ohne Kirche leben kann fehe ich ein; ich lebe felbft fo... 
Allein wie man eine Kirche auf blos chriſtlicher Moral bauen könne, das jehe 
ih vor der Hand nicht ein. Mir kommt es vor, daß diejenigen, welde ſich an 
Epriftus felbft halten, von dem Geheimmiß feiner Geburt, feiner Auferſtehung 
und von feinen Verheißungen Iehren, und die gläubige Menge welche zuhört, die 
Kirche ausmachen ; wenn wir Andern aus⸗ und eingehen, wir bringen Zug aber 
feine Wärme hinein.“ Darum follten eigentlich die Gläubigen froh fein, wenn 
die Anvdern offen andixeten. Und dahin wird und muß e8 eben auch kommen; 
allen die unerläßliche Vorbedingung ift — ———— Trennung von Staat 
und Kirche. — 

Siegreih widerlegt Strauß feine firchlihen Wiverfager. Es ift wahrhaft 
Möglich, mit weichen armfeligen Sophismen und Ausflüchten viefefben feine Ent» 
widlungen angriffen, um ein Gebäude zu retten das jeven feften Boden verloren 
bat, — ein Ding, das für aufgeflärt gelten fol und doc der Bernunft ins An⸗ 
geficht ſchlägt. Wir begreifen die Orthodoxie, — fie ift wenigftens confequent ; 
aber vieje fein wollende Anfflärung mit Erhaltung der myiyſtiſchen Grundlage, 
viefer tief innerſte Widerſpruch, er ift abfolut unhaltbar ; dieſe ganze Geftaltung 
muß vor der fleigenvden Eonne der Wiſſenſchaft als ein Truggebilve fi auflöfen. 
Und daß dem fo werde, dazu hat Strauß feit vier Jahrzehnten aufs Rühmlichſte 
mitgewirkt ; dies iſt fein wahrhaft großes Bervient. Gerade das verzweifelte 
Zappeln feiner Gegner iſt geeignet, aud; dem blos Zweifelnden und noch Schwan» 
kenden die Sache Har zu machen und ihn zur völligen Erkenntniß zu bringen. — 

Nicht die Orthodoxen — fie negiren die Prämiſſe des Philofophen, die Ber: 
nunft — fondern gerade diejenigen Gegner deſſelben, welche e8 weder mit ver 
Kirche ganz verderben noch auf die Bernunft vollſtändig verzichten wollen, find 
durch Strauß am ſchwerſten getroffen. Sie wollen anf ver nemlichen Prämiſſe 
ftehen wie er, und gerathen fofort mit ihm und mit fidh felbft in den unlöglichkten 
Widerſpruch. Die Demokraten aber, übereinflinmend mit Strauß in ver kirch⸗ 
lichen Frage, können ihm, gegenüber ven mitunter wilthenden Angriffen, vie er 
fpeeiell in den Organen der politifhen Mittel⸗ over Halbheitspartei erfahren hat 
und die ihm augenſcheinlich, eben weil von dieſer Seite fommend, ziemlich wehe 
thaten, — fie können ihm am diefem Beifpiele zeigen, wohin es führt, wenn man 
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zwar auf dem Gebiete der Kirche das Princip der Freiheit, dagegen auf-vem des 
politifchen Lebens der Völker das muftifche des Abfolutismus vertreten will. — 
Doch, eben da wir ſchließen wollen, hören wir von einer neuen, ned) viel empfind« 
ficheren Xection, die Strauß befommen bat. Er negirte Gott und Chriftus, 
aber ſank vor dem veutfchen Kaiſerthum in die Kniee und gelangte zu einer Apotheofe 
der Monarchie überhaupt „weil fie etwas Muftifches ift“. Wie mag es ihm 
geworben fein, als er Kunde erhielt, gerade der deutliche Kaifer Wilhelm habe, 
gelegentlich der Einweihung ver Zionskirche, unter unverlennbarer Bezugnahme 
auf die Straußifhe Theorie, ſich mit aller Beftimmtheit dagegen ausgefprochen, 
daß man jet den vom Himmel gelommenen ottesfohn leugnen wolle, — viefer 
mäfje immer gepredigt werden. Wohin follte fonft die Welt fommen! — Wahr- 
lich eine bittere aber treffliche Arznei. — 


Die Legende von Luther noch einmal. 


Nachdem die Legende von Jeſus unhaltbar geworben, muß wol aud) ver" 
Glaube an vie Legende von Luther etwasunficher werden. Manchem guten 
Proteftanten mag es beiläufig eben fo ſchwer ankommen, auf den Nimbus des 
„Mannes Gottes" zu verzichten, als auf den des „Sohnes Gottes“, 

Wir haben unfere Anfiht über Tuther und die Reformation im Texte des 
vorliegenden Buches umfaflend entwidelt. Die Berwanbtihaft ver Sache mit 
der vorhin behandelten führt uns noch einmal darauf zurüd, um ein paar Heine 
Bemerkungen dem früher Geſagten anzureihen. 

Fromme Proteftanten werben nicht wenig erftaunt fein, wenn man fie auf 
die Thatſache hinweilt, daß gerade die ganze Grundlage des Luthertbums, vie 
Lehre vom allein rechtfertigenven Glauben an die Erlöfung ver Menjchheit durch 
ven Kreuzestod Jeſu, — nicht etiwa blos von den Freidenkern verworfen, fondern 
ſelbſt von ſaͤmmtlichen neueren Iutherifchen Theologen entweder offen preißgegeben 
oder in das Gegentheil von dem was Luther wöllte, umgedeutet worven ift. Es 
hat dies insbeſondere Dr. Schnedenbnrger, Profeſſor der proteftantifchen Theologie 
an der Hochſchule zu Bern in feiner „vergleichenden Darftellung des Iutherifcher 
und veformirten Lehrbegriffe ; Stuttgart, 1855" mit großer Grimblichleit nach⸗ 
gewiefen. | 

Aber — es muß dies hier eingefäaltet werden — nicht blos dem Luther⸗ 
thum, fondern auch dem andern Zweige der Reformation, dem Calvinismus iſt 
es fo ergangen. Niemand wird heute mehr auf Calvin's Präpeftinationslehre, 
dem Grundftein feiner ganzen Theorie, zu flehen behaupten. Die ganze Baſis 
ift ſomit beiden proteftantifchen Kirchen unter den Füßen verſchwunden. 

Für Diejenigen welche die Reformation als die Repräfentantin des Fort⸗ 
ſchritts und der Vernunft überhaupt anfehen, und insbejondere glauben, daß 


670 Anhang. 


viefelbe im Gegenfage zum Katholicismus emer Entwicklung der Wiſſenſchaft von 
vorn herein Bahn gebrohen habe, möge nod erwähnt fein, wie Luther — der 
unbevenklih Davon vevete, ein frommer Dann in der Schweiz (Niclaug von 
ver Flüh) lebe einzig und allein von Wafler und dem heiligen Abenpmahl, — 
binwieder die neue Lehre feines, Zeitgenofien Copernikus beurtbeilte, denn 
auch darüber abzufprechen trug er nicht das geringfte Bedenken. Er fagte (Tiſch⸗ 
even, Wald’iche Ausgabe von 1743, ©. 2260): „Es warb gedacht eines neuen 
Aftrologi, der wollte beweifen, daß die Erde bewegt würde und umginge, nicht 
der Himmel oder das Firmament, Sonne und Mond, glei als wenn einer auf 
einem Wagen oder in einem Schiff figt und bewegt wird meynete, er fähe ſtill 
und ruhete, das Erdreich aber und die Bäume gingen und bewegten fi. Aber 
es gehet jeßt alſo: wer da will Hug fein, der muß ihm etwas eigenes machen, 
das muß das allerbefte fein wie ers machet. Der Narr will die ganze Kunft 
Atronomiä umkehren. Aber wie die heilige Schrift anzeigt, fo hieß Joſua die 
Sonne ftill ſtehen und nicht das Erdreich.“ Dies entſprach ganz und gar ver 
Grundanſchauung des Keformators: „Die gläubigen Menſchen erwürgen die 
Bernunft und jagen: Hörft du wohl, Vernunft! eine tolle, blinde Närrin bift 
du!" — Copernikus muß ein eitler, toller „Narr“ fein, weil — Joſua; laut 
Zeugniß der Bibel, jene Worte geſprochen; auf die Begründung des Gelehrten 
braucht man gar nicht einzugehen. 

Aber Luther war nicht ver einzige der Reformatoren, der auf Das biblifche 


Zeugniß hin die neue Lehre kurzweg verwarf. Bedmann, in feinen „Bor - 


ſchungen zu ver Geſchichte des copernifanifchen Syftems“ hat u. a. nachgewieſen, 
daß Melanchthon hierin ebenfo Dachte wie Luther. Ja noch mehr: nicht vie ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit, ſſondern die „enangelifche" Univerfität Wittenberg war es 
welde das neue Spften von feinem Belanntwerden an aufs Entſchiedenſte be⸗ 
fümpfte. So fand fi denn auch der wittenbergifche Profeſſor Georg Joachim, 
nad) feiner Heimath Graubünden gewöhnlich Rheticus genannt, faft unmittel- 
bar nad) feiner Rüdfehr von einem zweijährigen Aufenthalte bei Copernikus in 
Frauenburg (1539—41) veranlaft, feine Profefjur in Wittenberg nieberzulegen, 
worauf er ſich nad) Leipzig begab und dajelbft von 1543—49 lehrte. 

Man tänfche fich nicht Darüber : der Proteftantismus, auf „ver heil. Schrift" 
beruhen, verträgt fi) feinem innerften Wefen nach gerade eben fo wenig wie ber 
Katholicismus mit einer freien Entwidlung der Wiſſenſchaft. Diefe ift und bleibt 
unvereinbar mit dem Bibelglauben, überhaupt mit jeder geoffenbarten Religion. 


Neber die Grundprincipien einer Enlturgefchichte. Kritik einer Kritik. 


Ich habe ſchon früher die Anficht ausgeſprochen, daß ich es nur natürlich 
finde, wenn die Anhänger der alten Syſteme in politifhen und veligiöfen Dingen 
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ein Buch wie das gegenwärtige, das fie in ihren liebgewordenen Anſchauungs⸗ 
weifen, Gewohnheiten und Vorurtheilen ftört, laut und heftig vervammen. Sa 
ich müßte es fogar bedauern wenn dieſes Buch keinen Tadel erführe, weil dies 
beweifen würde daß Die Gegner e8 nicht der Mühe werth hielten, Notiz von dem⸗ 
felben zu nehmen. 

Machen fih Gefühle und Vorurtheile ver bezeichneten Art ſelbſt in leiven- 
ſchaftlicher Weife Luft, — überfchreiten fie auch fogar die durch Anftand und 
Sitte gezogenen Schranten jo werde ich gleichiwol nicht beſonders empfindlich fein, 
— (Eines vorausgefegt: Daß die Ungehörigleiten dad Ergebniß eines wirklich ver- 
legten, ehrlichen, wenn auch faljchen Gefühles find. 

Anders geftaltet ſich vie Sache, wenn ein Yeind des Princips ver Treibeit, 
ein Belämpfer des Grundſatzes daß die Völker ihre Geſchicke ſelbſt verbefiern kön⸗ 
nen, fofern fie nicht ftumpffinnig Alles hinnehmen und über ſich ergehen laflen, 
— anders fage ich geftaltet fih die Sade, "wenn ein foldyer Vertreter der neu 
aufgewärmten, bem Abſolutismus dienenden Satalismuslehre, — nicht 
zufrieden damit, feine Meinung objectiv und fachlich zu vertreten, — den unbe⸗ 
quemen Vertheidiger jener Grundſätze mit vaffinirter Bosheit, mit perfönlichen 
Beleivigungen, Arroganzen und Impertinenzen zum Schweigen zu bringen, ſo⸗ 
nah mundtod zu machen ſucht. 

So wenig ich beim Beginne des vorliegenden Werkes auch nur daran dachte, 
demfelben in irgend einem Theil einen wefentlich polemiſchen Charafter zu geben, 
und fo höchſt widerlich mir der Kampf mit einem Gegner der bezeichneten Art ift, 
fo gebietet e8 doch das Interefle ver Sache, vie Wahrung des freiheitlichen 
Standpunttes in der Gefchichtsparftellung , einem folden Unfuge ver Kritif offen 
und entſchieden entgegen zu treten. Es muß dies um fo mehr geichehen, wenn 
ver Gegner durch Abſprechen fid einen Schein von Gelehrfamleit giebt, und da- 
mit die nicht näher Prüfenden täufchen kann, während es in Wirklichkeit mit jenem 
ſcheinbaren Wiſſen übel genug beftellt ift. 

So bin ich denn in den Fall gekommen, ven Leſern aud eine polemiſche 
Dreingabe zu bieten, von der ich hoffe und wünſche, daß fie Doch etwas mehr als 
eine gewöhnliche Streitſchrift fei. 

Zu meinen Bedauern muß ich mit ein paar perjünlichen Notizen beginnen. 

In der Borrede zum erften Band der gegenwärtigen Auflage habe ich einem 
Recenfenten in Zarncke's Literariſchem Centralblatt“ eine Reihe von Un wahr⸗ 
heiten und Unterfhiebungen nadgewiefen. ‘Der damalige Kritifer wagte 
nicht einmal einen Rechtfertigungsverſuch. 

Statt eines folhen erhielt mein hochverehrter Verleger im December vor. 
Jahres einen Ausſchnitt aus der Zeitfhrift „Ausland“ zugefendet, morin ein 
Anderer an jenen Vorgang anfnüpfte und mir hämiſch anfünbigte, ich würde jene 
BZurüdweifung zu bereuen haben, — „fie wäre vielleicht befler unterblieben". 
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Darnach hatte ich zu erwarten, ver Jemand werde nun flatt des urſprüng⸗ 
lichen Kritifers den Wahrheitsbeweis antreten. Allein davor Hätete fi ter 
Mann. 

Die Sache geftaltete ſich feltfam. Weil ich mir falfche Angaben und Untere 
fchiebungen nicht hatte gefallen lafſen, — weil ich nicht gefchiwiegen zu einer Un⸗ 
gebühr, — darum ließ e8 einem mix völlig Unbelannten in feiner Raufluft feine 
Ruhe, den Streit des zum Schweigen gebrachten eriten Angreifers feinerfeits auf⸗ 
zunehmen, um mein Buch und mich herunter zu machen. Auf vem zuerſt ver⸗ 
fuchten Wege war es nicht gegangen, nun follte e8 von einer andern Seite her 
verfucht werben. 

Allein ift denn jene Anventung, wonach ich annehmen müßte, mir durch eine 
wahrlich gerechte Bertheidigung den neuen Feind zugezogen zu haben, — iſt fie 
auch in Wahrheit begründet? Diefer Punkt wäre gleichgültig, wenn er nicht 
bon vorn herein fennzeichnend für ven neuen Gegner wäre. . 

Schon lange vor der Zeit jener Zurückweiſung wurde mir von befreundeter Seite 
wiederholt mitgetheilt Daß ein irgend Iemand — und zwar ſchon feit Jahren — 
anfangs noch m anftändiger,, dann in gehäfftger und boshafter Weiſe jeve ſich dar⸗ 
bietende Gelegenheit ergreife, um in ver Zeitfchrift „Ausland“ Nergeleien gegen 
meine Eulturgefchichte vorzubringen. (Abdrücke wurden damals nicht eingefendet.) 
Gewöhnt, um Kläffereien mich nicht zu bekümmern, vabei aber beftrebt, 
ſach liche Bedenken nicht unberüdfichtigt zu laſſen, fehrieb ich vie beiden Anmer⸗ 
fungen ©. 41 des erften und ©. 288 des zweiten Bandes, indem ich im erfien 
Falle einer mißbräuchlichen Berufung auf den Darwinismus entgegen trat, im 
zweiten eme aus Trafier hiſtoriſcher Unkenntniß des Kritikers beroorgegangene 
Behauptung defjelben zurückwies. 

Nach ven wiederholten älteren Nergeleien lag natürlich die Bermuthung 
nahe, der Iemand im „Ausland" babe ſich auch jetzt nicht aus purer platoniſcher 
Menfchentiebe für den zurechtgewiefenen Sprecher im Zarncke'ſchen Blatte, fondern 
aus andern Motiven — fei es Wichtigmacherei durch tavelndes Anhängen 
feines Namens an ein bereitd ftarf verbreitetes Buch, fei e8 aus Cameraderie 
oder was fonft — in den Streit gemengt. 

Wie aus der erften gefenveten Ausland-Rummter hervorging, Tollte die Be⸗ 
kaͤmpfung meines Buches eine ganze Reihe von Artikeln umfaſſen. Statt nun ein⸗ 
fach gleich den erften verfelben zu unterzeichnen, hatte der Kritiker in ziemlih thea- 
tralifcher Weife, eigenthümliche Erwartungen erweckend, und wie wenn es ſich 
um ein fommendes Creigniß handelte, pomphaft proclamirt: Ex werde aud feinen 
Tauf⸗ und Zunamen — fpäter — fund thun. Die weiter erfchienenen Nummern 
wurden meinem Berleger mit der größten Regelmäßigfeit zugefenvet, nur — 
das legte Blatt, worin der Name angegeben fein mußte, ward fehlen gelaf- 
fen, bis es die Verlagshandlung befonders reclamirte, — ein Umftand der die 
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feenifche Spannung noch ein bischen fleigerte. — Nun erfuhrich denn, daß der Geg⸗ 
ner ein mix bisher völlig unbefannter Herr Friedrih von Hellwald ift, vermalen 
Redacteur des „Ausland“, einer Zeitfchrift, auf vie ich von ihrem erften Erfcheinen 
an (vor etlichen vierzig Jahren) abonnirt war, welches Abonnement ich jedoch 
ungeachtet mancher ſehr werthooller Beiträge von Mitarbeitern, vor längerer 
Zeit aufgegeben habe. Nachträglich ward mir mitgetheilt, diefer Herr von Hellwalb 
ſei ein zur Diepofition geftellter k. k. öfterreihifher Subalternofficier der 
Huſaren, welches Verhältnig allerdings Manches erfären würbe, mir aber um 
deßwillen doch etwas wunderlich vorkommt, weil der Kritiker (Ausland S. 1192) 
ſich eigens Iuftig macht über die „ Öufarenmanier” eines andern Cultur⸗ 
biftoriters, des Herren Johannes Scherr. *) 

Ehe ich nun auf die Anfichten und Behauptungen viefes Gegners felbft ein- 
gehe, babe ich aus einem nahe liegenden Grunde meinen Lefern vefien Echreib- 
und Rampfweife zu bezeichnen. 

Was immer derfelbe vorbringt, fagt er in der abſprechendſten und ver 
letzendſten Art fr Jeden, der e8 wagt, anderer als feiner Dleinung zu fein. 
Wer feinen Behauptungen nicht unbedingt zuftimmt fieht fi von einem wahren 
Regen haͤmiſcher und meiftens gefuchter Beleidigungen übergofien. In rein 
objectiver Weife fheint fi Diefer adelige Herr lfaummehr aus» 
drücken zu fönnen. „Wiverläuen, herumpoltern, ausgefahrenes Geleiſe, 
fafeln, betrügen, billiges Phraſenmachen, inhaltleere Schlagworte, Chimäre, Her- 
umlaufen, Principien reiten, gar feinen Begriff haben, unzureichende Banalität” 
und hundert ähnliche Wendungen und Artigfeiten Tennzeichnen ferne Echreibweife. 
Keine Seite diefer Kritik ift frei von ſolchen Kraftausprüden. Wer an der In» 
fallibilität des Kritikers zweifelt, muß auch perſönlich Schimpfwörter hinnehmen, - 
wie Unwiſſender, Thor, Utopiſt, — er wird qualificrt al8 Ignorant unp Dumme 
fopf zugleih. Dabei gilt Humanismus als Verrüdtheit oder halber Blödfinn, 
während Principien und Moral als Gegenftänve des Hohnes und Spottes dienen. 

Sachliche Begründungen feiner Behauptungen liebt der Kritiker nicht. **) 
Wo er fich aber zu folchen herbeiläßt, geſchieht's in eigenthümlicher Weife, wie wir 
peut über men 
Buch im „Ausland“ eriienen. Ein paar Bemerkungen weldye ich gelegentlich über feine 
Anſchauungen und Schreibweife in der Wiener „Zagesprefje“ veröffentlichte, gaben ihm Ber- 
enfafjung auf den Gegenſtand zurüdzulommen. Der neue Auſſatz ſcheint mir nichts als 
ein Verlegenheitsartikel zu ſein, veranlaßt durch meine Ankündigung, daß ich die 
Ungebühr bes Herrn nicht ſtillſchweigend hinuehmen würde. Zu einer Aenderung meiner 
niedergefchriebenen Entgegnung finde ich indeß feinen Grund; was ich in Folge bes neuen 
Hellwald’ichen Artikels noch zu erinnern habe, mag in ein paar Anmerkungen jeine Stelle 
finden. — Der langen Dauer des Seberftrifes und der dadurch veranlaßten Verzögerung 
bes Drudes meiner Antwort wegen, babe ich übrigens ein paar Bruchftüde aus derſelben 
mittlerweile in der Frankfurter Zeitung erdfentfidt. 


**) Diefen Einwand fucht berfelbe in feinem neuen Artitel höchſt eigenthümlich fo ab- 
zuwenden: „Die Naturnotbiwendigfeit der Naturerſcheinungen ift in unfern Tagen wol all» 
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fpäter zur Genüge fehen werden. Hier, um einen Vorgeſchmackzu geben, wenigſtens 
ein paar Pröbchen. Unbedenklich fehreibt er: „Es wäre Thorheit, ven wohl- 
thätigen Eimflug ver Kriege zu leugnen.“ Quod erat demonstrandum ! 
Damit tft denn die Behauptung auch bewieſen. — An -einer ansern Stelle : „Bei 
Jemanden, dem Ideen von Völferverbräberung, ewigem Frieden u. dgl., lanter 
culturhiftoriſche Th or heiten, im KRopfefpnfen"u.f.w. Ganz nebenbei 
tritt aber diefer Gelehrte auch ala Schöpfer einer neuen Logik auf. So fhreibt er 
mit fonveräner Verachtung aller bisherigen landläufigen“ Regeln: „Bei Er- 
wähnung der afigrifchen Kanſt⸗ und Bauwerke erfahren wir nichts von ihrem Zu⸗ 
ſammenhang mit Aegypten, was allerdings nur durch eine ſemitiſche Enitur im 
Euphrat⸗Tigristhale zu erflären iſt.“ Alſo daß dieſer Kritiker vom Zufanemen- 
hang der aſſyriſchen Bauwerke mit Aegypten nichts erfahren hat, iſt „aller⸗ 
dings (!) nur Durch eine femitifche Cultur im Euphrat⸗Tigristhale zu erllären“ 
— Man glaube nit daß die neue Logif nur in diefem einen Falle, blos aus⸗ 
nahmsweiſe hervorbräche. Bon ven mancherlei Veifpielen vorerſt wenigftens 
noch eines. An einer mir perſönlich geltennen Stelle verlänvet der geniale 
Geift des Kritilers: „Ueber ven Culturwerth der Kriege bat der Verfaſſer 
bekanntlich niemald nachgedacht, Denn er gehört zu den ſich Humaniſten nen⸗ 
nenden Anhängern jener Utopie von ewigem Völkerfrieden, welchen ein ge⸗ 
fundes Gehirn als den wahren Bölkertod erkennt.“ Alſo: „belanutlicd, 
— denn — gejundes Gehim — Völkertod“! Ich verfchmähe es, zu unter: 
fuchen , ob-e8 einem wirklich „gefunden Gehirn“ jemals. begegnen wird, eine der⸗ 
artige Logik zu verüben und gar fie drucken zu.laflen. Ebenſo verzichte ich auf 
jeve Erörterung darüber, wie eine folhe Arroganz und Impertinenz ım- 
mittelbar neben diefer Logik ſich ausnimmt. Im dem ganzen, fo veichen älteren 
Berlage der I. ©. Eotta’fhen Buchhandlung ‚wird man „allerdings“ vergeblich 
nah einem Seitenftäde ſuchen.“) — 

Dod dem fei wie ihm wolle. 

Sp wie einft den durch Leifing berühmt gewordenen Paftor Göſtze das 
Brincip ver Freiheit auf kirchlichem Gebiet ein Gräuel war, fo iſt's vaflelbe 
feitig anerkannt; es bedarf feiner „fachlichen“ Begrinbung für ben Kampf ums Defein ; 
er tft, und weil er ift, iſt er auch nothwendig.“ Gewiß eine jehr bequeme Debuctionsart. 

eſehen von allem Andern drängt fich Die Frage auf, wie fo denn Die Behauptungen 
diejes Herrn für „Naturerfcheinungen” ober „Kampf ums Dafein“ angefehen werden follen? 

*), Nach dem neuen Artikel muß ich annehmen baß dieſer Hr. von Hellwald recht 
eigenthümliche Begriffe von Beleiviguugen und Belhimpfungen bat. Ungeachtet aller 
Kraftausdrücke deren er fich bebiente, jagt er: er „verwahre fih alles Ernfled“ dagegen daß 
wer von Völferverbrüberung 2c. rebe in feinen Augen „ein halb blödſtnuniger Utopift ſei. 
Nun, entweber haben Die obigen und zahlloſe ähnliche Erpectsrationen ben vom mir ange: 
nommenen Sinn, ober fie haben gar feinen Sinn. Zum Ueberfluß fchreibt mein — 
in dem neuen Artikel wörtlich: „So leid es uns thut, ja es iſt wahr, wie Hr. Dr. Kolb 
höhnend in der Tagespreffe fagt, Kriege ſtud ja Naturnothwendtgleiten, wie Regen, 


nud Gewitter, über deren Abtwenbung nachzu deuten einfach Thorheit’ wäre. Alſo 
ſchon das Nachdenken darüber  Thorheit! Welch ein Thor“ muß da jener gewifie 
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den derzeitigen Redacteur des Ausland auf politifch«Hiftorifchem Felde. Wie 
jener rief: „len eigenes Urtheil int'ver Religion, nur die Religionsbiider!“ 
fo ruft viefer: „fein eigenes Urtheil in der Geſchichte, Tein Princip und keine 
Moral, nur Nothwendigkeit!“ Und wie jener feinen Beruf als Vertreter ver 
Religion der Liebe durch vie Art feines Auftretens beurfundete, fo doeumentirt 
diefer feinen fpectellen Beruf ale Cult ur hiftoriker durch zahlloſe Kraftausdrüdke 
und Wendungen, — wie ſolche in gebildeter Geſellſchaft wol nie geduldet werden. 

Vorerſt genug mit den obigen, verhältnißmäßig wenigen Beiſpielen aus 
einer dargebotenen unendlichen Fulle von Dingen gleicher Art; — vorerſt um fo 
mebr genug, da bei den notchwendig werventen Eikten ohnehin weitere Beifpiele 
ſich geradezu vom felbft auforängen. Es ſchien mir aber unvermeidlich, dieſe 
paar Proben ſchon jetzt zu geben, um die Leſer alsbald zu Überzeugen, daß ich es 
hier mit einen Tyeinve zu thun Habe, dem gegenüber es geradezu unmedglich ift, 
ſtets die Sprache einzuhalten, deren ich mich ſonſt zu bebienen gewöhnt bin. 
Erkannte doch felbft ein Leſſing dem eben erwähnten Baftor Gdtze gegenüber eine 
folge Unmödglichteit, wie dem fogar Demofthenes (Rede für die Krone) 
int: glätchen Falle fich befand. 

Und nun zur eigentlichen Sache. 

Hr. von Hellwald trägt nicht das minvefte Bedenken, von vorn’ herein fein 
Berdammungsurtheil ber alle Bücher anszufprechen, welche bis heute überhaupt 
die Eulturgefchichte behandeln ; „alle bisherigen Culturhiſtoriler laboriren“, wie 
ex fi mit gewohnter Feinheit auszudrücken beliebt, an dem Grumpfehler, vie 
tiefft eingreifenden Fragen „regelmäßig überjehen zu haben“, fo namentlich: 
Bude, Draper, Hartpole Lecky, Henne am Rhyn, Honegger, Carriere, Grün 
und Scherr. Die Schriften aller viefer Männer werden erbarmungslos ale grund» 
fäglich falſch und verfehlt erflärt, und zwar — es Hingt faſt unglaublidh und 
macht doch fo Vieles begreiflih — durch einen Hufarenofficier. 

Erſcheint es num unter allen Verhältnifien als ein kühnes Unterfangen, wenn 
ein einzelner Mann, fouverän abſprechend, alle frühern Arbeiten auf irgend einem 
wiſſenſchaftlichen Gebiete ausnahmslos fir verfehld und unbrauchbar erflären 
will, fo ift man wenigftens zu der Erwartung bereihtigt, er werde gleichzeitig mit 
einem eigenen Werke über den in Frage ſtehenden Gegenftand hervortreten und 
praftifch zeigen, wie denn die Suche behandelt werven müßte. Als Copernikus 


' 


Benj. Franklin geweſen fein, der nicht nur ſich herausnahm über Gewitter „nachzudenken“, 
jondern ſich fogar vermaß ben Blitz abzuleiten! (Vorhin wurde mir zum Vorwurf gemacht 

ich „über dem Eulturwerth (!) der Kriege bekanntlich niemals nachgedacht — 
Hat der Herr die obigen und die in der Folge noch zu bezeichnenden Schimpfausdrücke ge⸗ 
braucht oder nicht? Ja oder Nein! Und Diele nemliche Autor bat den Muth, ſich über den 
Ton anfzubalten, in dem ih — in ver Bertheidigung — feine Kraftausbräde zurück⸗ 
weile! Der Kritiler greift mit asa foetida an, und prätenpirt daß man fi nur mit Rofen- 
waffer vertheibigen Dikrfe ! 

43* 
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feine Lehre entwidelte, mußte er freilich ven Anſichten aller damaligen Aftronomen 
entgegen treten; aber er that's — nicht indem er viefelben mit Beleivigungen 
und Herabwärbigungen angriff, fondern — indem er fein Werk in einfacher 
Größe, freilich auch mit logiſcher Conſequenz anfbaute. 

Wo findet fih nun die Mufter-Eulturgefchichte dieſes Herrn Friedrich von 

Hellwald? Ich habe fie in allen Katalogen vergeblich gefucht ; fie iſt nirgends zu 
finden, — fie eriftirt nicht ! 
| Oder bat diefer Herr, ver fo felbfizufrieven ven Stab über alle Eultur- 
biftorifer bricht, — bat er wenigftens auf irgend einem andern Gebiete der Kir 
teratur etwas jo Eminentes geleiftet, daß er ſich zu einem berartigen Auftreten be⸗ 
vechtigt halten dürfte? Welches find feine „Werke vie „allgemeine” Anerlennung 
gefunden, die Auflagen auf Auflagen erlebt haben? Nach den Leipziger Katalogen 
beſchränken fi} die Hellwalv’ichen literarifchen Werke auf folgende Schriften : 
ein zweibändiges Buch über — „Marimilien I. von Mexico”, von 
welchem der Berfafler felbft in feiner Vorrede befennen muß, daß es 
einen weſentlich „compiletorifhen Charakter" an fich trägt; 
ferner: ein Broſchürchen „die amerifanifhe Völkerwanderung“, und enplid: 
eine noch kleinere Flugſchrift: „Sebaftian Cabot“. 

Dies find Die gefanmten Herrlichleiten! Bon einer neuen Wuflage nirgends 
eine Spur. — Gewiß genligenve Berechtigung, wenn auch nicht gerade zur Selbft- 
zufriedenbeit, doch zum Herunterreißen aller Anvern! 

Noch weit unzufriedener als mit allen übrigen Culturhiſtorikern ift indeß Hr. 
v. H. mit mir und meinem Buche, — wol ſchon aus dem Grunde, weil es das 
erfte Werk iſt, welches nicht blos einzelne Theile fonvern die ganze Culturge⸗ 
ſchichte auf ver von ihm verbammten Grundlage zu entwideln ſucht. 

Es liegt num felbftverftännlich in der Natur der Dinge, daß Jemand, der 
wie der Kritifer einem Bonaparte Weihrauch ftreute, und am Schweife des Na- 
poleonifchen Eroberungszugs in Merico erſchien, über Eroberungepolitit und 
Caſarismus, Freiheit und Völlerbeglüdung keineswegs jo denkt wie ein Anderer, 
der fein Leben lang für ven Sieg des Princips der Freiheit zu wirken gefucht bat. 
Was fich aber nicht fo leicht begreift if, wie Jemand ver fidh in jenem Falle bes 
findet, zu einem Kanıpf über die bezeichneten Themata eigens herausfordern mag. — 

Die ganze Theorie des Kritikers beruht — fo weit fi, bei feinem vielfachen 
Mangel an Klarheit, Logik und Confequenz erkennen läßt — im Weſentlichen 
- darauf: Alles was in der Gefchichte vorfommt, ift — in der niebrigften Bedeutung 
des Wortes — bloße „Nothwenvigfeit" ; Alles mußte fo kommen; „denn hätten 
die Dinge nicht fo fein müffen, jo wären fie eben anders gekommen“. Daß bies 
an fich ſchon eine recht feltfame Art ver Beweisführung ift, fümmert den Herrn 
in feiner Weiſe. — Gut und böfe kommt gar nicht im Betracht. Alles wird 
(wie unter Umftänven von den Jefuiten geſchehen) als invifferent behandelt. Das 
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Recht des Stärkern ift überall maßgebend, denn — dies find wieder des Kritikers 
Worte — „ein flärkeres Necht ale das Hecht des Stärleren eriftirt eben nicht.“ Der 
Autor hält viefen Ansfpruch ohne Zweifel für Höchft geiftvoll ; er ſcheint gar nicht 
zu ahnen, anf welcher Confuſion ver Begriffe verfelbe beruft. Böllig unklar iſt 
ihm offenbar die Bedeutung des Wortes Recht, fonft hätte er diefen Ausdruck 
keinenfalls mit „Stärke = in ver Bedeutung von „Gewalt" zu einem Zeige ver- 
Inetet. — Principien und Moral find freilich mit folcher Anfchanungsweife un» 
vereinbar. Aber „‚Brincipien“ find eben auch pas „Grunvübel woran alle bis⸗ 
herigen Culturhiſtoriker laboriren”. Werner: Es gibt überhaupt feine Prin- 
eipien fondern nur Naturgefee, denen jede Ethik fremd, vie eine eiferne Noth⸗ 
mendigfeit find." Folgt darauf eine nochmalige Expectoration gegen „Alles was 
als fogenannte Principien in ver Welt berumläuft". — Weiter: „Brincipien 
wie Moral erweifen ſich als unhaltbare Begriffe". — Andere Stelle: „Wenn es 
nun jemand unternimmt, an der Hand der Eulturgefchichte die fegensreiche Wir⸗ 
fung irgend einer Idee, eined Princips das er mit Vorliebe reitet, zu 
demonſtriren, fo verdient der Menfch höchſtens das mitleivige Lächeln aller 
Kenner.“ 

Darnach ftellt denn der Kritiker jedem Culturhiſtoriker als höchſte ja als allein 
berechtigte Aufgabe: darzuthun, warum und wie die Dinge eben fo kommen muß- 
ten. Alle Bemühungen ver Menfchen, mit Bewußtſein nach einem beftimmten 
Ziele zu fireben find tböricht. „Was wir von einer Eulturgefhichte verlangen, 
find feine Urtheile, aber Erklärungen, wie fo die Zuftände fich entwidelt 
haben, fich entwideln mußten." Hieran reiht fi dann die bereits oben erwähnte 
Berhöhnung derjenigen, denen Ideen von Völkerverbrüderung, ewigem Frieden 
u. dgl. eulturhiftorifhe Thorheiten im Kopfe ſpuken“. — Alle Beftre- 
bungen nad) dem Ziele Freiheit find Acte der Nutzloſigkeit; dieſes Ziel tft 
überhaupt eine nie zu erreihende Chimäre"; dies werde (von mir) „behutfam 
verſchwiegen; ja man will alles Ernftes uns (!) glauben machen, daß ein foldhes 
Reſultat jemals erreicht werden könne; allein es heißt auch ſich und Andere be- 
trägen, wenn von der Erreichung eines folchen Zieles gefafelt wird”. 

Ueber die Ausprudsweife dieſes adeligen Culturhiſtorikers verliere ich bier 
tein Wort weiter; le stile c’est ’homme; — ebenfo wenig wie über die ftete 
hervorbrechende Logik: „es mußte fo kommen, fonft wäre es eben anders gelom- 
men." And doch beruht darauf vie ganze Weisheit, das X und O der Theorie 
des gelehrten Herrn. 

Wird man da nicht unwillfärlich an George Primrofe im Vicar of Wake- 
field erinnert, der, im Streben ſich berühmt zu machen oder doch eine Stellung 
zu gewinnen, herausfand that the best things remained to be said on the 
wrong side? Der gute George wußte freilich daß er zu dieſem Behuf Allen, die 
fi bis dahin mit Tem von ihm ausgefuchten Thema befaßt hatten, den Krieg 
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erflären mäfje; und er war bereit, mit ſeiner Feder aller Welt ven Krieg ‚zu er- 
Hören. Er wußte ferner, daß feine Paradorien falfch waren, aber er konnte 
ſich wenigftens damit tröften, daß fie neu, daß fie noch) ‚niemals dageweſen ſeien. 

Leider kann meinem Gegner nicht einmal diefer legte Troſt belafien werben. 
Den Krieg hat er kühn allen Eulturhiftorilern erklärt; feine Theorie aber ft nicht 
neu, ſie ift vielmehr ſchon längſt dageweſen und — längft wieder aufgegeben ! Sie 
ift fogar veraltet; ja fie bezeichnet einen längft übermundenen Stand- 
‚punkt in ver. Gefchichte der Menfchheitsentwiclung ! 

Sudt man ven Kern diefer Hellwald'ſchen Theorie, :fo findet man nichts 
andres als — ven Sntalismusglauben, ‚wie derſelbe in ver türkiſchen Ortho⸗ 
doxie ſich hexausgebildet hat! In Europa wagt e8 heute auch der bornirtefte Mönch 
der gern Alles auf den Willen (die Laune) eines perſönlichen Gottes zurück⸗ 
führen möchte, nicht mehr, Die Nothwendigfeit abzuſtreiten, daß der Menſch ſich 
feldft rühre, um zu dieſem ober jenem Ziele zn gelangen. Auch vermeidet 48 
der eifrigfte calviniftifche Baftor, die auf der nemlichen Grundlage beruhende Brä- 
deſtinationslehre feines Meifters zu berühren. Der Sat des zum Hofphilofopken 
gewordenen Hegel: „Alles was ift, ift vernünftig!" wird — troß der Kunft 
jenes gewaltigen Dialektilers, heute nur noch zum Spotte angerufen, und bie 
Theorie, die Geſchichtſchreibung habe ſich darauf zu beichränfen, darzuthun wie 
die Dinge fo oder fo gelommen, findet — insbefonvere nachdem Hegels eigener 
Verſuch Häglich miplungen, heute mit Recht keine Liebhaber mehr! (Bergl. das 
©. 50 u. 51 des erften Bandes darüber Geſagte.) 

Dies erflärt wol zur Genüge, daß und warum von allen Culturhiſtorikern 
— obwol fo verſchieden nad) Nationalität, Xebensftellung und Unfchaunngsweife 
— auch nicht Einer fich einfallen ließ, um bie von Hrn. v. H. als alleinfelig- 
machend gepriefene Theorie — ſich ner im Gntfernteften ‚zu belümmern. 

Es ift wahr, der Kritiker ſucht die längft unſchmackhaft gewordene Knft 
wieder genießbar zu machen durch die Beigabe einer Würze aus ver Lehre -von 
dem Nichtvorhandenſein einer Willensfreiheit und — durch Applicivung des 
Darwinismus für feine Zwede. Cr ſcheint Dabei feine Ahnung Davon zu 
haben, daß man felbft die ſchönſte und befte Sache zur Carricatur macht durch 
Mebertreibung, and noch mehr, durch Anwendung da, wo eine ſolche Sache nicht 
hin paßt. Hr. v. 9. hat etwas gehört Über die Frage von der Willensfreikeit, 
aber — ich bevauere es fagen zu mäflen — er bat dieſe Trage eben nicht richtig 
verftanden (vergl. Band II. ©. 532). 

Wodurch ift der Menſch — Menſch geworden in ver höhern Bedeutung 
des Wortes? Ganz wefentlich indem er jeine Intelligenz entwidelte, indem er 
Lehren zog aus ver Erfahrung, indem er fich hütete vor dem was ihm üble Folgen 
brachte, Dagegen wiederholte was fich ihm nüglich erwies. Der Verſtand nerr 
mag e8, in ruhiger Ueberlegung die Neigungen zu beeinflußen, felbft zu be herrſchen. 
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Sp ift vie Intelligenz eben auch em Factor geworben, der’vermittelft der 
Erkenntniß eine moralische Nöthigung, eine zwingende Macht ausübt, 
nicht weniger als ein phufifches Moment. Beſonders ſchön hat Dies der edle und 
geniale Lazarus Geiger erörtert (f. oben ©. 647). Hätte Hr. v. H., der mein 
Buch fo ſorgfültig durchſtudirt hat, fo -weit er-meinte Steff zum Tadeln deſſelben 
zu finden, e3 wicht geeignet erachtet, das S. 41 und 42 des -erften Bandes Ge⸗ 
fagte zu — überfehen, er würde wol ſchwerlich mit ſolcher Leichtfertigleit über 
den hervorgehobenen Punkt abgeſprochen haben. „Die Zahl ver Hänfer — fo 
heißt es dort beifſpielsweiſe — welche in einer großen Stadt ˖ niederbrennt, wechſelt 
im einer gegebenen größern Periode nur wenig — wenn die Bauart ic. die gleiche 
bleibt. Erſetzt man aber — belehrt durch Erfahrung und Aufmerkſamkeit — 
die Holz⸗ durch Steinbauten, die Strohbedachung durch Ziegeln, und fiihrt 
zwiſchen ven verjchiedenen Gebäuden Brandmauern auf, fo werden zwar die Ver⸗ 
anlafjungen zu Teuersbrünften wiederkehren, ‚aber mit weit geringerer Wirkung, 
weit Heineren und felteneren Verheerungen.“ Cine Anzahl weiterer Beiſpiele ift 
an der citirten Stelle angeführt. *) | 

Mein Gegner berührt bei ver ganzen Frage nirgends ‚die Einwirkung der 
Intelligenz. Alles ift einfach „Rothivendigfeit", eines Weitern bedarf e8 nicht. 
Kun erfläre er doch, mit weldhem Innern Rechte man den Verbrecher, ven Räuber, 
den Möxder beftraft? Derfelbe hatte ja nad Hellwald'ſcher Auffaffung ſchlechtweg 
„cernen freien Willen“. Über — fagen wir Andern — er hatte Vernunft, 
er wußte was er that, und welche Strafe die Gefellichaft zu ihrer Sicherung auf 
eine folhe That gefett hatte. Die Strafe iſt darum gerecht, weil die Intelligenz 
eben auch ein Factor ift; fie wäre ungerecht, wollte man fie über einen Unzured- 
nungsfähigen verhängen. Nach Hellwald'ſcher Warme dagegen müßten confer 
quenter Weife alle Verbrecher aunsnahutslos wie Unzurednungsfähige behandelt 
werben ! | 

Wie ſchon bemerkt weiß mein Gegner ganz beſonders den Darwinismus 
nur im der niedrigfien und Trafjeften Weife ausziilegen. Der „Kampf ums Da- 
fen" wird von ihm einzig und allein fo verftanden, wie wenn der Menſch abfolut 
nicht8 anders als Thier, oder richtiger ausgedrückt: als Vieh wäre, und die 
geiftigen Eigenſchaften überhaupt gar nicht in Betracht Tämen. Darin wurzelt 
namentlich ferne Meinung von der Unentbehrlichkeit ver Kriege. Ueber dieſe 
Alnentbehrlichleit auch nur, nachzudenken“ wird von ihm förnilich als Thorheit“ 
erklärt, in welche „ein geſundes Gehirn" niemals verfallen werde. Menſchen⸗ 


Buckle, der freilich wor der Autorität des Hrn. v. H. auch keine Gnade findet, 
bat (History of Civil. vol. I, p. 209) die gleichwol ſehr treffende Bemerkung gemacht: The 
totality of human actions being thus, from the higbest point of view, governed 
bythetotality ofhuman knowledge, it might seem asimple matter to collect the evi- 
dence of the knowledge and, by subjecting:it to successive generations, ascertain 
the whole of the laws which regulate the progress of civilisation. 
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ſchlaͤchtereien und Tänderverwäftungen, überhaupt Entfeflelung aller Leidenſchaften 
welche in jeder geordneten Geſellſchaft nievergehalten und beftraft werden, — fie 
ſollen für alle Zeiten nothwendig fein. Würden fi die Völler nicht gegenfeitrg 
nievermegeln, jo wäre Died — alfo die Menfhen-Erhaltung — der Völ⸗ 
fertod"!*, - Zwar mehrt fih vie Zahl der geiftig hervorragenden Menſchen 
— worunter Gelehrte und Staatemänner wie Präfivent Grant — fort und 
fort, welche für eine entgegengejette Anficht mit Wärme und Begeifterung ein⸗ 

treten , den Hrn. v. 9. kümmert dies nit. In feinen Augen war e8 wol ein 
Ausflug ver Berfommenheit und des palitifhen und moralifhen Herab- 

gejunftenfeins von Norbamerila und England, daß beide ihre Streitigleiten 

durch das Genfer Schiensgericht entjcheiden ließen ; e8 muß dies — dahin führt 

die einfachfte Conſequenz — als Zeichen des Krankſeins und herannahenden 

Todes beider Völker erfcheinen! Vorerſt Iehen fie indeß. und befinden fich weit 

befier, als wenn fie fih auf gegenfeitiges Abſchlachten verlegt hätten ! 

Indeß — die feltfame Theorie des Hrn. v. H. fol im Darwinismus 
ihre Begründung finden ! 

Zwar kann diefer Herr felbft nicht beitreiten, daß ſich Darwin nie und nirgends 
in feinem Sinne ausgefprochen hat; aber, fo lautet Die Vertheidigung. derfelbe 
habe auch nie eine entgegengefeßte Erklärung erlafien. Dies hat wol einen fehr 
einfachen Grund. Dod wie dem fei, fo gibt ed noch verſchiedene Männer, denen . 
der Darwinismus nicht blos befannt ift, fondern denen er eine wefentliche Ent: 
widlung und Ausbildung verbankt. Unter ihnen nenne ich in erfter Linie Hädel 
und Karl Bogt. Beide haben ſich zwar ebenfalls nicht über die Hellwald'ſchen 
Artikel, wol aber über die vorwärfige Frage jehr beſtimmt geäußert, — frei 
lich nicht Hellwaldifch, fondern entgegengefegt. Da fchreibt z. B. Hädel 
(Natürl. Schöpfungsgefh., 2. Aufl. ©. 156): „Im Menſchenleben wird viefer 
Kampf ums Daſein zukünftig zu einem Kampfe des Geiſtes werden, nicht zu 
einem Kampfe ver Morpwaffen. Der Menſch mit dem volllommenften Ver⸗ 
ſtande, nicht der Menſch mit vem beften Revolver, wird im Großen und Ganzen 
Sieger bleiben; er wird auf feine Nachkommen die Eigenfchaften des Gehirns, 
die ihm zum Siege verholfen hatten, vererben. So dürfen wir denn mit Fug 
und Recht hoffen daß tro aller Anftrengungen ver rüdwärts ſtrebenden Gewalten, 
der Fortfchritt des Menfchengefchlehts zur Freiheit und dadurch zur mög 
lichſten Bervollfommnung immer mehr und mehr zur Wahrheit wird." — Was 


*) In der Wiener Tagespreife jene ich gefagt, „biefer Gegner bocire feine allein felig« 
machenbe Lehre von ber Beglüdung der Menſchheit durch Kriege”. Im bem citirten Ber 
legenheitsartilel hält fi nun der Herr darüber auf, und zwar, weil er ba8 Wort „Be 
idun “ nicht gebraucht Habe. Iſt diefe Ausrebe nach den oben citirten eigenen Aus 
Brüden es Herru naiv, fo iſt es geradezu ungualificirbar, wenn berielbe auch noch bie 
Kühnbeit hat, hieran die Phrafe zu Inlipfen: „Alfo in Zukunft — nur ehrlich, wenn 
wir bitten dürfen.“ 
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Karl Bogt anbelangt, fo beweift fein ganzes Leben daß er die Dinge nichts 
weniger ald Hellwaldiſch anfieht; er bat fi auch aufs Allerfreundlichſte und Lo⸗ 
bendſte über mein Buch öffentlich ausgeſprochen, und was fpeciell die vorgebliche 
Unentbehrlichleit ver Kriege betrifft, fo brauche ih nur auf feinen claffifhen Ar⸗ 
tifel in der Wiener Tagesprefle gelegentlich des Genfer Schiedsgerichts zu ver: 
weifen. — Wird der Kritiker nun Hädel und Bogt vorwerfen, daß fie den Dar⸗ 
winismus nicht verftänden? Wird er auch diefe Männer, welche übereinſtimmend 
Befeitigung ver Kriege, friedliche Schlichtung der Völlerſtreitigleiten erftreben, 
— wird er auch fie und nebenbei ven amerikaniſchen Mnionspräfidenten Grant — 
„höchſtens mit dem mitleivigen Lächeln des Kenner8" abfertigen, weil auch ihnen 
— ein „gefundes Gehirn“ abgeht? *) | 

Es ift wahr, David Friedr. Strauß Hat in feiner Schrift „Der alte und 
der neue Ölaube“ ven Darwinismus eine Deutung zu geben verfucht, die mit 
der Hellwald'ſchen fo viele Aehnlichfeit beſitzt daß man meinen möchte, Strauß 
babe feine Ioeen von Hellwald entlehnt — wenn nicht unglüdticher Weiſe das 
Büchlein des Extheologen früher als vie Abhandlung des Auslandredacteurs 
erfhienen wäre. Dabei hat aber Strauß in einem unbewachten Augenblid eines 
Bildes fi bedient, das die ganze Theorie der beiden Herren über die vorliegende 
Frage volfländig umſtürzt. Er führt drei Burfche auf, von denen der Erſte, 
ein roher Bauermjunge, gleich zum Meſſer greift und zufticht ; der weite unters 
läßt dies, aber nur aus Furcht vor der Strafe, „gleich einem gewißigten Hunde 
fagt Strauß; ver Dritte endlich hat fi eimen vernünftigen Grundfatz gebilvet, 
der ihm verbietet gleich zum Meſſer zu greifen. 

Bom „Srundfak" — von einem „Brincig" — will nun Hr. v. 9. über- 
baupt nichts wiſſen, folglich; ohne Zweifel auch hier nicht. Aber — das Beifpiel 
dürfte trotzdem eime praftifche Seite haben, und zwar vielleicht für meinen Gegner 
felbft. Läßt er ſich auch nicht zur Straußifchen Nummer Drei befehren, fo meine 
ih doch, Nummer Zwei dürfte nicht ganz verloren fein. Wenigftens bezweifle 
ich, ob die aus dem gegenwärtigen Streit erwachſende Erkenntniß ihm nicht zur 


*) In dem öfter citirten Verlegenheitsartikel macht mir Hr. v. 9. bie broflige Zu- 
muthung, wenn ich, wie In ber Tagebpreſſe vorläufig angelünbigt, ihn „etwas in das rechte 
Licht ftellen“ wolle, fo möge ih — und „bies ift ficherlich ein billiges Verlangen“, auch ven 
Engländer Taylor ins rechte Licht flellen. Dazu habe ich aber einfach gar feine Beranlaffung, 
— nicht nur weil Taylor mich nirgenbs augegrifien bat, fonbern auch weil deſſen Worte. 
welche Hr. v. 9. citirt (nach feiner fonftigen Ausdrudsweiſe: „abgefchrieben“) hat, ihrem 
Weſen nach kaum etwas Arberes befagen, als mas ich in meiner Einleitung zur Cultur⸗ 
geigiäte 1. Band S. 34 ımd folg.), und längft zuvor am Schluffe meines Handbuchs ber 

Statifti, von ber erften Auflage an, felbft eat babe. Es fällt mir bewegen gar nicht 
ein, blos weil es Hr. dv. H. verlangt, mit irgenb einem Dritten anzubinden, nur um ihn 
eines Theiles ber Verantwortung zu entheben, bie er mit feiner Streitluft muthwillig anf 
fih genommen hat, und ich fühle deswegen gar fein Bedürfniß ihm das solamen miseris, 
bie socios, zu verfchaffen. 
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Lehre: dienen wird, länftig, keinem Andern mehr fo muthwillig⸗beleidigend und 
abfprechend zu begegnen, wie ex es mir gegenüber verfucht hat. 

Was num aber ganze Völker anbelangt, fo bat ein Beurtheiler des 
Straußifchen Buches in der „Srankfurter Zeitung" mit vollem Recht hervor⸗ 
gehoben: „Der Einzelne ſoll ſich einen vernünftigen Grundfatz bilden ; die Na⸗ 
tionen Dagegen. dürfen teigentlich : „müflen") zuſtechen wie Die rohen Bauernjungen ; 
fie jollen ſich auch noch zwrürgalteniwie gewißigte Hunde; aber eimen 'vernlinf- 
tigen Grundſatz zu bilden, der ihnen verhietet zuzuſtechen, — Das nimmermehr 1" 

Im diametralen Gegenſatze zu Dam. v. H., aber in voller Mebereinſtim⸗ 
mung jowol mit den hervoxragendſten Vertretern des Darwinismus wie mit allen 
Culturhiſtorikern, fafle ich die Sache fo auf: Im vem Maße, in welchem das 
Wachen ver Intelligenz die Menſchen mehr und mehr zur Erkenntniß bringt, 
daß die Völler unter der Aegide der Freiheit zu einer ganz andern, ſchönern 
und befiern Entwielung gelangen, als unter dem Druck des Despotiomus; in 
dem Maße, in welchem fie — trotz Hellwmald'ſcher Doetrin — ans der Gefchichte 
fi) überzeugen, wie mächtig die Regterungsform auf ihr: Wohl und Weh ein- 
wirft, und wie ganz anders die Dinge ſich geflalten, je nachdem der Winzelne ent- 
weder von der Gnade und Ungnade, der Gunſt und Bosheit eines Selbſtherr⸗ 
ſchers abhängt, over.aber in einem Gemeinweſen lebt, das auf dem Princip des 
Selbftbeftimmungsrehtes ver Völler onganifirt if ; in dem Maße enplich 
in welchem die Ratienen zur Einfickt gelangen, daß die Kriege ein Berverben für 
fie find, welches man fo wenig dulden dürfe wie die (einſt auch für unentbehrlich ge- 
baltene) Blutrache unter den einzelnen Geſchlechtern, over die Fehden ımter den ver- 
ſchiedenen Stävten, und in dem Maße in welchem die Ueberzrugung ſich aus⸗ 
breitet, daß dieſe Kriege nicht nur dem beftegten, ſondern auch dem ſiegreichen 
Theile weit mehr Schaden ale Nutzen bringen, — in dem nemlichen Maße wird 
in allen diefen Fällen vie Erfenntniß mehr und mehr. als beftimmendes, ja 
als zwingendes Moment fich geltend machen; und e8 wird in Folge veffen ven 
Völkern als vernünftige Nothwendigkeit“ erſcheinen, fich freiheitliche Verfaſſungen 
zu verfchaffen, das Selbftbeftimmungsrecht zu wahren, Kriege aber zu vermeiden 
und zu verhindern. Gerade im Hinblide darauf betrachte ich es als wichtigfte 
Aufgabe ver Geſchichte, ſtets auf Die Folgen, die Wirkungen, pe Früchte 
der verfchievenartigen Handlungen und Einrichtungen hinzuweiſen, als wodurch 
allein die Gefchihte Das werben kann, was ihr ven höchſten Werth werleiht — 
eine Tehrmeifterin ver Menfthheit zu ſein. 

Das find auch vie einfachen, ſich von felbft ergebengen Conſequenzen des 
wahren Darwinismus, aber nicht das Gegentheil. Die Auffaffung des Hrn. 
v. 9. wäre nur dann gerechtfertigt, wenn ver Menſch noch heute Vieh wäre 
und folches in alle Ewigkeit bleiben müßte. Und wenn viefer Herr ſpottend und 
beleivigend hervorhebt, daß vollkommene Freiheit gar nicht möglich jei, fo ant⸗ 
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worte ich einfach: jedenfalls iſt eine Annäherung an das habe Biel ſehr wol 
möglih, und es wird, dank der menſchlichen Intelligenz, eine allmählige Ver- 
vollommmung auch wirklich flattfinden. *) Ich bagreife daher nicht, wie ſich 
jemand ven Namen eines Darwinianers ‚beilegen, und bach eine Auffaſſung wie 
die obige beftreiten oder gar verhöhnen mag. **) 

Hr. 0.9. will nun einmal abfolut nur, Nothwendigkeit“ durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch nachgewieſen haben. Welche ſchöne Leetüre muß da entſtehen 
Die Eroberungen, ‚die Länderverwüſtungen, die Böllermorde — fie waren alle 
„nothwenvig”, jedes Raiſonnement darüber ift zu verwerien. Die Nafereien der 
römifchen Imperatoren — „nothwendig“ ; die Inguifttion, die Judenmorde, die 
Bartholomäusnächte, ‚nie Kegerverfolgungen in allen Formen, die Herenproceffe, 
die Scheiterhaufen — mothwendig, nothwendig und immer wieder nothwendig!“ 

Nur das „Maturgefeg“ iſt maßgebend. Iſt's denn aber nicht auch ein 
Naturgejeg daß die Intelligenz denkt und Die Dinge nad. den gemachten Erfah⸗ 
rungen bemißt? Der Kritiler freilich hat gefunden : „Die Cinilifarion erſtrebt ein 
immer größeres Entfernen des Menſchen von feinem Naturzuſtande, vie 
Natur aber macht ihre Rechte unerbittlich geltend und rächt fich bitter an jeder 
Mißachtung verfelben.“ Der Herr bat offenbar vie ſchon nor einem ah 
hundert gejchriebene (in Wirklichkeit Darwiniſche) Bemerkung Ferguſon's 
(1.20. ©. 53) überfehen „vaß alle Zuftände der Menſchheit — auch die ver 
Cultur — eben das Ergebniß ihrer Natur find“. Ueberdias wich Hr. v. H. 
ganz gewiß ven Beweis fehulvig bleiben daß die Memfchen jet — im cintlifieien 





*) 88 find treffliche Worte welche Ren ou ar d, Generalprockrator am franz. Saffa- 
tionshofe in feiner Rentr&erebe vom 4. Nov. 1872 über das Thema „Gewalt geht vor Recht” 
gerabe bezliglich bes wielverfpotteten Strebens nach dem „ewigen Frieden“ ausiprach: Les 
grandes verit&s qui ont illumine le mande ont toutes-oommene® .par lui appe- 
raitre sous la forme d’esp&rances lointaines et de th&ories hasardeuses. Il y aurait 
folie & se flatter d’atteindre lidéal; mais il y a sagesse et dignit& A entrer dans sa 
voie et à avancer vers lui de quelques pas. 

**) Sr. 0.9. behauptet, in meinem ganzen Buche nicht einen Darwinifchen Gedanken 
gefunden zu haben. Rum, was man nicht finden will, das findet man eben auch nicht. 
llein ‚welche Begriffe verbindet er denn mit dem Darwinismus? Bolllommen Kar und 
conſequent find feine Aeußerungen Ki und mit ben heroorragenbften Darwinianern 
befindet er fi, wie gezeigt, in grellem Widerſpruche. Da ift es mir denn gelungen, auf 
der von Hrn. v. 9. Juve au Ion hochſt geriugſchätzig behandelten — in Wirklichleit ſo 
trefflichen Staatsbibliothek zu München fein — ſeltenes Werk über ben mexicaniſchen Kaiſer 
Morimilten aufzufinden. Ich habe die Borreve durchblättert und dann fofort Die letzte 
Seite bes letzten Bandes gelefen. Hier fand ich folgende, nach ben Anfishten bes Hrn. m. 
H. ohne Zweifel höchft Darwinifche Stelle: Wenn Kaifer arg „berabfieht aus lichten 
Höhen auf ver Menſchen Thun und Treiben, möge dieſe Arbeit Gnade finden vor feinem 
lid“... Daneben nimmt fih eine Stelle in der Kritit (©. 1220) allerbings etwas wun⸗ 
erlih aus, worin auch von „ber buscchgeiftigften“ (fol wol „burchgeiftigtften” heißen ?) Re⸗ 
figion gefagt wird, fie „bernht genau jo auf einem nothwendigen menfölihen Irrthum 
wie ber roheſte Shamanismus ober Fetiſchis mus“. — Danach ſcheint ber Dar 
winismus bes Hrn. v. 9. zen gan verſchiedene Geſichter zu haben, die nach Bebürfniß 
abwechſelnd, bald mit gläubigem bald umgläubigem Blicke herausgelehrt werben. Welches 
ift denn das echte Darwinifche Geficht, der echt Darwiniſche, Gedanke“? 
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Zuſtande — phyſiſch elender find und früher fterben ala im Zuſtande ver Bar- 
barei. Sein „Rächen ver Natur ift wenigftens in diefer Beziehung — eme Fiction. 
Und beruht denn nicht gleichſam der ganze Fortichritt der Menfchheit von ven 
älteften Zeiten an darauf, daß die heranwachſenden Generationen ſich befannt 
machten mit ven Erfahrungen ver frähern Geſchlechter? Käme etwa- die Er- 
fenntniß beim bloßen Borführen von hiſtoriſchen Refultaten ohne jeve Erffärung 
und Erläuterung einfach von ſelbſt; — nun dann könnte man die meiften Unter 

rihtsanftalten abjchaffen, da man nicht blos das Folgerungenziehen aus der Ge⸗ 

fchichte, fondern gar manche andere Unterrichtögegenftände kurzweg „ven Leuten 

ſelbſt überlafien” dürfte. 

Hr. v. H. will keine Urtbeile pulden. „Die Vergleiche müflen ftets mit Dem 
Borhergegangenen, niemals mit dem Späteren gezogen werben.” Ich habe meine 
Aufgabe anters angefehen. Trot alles Abſprechens und aller Kraftausdrücke 
des Hrn. dv. 9. flimme ih mit Theodor Petermann („Staatswifienfchaftliche 
Unterfuchungen") überein: „Ich veclamire, wenn von einem hiſtoriſchen Stand- 
punfte gefprochen wird, für die Gefchichte nicht nur das Geſchehene, fondern auch 
das Gefchehenve ; nicht nur die Vergangenheit, ſondern au die Gegenwart und 
felöft Die aus dem feitherigen Gange ver ‘Dinge zu beurtheilende Zukunft.“ 

Wir haben nun die Anſicht unfers Gelehrten über die „Culturgefchichte wie 
fie fein fol" erft im Allgemeinen kennen gelemt. Er läßt es aber auch nicht 
an einen: Kecept für die fpecielle Durchführung fehlen, und zwar wieder auf 
ſpecifiſchdarwiniſcher Vaſis, wie er diefelbe verfteht. 

Die ganze Culturgeſchichte dreht fih, ihm zufolge, in allen wefentfichen 
Dingen immer um Eines: um Raffeverfhiedenheiten, Raſſemiſchungen 
und ſonſtige Stammesverhältnifie. Darin fol der wahre Kern ver Menjchheits- 
entwicklung liegen. Alles Anvere, Einwirkung von Klima, Lebensweife, Negie- 
rungsform, Religion u. f. w., hat feine oder nur höchſt untergeorbnete Bes 
deutung. 

Bei diefer Gelegenheit ift e8, daß der gelehrte Sritiler zu dem fchon ber 
rührten Ausfpruche gelangt: Bei Jemanden, dem ſolche „culturhiftoriihe Thor- 
heiten, wie die Ideen über Völlerverbrüderung im Kopfe ſpuken“, dürfe 
felbftverftändlih „das Raffeelement nit in den Bordergrumd treten". 
Und mit folder „Feinheit“ noch nicht zufrieden, fügt er bei: bei mir „fehle aber 
nicht blos das Wollen fonvern auch das Wiſſen“. 

Nah dieſer überhöflihen Aufforderung muß ich mich denn wol dazu ver- 
ftehen, dem genialen Ethnologen auch auf dieſes, wie e8 ſcheint von ihm ganz 
befonders cultivirte Feld zu folgen. Was fein „Wollen und Wiſſen“ betrifft, 
fo werde ich mich beſcheiden, nicht meinerfeits das Schluß-Facit zu ziehen, 
fondern einfach den Xefern das Material zu liefern, die Heine Aufgabe ſelbſt 
zu löſen. 
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Alſo ver Raffeunterfhied Kern ver ganzen Eulturgefichte, — und 
dies herosrgehend aus dem Darwinismuß! 

Schade nur, daß fih in den ſämmtlichen Schriften Darwin’ gerade Davon 
fein fterbendes Wörtchen findet! Doch weiter: Klingt es nicht an fich ſchon wie 
eine recht wunderliche Paradozie, wenn man alle Verhältniſſe im Leben der 
Völker auf ein einzelnes Moment zurüdführen will? Iſt das nicht Ähnlich, 
wie-wenn ein Arzt alle Ber änderungen im menfchlichen Körper ausnahmslos von 
ver Pflege der Haut oder der Haare abhängig erflärte, und der Nahrung, der 
Beſchaffenheit des Blutes, dem Zuſtand des Herzens, ber Zunge, der Nieren u. 
f. f. jede wefentliche Beben tung abfprecdhen wollte? 

Meder Klima noch Bo denbefchaffenheit, weder Lebensweiſe noch Beſchäf⸗ 
tigung, weder KRegierungsf stm noch Religion follen irgend einen nennenswerthen 
Einfluß auf die Menſchheit sentwidlung ausüben, — nur die Raſſeverſchie— 
denheit ift nad Hrn. v. H. das überall durchſchlagende Moment. Die Wir 
ungen von Armuth und Reichthum hat er ohnehin nicht einmal ermähnens- 
werth gefunden. Wir fehen zwar beifpielsweife, daß die aus England nad 
Nordamerika übergefievelten Menfchen ſchon nach ein paar Generationen, aljo 
in einer Spanne Zeit fowol nad Korperbeſchaffenheit als nach geiftiger Richtung 
ganz andere geworben find als ihre in ber alten Heimath zurüdgebliebenen 
Betten (früher ſchon hat Defor darauf hingewieſen, in der jüngften Zeit be- 
fonders Ep. Pelz im „Pfadfinder), — unfer Ethnologe weiß e8 befler, — alle 
ene Berhältniffe kommen wenig over gar nicht in Betracht. — Die Geſchichte zeigt 
ung, wie z. B. die Religion, namentlich auch die Reformation zahlloſe völker⸗ 
verderbende Kriege herbeigeführt oder Alleinherrſchern zum Vorwand für folde 
Kriege gedient hat. Dennoch vermögen, nad der Theorie unfers Gelehrten, 
weder Neligion noch Regierungsform irgend einen nennenswerthen Einfluß auf. 
die Gefchide der Menfchheit auszuüben. Nichts als das Raſſeverhältniß ifl ent- 
ſcheidend! 

Eine folche Theorie iſt allerdings noch nicht dageweſen, — fie wird freilich 
auch nicht lange dableiben, troß aller Kraftausprüde womit fie haltbar gemacht 
werden will. = 

Hr. v. H. bat in fofern recht: wo der Geift der Humanität waltet — 
von ihm freilich bezeichnet als „im Kopfe ſpukende Thorheit" — da wird man dem 
Kaffeunterfchiev ver Menfchen vie von ihm geforverie Bedeutung keineswegs 
zugeftehen. Seine Theorie trifft im Endpunkte mit jener der amerilanifchen 
Stlavenzüdter zufammen, fie bildet die bequemfte Handhabe für den bru⸗ 
talften Despotismus. Das Inftitut der Sklaverei war ſchon gegen Ende des 
Mittelalters dem Untergang nahe. Da kam man auf ven Gedanken die Raſſe⸗ 
verjchiedenheit, nad) der Hautfarbe bemeflen, ale Mittel zur Unterdrückung zu 
benügen. Jetzt geht's in viefer Weife nicht mehr fort. Da werben die Formeln 
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gewechfelt, das Wefen ver Sache aber foll bleiben: vie Raſſeverſchievenheit ſoll 
den Cäfarismus vechtfertigen. — 

Prüfen wir übrigens die Aufſtellungen unſers Kritikers etwas näher. Er 
führt Arier, Semiten und Hamiten auf; paneben Chinefen. Nun, welches find 
dem die harafteriftifhen Mertmale viefer verſchiedenen Raffen? Nur 
von’ einer berfelben hat ver gelehrte Eiimologe ein Merkmal — ein einziges! 
— angegeben, „Die Semiten haben einen ausgeſprochenen Hang zum Mono⸗ 
theismus!“ Ich hatte mich auf pie Hinweiſung befchränft, daß Judenthum, 
Chriſtenthum und Islam unter ſemitiſchen Bölkern entſtanden find. Hätte ver 
Kritiker beiläufig das Nemliche geſagt, fo wäre er im Rechte geweſen, dann hätte 
er aber das Kriterion wie er es aufſtellt — nicht brauchen konnen 

Im Widerfpruche mit ihm, dagegen in voller Uebereinſtimmung mit fo vielen’ 
Hitorifern und Ethnologen vor mir, halte ih Babylonier, Affgrier und PhB- 
nizier, und zwar gerabe in ihren herrſchenden Claſſen, eben auch fir: Semiten. 
Und doch finder fi feine Spur von „Hang zum Monotheismus" bei ihnen. Mein’ 
Gegner verweift wol auf die Juden? Er wird aber nicht in Abrebe- ftellen 
können, daß bei dieſen alle Augenblide Abfälle vom Monotheismus vorkamen, 
md daß derfelbe nur durch fertmährennes Anwenden von Feuer und Schwert 
aufrecht erhalten werden koͤnnte. Vielleicht ift e8 viefer Umſtand, der ihn-zu der 
Erfärung bringt, nicht die Juden fondern die Araber feien verhältwigtnäßig die 
reinften Semiten. Aber — fatal! — war nicht vor Muhammed's Gewali⸗ 
regiment der Polytheismus unter diefem Volke allgemein verbreitet? 

Das angeblicye- Sertterion des Hrn. vo. Hellwald hinkt alfo jedenfalls mit- 
dem einen Beine. Aber and mit dem anvern- ifE’es nicht befjer beftellt. 
Welke Nafe hat denn am harmädigften und fanatifchften dem Monotheismus 
angehangen und jede Abweichung davon aufs Raſendſte verfolgt? Waren die 
Hriftianifirten Nömer und Franken, die befehrten Imperatoren umd der fachfen- 
vertilgende Karl ver Große — Arier oder Semiten? Over die Inquiſitions⸗ 
ridhter, Die Indenverfolger und Herenverbrenner, die Mauren- und Maureslen⸗ 
ausrotter, die Spanier und Portugiefen auf ven Antillen, in Mexico, Peru und 
Oftindien? Sie waren keine Semiten, fondern Arier! In Spanien herrfchten 
diefe nad jenen; aber — die Semiten waren weitaus bie duldfameren! 

Wahrlich, Das einzige Kriterion welches der fo anmaßlich auftretende Ethnologe 
anfzuftellen weiß, tft nicht blos hinkend, ſondern e8 iſt lahm an beiden Beinen. 

Die Sache geftaltet ſich übrigens-nod ſchöner. Mein Gegner hat die Theorie 
vom Monotheismus der-Semiten aufgeftellt, Dabei aber gefunden daß dieſe Theorie 
auf viele bedeutende ſemitiſche Völker, namentlih Babylonier,, Aflgrier und’ 
Phönizier nicht yakt. Daraufhin kommt er zu ber Folgerang: Da diefe 
Böller ſich in die aufgeftellte Schablone nicht bringen laſſen — fo waren fie 
ebenteine Semiten! Eine ſehr bequeme Logik! 
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Ein Beifpiel aus der Jetztzeit zur Alluſtrirung. Heute fehen wir daß die 
Elfäffer ganz entſchieden zu den romanifchen Franzoſen und nicht zu den ihnen 
ftammverwandten Deutſchen einen „Hang" haben. Handelte e8 fi um ein Ver⸗ 
hältniß aus der grauen Vorzeit, fo wiirde wol vie Behauptung nicht fehlen: Da 
hai man ja: ven: unwiberleglichen Beweis: daß vie Cifäfer kein germanifches Bolt 
mazen- (denn der Kaffeunterfchien iſt vor Allen beſtimmend). Und der Schluß 
hätte in. diefem alle wenigftens etwas mehr Schein für fich als im jenem. 


Wo immer man das Schema des fo beleidigend auftretenden Kritikers unter- 
ſucht, erweift es fih unbaltbar. Ich will nicht erörtern daß er ald Hamiten, 
— die ihm überall aushelfen müfien wo feine Schablone nicht ausreicht — allem 
Anfcheine nad) Bälfer ganz verfhiedener Art zufammenfaßt. Das Ent- 
ſcheidende iſt: Wo findet fih denn Überhaupt irgend eine jener drei Raſſen un: 
gemifht und rein, fo daß fie ald Standard dienen fann? Wo finvet fi auch 
nur eine fefte, unzweifelhafte Norm, ohne welche doch jedes Meinen in der Luft 
ſchwebt? — Nirgends! Das muß der gelehite Ethnologe ſelbſt zugeben, aber 
dennoch verlangt er, daß die ganze Menfchheitögefchichte — aus der Raffever: 
ſchiedenheit conftruirt werde! 


Und weiter: Wie ıft denn auch diefe Hellwald'ſche Theorie mit feinem 
vorgewendeten und fo ſtark betonten Darwinismus zu vereinbaren? Weine, 
ungemifchte Rafjen — fo fagt er ſelbſt — hat es in der ganzen — Zeit 
„nicht mehr" gegeben. 

„Richt mehr!” aljo müffen fie früher vorhanden geweſen fein, — am rein: 
ften und ausgeprägteften wol am Unfange, in ver Entſtehungszeit. Allein Dies 
heißt die angerufene Lehre Darwin’s einfach umkehren, fie auf ven Kopf ftellen: 
Gerade nad der Theorie des großen englischen Naturforſchers waren bie Ber- 
ſchiedenheiten und Abweichungen im Uranfange am allergeringften, fie ſtei⸗ 
gerten fich erft in der Folge mehr und mehr, bilveten fich erft im Laufe ver Zeit 
weiter aus. Ja es ift einer der durchgreifendſten Gedanken des genialen Mannes 
daß die Art (Raſſe) fireng genommen nur ein theoretifcher Begriff ift, ver 
dem Naume und der Zeit nad) taufend. Lebergänge zeigt. In welchen Momente 
foll venn nun die Rafje als volllommen ausgebilvet angenommen werden, — in 
melden Momente dieſes ununterbrochenen Wechſels foll fie ven unanfechtbaren 
Typus abgeben! Das — hat und Hr. v. H. wohlmeislid nicht gefagt! 


Noch mehr: Darwin ſucht vie Einheit des Urfprungs aller Organismen, 
alſo auch ver Raſſen, nachzuweiſen. ‘Der gelehrte Ethnologe aber will den Kern⸗ 
punkt in den unanslöfhlihen Gegenfägen und dabei namentli in ber 
Feindſchaft der Raſſen gefunden haben. Und gerade dieſes Auf-ven-Kopf-Stellen 
der Lehre foll den echten, allein maßgebenven Darwinismus ausmachen ! 

Nun, — darin hat Hr. von H. recht — um all diefe wunderlichen ‘Dinge 
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und Widerſprüche zu faffen und zu begreifen — reicht allerdings „wever mein 
Wollen noh Wiſſen“ aus. *) 


Es wäre ein eigenes Buch nöthig, wenn man allen Kreuz und Duerzüigen 
dieſes Culturhiſtorikers folgen, jede einzelne feiner Beleivigungen beleuchten und 
züchtigen wollte. — Darum nur mehr, nad ven vorſtehenden principiellen 
Erörterungen, noch apboriftifche Bemerkungen, zunächft über feine Wiflens- 
kundgaben bezüglih einzelner Völker, — wieder eine Partie, in welcher er 
ſich das Anſehen befonderer Stärke gibt. 

Der Kritifer behauptet, was ich über die Chinefen gefagt. biete „nur all⸗ 
gemein Bekanntes“; — „wir finden darin auch nur die lanbläufigen irrigen 
Sopeen wieder gegeben, die darin gipfeln, viefes Volk jet in einem Zuſtand der 
Erſtarrung.“ — Nun, über China habe ich angegebenermaßen befonvers Die 
höchſt werthvollen Schriften des ausgezeichneten Sinologen 3. H. Plath benügt. 
Diefer tüchtige Gelehrte mag ſich für das mittelbar auch ihm ertheilte Hellwald'ſche 
Compliment bedanken, — wenn er's der Mühe werth findet. Es würte übrigens 
dem abſprechenden Kritiker ficherlich ſchwer fallen, nachzuweiſen daß diefe Daten 
„nur allgemein Belanntes“ und „nur landläufige irrige Ideen“ enthalten. Er 
zeige doch die Bücher, in denen dieſe angeblich „Iandläufigen“ Thatſachen auf- 
gefühft find! — Daß ich Übrigens die Chinefen für ein in der Enlturentwidlung 
„erftarrtes" Bolt halte, hat feinen guten Grund. Bor Jahrtauſenden ſchon be= 
faß daſſelbe einen gewaltigen Eulturgrad. Und nun fage man, worin der, dieſem 
damals fhon erlangten Grave irgend entſprechende Fortſchritt befteht. Ein 
Bolt das von feiner frühen Entwicklung, in ven legten Jahrtauſenden fo wenig 
weiter gekommen ift wie dieſes; ein Voll das, um nur das Nächftliegende zu er» 
wähnen, nod immer an feinem höchſt mangelhaften Schriftfyfteme hartnädig feft- 
hält, und — felbft im Gegenfate zu ven zuvor weit fehroffer abgefchloffenen Ja⸗ 
panefen — noch heute die Herftellung von Eifenbahnen nicht duldet, kann wahr⸗ 
lich das Prädicat des Erſtarrtſeins nicht zurückweiſen, trogvem, wie es gar nicht 
anders fein Tann, manche Mobificationen in Einzelheiten feiner Verhältniſſe vor 
fich gegangen find. Gerade in den für die Culturentwicklung bezeichnendſten 
Dingen zeigt fich fein Fortfchritt, welcher der fchon vor Jahrtauſenden erlangten 

Bildungsftufe auch nur annähernd entſpräche. 


*) Der Kritifer unterflellt mir auch, daß ich „fets bie Sprache als Kriterton für bie 
Nationalität genommen zu haben ſcheine“. Im meiner Culturgeſchichte habe ich mic aber 
über biefe Frage überhaupt ger nicht ausgefprochen, und an einem andern Orte (Hand- 
buch der Statiftik, 6. Aufl. Thl. 2, ©. 351) geſchah es in entgegen geſetzter Richtung. 
Allerdings aber betrachte ich das Kennzeichen ber Sprache bei den Phöniziern als ent- 
ſcheidend, weil bei ihnen nicht ſolche Ausnahmsverhältniſſe obwalteten, wie z. B. bei ben 


jebigen Oftromanen. — 


\ 
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Der Kritiler macht mir zum Borwurf, die Bervienfte aller afiatifhen 
Völker nicht nad) Gebühr gemwärbigt zu haben. Nur ein Boll nimmt er aus: die 
Inden. Bezüglich ihrer ſtimmt er nicht nur jedem von mir ausgefprochenen Tadel 
bei, fondern hat fogar auszuſetzen daß ich bei dieſer „unter ven übrigen aflatifchen 
Völkern auf jehr tiefer Stufe ftehenten“ Nation — im Tadel „nicht viel weiter" 
gegangen fei. Hier — fo fcheint mir, obwol ich dieſen Hrn. von Hellwald gar 
nicht kenne — hier ftoße ih — auf Convertitenhaß. Wenigftens bin ich 
einer folden oftentativen Herabſetzung des hiſtoriſchen Judenthums bisher nie bes 
gegnet, außer bet Solchen, in deren eigenen Adern femitifches Blut fließt. Für 
jolde Einwirkungen fehlt mir Sinn und Verſtändniß. Deßhalb breche ich dar⸗ 
über fofort ab. — 

Nächſt den Iuden iſt mein Gegner beſonders übel zu fprechen auf vie Hel- 
lenen. Ihm nach ift es nicht wahr, daß die Griechen für vie allgemeine Cul⸗ 
turentwicklung mehr geleiftet haben als ein anderes Bolt; nicht wahr daß fich die 
heutige Welt ohne fie in einem Zuſtande der Rohheit, ſelbſt ver Barbarei befinven 
würde; nicht wahr daß fie Bahnbreder der Eivilifation und Eultur waren... 
Run, alles was hier beftritten wird habe ich behauptet; Allem febt diefer Hr. 
v. 9. fein Tategorifches »Quod non!« entgegen, — freilich um, auf verfelben 
Spalte, nur wenige Zeilen fpäter, einen weitern Beweis feiner Confeguenz zu 
geben. Die Griechen, fagt er nemlich weiter, hatten verfchienene Raſſen⸗ 
eigenfhaften (!) vie ihnen „einen hohen Culturſchliff“ (!) ficherten, natürs 
liche Borzüge deren Befig ihnen nicht zum Bervienfte angerechnet werben 
fonn. „Niemand“, fo fährt er fort, „wird beit.c.ten daß fle im Folge biefer 
natürlichen Vorzüge Bahnbrecher der Eultur und Civilifation gewefen find.“ 
Alſo auf einmal doch Bahnbrecher, troß jenes meiner ganzen Aeußerung in allen 
Teilen entgegen gebonnerten »Quod non!« Aber — ihre Leiftungen dürfen 
nicht höher geftellt werben als „irgend welche in ver Welt”; dies ift „entfchievene 
Ueberſchätzung; was ihnen und ihrer Eultur zu jo hohem Anfehen verhilft, ift 
die Berkettung von Umftänden und Creigniffen, woran fie völlig ſchuldlos 
find" (alfo „ſchuldlos“, wie wenn es fi bier um eine „Schul“, ein Verbrechen 
handelte!). 

In allen Beziehungen geberdet ſich der Kritiker auf eine Weiſe welche zu der 
Annahme drängt, er habe im Weſentlichen nur Sinn fir materielles Ein⸗ 
wirken auf die Gefchide ver Volker. Die geiftigen Leiltungen werben bei ihm 
höchſt auffallend in den Hintergrund geprängt, bei ihm gilt nur materielle Macht. 
„Bon den Ereignifjen auf der kleinen griechifchen Halbinfel felbft zur Zeit ihrer 
höchſten Blüthe nahmen weder die Römer, noch die Aegypter, noch endlich Die be- 
nachbarten aflatifhen Völker Notiz, und in die Gefchide von Teinem derſelben 
haben die Hellenen auf die ‘Dauer einzugreifen vermocht.“ Es ift ihnen aljo „jchon 
nicht gelungen, Griechenland eine hervorragende Stellung im politifhen Kreife 
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der alten Volker zu fihern". Darum ſei e8 auch unrichtig, daß durch fe der 
Mittelpunkt der Geſchichte (denn darum handelt es fidh) aus Afien nad) Europa 
verlegt wurde. Alſo daß die Hellenen, troß der Kleinheit ihres Landes und 
Vollkes geiftig fo Gewaltiges geleiftet — wahrlich ein der Bewunderung würdiges 
Moment — findet nicht nur feine Anerkennung, fondern jene Kleinheit wird ihnen 
fogar zum Vorwurf gemacht. Daß e8 die Hellenen waren, durch welche das alte 
Aegypten erfchloffen und vefien Neugeftaltung angebahnt wurde, — daß die ganze 
Culturentwicklung fowol der „benachbarten aflatifchen Böller“ als ver Römer 
auf griechiſcher Grundlage ſich entwidelte, und daß Dies ein Einwirken war größer 
als manches blos materielle, — dariiber verliert‘ diefer Culturhiſtoriker nicht ein 
Wort! Doch nicht genug damit. Die Griechen, fo fagt Hr. v. H., „erſcheinen 
ung nur deßhalb fo bebeutfam, weil fie über vie Gefchide ihres Volkes zahl: 
reiche und wertbuolle Nachrichten binterlafien haben". — Die hellenifche Eultur 
wäre für die europäiſche Nachwelt ein ungehobener Schatz gebfieben „hätte fich 
nicht Das weltbeherrfhende Volk der Römer gefunden“ welches dieſe Cultur 
in fih aufnahm. 

Afo ‚nur deßhalb“ erfcheinen die Griechen jo beventfam, weil fie ſchätzbare 
„Nachrichten Hinterlaflen" haben! Was fie geiftig geſchaffen, — wozu felbftver- 
ſtaäͤndlich auch ihre Schriften und Kunſtwerke gehören — das fommt in erfter 
Linie gar nicht in Betracht, und in zweiter verdankt man den „meltbeherrichenden“ 
Römern mehr für vie Aufbewahrung oder Verbreitung, als ihnen für vie 
Schöpfung! Daß die Hellenen nebenbei noch dem nad) Europa herüberfluthenven 
die Eultur überhaupt niederdrückenden Despotismus der Perferkünige eine Schrante 
gefet, daß fle Das völkerverderbende „Weltreich” dieſer Perſer erfchättert und 
damit deſſen Untergang eingeleitet haben, ift ohnehin Nebenfache, wenn nicht gar 
ein Anklagepunkt. Mache doch der Kritiker der Welt begreiflich, wie denn bie 
Römer jene Eultur in fih hätten aufnehmen und verbreiten können, wenn bie 
Hellenen diefelbe nicht zuvor geſchaffen hätten! 

Allein noch mehr. „Es gehört zu den billigften Phrafen, unfer Heutiges Eul- 
turleben auf die Antike zu gründen und zurädzuführen”, damit wird „ein un- 
geheuerer Unfug getrieben"; denn — „in der That haben wir auch von den 
Römern fehr wenig übernommen“. Als ein Jahrtauſend nad dem Untergange 
des Römerreichs die Cultur wieder auflebte, „gefhah dies nicht in folge der 
antiken Einwirkung. Was wir erlangt haben, haben wir uns ſelbſt erar- 
beitet”. Die Einflüfle aus dem Alterthum „haben die Culturrichtung nicht 
beftimmt“. 

Man braudt die antile Cultur in feiner Weife zu überfchägen, um anderer 
Anficht zu fein. Ich habe ftets die Meinung vertreten daß die unmittelbare 
Einwirkung jener Cultur auf Die Jetzt welt vielfach zu hoch angefehlagen wird. 

Über ganz anders war e8 im Mittelalter und felbft noch im Beginne ver 
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Nenzeit, ja ganz anders flellt fi die Sache noch heute, wenn man die mittel» 
bare Einwirkung ins Auge faßt. Im jemer frühern Zeit — ich verweife auf 
das in meinem Buch Gefagte — in jener Zeit verbantte das chriftliche Europe 
feine ganze Qulturentwidiung dem Belonntwerven mit den Geiſteswerlen ber 
Alten, neben manden Einflüflen des Araberthums. Es iſt eine auf hiftorifcher 
Untenntniß beruhenve Leberhebung, den geiftigen Fortichritt ver modernen Völler 
in feinen Anfängen ausfchlieglih auf deren eigene Leiftungen zurüdzuführen. 
Und wahrlich, noch heute fehen wir, will man vie Augen nicht abfichtlich ver. 
ſchließen, daß, mit Ausnahme der Naturwiſſenſchaften und der Technik, faft unfere 
ganze intelleetwelle und kunſtleriſche Entwicklung auf griechifher und vömifcher 
Unterlage berußt. Bier Hilft fein Abſprechen. 

Zrog feiner vielen und langen Artilel erklärt fchließlich Hr. v. H. beziiglich 
der Römer, "gegen das von mic Befagte wegen Mangel an Raum nicht 
al den Tadel artilulicen zu Können, den er eigentlich vorbringen möchte. Er be- 
theuert zwar, Teine befondere Neigung zu Mommſen zu befigen, mir gegenüber 
nimmt er aber doch entfchienen Partei für venfelben. ‘Die ganze römiſche Kaifer- 
geſchichte hindurch habe ich, unter ftetem Hinweis auf die Thatſachen, gezeigt, wie 
bodenlos die wirklich „lanbläufig”" gemachte Behauptung ift, die Vernichtung der 
Republik fei nothwendig geweſen zur „fittlihen Kegenerirung” Roms und was 
immer damit zufannnenhängt. Ich habe dies als Cardinalpunkt behandelt. Hat 
nun unfer Öelehrter Die von mir angeführten Thatfachen oder die logiſche Richtigkeit 
meiner Folgerungen widerlegt? Das zu verfuchen hütet er ſich wohlweislich; 
er umgeht vielmehr gerade dieſes aufs Tiefſte eimgreifende Moment. Dafür 
bringt er die wirklich nene Entvedung, daß in Rom „vie Entwidlung der Bolls- 
rechte feine weientliche Verbeflerung ver focinlen Verhältniſſe zur Folge gehabt" 
habe. Nun fo vergleiche man denn doch die anfänglichen Bebrildungen und Zu- 
rüdfegungen der Blebejer — zwifchen denen und den Patriciern nicht einmal die 
Heirath geflattet wor, wie fih denn auch jene von allen Aemtern ausgeſchloſſen 
fahen — mit der fpätern vollkommenen Gleichberechtigung und Berfchmelzung 
beider Stände. Und aus dieſem Thatbeftande weiß Hr. v. H. die Behauptung 
abzuleiten, daß „vie Entwidlung der Bollsrechte feine weſentliche Beſſerung ver 
focialen Berhältnifie zur Folge gehabt habe" ! — 

Ich habe gezeigt, wie das Nichtvorhandenſein eines flehenden Heeres u. a. 
wefentlich bewirkte, dag während eines halben Jahrtauſends in Rom aud nicht 
ein Verſuch flattfand, die Herrichaft eines Einzelnen, zunächſt das Königthum, 
wieder herzuſtellen. Der Kritiker kennt einen befiern Grund: „Die modernen 
Anſichten(!) wollen, das Königthum in Rom fer gleichbedeutend gewefen mit 
ver Herrihaft eines fremden Stammes; darum erfceint es nur natürlich 
daß man nicht mehr daran dachte das abgefchättelte Zoch wieder aufziinehmen, 
ſelbſt die Formen veflelben blieben verhaßt.“ Wahrlich, viefer Herr befigt in 
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feltenem Maße das Talent, Eonfufion in bie einfachften Dinge zu bringen ! 
Redet er da nicht, wie wenn das Königthum nur denkbar geweien wäre als — 
identiſch mit der Herricaft eines fremven Stammes! Das „Königthum“ 
beveutete aber einfach was es heute noch bedeutet: Beſitz der Gewalt durch einen 
Einzelnen, und keineswegs Herrfchaft eines fremden Stammes. Auch be= 
weift der Kritiler hier daß er die Ergebnifle der modernen Forfchungen wovon er 
reden hörte, nur höchſt oberflächlich kennt. Dieje Forſchungen haben zwar zu der 
Bermuthung geführt (f. 1. Bd. ©. 255) daß der vertriebene König Tar- 
quinius „einem fremben Stamm" angehörte; es ift aber aud nicht einem einzigen 
jener Forſcher die Behauptung in ven Sinn gelommen, daß alle früheren Könige 

der Römer Fremde gemefen, und daß das Königthum überhaupt für „gleich - 

bedeutend" mit Fremdherrſchaft gegolten habe. Und jenes blos vermuthete 

Berhältnig war jedenfalls, ſchon zur Zeit der älteften auf uns gefommenen Hiſto⸗ 

rifer völlig aus der Erinnerung verwiſcht. Die Hellwald'ſche Behauptung er⸗ 

weißt fich ſomit hiſtoriſch wie logiſch gleich unhaltbar. 

Ueber die Trage des Milizweſens werde ih mit Hrn. v. H. nicht ſtrei⸗ 
ten, wenngleich ich mit andern Militären, bis zu den höchſten Graden hinauf, 
namentlich auf dem bayeriſchen Landtage, fchon oft genug über das Thema zu ver- 
handeln veranlagt war, welche Verhandlungen freilich von ſäͤmmtlichen Vertretern 
des bayerifhen Kriegeminiftertums in anderm Tone als dem der vorliegenden 
Kritik geführt wurden, und — gegebenen Falles von dem öfterreichiichen Reichs⸗ 
friegsminifter,, den ich gleichfalls als hochgebilveten Mann kennen zu lernen die 
Ehre hatte, gewiß geführt werben würden. Nur will ich nod das vom Stand- 
punkte des Kritikers naiv lautende Belenntniß conflativen: „Als die Erobe- 
rungsſucht der Römer immer mehr fi entwidelte, trat auch an fie vie Noth- 
wenvigfeit eines ſtehenden Heered heran.” Der Schreiber ſcheint feine Ahnung 
davon zu haben, wie er damit meine Anfiht unabſichtlich beftätigt. — 

Das auserwählte Volk des Hm. v. 9. find — die Perſer. Er kennt fie 
aber auch auf das Genauefte, dank — wie e8 fcheint — dem viden Buche des 
bonapartiftifchen Reichsgrafen Gobineau, deſſen bis zur Abfurbität gefteigerte ab- 
folutiftifche Behauptungen ih zum Aerger des Kritilers etwas beleuchtet habe 
(1. Bd. ©. 111 und 148). Hr. v. H. findet denn auch nicht den geringften 
Anftoß daran, wenn Gobineau Griechenland ziemlich als ein barbarifches Land, 
Perſien dagegen als die Heimftätte der Cultur und Humanität darftellt. Er, fonft 
ein jo ausjchlieglicher Anbeter des Erfolgs, hat kein Bedenken, weder wenn jener 
Reichsgraf ven Themiſtokles einen „Aoenturier” ſchimpft, dem — und das wird mit 
vollem Ernfte gejagt — „Lein edler Eranier feine Tochter zum Weibe gegeben 
hätte“, noch wenn berjelbe Keichögraf vie Schlacht von Marathon als ein „uns 
finnige® und mißglüdtes" Unternehmen der Hellenen bezeichnet, bei welchem 
eigentlich nicht die Perfer ſondern — die Griechen eine Niederlage erlitten hätten! 
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Der „Berfall der perſiſchen Reichsmacht' ift nach Hru. v. H. nit in ver 
Eroberungeſucht, nicht im Herrfchervespotismus , nicht in der Unterbrüdung fo 
vieler Voller, nicht in all den Übrigen von mix bezeichneten Umftänven zu fuchen, 
fondern was ich ganz überfehen haben foll — einzig und allein „in ver allzu: 
großen räumlichen Ausvehnung und der dadurch bedingten Zuſammenwürfelung 
beterogener Bollsmafien“. Der Scharffinn des Kritifers laͤßt ihn nicht erfennen, 
Daß gerade diefe Auspehnung und Zufammenwärfelung eine Folge, ein Fluch 
der von ihm fo eifrig vertheidigten Eroberungsſucht war, und — daß er that- 
ſächlich nur beftätigt was ich gefagt habe, während er es tabeln wollte. 

In feinem blinden Eifer für das Perferthum ift dem Heren aber auch eine 
Entftellung meiner Worte begegnet. Ich habe (1. Vdo. S. 120) wörtlich gefagt: 
„Der Zufammenftoß zwifchen Perfien und Griechenland“ fei ein Kampf 
zwifchen den Principien der Selbſtbeſtimmung des Volles und dem Despotismus 
des Alleinherrſcherthums, zwifchen Freiftaat und Sultanenthum geweſen. Diefen 
meinen Worten entblövet fi Hr. v. H. nicht, ven weiſen Ausruf anzufügen: 
„al® ob der makedoniſche Eroberer etwa nad Selbftbeftimmung ver Völker ge- 
fragt hätte". Während ih buhftäblid von Griechenland“ geredet, unter« 
fehiebt er mir ‚Makedonierthum“, um eine boshafte Bemerkung anzufnäpfen, 
weldye jeden irre zu führen geeignet ift, der die Stelle in meinem Buche nicht 
eigens auffchlägt. Damit noch nicht zufrieden, nimmt ber Kritiker überdies Die 
Miene an, mich zu belehren, daß die Macedonier feine vollbürtigen Griechen ge- 
wefen fein. Wann und wo babe ich venn fo etwas behauptet? S. 222 und 
223 meines Buches fteht deutlich das Gegentheil. So macht man aber Kritil. 

Hr. v. 9. feßt das bequeme Zwidmühlipiel, bald Griechen bald Mace- 
donier in Zug zu bringen wie e8 ihm gerade paßt, noch weiter fort, namentlich 
wo es fi um die Höhe und die angebliche „Ueberlegenheit” ver perfifhen Cultur 
handelt. „Alerander und feine Makedonier hatten nichts Eiligeres zu thun, als 
viefe perfifche, nicht die griechiſche Eultur anzunehmen, viefelbe dadurch 
am deutlichften als eine Der ihrigen Überlegene anerkennend.“ Iſt dieſer Satz 
auch wieder keineswegs volllommen logifch, fo muß man nach demfelben dennod) 
immerhin annehmen, die perfifche Cultur fei eine viel höhere, nicht nur als vie 
macedonifche, fonbern aud als die (befonders dem Alexander felbft wohlbelannte) 
griechiſche Eultur geweſen — fonft hätte ja die Bezugnahme auf vie letzte 
feinen Sinn. Die perfifche Eultur, jagt der Kritiker weiter, fei auch nicht unter 
gegangen mit dem perfifchen Reiche, fonvern fle fei „mit all ihren Feinheiten und 
Ausartungen“ auf die Macedonier und „ihren königlichen Helden" übergegangen, 
„der nichts Eiligeres zu thun Hatte, als fich in die Feen des eben zerrifienen 
perſiſchen Königsmantels zu drapiren, perfifche Sitte anzunehmen, fich in gleich 
ferviler perfifcher Weife verberrlichen zu laflen“. 

Zunächſt will ich von der Singularität abfehen, daß fih der Macedonier 
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„in die Segen dra pirte“. Aber — das menfchen-entwürdigenve perſiſche Ho f= 
ceremoniell und die fervile Königsverherrlihung werben mir ale 
Beweife ver Höhe und Üeberlegenheit ver perfiihen Cultur, ſei es felbft in ihren 
„Ansartungen”, entgegen gehalten! Wer ſolche Begriffe von Eultur hat, kann 
freilich mit meiner Auffeffung nicht übereinftunmen. 

Auf einen Widerſpruch weiter kommt es dem Kritiker auch nicht an. Ans 
einer andern Stelle fucht er nemlich den Segen der macedonifhen Eroberung 
damit zu erweifen, daß diefe Eroberung, wenn auch nicht fogleich, doc „in kurzer 
Zeit darnach“ zur „Ausbreitung der enropäifchen Cultur bis zum Indus” geführt 
babe. — Demmach muß wol die perfifche Cultur, troß ihrer „Ueberlegenheit”, 
and) wieder die niedrigere geweien fein, — je nachdem man das Ding für 
eine ſolche gelehrte Kritit gerade verwenven kann. — Was jedoch das zulegt 
gerühmte VBerbienft des Eroberers um europäifche Sulturverbreitung betrifft, jo 
war ich leider im Falle anzuführen (1. Bo. ©. 231): „daß fon em Jahr⸗ 
hundert nach Hlerander im ganzen innern Afien jeve Spur von diefer angeblichen 
Eulturträgerei ansgerottet und vernidhtet war.“ 

Nicht nur von der Cultur der Perfer im Allgemeinen, ſondern ganz ber 
fonders auch von ihrer Kunft hat Hr. v. 9. eine gewaltig hohe Meinung. Ich 
babe eine kurze, treffende Bemerkung Herder's citirt, oder, wie ſich der Kritiler in 
feiner „feinen" Manier auszudrücken beliebt „nachgefchrieben”, nemlich: „Die 
Kunft der Perfer konnte nie werben was die griechifche geweſen, weil fie bios Dem 
Könige diente und ihr der vepublifanifche Geift fremd war der Hellas befeelte“. 
Ein ſolches Urtheil, jagt mein Gegner, mochte zu Herder's Zeit etwa „angeben“, 
aber — jo fährt er (mol mit echt national-perfifcher „Teinheit”) fort, „wer heute 
ein ſolches Urtheil nacdhfchreibt, der möge um des Himmels willen doch mit der 
Behauptung und verfchonen, daß er auf dem neueften Standpunkt der Forſchung 
ftehe". 

Kun, fo beiehre doch dieſer tiefe Kunftfenner vie Welt, wo feine trefflichen 
echt national-perfifchen Kunftwerke zu finden find, und aus was fie ber 
fiehen. In allen europäiſchen Mufeen laſſen fih weder Originale noch Nachbil⸗ 
dungen entdeden, welche den (allerdings nicht „nachgefchriebenen” fondern origi⸗ 
nellen) Behauptungen dieſes Hrn. v. H. entfprächen. Leider konnte ich zur Zeit 
auch noch nirgends Die modernen Künftler entveden — die Baumeifter, Bild- 
bauer, Erzgießer, Maler u.f.f. — welche ihre hellenifchen Muſter weggeworfen 
und durch echt perfilch-nationale erfegt hätten. Die Künftler alle fcheinen im ver 
Cultur gerade fo zurüdgeblieben zu fein wie es mir begegnete, fie Alle ſcheinen 
nichts zu willen von „dem neueften Standpunkte ver Forſchung“, wonach vie 
perfifche Kunft mehr oder allermindeftens das Nemliche geworden, 
„was die hellenifche geweſen“. 

Der mit ſolchen ungeheuerlichen Paradozien (hier über die perfifche Kunft) 
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auftritt, follte doch „ums Himmels" (ober vielmehr zunächſt feiner felbf) 
„wilen" — „uns" mit Impertinenzen „verfchonen”, welche vie Satire doppelt 
berausforbern. *) | 


Run nod eine Meine Nach leſe. Der gebotenen Schönheiten und Artig- 
fetten, tiefen Wifiensentfaltungen und Scharffinnsbeurfundungen find fo viele 
daß vie Wahl ſchwer wird, wohin man greifen fol. 

Mit ganz befonderem Gifte verfolgt diefer Junker die freiſtaatlichen 
Inftitutionen. Er fagt zwar an einer Stelle daß ihm alle „Brincipien" die 
in der Welt „berumlaufen” gleich zuwider feien, „ba® monarchiſche wie das republi⸗ 
kaniſche oder demokratiſche“ Princip; allein er ftraft fich felbft Lügen. Wo immer 
der Kritiker eine Gelegenheit zu finden glaubt, den Freiſtaat herabzufegen, läßt 
er es wenigſtens an Eifer nicht fehlen. Habe ich 3. ®. von dem Zuſtande Phö⸗ 
niziens gerevet, im welchem Kleinen Land eime blühende Stadt an die andere 
fi reihte, fo kann er zwar die von mic hervorgehobenen Thatſachen nicht 
wiverlegen, aber — er bringt vie armfelige Nergelei an: „Die politifche Unzu⸗ 
frievenheit fei fo groß geweſen daß fie ſich 6i8 zur Auswanderung gefteigert” 
babe. — Alfo „geiteigert bis zur Auswanderung!” dies foll der Beweis 
des höchſten Grades der Unzufriedenheit in einem wenig fruchtbaren, übervöfferten, 
auf Handel und Colonialweſen naturgemäß hingewiefenen Ländchen fein. Wie der 
Herr die jeßigen Auswanderungen aus Deutfchland qualificirt, wo diefe Be⸗ 
dingungen fehlen, bleibt unfinpbar. 

Ich weiß ſehr wol daß vie freiftantliche Form keineswegs ausreicht, alle 
focialen Schäden zu heilen; auch habe ich noch nie behanptet daß die Republik im 
Stande fei, Scropheln und Kröpfe zu vertreiben, wie dies als göttliches Präro⸗ 
gativ von dem alten Königen von Franfreih und England behauptet wurde. 
Wol aber bin ich der Anficht, Daß die demokratiſche Republik an fich Die geeignetfte 
und beite Regierungsform zur gebeihliden Entwicklung der Bölfer in geiftiger 
wie in materieller Hinficht ift. Wenn nun aber ver Kritiker ungefcheut behauptet : 
„Allerwärts fehen wir die Demokratie im innigften Bunde mit der 
Eorruption“, fo fagt er eine Unwahrheit und erlaubt fich eine Schmähung. Nenne 
er das monarchiſche Land — feine äfterreichifche Heimath einbegriffen — welches 
von der „Sorruption” — die ich nie und nirgends vertheidigen werde — weniger 
ergriffen ift als die Schweiz, und zwar gerade in ihren demokratiſchen 


*) In dem Verlegenheitartilel verwahrt fih Hr. v. H. gegen meine * erungen, die 
er „Berbrehungen und Entſtellungen“ ſchimpft. Indem ich oben bie maßgebenden Worte 
meines Gegners citirte, babe ich jeden Leſer in ben Fall geſetzt ſelbſt zu beurtheilen, ob ich 
berechtigt war ben Kritifer mit feiner perjönlichen Beleidigung auf dieſe Weife ad absurdum 
zu führen. Wer logisch denken kann wirb zugeſtehen: Entweber bat jener „neuefte Staub» 
punkt der Forſchung — ums Himmels willen” den von mir angenommenen Sinn, ober 
er bat überhaupt gar feinen Sinn. Gern Überlaffe ich dem Herrn die Wahl. 
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Elementen! Und gibt es nur eine Art der Corruption? Wie will der Kritiker 
beifpieläweife die Sittenlofigfeit qualificiren welche im vorigen und vorvorigen 
Sahrhunderte von den Höfen aus den Bölfern fuftematifch eingeimpft ward? 
Ich verfchmähe es, andere Erſcheinungen näher zu bezeichnen. 

So lange die Gefchichtsblicher fo abgefaßt wurden daß fie ven Abſolutismus 
und die Kirche verherrlichten, fiel e8 feinem der Leute von ver Art dieſes Kritikers 
ein, fih dagegen zu erheben daß die Berfafler folcher Bücher „eine Tendenz“ ver- 
folgten. Seitvem es ſich aber zeigt daß die Culturgeſchichte mit innerer Noth- 
wenbigleit zur Erkenntniß des Werthes der bürgerlichen, politifchen und religiöfen 
Freiheit führt, feitvem — foll der Geſchichtſchreiber jeves Urtheils, jeder 
Tendenz fih enthalten. Daß man dies von gewifien Seiten wünſcht iſt begreiflich, 
geſchehen wirds aber nicht! 

Ich babe die Stellung ver Frauen unter dem Inftitute ver Polygamie als 
eine unwürdige erlärt. Der Kritiler fehulmeiftert mich deßhalb, denn — die 
Polygamie fei ſchon ein Fortſchritt geweſen. Allervings, als der Menſch nod 
Thier war, kannte er auch diefe Einrichtung nicht. Die Belehrung hinkt zwar, 
da ich eine Gefchichte ver Menſchheit und nit der Thierheit gefchrieben 
babe; indeß ich will die Lection hinnehmen. Wenn nun aber der Herr hart da⸗ 
neben jagt: „Es unterliegt feinem Zweifel, jo unangenehm e8 heute zu verneb- 
men fein mag, daß anfänglich ſtets Priefterherrfchaft und Adel im Beſitze, ja 
im ausſchließlichen Befite des Willens und Reichthums geweſen find“, — fo 
frage ih: „Auch ſchon im Affenzuſtande?“ — von weldem ja Hr. v. 9. 
ausgeht. Und wann und wie find Abel und Priefterthum zur Macht und zum 
Wiflen gelangt? Zur Zeit ver englifchen Revolution pflegte man bekanntlich zu 
fragen : ob ein Theil ver Menfchen mit Sätteln auf dem Rüden, der andere mit 
Sporen an ven Füßen geboren ji. — Dabei will idy Übrigens, ver Wahrheit 
Zeugniß gebend, ausprüdlih anerkennen, daß ich wenigftens formelle Bil- 
dung, Höfficleit und Anſtand beim Adel in dem Maße mehr gefunden habe, 
in welchem fich verfelbe eine® höheren Alters, Ranges und Befiges erfreute. — 

- Hr. v. Hellwalb ift Berehrer ver Jeſuiten. Er begnügt fi nicht damit, 
deren „bobe Berbienfte" um Eultur und Wiſſenſchaft hervorzuheben, fonvern es 
drängt ihn beizufügen, dies fei „ver beſtverläumdete“ Orven. Bezüglich ver 
Jeſuiten war ich ganz beſonders bemüht, mir volle Unbefangenheit des Urtheils 
zu wahren. Aber — nicht blos „verläumbet”, fomit falfch angellagt, jondern im 
Superlativ „beftverläumdet" — das überfteigt doch alles billige Maf. Darnad) 
müßte man annehmen, der Orden habe nur Tugenden befeflen, welche durch die 
Bosheit durchgehends für Lafter und Verbrechen ausgegeben und verfolgt worden 
feien ; die einzelnen irgend hervorgetretenen Jefuiten aber ſeien unbedingt Mufter 
der Unſchuld und Tugend gewejen, und überall Opfer ver verwerflichften Ber- 
folgungsfucht geworden. — 
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Uebereinftimmend mit feiner plump materiellen Auffafjung der Dinge kommt 
der Kritiker zu dem Ergebnifie: „Sklaverei, Leibeigenſchaft, Hörigkeit, Zunfte 
zwang, Geſindeweſen und freie Arbeit, in ihren Extremen fo gewaltig verſchieden, 
find doch nur verſchiedene Formen, unter welchen ftets ein und daſſelbe geichieht 
— die Arbeit.” — Alfo nur um die Arbeit handelt es fi, auch bei ber 
Sklaverei; nicht auch noch um ganz andere Dinge, als da find: Herrichaft, Ge⸗ 
walt, Verhöhnung ver Menſchenwürde? — Es ift an ſich ſchon eine ganz 
äußerliche, ſomit vollkommen oberflächliche Anſchauung, in dem Begriff einer 
menſchlichen Thätigleitsäußerung , die ihrem Weſen nach noch dazu höchſt ner- 
ſchieden fein fann (Handarbeit, Mafchinenarbeit) die ganze Grundlage, die We- 
fenbeit der Dinge zu fuchen, wobei der gefammte Socialzuftand nur als Form 
in Betracht kommen foll. 

Allerdings Haben ſich die Naturgefege nicht geändert, aber gerave nad) 
Darwin liegt eben in viefen, neben der Seinserung der Form, auch die Ber- 
änderung des Weſens. 

Einen befondern Knalleffect fucht Hr. v. H. am Schluffe durch ein Gegen- 
überftellen des Napoleoniihen Frankreich und des Treiflaats ver Ver⸗ 
einigten Staaten bervorzubringen. Dem Stantsftreihmanne hat bei leben« 
digem Leibe der adelige Herr in feinem „Marimilian I." einen Panegyrikus ges 
widmet, und darin namentlich „Die Deutfchen“ tüchtig abgelapitelt; denn „fie find 
gewohnt, alle Handlungen Napoleon’s III. falſch oder unrichtig zu beurtheilen, 
und haben fein Verſtändniß (!) fir die Vervienfte dieſes Monarchen um fein 
Baterland!" Auch „vie aufgeflärteften Deutſchthümler“ (eigener Ausprud des 
Hrn. v. H.) entgehen nicht der wohlverdienten Strafe für ihren Verſtändnißmangel. 
Der eifrige Lobredner findet es vermalen zwar gerathen, unter etwelcher Berück⸗ 
fihtigung der mittlerweile eingetretenen Umgeftaltungen, einige wie dunkle Punkte 
ausſehende Dinge beim Imperialismus einzuräumen ; allein dafür ermangelt er 
nicht, Die gewaltigen Verdienſte des Dlericoeroberers um Frankreich nochmals recht 
glänzend leuchten zu machen. Die Vorwürfe fallen im Grunde alle auf die Na⸗ 
tion zurüd, das Verdienſtliche Dagegen ift Schöpfung des Alleinherrſchers. Das 
„verabjcheuungswürbige Syſtem verftand e8 im Innern des Landes einen 20jäh- 
rigen tiefen Frieden zu erhalten; vie Arbeit wurde gefördert; das Volk gedieh, 
der Reichthum nahm zuſehends zu; die Einkünfte verdreifachten fi, troß der 
Schuldenvermehrung ; feine Steuer ward erhöht, die Production aber verfünf- 
fact. Das Bollsvermögen war nicht vergendet, e8 war zum weitaus größten 
Theile. im Lande geblieben; das Boll war fein eigener Schulpner... Die 
Schulen wurven gehoben.“ .. . Daran werden dann Bemerkungen über die 
nad) der Niederlage erprobte Leiftungsfähigfeit der Franzoſen gefnüpft, wie wenn 
alles Tüchtige kurzweg dem kaiſerlichen Regime zu verdanken wäre. 

Ich will weder den „20jährigen tiefen Frieden im Innern“ mit der Beigabe 
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von Cayenne und Lambefla, noch die längft veraltete Theorie beleuchten, als ob 
feine Vergeudung des Bolfsvermögens ftattgefunden hätte, wenn nur das Geld 
int Lande geblieben ſei; — ich will ebenfo das angebliche „Heben der Schulen“, 
troß der vorliegenden gräulichen Ergebniſſe unerörtert laſſen. In allen derartigen 
Dingen mag die Dialeftif und Sophiſtik wenigftens einige Scheingründe auffinven. 
Aber diefer allwiſſende Kritiker hat ſich auch verleiten faflen, ein paar unbevingt 
greifbare Punkte vorzuführen bei denen Ausflüchte nicht fo leicht find. 

Er behauptet „Leine Steuer“ fei unter Napoleon erhöht worden. Möge 
er ih Doch einmal hei Solchen erkundigen, welche vie Sache kennen. Er wird 
da u. a. hören von einem zweiten decime de guerre, eingeführt im Jahre 
1855, fpäter etwas modificirt ; von einer Erhöhung der Tabaksſteuer um 25 
Procent im Jahre 1860; und — von einer Verdoppelung der befonders 
ungerechten Ealzfteuer (1862) von 10 auf 20 Gent. pr. Kilogr. Über doch 
— ‚feine Steuer erhöht!“ 

„Die Einkünfte Frankreichs unter Napoleon ohne Erhöhung einer einzigen 
Auflage verdreifacht.“ In Wirklichkeit konnten fie aber, tro tz ver Steuer- 
erhöhung und mannichfacher Anfpannungen von denen Hr. v. H. ebenfalls noch 
nicht8 erfahren hat, weitaus nicht auf das Doppelte hinauf gebracht werden. Das 
Budget für 1852, der legte von der republilanifhen Nationalverfammlung feft- 
gefeßte Voranſchlag, entzifferte 1447, das Budget fir 1870, das legte des Empire, 
ſchloß, vie außerorventlichen Etats mit eingerechnet, mit 2224 Millionen Fres. 
An fih wahrlich Erhöhung mehr als genug! — Aber „Einnahmen werdrei- 
facht“, und gar noch ohne jeve Steuererhöhung ! 

‚Berfünffahung der ganzen Production." Der Herr fage doch, 
auf was er dieſe überfühne und fo pofitio aufgeftellte Angabe gründet?! Sie ift 
einfach ein Phantaſieſtück. Hier fehlt überhaupt jede Grundlage zu einer nur an⸗ 
nähernd verläffigen Berechnung. Der Handel mit vem Auslanvde bat, und 
zwar keineswegs blos in Folge des gewiß nicht zu beftreitenden Wachfens ver 
Production, fontern ganz wefentlich auch in Yolge Des gewaltig erleichterten Trans⸗ 
portes befonvers durch Eifenbahnen, notorifch ganz unendlich mehr zugenommen 
als die Production im Ganzen. Gleichwol ift ver internationale „allgemeine 
Handel" Frankreichs, Ein- und Ausfuhr zufanmengerechnet, doch nur von 9120 
Mil. im Jahre 1852 (dem erften des Kaiſerreichs), auf 8002 Mill. Fres im 
Yahre 1869 geftiegen. Aber, wie gefagt, dieſe Ziffern würden als Maßſtab ein 
gewaltig übertriebenes Verhältniß für die Zunahme der allgemeinen Broduc» 
tion andenten, abgefehen vom Sinten des Geldwerthes, und abgejehen davon 
daß, was der Fleiß und die verftännige Thätigfeit des Bolkes ſchuf, wahrlich 
nicht von dem verfchwenderifchen und nichtöthuenden Kaifer erarbeitet worden iſt. 
Wo findet fi alfo auch nur ein Schein von Beweis für die „Berfünffacdyung" der 
Broduetion ? 
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Und nun wird als Gegenfag zum Segen des Napoleoniſchen Eäfarismus 
— die amerilanifhe Union ale abjhredendes Erempel vorgeführt. 
Diefe Union ift allerdings verantwortlich dafür, die ſchönen mericanifhen Trän- 
me des Hrn. v. H. unzart geftört zu haben, wofür fie denn auch ſchon im „Dla- 
rimilion I.“ ein Coloß mit thönernen Füßen“ gennant, und der Bürgerkrieg 
als „eigentliher Unterjoch ungskrieg“ bezeihnet wurbe, mit dem Beifügen 
ver Beſchuldigung einer „vurh ganz Amerika waltenden Begriffsver- 
wirrung“ Denn nicht blos über alle Culturhiſtoriker, ſondern auch über 
alle Bölker eines ganzen Erdtheils verfteht ver beſcheidene Herr kurzweg den 
Stab zu brechen. 

Die Vereinigten Staaten find nun der vorliegenden Kritik zufolge ein Land 
„welches feit nahezu einem Jahrhundert nach den Principien der Demokratie 
regiert wird und ſich eme Republilnennt. .. Diefe Republik verftand es 
nicht, dem furdhtbarften Bürgerkriege vorzubeugen der jemals geführt worden, 
und als nad) Jahre langem Ringen ihr endlich der Sieg verblieb, lag vie fchönere 
Hälfte des Landes in vandalifher Verwäftung da. Die Schulvenlaft war zu 
eolofialer Höhe emporgefchnellt und in einem viermal fo langen Zeitraume als 
dern cäfarifchen Volke zu Gebote ftand, um eine nur verſchwindende Kleinigkeit 
verringert. Der Schwindel beherrſcht vie ſolide Arbeit (sic!), die Borruption 
ift grenzenlos und reicht von den niedrigſten Schichten bis hinauf in die höchſten 
Regierungskreife, ja wie einige wollen bis zum jeweiligen (!) Staatsoberhaupte ; 
die Sittlichleit fteht anf tieffter Stufe, der Abortus wird unverfhämt öffentlich 
getrieben, der Handel ift beengt durch die Schranken abfurber Tarife, die Rhe⸗ 
derei geht zu Örunde, die Induſtrie auf allen Gebieten ift im Rädfchritt begriffen, 
die Unwifienhett macht rapide Kortichritte, die Zahl der Unwiſſenden hat ſich feit 
zwei Generationen verdreifacht. Kunft und Wiflenfchaft find faft null, wiflen- 
fchaftlich hervorragende Leiftungen gehören zu ven feltenen Ausnahmen. Das 
Boflsvermögen wird zum großen Theile verfchleuvert, die Teitung des Staats den 
unerfahrenften Händen anvertraut, die Stellen nicht nach Berdienſt, fondern 
lediglich nach Willkür oder durch (?) Corruption beſetzt. Der Arme, Befitlofe 
feufzt unter dem Drude nicht des Adels ven es nicht gibt, aber des Geldſackes, 
und verhungert. Das Elend ift in den niedern Claſſen gräßlich.“ 

Nun, es ift mir noch nie eingefallen, die in Amerika wirklid vorhandenen, 
mitunter fehr häßlichen Mißſtände zu befchönigen. Aber — gibt es ein lächer⸗ 
liheres Zerrbild als dieſes? 

Für die wundervolle Kraftentwicklung umd die colofjalen Zeiftungen der 
Union im Bürgerfriege — dem Schlußergebniß des aus der Königszeit überkom⸗ 
menen Inſtitutes der Sklaverei — hat diefer Herr abfolut fein Verſtändniß. 
Unter „ver Leitung der unerfahrenften Hände“ (Superlativ, vermuthlich werben 
die Unfähigften eigens ausgefucht) iſt der Staat von einem höchſt befcheivenen 
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Anfang in weniger als einem Jahrhunderte bereits zu einer Weltmacht geworben. 
Der Geldwerth des beweglichen und unbeweglichen Eigenthums, im Genfus von 
1850 zu 7135 Mill. Doll. berechnet, hatte fi 10 Jahre fpäter auf 16,159 
Mil. erhöht und war 1870 fogar auf 30,068 Mill. angewachſen. Aber — 
die Armen „verhungern“! Bermuthlich bilvet viefes Berbältniß den Magnet, 
ber jeves Jahr Hunderttauſende von Europiern über das Meer hinüber zieht ? 
— Dod halten wir und auch bier an die unbebingt greifbaren Punkte in dieſem 
wunberlichen Gerebe. 

„Die Zahl ver Unwiſſenden hat ſich feit zwei Generationen verd reifacht.“ 
Wo ift der Beweis für dieſe pofitive Behauptung? Das Gegentheil ift wahr. 
Nach den auf Grundlage des Cenfus von 1850 vorgenommenen Zuſammen⸗ 
ftellungen des Bureau of Education befanden ſich damals unter den erwachſenen 
freien Eingeborenen 858,306 vie weder leſen noch ſchreiben konnten. Nach dem 
Cenfus von 1860 war die Zahl allerbings auf 871,418 geftiegen (von 1870 
fehlen noch die amtlihen Zufammenftellungen). Da num aber die freie Bevöl⸗ 
ferung mährend jener Zeit von 20'173,152 bis zu 27’489,562 gewachfen war, 
fo famen auf jeves Tauſend freie Eingeborene 1850 42,, Ununterrichtete, 1860 
dagegen nur noch 31,7. (Unter den Eingewanderten gab ed 1850 194,114, 
1860 dagegen 346,873 Ununterrichtete.) Dazu kommt, daß währenn vie Neger 
früher fuftematifch in Unwifjenheit erhalten murben, bereits im October 1869 im 
Süden 3314 Negerfchulen beitanden. Gleichwol — „vie Unwifjenheit macht 
rapide Yortfehritte, und tie Zahl der Unwiſſenden bat fich feit zwei Generationen 
verbreifacht" ! 

„Die Induftrie ift auf allen Gebieten im Rückſchreiten begriffen." Bitte 
auch hier um Beweis. Wieder ift das Gegentheil wahr. Die durch ven Bürger: 
trieg herbeigeführte hohe Steigerung der Zölle hatte naturgemäß eine Vermehr⸗ 
ung der falfchen Werthangaben zur Folge. Dennod flieg im internationalen 
Handel die Ausfuhr nad den. amtlichen Liſten von 373 Mill. Doll. im Jahre 
1860, auf 513 Mill. im Jahre 1871, während fich gleichzeitig die Einfuhr von 
362 auf 532 Mill. hob. — Was aber die gefammte Fabrikinduſtrie betrifft, fo 
führt ver Cenſus der leiten Drei Decennien folgende Ziffern auf: Gejammtzahl der 
Fabriken: 1850 123,029, 1860 140,433, 1870 252,148. — Ürbeiter in 
venfelben in ven nemlichen Jahren: 957,059, 1'311,246, 2’053,906. — An⸗ 
Ingecapital: 533 Mill., 1010 Mil., 2118 Mill. Doll. — Bezahlter Arbeits- 
lohn im Jahre: 237 Mill., 378 Mill., 776 Mi. Doll. — Aber voch nach Hell⸗ 
walp’fcher Behauptung: „Nädfchritt der Induftrie auf allen Gebieten." 

„Die Rhederei geht zu Grunde.“ Daß in Folge der von England begün- 
ftigten Kaperei während des Krieges viele Rheder ihre Schiffe verkauften, vie 
feitvem unter anderer Flagge fahren, ift natürlich. So war die amerilanifche 
Handelsflotte von 5’539,813 Tonnen im Jahre 1861, alleroings im Jahre 
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1864 berabgegangen auf 1'664,516 Tonnen. Aber ſchonjam 30. Juni 1870 
betrug fle wieder 3’946,150, und am gleichen Tage des Jahres 1871 4’111,412 
Tonnen. — Der Hafenverkehr aber, ver 1860 mit 17’065,125 Tonnen 
vor dem Kriege feinen Culminationspunlt erreicht hatte, war im Rechnungejahre 
1870/71 auf 19’907,666 Tonnen geftiegen, alfo beveutend höher als je zuvor. 
Und das nennt unfer Gelehrter „Zugrundegeben der Rheverei”. 

Doch envli „vie colefjale Höhe ver Schulvenlaft“. Bor allem die Bor- 
frage: woher rührt denn das Colofſale diefer Höhe? Es rührt daher, da in der 
Union alle Bevärfnifje au während des Krieges vom Staate bezahlt, nnd keine 
Eontributionen eingetrieben wurden; es rührt daher, daß man den Soldaten 
nicht blos ein paar Cents, fondern vielmehr eine wirklich ausreichende Wh⸗ 
nung gab; weiter daher, daß felbft die gefund gebliebenen Veteranen eine reich» 
liche Penjton oder Ausftattung erhielten, und endlid daher, daß für die Invaliden 
geforgt ift wie nirgends ſonſt. Wahrlich, vie auf folhe Weife zu colofjaler 
Höhe geftiegene Staatsſchuld gereicht der Republik zur höchſten Ehre, nicht zum 
Bormwurfe! 

Und nun weiter: „dieſe Schulvenlaft iſt in einem viermal fo langen Zeit: 
raume als dem cäfarifchen Volle zu Gebote ftand, um eine nur verfhwin- 
dende Kleinigkeit verringert.” Was hat fih Hr. v. H. unter dem „vier 
mal fo langen Zeitraum des cäfarifchen Volles“ gedacht? Herrſcht hier nicht 
wieder eine bei dieſem Kritiler feineswegs ungewöhnliche Confuſion der Begriffe, 
hervorgegangen aus vollftänbiger Unkenntniß defſen, worüber er — eben deß⸗ 
wegen deſto abfprechender! — redet? 

Ich kann nur vermutben, daß es fich um die von Frankreich an Preußen 
bezahlte Millinrvencontribution handeln fell. Dies war aber keine Schuld⸗ 
abtragung in dem hier feſtzuhaltenden Sinne des Wortes, denn die Zahlungen 
fonnten nur geleiftet werden dur Aufnahme neuer Anlehen. Dies liegt 
auch vollfläntig in ver Natur ver Dinge. , Frankreich hat wahrlich Großes und 
Erftaunliches geleiftet, troß alles Unheils in das die Nation durch den von Hrn. 
v. H. aderirten „Gefellfchaftsretter" geftärzt worden. Aber die Schuldenlaſt ift 
in keiner Weiſe irgendwie verringert. — Dagegen findet ſich vie Schuldenlaſt der 
Union wirfli vermindert von 2758 Mill. Doll. am 31. Aug. 1865 
auf 2155%/, Mil. am 1. April 1873, fomit in wenig über 71/, Jahren um 
mehr als 600 Mill. Doll., d. 5. um mehr als drei Milliarden Franken. Diefer 
Herr ſcheint keine Ahuung davon zu haben, daß die Welt nod nie ein Ölei- 
hesfah. Nm iſt diefe Schulpabtragung „eine verſchwindende Kleinigkeit.“ — 
Ad, diefe Die Staatsangelegenheiten leitenden „unerfahrenften Hände“ ! 

In allen viefen Fällen handelt es ſich nicht um Meinungen und Anfichten, 
nicht um Hypotheſen und Theorien, fondern einfach um beftimmte, ziffermäßig 
feftgeftellte Thatfachen. IMtes nicht, als ob dieſer Kritiker fich eigens Mühe ge 
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geben hätte, mir Das reichfte Material jelbft zu liefern zur Keunzeichnung feines Man⸗ 
geld an jedem foliden Wiſſen, um damit feine Arrogenz gebührend zu beftrafen ! 

Man mag wol ftaunen, im einer eigens für die Kunde des „Auslands“ be 
flimmten Zeitſchrift ſolchen Ungeheuerlichleiten über notoriſche Berhälmnifie ver 
befannteften Staaten zu begegnen. Wie oft fpottet man bei uns über vie Un- 
wifjenheit der Franzoſen bezüglicd, fremder Länder, Völker und Staaten. Aber 
man durchſuche alle franzöſiſchen Fachzeitfchriften viefer Gattung, ob fich etwas 
Gleiches findet. Es wäre ein Unrecht, hier nicht ausdrücklich anzuerkennen daß 
von den älteren Jahrgängen des „Ausland“ das Nemliche gilt, und zwar in der 
doppelten Beziehung, was Kenntnik und anftändige Ausprudsweife anbelangt. 
Doc dies geht nicht mich, fondern die Abonnenten des Blattes und die Derlags« 
handlung an. Unmittelbar in Beziehung auf vie gegenwärtige Trage aber 
drängt ſich gleihfam von felbft vie Bemerkung auf: Wenn Jemand über die 
befannteften Länder der Jetztzeit in dieſer Weife aburtheilt — welchen Werth 
können deſſen Ideen und Behanptungen über längft untergegangene Staaten be- 
anfpruden, und welder Werth ift insbefonvere vefien Combinationen und Hy⸗ 
pothefen beizulegen ? 


Und nun zum Schlufle. ' 

Ich habe es bisher — fo weit es eben bei ver Rampfweife meines Gegners 
möglich war — vermieden, meine perfönliche Sache in den Vordergrund zu ftellen, 
obwol die Angriffe tiefes Hrn. von Hellwald vielfach ausfchlieglich gegen mich 
und mein Buch gerichtet find. Ich habe vie „Principien“ um vie es fi handelt 
vertreten und — jowol im Hinbiid auf die Würde ver Sache, als weil ih von 
Ekel erfüllt bin vor einer Kampfweiſe wie fie dem junferlichen Kritiler beliebt — 
meine Perfon und mein Bud, bei diefem Principienftreite möglichft bei Seite ge- 
laſſen. 

Indeß bin ich eben doch genöthigt auch in dieſer Beziehung wenigſtens 
Einiges zu fagen. 

Hr. v. H. erklärt mein Buch für „völlig unbrauchbar". Nun gebe ich 
fehr bereitwillig zu, daß daſſelbe für die Tendenzen diefes Herrn 
nicht nur „völlig unbrauchbar“ ift, fonvern ich füge ausdrücklich bei, daß es für 
ihn und feine Tendenzen „völlig unbraudbar“ fein foll; ja ich würde es 
ttef bedauern, wenn e8 anders wäre. 

Sodann verkündet derſelbe: „Die allgemeine Kritik Habe mein Buch bei feinem 
erften Erfcheinen ala durchweg verfehlt bezeichnet.” — Im diefer Beziehung laſſen 
ſich zwei Arten Kritik denken: einmal in öffentlichen Blättern und andern Druck- 
fhriften, individuelle Beurtheilungen ; zum Anbern die im Ab fa des Wer- 
tes fich Tundgebende allgemeine Kritik durch das ganze Publicum. 

Als ich die Borrede zum erften Bande der erfien Auflage ſchrieb, alfo in ver 
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Zeit welde Hr. v. H. als „beim erften Erfcheinen" bezeichnet, Tagen mir (mie ich 
in jener Vorrede ausdrücklich angab, fo daß es denmach auch Hr. v. H. wiſſen 
muß) 16 Urtbeile in öffentlichen Blättern vor ; darunter befanden fich vierzehn 
günftige, nur zwei mehr oder minder ungünftige, aber feine einzige Kritik im 
Tone der Anslandartikel. Auch unter den mir zu Geſicht gekommenen fpäter 
erfienenen Urtbeilen find die zuftinnmenven und das Buch (mitunter auf das 
Wärmfte) empfehlenven entfchienen in ver Mehrzahl, — trogdem ein Werk wie 
da8 vorliegende vielfachen Anftoß erregen muß. — Für diefen Hm. v. H. jedoch 
find die günftigen Urtheile einfach nicht vorhanden, die unglinftigen aber — weiß 
er Tünftlid, zu vermehren. Habe ich; in ver Vorrede zum erften Bande ven einen 
Recenfenten im Zarncke'ſchen Blatte zurecht gewieſen, fo trägt Hr. v. H. fein Be⸗ 
denken feine Lefer glauben zu machen, ich hätte in jener Vorrede nicht mit einem 
jondern gleih „mit einigen anonymen Kecenfenten, befonders jenem bei 
Zarnde“ ein „Hühnchen gepflüdt". Geht e8 weiter fo fort, fo werben die fo kunſt⸗ 
poll ins Leben gerufenen „Einige” ſich fehr bald zu ven berühmten „fieben Steif- 
leinen“ eines gewiflen edlen Junkers auswachfen. Möge indeß der Herr aufer- 
dem jebe einzelne feiner feit Jahren im „Ausland“ veröffentlichten Nergeleien be 
ſonders zählen und verboppeht und verbreifachen nach Art des evlen Sir John 
— immerhin bringt er die vorliegenden zahlreichen günftigen Kritiken nicht 
binweg, und die angeblich „allgemeine“ Verurtheilung bleibt ſchon in vieler Be⸗ 
ziehung einfach eine Unwahrheit. 

Allein weit wichtiger als das Urtheil einzelner Recenſenten, fei daſſelbe gün« 
ſtig oder abfällig. ift daS Urtheil des großen Publicums, — das Urtheil von Tau⸗ 
fenven, gegenüber dem einer immerhin verfchwindenn Heinen Anzahl. (Bergl. 
das Beiſpiel des Dav. Straufifchen Buches S. 666.) Und viefes Urtheil ſteht 
um fo höher, weil e8 kein kunſtlich gefchaffenes ift, während man weiß daß nament- 
lich die bandwerlsmäßig und ihrer Tebfucht wegen fchreibenven Recenfenten in ſ. g. 
„Tritifchen Zeitfchriften" nicht felten weder die Unbefangenheit, noch die Kenntniſſe, 
noch die Unabhängigfeit der Stellung beitgen welche hier gefordert werden müflen. 

Was num alfo das Urtheil des Publicums über mein Bud, betrifft, fo dürfte 
das Vorhandenſein zweier Auflagen bei einem Werke, zu deſſen Anfchaffung fein 
äußeres Bedurfniß drängt — es dürfte die Verbreitung des Buches dies⸗ und 
jenfeit8 des Oceans, endlich das Erfcheinen mehrer Weberfegungen in fremde 
Sprachen, doch eine thatfächlich ſprechende Antwort fein. Oder wäre etwa Hr. 
von Hellwald durch die glänzenden Erfolge feiner Werke fo fehr verwöhnt daß 
ibm dies nicht genligte? 

Wie kommit es denn aber daß, wenn ber Herr aud nur gemeint hätte, 
mein Bud; fet „von feinem erften Erfcheinen an" durch die „allgemeine Kritik" 
verworfen worden, — wie kommt e8 daß ihm gerade diefes Buch gar keine 
Ruhe läßt? Wie kommt es dag er feit Jahren nicht fertig wird an dem⸗ 


704 Anhang. — Kritik einer Kritik. 


jelben zu nergeln, und daß, nachdem vie einzelnen Kläffereien nicht verfingen, er 
zulegt eine breite Abhandlung dagegen fehrieb, — eine Abhandlung faft fo groß 
wie ein ganzes Buch blos allein über den erften Theil, — eine Abhandlung mit 
einer ganzen Reihe von Artikeln, jeven von fo und fo viel Quart⸗Seiten, jede 
Seite von zwei langen Spalten? Iſt dies gefchehen um em „von Anfang an“, 
alfo fon vor Jahren, tobt gemachte Buch noch einmal todt zu machen? 

Hier hat ſich der Kritiker einfach felbft Lügen geſtraft. Nein, nicht weil 
das Buch von Anfang an allgemein verworfen worben, fondern im Gegentheile, 
weil daſſelbe eine fo große und entfchievene Anerkennung gefunden, wie dieſer 
Herr mit irgend einem feiner „Werke auch nicht annähernd erlangen fonnte ; weil 
mein Buch nicht gleichgültig bei Seite gefchoben warb, fonbeyn (wie mir Zus 
fchriften in Menge „vom erften Erfcheinen an" beweifen) weil daſſelbe freudige, 
berzlihe Zuftimmung auch bei mir zuvor völlig unbelannten Perfonen hervor- 
gerufen, — dies, alſo ver Erfolg und keineswegs ver Nichterfolg ift der 
Grund der fortwährenn ernenerten Angriffe viefes Herrn, — darum hat es 
ihm feine Ruhe gelafjen, darum feine Galleergüffe, darum feine Beleidigungen. 
Dies ift die Wahrheit ! 

Und nun nur noch wenige Worte an die Leſer. Entjpricht e8 meinen Nei- 
gungen an fih in feiner Weife mich mit polemifhen Dingen herum zu treiben, 
fo liegt für mein Gefühl etwas unendlich Deprimirendes darin, gerade in einer 
ſolchen Frage — Eulturgefchichte ver Menfchheit — mit einem Gegner zu ftrei- 
ten, der feinen Beruf als Culturhiſtoriker in einer Weife documentirt hat, die 
ih wol kaum weiter zu qualificiren braude. Sabre lang habe ich zudem 
ekelhaften Gekläffe im „Ausland” gefhwiegen. Nach vem letten 
Auftreten diefes Gegners war ich es aber der Sache wie mir felbft ſchuldig, das 
Grundprincip nochmals zu erörtern auf welchem eine Eulturgefchichte bes 
ruhen foll, wobei mir freilich nicht erfpart blieb, fowol das Wiffen als bie 
Shreibweife des Kritikers, der wie es ſcheint fi) abfolut an meinem Buche 
einen Namen machen wollte, etwas näher zu beleuchten. 

Der Kritiker feinerfeitS mag nun die hämiſche Frage, welche er bezüglich des 
Zarncke'ſchen Blattes mir zu bedenken geben wollte: „Wäre e8 nicht wielleicht befier 
gewefen zu fhweigen ?" an die eigene Adreſſe richten, und nebenbei etwa äber- 
legen, ob er für ven Fall des Bedarfs einer neuen Auflage feiner Recenfion, oder der 
Herausgabe feiner „Sämmtlihen Werke‘, den diesmal gewählten Titel: „Cine 
Culturgeſchichte wie fie nicht fein fol" — nicht dahin umändern will: „Eime 
Recenfion — wie man eine zweite nicht mehr ſchreibt.“ Nun: Tu l’as voulu 
George Dandin! 


G. Sr. Kolb. 
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